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Von 

Wolfgang  Heine. 

Die  praktischen  Folgen,  die  sich  an  den  i6.  Juni,  den  grossen  Tag 
knüpfen  werden,  lassen  sich  noch  nicht  ganz  sicher  abschätzen,  und  ans 
Prophezcihcn  möchte  ich  mich  nicht  gerne  wagen.  Wohl  aber  lassen  sich 
aus  den  Erfahrungen  bei  der  Agitation  und  der  Wahl  bereits  einige 
Lehren  entnehmen. 

Das  ungeheure  sprungartige  Anschwellen  der  socialdemokratisclicn 
Stimmen  kann  den  bürgerlichen  Politikern  und  der  Regierung  ein  Licht 
aufstrckcn  und  ihnen  zciq^en,  dass  man  nicht  ungestraft  die  \  erteuerung 
der  Lebensmittel  des  Volkes  betreibt  und  seine  wirtschaftliche  Wohlfahrt, 
seine  Industrie  und  seinen  Handel  bedroht  .  Besonders  charakte- 
ristisch in  dieser  Beziehung  ist  der  volle  Misserfolg  der  Anti- 
semiten bei  der  kleinbürgerlichen  Bevölkerung.  Es  ist  ungeheuerlich, 
wie  sie  namcntlicli  in  l'.crlin  in  diesen  Volksschichten  agitiert  haben,  wie 
sie  die  wirklich  vorhandenen  wirischaftlichcn  Nöte  der  Kleinbetrielje  für 
ihre  Zwecke  ausgenutzt,  wie  bedenkenlos  sie  die  kleinen  Gewerbetreibenden 
und  Beamten  durch  erfundene  oder  entstellte  angeblich  socialdemokra- 
tischc  Aeiis'ierungcn  aufzuregen,  durch  unerfüllbare  Versprechungen  an 
sich  zu  locken  gesucht  haben.  Und  trotz  rührigster  Arbeit  und  des  Auf- 
tretens unermüdlicher  geschickter  Redner  in  Berlin  ein  Rückgang  der 
antisemitisch-conservativen  Stimmen  in  sämtlichen^)  Wahlkreisen! 

Aber  dies  Verdict  des  Volkes  hat  fast  noch  wuchtiger  die  mittel- 
baren Förderer  der  agrarischen  Politik,  die  Manner  der  freisinnigen 
Volkspartei  getrojffen.  Wenn  diese  Partei  im  Kampf  gegen  den  Zolltarif 
ihren  Mann  gestanden  hatte,  so  wäre  —  das  ist  nicht  zu  leugnen  — 
unsere  Agitation  gegen  sie  in  den  kleinbürgerlichen  Schichten, 
die  in  den  Grossstädten  Preusscns  den  alten  Besitz  der  Fort- 
scbritt^)artei   bildeten,    sehr   viel   schwieriger   gewesen;   die  Herren 


^)  Auch  im  erstoit  wenn  man  berücksichtigt,  dass  cui  erheblicher  Teil  der  lb9B  für 
den  NKtknialaoeialeii  «bgegebenea  Stimmen  diesmal  dem  Conservativen  sugefftlleo  sein  dürfte. 

32 


üiyiiized  by  Google 


476 


Der  16.  Juiu. 


Eugen  Kiciiier,  Müllcr-Sagan  und  Fischbeck  haben  sich  geradezu 
den  Dank  verdient,  dass  ihr  Auftreten  uns  die  wirksamsten  Schlagworte 
geliefert  hat.    Nicht  dass  jemand  dachte,  sie  selbst  würden  im  Reichs* 

tage  für  die  agrarischen  Forderungen  stimmen;  auch  die  Frage,  welche 
Hau  1'  Isverträge  die  eine  oder  die  andere  Partei  genehmigen  würde,  hat 
die  Wähler  nicht  aufgeregt,  sie  ist  ja  aucli  ziemlich  müssig,  so  lange  mau 
weder  die  Verträge  seilet,  noch  die  Parteiconstellationen  kennt,  unter 
denen  über  sie  beschlossen  werden  nmss.  Aber  das  mindestens  gleich- 
giltige  Verhalten  der  freisinnit^cn  Abgeordneten  bei  den  Zolltarif  Verhand- 
lungen im  Reichstage,  die  feindseliq"en  Angriffe  gegen  die  Männer  und 
die  Karapfcswcisc  der  Opposition,  endlicl»  auch  die  Fälle,  in  denen  die 
Freisinnigen  die  Auslegung  der  Geschäftsordnung  durch  die  Mehrheits> 
Parteien  gebilligt  haben,  sind  vom  \'()lke  mit  Recht  als  indirecte 
Unterstützung  der  agrarisclun  Anschlage  imd  Gewalttaten  und  da- 
mit als  ein  V  e  r  r  a  t  an  der  Sache  der  städtischen  Bevölkerung  angesehen 
worden. 

Dazu  kam  dann  das  Verhalten  der '  freisinnigen  Führer  und  des 

leitenden  Organs  der  freisinnigen  Volkspartei  bei  den  letzten  Nachwahlen 
der  al)gelanfencn  Txgislatnrperiodc  und  die  Art  ihrer  Agitation  bei  den 
Wahlen  t-elbst.  Die  famose  Shchtcaliltaktik,  wie  die  Frankfurter  Zeitung 
sie  wohlwollend  genannt  hat,  war  auf  die  grossen  Städte  berechnet, 
namentlich  darauf,  in  Berlin  drei  Wahlkreise  mit  antisemitischer 
Hilfe  zu  erobern. 

Die  Freisinnigen  streiten  mit  viel  Emphase  ab,  dass  irgend  ein  Bündnis 
dieser  Art  bestanden  hätte,  aber  auf  das  Wort  kommt  es  wahrlich 
nicht  an.  Das  wird  niemand  leitgnen  können,  dass  die  Catculation  der 
freisinnigen  Volks(>artei  und  ihre  Art  der  Agitation  auf  die  Unterstützung 
durch  die  Antisemiten  Ixi  einer  Stichwahl  angelegt  waren;  diese  Unter- 
stützung aber  war  zugesagt,  und  die  Führer  der  Antisemiten  in  Berlin 
haben  auch,  was  an  ihnen  lag,  getan,  um  es  zur  Stichwahl  zu  bringen  und 
diese  Hilfe  leisten  zu  können.  Dass  es  nicht  dazu  gekommen  ist,  war 
nicht  ihre  Schuld,  sondern  die  der  Sache,  die  sie  vertraten. 

Dass  nun  gerade  dieser  ITan]itieil  der  Reclmung  zu  schänden  ge- 
worden ist.  das  ist  die  zweite  wicht ig^e  lA'hrc,  die  sieli  aus  dieser  Wahl  er- 
gibt. Die  Enirübtung  der  noch  wirklich  frei  gesinnten 
Wähler  über  die^n  Handel  hat  sich  in  einem  massenhaften  Ab- 
fall von  der  freisinnigen  Partei  gezeigt.  Man  scheint  in  der  Leitung 
der  freisinnigen  Partei  nicht  überlegt  zu  haben,  dass  eine  Politik,  die  unter 
die  Fitticlic  der  Siaatsburgcrsciiung  kriecht,  nicht  jedermanns  Geschmack 
sein  kann.  Auch  die  Art  der  freisinnigen  Polemik  gegen  die  Social- 
demokratie,  die  sich  an  denunciatorischer  Gehässigkeit  kaum  von  dem 
unterschied,  was  man  von  den  Antisemiten  gewöhnt  ist,  musste  abstossend 
wirken.  W'as  gibt  es  schliesslich,  das  man  e-ner  Partei,  die  sich  auf  solche 
Kampfesweise  einrichtet,  nicht  zutrauen  konnte?  Gegenleistungen 
der  Freisinnigen  durch  Unterstützung  der  agrarischen  Reaction 
bei  den  Stichwahlen  in  der  Provinz  waren  als  der  mindeste,  selbstverständ- 
liche Preis,  den  die  1<  rcisinnigen  für  die  antisemitische  Stichwahlhilfe  zahlen 
müssten,  zu  erwarten. 
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So  ist  der  Ausfall  der  Wahl,  namentlich  in  Berlin,  zu  einem  Pro- 
test cfCR'en  diese  allen  Grundsätzen  einer  freiheitlichen  Politik  ins  Ge- 
sicht schlagende  Wahltaktik  geworden  und  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass 
die  Sociialdeinokratie  nicht  nur  als  Qassenvertretung  der  Ar- 
beiter, sondern  darüber  hinaus  als  die  Partei  anerkannt  wird»  die  vor  allen 
berufen  i  -t,  die  Gedanken  geistiger  und  staatsbürger- 
licher Freiheit  im  deutschen  Volke  zu  vertreten  und 
iliiien  Geltung  zu  verschaffen. 

So  unwahr  die  Behauptung:  ist,  die  Soctaldemokratie  hätte  mit  su- 
sainmengerolltem  Banner  und  unter  Verhüllung  ihrer  Ziele  gekämpft, 
so  richtig  ist  dies:  die  Aufgaben  und  Ziele  dieses  Wahlkampfes  gingen 
■weit  über  die  augenblicklichen  Classeninteressen  des  socialdemo- 
kralischen  Proletariats  liinaus,  sie  umfassteu  das  wirtschaftUche  Wohl 
aller  Kreise,  die  keine  unmittelbaren  Gewinne  v(mi  der  Hochzollpolitik  er- , 
warten  können,  also  aller  Arbeiter  und  im  Privat-  oder  Staatsdienst  an- 
gestellten Personen,  der  ländlichen  Klein-  und  Mittelbesitzcr,  des 
städtischen  gewerbetreibenden  Mittelstands  und  des  grössten  Teils  von  In- 
dustrie und  Handel.  Ausserdem  aber  galt  der  iCampf  der  Erhalttuig  und 
Stärkung  der  Freiheit  auf  allen  Gebieten. 

Die  Socialdemokratic  ist  entstanden  als  Ausdruck  der  Interessen  und 
Fordcnmgen  der  in*lustriellen  Arbeiterclasse  und  Organ  ihres  besonderen 
Classenkampfcs.  Aber,  was  schon  die  Begründer  der  Partei  vprausgesehen 
liaben,  je  mehr  die  wirtschaftliche  Entwickelung^  die  Zahl  derer  vermehrt 
hat,  die  dem  Capitalismus  ebenso  oder  ähnlich  gegenüberstehen,  wie  die 
Arbeiter,  je  mehr  ferner  die  Geistcscultur  zugleicli  P>esitz,  Waffe  und  Panier 
<ler  aufstrebenden  Arbeiterschaft  geworden  ist,  um  so  mehr  hat  sich  die 
Socialdemokratic  zu  der  Partei  entwickelt,  die  die  Zukunft  der  g  e  - 
samtcnNatton  vertritt  Immer  klarer  tritt  ihre  Au^abe  hervor,  die 
liberalen  Parteien  nicht  einfach  abzusetzen,  soir- 
dernzuersctzen.  indem  sie  es  übernimmt,  die  Ideen  der  staatsbürger- 
lichen und  geistigen  Freiheit  nicht  aufsulösen,  sondern  cn  erfüllen.  Unter 
diesem  Zeichen  hat  die  Socialdemokratic  einen  erheblichen  Teil  ihres  dies- 
maligen Stimmenzuwachs«»  errungen.  Die  socialdemokratische  Partei 
wird  es  als  ihre  stolze  Pflicht  betrachten,  sich  diese  ihr  zu- 
gefallene Führung  im  Öffentlichen  Leben  der  Nation 
Äuerhalten. 

Das  kann  sie,  wenn  sie  in  sich  einig  und  doch  frei  ist*  Die  Gegner 
liaben  vor  den  Wahlen  grosse  Hoffntuigen  auf  die  inneren  Differenzen  in 

der  Socialdemokratic  gesetzt,  ermutigt  durch  gerade  noch  in  der 
letzten  Zeit  hervorgetretene  Bevomiundungsversurhe  iincl  unerfreu- 
liche Polemiken,  die  sich  zum  Teil  gegen  im  Wahlkampf  stthende  Ge- 
nossen richteten.  Es  gehört  zu  den  schönsten  Erscheinungen  dieses 
grossen  Kampfes,  dass  alle  ri  '  1  der  Personen  und  Richtungen 
dem  Feinde  gegenüber  verschwunden  sind  und  dass  Genossen,  die  manchen 
Strauss  mit  einander  ausge fochten  haben,  sich  ohne  r>edenken  wechsel- 
.scitig  agitatorische  Hilfe  geleistet  haben.  So  stehen  wir  nacli  aussen  ge- 
schtossen  da. 

Aber  dieses  brüderliche  Zusammenwirken  ist  nur  möglich,  wenn  kein 
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imbriulcrlichcr  Zwani;  die  Freude  an  unserer  Sache  stört.  Finii^kcii  heisst 
nicht  Einheit;  eine  Partei,  deren  Anlinng^cr  rund  drei  Millionen  zählen,  darf 
nicht  engherzig  sein,  nmss  die  rreihcil  der  Grundsätze  anerkennen  und  sicli 
neuen  Aufgaben  gegenüber  fähig  erweisen,  ihre  Praxis  fortzubilden.  Wo- 
durch wir  so  grosse  Erfolge  errungen  haben,  das  müssen  wir  uns  bewahren: 
Einigkeit  im  Handeln,  Freiheitim  Denken. 


Was  folgt  ans  diiffl  Ergebnis  k  ReichstagswalilGii? 

Von 

Eduard  Bernstein. 

(Berlin.) 

Der  diesmalige  Reichstagswahlkainpf  hat  der  Socialdemokratic  in  Bezug; 
niif  ^fehrunj^  der  Stimmen  und  Eroberimc^  von  Mandaten  einen  Erfolg  ge- 
bracht, wie  ihn  kaum  die  grössten  Optimisten  in  der  Partei  erwartet  hatten.  In 
jeder  Hinsicht  numerlsdi  gestärkt  zidit  die  Sodatdemokratie  in  den  netten 
Reichstag  ein. 

Wie  wird  sich  dieser  Zalilengewina  pcditisch  übersetzen?  Wird  er  die 
Machtstellung  der  Sodakknuderatie  ausserhalb  und  innerhalb  des  Parlaments 

im  entsprechenden  Verhältnis  starken?  Wird  er  die  politische  Entwickelung 
Deutschlands  im  Sinne  einer  Mchrun«;'  oder  in  dem  einer  einstweiligen 
Verkürzung  der  Volksrechte  beeinflussen?  Und  welche  Rückwirkung  wird  er 
auf  die  Taktik  innerhalb  und  ausserhalb  des  Parlaments  ausüben?  Das  sind 
Fragen,  die  sich  im  Augenblick  der  Socialdemokratie  geradezu  von  selbst  auf- 
drängen. 

Denn  unberührt  kann  dieser  grosse  Zuwachs  der  Socialdemokratie  keines 

der  erwähnten  Momente  lassen.  Im  politischen  Leben  sind  die  Dinge  so  eng 
verknüpft,  dass  —  ganz  wie  in  einer  Gleichung  —  kein  einzelnes  Glied  grössere 
Veränderungen  erleiden  kann,  ohne  dass  die  anderen  oder  deren  Beziehungen 
gleichfalls  in  der  einen  oder  anderen  Weise  Veränderimgen  unterliegen.  Mit 
genau  demselben  Programm  wird  und  mn^s  eine  Partei,  die  «jej^en  ein  Drittel 
aller  abstimmenden  Wahler  hinter  sicli  hat,  ganz  anders  auf  das  ottentliche  Leben 
einwirken»  als  eine  Partei,  für  die  nur  ein  Fünftel  der  abstimmenden  Wähler 
ihre  Stimme  abgegeben  liaben.  n  uw\y  die  \'crfassung  des  Landes  dem  Buch- 
staben nach  dieselbe,  die  Regicrungsgcwalt  und  üu  Beamtenorganismus  formal 
unverändert,  das  Schema  der  ül>rtgcn  Pnrteien  das  gleiche  geblieben  sein.  Selbst 
wenn  in  der  Ztmahme  der  uocialistischen  Stimmen  eine  blosse  Mengenver- 
änderung vorlni^e  und  sie  Tiic'u  ani''\  wis  doch  trtt'^ärhlirh  der  Fall,  in  erheb- 
lichem Grade  der  Ausdruck  sehr  realer  socialer  Veränderungen  wäre,  würde  dies 
genügen,  den  Schwerpunct  der  Politik  und  des  moralischen  Einflusses  der  poli- 
tischen Gewalten  wesentlich  zu  verschieben. 

Allerdings  wird  im  Parlanu  ai  tiit  v «  rujch.ruiig  der  socialistischen  Man- 
date dadurch  in  ihrer  vollen  Wirkungskraft  beeinträchtigt,  dass  ihr  ein  erheb- 
licher Rückgang  der  Mandate  der  bürgerlichen  Linken  gcgcnüiiersteht,  die 
Centrnmsparteicn  nnd  die  conscrvative  Rechte  aber,  als  compacte  Mehrheit 
betrachtet,  nur  wenig  an  Mandaten  eingebüsst  haben.  Und  es  wird,  wie  schon 
jetzt  in  der  Presse  der  Mehrhcitspan- icii,  seinerzeit  von  deren  Parlamentariern 
das  möglichste  aufgeboten  werden,  durch  Iknonung  dieses  Umstands  flie  Be- 
deutung der  Walil  vom  i6.  Juni  nach  Möglichkeit  zu  vcrkleUicrn,  das  Starke- 
verhältnis der  Parteien  nach  Möglichkeit  zu  verdunkeln»  um  ihm  in  den  Ab- 
stimmungen desto  ungescheuter  Trotz  bieten  zu  können.    Für  die  Social- 
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demokratie  ergibt  sich  ira  Angesicht  der  nicht  misszuverstehenden  Ati- 
seichen  dieser  Politik  ihrer  Gegner  als  selbstveratändUch  die  Pflicht,  aAlen 

Vcrsnclicn  der  \'erklein(.Tunj^  oder  Wrchinkelui^  ihres  Wahlerfolges  nach 

Müglichkcit  von  vornherein  cntg-cj^cnziiarhciten. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  muss  sie  unseres  Erachteas  diesmal 
mit  aller  Entsdiiedenheit  darauf  bestdien,  dass  ihr  im  Präsidium  des  Reichs- 
tags diejenige  X'crtrctttng  eingeräumt  werde,  die  ihrer  Fractionsstärke  ent- 
spricht. Im  vorigen  Reichstag  ward  sie  ihr  unter  Hinweis  auf  die  sogenannten 
ReprasentationspfUchten  der  Reichstagsprasidenten  —  die  Besuche  beim 
Reichsoberhaupt  — .  an  denen  sich  ein  Socialdemc^at  nicht  beteiligen  würde« 
vorentlialten.  Es  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum  der  für  das  Reichstags- 
präsidium Regel  gewordene  Gebrauch,  dem  Reichsoberhaupt  bei  gewissen 
Anlässen  einen  Besuch  abzustatten,  für  die  Socialdemokratie  ein  Grund  sein 
soll,  den  Gegnern  einen  Verwand  für  die  Uebcri^ehung  der  Partei  bei  der 
Zusanuuensetzung  des  Präsidiums  zu  liefern.  Durch  solche  X'ormaUtäten 
werden  die  politischen  Grundsätze  der  Socialdemokratie  in  keiner  Weise  be- 
rührt. Sie  haben  ganz  unbestreitbar  viel  weniger  auf  sich»  als  die  Treueide 
zu  gttti=;t(  ji  des  Monarchen  und  der  monarchischen  Verfassiini^en,  welche  in 
den  vcr^clutdenen  Staaten  Deuischlands  von  den  Abgeordneten  bei  Eintriit 
in  die  Landesvertretung  geleistet  werden  müssen  und  socialistischerseits  auch 
geleistet  worden  sind  und  uocli  geleistet  werden.  Die  betreffenden  Eides- 
formeln gehen  in  der  Anerkennung  der  monarchischen  Regierungsform  als 
einer  gesetzlichen  Tatsächlichkeit  meist  noch  weit  über  das  hinaus,  was  et\va 
ein  Pflichlbesuch  beim  Mnnarclien  in  dieser  Hinsicht  bedeuten  würde.  Wer 
es  seiner  republikanischen  Gesinnung  schuldig  zu  sein  glaubt,  keine  ihm  nicht 
durch  das  Gesetz  zwangsweise  auferlegte  Handlung  zu  begehen,  durch  welche  die 
gegebene  Staatsverfassung  als  zur  Zeit  zu  Recht  bestehend  anerkannt  wird, 
würde  vieles  nicht  tun  dürfen,  wa«;  heute  von  Socialdemnkraten  alle  Tage 
unbedenklich  getan  wird.  Jeder  freiwillige  Eintritt  in  den  Staatsdienst,  selbst 
die  Annahme  der  Vergünstigungen  des  sogenannten  Freiwilligendienstes  beim 
Heer  wären  ihm  verwelirt.  Sieherlich  gibt  es  für  das  Verhalten  des  nekeu- 
ners  demokratischer  imd  republikanischer  Grundsätze  Grenzen,  die  er  nicht 
überschreiten  darf,  will  er  diese  Grundsätze  nicht  als  hohle  Declamationcn 
erscheinen  lassen.  Er  wird  zum  Beispiel  an  keiner  Demonstration  teihiehinen, 
wclclie  auf  eine  \'erherr]schung  des  monarciii>chen  Prineips  hinati'il.'iuit.  Eine 
solche  Verherrlichung  kann  aber  im  Besuch  des  Keichstagsprasidiums  beim 
deutschen  Kaiser  nicht  gefunden  werden. 

Dies  um  lo  weniger,  als  die  deutsche  Reichsverfassung  mit  all  ihren 
Mängeln  von  allen  ^'erfaisungen  in  Deutschland  gerade  diejenige  ist,  die 
in  Bezug  auf  Entstellung  und  Satzungen  den  republikanischen  Grundsätzen 
am  nächsten  kommt.  Sie  ist  nicht  die  Legitimierung  irgend  welchen  erb- 
lichen Reclits  einer  Dynastie  über  das  deutsclie  Volk,  sie  gibt  keinem  Erb- 
monarchen das  Recht,  das  deutsche  Volk  als  sein  Volk  zu  bezeichnen,  sie 
kennt  keinen  Kaiser  von  Deutschland,  auch  keinen  Kaiser  der  Deutschen, 
sie  überträgt  nur  auf  Grund  von  Bestimmungen,  die  eine  ordnungsgemäss 
gewählte  Vertretunpf  der  N'ation  seiner  Zeit  mit  beschlossen  hat,  sfewisse  Func- 
tionen und  mit  ihnen  die  Würde  eines  Deutschen  Kaisers  an  den  jeweiligen 
Träger  der  preussischen  Krone.  Wie  es  auch  mit  dem  Recht  der  Dynastie 
in  Preussen  beschaffen  sein  mag,  als  Deutscher  Kaiser  ist  ihr  Vertreter  ver- 
fassung&gemäss  in  mcht  viel  anderer  Lage,  als  der  Präsident  einer  Republik, 
und  auf  Grund  dieser  Eigenschaft  allein  werden  ihm  die  Besuche  der  Reidis- 
tagspräsidenten  zu  teil.  Ein  Socialist  und  Demokrat  vergibt  sich  nicht  das 
geringste,  wenn  er  als  Vertreter  der  gewählten  gesetzgebenden  Behörde  des 
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Reichs  dem  y^i'^^^ungsmässig  eingesetzten  Präsidenten  der  VoUziehungs- 
gewalt  jährlich  «inen  oder  zwei  Besuche  abBtattet  Er  kann  aber  viel  dazu 
beitragen,  bei  diesen  Besttdien  die  Wurde  der  Volksvertretung  zur  Geltung 

zu  bring-cn. 

Von  welchem  Wert  es  aber  ist,  dass  die  Sücialdcmokratie  einen  Ver- 
treter im  Reichstagspräsidium  hat,  haben  die  Vorgänge  gezeigt,  die  in  den 
Decembcrtag'cn  1902  die  hastige,  jede  gründliche  Beratung  ausschliessende 
Annahme  des  neuen  Zoiltarifs  durch  grobe  Vergewaltigungen  der  Geschäfts- 
ordnung des  Reichstags-  vorbereiteten.  Da  dieselben  Parteien,  wdche  jene 
Vcrgewaltigung'eii  vornaliniea,  die  Mehrheit  des  neuen  "> 'i -'n.:s  bilden,  nuisi 
mnn  auch  von  ihnen  gewärtigen,  dass  sie  gegebenenfalls  zu  gleichen  Hand- 
liuigcn  bereit  sein  werden.  Um  so  mehr  bedarf  die  Minderheit  des  Reichs- 
taga als  Bürgen  gegen  solche  Gewaltacte  einer  eigenen  \  ertrctung  im  Präsi- 
dium. Die  Wcigenmg^.  an  den  Regel  gewordenen  Besuchen  beim  Rcichso!)er- 
haupt  teilzunehmen,  würde  es  der  Mcbrlieit  leicht  machen,  der  Minderheit 
diese  Burgschaft  abzuschlagen.  Es  empfiehlt  «eh  meines  Erachtens  daher, 
von  dieser  W'cigerung  Abstand  zu  nehmen  und  es  darauf  ankommen  zu  lassen, 
ob  die  Mehrheit  selbst  dann  der  Socialdemokratie  eine  Vertretung  versagt, 
auf  wdche  diese  gemäss  dem  überkommenen  Brauch  des  Parlaments  unbe- 
dingt Ansprucli  hat.  Tut  sie  es,  so  wird  man  darin  ein  Anzeichen  dafür 
zu  erblicken  haben,  das«;  von  den  massgebenden  Vertretern  dieser  Parteien 
weitere  Vergewaltigungen  in  Aussicht  gcnoainicn  sind,  und  sich  auf  sehr 
heftige  Kämpfe  vorbereitet  halten  müssen. 

Eine  Verschärfung  der  Gegensätze  im  Parlament  ist  schon  durch  den 
Rückgang  der  Gruppen  der  Freisinnigen  gegeben,  die  bisher  immer  noch  eine 
Art  von  PufFer  zwischen  der  Coalttion  der  Rechtsparteien  einersdts  und  der 
Socialdemokratie  andererseits  1)ildeten!,  nun  aber  mit  dem  relativ  grossen 
Verlust  von  Mandaten  auch  entsprechend  an  Ansehen  eingebüsst  haben. 

Dieser  Rückgang  des  bürgerlichen  Kadicalisnnis  ist  sicher  eine  der  un- 
erfreulichsten Erscheinungen  des  W  ali lausganges,  wenn  er  auch  gerade  nicht 
überraschend  gt-kommcn  ist?.  Für  jeden  leidlichen  P.eobacliter  der  Diüge 
war  er  vielmehr  vorauszusehen.  Alle  Factoren  des  pohlischen  Lebens  in 
Deutschland  haben  darauf  hingewirkt,  ihn  herbeizuführen:  die  wirtschaft- 
liche Entwickelung  und  das  von  ihr  bedingte  Anwachsen  der  socialdeinokra- 
tischea  Arbeiterbewegung,  die  Zwitternatur  des-  deutschen  Parlamentarismus, 
die  Zersplitterung  der  an  sidi  schon  kleinen  Fraction  der  Freisinnigen  und 
die  himmelschreienden  poHtischcn  Sünden  des  Führers  der  stärksten  dieser 
Fractioncn,  unter  deren  Einfluss  der  Name  Freisinn  in  den  weitesten  Kreisen 
der  Bevölkerung  jeden  Credit  eingebüsst  hat.  So  sehr  es  widerstrebt,  auf 
einen  Unterlegenen  noch  nach  der  Niederlage  loszuschlagen,  und  so  viel  schon 
über  die  Fehler  der  Richterschen  Parteiführung  ges  -f  rl  f cn  worden  ist.  kann 
ich  doch  nicht  umhin,  das  früher  hier  über  diesen  Gegenstand  Gesagte^)  noch 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erganzen. 

Man  hört  in  Deutschland  immer  wieder  die  Meinung  aussprechen,  dass 

icr  Rückgang  der  freisinnigen  Partei  eine  naturnotwendige  Erscheinung  sei. 
Notwendig  ist  in  gewissem  Sinne  schliesslich  alles,  was  geschieht,  insofern 
jeder  Vorgang  die  nötwendige  1  olge  des  Zusammenwirkens  gewisser  anderer 

Vorgänge  ist.  Aber  man  braucht  sich  nur  ausserhalb  der  Grenzen  Deutsch- 
lands etwas  umzuschauen,  um  zu  erkennen,  dass  der  Wegfall  des  bürger- 
lichen Radicaüsmus  keine  naturnotwendige  Folge  einer  Wirtschaf tsentwicke- 


^)  Vergl.  unter  anderm  den  Artikel  Ein  Ausblick  auf  die  htvof siektmdut  JitidO' 
tagswahUn  in  den  S<Kialisfisck<»  MomUske/int,  1903,  I.  Bd.,  pag.  180  fiL 
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?ini^  und  CIassenL;litclcriing  ist,  wie  wir  sie  zur  Zeit  in  Deutschland  vor 
uns  sehen.  Frankreich  sowohl  wie  England,  das  eine  etwas  weniger,  das 
andere  s^rker  tndustriatisiert,  als  Deutsdiland,  weisen  beide  noch  recht 
leistungsfiihige  bürf^LTlich-radicalc  Parteien  auf,  obwolil  es  in  beiden  T-än- 
dern  an  einer  aggressiven  socialistischen  Arbeiterbewegung  keineswegs  fehlt. 
Untersucht  man  die  Gründe  dieses  Fortbestandes,  so  wird  man  neben  dem 
vom  deutschen  wesentlich  abweichenden  Entwickelungsgang,  Charakter  und 
Einflhiss  der  Volksvertretungen  in  diesen  Ländern  auch  auf  eine  wesetitlich 
andere  Taktik  der  leitenden  Führer  der  bürgeriich-radicaleu  Partei  dieser 
Länder  der  socialistischen  Arbeiterbewegting  gegenüber  stossen.  Obgleich 
die  sr)cialistisc]ic  Af^itntion  in  beiden  Ländern  es  an  Iicfui^em  Ansturm  wider 
den  bürgerlichen  Radicalismus  zu  keiner  Zeit  hat  fehlen  lassen,  sehen  wir 
doch  die  hervorragenden  Führer  des  letzteren  immer  wieder  bemüht,  wie  mit 
der  übrigen,  so  auch  mit  der  socialistischen  Arbeiterbewegung  in  Fühlung 
zu  bleiben.  Es  ist  dies  sehr  j^enau  j^^cscliiclulich  zu  verfolgen;  wir  müssen  uns 
indes  hier  auf  die  Gegenwart  btsciiraukca. 

In  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  ist  diese  Tendenz  in  der  letzten  Zeit  so  demonstrativ 
zu  Tage  getreten,  dnss  nian  nur  die  Xainen  IVahlrck  f^oiissrau  und  Combes 
zu  nennen  braucht,  um  sie  auch  dem  Blödesten  vor  Augen  zu  führen.  Aber 
auch  der  bedeutendste  theoretisierende  Führer  des  zeitgenössischen  burger- 
leihen  Radicalismus  in  Frankreich,  Herr  Leon  Bourgeois,  macht  in  dieser 
Hinsicht  keine  Ausnahme.  F.rkl:irler  fiej^ncr  des  revohitionären  Communis- 
mus,  hat  er  doch  in  seinen  Auseinandersetzungen  über  die  Solidarität  ein 
Verstöndnis  für  und  ein  Eingehen  auf  die  Ideenwelt  der  socialistischen  Ar- 
beiterbewegung der  Geq;en\vart  pezei.t,'t,  die  selbst  dem  socialistischen  Gegner 
Achtung  abnötigte.  Die  poütische  Gruppe,  an  deren  Spitze  Bourgeois  steht, 
nimmt  in  der  französischen  Kammer  etwa  den  Platz  ein,  wo  im  deutschen 
Reichstag  die  Pnrtei  Eugen  Richters  sitzt  oder  bisher  sass.  Statt  aber  aus 
der  socialistischen  Literatur  kunstvoll  MaterirLl  zur  Verhetzung  der  hün^er- 
licheu  Clasaen  wider  den  Sociaü.smu.-)  zusaiiuuenzuschnciden,  sucht  der  fran- 
zösische Politiker  sich  mit  den  Socialisien  ruhig  und  sachlich  darüber  aus- 
einanderzusetzen, wie  sich  die  diesen  Schriften  zu  Grunde  lic.c^endeu  Gedanken 
auf  die  Gesellschaft  in  ihrer  derzeitigen  Zusammensetzung  anwenden  lassen. 

Gehen  wir  nach  Engtand, so  finden  wir  bei  den  Führern  der  bürgerlichen 
Lniken  ein  ähnHches  Bemühen.  Noch  als  die  gegenwärtige  socialistische  Be- 
wegung Eni^Iands  in  ibren  Anfängen  war,  b'essen  sich  so  populäre  Führer 
des  bürgerlichen  Radicalismus,  wie  es  damals  Bradiaugh  und  Laboucherc  waren, 
willig  auf  öfTentGche  Disputationen  mit  den  Wortführern  der  neuen  Bewegung 
ein.  Und  beute,  wo  die  Ideen  dieser  Bewegung  in  der  Arbeiterschaft  weit- 
hin Boden  gefasst  haben  und  sich  in  dem  Drang  nach  unabhängigen  Arbeiter- 
Vertretern  politisch  äussern,  sehen  wir  die  Führer  der  liberalen  Partei  «ch 
darauf  vorbereiten,  diesem  Drang  in  solcher  Weise  Recbniuig  zu  tragen,  dass 
zwischen  ihrer  Partei  und  den  neuen  X'ertrcteni  d!  r  Arbeiter  wenie^stens  ein 
freundnachbarliches  \  crhältnis  niuglicli  bleibt.  In  tläcseni  Sinne  haben  sie  bei 
der  letzten  Hauptwahl  unter  anderem  in  Derby  die  unabhängige  Candidatur 
des  Eisenbahners  Bell,  so  vor  mehreren  Wcielu  ii  in  W  o  o  1  w  i  c  h  die  Canfli- 
datur  des  von  den  Arbeiten'erbindungen  aufgestellten  Arbeiters  C  r  o  o  k  s 
tatkraftig  unterstützt.  Noch  bezeichnender  ist  folgender,  in  die  allerletzte 
Zeit  entfallende  Vorfall. 

In  der  Industrie.stadt  Pres  ton  in  r,aiuashire  war  infolge  plötzlichen 
Ablebens  des  bisherigen  Abgeordneten  eine  Nachwahl  notwendig  geworden. 
Neben  den  dort  sehr  starkoi  Conservativen  trat  alsbald  die  ausgesprochen 
socialistische  Unabhängige  Arbeiterpartei  mit  ihrem  Mitglied,  dem  Gewerk- 
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schafter  Hodge,  Führer  der  schottischen  Stahihüttenarbeiter,  auf  den  Plan, 
Nach  einiger  Ueberl^gung,  die  ihnen  sagte,  dass  bn  der  relativen  Stärke  der 

Arbeiterpartei  eine  liberale  C'andulntur  aussichtslos  sein  und  nur  den  Sieg 
des  Conservativcn  sicherstellen  würde,  beschlossen  die  Liberalen  Frestoas, 
auf  eine  solche  zu  verzichten  und  die  des  Socialisten  Hodge  zu  unterstätzen. 
Kaum  wurde  der  Beschluss  bekannt,  als  auch  aus  dem  Hauptquartier  der  Libe- 
ralen, vom  Einpeitscher  der  Partei,  Herbert  Gladstone,  ein  Telegramm  nach 
Prestou  abging,  das  die  dortigen  Mitglieder  der  Partei  zu  ihrem  Entschluss 
beglückwünsch  te,  und  am  Wahltage  selbst  (15.  Mai  1903)  eriiidt  der 
sociali&tische  Candidat  von  der  {gerade  in  Scarborough  (Ost-Yorkshire )  versam- 
melten Generalversammlung  des  Nationalrats  der  liberalen  Partei  folgendes 
Telegramm:  »Hier  versammelter  Rat  des  liberalen  Verbands  Anseht  Ihnen 
von  Jlerzen  Erfolg.«  Der  Antrag,  dies  Telegramm  a])zusenden,  war  der 
\'crsammlung  vom  Vorsitzenden  des  Bundes,  Sir  Augustine  Birrell,  vor- 
geschlagen und  unter  lauten  Beifallsbezeugungen  angenommen  worden. 

Wer  die  deutsche  Parteigeschichte  kennt,  dem  wird,  wenn  er  dies  liest, 
unwillkürlich  die  Erinnerung  an  ein  anderes  Telegramm  aufsteigen,  das  da 
lautete:  »Lieber  Lucius  als  Kapell.«  Als  Eugen  Richter  vor  einem  Viertel- 
jahrhundert dies  Telegramm  abschickte,  sprach  er  seiner  Partei  schon  ge- 
schichtlich das  Todesurteil.  Indem  er  die  Tür  nach  links  verraininelte.  unter- 
band er  die  Canäle,  aus  denen  seiner  Partei  neues  und  jugendkräftiges  Leben 
hätte  zuiliessen  können. 

Das  Programm,  unter  welchem  Kapell  damals  kämpfte,  war»  soweit 
unmittelbar  anwendbar,  in  keiner  Weise  radicaler,  als  etwa  das  Proj^ramm, 
welches  Hodge  in  Preston  vertritt.  Aber  wenn  es  selbst  viel  radicaler  gewesen 
wäre,  musste  ein  leidlich  radScal  denkender  Liberaler,  wcyin  er  zwischen 
einem  Conservativcn  und  einem  W-rtrauensmann  der  Arbeiter  ZU  Wählen 
hatte,  dem  letzteren  den  Vorzug  geben. 

In  der  erwähnten  Generalversammlung  des  liberalen  Verbands  von 
Crossbritannien  legte  Mr.  Birell  der  von  über  1600  Delegierten  besuchten  Ver- 
sammlung einen  Schriftsatz  über  die  in  England  brennend  i^ewordene  Frage 
der  Arbeitervertretung  zur  üeratung  vor,  der  wie  folgt  lautete  ;2) 

»Erstens,  alle  guten  Liberalen  wünschen  das  Haus  der  Gemeinen  sowohl  in 
Bezug  auf  seine  Eigenschaft  als  Vertretungsköiper,  als  auch  in  Bezug  auf  seine 
Debattierfähigkeit  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  verstärkt  zu  sehen, 
die  im  (niniss  (U-s  \'ortr;uicns  und.  colicctiv  hc-trachtei,  im  Besitz  der  Erfahrungen 
von  Hunderttausenden  von  Staatsbürgern  sind,  welche  um  Wochcnlobn  mit  der 
Hand  arbeiten.  Zweitens  haben  gute  Liberale  in  jenen  Wahlkreisen,  wo  die  Ar- 
beitervertrctunfr  7'tir  Debatte  steht,  nicht  den  Wunsch,  blosse  Partei etiketts  ehrlichen 
Männern  anzuheften,  die  durch  ihre  Reden  und  Abstimmungen  im  Parlament 
Frieden,  Fortschritt  und  Reform  fördern  würden.  (Beifall.)  Drittens  müssen  Ar-  « 
heiter\'ertreter,  die  Sitze  zu  erkämpfen  suchen,  wo  keine  reine  Arbcitermchrheit 
für  sie  vorhanden  ist,  sich  darüber  klar  werden,  ob  sie  mit  Hilfe  von  liberalen  oder 
von  Tiirystimmen  in  das  Parlament  zu  kommen  wünschen.  (Beifall.)  Viertens, 
wenn  mittels  Torystimmen«  so  können  Liberale  natürlich  nichts  mit  ihnen  zu  tun 
haben;  wenn  aber  mittels  liberaler  Stimmen,  so  müssen  die  Arbeltef Vertreter,  wie 
unabhängig  sie  auch  bleiben,  nicht  die  Partei  verhöhnen,  der  die  liberalen  Wähler  / 
angehören  (Beifall),  noch  sollten  auf  der  anderen  Seite  Mitglieder  liberaler  Ver- 
eine es  ablehnen,  den  Anspruch  der  Arbeiter  auf  directe  Vertretung  im  Parlament 
in  frcundscliaftlicher  Weise  abzuwägen.  (Lebbiftr-  Beifall.)  Fünftens  ist  die  Frage 
eine  iülche,  die  schliesslich  nur  von  den  Walilkiciscu  scbst  catöchiedcu  werden 
kann.  Das  Hauptquartier  kann  nur  Rat  erteilen,  wo  es  darum  angegangen  wird. 
(Folgen  mehr  technische  Betrachtungen  über  diesen  Punct]  £ndlich  Üann  und 
sollte  daher,  wenn  auch  in  letzter  Instanz  die  Wähler  an  der  Urne  den  Entscheid 


3)  Wir  eitleren  nach  dem  Bericht  des  Daily  Chronicle  vom  15.  Mai  1903. 
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geben  müssen,  doch  in  den  meisten  Fällen,  wo  Schwierigkeiten  über  die  Ansprüche 
von  Candidatcn  aus  den  Reihen  der  Arbeiter  und  solchen  ausserhalb  dieser  Reihen 
sich  erhoben  haben,  die  Frage  in  einer  Conferenz  geschlichtet  werden,  in  der  alle 
im  Wahlkreise  iur  den  Forlöchnlt  wirkcudcu  Elemente,  mögen  sie  hcissen,  wie  sie 
wollen,  vertreten  sind.  Es  kann  aber  nicht  erwartet  werden,  dass  die  Liberalen  auf 
solcher  Confereaz  die  Accqptienuig  vcn  Arbeitervertretern  unterstützen,  wenn  diese 
nicht  villiir  sind,  tinbeschadet  der  Aufrechterlnltttng  und  Vorbehaltung  ihrer  persön- 
lichen UnaVihänpitrkcit,  Fich,  wie  es  der  Arbcitercandidat  in  Woolwich  Retan,  zu 
verpflichten,  bei  Wahl  ins  Parlament  mit  allen  Kräften  die  allgemeine  Sache  de» 
Friedens,  der  Wirtsdialtlichkeit,  der  Temperenz,  der  rcli^ösen  Freiheit,  der  Finanz- 
und  Wahlreform  zu  unterstützen.    (Lebhafter  Beifall.)« 

Der  Scliriftsatz  wurde  nach  kurzer  Unterstützung^-  durcli  den  Gross-- 
industriclicn  Mr.  Charles  Maclaren  von  der  Versammlung  genehmigt,  Mr. 
Maclaren  erklärte,  er  hoffe  auf  eine  starke  Vennehnmg^  der  Arbeitervertreter 
im  Parlnmrnt.  Er  glaube  an  die  Organisation  der  Arbeiter  und  spreche  als 
ein  Mami,  der  in  allen  l  eilen  des  Landes  Arbeiter  beschäftige. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  eugliscbea  Liberalen  ob  dieses-  Beschlusses 
in  den  Himmel  zu  erheben.  Sie  machen  ganz  offenbar  aus  der  Not  eine 
Tilgend.  Sic  sehen  sich  einer  starken  Bewegung  gegenüber,  von  der  sich 
gezeigt  hat,  daj»s,  wo  sie  zu  einer  politischen  Action  führt,  sie  vor  allem  den 
Besitzstand  ihrer,  der  liberalen,  Partei  bedroht,  und  dass;  der  liberale  Arbeiter- 
candidat  alten  Schla^^^es  nicht  gcnücjl,  das  Unheil  alizuwenden.  Tlir  politischer 
Verstand  sagt  ihnen,  dass  sich  dagegen  stemmen  den  eigenen  Ruin  beschleu- 
nigen hiesse.  Denn  in  dem  Moment,  wo  sie  die  Masse  der  vorwärtsstre- 
benden Arbeiter  zu  Gegnern  hat,  hat  die  liberale  Partei  als  grosse,  r^e- 
rungsfähige  Partei  zu  existieren  aufgehört.  So  geht  sie  einen  Schritt  weiter 
und  erklärt  sich  auch  mit  Arbeitercandidaturen  einverstanden,  die  der  libe- 
ralen und  consenrativen  Partei  gegenüber  absolute  Unabhängigkeit  {»rocla- 
nr'eren,  das  hcisst  entuedcr  misq-c^proclien  oder  doch  dem  Wesen  nach  socia- 
listiscb  sind.  Sie  begegnet  damit  dem  Vorwurf,  dass  sie  die  Arbeiter  für 
capitalistische  Zwecke  ^vormuiiden  wolle,  4ind  sichert  sich  so  die  Möglich- 
keit, selbst  mit  einem  grossen  Teil  derjenigen  Arbeiter  und  Arbeiterführer 
in  l  üidung  zu  bleiben,  der  der  lüieralen  Parteiorganisation  und  der  liberalen 
Fuhrerscliaft  den  Kucken  gekehrt  hat. 

Für  unsere  politischen  Gesinnungsgenossen  in  England  ist  damit  das 
Werk  der  Organisation  einer  starken  sociaMeniokratisehen  Partei  unzweifel- 
haft sehr  erschwert.  Je  folgerichtiger  die  Liberalen  im  Sinne  der  Birrcll- 
schen  Thesen  handeln,  um  so  länger  werden  möglicherweise  unsere  englischen 
Freunde  sich  gezwungen  sehen,  im  wesentiichen  die  nicht  sehr  dankbare  Rolle 
der  Ausruster  der  T-"nhrzcuge  anderer  zu  spielen.  Unter  diesem  Gesichts- 
punct  ist  selbst  die  bedingungslos  gcwälirte  Unterstützung  von  unabhängigen 
Arbeitercandidaten  durch  die  Liberalen  ein  Danaergeschenk.  Aber  es  han- 
delt sich  hier  zunäcli^t  um  die  Frage,  was  eben  vom  Standpunct  der  Danaer, 
das  hcisst  der  Liberalen,  das  Vorteilhaiteste  ist  Und  man  braucht  nur  daran 
zu  denken,  wie  oft  die  liberale  Partei  Englands  von  inneren  und  äusseren 
Feinden  so  bedrängt  war,  dass  jedermann  ihren  Tod  voraussah,  und  wie  sie 
sich  dann  doch  immer  wieder  erholt  und  netic  Kraft  gewonnen  hat,  /n  kämpfen 
luid  selbst  zu  siegen,  um  aucli  die  Antwort  auf  diese  Frage  zu  nr,.lLn.  Was 
die  liberale  Partei  verjüngte,  war,  dass  sie  verstand,  aus  ihreti  Niederlagen 
zu  lernen  und  neuen  Tendenzen  im  Volk,  die  sicli  auf  der  Lini^  des  Fort- 
schritts bewegten,  Rechnung  zu  tragen,  sobald  sie  eine  gewisse  Kraft  er- 
langten. Hätten  sie  nach  dem  Motto  Lieber  Lucius  als  KapeU  gearbeitet, 
so  würde  die  liberale  Partei  auch  dem  Schicksal  des  deutschen  Freisinn» 
nicht  entgangen  sein. 
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Nein,  nichts  als  die  naturnotwendige  Folge  der  socialen  ClasseneiUwicke- 
hmg  Deutschlands  ist  der  Niedergang  der  freisinnigen  Partei  zu  betrachten, 
sondern,  wie  schon  bemerkt,  als  die  natnrnotwendige  Folge  der  beispiellosen 
Kurzsichtigkeit  der  Führer  ihres  stärksten  Flügels  und  eines  Teils  der  An- 
gdiorigen  der  änderen  Fractionen.  Und  nicht  eine  unerhört  wilde  Agfitation 
der  Socialdemokratie,  von  der  die  Richterschen  Blätter  schreiben,  .snndeni 
im  Gegenteil  die  unerhört  abgeschmackte  Socialistenhetzerei  der  Richterschen 
Presse  hat  dessen  Partei  bei  der  jetzigen  Wahl  die  tiefsten  Wunden  ge- 
schlagen. 

Wie  bei  allen  sonstigen  Massenactionen  spielt  auch  bei  Wahlen  das 
Gefühlsmoment  die  grösste  Rolle.  Massen  urteilen,  um  es  bildlich  aus- 
zudrücken, nie  lediglich  mit  dem  Kopf,  sondern  stets  zugleich  in  hervor- 
ragendem Grade  mit  dem  Herzen.  Auch  der  Parteiführer,  der  kein  Demagoge 
ist,  muss  mit  dieser  Tatsache  rechnen.  Er  mtiss  an  das  Grosse  in  der  Menschen- 
natur,  an  die  edleren  Leidenschaften  appeliereu,  den  geistigen  Horizont 
seines  Puhlicums  dadurdi  erweitem,  dass  er  die  grossen  Gesichtspuncte  des 
gefüll rtcii  Kampfes  in  den  Vordergprund  rückt,  und  so  die  (jomüter  mit  Mut 
und  Begeisterung  erfüllen.  Fast  alles,  \vas  aus  dem  Richterschen  Lager 
am  Vorabend  und  während  des  Wahlkampfcs  in  Wort  und  Schrift  ruchbar 
geworden  ist,  wirkte  in  entgegengesetzter  Richtung  und  nmsste  so  wirken. 
Wie  Richters  objectiv  und  subjcctiv  unberechtigte  Kritik  der  Zolltarifoli^trvic- 
tion  das  Spiel  der  Zollwucherparteien  unterstützt  hatte,  so  waren  seine  anti- 
sodaKstischen  Wahlflugschriften,  sein  ma/ssloses  Gesdirei  über  sociaidemo' 
kratischen  Tcrrnrismu":;,  wenn  e-j^m:-!  Sociaiisten  es  wap^tcn,  in  liberalen 
Wahlversammlungen  sich  zu  zeigen,  bloss  Wasser  auf  die  Mühle  aller  Reac- 
tlonäre.  Die  kleine  Reactionspresse  in  der  Provinz  lebte  fast  nur  von  den 
Hetsartikeln  und  Hetznotizen  der  Freisinnigen  Zeitung  widcr  die  Sociaiisten. 
So  wurde  der  Phili'^ter  nnrh  philiströser,  der  Angstmeier  noch  an«<:tmcier- 
licher,  der  Spiessburgcr  noch  spicssbürgerlicher  gesinnt.  \\  er  aber  »ich  so 
recht  an  Furcht  und  Abscheu  vor  den  socialdemokra tischen  Terroristen  voll- 
gcsogen  hat.  nun,  der  wählt  eben  möglichst  conservativ,  aber  nitlit  <!cn  Frei- 
sinnsmann, der  ihm  ja  doch  nur  schwadie  Garantieen  wider  jene  bieten  kann. 
Wahrhaft  grosse  liberale  Parteiführer  haben  sich  niemals  dazu  verleiten  lassen, 
den  Kreuzzug  wider  die  links  von  ihnen  stehenden  Parteien  zu  predigen. 
Wo  sie  auf  sie  Bezug  nahmen,  taten  sie  es  fast  immer  nur,  um  aus  deren 
Agitationen  Argumente  für  die  Reformen  abzukiica,  für  die  sie  grade 
kämpften.  Wenn  sie  von  Excessen  linksstehender  Elemenie  sjjrachcn,  geschah 
es,  um  sie  als  den  irregeleiteten  Ausdruck  bei  tcht;i,'tcr  l  iizufricdenbeit.  auf  , 
Entgegenkommen  Anspruch  habenden  Reformdrangs  ms  Feld  zu  führen.  Als 
der  betagte  Gladstone  189a  während  seines  letzten  Wahlfeldzugs  in  einer 
Versammlung  seine-,  Wahlkreises  die  Notwendigkeit  der  Reform  des  jetzigen 
Wahlrechts  auseinandersetzte,  unterbrach  ihn  ein  socialistisch  gesinnter  Berg- 
arbeiter mit  den  Worten:  »Genug  von  politischen  Reformen,  wir  wollen 
sociale  Reformen!«  Was  tat  darauf  der  alte  Parteiführer?  Schrie  er  hek- 
tisch in  alle  Welt  hinaus:  Rettet  das  bcdri^hic  Versammlungsrecht!?  Liess 
er  den  kecken  Unterbrecher  durch  Ordnungsbeamte  aus  dem  S-iale  entfernen? 
Ach  nein,  er  tat  nichts  dergletdien,  sondern  gab  ihm  ganz  ruhig  die  wahr- 
haft classi seilen  Worte  zur  Antwort:  x>Mein  lieber  Herr,  ich  kenne  keine 
SOCialere  Reform,  als  die  Wahlreform.« 

Wenn  die  freisinnige  Partei  bei  den  Wahlen  Erfolge  erzielen  wollte, 
dann  musste  sie  sidi  bemühen,  als  die  Kraft  zu  erscheinen,  die  geeignet  und 

im  Stande  sei.  da?,  weil  von  den  gedriick(o>kii  C!a<^cn  der  Bevölkerung  aus- 
gehend, notgedrtmgen  sich  in  etwas  migcstümcn  Formen  manifestierende  Refonn- 
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verlangen  der  äussersten  Linken  in  unnuttclbar  realisierbare  Forderungen 
tunzusetzen   bezidiungsweise  solche  aas  ihm  herauszuschälen  und  so  den 

scheinbar  alles  mit  Ueberschwemmung  bedrohenden  Strom  in  ruhigere 
Bahnen  zu  lenken.  Sie  musstc  zu  zeigen  versuchen,  dass  im  Lager  der  Oppo- 
sition neben  der  treibenden  auch  noch  eine  regulierende  Kraft  am  Platze 
und  dass  und  warum  es  ihre,  der  bürgerlichen  Linken,  Mission  sei,  diese  Rolle 
auszufüllen.  Nur  indem  sie  ihre  Aufgabe  so  auffasste,  hätte  tlie  bürger- 
liche Linke  noch  eine  Function  im  Parlament,  die  ihren  Fortbestand  ge- 
schichtltch  rechtfertigte.  Andernfalls,  kann  man  mit  Gutzkows  Spinoza 
sagen,  ist  sie  nidits  und  mag  geruhig  sterben. 

Nur  wenig'c.  sehr  wenige  Freisinnige  haben  da&  begrifTen.  \\'ie  weit 
gerade  die  RicJitcrsche  Sciiule  von  solcher  Auffassung  nocli  einfernt  ist, 
zeigte  dem  Schreiber  dieses  ein  Placat,  mit  dem  ein  Jünger  dieser  Schute 
in  einer  deutschen  Mittelstadt  zur  Entgcgennnhme  seines  Wahlprogramms 
einlud.  »Anhänger  anderer  Parteien,  mit  Ausnahme  der  Socialdemokrateu, 
als  Gäste  willkommen«  hiess  es  da.  Hätte  der  Mann  eine  Ahnung  davon, 
was  heute  erstes  Erfordernis  einer  freisinnigen  Partei  ist,  so  hätte  er  auf 
das  Placat  schreiben  lassen  müssen :  »Anhänger  anderer  Parteien,  i  n  s- 
besondere  Socialdemokraten,  als  Gäste  willkommen.«  Sich  mit  der 
socialdemokratisch  gesinnten  Wählerschaft  möglichst  zu  verständigen,  muss 
der  er&tc  Wunsch  eines  Politikers  sein,  der  auf  den  Xamcn  freisinnig  An- 
spruch erhebt.  Das  ist  aber  überall  da  uirnioglich,  wo  das  System  Richter 
die  Stellung  zur  Socialdemokratie  bestimmt.  Dies  System  hat  nii^ends  und 
in  keiner  Hin>iclit  ilic  Probe  bestanden.  Xaclidem  es  die  Arliciter  fast  bis 
auf  den  letzten  Mann  aus  dem  freisinnigen  ins  socialdeniokratische  Lager 
getrieben  hat,  hat  es  jetzt  immer  mehr  bürgerliche  Wähler  genötigt,  ohne 
Socialdemokraten  zu  sein,  doch  der  Socialdemokratie  ihre  Stimme  zu  geben. 
Uns  konnte  das  ja  nur  recht  sein.  Was  für  Folgerungen  sich  für  sie  daraus 
ergeben,  mögen  die  noch  übrig  gebliebenen  freisinnigen  Führer  sich  selbst 
sägen. 

In  der  XiUion  vom  20,  Juni  hat  Herr  Barth. der  .\nsicht  Ansdru.'x 
gegeben,  dass  dem  Freisinn,  wenn  er  den  liberalen  Grimdsätzcn  ohne  Wanken 
die  Treue  hält,  trotz  seiner  numerischen  Schwäche  bei  den  bevorstehenden 
politischen  Kämpfen  doch  noch  vielleicht  eine  eiuscheidende  Rolle  zufallen 
könnte.  Die  nuuige  Sprache  des  Herrn  Barth  in  l".Iircn.  aber  für  sehr  wahr- 
scheinlich halten  wir  eine  solche  Eventualität  nicht.  Welche  Constellatiun 
sollte  den  Freisinnigen  die  Rolle  des  Zängleins  in  der  Wage  zuweisen?  Und 
v.ie  viel  Freisinnigf  würden  in  einer  wirkhch  ernstliaften  Situation  den  An- 
forderungen des  vielliedeutenden  IVcnn  entsprechen.'  Die  Mann.schaft  der 
freisinnigen  Vereinigung  ist  auf  eine  Zahl  zusammengeschmolzen,  der  die 
vereinten  Rechtsparteien  den  Anspruch  atit  die  Rechte  einer  Fracliou  streitig 
machen  werden,  nuf  die  freisinnige  Volkspartci  aber  i^t  bei  ihrer  derzeitigen 
Führung  gar  nicht  zu  rechnen.  Allerdings  ist  es  auch  fraglich,  ob  sie  das 
System  noch  länger  bestdien  lassen  oder,  bei  seinem  Fortbestehen,  noch 
lange  selbst  in  ihrer  .=;o  geschwächten  Gestalt  zusammenhalten  wird.  Vielleicht 
wird  die  Frage  der  neuen  Handelsverträge,  welche  die  freisinnige  Zeitung 
nidt  dem  so  bewährten  System  der  Calculatorenweisheit  behandelt  wissen 
will,  zum  Sprengstoff,  der  sie  auseinandertreibt  und  zu  einer  neuen  Schich- 
tung innerhalb  dieser  Gruppe  führt.    \'iel  wäre  auch  davnn  kaum  zti  erwarten. 

Als  Partei  ist  gerade  das  Häufchen  derjenigen  Freisinnigen,  das  sich  in  <ler 
letzten  Zeit  durch  eine  grössere  Weite  des  Blicks  auszeichnete,  zerstört  Es 
bleiben  nur  noch  Persönlichkeiten  übrig  —  auch  der  politische  Gegner  kann 
es  bedauern,  dass  Männer  wie  Barth  und  Schräder  darunter  fehlen,  —  die 
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wohl  durch  individueUe  Tüchtigkeit  eine  gewisse  Position  behaupten  werden, 
aber  als  politische  Madhtfactoreti  ausser  Betracht  kommen. 

So  l»Ioi!)t  die  Socialdcmokratic  für  die  ilir  bevorstehenden  Kämpfe  im 
wesentlichen  auf  die  Kraft  augewiescn,  die  sie  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Parlaments  selbst  au  eirtfalten  vermag.  Nüchterne  Prüfung  der 
Leistungsfähigkeit  allen  möglichen  Constellationen  gegenüber  und  aller  Mög- 
lichkeiten, mit  denen  sie  zu  rechnen  hat,  wird  zu  dem  Ergebnis  führen,  dem 
wir  oben  Ausdruck  gaben,  nämlich,  dass  die  Partei  als  erste  Folgerung  aus 
der  durch  ihren  grossen  Wahlsieg  gcschaflenen  Situation  die  Fordernis 
stellen  und  ihr  nlle  ctwriig;cn  forinab'stiscben  Ucberlicfeningen  unterordnen 
inusä,  dass  ihr  ein  Sitz  im  Präsidium  des  Reichstags  eingeräumt  werde. 


laehUinge  iler  ■Ulerand-DebaUe  in  Bonleaux. 

\"on 

Albert  Thomas. 

(l'aris.) 

Sicherlich  werden  die  nk:htf  ranzostschen  Genossen  viel  Mühe  haben,  die 
Haltung  der  französischen  Socialdemokratie  auf  dem  Congress  in  Bordeaux 
zu  begreifen:  und  man  muss  anerkennen,  es  ist  dies  auf  den  ersten  Anblick 
auch  nicht  leicht.  Erst  jüngst  hatte  die  französische  Socialdemokratie  ihren 
ausländischen  Bruderparteien  gezeigt,  dass  ein  sociaIdemokia,tischer 
Minister»  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  der  Teilnahme  an  der  Regierung 
innewohnen,  und  trotz  einiger  Zugeständnisse,  die  man  bedauerlich  nennen 
konnte,  durch  seine  Tätijjkeit  mehrere  wichticre  FordeninjT;en  des  Prole- 
tariats hat  durchsetzen  können.  Er  führte  den  Achtstundentag  in  den  staat- 
lichen Betrieben  seines  Resssorts  ein ;  er  bereitete  für  Frankreich  eine  ihm 
noch  fehknde  sociale  Versicherungsgesetzgebung  vor;  er  begünstigte  mit 
aller  Macht  die  Emu  iekelun!:;^  der  Gcwerkschaftsbcwcgunqf.  In  den  Reden, 
die  er  als  Minister,  als  Mitt^died  der  Regicrnnt^  hielt,  erklärte  er  alle  diese 
Kefonncn  für  nur  erste  Schritte,  und  dass  er  nicht  eine  Zeile  gemäss 
socialistischen  Programms  zurückzöge,  in  nichts  auf  sein  Ideal  verzichtete! 
Und  eben  dieser  Millerand  —  um  diesen  handelt  es  sich  natürlich,  man 
zählt  die  socialistischen  Minister  leider  noch  nicht  nach  Dutzenden  —  der, 
aus  dem  Amte  geschieden,  die  Fiction  der  ministeriellen  Einmütigkeit  los- 
geworden ist  und  nun  die  iVeiheit  hat,  ganz  seinem  Programm  und  seinem 
Gewissen  entsprechend  zn  stimmen  —  stimmt  für  das  Cultusbudget,  das  die 
Radicalen  verwerfen,  stimmt  gegen  seine  Fractionsgenossen  für  den  Kriegs« 
minister,  stimmt  endlich  für  den  Voirang  einer  Tagesordnung,  die  der 
JMmister  des  Auswärtigen  gebilligt  liat,  vor  eine  von  den  Socialisten  ein- 
gebrachte Tagesordnung  I  Und  angesichts  dieser  Vorfälle  hat  sich  die  Partei 
auf  ihrem  Parteitag  in  Bordeaux  geweigert,  diesen  PseudosocialUteH  aus» 
ijuschliesscn.  sich  geweigert,  zu  erklären,  es  wäre  in  der  Partei  kein  Raum 
für  die  Taktik  und  die  Auffassung  des  Genossen  Millcrand.  Und  endlich 
hat  sich  jener  linke  Flügel,  der  noch  die  lebendige  Tradition  des  revolutio- 
nären Proletariats  darzustellen  schien,  trotzd«n  —  mit  wenigen  Aus« 
nahmen  —  in  diesen  zw  ei  Monaten  keineswegs  von  der  Partei  abgelöst,  und 
ist  keineswegs  zu  Häuf  in  die  sogenannte  Union  socialiste  revoluUonnaire 
zurückgekehrt. 
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Diese  l-Vaiizo?cn  find  entschieden  sehr  spitziindige  Leute!  Und  jeden- 
falls scheinen  sie  sehr  sonderbare  Soeiahsten  ! 

Indes,  sie  sind  weder  das  eine,  noch  das  andere :  man  muss  nur  bei 
voller  Würdigung  der  Unterschiede  verstehen,  unter  welchen  politischen 
Bedingungen  wir  handeln,  und  sich  die  parlamentarische  Entwickelung  der 
letzten  Jahre  verjjcp^enwärtigcn,  um  einzusehen,  dass  in  ficn  Abstimmungen 
Millerands  ein  berechtigter  Kern  lag  und  —  füge  ich  gleich  hinzu  —  dass 
sie  der  notwendigen  Taktik  der  französischen  Partei  angemessen  waren. 

Prüfen  wir  doch  diese  Abstimmungen,  mindestens  die  beiden  wich- 
tigsten, auf  die  die  Debatte  in  Bordeaux  den  ganzen  Nachdruck  gelegt  hat : 
in  Sachen  des  Ctiltusctats  und  in  Sachen  der  Yerfolc:img  des  Verfassers  des 
Manuel  du  soldat.  Zuvörderst:  was  bedeutet  denn  überhaupt  eine  Abstim- 
mung im  Parlament?  Hat  in  allen  Parlamenten  die  Abstimmung  eines  Mit- 
gliedes den  gleichen  Wert,  den  gleichen  Wertais  Handlung,  möchte 
ich  sagen,  im  deutschen  Reichstag,  wie  in  der  franzfisisehcn  Kammer?  Be- 
finden sich  die  Reichstagsabgeordneten  in  der  Lage,  sicii  sagen  zu  müssen, 
dass  eine  ihrer  Abstimmungen  die  Regierung  stürzen,  dass  sie  ein  System 
durdi  ein  anderes  ersetzen  könne,  sei  es  auch  nur  ein  bürgerliches  durch  ein 
anderes  bürgerliches?  Das  aber  gerade  ist  die  Situation^  in  der  die  fran- 
zösischen Socialdcmokratcn  sich  schon  seit  drei  Jahren  befinden  und  die 
grossenteils  auch  ihr  Werk  ist:  Wir  haben  seit  drei  Jahren  in  1  rankreich 
eine  demokratische  Regierung,  wir  haben  den  bürgerlichen  Radicalismus 
atlfgerättelt,  der  setner  Aufgaben,  seiner  Pflichten  vergessen  hatte,  und 
man  kann  sagen,  dass  wir  die  Kluft  zwischen  den  bdden  parlamentarischen 
Fractionen  der  französischen  Bourgeoisie  immer  mehr  erweitert 
haben.  Sollen  wir  nun  durch  imgcschickte  Abstimmungen,  die  die  reactio- 
näre  Rechte  stets  bereit  ist  auszunutzen,  dieses  Werk,  das  uns  fördert  und 
unser  eigenes  vorberitet,  gefährden?  Sollen  wir  uns  an  Phrasen  Stessen, 
welche  Ciet^ner,  die  zxi  allem  entschlossen  sind  und  aucli  unsere  Anhänglicl;- 
keit  an  unsere  (Irundsäize  kennen,  in  die  Tagesordnungen,  für  die  wir 
stimmen  müssen,  uns  hineinschreiben,  um  uns  in  Verlegenheil  zu  setzen? 
Sicherlich  nicht.  Unsere  Vertreter  werden  so  wenig  Opfer  jener  morali- 
schen Zwirnsfäden  werden,  wie  der  alte  Liebknecht,  der,  als  es  nötig  war^ 
einen  Treueid  auf  die  Verfassung  leistete,  und  sie  werden.  w:r.n  es  uner- 
lässlich  ist,  um  eine  demokratische  Regierun::;  ;^ej^en  flie  Reaction  zu 
Stützen,  noch  einmal  für  Tagesordnungen  stimmen,  welclie  den  Collectivis- 
mus  ablehnen.  Das  französische  Proletariat  ist  heute  bereits  geschult 
genug,  um  dne  solche  Haltung  seiner  Vertreter  zu  verstehen. 

Darin  sind  im  Princip  wir  Socialisten  ja  alle  einig.  Was  nun  den 
Fall,  um  den  es  sich  hier  handelt,  betrifft,  so  behaupte  ich,  dass  die  incritni- 
nierten  Abstimmungen  Millerands  nichts  sind  als  die  logische  Folge  eben 
dieser  Politik,  die  darin  besteht,  auf  die  Worte  zu  verzichten,  um  die  S  ache 
zu  retten.  Millerand  sah  sich  einer  parlamentarisch  en  Situation  gegenüber, 
in  der  es  für  die  Partei  hiess,  scheinbar  ihre  Grundsätze  7a\  vorkM!^.nien.  urtt 
eine  Regierung  zu  retten,  die  im  letzten  Grimde  dicken  Grundsätzen  dient. 
Geleitet  von  seiner  Erfahrung  von  seinem  sehr  genauen  Einblick  in  das 
]iarlamentarisclie  Leben  —  und  wir  Socialisten  müssen  doch  auch  unsere 
Parlamentarier  haben!  —  in  Würdigung  dessen,  wie  wichtig  es  für  eine 
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tatkräftige  Regierung  ist,  hinter  sich  eine  treue  Mehrheit  zu  wissen,  die  sie 
im  regehTjassipen  CansTi-e  j^tit  gfcleiteter  Geschäfte  völlic;  unterstützt,  will 
Millerand,  dass  sich  die  Partei  der  Kundgebungen  enthalte,  die  unter  dem 
Verwände,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Prütcipientreue  zu  bezeugen,  der  Re- 
gierung Verlegenheiten  schaffen.  Die  sodalistische  Partei  hat  Mittel  und 
Anlässe  in  T-Tillc.  ilirc  Gcsinnun.c:  7U  bekunden,  und  rin  Tätigkeitsfeld, 
das  gross  .tr<-'i^iVU'  i"''''  sich  leerer  oder  gefährlicher  Kunrigcbungen  ini  Par- 
lament enthalten  zu  können.  Und  nun  war  eben  im  Betreff  des  Cultus- 
etats  Millerand  —  der  ein  entschlossener  Befürworter  der  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  ist  und  einige  Tage  nach  seinem  \'otinTi  den  Antrag 
Prcsscnsc,  der  jene  planmässio^  vi  »rbereitet,  unterzeichnete  —  der  Meinung, 
tlash  in  diesem  Jrihre  die  traditionelle  Kimdgebung  der  radicalen  und  der 
socialistischen  Partei  —  die  darin  besteht,  in  der  Etatsberatung  das  Cultus- 
budget  abzulehnen,  —  vielleicht  schädlich  wirken  könnte.  In  frühen» 
Zeiten,  erklärte  er,  war  diese  Kundgebung  unumgänglich:  denn  die 
Minister  wollten  von  der  Trennung  nichts  wissen.  Heute  ersehnt  sie  die 
Regierung,  ja,  mehr  noch,  sie  bereitet  sie  vor,  und  der  Kampf  gegen  die 
Orden  ist  das  notwendige  Vorspiel  der  Trennung.  Ist  dies  also  der  geeig- 
nete Augenblick,  um  zum  Minister  zu  sagen:  Wir  wollen  sofort,  und  ganz 
und  gar.  die  Abschaffung  des  Cultusbudgets?  Wenn  diese  Kundgebung 
hätte  gelingen  können,  das  iK-isst  im  letzten  Grunde,  wenn  sie  zum  Sturze 
des  Ministcriiuiis  getülirt  hätte,  hätte  man  sie  etwa  dann  riskieren  dürfen? 
Also  war  sie  völlig  unfruchtbar;  sie  war  eine  Phrase.  Jaures  hat  freilich 
ander«  ai^micntiert.  Er  führte  in  Bordeaux  aus:  Die  Kundgebung  war  . 
kcineswcE^s  eitel ;  sie  hat  de  r  Mehrheit  des  \^">lkes,  die  noch  nicht  genügend 
vorlx;rettet  war,  ins  Ged;lclunis  zurückgerufen,  dass  es  auf  die  Trennung 
losginge,  und  sie  hat  die  Regierung  gestärkt,  indem  sie  zeigte,  dass  eine 
tätige  Minderheit  bereit  war,  sie  im  fernem  Kampfe  zu  unterstützen.  Dies 
ist  siclier  wahr,  aber  vom  streng  parlamentarischen  Standptmct  hat,  in  An* 
betracht  der  Stellung  der  Regienmg  inmitten  der  Kammer^  von  deren 
Votum  sie  abhängt,  Millerand  wohl  recht. 

Aber,  und  hierauf  kommt  es  an,  die  Discussion  dreht  sich  im  letzten 
Grunde  nur  um  eine  blosse  Zweckmässigkeitsfrage,  die  man  je  nach  der 
Einsicht  mit  Ja  oder  AVm  beantworten  kann.  Da  alle  zugeben,  dass  es  in 
der  Politik  Kundgebungen  gibt,  welche  nützlich,  welche  Taten  sind,  so 
fragt  es  sich,  ob  die  Nichtbewilligung  des  Cultusbudgets  in  diesem  Jahre 
eine  Manifestation  solcher  Art  war.  Die  ganze  Discussion  redaciert  steh 
auf  die  Würdigung  der  parlamentariselien  Lage.  I'eber  das  Ziel  ist  alle 
Welt  sich  einig,  über  die  Taktik,  die  darin  besteht,  die  Worte,  masslose  und 
leere  Erklärungen  zu  opfern,  um  dafür  die  Dinge  zu  erlialtcn,  ist  auch  alle 
Welt  sich  einig. 

Und  das  Gleiche  Hesse  ach  sagen  über  dne  Anzahl  von  Abstimmungen, 

die  ^lillerands  Gegner  auf  dem  Parteitag  zur  Sprache  gebracht  haben.  Es 
muss  diesen  zugestanden  werrlcn :  Es  ist  zweifellos  ein  Fehler  hierbei  ge- 
macht worden,  und  dieser  bestand  darin,  wie  Millerand  selbst  dies  in  einer 
in  \  ierzun  gehaltenen  und  in  der  Revue  Socialiste  veröffentlichten  Rede  zu- 
gestanden hat,  »dass  man  diese  wichtige  Frage  nicht  vorher  in  der  Fraction 
besprochen  und  eine  einmütige  Haltung  angenommen  hatc.  Dieser  Fehler 
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ist  rwarauch  bei  anderen  Abstimmungen  begangen  worden.  Wenn  er  mehr 
als  anderen  Millerand  zur  Last  gelegt  wird,  da  seine  Ideen  neu  und  unge- 
wohnt waren,  so  muss  man  gestchen,  dass  dieser  Vorwurf  auch  die  ganze 
Partei  trifft,  deren  OrganisaticMi  ttnentwickdt  und  ungenügend  gewesen 
ist.  Eben  um  die  \\'icderholung  dieses  Fehlers  zu  venneiden,  hat  der 
Congress  den  Antrag  Jaures  aniL^cnommcn. 

Indessen,  neben  diesen  Ahsiiinnmngen  tjiht  es  auch  andere,  und  ins- 
besondere sind  es  die,  welclie  den  Manuel  du  soidat  betreffen,  die 
unsere  Genossen  und  Freiuide  überrascht  tmd  erregt  haben,  weil  sie,  in  Zu' 
sammenhang  mit  einigen  Erklärungen  Millerands,  eine  von  der  socialisti- 
pcheii  sehr  cu  iifn<ic  Auf f.issiini:::  nnszudriicken  schienen.  Man  hat  von 
Millcrand  gesagt,  dass  er  ein  AnhaiiL^^cr  des  Mililarisnms  si-i.  Das  ist 
falsch.  Zunächst  die  Tatsachen :  Die  Feder alion  des  Boiirses  du  tiavail 
liess  unter  den  Recruten  eine  Broschüre  verteilen,  eben  den  Manuel  du 
Soldat,  der  die  Fahnenflucht  empfahl.  Der  Kriegsminister  verbot  den  Sol- 
daten den  Besuch  der  Arbeitsbörsen  und  Hess  die  Verfasser  jener  Schrift 
gerichtlich  verfolgen.  Alillcrand  billigte  durch  sein  Votum  die  Haltung  des 
Ministers. 

Was  die  Frage  der  Verfolgung  der  Schrift  anlangt,  so  hat  er  nichts 

gesagt  und  nichts  Herve  erwidert,  der  darin  eine  Verletzung  der  Press- 
freüieit  gesehen  hat.  Darin  hatte  Her\'e  recht,  und  Jaures  hnt  dasselbe  in 
anderer  Form  gesagt.  Was  aber  das  Verbot,  die  Arbeitsbörsen  zu  besuchen, 
betrifft,  so  hat  Millcrand  trotz  seiner  Sympathie  für  diese  Institution  seine 
Absthnmung  später  verteidigt,  untl  zwar  damit,  dass,  solange  es  not- 
wen(]iL,ar\vei>e  einen  Dienst  gebe,  der  Kriegsminister  die  Disciplin  und  die 
Oriiranisation  aufrecht  erhalten  müsse.  Deshalb  stimmte  er  dem  Kriegs- 
nunister  zu. 

Hier  stossen  wir  sozusagen  auf  Millerands  Grundauffasstmg,  an  seine 

Theorie,  wie  sie  seine  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  geformt  haben.  Die 
.socialistisclie  l'arkl,  meint  er.  erwartet  alles  von  fricllichen  und  gesetz- 
lichen Mitteln,  vom  allgemeinen  Stimmrecht.  Sie  erv\artel  von  demselben 
eine  Umformung  des  gegenwärtigen  Rechtszustandes,  lune  solche  ist  auch 
mqgriich,  denn  bei  einem  streng  demokratisch  parlamentarischen  System 
haben  wir  es  keineswegs  a\isschliesslich  mit  dem  Classenstaat  zu 
tun.  nnd  der  riassenkampf.  den  die  socialistisclic  Partei  abschaffen  will, 
verschwindet  allniähhch  in  dem  Masse,  als  sich  der  Socialismus  der  Geister 
bemächtigt  «nd  sich  in  Taten  realisiert.  Dies  bedeutet  aber  in  einer  demo- 
kratischen Republik  den  Verzicht  auf  jedes  revolutionäre  Vorgehen.  Die 
socialistische  Partei  musste  in  Frankreich  zu  einer  constittttionellen  Partei 
werden  und  ist  es  geworden.  Es  sind  nicht  ^wei  TTaltnngen  neben  einander 
möglich :  die  revolutionäre  Haltung,  die  darin  besteht,  sich  gegen  den 
gcgenw  ä  rügen  Rechtszustand  aufzulehnen,  ihn  in  allen  Functen  zu  negieren, 
und  die  reformistische  Haltutig,  die  darin  besteht,  ihn  zu  achten,  wo  immer 
c?  die  politische  Lage  zuliivst.  und  ihn  auszunutzen,  um  ihn  im  eigenen  Sinne 
timzuformen.  Logisch  sind  füe  Anarchisten,  wenn  sie  die  Fahnenflucht 
empfehlen.  Die  Socialistt-n  waren  es  nicht,  wenn  sie  dies  täten  und  den 
Minister  missbilligten,  der  die  Fahnenflucht  verfolgt.  Wir  können 
nicht  eine  Partei  mit  zwei  Gesichtern,  ein  neuer  Janus  der  socialen  Republik 
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sein,  rovoluüonär  —  mindestens  dem  Worte  nach  — ,  wenn  wir  in  der  Oppo- 
sition sind,  Constitutionen,  wenn  wir  an  der  Regierung  teilnelimen.  Aber, 
und  dies  ist  die  letzte  Frage,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  wieder  auftaucht, 
dürfen  wir  an  der  Regierung  teilnehmen,  an  einer  Regierung,  die  teilweise 
zur  Aufgabe  hat,  einen  Rechtszustand  zu  kräftigen,  den  wir  umformen 
wollen  ? 

Millerand,  Jaures  und  die  Mehrheit  der  Partei  erwidern  Ja!  Und  dies 
ist  es,  was  den  Zwiespalt  mit  den  Revoluticnären  andauern  lässt.  Bis  1899 
lag  alles  einfach;  wir  waren  einmütig,  weil  wir  nur  ein  Wort  wiederholti  n, 
das  von  der  Eroberung  der  politischen  Macht  \  Hierunter  verstand  man 
mehr  oder  weniger,  dass  wir  eines  Tages  —  dies  der  Beginn  der  grossen 
Umfonnung  —  mit  einer  aocialistischen  Mehrheit  ans  Ruder  gclanq^en 
würden.  Aber  nun  fanden  wir  uns  angesichts  einer  Tatsache:  man 
brauchte  uns,  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke,  der  sowohl  das  Proletariat 
als  die  repubükanische  Bourgeoisie  anq^in^,  und  wir  half  n  'nisere  Hilfe 
nicht  verweigert.  Und  niemals  werden  wir  die  gleiche  luikrauigc  llilie, 
sei  es  in  der  Regierung  oder  sei  es  ausserhalb  derselben,  verweigern,  sobald 
CS  sich  um  aller  Classcn,  um  der  ganzen  Nation  solidarisches  Interesse 
handelt  und  nicht  gegen  das  Interesse  des  IVoletariats  Verstössen  wird. 
Solidarität  der  Glossen !  Das  Wort  hat  viel  Tinte  lliessen  lassen.  Welch  ein 
Ausdruck!  Classcnsolidarität  als  Ergänzung  des  Classenkampfcsl  Streiten 
lässt  sich  ohne  Ende — aber  was  haben  MiUerand  und  Sarraute  mit  jenem 
Wort  sagen  wollen?  Was  haben  sie  gesagt?  Etwas  sehr  Einfaclics,  das  alle 
zugeben,  aber  viele  nicht  aussprechen  wollen.  Nämlich,  dass  die  socialistischon 
Parteiai  in  Gemeinschaften  leben  und  handeln,  welche  Völker  heissen,  nicht 
nur  Tale  einer  grossen  internationalen  Partei,  sondern  selbst  nationale 
Parteien  sind,  und  dass  sie  alle  nationalen  Fragen  angehen,  bandele  es  sich 
nun  um  die  Bündnisse,  um  die  Armee,  um  die  Finanzen,  um  die  Zollpolitik. 
Alles  dies  trägt  zum  J'"ortschntt  des  Proletariats  bei.  macht  ihn  erst  möorlich. 
Seien  wir  doch  einmal  aufrichtig  1  Ilaben  bei  Beratung  des  Zolltarifs  die 
deutschen  Socialisten  nicht  zwanzigmal  von  den  Folgen  der  Annahme  des 
Zolltarifs  för  die  deutsche  Industrie,  für  die  Zukunft  Deutschlands  als 
Nation  i^esprochen?  Und  doch  sind  sie  ohne  Zweifel  vor  allem  um  die 
Zukunft  des  Proletariats  besorf^t,  wenn  sie  diese  Fol.m n  prüfen.  Daran 
haben  wir  nicnuis  gezweifelt,  warum  bezweifeln  sie  es  bei  uns? 

Nun  strengt  man  freilich  gegen  Millerand  auch  einen  Tendenzprocess 
an.  Man  wirft  ihm  vor,  allzu  treu  an  der  Gefühlswelt  der  Vergangenheit 
zu  hängen,  noch  an  Rechtsbruch  und  die  notivcndiiie  Genugtuung;  zu 
denken.  Dies  alles  leugnet  Millcrand  nicht,  aber  die  Partei,  die  in  ihrer 
Gesamtlieit  über  diesen  Punct  mehr  wie  Jaures  denkt,  die  Partei,  welche 
den  friedlichen  Kampf  stark  und  unmittelbar  führen  will,  die  Partei  fordert 
wegen  dieser  Gefühlsgrundlarre  keine  Rechenschaft  von  Millerand.  Sie 
kennt  ihn  und  v,e?ss.  thiss  diese  Gefüllte  nicht  seinem  solidarischen  Handeln 
entgegenwirken,  sie  weiss,  dass  er  den  Frieden  erseluit,  und  w  enn  er  dennoch 
fürchtet,  einen  französischen  Minder  den  Mäcliten  die  allgemeine  Ab- 
rüstung vorschlagen  zu  sehen,  so  verwechselt  sie  ihn  deshalb  noch  nicht 
mit  den  Rcvanchcpatriotcn. 

Kurz,  die  Partei  hat  Millerand  gehalten,  nicht  nur  aus  Achtung  vor  der 
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Freiheit  des  Gedankens  tind  f'er  Kritik  —  worin  allein  schon  die  Aner- 
kennung Millerands  als  Socialisten  liegn  würde  —  auch  nicht  aus  Furcht, 
andere  Führer  zu  verlieren,  sondern,  weil  sie  in  Millerand,  trotz  jener  Um- 
stände tmd  Riandierlei  Fehler,  einen  Vertreter  ilirer  eigenen  Gedankenwelt 
erblickt.  Vor  allem  will  die  Partei  praktische  Erfolge ;  sie  hat  einen  Ahscheu 
vor  der  l'hrase  —  deren  sie  so  viele  vernommen  —  sie  will  in  der  Tat  die 
Revolution.  Sie  hat  sich  einer  demokratischen  Bewegung  gegenüber  ge- 
sdien,  wie  man  sie  m  Frankreich  seit  dreissig  Jahren  nicht  mehr  kannte. 
Sie  hat  sie  mit  aller  Kraft  und  Energie  gestützt  und  selbst  ihre  Schlachten 
geschlagen.  Sie  hat  das  Bewusstsein,  dass  sie  die  Revolution  hcj^innt,  und 
Millerands  Unzufriedenheit  ist  sehr  woh^  7.\\  begreifen,  ebenso  wie  seine 
Fehden  gegen  die,  die  uns  in  der  Schlacht  im  Sticli  gelassen,  wenn  sie  dies 
auch  im  Namen  der  RevolwUon  taten. 

Ich  kenne  unsere  Schwächen,  ich  kenne  unsere  mangelhafte  Organi- 
sation, und  ich  weiss,  wie  sehr  dies  leider  auf  uns  lastet.  Die  Partei  hat 
handeln  müssen  in  einem  Augenblick,  als  sie  noch  nicht  gerüstet  war.  Und 
ilir  Einfluss  im  Lande  übersteigt  bei  weitem  ilire  Kraft.  Aber  wir  sind  von 
unserer  guten  Sache  genügend  überzeugt,  wir  sind  genügend  sicher,  auf 
dem  rechten  Weg  zu  sein,  um  endlich  emstlich  daran  zu  denken,  uns  die 
erforderliche  Organisation  in  allen  Stücken  zu  schaffen.  Die  jungen  Kräfte 
der  französischen  Socialdemokratie  werden  wissen,  aus  Werk  zu  gehen! 

Vom  Mm  des  Staates  auf  das  Wiftechaftsleba 

HIstorischM  xu  einem  aetueltoi  Problem. 

Von 

Paul  Kampffmeyer. 

(Berlin.) 

In  diesen  Sturmi scli  heu  eisten  Tagen,  wo  die  deutsche  Nation  unter 
dem  übergfewaltigcn  Eindruck  der  mächtigen  Volks^chlarlit  um  dir  Bilurr- 
ächung  der  Staatsgewalt  steht,  da  drängt  sich  uns,  den  Kämpfenden,  vor  allem 
die  grosse  Frage  auf:  Wie  können  wir  mit  Hilfe  politischer  Machtmittel 
eine  neue  Form  des  wirtschaftlichen  und  socialen  Lehens  gestalten?  Im  Hin- 
blick auf  die  riesenhafte  politische  Massenaction  der  jüngsten  Zeit  kommt 
über  ims  ein  ungestümer  Schöpfungsdrang:  Wir  wollen  den  Geist  einer  neuen 
Culturepoche  in  Fleisch  und  Blut  umsetzen.  Wir  werden  unversehens  zu 
Spiritisten,  die  diesen  Gei«t  sofort  zu  materirdisiercn  gc<lcnken.  Und  somit 
wird  für  uns  die  Frage,  welche  gestaltende  Kraft  die  Staatsgewalt  auf  das 
Wesen  und  die  Form  der  Wirtschaft  eines  Zeitalters  haben  kann,  zu  einem 
hoch  actuellen  Problem.  Dieses  Problem  steigt  nicht  aus  der  einsamen 
Mansarde  eines  weltfremden  Stubengelehrten  auf,  nein,  es  erhebt  sich  gleichsam 
vom  Strassenpflaster,  von  jenem  Strassenpfiaster,  das  ja  —  nun  nicht  mehr 
bildlich  gesprochen  —  mehr  als  einmal  schon  ein  Stuck  politischer  Geschichte 
gemacht  hat. 

In  die  grosse  Streitfrage  über  die  Grenzen  der  Staatsgewalt  hinein 
sprach  soeben  Anton  Menger  ein  kühnes  Wort:  »Auf  dem  Gebiete  des  Rechts 
entscheidet  vielmehr  in  erster  Reihe  die  Macht,  erst  in  7\\  i  i^f-r  das  wirtschaft- 
liche Bedürfnis,  soweit  dieses  von  den  Machthabern  überhaupt  erkannt  und 
anerkaomt  wird.  Mit  einem  verfässüdiat  Heer  und  einer  guten  Polixei  kann 
man  Rechtsordnungen  b^^ründen  und  durch  Jahifauhderte  aufrecht  erhalten, 
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die  mit   den   wirtschaftlichen   Verhältnissen   im   schroffsten  Widerspruch 

stehen  .  .  .  Vor  allem  beruht  ein  grosser  Teil  unseres  heutigen  Rcchtszustandes* 
wenigstens  uninittebar  auf  GewalttätigJceit.  Wenn  die  Griechen,  Römer  und 
die  Germanen  erobernd  in  fremde  IJmder  eindrangen,  so  nahmen  sie  den 
bislicrigcn  Bewohnern  einen  grossen  Teil  ihres  Eigentums  weg  und  verteilten 
es  luitcr  das  siegreiche  Heer  oder  erklärten  es  als  Staatseigentum  .  .  .« 
Welchem  Zweck  diente  denn  —  diese  Frage  stürmt  direct  bei  der  Leetüre 
dieser  Zeilen  auf  uns  ein  —  das  ländereroberndc  Schwert  der  Griechen,  Römer 
und  Germanen  anders,  als  der  ökonomischen  Bereicherung  dieser  Völker?  Das 
wirtschaftliche  Bedürfnis  war  die  gewaltige  Kraft,  die  die  gigantische  Welle 
der  Vdlicerwandemng  über  das  römische  Reich  trug,  und  die  kraftvollen  und 
bewaffneten  Hände  von  Halbbarbaren  griffen  nur  nach  der  reichen  Erbschaft 
einer  hochentwickelten  wirtschaftlichen  Culutur,  aber  schufen  sie  nicht.  Der 
Beuteverteilttng  mit  dem  Schwerte  musste  die  emsige  Tätigkeit  ökonomischer 
Kräfte  vorausgegangen  sein.  Dass  ein  rohes  Vok  mit  einer  starken  Heeres» 
Organisation  eim  tn  ökonomisch  fortgeschrittenem  Volk  den  Fuss  auf  den 
Nacken  setzen  kanu,  spricht  nur  für  die  Bedeutung,  die  eine  derartige  selb- 
ständige Organisation  bei  der  Verteilung  geschaffener  wirtschaftlicher  Reich- 
tümer besitzt,  redet  aber  nicht  für  eine  schöpferische  Kraft  dieser  Organi- 
sationen. In  vielen  Fällen  gelang  es  nicht  einmal  den  Germanen,  die  ökonotmsche 
Structur  und  LeistungsflUitgkeit  der  römischen  wirtschaftichen  Institutionen  zu 
erhalten,  diese  Einrichtungen  brachen  gar  zu  häufig  zusammen.  »Blutrache 
und  Wergeid,  sippenhafte  Bindung  der  Persönlichkeit  und  germanische  Sym- 
bolik«, sclireibt  Lamprecht  in  seiner  Deutschen  Geschichte,  »wurden  heimisch 
auch  an  den  Ufern  der  Seine,  Loire  und  Garonne.« 

Bei  Menger  ist  der  Staat  gleichsam  eine  schöpferische,  über  der  Gesell- 
schaft stehende  Gewalt  Sie  ruft  der  ökonomischen  tind  socialen  Welt  ein 
allmächtiges,  Himmel  und  Erde  versetzendes  Werde!  zu.  und  siehe,  es  wimtnelt 
von  neuem  wirtschaftlichen  Leben.  Derartige  Vorstellungen  rufen  unwillkür- 
lich starke  Erinnerungen  an  jene  theoretischen  Meinungskämpfe  wach,  die 
einstmal  zwischen  Dühring  und  Engels  ausgestritten  wurden.  Engels  weist 
in  seinem  AnH-Dühring  auf  den  innigen,  gleichsam  durch  Blut  vermittelten 
Zusammenhang  zwischen  einer  bestehenden  W'irtschafts-  und  Staatsform  nach. 
Der  Staat  erhält  seinen  Inhalt  von  ökonomischen  Mächten.  Der  Staat  er- 
füllt nur  notwendige,  im  Wesen  einer  Wirtschaft  liegende  sociale  Functionen. 
Der  Kern  jeder  Staatstatigkeit  ist  immer  die  Pflege  bestimmter  gemein- 
samer socialer  Interessen.  Engels  schreibt  sehr  lichtvoll;  »]',s  herrscht  eine 
gewisse  Gleichheit  der  Lebenslage  und  für  die  Familienhäupter  auch  eine  Art 
Gleichheit  der  gesellschaftlichen  Stellung  —  wenigstens  eine  Abwesenheit  von 
Gesellschaftsclassen,  die  noch  in  den  naturwüchsigen,  ackerbautreibenden  Ge- 
meinwesen der  späteren  Culturvölker  fortdauert  In  jedem  solchen  Gemein- 
wesen bestehen  von  Anfang  an  gewisse  gemeinsame  Interessen«  deren  Wahrung 
einzelnen,  wenn  auch  unter  Aufsicht  der  Gesamtheit  übertragen  werden  muss: 
Entscheidung  von  Streitigkeiten :  Repression  von  LVbergriffen  einzelner  über 
ihre  Berechtigung  hinaus;  Aufsicht  über  die  Gewässer,  besonders  in  heissen 
Ländern;  endlich,  bei  der  Waldursprnnglichkeit  der  Zustände,  religiöse  Func- 
tionen. Dergleichen  Bcamtungcn  finden  sich  in  den  urwüchsigen  Gemeinwesen 
Jtu  jeder  Zeit,  wie  in  den  ältesten  deutschen  Markgemeinschaften  und  noch  heute 
in  Indien.  Sie  sind  selbstredend  mit  einer  gewissen  Machtvollkommenheit  aus- 
gerüstet und  die  Anfänge  der  Staatsgewalt.«  Friedrich  Engels  spricht  dann 
von  einer  Verselbständigkeit  dieser  Functionen,  sie  steigern  sich  bis  zur  Herr- 
schaft fiber  die  Gesdlschaf t . . .  »Es  kommt  darauf  an,  festzustellen,  dass  der 
politischen  Herrschaft  überall  eine  Amtstätigkeit  aeu  Grunde  lag;  und  die  polt* 
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tische  Herrschaft  hat  auch  dann  nur  auf  die  Dauer  bestanden,  wenn  sie  diese 
ihre  gesellschaftliche  Amtstätigkeit  vollzog.«  £s  tritt  in  diesen  Ausführungen 
4ier  Gedanke,  dass  der  Staat  nur  ein  Herrsdiaftsmittel  zur  Niederhaltung  der 
producierenden  Classen  war  und  ist,  in  den  Hintergrund  vor  der  Idee,  dass 
^er  Staat  aus  dem  Interesse  der  Regelung  gemeinsamer  gesellschaftlicher  Inter- 
essen herv  orgcgangen  ist  und  dass  die  poUtisdie  Herrscliaft  ihren  Existenz- 
.grund  in  einer  gesellschaftlichen  Amtstätigkeit  findet.  Natürlich  betont  Engels 
zugleich  die  Möglichkeit  einer  Versclbständigung  der  politischen  Herrschaft, 
des  Staates.  Und  dieser  Gedanke  ist  gerade  für  die  Theorie  des  Staates  von 
aussserordentlicher  Fruchtbarkeit.  Das  Staatsgebäude  hängt  zwar  von  der 
Eigenart  und  Tragfähigkeit  des  wirtschaftlichen  Fundaments  ab,  auf  dem  es 
«rrichtet  ist,  aber  auf  diesem  Fundamente  können  die  herrschenden  Classen 
«deniKich  manches  Stockweric  selbständig  aufbauen.  Nach  Engels  kann  sich 
die  politische  Gewalt  gegenüber  der  Gesellschaft  verselbständigen,  aus  ihrer 
Dienerin  kann  sie  direct  zu  ihrer  Herrin  werden  und  der  ökonomischen  und 
socialen  Entwickeiung  entgt-gcnwirken.  Diese  .viibielii  erklärt  manche  der 
Beispiele  Mengers,  in  denen  eine  absolute  staatliclie  (icwalt  diese  oder  jene 
Rechtsgrundlagen  auf  kurze  Zeit  änderte,  und  sie  wirft  ferner  ein  aufhellendes 
Licht  auf  das  Verhältnis  zwischen  der  ökonomischen  und  politischen  Macht. 
Der  Staat  erfüllte  stets  bestimmte,  im  Lebensinteresse  der  G^eltschaft  liegende 
Aufgaben.  Die  Sicherung  des  Bestandes  der  Gesellschaft  erforderte  zum  Beispiel 
<)ie  Organisation  einer  bewaffneten  Macht,  An  dem  Schutz  vor  gewalttätigen 
äusseren  Feinden  war  zum  Beispiel  im  Mittelalter  der  reiche  Gnmdherr  gerade 
we  der  hörige  Bauer  interessiert-  Die  Träger  der  mittelalterlichen  Staats- 
gewalt führen  kein  müssiges  Schmarotzerdasein,  sie  übernehmen  die  wichtige 
Function  der  \  crteidigung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft. 

Mit  dem  Staate  verknüpfen  wir  heute  den  Begriff  einer  höchsten  Zwangs- 
^ewalt,  die  in  die  wirtschaftlichen  und  socialen  Angelegenheiten  eines  Volkes 
normsetzend  eingreift.  Aber  diese  Angelegenheiten  sind  ja  einer  ständigen 
Umformung  unterworfen,  sie  sind  im  ewigen  Flusse  begriffen.  Nach  ihrer 
Eigenart  und  ihrem  Umfange  richtet  dch  das  Eingreifen  des  Staates.  Sie 
müssen  selbstverständlich  erst  vorhanden  sein,  ebt-  der  Staat  auf  sie  ein- 
wirken kann.  Der  Staat  ist  somit  seinem  Wesen  nach  von  der  wirtschaftlichen 
und  socialen  Entw^ickelung  abhängig.  Aber  selbst  wenn  er  die  werdenden 
oder  bestehenden  ökonomischen  und  socialen  Einrichtungen  beeinflussen  will, 
so  miiss  er  erst  die  Lebensbedingungen  dieser  Institutionen  sorgfältig  be- 
lauschen. 

In  den  Zeiten  geringer  staatlicher  Maditentfaltung  ist  der  Staat  ein 

Ittlfloses  Geschöpf,  das  kaum  seine  Sondcrextstenz  behaupten,  gcsduveigc  denn 
rschöpfcrkräftier  nnt  die  wirtschaitichen  und  gesellschaftlichen  Institutionen  der 
Zeit  wirken  kann.  Erst  nach  und  tiacli  erweitert  er  mit  der  Entfaltung  des 
ökonomischen  und  socialen  Lebens  seinen  .\ufgabenkrcis.  Er  hat  selbst  in 
einer  bestimmten  Wirtschaftsepoclie  nicht  den  gleichen  Umfang,  die  gleichen 
Machtapparate  und  die  gleichen  Herrschaftsmittel  bei  allen  civilisicrten  Völker- 
.^haften.  Er  wächst  sich  in  Preussen  zum  Beispiel  zu  dem  grossten  Arbeit- 
geber der  Welt  aus,  dcsseu  Tätigkeitsgebiet  unendlich  vielseitiger  i>r.  als 
das  des  englischen  Staates.  Die  Möglichkeit  einer  Verselbständigung  des 
Staates  ist  an  den  Umfang  imd  die  Wirksamkeit  der  staatlichen  Machtmittel 
sgdcnüpft.  Die  Grösse  der  Machtmittel  und  die  Ausdehnung  der  Functionen 
«ines  nationalen  Staates  beeinflussen  ilie  politischen  Kämpfe  in  diesem  Staate. 
Ein  Staat,  der  die  wichtigsten  Verkehrsmittel  monopolisiert  hat,  der  der  reichste 
Cnuidbesitzer  ist,  der  das  Scepter  über  Hunderttausende  von  Arbeitern  schwingt 
und  sich  einen  grossen  Teil  der  Intelligenz  mit  Hilfe  staatlicher  Anstellungen 
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und  Besoldungen  einverleibt  hat,  ist  ein  ganzer  anderer  Machtfactor  gegen- 
über den  ökonomischen  und  socialen  Einrichtungen  einer  Zeit,  als  der  Staat» 
der  fast  aller  dieser  ökonomischen  und  socialen  Herrschaftsmittel  entbehrt. 
Wenn  w  ir  uns  ülier  die  Grenzen  der  Staatsgewalt  klare  Begriffe  machen  wollen, 
so  müssen  wir  vor  allem  in  die  historische  Entvvickelung  der  politischen  Func- 
tionen einzudringen  suchen.  Wir  beginnen  daher  mit  der  Entstdiung  der 
Staatsgewalt  im  Mittelalter. 


Die  staatsfaildende  ökonomische  Macht  ging  im  Mittelalter  vom  Landbau 

nus.  Die  Form  da  Agriculturslaates  hat  der  niittelalterlichc  Staat  eigentlich 
nie  richtig  gesprengt.  Die  St.idt  mit  ihren  eigenartigen  wirtschaftlichen  Neu- 
bildimgcn  hat  diesen  Staat  nur  unwesentlich  berührt.  Die  deutschen  Städte 
erscheinen  erst  als  förmlicher  Reichsstand  im  XV.  Jalirhundcrt.  Als  ge- 
schlossene Körperschaft  treten  die  Städte  zuerst  auf  dem  Frankfurter  Reichs- 
tag von  1489  hervor.  Man  stelle  sich  vor,  wie  annselig  das  Staatsleben  war» 
das  sich  nicht  aus  dem  vielseitigen  Dasein  der  wirtschaftlichen  Institute  des 
Handwerks-,  Handels-  und  Verkehrslcbens  bereicherte !  Mit  der  Entstehung 
und  Entfaltung  dieses  Lebens  erst  dehnen  sich  die  Auigaben  des  Staate» 
riesig  aus. 

Die  Entwickelung  der  mlttelalterlidien  Staatsgewalt  heftet  sich  vor  allem 
an  die  Entstehung  der  grossen  Grundherrschaften  nml  der  neuen  wirtschaft- 
lichen l'unctimicn  derselben.  Diese  Grundlicrrschaltcn  bilden  sich  zunaclist 
unter  den  gewaltigen  Erschütterungen  der  Völkerwanderung  teils  mit,  teils 
ohne  Gewalt  ;ius.  I^'ie^^c  Grundlierrschaften  erwuchsen  aber  auch  naturi^eniäss 
aus  dem  Schutzbedürfnis  der  Bauern.  In  das  Leben  des  alten  Germanen 
drängte  sich  mehr  und  mehr  der  Ackerbau.  Damit  tritt  der  Process  eines 
innigen  Verwachsens  zwischen  dem  Bauer  und  seiner  Scholle  ein.  Der  Bauer 
widmet  >\ch  mit  der  Ausgestaltung  seiner  Wirtschaft  mehr  und  mehr  seiner 
Scholle.  Der  Krieg  reisst  ihn  gewaltsam  von  dieser  los  und  schädigt  tim 
ökonomisch  sehr  schwer.  Er  sucht  sich  daher  seinen  miiitairischen  Verpflich- 
tnngen  zu  entziehen.  Er  stellt  sich  unter  den  Schutz  eines  ^rossrn  Grtmdherni. 
überträgt  diesem  seine  Scholle  und  erhält  sie  dann  gegen  Leistung  von  Gefällen 
und  Diensten  zurück.  Eine  Schntzgewalt  entsteht  hier,  die  ihren  Wirtschaft* 
liehen  Unterhalt  von  einem  unfreien  Produccntcnstande  bezieht  In  den 
unruhigen,  von  hhiticjcn  Kriegen  durchtobten  Zeiten  des  Mittelalters  bedurfte 
der  Bauer  dringend  einer  schützenden  bewaffneten  Hand.  Er  selbst  hatte  ja 
die  Waflfe  mit  der  Pflugschar  vertauscht.  Wo  sollte  er  aber  nun  Schutz  suchen? 
Etwa  bei  einer  Staatsgewalt,  die  durch  den  Kaiser  repräsentiert  war?  Ja, 
wirkte  sich  diese  Gewalt  etwa  in  allen  Teilen  des  Reiclies  aus?  War  über- 
haupt eine  überall  gcjirenwaTtige  staatliche  Centraigewalt  in  unserem  modernen 
Sinne  vorhanden?  Eine  derartige  Gewalt  setzt  einen  abhängigen,  dis- 
ciph'nicrfcn,  mit  Geld  gelohnten  Militalr-  und  Bcamtenstand  voraus.  Tn  allen 
Keichslcilen  niuss  sich  eben  ein  gleichorgauisierier  staatlicher  MachlapparaL 
finden,  der  ganz  automatisch  dem  Willen  der  staatlidien  Centralgewalt  ge- 
horclu.  Die  Centralgev.alt  inu-s  ferner  zur  I-'rzwingung  ihrer  Hcfel.Ie  und 
Anordnungen  jederzeit  grosse  1  ruppenmasscn  in  alle  Winkel  des  Reiche« 
werfen  können.  Dieses  Wirken  bedingt  aber  wieder  ein  ganzes  Netz  modemer 
Verkehrsmittel,  grosse  Heerstrassen  etc.  Eine  so  in  allen  Teilen  des  Reiches 
lebende  und  webende  staatliche  Centralr^cwalt  kennt  aber  das  Mittelalter  nicht. 
Die  damalige  deutsche  Centralgcwali,  die  kaiserliche  Macht,  muss  sich,  wie 
die  deutsche  Geschichte  beweist,  bei  allen  grösseren  Staatsactionen  die  Hilfe 
begüterter  Gnindherren  sichern.  Ja,  der  Kaiser  selbst  muss  ein  reicher  Grund- 
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herf  werden,  er  ist  genötigt,  soll  seine  Gewalt  nicht  zum  blossen  Schemen 
herabsinken,  steh  eine  achtungsgebielende  Kausmadit  tu  erobern.  Der  Kaiser 
ist  während  des  ganzen  Mittelalters  auf  die  Unterstützung  reicher  Grundherren 

angewiesen.  Ach,  und  wie  häufig  versaget  diese  Untcrstüt/.uiig !  Die  ganze 
Geschichte  des  Mittelalters  ist  fast  eine  Geschichte  der  Treubrüche  grosser, 
zu  Staatsdiensten  verpflichteten  Gnindherren.  Die  officielle  mittelalterliche 
staatliche  Centraigewalt  hat  die  Hilfe  der  Grundherren  teuer  Rcntig^  durch 
Abtretung  grosser  Ländereien,  durch  Vereihung  staatlicher  Rechte  an  diese  zu 
verkaufen.  Wohl  oder  übel  ninss  die  Centralgewalt  grosse  und  kleine  Staats- 
wesen schaffen  helfen.  Die  Fortcntwickelung  des  mittelalterlichen  Staates 
setzt  vor  allem  bei  diesen  kleinen  Staatswesen  ein.  Xur  in  einem  Vleinen 
Rahmen  kann  sich  der  Staat  zunächst  ausleben.    Und  das  ist  der  Raiiiucu 

mehr  oder  weniger  grossen  Gmndherrschaflen. 

•  « 

« 

Im  Mittelalter  geht  eine  ganze  Fülle  wirtschaitsorganischer  Aufgaben 
auf  die  grossen  aufstrebenden  Grundherren  über.  Die  Grundherrschaften  wer- 
den ^fittclptinctc  eines  regen  wirtschnfilichcn  Schaffens.  Um  diese  Grund- 
herrschaft gruppieren  sich  zahlreiche  Bauernhöfe,  die  mehr  oder  weniger  von 
ihr  abhängig  sind.  Die  Besitzer  der  Bauernhöfe  haben  bestimmte  Leistungen 
an  den  Fronhof  abzuführen.  Nanientlicli  an  Gefalltajjcn  herrscht  auf  den  Fron- 
höfen ein  reges  Leben.  Da  bringen  die  Bauernhofsbesitzer  Vieh,  Getreide, 
Wachs,  Honig,  Flachs  etc.  zum  Fronhof.  Die  Bauern  haben  ferner  dem  Hof 
bestimmte  Dienste  mit  dem  Gespann  und  mit  der  Hand  zu  leisten:  Hand-  und 
Spanndten";tc.  Sie  haben  zu  säen,  zu  ernten.  Botendienste  zu  verrichten  ete. 
Ueber  diese  dienstptiichtigcn  Bauern  ist  ein  Wirtschaftsbeamter  (ein  Meier) 
gestellt,  der  die  Leistungen  und  Dienste  der  Bauern  zu  übersehen  hat.  Obwohl 
meist  selbst  ein  höriger,  aWiätigiger  NTann.  wird  er  dennoch  im  ganzen  Wirt- 
schaftsgetriebe eine  sehr  \vichtige,  ausschlaggebende  Person.  Gehen  doch  durch 
seine  Hände  die  Einkünfte  des  Gutshofs,  des  Fronhofs!  Die  Meier  fühlen  sich 
bald  als  die  wahren  \'erwalter  der  Fronhöfe.  In  den  Gutsherrschaften  ent« 
wickeln  sich  einzelne  Acniter:  das  Amt  des  Kellermeistern,  des  ^^arscha^s  etc. 
Der  Kellermeister  hat  die  Weingüter  unter  sich,  er  überwacht  die  Wem-  und 
Methbereitung.  Das  Deutsche  Reich  gleicht  einer  erweiteten  Gutsherrschaft: 
die  Acmtcr  des  Mundschenks  und  Marschalls  leben  als  staatliche  Acmter  auf. 
in  einem  naturalwirtschattlichen  Zeitalter  haben  diese  .\emter  eine  grundlegende 
Wicljtigkcii.  Die  mittelalterlichen  staatlichen  Würdenträger  >zogen  ohne  be- 
stimmte Residenz  in  ihren  Gebieten  umher,  von  Burg  zu  Burg,  natürlich  mit 
grossem  Gefolge,  oft  genug  ins  Reich,  zu  Reichstagen,  auf  Rom  fahrten :  für  die 
Fortschaffung,  für  die  Verpflegung  unterwegs,  für  das  Administrative  auf 
Kriegs  fahrten  sorgte  der  Marschall  (eoimetirifle).  Wo  es  ein  eigenes  Amt  für 
Forst  und  Jagd  gab,  umfasste  es  ausser  der  Jägerei  und  und  Fcirsterei  wol.'  in 
der  Regel  das  Zeidlerwesen,  das  damals  bei  dem  starken  Bedarf  von  Honig  und 
Wachs  von  grosser  Bedeutung  war.  Jedes  dieser  Aemtcr  forderte  ein  bedeu- 
tendes Personal  für  höhere  und  niedere  Dienste  mannigfacher  Arte  (Droysen). 

Neben  einer  ganzen  Reihe  von  Wirtschaftsbeamten  bildet  die  Grundhcrr- 
sdiaft  zu  ihrem  eigenen  Schutz  und  Trutz  eine  Gruppe  streitbarer,  kriegs- 
tficbtiger  Männer  aus.  Ein  neuer  Wehrstand  war  nach  dem  Zerfall  des  alten 

Heerbannes  notwendig  geworden.  In  dem  käni[)fereichen  Mittelalter  musste 
«  die  Organisation  einer  militairischen  Gewalt  eine  wirkliche  Lebensaufgabe  der 
Gesellschaft  sein.  Die  Grossgrundherren  lösten  diese  Aufgabe.  Sie  vereinigen 
zahlreiche  Dienstmannen,  freie  und  unfreie  um  sich.  Die  Dienstmannen 
widmen  sich  mehr  oder  weniger  ganz  dem  Waffenhandwerk«  und  zu  diesem 
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Zwecke  müssen  sie  el>en  anderweitig  ernährt  und  qnterhalten  werden.  In  diese» 
Tagen  wies  man  jedoch  noch  keinen  Sold,  keine  Löhnung  den  Dienstmannen 

an.  Kein  Wirtscliaftsmarkt  war  damals  vorhanden,  der  eine  grosse  Fülle  von 
Nahrungsmitteln  darbot.  Die  Unterhaltsmittel  raussten  auf  dem  Grund  und 
Boden  selbst  erzeuget  werden.  Und  deshalb  statteten  die  Grundherren  ihre  wehr- 
haften Dienstmannen  mit  Gütern  und  hörigen  Bauern  aus.  Die  neue  Function» 
die  neue  militairische  Aufgabe  machte  den  wirklichen  ^^'e^t  der  Dienstmannen 
aus,  nicht  etwa  ihre  Freiheit  oder  Unirciheit.  Was  half  dem  Bauer  seine 
Freiheit,  wenn  er  dem  direnvollen  WaflFenhandwerk  entfremdet  war!  Er  bh'eb 
daheim  und  lebte  seiner  Wirtschaft.  Er  verkrüppelt  geistig  in  der  Engbeit  und 
Begrenztheit  seiner  Berufsarbeit.  Der  Dienstmann,  der  Reiter  tummelte  sich 
in  der  weiten  Welt  herum.  Auf  den  schmucken  Fronhöfen  und  Schlössern 
seiner  Grundlierfcn  lernte  er  höfische  Sitte.  Er  lebte  sich  in  die  Gewohnheiten, 
Sitten,  Anschauungen  seiner  Herren  hinein.  Er  erstritt  sich  militairische  Ehren 
in  den  Feldzügen,  er  wurde  weiterfahren,  gewandt,  standesbewusst.  Aus  freien 
und  unfreien  Dienstmannen  wächst  ein  neuer  Wehrstand  empor:  der  Ritter* 
stand.  Dieser  Stand  mit  seinen  Functionen  sondert  sich  mehr  und  mehr  von 
dem  Bauemstand,  dem  eigentlichen  Nährstande,  ab.  Dank  seiner  neuen  Auf- 
gaben fühlt  sich  der  Ritterstand  dem  Bauernstand  vollkommen  entfremdet  Der 
Ritter  würdigt  den  Bauer  mit  keiner  Miene  mehr.  Die  höfische  Ritterpoeä« 
des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  strömt  in  Hass  und  Verachtung  PT^??"  <len 
Bauern  über.  Roth  von  Schreckenstein  macht  in  seinem  Werk  Die  Ritter- 
würde und  der  Ritierstand  auf  folgende  Beisrebenheit  im  Parsn/al  aufmerksam. 
Der  Fischer,  der  Parzival  bis  vor  Nantes  führt,  wo  König  Artus  Tafel  hält» 
weigert  sich,  ihn  weiter  zu  führen,  nämlich  dorthin,  wo  jedes  Bauern  Fusstritt 
als  eine  Entweihung  des  Schauplatzes  höfischer  Lust  gilt,  wo  kein  vilan 
(Bauer)  vor  Misshandlungen  sicher  ist 

Die  Führung  der  ^^'affen.  der  Dienst  zu  Ross,  wird  eine  Art  Handwerk. 
Der  Ritter  hat  sich  planmassig  für  seinen  militairischen  Beruf  zu  schulen. 
Eine  Zeitlang  dJent  er  am  Hofe  dnes  Herrn  als  Knappe.  Er  lernt  ritterliche 
Sitten  an  dessem  Hofe.  Schliesslich  na  Ii  1< m  er  die  Waffen  zu  führen  und  die 
Rosse  zu  tummeln  gelernt  hat,  wird  er  zum  Ritter  geschlagen.  Auf  gefahr- 
vollen Turnieren  erprobt  er  seine  wohl  geschulten  Waflfcndicnstc.  Die  Turniere 
sind  nicht  etwa  aus  der  übermütigen,  spielerischen  Freude  an  glänzenden  Auf- 
zügen herauspfeboren  worden,  sondern  ans  der  Notwendigkeit  ernster,  blutiger 
Waffenübungen.  Sie  waren  enger  mit  der  Kriegsführung  verknüpft,  aU  etwa 
unsere  heutigen  Paraden  mit  dieser.  Hinter  jedem  Turnier  lauerte  unter  Um- 
ständen der  Tod.  Auf  dem  vielgenannten  Turniere  zu  Neuss  bei  Cöln  im  Jahre 
1241  sollen  durch  Hitze  und  Staub  nach  einer  Angabe  60,  nach  einer  andern 
sogar  100  Ritter  ihren  Tod  gefunden  haben. 

Das  ganze  Leben  des  Ritters  war  auf  den  Krieg  gestimmt  Schon  sein 
Kriegshandwerk  mu^^te  ihn  nach  und  nach  völlig  dem  Bauernstand,  dem  er  oder 
senie  Vorfahren  entsprossen  waren,  entfremden.  Die  tatsächliche  Trennung 
zwischen  Bauern-  und  Ritlerstand  nimmt  später  gesetzliche  Formen  an.  Die 
Verordnung  Kaiser  Friedrichs  I.  über  die  Friedensbewahrung  vom  Jahre  1156 
(constitulio  de  pacc  tenenda)  verbietet  dem  Bauer  direct.  Schwert  und  Lanze 
zu  führen.  Der  Bauer  wird  gleichsam  völlig  aus  dem  Wchrstandc  hinaus- 
geworfen. Dem  Bauern  wird  ferner  das  Beweismittel  des  Gericht szweikampfcs 
abgesprochen.  Die  Ritter  schliesscn  sich  nach  und  nach  zu  einem  besonderen 
Stande  ab.  Ihre  Güter,  die  ihnen  nur  geliehen  waren,  ihre  Lehnsgüter 
kommen  in  ihren  erblichen  Besitz.  Mit  dem  Gute  verwachst  eben  schnell  der 
Dienstmann.  Das  Gut  lässt  sich  nicht  so  leicht  dem  Ldinsmann  entziehen,  wie 
etwa  eine  Besoldung  dem  heutigen  Beamten.   Der  künftige  Dienstmann,  der 
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Icänitige  Ritter  ist  somit  von  vornherein  schon  mit  dem  Bc5.itz  eines  Gutes  aus- 
gerüstet. Ein  besitzender,  von  Jugend  auf  für  seinen  militairischen  Beruf  aus- 
gebildeter Ritterstand  kommt  eropor.  Er  will  das  eigenartige  Vorrecht,  das  er 
in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  geniesst,  sich  und  seinen  Kindern  wahren. 

Der  Ritterstand  wird  zu  einem  erblichen  gesellschaftlichen  Stand.  Die  Ver- 
ordnung über  die  Frtc(|»Misbc\vahrung  nnterscbcidct  zwischen  den  Reitern, 
Rittern,  deren  Vorfahren  schon  das  Kriegshandwerk  so  pflegten,  und  den 
Rittern,  die  erst  neu  diesen  lieruf  ei^ffen.  »Nur  wer  beweisen  kann«  schreibt 
Roth  von  Schreckensteiii,  j(lnss  er,  wie  man  sich  später  ausdrückte,  zu  Schild 
und  Helm«  Schild  und  Speer,  zu  Waffen  geboren,  ein  Wappen-,  das  ist  Waffen- 
genosse sd,  soll  fortan  ein  bisher  jedem  ehrbaren  Manne,  also  nicht  nur  den 
Freien,  sondern  auch  den  waffentragenden  Dienern  zustehendes  Recht  ausüben 
können.  Seinem  diesen  Beweis  nicht  leisten  könnenden  Genossen  aber  wird 
ausdrücklich  abgesprochen,  sich  durch  den  Gerichtskampf  zu  reinigen.  Dieser 
bedarf  vielmehr  der  Zeugen  und  Eidcshelfer,  oder  muss  sich  der  Feuer*  und 
W^asserprobe,  dem  sogenannten  Kt'ssrlfafii^  unterziehen.«  Diese  Bestimmunfjf 
kennzeichnet  den  Mann  als  social  minderwertig.  Sein  persönlicher  Wert  wiegt 
nicht  schwer  genug  im  Rechtsstreite,  er  hat  erst  seine  Zuflucht  zu  Männern 
zu  nehmen,  die  sich  für  ihn  verbür^jen.  Er  beweist  sein  Recht  nicht  mit  dem 
Schwerte,  er  muss  erst  Zeugen  herbeirufen,  die  durch  Eid  für  die  Glaubwürdig- 
keit seiner  Person  einstehen,  er -bedarf  der  Eideshelfer. 

Der  Ritterstand  zieht  eine  hohe  Barriere  zwischen  sich  und  den  unteren 
Ständen.  Der  Ritter  hat  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  er  chirch  (lelnirt  zum 
Ritterstande  gehört,  sonst  ist  er  von  ihm  ausgestossen.  Der  Andrang  fremder 
bäuerlicher  Elemente  zum  Ritterstand  wird  durch  die  Ahnenprobe  ferngehalten. 

Mit  dem  ritterlichen  Handwerk  selbst  breitet  sich  eine  besr»ndere  ritter- 
liche Poesie  aus.  Sie  ist  erfüllt  von  kühnen  Reckenfahrten,  von  todesmutigen 
Abenteuern.  Sie  wächst  gleichsam  aus  den  Lebensverhältnissen  dieses  Standes 
selbst  heraus.  Sie  gehört  zu  dem  Ritterstande,  sowie  die  Landsknechtstieder 
zum  Landsknecht. 

Die  Ritter  übten  berufsmässig  das  Waffenhandwerk  aus.  Sie  hatten  in 
der  mittelalterlichen  Gesellschaft  eine  nützliche  staatliche  Function  zu  er« 
füllen.  Solange  die  Ritter  den  Wehrstand  bildeten  und  harte  Kriegsdienste 
leisteten,  konnten  sie  nicht  aus  dem  Organismus  der  mittelalterlichen  Gesell- 
sdiaft  entfernt  werden.  Das  ritterliche  Zeitalter  mit  seiner  eigenartigen  Welt- 
und  Lebensanschauung  wird  erst  mit  den  grossen  Revolutionen  des  XV.  und 
XVL  Jahrlnnulerts,  die  das  ganze  Heereswesen  auf  eine  andere  Grundlage 
stellten,  zu  Grabe  getragen. 

Wir  können  den  ganzen  Vorgang  der  Bildung  des  Ritterstandesr  auch 
nnter  dem  Gesicht^yninct  einer  gesellschaftlichen  Arbeitsteihmg  betrachten.  Im 
Mittelalter  spricht  man  von  einem  Nähr-  Wehr-  und  Lehrstande.  Die 
Functionen  dieser  Stände  vereinigte  gleichsam  der  alte  Germane  noch  in  sich. 
Die  gesellschaftliche  Entwickelung  des  Mittelalters  setzt  damit  ein,  dass  die 
Ernährung,  Belehrung  und  Wchrung  der  Gesellschaft  zu  besonderen  .Aufgaben 
bestimmter  Stände  werden.  Mit  dem  Ausdruck  Stande  ist  das  Feste,  Stehende, 
Unverrückbare  bezeidinet,  was  den  Etementen,  denen  die  Functionen  der  Ver- 
teidigung etc.  zufielen,  in  ihrer  Werk-  und  Lebensführung  anhaftete.  Diese 
Elemente  sind  von  festen  Schranken  umgeben,  die  sie  aus  einer  bestimmten 
einzefaiCQ  Sphäre  nicht  herauslassen.  Der  Bauer  bidbt  zeitlebens  Bauer,  der 
lUtter  Ritter,  und  sie  nicht 'allein  bleiben  es,  sondern  auch  ihre  Nachkommen. 

•  • 
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Das  Mittelalter  bezeichnet  den  gdstiichen  Stand  als  den  Lehrstand.  Es 
wäre  nun  die  Darstellung  völlig'  verkehrt,  als  erfüllte  die  Kirche  im  Mittelalter 

nur  die  Aufgaben  eines  Lehrers,  eines  Erziehers.  Die  mittelalterliche  Kirche 
saugte  zahlreiche  staatliche  Rechte  in  sich  auf.  Die  hohen  kirchlichen  Wiirden- 
träger  sind  zugleich  Inhaber  der  Staat^watt.  Und  dennoch  werden  in  der 
Volksvorstellung  sehr  genau  Staat  und  Kirche  von  einander  geschieden.  Das 
Volk  spricht  vom  Staate  als  von  einer  weltlichen  und  von  der  Kirche  als  von 
einer  geistliehen  Macht. 

Der  Stand  der  Geistlichen  konnte  aber  nur  emporkommen,  wenn  er  ein 
solides,  wirtschaftliches  Fundament  unter  den  Füssen  hatte.  Dieses  war  aber  in 
dem  Besitz  einer  Grundherrschaft  gegeben.  Die  Geistlichkeit  erwirbt  sich 
daher  sehr  früh  im  Mittelalter  einen  ausgedehnten  Besitz.  Schon  zur  Zeit  der 
Karolinger  haben  wir  Kloster  von  mehr  als  looo  Morgen.  Die  Klöster  selbst 
stellen  sich  als  wohlorganisierte  Grossgrundberrschaften  dar.  Die  Geistlichen 
erfüllen  die  Aufgaben  von  Wirtsctv&ftsbeamten.  Sie  halten  unter  sich 
ihren  Bruder  KeUermdster  etc. 

Wie  war  es  nun  möglich,  dass  g^eradc  die  Geistlichkeit  so  stattliche 
Grundherr&chatten  erwarb?  Wir  hoben  schon  hervor,  dass  das  Volk  von  der 
Kirche  als  von  einer  gfeistlichen  Macht  ^>richt.  Schon  bei  den  alten  Germanen 
nahm  der  Priester  als  Lehrer  und  geistiger  Leiter  des  Volks  eine  besonders 
geartete  SteUung^  ein.  Vor  kriegerischen  Unternehmungen  künden  die  Priester 
aus  den  Zeichen  dn  Himmels  und  aus  dem  V^diem  der  Pferde  den  Willen  der 
Götter.  Sie  sind  die  Diener  und  Vertraute  der  Götter.  Sie  vollstrecken  die 
Menschenoijfer  ^nm  Preise  und  zur  Versöhnung  der  Gottheiten.  Dank  seinen 
unentwickelten  Froductionsnütteln  stand  der  Germane  völlig  ohnmächtig  der 
gewaltigen«  sich  mit  ungezügelter  Kraft  austobenden  Natur  gegenüber.  Ein 
sinnverwirrender  Schrecken  erfasste  ihn  bei  dem  rasenden  Wüten  der  Elemente. 
Die  mörderische,  dämonische  Heftigkeit  emer  Seuche  raffte  die  letzte  Kuh 
seiner  Heerde  dahin.  In  die  Hände  geheimnis&voUer  Mächte  sah  sich  das 
schwache,  unerfahrene  Mensdienkind  gegeben.  Da  der  Mensch  diese  Ilföchte 
nicht  beherrschen  konnte,  so  suchte  er  sie  mild  und  versöhnlich  zu  stimmen. 
Heisse  Gebete  sandte  er  zum  Himmel  empor,  seine  kostbarste  Habe  opferte 
er  den  Ueberirdischen  bereitwilligst.  Von  dem  Heiligenschein,  der  die  Häupter 
der  Götter  umschwebt,  gehen  cinif^e  Strahlen  auf  die  Priester  über.  Ihr  Beruf 
leitet  die  Prie^^^^-r  zu  einer  Beobachtung  der  natürlichen  Zusammeiüiänge.  In 
ihren  Köpfen  1  iL;i  rt  sich  das  A/^ssen  von  der  Natur  und  ihren  Gesetamä&sig- 
keiten  ab.    Die  Priester  werden  die  geistigen  Führer  des  Volkes. 

Der  christliche  Priester  tritt  die  Erbschaft  der  heidnischen  an  —  aller- 
dings eine  sehr  bescheidene  Erbschaft.  Der  christliche  Priester  ist  aber  bereits 
das  Glied  einer  grossen  eigenartig  durchgebildeten  Machtorgauiisation,  einer 
Organisation,  die  auf  dem  Boden  der  r(")misclien  Civilisation  cmporg'ewachsen 
war  und  von  den  Kräften  dieses  Bodens  sich  genährt  hatte.  In  der  christlichen 
Kirche  war  ein  abgestuftes,  fein  gegliedertes  geistliches  Beamtentum  ent- 
standen. Die  Entwickelung  dieses  Beamtentums  werden  vnr  in  knappen  Zügen 
darstellen. 

In  den  Zeiten  der  blutigen  Christcnverfolgungcn  war  der  Zusammenhalt 
der  Chriirten  in  ihren  Gemeinden  dringend  geboten.  Diese  Verfolgungen  werden 

die  Organisation  der  Kirche  schnell  gefördert  haben.  Zum  Stillstand  kam  der 
Streit  unter  den  christlichen  Brüdern.  In  ihrem  ureigensten  Interesse  musstc 
die  christliche  Gemeinde  in  diesen  Tagen  der  Christenverfolgungen  wie  eine 
in  sich  geschlossene  Körperschaft  handeln.  In  der  Gemeinde  selbst  wird  die 
Einführung  bestimmter  .Aemter  notwendig.  Das  Amt  des  Almosenpflegers  ent- 
steht in  der  Gemeinde  wegen  der  starken  Gruppen  völlig  mittelloser  Christen 
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sehr  frühzeitig  sdion.  Neben  den  Almosenpflegern,  den  Diakonen,  stehen 
die  Presbyter,  die  Aeltesten.  Sie  verrichten  vor  allem  den  Gottesdienst  Die 
Aeltesten  übcrgipfelt  gar  bald  ein  Aufseher:  ein  Bischof.  Ein  besonderer  gott- 
begnadeter Stand  von  Geistlichen  strebt  über  die  Gemdmic  empor.  Mit  der 
Entstehung  eines  geistlichen  Standes  erhält  der  Culiiis,  der  GoUesdienst,  eine 
sorgfältige  Ausbildung.  Von  der  Taufe  berichtet  schon  Justinus  der  Märtyrer. 
An  die  Tnufc  eines  Neubekehrten  schliesst  sich  die  Communion  an. 

Solange  die  junge  christliche  Kirche  verfolgt  oder  im  besten  Falle  gerade 
geduldet  war,  konnte  sie  mit  keinen  äusseren  Zwangmittel  auf  ihre  im  getreuen 
Söhne  einwirken.  In  diesen  Tagen  war  sie  nicht  im  stände,  sich  durchgreifende 
llcrrsehnft  ■Tistrtnncnte.  einen  grossen  Pesit/.  eine  abhäii!:ji_q:c  Dienerschaft  anzu- 
gliedern, in  den  lagen  der  Christenvertulgung  bestand  nalurgemäss  der 
schärfste  Gegensatz  zwischen  dem  Staat  und  der  christlichen  Kirche.  »Wir 
weigern  uns«,  sagt  Minucius.  »siegen  eure  Ehrenstellen,  pfcj^en  euren  Pnrpnr.« 
Christen  bekleideten  keine  Aerater,  ara  wenigsten  Kriegsstclen.  Proccsse  unter 
sich  vor  heidnischer  Obrigkeit  zu  führen,  wurde  als  Schmach  immer  von  neuem 
verboten.    >Ich  habe  mit  dem  Staatsleben  nichts  zu  tvmi,  sagte  Tertullian. 

Im  römischen  Staate  selbst  befestigt  sich  die  Organisation  der  christlichen 
Kirche.  Die  Christen  vereinigen  .^leh  zu  .Synoden  zur  gemeinschaftlichen  Be- 
sprechung der  KtrchenangekgeiilKiit  II.  F.s  bilden  sich  Unterschiede  unter  den 
Bischöfen  heraus.  Die  Bi.-cliofe  der  I  lau]>tstädte,  die  sogenannten  Mctro- 
politea,  erhalten  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Bischöfetu  In  allen  Haupt- 
städten finden  wir  die  kopfereichsten  und  wohlhabendsten  Gemeinden.  Hier 
in  den  Hauptstädten  schlicssen  sich  geistig  hochstehende  Beamte  und  reiche 
Privatleute  an  die  Gemeinde  an.  In  die  Hauptstädte  flutet  die  Bevölkerung  der 
Nachbargeniinden  hinein  und  liiiiaus.  Naturgemäss  muss  die  hauptstädtische 
Gemeinde  einen  herrsdienden  Snfluss  auf  «tie  Nachbaigemeinden  gewinnen. 

Systematisch  weiten  die  Bischöfe  ihre  Machthefngni.^se  ans.  Sie  drängen 
ferner  energisch  auf  eine  einheitliche  Machtorganisation  der  Kirche  hin. 
Cyprian  widmet  der  Einheit  der  Kirche  bereits  ein  Buch.  Er  betrachtet  den 
Bischof  als  das  Haupt  seiner  Kirche.  Als  Nachfolger  der  Apostel  ist  der 
Bischof  der  Träger  des  heiligen  Geistes  und  tler  kirchlichen  Tradition.  Ein 
Abfall  von  dem  Bischof  bedeutet  nach  den  Anschauungen  Cypnatis  ein  Abfall 
von  der  Kirche.  Der  Bischof  als  Nachfolger  der  Apostel  handhabte  die 
SchUisselgewah,  er  !)and  und  lö^,te  die  Seelen  durch  die  Sündenvergebung  und 
Excommunication.  Der  reuige  Sünder  niusste  früher  die  Gemeinde  wegen 
seiner  Sünden  um  Verzeihung  bitten.  Er  hatte  im  Staube  z«  liegen  und  sich 
schmerzhaften  Casteitmgen  zu  unterziehen,  um  die  Versöhnung  der  Gemeinde 
zu  erhalten.  Er  .stand,  solange  er  die-e  Verzeihung  nicht  erhalten  hatte,  ausser- 
halb der  Gemeinde,  ausserhalb  der  Kirche.  Ausserhalb  der  Kirche  —  dieser 
Grundsatz  kam  nach  imd  nach  auf  —  gab  es  aber  kein  Heil  für  die  Seele.  Ein 
aus-  der  Kirche  gestossener  Sünder  war  gleichsam  aus  der  Genossenschaft  mit 
Gott  gelöst.  Die  Kirche  ist  im  Besitz  der  Heilmittel,  der  Geist  Gottes  wohnt  in 
ihr.  Der  Bischof,  der  Priester,  teilt  diesen  Geist  Gottes  durch  Handanflegen 
den  Gläubigen  mit.  Von  dem  aus  der  Kirche  ausgeschlossenen  Siimter  ist  der 
Gäst  Gottes  gewichen.  M"an  denke  sich,  von  welchen  furchtbaren  Seelenqualen 
in  diesen  wundergläubigen  Zeiten  der  Christ  zermürbt  war,  der  aus  der  Anstalt 
allen  Heils,  aus  der  Kirche  ausgeschlossen  war!  Er  suchte  die  Verzeihung  der 
christlichen  Gemeinde  auf  jeden  Fall  zu  erreichen.  Er  trauerte  in  Sack  und 
Asche  und  Hess  sich  die  schwersten  Bussen  auferlegen.  Diese  Gewalt  der  Ge- 
meinde, den  Sünder  aus  ihrer  Gemeinschaft  zu  schltessen,  ging  nach  und  nach 
auf  den  Bischof  und  den  Geistlichen  über.  Damit  erhielt  der  Bischof  und  der 
Geistliche  eine  geradezu  furchtbare  Macht  über  die  menschliche  Seele  einge> 
räumt. 
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Die  Kirche  war  eine  au.sgedehnte  Herrschaftseinrichtung  g;e\vordrn, 
Ihre  Glieder  stuften  sich  vom  Bischof  einer  Metropole  ab  bis  zu  den  Türhütern 
der  Kirche,  bis  zu  den  Akotuthen.  Um  die  Mitte  des  III.  Jahriianderts  hatte 
Rom  bereits  46  Presbyter,  7  Diakonc.  7  Subdiakone,  4-'  Akoluthen,  Exorci&ten  etc. 
zusammen  52  Kirchenbcanitcn,  während  die  Zahl  der  versorgten  Witwen, 
Siechen  und  Armen  1500  betrug,  und  am  Ausgang  der  Periode  zur  Zeit  der 
Diocletianischen  Verfolgung^  verfügte  es  über  40  Kirchen.  Die  Bischöfe  und 
Geistlichen  standen  unter  einander  in  einer  festen  \''erl)indung  durch  die 
Synoden.  Diese  Synoden  strebten  die  Einheit  der  christlichen  Anschauungen 
in  Glaubenssachen  trnd  dne  Verallgemeinerung  der  kirchlichen  Einrichtungen, 
die  sich  bewährt  hatten,  an.  Ein  Geist  soll  die  vielverzweigte  Qiristenheit  zu- 
sammenhalten. Aber  neben  dem  Geist  sollen  die  eisernen  Klammern  einer 
vortrefflichen  kirchlichen  Beannenorganisation  und  eine  strenge  Disciplin  die 
christlichen  Gemeinden  zusamnicnhalten.  Der  Bescbltiss  einer  Synode  konnte 
durch  einen  wohl  al^estuften  Beamtenapparat  der  ganzen  Christenheit  auf- 
gezwungen werden. 

Eihe  achtunggebietende  Machtorganisation  ist  die  chrbtliche  Kirche  nadi 
tmd  nach  geworden.  Constantin,  der  diese  Organisation  seinen  Herrscher- 
zwecken unterorrlncn  wollte,  machte  ihren  Triumph  zu  einem  vollständigen,  als 
er  i^ie  zur  Siaatbkirche  erhob.  Coustaniin  selzie  der  Kirche  beträchtliche 
Staatsbesoldungen  aus,  er  stattete  sie  mit  Landgütern  und  Komrenten  aus.  Er 
befreite  die  Gcistliclien  von  allen  öffentlichen  Verpflichtungen  und  von  der 
Bekleidung  vieler  lastiger  Aemter.  Selbst  in  die  staatliche  Rechtssprechung 
brach  nun  die  Kirche  ein.  Die  Entscheide  der  Bischöfe  wurden  für  die, 
welche  sich  an  diese  gewandt  hatten,  für  obligatorisch  erklärt.  Die  Geistlichen 
widmen  sich  ausschliesslich  ihrem  geistlichen  Berufe.  Sic  trennen  sich  immer 
schärfer  von  den  übrigen  Christen,  von  den  Laien.  Der  christliche  Gottes- 
dienst, namentlich  die  Spendung  des  Weins  und  Wassers  und  das  dabei  ge- 
sprochene Gebet  erhalten  den  Charakter  cine<.  mystischen  Opfers.  Bald  heisst 
es  dann :  Gott  nimmt  von  niemand  Opfer,  ausser  durch  seine  Priester.  Der 
Geistliche  wird  ein  Spender  des  göttlichen  Geistes  und  der  göttlichen  Heils« 
gaben.  Mit  der  Hinsetzimg  des  Christentums  als  Staatsreligion  wird  die 
Ketzerei  ein  Staatsverbrechen.  Der  Geistliche,  der  den  Sünder  als  Ketzer  aus 
der  christlichen  Gemeinschaft  stösst,  überliefert  ihn  damit  zugleich  der  irdischen 
Gerechtigkeit.    Die  Ketzerei  wird  mit  bürgerlichen  Strafen  bedacht. 

Die  Unterschiede  innerhalb  der  Geistlichkeit  bilden  sich  immer  schärfer 
heraus.  Die  Bischöfe  der  kleinen  Flecken,  die  sogenannten  Landbuchöfe, 
bässten  ihr  bischöfliches  Amt  ein.  Die  Bischöfe  von  grösseren  Städten  dagegen 
stiegen  auf  der  socialen  Stufenleiter  beträchtlich  empor.  Der  Glanz  wehlicher 
Fürsten  umgab  sie  nun.  Im  Cultus  waltete  eine  Prachtverschwendung  ohne- 
gleichen vor.  Imposante  Kirchenbauten  kündeten  überall  die  Macht  der  sieg- 
reichen christlichen  Kirche. 

Und  diese  Kirche,  die  so  sehr  mit  dem  Reichtum  dieser  We^  vc-wachsen 
zu  sein  schien,  ist  zugleich  mit  der  .^miut,  wie  der  Bedürfnislosigkeit  innig  ver- 
schwistert  Sie  stellte  datsr  Mönchswesen  iii  ihren  Dienst.  In  den,  von  weit« 
liehen  Interessen  losgelösten  Mönchen  g^ann  sie  unterwürfige,  hilfsbereite 
Organe  für  ihre  Herrschaftszweckc. 

Mit  der  Bekehrung  der  Germanen  zimi  Christentum  dringen. die  HodH 
entwickelten  TTerrschaftsorganisationcn  der  christlichen  Kirche  in  das  deutsche 
Staatslcbcn  ein.  Die  kirchlichen  Würdenträger  werden  mit  zahlreichen 
Landereten  ausgestattet.  Bereits  im  V.  Jahrhundert  war  der  Besitz  der 
Kirdie  so  beängstigend  gross,  dass  ein  Karl  Martell  eine  Säcularisation  de» 
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Kirchenlandes  anordnen  musste.  Gross  war  ihre  Macht  über  die  Leiber» 
grösser  die  iiber  die  Seelen. 

Die  mittelalterliche  Kirche  umflocht  das  ganze  Leben  des  Individuums  mit 
ihren  heiligen  Handluiv^cn.  ilircii  Sacranienten.  Dem  Säugling  gab  sie  den 
Taufsegen,  den  heranwachsenden  Knaben  confirmierte  sie  und  führte  sie  in 
die  Mysterien  des  Abendmahjs  und  der  Messe  ein.  Der  Ehe  gab  sie  den 
Charakter  eines  Sacraments.  Sie  trat  an  das  Bett  des  totsiechen  rireises  imd 
verabfolgte  ihm  die  letzte  Oehmg^.  Ja,  noch  weit  über  das  Grab  hinaus  reichte 
die  mächtige  Hand  der  Kirche.  Selbst  über  die  Seelen  der  Verstorbenen  im 
Fegefeuer  erstreckte  sich  ihr  Machtgebot.  Durch  Seelenmessen  konnte  sie  die 
Qualen  der  Seelen  im  Fee^efeuer  abkürzen.  In  der  Privatbeichte  schaute  sie  in 
die  verborgensten  Winkel  des  menschlichen  Herzens.  Und  dann  hatte  sie  die 
Gewalt  in  den  Händen,  die  zerknirrschten,  reuevoflen  Seelen  von  der  Sunden- 
last  zu  befreien.  Fürwahr,  in  den  eisernen  Ketten  einer  geistigen  Knechtschaft 
lag  damals  das  Individuum,  l^nd  wenn  wir  heute  die  Wahlnachrichten  aus  den 
schivarscn  Gebieten  vernehmen,  öu  ist  es  uns,  als  dringt  Kettengerassel  an 
unser  Ohr. 

In  den  Zeiten  des  frühen  Mittelalters  war  die  Kirche  die  Hauptträgerin 
der  Cultur.  Die  Geistlichen  waren  vielfach  weit  und  breit  die  einzigen  Sterb- 
lichen, die  in  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  eingeweiht  waren.  Sie 
hatten  Zutritt  zu  der  grossen  geistigen  Erbschaft,  die  uns  die  antike  Welt 
hinterlassen  hatte.  Tn  den  Kanzleien  der  Staatsämter  führten  sie  meist  die 
Feder.  Des  Reiches  Kaii/kr  war  der  Erzbischof  von  Mainz.  Sieht  man  von 
dem  Kreis  tler  \  olkssagen  vmd  Volksdichtungen  ab,  so  entstammte  all  das 
Wissen,  was  sich  in  dem  K(jj)fe  des  \'olkes  abgelagert  hatte,  dem  Munde  der 
Geistlichkeit.  Als  weltliche  Bildungsclemente  schieben  sich  erst  nach  und 
nach  die  ritterliche  Standesbildung  und  dann  die  Berufskenntnisse  des  kauf- 
männischen und  des  Handwerkerstandes  ein.  In  weiter,  weiter  Ferne  lagen 
noch  die  Cildiingsniittel,  die  heute  die  reichen  Quellen  emer  meist  rein  weit- 
lichen Bildung  sind;  die  Zeitungen,  die  l'lugbläiler  und  Bücher. 

In  den  Geisteswissenschaften  selbst  war  noch  keine  tief  einschneidende 
Arbeitsteilung  eingetreten.  Die  Theologie,  die  Gottesgelehrthcit,  beherrschte 
noch  vollkommen  die  Köpfe  aller  Gebildeten.  Die  übrigen  Wissenschaften 
ranken  sich  gleichsam  erst  an  der  Theologie  empor. 

An  zwei  kirchliche  Institutionen  haben  sich  ferner  zuerst  die  deutschen 
Unterrichtsanstaltcn  angelehnt :  an  das  Kloster  und  an  das  Bistum.  Zuerst 
blühen  in  Deutschland  die  Kloster-  und  Domschulen,  die  Stifts-  und  Pfarr- 
schulen auf.  Selbst  die  Universitäten,  die  nachmals  oft  zu  wahren  Rüst- 
kammern gegen  die  Kirche  v.urden,  erhielten  ihre  Taufe  aus  den  Händen  der 
Geistlichkeit.  AU  die  Aufgabe  der  Universitäten  und  damit  zugleich  als  die 
Ursache  ihrer  Entstehung  kann  man  nach  I^ulsen  bezeichnen,  »das  zu  leisten, 
was  die  Dom-  und  Stiftsschulen  nicht  mehr  vermochten,  nämlich  den  Klerus 
die  Wissenschaften  zu  lehren«.  Den  Universitäten  wtirde  zuerst  direct  der 
Charakter  kirchlicher  Lehranstalten  aufgeprägt.  »Sie  wurden  vom  Papst  for- 
mell errichtet,  das  heisst  mit  der  Befugnis,  zu  Idiren  und  die  akademischen 
Grade,  das  heisst  Zeugnisse  der  Lehrhefähigting  zu  erteilen,  ausgestattet.«  In 
Frankreich  und  England  wächst  die  Universität  direct  an  den  Domcapiteln 
und  anderen  kirchlichen  Behörden  empor.  In  Oxford  und  Paris  vertrat  ein 
Prälat  den  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Leitung  der  Hochschule. 

Selbst  eine  so  weltliche  Wissenschaft,  wie  die  Mcdicin,  wurde  zuerst 
wesentlich  von  der  Geistlichkeit  ausgebildet  und  gefördert.  In  die  Klöster 
scheint  die  Heilkunde  schon  im  VI.  Jahrhundert  eingezogen  zu  sein.  Cassiu- 
dorus,  der  Geheimschreiber  Theoderichs  des  Grossen,  empfahl  nadt  seinem  £tn- 
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tritt  in  den  Orden  der  Benedictiner  seinen  Ordensgenossen  das  Studium  des 
Hippokrates  und  Galenus.  Seitdem  erfreute  sich  in  diesem  Orden  die  Medicin 

anhaltender  Pflejje.  Durch  die  Benedictiner  wurden  später  einzelne  Schulen 
als  Medicinschulen  eingerichtet  —  so  das  Kloster  von  Monte  Cassino  und  die 
berühmte  Schule  von  Salerno.  Als  Hauptverdienst  der  Schule  von  Salemo 
muss  hier  die  Tatsache  hervorgehoben  werden,  dass  sie  die  Medicin  früh- 
zeitig von  der  Bevormundung'  der  Kirche  freizumachen  verstand  und  schliess- 
lich »u  einer  rein  weltlichen  Schule  wurde.  Die  Mönchsärzte  verwandelten 
sich  allmählich  in  Laienärzte. 

Das  Rechtsstudium  errichtet  sich  zuerst  eine  dauernde  Pflegestätte  in 
den  kirchlichen  Anstalten.  Die  Geistlichen  entwickeln  das  Kirchenrecht,  das 
cancnische  Recht  Die  Rechtsformeln  sind  nach  Eichhorn  sämtlich  von  Geist- 
lichen, als  den  einzigen  wissenschaftlicJi  unterrichteten  Männern  der  Zeit,  aus- 
gebildet worden.  Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  wird  in  Civilsachcn  sehr  er- 
weitert Die  Kirche  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  man  sich  wegen  jeder  an 
sich  sindhaften  Handlung  an  die  Kirche  wenden  und  vor  geistlichen  Gerichten 
klagen  könne.   Die  Ehesachen  werden  ihrer  Rechtsprechung  unterstellt. 

Die  Kirche  herrschte  unumschränkt  über  die  Gewissen  ihrer  Gläubigen, 
sie  war  die  Hauptträgerin  geistiger  Bildung,  sie  verfügte  über  ein  Vierte!  des 
gesamten  Grund  ui^  Bodens  und  gebot  über  ganze  Armeeen  von  hörigen 
Bauern.  Sic  hatte  in  Bistümern,  Abteien  die  Rechte  der  öffentlichen  Gewalt 
erworben,  sie  war  also  selbst  in  den  Rang  einer  Staatsmacht  emporgerückt,  und 
SIC  besass-  femer  eine  festgefügte  internationale  Organisation.  Kein  Wunder, 
«lass  diese  riesige  internationale  kirchlich-staatUchc  Gewalt  das  sdiwache 
Kaisertum  zeitweilig  in  eiserne  Fesseln  schlug. 

« 

Die  Trager  der  staatlichen  Gewalt  deS'  Mittelalters  lebten  durchaus  nicht 

rin  blosses  sociales  Schlaraffenleben.  Sie  hatten  nir  Sicherung  der  Lebens- 
bedingungen der  mittelalterlichen  Gesellschaft  bestimmte  Aufgaben  zu  erfüllen: 
die  Organisation  der  Friedensbewahrung  und  des  Rechtsschutzes.  Die  Rechte 
der  Staatsgewalt  selbst  werden  von  weltlichen  und  geistlichen  Grundherren 
ausgeübt  Eine  von  den  einzelnen  ökonomischen  Machthabern  getrennte  staat- 
liche Gewalt  lionnte  sich  nidit  behaupten.  Daher  tritt  die  das  ganze  Mittel- 
alter duurakterisierende  Verschmelzung  öffentlicher  und  privater  Rechte 
ein.  Der  ökonomisch  Starke  benutzt  die  Erwerbung  öffentlicher,  staatlicher 
Rechte  zu  seiner  privaten  wirtschaftlichen  Stärkung.  Die  streng  notwendige 
sociale  Tätigkeit  versehen  die  grossen  Grundherren  wohl,  sie  schaffen  eine 
Organisation  des'  Heeres  unrl  der  Rechtspflege,  aber  sie  prägen  dieser  ihrer 
öffentlichen  Tätigkeit  zugleich  ihre  Sondcrintcrcssen  auf.  Der  ganzen  Staats- 
tätigkeit  klebt  ein  gewisser  Classcncharakter  an.  Der  Staat,  die  Zwangsorga- 
nisation zur  Pflege  allgemeiner  socialer  Aufg.abcn,  kann  sich  nur  schwer  aus 
der  Umstrickung  der  reichen  Grundherren  loslösen.  Fr  fnnctionicrt  dalicr  nur 
unvollkonunen  und  schwach.  Mit  der  Fricdcnsbcw.iiuung  nach  innen  un<l 
aussen  bescheidet  er  sich.  Noch  völlig  fern  liegt  ihm  die  grosse  Aufgabe  der 
Pflege  der  Wissenschaften  und  der  Volksbildung.  Ihre  Erfüllung  hat  die 
Kirche  in  die  Hand  genommen.  Die  Kirche  ist  noch  eine  den  Staat  an  Macht 
weit  uberragende  Herrschaftsorganisation.  Sie  hat  sich  überdies  als  begüterte 
Grundherrin  mit  den  Rechten  der  Staatsgewalt  bekleidet.  Ers  nach  und  nach 
greift  der  .Staat  auf  das  Gebiet  der  geistigen  Cultur  über.  Schon  spät,  n.imlich 
mit  der  Entwickclung  des  Handwerks  und  des  Handels,  setzt  sich  der  Staat 
wirt5chaftsp<rfiti$che  Zwecke.  Man  sieht,  der  mittelalterliche  Staat  ist  eine 
sehr  kraflose  und  unentwickelte  Institution,  die  das  ökonomische  Und  sociale 
Leben  der  Zeit  garmcht  schöpferisch  gestalten  kann. 
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Zur  Logik  der  Sociaipathologie. 

Willy  Heilpach. 

(Berlin.) 

Dass  die  feuillctonistische  Popularität  eines  Wortes  zu  seiner  logischen  Be- 
rcchtigung  gewöhnlich  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht,  ist  eine  tausendfach  belegte 
Erfahnifig;  aber  selten  ist  sie  so  crass  zu  Tage  getreten,  wie  in  dem  Begriff  des 
Pathologischen,  den  der  journalistische  Gebrauch  schlechthin  compromittiert  hat, 
und  das  in  einer  Zeit,  in  der  die  Wisscnschaftslehre  vor  die  Atifgabe  Rcstellt  war,  die 
Geltung  des  Krankhaften  für  ganz  neue  Erscheinungsgebiete  zu  untersuchen.  Es  darf 
nicht  wiuidcr  ndimen.  dass  die  Verwirrung  nur  nocli  ärger  wurde,  als  man  dem 
schon  genügend  verdrehten  und  ntisshandelten  Wort  noch  die  Modedecoratioa 
des  Socialen  umhängte.  Ich  könnte  mir  keinen  stärker  humoristischen  HaussdiatS 
für  den  For-^cher  vorstellen,  als  eine  Sammlung  alles  dessen,  was  die  Zeitungen  im 
letzten  Jahrzehnt  als  soaaipathoiogisch  gebrandmarkt  haben.  Für  die  Wissenschaft 
hat  die  Sache  freilich  audi  ihre  sehr  ernste  Seite:  gibt  «a  doch  eben  wirklich 
eine  Reihe  von  ErMlkdnungett,  für  die  kaum  eine  bessere  Charakterisierung,  ab  jenes. 
Wort  sie  ermöglicht,  sich  denken  liesse,  und  sind  ci  doch  bewahrte  Forscher  gewesen, 
die  sich  mit  voller  Ueberlegung  der  socialpat'nologisehen  lüikette  bedient  haben. 
Dazu  kommt,  dass  die  öffentliche  Discussion,  gerade  wo  sie  am  meisten  vertieft  er- 
scheint, unverkennbar  in  unseren  Tagen  sich  den  sodatpathohgisehgH  Zustanden  zu- 
wendet, mit  dem  eifrigen  Bestreben,  ihnen  gegenüber  praktische  Betätigung  wach* 
zurufen.  Da  ist  Klärung  ein  dringendes  Bedürfnis;  denn  die  Gefahr  liegt  nahe,  dass 
in  gutgemeintem  Ucbcreifer  eingreifende  Massrcgein  gelrirdert.  wnniri;;!ich  versucht 
werden  gegen  Dinge,  die  doch  nur  billige  Slaffierungen  für  die  Flugci  leuiilctonisti- 
schcr  Windmühlen  sind. 

Die  Wtssensdtaft  selber  kann  leider  von  der  Mitschuld  an  der  unerfreulichen 
Situation  nicht  losgesprochen  werden.  Denn  so  natürlich  auch  die  Notwendigkeit 
socialp^ycholojji scher  Betraclitunp  an  cineni  bestimmten  Puncte  t!er  psychologischen 
Forschungsarbeit  dem  Denkenden  steh  auldrangen  musste,  so  kunsilicii  und  gewalt- 
sam ist  in  Wahrheit  die  Lehre  vom  Zusammenwirken  der  Menschen  entbunden 
worden.  Das  Unheil  der  Sociologic.  dass  siq  von  C  o  m  t  e  erfunden  wurde,  weniger 
aus  inncrm  Drange  zu  socialwissenschaftlichcr  Arbeit,  als  aus  dem  Bedürfnis,  ein 
logisches  System  der  Wissenschaft  abzurunden,  ist  bis  heute  noch  niclu  von  dieser 
Disciplin  gewichen.  Ganz  altmihlich  erst  dimmert  die  Einsicht,  dass  die  Sodologen 
mit  ihrem  Programm  im  Grunde  alle  recht,  aber  alle  eben  nur  ein  Stückchen 
recht  haben ;  langsam  fängt  ein  breiterer  Strom  an.  die  Bäche  zu  sammeln,  die 
h:>;lang  ein  jeflcr  der  Strom  selber  zu  f;ein  sieh  einliibleten  •  -  und  dieser  Strom  ist 
keineswegs  aus  dem  Quellgebiet  der  Sociologic  selber,  vielmehr  aus  den  Forschungs- 
reicben  der  Völkerpsychologie,  der  Gesdiichte,  der  Volkswirtschaftslehre  entspnmgen» 
und  CS  sind  von  der  Jurisprudenz,  der  Ethnologie,  der  Geographie,  selbst  der  Theolo- 
gie mancherlei  Nebenflüsse  in  ihn  pcmnndet.  Er  «teilt  sich  uns  als  die  werdende 
Socialpsychologie  dar,  die  einmal  als  Lehre  von  dem  Aufbau  der  socialpsychischen 
Ersclieinungscomplcxe  und  Eienienie,  als  analytische  Socialpsychologie  oder  Soci- 
ologic:, dann  wiederum  als  Lehre  von  ifen  socialp^htschcn  Entwickelungen,  als  ge-^ 
netischc  Sodalp^hologic  oder  Gcschichtswissensdiaft  mögtidi  ist 
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E»  hiesse,  den  lioffouagsvolten  Klänmgsprooess,  der  sich  hier  namcnllidi  seit 

Lamprechts  kühnem  Angriflf  auf  die  rankeanische  GcschichUtheorie  vollzieht,  ge- 
fährden, wollte  man  mm  sofort  die  Stellung  des  Socialpathologischen  innerhalb  der 
Guncinschaftspsychologie  nach  allen  Regeln  der  logischen  Methode  bestimmen. 
Nichts  ist  imwissenscfaaftlicfaer,  als  der  Versoefa,  DiscipUnen  noi^ichst  fix  und  fertig 
auf  die  Beine  2u  stellen,  anstatt  sie  in  organischem  Wachstum  das  Laufen  lernen  za 
lassen  ;  nichts  törichter  tind  unheilvoller,  als  ihnen  Mclhodon  anzupreisen  oder  vor- 
zuschreiben, wahrend  doch  jede  junge  Wissenschaft  ülier  tausend  Missgriffc  und  Ent- 
täuschungen hinweg  ihre  Wege  sich  selber  suchen  muss.  Es  sind  nie  die  grossieii 
Forscher  gewesen,  die  immer  gleich  mit  Zielen  und  Wegen  ihrer  —loiie  den  Mund 
voll  nehmen.  So  heisst  es  auch  für  uns.  zuvörderst  einmal  uns  umzuschauen,  welche 
wesentlichen  ^!erknlak•  es  denn  sind,  die  einer  instinctiv  als  socialpathologisch 
charakterisierten  Erscheinung  anhaften.  Denn  so  muss  ja  alle  Wissenschaftsiehre 
vorgehen :  >Der  Trieb  ist  inuner  das  erste«,  sagt  treiflich  Möbius  von  der  £r- 
Iccnntnis,  und  in  der  Tat  lehrt  uns  die  Gesdiichte  der  Wissenschaften,  dass  noch  jede 
Disciplin  factisch  längst  existiert  hat  und  intuitiv  in  ihrer  Eigenart  begriffen  war,  ehe 
sie  eine  Etikette  und  einen  logischen  Pass  erhielt. 

Der  Begriff  des  Sodalpathologischen  wird  uns  mindestens  nahegelegt,  wo 
die  Begriffe  der  KfonkheH  und  der  Gemeinschaft  in  irgend  einer  Abhängig^ts- 
bcaiehung  erscheinen.  Das  trifft  bei  einer  ungeheuren  Fülle  von  Vorgängen  an, 
die  sich  vor  unseren  Augen  abspielen.  Sie  schdnen  sich  aber  ohne  Schwierigkeit 
in  vier  Gntppcn  teilen  zu  Ja'isen. 

Die  erste  Gruppe  würde  alles  das  umfassen,  was  wir  epidennschc  Krankheiten 

im  weitesten  Sinne  nennen,  mag  es  sich  dabei  um  acute  Epideniiccn  —  Scharlach  — 
chronische  Endemlecn  —  Typhus  —  acute  Pandemieen  —  Cholera  —  endlidi  chro- 
nische Pandemieen  oder  Volksseuchen  —  Tubereulose  —  handeln.  Ist  uns  hier  die 

Uebertragbarkeit  des  pathogcnen  Agens  teilweise  schon  eine  rein  naturale 
Tatsache,  die  einfach  durch  eine  bestimmte  Nähe  zweier  Individuen  ohne  das  Vor- 
handensein socialer  Beziehungen  vermittelt  werden  kann,  so  unierhegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dass  das  sociale  Leben,  wie  es  factisch  ist,  jene  Udiertragbarkeit  ausser- 
ordentlich fördert  und  viellach,  wie  bei  der  Syphilis,  als  ihre  t1^t^vendige  Voraus- 
setzung angesehen  werden  muss.  Je  nachdem  gelingt  es  ja  auch,  eine  Kpidemie  durch 
Massnahmen  socialer  Art  einzudämmen,  verschwinden  zu  machen,  zu  liKalisieren.  In 
der  zweiten  Gruppe  finden  wir  dann  Krankheitserscheinungen,  die  nur  einzelne  be- 
treffen, in  ihrer  Aetiologie  aber  unverkennbar  auf  das  Mitwirken  socialer  Factoren 
llinwdsen.  Dazu  rechne  ich  vor  allem  jene  Erkrankungen,  die  in  der  modernen 
Nervenheilkunde  zuer^^t  als  ruihvay-sfiinc  auftauchten,  später  von  Oppenheim  ais 
traumatische  Neurosen  zur  genaueren  Kenntnis  gebracht  wurden:  in  ihrer  Ursachen- 
lehre spielt  bdcanntlich  das  Moment  der  wirtschaftlidicn  Not,  oder  besser  der  Furcht 
vor  wirtschaftlicher  Not  eine  entscheidende  Rolle,  und  die  technischen  Mängel 
unseres  socialen  Versicherungswesens  sind  oft  genug  mit  Recht  als  Züchter  dieser 
Neurosen  anpeklapt  worden. 

Dass  in  diesen  beiden  Gruppen  von  Erscheinungen  eine  wechselseitige,  bald 
mehr,  bald  minder  intensive  Beziehung  «wischen  Erkrankung  und  Gemeinschaftsleben 
l>esteht,  ist  tweifellos.  Trotzdem  wird  man  die  hier  als  Beispiele  aufgeführten  Krank- 
heiten tind  auch  alle  anderen,  die  man  etwa  der  zweiten  Gruppe  noch  einfnjren  konnte, 
niemals  als  socialpathologische  Vorgänge  bezeichnen  hören.  Und  wie  ich  meine,  mit 
■Recht  Denn  es  ist  sicher,  dass  bei  ihnen  allen  die  Factoren  des  Gemeinschaftslebens 
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dodi  nur  eine  hdfendc,  eine  seeundire  Rolle  ^elen»  dass  sie  nicht  die  Quelle  der  Er- 
krankung sind  und  selber  erst  wieder  durdi  naturale  Momente  zu  wirken  vermögen. 

"Wenn  durch  einsichtige  Communnlpolitik  eine  Stadt  typhusfrei  gemacht  wird,  so  ist 
es  eben  die  Tatsache,  das^  dem  Typhuscrrcger  der  Boden  für  5ein  Gedeihen  ab- 
gegraben wurde,  die  den  Erfolg  entscheidet  —  die  bioiogisclic  VVjrl<ung  socialer 
MassnahnMi  also.  Die  Tuberculose  bedarf  tu  ihrem  Ausbrauch  der  Disposition  und 
der  Infection.  Die  Dl.sposiiioii  wachst  offenbar  bei  elender  matericiler  Lage;  aber 
nicht  aus  dem  socialpsychi^chcii  Zustande  heraus,  der  dabt-i  lHTr^cllt,  stindcrn  weil 
rein  biologisch  die  schlechte  Ernährung  den  Widerstand  der  Gewebe  gegen  die  In- 
f^tion  untergräbt.  Und  auch  mit  den  traumatischen  Neurosen  steht  es  kaum  anders. 
Das  Entscheidende  bei  der  Entstdiung  scheinen  hier  die  neuropathische  Anlage  und 
die  seelische  Exaltation  beim  Unfall  zu  sein ;  die  wesentlichen  Züge  des  Krankhdts* 
bildes  weisen  darauf  hin.  Wn?  dann  noch  die  Schwierigkeiten  der  Rcntcncrlan^ung 
leisten,  sind  Stcigerungai  der  gemütlichen  Depression,  Verschlechterungen  der 
Prognose,  Hnwunelung  der  l^pochondrischen  oder  hysterischen  Ersdieinungcn.  In  ' 
diesem  Sinne  aber  gibt  es  ja  überiiaupt  keinen  Vorgang,  auf  den  nicht  die  ^genart 
des  Gemeinschaftslebens  nuancierend  wirkte.  Man  kann  also  wohl  von  social- 
psjchischen  Factorcn  in  der  Aetiologie  eines  Leidens  sprechen,  ohne  dass  dadurch  das 
ganze  Leiden  in  die  Reihe  der  socialpatliologischen  Objectc  ruckte.  Es  handelt  sich 
dien  bei  der  Tubcrculose  wie  bei  der  Unfallsneurose  um  Zustände,  deren  Genese  zu- 
nächst tndividualpAthologisch  —  dort  physiopathologisch.  hier  psychopathologtsch  — 
diircliaus  begreiflich  m  machen  ist,  so  sehr  auch  oin/L-lnc.  ich  möchte  sagen  reitliche 
Züge  m  ihrem  Bilde  social  bedingt  sein  möj.;cn.  Socialpatlinlogisch  aber  im  charak- 
teristischen Sinne  können  wir  nur  Er.->chcinungcu  nennen,  die  in  ihrer  cardinalcn 
Eigenart  unmittelbar  aus  dem  socialpsychischen  Leben  fliessen,  nur  aus  ihm  heraus 
verstanden  werden  kon  i  ;.  Das  trifft  für  die  beiden  Erscheinvingsgruppen  ZU,  die 
uns  nunmehr  noch  eine  Beziehung  zwischen  Krankheit  und  Gemeinschaft  zu  zeigen 
vermögen. 

Sehr  deutlich  wenigstens  für  die  erste.  Sie  umfasst  individuelle  Krnnkheits- 
zustände,  die  «her  dnrdi  die  Art  ihrer  Atisbreitnng  und  ihrer  Abwandlung  schon 
den  Verdacht  auf  eine  wesentlich  socialpsychische  Aetiologie  wecken.   Idi  wähie 

zwei  für  unsere  Zeit  besonders  kennzeichnende  Beispiele:  Alkoholismus  und  Nervo- 
sität, die  weitaus  verbreitctstcn  Geistesstörimi^cn  unserer  Cultur.  Vom  .Mkohnlismus 
schliesse  ich  dabei  natürlich  die  Dipsomanie,  das  Quartalssäufertum  der  Volkssprache, 
aus,  da  sie  eine  Form  des  epileptischen  Dämmerzustandes  darstellt.  Was  dann  ah 
echter  Alkohotismus  bleibt,  finden  wir.  verfolgen  wir  es  zu  seinen  Anfängen  zurück, 
fast  restlos  aus  ?;ocinlpsychiscfitn  Momenten  hervorgepanjjen.  Icli  leugne  nicht.  das> 
es  einzelne  Menschen  gibt,  denen  schon  in  der  Jugend  ein  auffallender  Drang 
zum  Alkoholgcnuss  eigen  ist;  aber  abgesehen  von  den  vicliach  verkannten  und  ver- 
wischten Fällen  von  Dipsomanie,  die  hier  mit  unterlaufen,  gelingt  es  dann  doch  fast 
immer,  diese  Alkoholophilie  entweder  auf  die  Abstammtmg  von  alkoholistischen 
Eltern  oder  auf  Alkoholgewiilmung  in  der  Kindheit  durch  türiclue  Eltern  nachzu- 
weisen. Solche  Fälle  gliedern  sich  also  gewisscrmassen  ais  Seitensprosse  der  all- 
gemeinen Alkoholseuche  an,  und  diese  selber  ist  durchaus  socialpsychischen  Wesens. 
Bald  als  Betäubung  des  Gefühls  wirtschaftlicher  Not  oder  doch  Unzulänglichkeit, 
bald  als  Mittel  zur  Erzeugung  einer  sonst  durch  mancherlei  Hinderungen  erschwerten 
geselligen  Müsse  beginnt  der  Alkohol  vcinc  Rolle  im  men<;chHchen  Leben.  Gerade  ein 
SO  energischer  Vertreter  der  Abstinenz,  wie  Kraepclin,  weist  darauf  hin,  dass  der 
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Alkol»ol  für  die  besontlcre  Art  der  Gcsciligkeit,  die  sich  in  unseren  socialen  Vcr- 
Mltnissen  mit  ihren  Reitrangsflädicn  ntch  allen  Sdten  entwickeln  musste,  nahem 
unentbehrlich  ist  Das  Vergessen  der  Zwangsarbeit,  das  Hinauskommen  über  die 
wirtschaftiche  Sor.gc,  die  lirnioglichung  des  Amdscments  mit  an  sich  gleichgiltigcn 
fremden  Menschen  treiben  den  jungen  Arbeiter  in  die  Destillation,  den  Mann  der 
Gesellschaft  in  die  Weinstube,  den  Bürger  zum  Stammtisch.  Die  Müsse,  diese  zweite 
Hälfte  unseres  sodalpsycluBchen  Lebens  neben  der  Arbeit,  ist  heute  in  den  liuidem 
der  gemässigten  und  kalten  Zone  fast  dtirchgehcnds  auf  die  Voraussetzung  de;^ 
.\lkoholgenusses  gestellt.  F.s  i^i  wahr,  ?o  oft  es  hc';trittm  werden  mag:  gerade  der 
massige  Alkoholgenuss,  wie  ihn  die  geschilderten  sociaipsychi sehen  Bedürfnisse  an- 
streben, ist  die  breite  Basis  des  Alkoholismus,  weil  nur  er  den  Stempel  der  ün- 
entbekrlkkkgii  trägt  Die  Bindung  des  in  den  Gehirnen  wühlenden  Erwerbsdran^s, 
die  völlige  Uii:Rc^taltung  unserer  Müsse  sind  die  Mittel,  den  Alkoholismus  zu  unter- 
binden. Ich  halle  fe<!t  daran,  da«^s  nnch  dann  der  Alkohnlgciuiss  nicht  schwinden 
wird;  aber  die  drei  Kriterien  jenes  Alkoholgenusses,  für  den  ich  selber  eintrete:  das& 
er  hur  gelegentlich  sei,  dass  er  sich  auf  die  kleinen  Dosen  beschränke,  und  dass  er 
in  wohlschmeckender  Form  sich  darstelle  —  werden  sich  dann  verwirklichen,  wenn 
die  snciali)syihisi-Iie  Lage  nicht  mehr  die  Alkoliolgcwohnlieit  alb  Corrigciis  ihrer 
Unzulraglichkcilcn  provocicrt.  Die  massige  Gewohnheilstrinkcrei  von  heute  ist  das 
socialpathologischc  Problem;  sie  ist,  wollen  wir  uns  der  früheren  Definition  nua 
erinnern,  der  Ausgangspunct  einer  Erkrankung  der  einzelnen  Individuen,  ist  die  sodal- 
psychische  Grundlage  einer  patli>d<igischen  Erschdnung.  —  und  weil  sie  als  solche 
zugleich  die  wesentliche  Ursache  dieser  ErscheiriTing,  nicht  bloss  ihre  Vornussclzung 
oder  Bedingung  ist,  weil  eine  .bestimmte  Gruppe  socialpsycbischer  Kegungen  die 
Alkdholgewöfanung  und  diese  unaufhaltsam  den  AlkohoHsmus  erzeugt  —  nicht 
bloss  ermog^licht,  fördert,  freigibt  — ,  so  erscheint  in  der  Tat  der  Alkoholismus  als  ein 
socialpathologisches  Problem.  Für  die  Nervosität,  soweit  sie  als  Culturerscheinimg. 
jüii'tritt,  ist  ein  ahnlicher  Gedankengang  ohne  Schwierigkeit  zu  tindLn.  Es  war 
Laniprecht,  der  zuerst  erwies,  dass  der  socialpsychtsch  erwachsene  Zustand  der  Reis- 
Mmktit  die  Basis  der  Nervosität  bedeutet  Ich  habe  dann  gelegentlich  eines  Vei- 
suches,  diesen  Gedanken  für  die  verschiedenen  Seiten  des  modernen  Lebens  durcSt- 
zuführen,  darauf  hingewiesen,  dass  in  früheren  Zeiten  auch  die  Hysterie  und  die 
durch  starke  Suggcstibilität  charakterisierten  Psychopathieen.  die  der  Hysterie  nahe- 
stehen, auf  einem  besonderen  socialpsychisch  erwachsenen  Zustande  hervorsprossen, 
dem  dar  Lenksamkeitt  wie  idi  ihn  nannte  —  dass  somit  audi  die  Hysterie  und  db^e 
hysteroiden  Zustände  gelegentlich  ein  sodalpathologiscfaes  Problem  bedeuteten. 

Ich  betone  aufs  stärkste  diesen  durchaus  zeitlichen  Charakter  des  Begriffes 
socialf'athologisil!.  F,s  gibt  auch  heute  noch  genug  Hysterische,  aber  —  und  ich 
V,  ciss  mich  dann  mit  einem  so  eminent  erfahrenen  Neuropathologen  wie  Bruns 
einig  —  die  Hysterie  entspringt  nicht  mehr  atis  einer  Zeitstimmung,  sondern  sie 
ist  durchaus  individualpathologisches  Problem  geworden ;  ich  lasse  mich  durch  nichts 
daran  irre  machen,  dass  unsere  socialspychische  Lage  geradezu  antihysterisch  ge- 
artet ist.  Man  muss  für  die  Nervosität  Aelinlichcs  hervorheben:  heute  ist  sie  Zeit- 
krankheit; deshalb  aber  ist  sie  keine  neue  Krankheit.  Es  bat  immer  und 
überall  Neurasthenifcer  gegeben,  weil  es  tausend  Ursachen  für  die  Neurasthenie  gibt, 
aber  unsere  Zeit  ist  allerdings  die  erste,  in  der  die  Erwerbung  der  Nervosität  oder  die 
Manife'«tierung  latenter  neiirastlunischer  Anlage  im  wesentlichen  socialpsychisch  be- 
grciflicli,  die  Nervosität  socialpathologischc  Erscheinung  geworden  ist  Und  so  wird 
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es  aucb  stets  eine  Menge  von  Sättfem  geben,  aber  so  wenig  etwa  in  der  mittel- 
atterlidiett  Städteeultur  der  Alkoholgenuss  socialpatliologiadi  gedeutet  werden  kann, 

so  ucnig  inuss  diese  Deutung  jetzt  eine  bleibende  sein  :  auch  der  Alkoho!i«;mus,  die 
brennendste  socia!pathoIogi>che  Frage  unserer  Zeit,  wird  hotlcntlich  dcrcinst  wieder 
Gegenstand  rein  individualpathulogiächen  Interesses  werden. 

Ich  glaube  mich  verständlich  gemadit  ta  haben.  Aber  ein  weiteres  Bdspiel  mag 
doch  zeigen,  wie  schwierig  die  logische  Umgrenzung  dieser  Gruppe  von  sodalpatho- 
logischen  Erscheinungen  i;^t.  Wie  würde  etwa  die  Sj'pbilis  zu  ihr  stehen?  Es  sind 
ja  zweifellos  eine  Reihe  sociaipsychi scher  Momente  vorhanden,  die  die  Verbreitung 
der  venerischen  Erkranktipgen  eminent  gefördert  haben:  die  Reize  des  Grossstadt- 
lebens,  der  grössere  Hunger  nach  vorehdichen  Lidteslreuden,  wie  ihn  die  Hinatis- 
schicbung  der  HeiratsmcgKchköt  erseugt.  und  mancherlei  mehr.  Trotzdem  ist  die  Be- 
2ieliuiig  zwischen  dieser  Wandlung  im  Geschlechtsleben  und  der  venerischen  Gefahr 
kerne  eigentlich  causale,  sondern  eine  wahrscheinlichkeit&statistische,  wenn  ich  es 
kurz  so  benennen  darf:  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  nimmt  mit  der  Häufigkeit 
ausserehelidter  Geschleehtsgenüsse  zu.  Aber  bei  alledem  wird  die  Anstedrang  kein 
Entwickehjng?product  des  Geschlechtslebens,  sondern  sie  bleibt  in  diesem  eine  Kata- 
strophe —  in  demselben  Sinne  etwa,  wie  die  Zahl  der  Todesfälle  bei  der  Lungenent- 
zündung mit  dem  Alkoholi&nius  wächst,  olmc  dass  dieser  darum  nun  in  ein  causalcs 
Verhältnis  zur  Pneumonie  träte.  In  einem  Gleichnis  gesagt :  Das  verlängerte  vorehe- 
liche Liebesleben  ist  nicht  Wurzelbodcn  der  venerischen  Seudlen,  sondern  nur  Vehikel 
ihrer  Ausbreitting.  Es  kann  also  die  Sypliilis  an  sich  so  wenig  socialpathologischer 
Betrachtung  unterliegen,  wie  der  durch  mangelhafte  VVohnungsfürsorge  gcziiclitele 
Typiius.  Wohl  aber  könnten  zum  Beispiel  sexuelle  Abnormitäten,  wie  perverse  Be- 
friedigung, xa  socialpathologischen  Problemen  stdi  auswachsen,  wenn  es  sich  zeigte, 
dass  sie  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  aus  den  seelischen  Wirkungen  des 
langen  ausserchclichcn  Liebc?;!ebens  oder  aus  wirtschaftspsychij^chen  Regfungen  oder 
sonstwie  auf  socialpsychischer  Basis  sich  herausbildeten.  Für  Frankreich  hat  das 
in  der  grossen  Frage  des  präventiven  Sexualverkehrs  heute  bereits  seine  Geltung. 
Nicht  (üe  Abnahme  der  Geburtenziffer,  die  ja  kdne  Krankheit  is^  sondern  der  ihr  zu 
Grunde  liegende  Seelenzustnnd  der  Gatten,  den  Zola  in  seiner  Ficonditi  als  die  krank- 
hafte Angst  vor  dem  Kinde  so  gewaltig  dargestellt  hat,  repräsentiert  hier  ein  social- 
patbologisches  Problem:  cme  mmdestens  abnorme  Wendung  des  Seelenlebens  der 
dnzdnen,  deren  Wurzeln  die  Psychologie  der  Wirtschaft^  der  Sitte,  der  Müsse  anf- 
zudedEsn  hat» 

Betrachten  wir  nun  aber  alle  diese  Erscheinungen:  den  Alkoholismus,  die  Ner- 
vosität, den  Malth'j^i  ^inus  weiter,  so  fällt  uns  auf,  dass  sie  nicht  bloss  in  ihren  Ur- 
sachen, sondern  auch  in  ihren  Wirkimgen  die  socialpsychologische  Untersuchung 
herausfordern.  Sie  alle  gefährden,  mehr  oder  minder  acut,  den  Fortbestand  des  Ge- 
meinschaftslebens, indem  sie  zum  wenigsten  die  sociale  Reibung  erhöhen  —  wie  die 
Nervosität  — ,  die  Freude  an  gewissen  Formen  der  Gemeinschaft  schmälern  —  wie 
der  Malthusismus  —  oder  gar  alle  Möglichkeiten  socialer  Beziehung  vergiften  ~ 
wie  der  Alkoholismus.  Gerade  diese  Eigenschaft  ist  es  ja,  die  diesen  Erscheinungen 
dne  ao  ausserordentliche  praktische  Bedeutung  verleiht  Sie  weist  uns  aber  audi 
auf  eine  weitere  Gruppe  von  Vorgängen  hin,  denen  sie  anhaftet,  ohne  dass  es  bei 
ihnen  an  sich  schon  um  Krankheiten  oder  Abnormitäten  im  Sinne  der  wissenschaft- 
lichen Pathologie  bandelte.  Vielmehr  kennen  wir  dne  Reihe  von  Tatsachen,  die  mit 
dem  Begriff  der  Krmikheii  gar  nidlts  zu  tun  Imben,  die  aber  doch  erfahrungsgemäss 
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den  Fortgang  und  die  ocsantscbe  Abwandlang  des  Gemeinschaftslebens  bedrohen. 

Für  eine  von  ihnen  ist  gerade  die  Bezeichnung  socialpathologisch  am  frühesten  seitens 
der  Wiisscnsfliaft  angewandt  worden:  für  das  Verbrechen,  das  Franz  von  Liszt 
vor  Jahren  gegenüber  der  antliropciogischen  Criminaltheorie  Lombrosos  als  eine 
tm  wesentlichen  socialpathologische  Erscheinung  char^erisierte. 

Gerade  diese  Gruppe  ist  es  nun,  £e  seit  jeher  den  beliebten  TunundpUtz 
feuilletonistischer  und  den  Gegenstand  des  Misstrauens  wissenschaftlich  den- 
kender Geister  bildete.  Begreiflich  nur:  denn  es  scheint  auf  den 
ersten  Blick  bei  dem  Feuilletonisten  es  naturgemäss  bewenden  lassen,  diesen  Er- 
sdidnungen  etwas  Teleologisdies  anzuheften,  und  tdeologisch  mutet  auch  ihre  Stem- 
pdu««  zu  sodalpathologisehen  Tatsachen  an.  Sie  erregen  Besorgnis  um  die  Zu- 
kunft des  Gemeinschaftslebens,  ihre  Beurteilung  i^^t  traditione!)  eine  sittliche,  man 
hört  sie  als  Zeichen  des  morahschen  Verfalls  der  Gesellschaft  oder  einzelner 
Gruppen  beklagen.  Sie  scheinen  übject  der  iiihik  im  weitesten  Verstände,  die 
Politik  einbegriffen,  zu  sein,  und  in  der  Tat  ist  der  Versuch,  sie  der  normativen 
Betrachtung  zu  entrücken  und  der  causaten  ZU  unterwerfen,  immer  wieder  als 
eine  Bedrohung  der  sittlichen  Grundfesten  unseres  Gemeinschaftslebens  denunciert 
werden.  F.s  tailt  mir  nicht  ein,  hier  die  logische  Principien frage  nach  der  Be- 
rechtigung normativer  Wissenschaften  aufzurollen ;  es  genügt,  festzustellen,  dass  diese 
auserwählten  Disdptinen  factisch  der  Tatsachenwdt  völlig  steril  gegenüberstdien, 
dass  bei  genauem  Zusehen  Logik,  Ethik  imd  Aesthetik  niemals  wirksame  Normen 
gefunden,  sondern  bereits  wirkende  beschrieben  und  analysiert  haben;  diese  Normen 
selber  aber  sind  weiter  nichts  aU  der  Ausdruck  der  Sitte  im  umfassendsten  Sinne 
gewesen.  Idi  setze  hier  den  Standpunct,  dass  es  auch  die  Gcmetnschaftspsycho- 
logie  mit  den  Ursachen  und  Gleichheiten  zu  tun  habe,  als  den  voraus,  der  aller 
tatsidllidien  socialpsychologischen  Forschung  unserer  Zeit  zu  Grunde  liegt,  selbst 
bei  Jenen  merkwürdigen  Gelehrten,  die  ihn  bestreiten  und  damit  den  Wert  ihrer 
eigenen  Lebensarbeit  negieren.  Immerhin  bleibt  dann  die  Abgrenzung  des  Social - 
pathologischen  als  dner  gemeinschaftswidrigen  socialpsychisdien  Erscheinung  schwer 
genug.  Hnrnal  verführt  diese  Etikette  gar  zu  leicht  zu  jener  oberflächlichen  Ana- 
logiespielerei,  an  der  die  Sociahvissenschaft  in  ihrer  organologischen  Zeit  schwer 
Kenng  gelitten  hat:  wm<!ige  Plianta^tereicn.  als  Gesetze  bezeichnet,  wie  die  Fabel 
vom  Altem  und  Absterben  der  Völker  und  ahnliche  Erfindungen,  blüJien  gefährlich 
dicht  an  diesem  Wege.  Dann  aber  ist  ja  auch 'der  Forsdier  dne  lebendige  Per- 
SOalichkdt,  die  der  Gegenwart  mindestens  nicht  bloss  mit  causaler  Fragestellung, 
sondern  auch  mit  sittlichem  Urteil  gcRenübcrtritt ;  imd  ans  dem  widrig  Empfun- 
denen wird  rasch  das  als  pathologisch  Gebrandmarkte.  Ks  heisst  also  hier,  recht 
weit  zurück  in  die  Vergangenheit  fliehen,  wo  es  angeht,  das  moralische  Interesse 
möglichst  auszuschalten,  und  wo  zugleich  der  Blick  nach  vorwärts  über  den  wirk* 
liehen  Ablauf  der  Dinge  hinschweifen  kann.  Denn  oft  schon  sind  ja  Zustände 
zeitweilig  als  äus5erst  misshVh  empfunden,  als  Verfanssymptomc  bejammert  worden, 
die  dann  ohne  Schaden  spurlos  verschwanden  und  den  Späteren  als  notwendige 
GÜeder  dn«r  bestimmten  Entw^elung  ersdnenen. 

Und  da  dnd  wir  an  der  cntsdiddenden  Frage:  ob  nidit  das  Wort  ^tkologiseh 
für  socialpsychische  Vorgänge,  die  an  sich  keine  individuellen  Erkrankungen  mit 
sich  führen,  nicht  überhaupt  bloss  ein  pseudowissenschaftlicher  Deckmantel  für  eine 
ethische  Wertung  sei;  ob  nicht  die  socialen  Krankheiten  nur  Entwickelungsphasen 
an  s^  neutraler  Art  darstellen,  die  von  der  dnen  oder  anderen  Gruppe  drödeend 
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«mpfundcn  werden?  Ist  doch  gerade  auch  der  Begriff  des  Verbrechens  schwankend, 
relativ,  zeitlich !  Das  scheint  eine  böse  Klemme ;  entweder  die  Normativen  bleiben 
im  Redit,  die  Geisteswissenschaften  haben  es  principiell  mit  Zwecken  und  Wer- 
tungen, anstatt  mit  Ursachen  und  Gleidiheiten  au  tun  —  oder  aber  der  Begriff 
•der  Kratikheit  ist  auf  das  socialpsychische  Leben  unanwendbar.  Doch  im  Grunde 
begegnet  uns  hier  nur  Jene  logische  Unklarheit,  die  dem  Kranklieitsbcgriff  auch 
biologisdi,  audi  inUividualpsychologiscli  anliaftet.  Die  Abzweigung  der  Pathologie 
«Is  einer  eigenen  Wissensdiaft  ist  ja  lediglich  der  Wlditigkeit  der  Hdlkande  ta 
danken;  savoir  pottr  priv&ir  war  hier  mehr  als  anderswo  der  Gang  der  Dinge:  Weil 
JCranldieiten  belästigen,  schädigen  oder  gar  töten,  wurden  sie  Object  einer  beson- 
■deren  Forschungsgruppe,  Man  überlege  nur,  welche  Erweiterung  der  Krankheits- 
begriff noch  nach  Virchow  und  gegen  ihn  durch  die  neuropathologischen  Ergebnisse 
«rfohr;  und  die  psychopathische  Betastung  gilt  ja  bis  heute  den  meisten  Nidtt- 
äntcn  als  eine  alberne  oder  bösartige  Erfindung  der  Psychiater.  Krankheit,  audi 
psychische,  ist  bis  zu  dieser  Stunde  immer  nur  Abweichung  von  einer  Norm  ge- 
blieben, von  einer  im  Zeitenlaufe  beständig  wcchstinden  Norm.  ist  freilich 
auch  vielen  Aerzten  noch  nicht  deutlich;  sonst  hätte  Möbius'  Gcda.nkc  eines  phy- 
^oiogtschen  SehwachsinHS  nicht  eine  so  erschreckend  unverständige  Kritik  gefunden. 

Vielleicht  leitet  erst  eine  eindringliche  entwickelungsbegriffliche  Untersuchung 
■des  Path<jl<)gi.schcn  über  die  Uiikl.irheit  hinaus.    Hierfür  mögen  die  Forschungen  der 
modernen  Bakteriologie  und  der  Psychiatrie  noch  fruchtbar  werden.  Sie  zeigen  uns  ja, 
<lass  wenigstens  sehr  oft  Krankheit  keine  Episode  innerhalb  der  Entwickelung  ist, 
•die  mit  Restitution  oder  mit  Tod  endet,  scmdem  eine  Abbiegnng  der  Entwidedung 
«elber,  eine  dauernde,  ja  selbst  phylogenetisch  fortwirkende  Veränderung  des  Kräfte- 
qrstems,  das  wir  Organismus   nonncn.     Steigende  Immunisierung  oder  «steigende 
Empfänglichkeit  sind  die  beiden  klaren  Grenzfällc  dieser  Abwandlung.  Der  erste  Fall 
■aber  beweist,  dasa  <hs  Pathdogtsche  ntdit  seinem  Wesen  nadt  progressiv  sdn  muss, 
und  diese  Einsicht  hat  dazu  geführt,  dass  man  sich  der  selbsttätigen  Regression 
Krankheit  bemächtigte  und  sie  systematisch  in  uns  allen  zur  Abwickelung  brachte, 
•die  Impfung  wird  ja  möglicherweise  sich  noch  weit  mehr  Gebiete  erobern,  als  da:^ 
4er  Pocken,  auf  das  sie  heute  beschränkt  ist.    Und  der  Zuntand  der  Immunität, 
•der  wohl  ein  der  ursprünglichen  A^orm  fremder  ist,  aber  auch  von  niemandem  mehr 
■als  pathologisch  bezeichnet  wird,  ist  das  Ergebnis  einer  unbedingt  mit  der  Erkrankung 
beginnenden   Wandhing.     Andercrscit'^   sind   die   ersten    Stufen   der  progressiven 
Krankheilsreihe  oft  als  an  sich  pathologisch  keineswegs  zu  erkennen,  trotzdem 
lehrt  die  Erfahrung  äie  uns  als  erste  Etappen  der  Entartung  fürchten.   Ohne  seichte 
Afldogieen  zu  bilden,  sollten  wir  diese  Erwägungen  doch  lur  das  sodalpsychologische 
Gduet  nutzen.    In  der  Art,  denke  ich,  dass  wir  uns  der  bei  allen  Dilettanten 
äu<:scrst  beliebten  Grenzimtersurhungen  über  den   Beginn  des  Krankhaften,  «^cine 
«Grenze  zum  Gestmdcn  also,  möghchst  enthalten  und  uns  genug  daran  sein  lassen, 
4ie  extremen  Falle  als  pathologische  zu  kennzdchnen:  die  kahutro^hischen  mödite 
klh  sie  nennen.  Die  Fälle  also,  die  das  Gemeinschaftsleben  schlechthin,  nicht  bloss 
in  seiner  herrschenden  Ausprägung  bedrohen  —  vorausgesetzt  natürlich  auch,  dass 
sie  selber  socialpsychi sehen  Wesens  sind,  denn  bedrohlich  für  das  sociale  Sein  kann 
auch  ein  Epileptiker  werden.    Es  ist  durchaus  nicht  bloss  der  Mord,  der  dahin 
»hlt;  CS  »nd  auch  Dinge,  die  das  Strafgesetz  nicht  kennt,  wie  Donundiintetttum, 
Strebertum,  gewisse  Formen  des  männlichen  Geschlechtsegoismus,  eine  Rdhe  von 
Aeuaserungcn  des  Lekhisinns,  die  nicht  bloss  abändernd,  sondern  durchaus  zer» 
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sfcoread  anf  das  Gcmetnschafbtlcben  wirken,  indem  sie  dessen  seelisdie  Gnindlagep^ 

das  Vertrauen  in  erster  Linie,  erschüttern.  Tatsachen  aber,  wie  das  einseitige 
Vorwiegen  der  Müsse  oder  der  wirtschaftlichen  Arbeit,  die  Vcrknucherung  einzelner 
Sitten,  den  Mangel  oder  das  Uebermass  von  Frömmigkeit  sollte  man  nach  Kraftea 
vor  der  Kennzeichnung  soeialptttkologisch  behüten,  solange  wir  von  den  Gesetzen 
des  sodalpsyditsdien  Geschehens  so  wenig  wissen,  wie  es  heute  der  Fall  ist.  Auch 
das  Verschwinden  geistiger  Werte  —  man  denke  etwa  an  die  Griechen  der  Antike 
und  unserer  Tage  -—  ist  eine  so  allgemeine  Erscheinung  aller  psychischen  Ent- 
wickelungen,  dass  ich  keine  Möglichkeit  sehe,  hier  eme  Grenze  zwischen  Norm  und 
Aiinoraiitit  f^tentegcn.  Vorläufig  wenigstens. 

Logische  Betraditni^ren  müssen,  wo  sie  von  Wert  sein  sollen,  immer  in  ge- 
wissem Sinne  aphoristisch  bleiben;  denn  kein  System  der  Erkenntnis  überdatiert  ia 
seiner  Geltung  auch  nur  das  nächste  Jahr.  Und  sie  sind  ihrer  Raiizcn  Natur  nach 
vorwiegend  negativ.  Sie  sollen  etliches  verscheuchen  und  zerslöreu  —  n»ehr  ver- 
mögen sie  kaum  zu  leisten.  Je  weniger  die  Wissenschaft  ihrer  bedarf,  desto  besser 
isl  sie  daran:  das  Anschwellen  logischer  Polemik  ist  immer  das  Zeichen  einer 
Krise.  Und  die  Logik  selber  vermag  nie  ültcr  solche  Krisen  hinaus  zu 
führen ;  das  ist  die  Leistung  der  positiven  wissenschaftlichen  Arbeit.  Üic  Grcnzeai 
irgendwelcher  BegrifTsbildung  liegen  dort,  wo  ihre  Leistungen  aufhören.  Alle 
wirkliche  Leistung  endet  aber  da,  wo  die  Analogie  anfängt.  Sie  hat  sich  immer 
wieder  als  die  schwerste  Gefahr  des  wissenschafüichen  Forschens  erwiesen.  Bald,, 
itidem  die  Gelehrten  selber  in  Analogieen  versanken ;  bald,  indem  sie,  gescheucht 
von  dilettantischen  Analogikern,  das  Berechtigte,  das  doch  in  jedem  Irrtum  noch, 
steckt,  verkannten  und  ganze  Wissensgebiete  brach  liegen  Hessen.  Aus  sokhen.- 
Erwägungen  heraus  mögen  denn  ein  paar  logische  Anmerkungen  zur  Gemeinschafts-' 
Psychologie  entschuldigt  worden.  Diese  junge  Wissenschaft  hat  kaum  die  erste 
Durchseuchung  mit  Analogieen  biologischer  Art  iiinter  sich.  Es  ist  r.u  fürchten, 
dass  der  Modcbcgrilf  des  i^athologisciwn  ein  neues  Unheil  heraufbeschwöre  Das 
wäre  schade;  denn  die  sodalpsychologische  Forschung  steht  etwa  heute,  satt  alles 
logischen  Geschwätzes,  am  Anfange  ernster  und  vieles  verhcissender  Arbeit.  Und 
in  dieser  Arbeit  werden  auch  die  Probleme  die  ich  hier  als  sodalpathologische  stt. 
umreissoi  versuchte,  ihre  Meister  finden. 


Arbeiterschaft  und  Bildungswesen. 

Von 

Simon  Katzenstein. 

(BwlhL) 

»Die  Proletarier  haben  nichts  zu  verlieren,  als  Ihre  Ketten.  Sie  habci> 
eine  Welt  zu  gewinnen.«  Mit  diesem  Ausblick  ins  Unendliche  schliesst  das 
Communistische  Manifest.  Eine  Welt!  Das  ist  mdir  und  anderes,  als  nur 
politische  Machtgewinnung  und  Umgestalttuig  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse in  Production  und  Verteilung.  Das  ist  die  Schaffung  einer  neuen  Mensch- 
heit, eine  Erneuerung  von  innen  heraus  des  ganzen  individuellen  tmd  socialen 
Geistes-  und  Gemütstebens,  die  aus  dem  Schutt  der  Jahrtausende  alten  Not  und 
Knechtschaft  neue  Pwsönlichkeitcn.  zum  er-stenmal  ^fcnschen  schaffen  osll. 
Das  Ende  der  V  o  r  «  s  c  h  i  c  h  t  e  ist  für  Marx  die  socialistische  Umgestaltung, 
der  Gesdischaft .  Nicht  aufhören  soll  dainit  das  Streben  wid  Anfwirtsrinfen. 
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<ier  Menschheit.    Es  soll  erst  beginnen  auf  gesicherter  Grundlage.    Wie  Luft 

und  flicssendes  Wasser  wird  die  materielle  Existenz  den  Menschen  ein  sicherer 
Besitz  sein,  eine  Selbstverständlichkeit,  um  die  keiner  mehr  kämpft.  Und 
auf  diesem  Boden  entfaltet  sich  erst  das  reiche  innere  Personlichkeitsieben 
<kr  \fcn?chen  und  ihrer  Verbände,  geleitet  von  immer  neuen  Problemen,  ge- 
trennt durch  immer  erneute  Streitfragen,  aber  einig  im  Streben  nach  der  in 
uoendltdier  Perne  liegenden  Wahrheit,  in  der  Achtung  \  or  der  Meinungsfrei- 
lieit  und  dem  ehrlichen  Streben  des  andern.  Freilich  ist  die  heutige  socialistische 
Beweg'ung  nicht  die  vollentwickclte  socialistische  Gesellschaft,  rnr!  tjanz  ge- 
wiss beduij^eu  die  I'^olgen  uralter  Xotslaude,  die  Bedürfnisse  des  Kampfes,  die 
Mangelhaftigkeit  der  Erkenntnis  eine  Reihe  von  Unzulänglichkeiten,  die  mit 
<lcm  Ideal  nichts  gemein  haben.  In  stetem  Ringen  gilt  es  also,  die  Schönheit 
<(lcs  Grundgedankens  herausarbeiten  zu  helfen  aus  der  Spröde  widerstrebenden 
Stoffes:  alles  aber  in  den  Reihen  der  Kämpfer  st^end,  mit  Hand  anlegend  — 
nicht  leichthin  bekrittelnd  von  draussen  her  oder  gar  von  einer  eingebitdeteii 
Höhe  vornehm  herabblickend. 

So  sei  es  zum  Eingang  dieser  Betrachtung  über  die  Bildungsbestrebungen 
der  Arbeiter  und  der  Rundschau,  die  sie  künftighin  in  diesen  Heften  regel» 
massig  beleuchten  soll,  mit  aller  Schärfe  betont:  Die  vornehmste  und  weitaus 
wichtigste  Aufgabe  der  Arbeiterclasse  ist  heute  noch  und  bis  zur  entscheidende 
Wendtmg  ihres  Geadiicks  die  vorbereitende  Arbeit,  der  Kampf  und  die 
Organisationsarbeit  für  die  materiellen  und  ideellen  Unterlagen  künftiger 
freiester  und  höchster  Entfaltung:  auf  dem  gewerkschaftlichen,  genossenschaft- 
lichen, politischen,  geistigen  Gebiete. 

Die  Geschichte  kennt  nicht  die  schroff»  Grenzscheiden  des  logischen 
Schematismus.  Der  Tat;  wird  nie  kommen,  an  dem  der  Uhrzeiger  die  Stunde 
anzeigt,  in  der  die  socialistische  Gesellschaft  beginnt.  Nirgends  gilt  das  Wort 
vom  fUessenden  AU  mehr,  als  im  socialen  und  im  geistigen  Leben  der  Kenschen. 
So  ist  es  auch  nicht  möglich,  irgend  eine  .\iifgahe.  diTcn  völlige  Lösimg  der 
socialistischen  Gesellschaft  vorbehalten  bleibt,  in  der  heutigen  Gesellschaft  und 
unter  ihren  Kämpfen  ganz  beiseite  zu  setzen.  Wir  arbeiten  nicht  allein  für  die 
Zukunft  und  unsere  Nachfahren,  sondern  auch  für  die  Gegenwart  und  für  uns 
selbst.  Und  wir  dürfen  nicht  glauben,  da<<;  mit  der  Erkämpfung  unserer 
politischen  und  socialen  Ziele  alles  erreicht  sein,  die  körperliche,  geistige  und 
sittliche  Wiedergeburt  der  gesunkenen  Menschheit  sich  ganz  von  selbst  tx- 
gcbcn  werde.  Das  ^\'ort,  dass  %vir  \(>r\värts  streben  sollen,  als  stehe  der  Sieg 
vor  der  Tür,  und  mühselig  arbeiten,  als  ob  er  noch  in  weitester  Feme  stehe, 
das  gilt  auch  von  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  6ies  Bildungswesens. 

Hat  sie  doch  eine  dreifache  Aufgabe.  Sie  soll  dem  Bedrängten  helfen, 
onter  den  gegebenen  Verhältnissen  sein  Leben  in  st>cia!er  und  gcstindheitlicher 
Hinsicht  etwas  erträglicher  einzurichten.  Sie  soll  eine  Kampfeswaffe  und 
ein  Arbeitswerkzeug  werden  für  die  Kämpfe  und  Mühen,  die  mit  der  socialen 
Umgestnltnngsarbeit  untrennbar  verhunden  si'ul.  Und  gleichzeitig  soll  sie, 
soweit  das  unter  den  schwierigen  Bedingungen  der  Gegenwart  und  neben 
ihren  übrigen  Aufgaben  noch  möglich  ist,  ein  Stück  von  der  Bildung  gewähren, 
die  wir  um  ihrer  selbst  willen  erstreben,  die  das  sdionste  Ziel  und,  soweit 
wir  sie  besitzen,  das  wertvollste  Be5itztum  unseres  Lebens  darstellt. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  an  der  Wiege  der  Arbeiterbewegung  Bildungs-. 
bestrebungen  stehen.  Der  Gang  des  menschlichen  Geisteslebens  geht  vom 
Entfernten  er«;t  zum  Näheren.  Das  Gewohnte  erseheint  selbstverständlich,  und 
es  bedarf  einer  gewissen  Schulung  im  abstracten  Denken,  um  die  Verhält- 
nisse des  umgebenden  Lebens  in  ihrem  Zusammenbang  zu  erfassen  und  sie 
sich  gegenständlich  gegenüber  zu  stellen.    So  finden  wir  die  geistige  Be- 
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wegung  zucrbi  beherrsclit  von  religiösen  Problemen,  im  Kampfe  um  die  Welt- 
anschauung und  um  die  Befreiung  von  Bevormundung  in  der  Beurteilung- 

des  Wt.'lt'^aiizcii  und  seiner  Bedeutung  für  das  eigene  Ich.  Und  über  die 
hragen  der  nationalen  Ausgestaltung  und  der  formalpolitischen  Organisation 
hinweg  führt  erst  ganz  allmählich  der  betrachtende  Bhck  zurück  «u  dem  Kerit 
und  Grtmd  des-  mensdiiichen  Gemeinlebcns :  der  wirtschaftlich-socialen  Orga?- 
nisation,  wie  die  Nptnrwtssenschaft  erst  durch  aller  Art  Wunderglauben, 
durch  Spcculationen  ohne  Unterlage  hindurch  und  dann  über  die  Betrachtung 
der  grossen  Gebilde  hin  zur  Beobachtung  des  Kleinsten  und  seiner  Lebens- 
vorgänge gelangt  ist,  auf  deren  Grunde  erst  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
Erforschung  der  grösseren  Zusammenhänge  und  der  Lebensgesetze  der  ge- 
samten Natur  schliesslich  möglich  wird.  5chafTt  aber  das  Streben  nach  den 
höchsten  Zielen,  während  das  Naheliegende  unverstanden  im  Dinkeln  bleibt. 
!iirbr  die  gesuchte  I'rkenntniv  >o  weitet  e?  doch  mächtig  den  Blick  tuid  schärft 
das  Auge  für  die  folgenden  Aufgaben  der  Arbeit  im  kleineren  und  auf  engeren 
Gebieten.  So  sind  es-  weltumspannende  Denker,  Herrscher  im  Reiche  des 
Gedankens,  die  aus  der  F.rforschung  der  grössten  Zusamnienhiinge  geführt 
v»erden  iur  Betrachtung  des  socialen  Zusammen-  und  Gegeneinanderwirkens 
der  Menschen  tmd  zur  Theorie  des  Socialismus.  Grosse  Gelehrte,  bedeutende 
rhil(iso[)]ien  liabcti  den  Siicialisnuih  alN  Theorie  geschaffen  —  wie  hätte  da 
ihr  Wirken  die  von  ihnen  ausgehende  Bewegung  nicht  auch  in  der  Richtunf^ 
und  Färbung  des  geistigen  Lebens  und  Strebens  beeinflussen  müssen!  So  ist 
die  socialistische  Bewegung  von  Anfang  an  nicht  nur  als  fortsclirittlichste 
Partei  für  volle  geistip^e  Freiheit,  für  jede  Verbesserung  des  Schul-  und  Bil- 
dungswesens von  Staats  wegen  eingetreten:  sie  liat  auch  von  Anfang  an,  nach 
dem  Masse  ihrer  Kräfte  und  soweit  die  drängende  Arbeit  des  Tages  es  ge- 
stattete, selbst  eifrig  und  planmfissig  der  Förderung  der  Bildungsbc.strebungen, 
dem  Unterricht  der  Arbeiter,  der  wissenschaftlichen  Erziehung  der  Genossen 
sich  gewidmet  Der  Name  Liebknechts,  der  sich  am  liebsten  als  den  Lehrer 
der  Partei  betrachtet  hat,  seine  Tätigkeit  im  Leipziger  ArbcilcrbiUhmgsvcrein 
und  für  die  Berliner  Arbcitcrbildungsschule  entheben  mich  weiterer  Relege. 

Der  Wert  der  Bildung  ^ür  die  Arbeiterclasse  und  ihre  Bewegung  ^^rl 
danach  als  anerkannt  gelten.    Sie  ist  auch  wohl  niemals  emsthaft,  bestritten» 

nianchmal  wohl  gar  bis  zur  Ilebertreibung  betont  worden.  Aber  welcher 
Bildung?  Was  ist  Bildung?  Was  bedeutet  sie  für  uns?  Wie  können  wir  sie 
fördern  ? 

Dem  alten  liberalen  Spruche  Bidung  macht  frei,  dem  man  neben  seiner 

tiefen  inneren  Wahrheit  noch  eine  philisterhaft  verflachte,  zur  Unterschätzung 
des  politischen  und  socialen  Kampfes  führende  Nebenbedeutung  beigelegt  hatte, 
warf  Liebknecht  in  trotzigem  Kanipfesiuut  den  Satz  Wissen  ist  Macht  ent- 
gegen Hatte  die  Bildungsbewegung  der  liberalen  Epoche,  für  die  etwa  die 
Schillcrfeier  von  1859,  gewisscrmassen  das  Früldingsfest  des  wieder- 
erwachenden Bürgertums,  den  Anstoss  gegeben,  einmal  die  Verbreitung  prak- 
tischer Kenntnisse  zur  Ergänzung  des  mangelhaften  Volksschulunterrichts, 
dann  aber  die  Erziehung  der  Arbeiter  bis  zur  politischen  Reife  auf  ihre  Fahne 
geschrieben  wid,  bei  aller  achtenswerten  Tüchtigkeit  mancher  Vertreter,  doch 
im  wesentltdien  sich  in  einem  flachen  Gerinnsel  verlaufen,  das  für  die  Dauer 
ernst  strebenden  und  vor  allem  politisch  interessierten  Arbeitern  nicht  ge* 
nügen  konnte,  so  fasste  Liebknecht  das  Wissen  zunächst  als  das  Mittel  zur 
socialen  und  politischen  Betätigung,  als  eine  kräftige  Stütze  im  harten  Auf- 
stieg zur  politischen  Macht,  deren  Ero1)crung  man  sich  damals  einfacher  und 
näher  dachte,  ah  es  uns  später  die  Erfahrung  gelehrt  hat.  Er,  der  eine  all- 
seitige und  harmonische  Bildung,  nicht  nur  des  Geistes,  besass,  wie  wenige^ 
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beschränkte  sich  in  weiser  Erkenntnis  znnächst  auf  das  dringend  notwendige 
Rüstzeug  und  danu  auf  das  Gebiet,  auf  dem  die  entscheidenden  Kämpfe  zu 
führen  waren:  das  wirtschaftliche  «nd  politische.  Und  solange  die  Arbeiter- 
ciasse  um  ihr  Recht  aufs  Leben  tuid  die  Erfüllung  ihrer  geschichtlichen  Auf- 
gabe zu  kämpfen  hat,  so  lange  wird  auch  dieses  Bildnngsgebiet  stets  im  Vorder- 
grunde zu  Alchen  haben.  ßüJungsbestrebungcn,  die  geeignet  sind  oder  gar 
l>ezwecken,  sie  davon  abzuleiten,  ihr  ein  verschwommenes  Ideal  allumfassender 
Harmonie  vorzuspiegeln  an  Stelle  ihrer  klaren  und  nüchternen  Organisation«;, 
und  Kampfesarbeit,  müssen  wir  nicht  nur  als  unnütz  verwerfen,  sondern 
direct  als  verderblich  bekämpfen. 

Aber  die  rein  auf  die  sociale  Arbeit  gerichtete  Geistestätigkeit  reicht 
nicht  ans,  um  alles,  für  die  Entfaltnnj^f  des  Geisteslebens  der  Arbeiterschaft 
notwendige  iMatcnal  von  Kräften  zu  gewinnen.  L'nd  gar  eine  eigensinnige 
Beschränkung  auf  das  bloss  Politische,  etwa  mit  der  faclilichen  Ergänzung  aus 
dem  gewerkschaftlichen  und  genossenschaftlichen  Arbeitsgebiete,  würde  hier 
brauchbare  aber  einseitige  Pr^tiker,  dort  aber  blosse  Banausen  mit  engstem 
und  flachstem  Gesichtskreise  liefern.  Auch  heute  bereits  gibt  es  Bildungsauf* 
gaben  wichtigster  Art  ausserhalb  des  politischen  und  socialen  Gebiets. 

Bildnni;:.  das  bedeutet  nicht  allein  Kenntnisse,  noch  weniger  bloss  äussere 
Icbcnsiornien.  Ich  bezeichne  als  Bildung  im  höchsten  Sinne  diejenige  Ent- 
faltung der  angeborenen  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Menschen,  die 
sie  unter  der  l.eitnti!^  des  Willens  ?itr  mös^Iiclist  umfassenden  Kraft,  Gesund- 
heit und  Schönheit  gestaltet.  Und  Bildungsarbcit  ist  alles,  was  diesem  Ideale 
rustrebt:  gleichermaassen  gerichtet  auf  die  Ausbildung  der  körperlichen  und 
der  geistigen,  der  ästhetischen  und  der  geniütlichen  Anlagen,  auf  die  praktische 
Bctätigtmg  und  die  innere  Abgeschlossenheit,  auf  eine  selbständig  und  eigen- 
artig gewachsene  Persönlichkeit  wie  auf  die  freiwillige  und  sacbgemässe  Ein- 
ordnung in  die  Genuinschaft  und  deren  Erfordernisse. 

So  betrachtet,  kann  der  wichtigste  und  beste  Teil  der  Bildungs-nrbeit 
nur  von  dem  einzeUien  selbst  geleistet,  nicht  von  aussen  her  von  anderen 
besorgt  werden.  Wohl  aber  kann  man  diese  Innenarbeit  anregen  und  durch 
planvolle  Wegeleitung  fördern,  und  das  stoffliche  Material,  dessen  sie  bedarf, 
der  Inhalt  de«,  geistigen  Aiischauungskrcises  kann  nur  von  aussen  her,  von 
der  positiven  Wissenschaft  und  Kunst  geboten  werden. 

Ist  die  wichtigste  Zeit  für  die  Entwickelung  des  Menschen  die  Kindheit, 
in  der  er  seine  Kräfte  rapid  aubreitet  und  in  Jahren  die  Entwickelung  ganzer 
Geschichtsperioden  in  der  Kürze  wieder  durchlebt,  so  mu&s  die  Jugenderziehung 
in  Haus  und  Schvie  immer  der  wichtigste  und  der  entscheidende  Teil  der 
Bildungsa:  [seit  bleiben,  nin  so  mehr,  als  nur  in  dieser  Zeit  der  Mensch  ganz 
der  Entwickelung,  der  Aufnahme  und  Verarbeitung  von  Lebensinhalten  gehört, 
da  ja  in  der  Zeit  nach  erfolgter  Reife  der  wichtigste  Teil  des  Lebens  dessen 
äussere  Betätigung  ist.  an  Stelle  des  Lernens  die  Arbeit  tritt.  So  muss  die 
Förderung  und  Erleichterung  dieser  Erziehungsarbeit,  der  Schutz  und  die 
Vertiefung  dqs  Familienlebenls,  die  materielle  und  innerliche  Ilebuing  der 
Volksschule  in  alfen  ihren  Stufen,  immer  der  Grund-  und  Eckstein  jeder 
ernsten  und  ehrlichen  Rüdnngsarbeit  sein  und  bleiben:  wieder  eine  Sache  der 
politischen  und  socialpolitischen  Arbeit,  die  nun  einmal,  solange  ein  Staats- 
wesen als  höchste  Verwaltungseinheit  und  Machtcentrum  besteht,  tiirgends 
entbehrt  werden  kann. 

Aber  Familie  und  Schule  unterstchen  eben  darum  F.innüsscn,  deren 
wir  noch  allzuwenig  Herr  sind.  Wir  dürfen  hier  so  wenig  wie  anderwärts 
warten,  bis  wir  die  Staat^ewalt  errungen  haben  und  mit  ihrer  Hilfe  durch- 
greifende Reformen  schaffen  können.  Und  gerade,  weil  unser  Schulwesen  un- 
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zulänglich  und  zum  Teil  geradezu  in  seiner  Wirkung-  vcrdcr!)lich  ist.  eben 
darum  ist  es  um  so  dringender  notwendig,  Einrichtungen  zu  treffen,  die  diese 
mangelhaften  Erziehungserfolge  ergänzen  und  corrigieren.  Zudem  ist  auch  für 
die  Zeit  der  vollciulcten  Reife,  die  Grundtvig,  der  grosse  Bahnbrecher  der 
Volkshochscliulbewegung,  sogar  als  die  beste  Zeit  für  die  Aufnahrae  geistiger 
Nahrung  ansieht,  sidier  die  Darbietung  der  Mittel  zur  Fortbildung  von  grösster 
Wichtigkeit:  die  höchsten  Erkenntnisse  und  viele  praktische  Bildungsstoffe  sind 
überhaupf  erst  dem  reiferen  Alter  zugänglich. 

Nun  ist  aber  das  Gebiet  dieser  Bildungsarbeit  ungelicuer  weit,  fast  un- 
übersehbar. Neben  der  körperlichen  Ausbildiuig,  die  ihre  eigenen  Orgainsa- 
tioncn  hat,  und  die  hier,  um  der  notwendigen  Beschränkung  des  Stof?es  willen 
beiseite  gelassen  werden  soll,  bleibt  die  praktische,  die  wissenschaftliche  und 
die  ästhetische.  Bleibt  auch  Sei  der  ersteren  die  rein  manuelle  Tätigkeit  ausser 
nofracht,  so  ordnet  sie  sich  als  Z\seig  in  die  wissenschaftliclie  ein.  So  bleiben, 
wissenschaftliche  und  kiinstlerischc  Bildung,  welch  letztere 
wieder  mit  einer  veredelten  Unterhaltung  vielfach  zusammenfällt 

Die  Aufgabe  wird  sein-,  ohne  Aufstellung  eines  Ideals  abgeschlossener 
oder  g'ar  umfassender  wissenschaftlicher  Bildung-,  das  doch  von  vornherein  « 
als  unerreichbar  angesehen  werden  miisste,  aber  auch  unter  Vermeidung  ober- 
flächlichen, nur  zu  leerer  Schwatzhaftigkeit  befähigenden  Scheinwissens  die 
Unterlage  zur  selbständigen  Weiterarbeit  zu  bieten.  Es  wird  nicht  möglich 
sein,  den  Arbeitern,  abgesehen  von  wenig-en  einzelnen,  die  schlics?;Hch  auch  der 
Hilfsmittel  besonderer  Veranstaltungen  cutratcn  könnten,  eine  streng  v.isscn- 
schaftlidie  Ausbildung  zu  gewähren.  Dazu  fehlen  die  Vorbedingungen  zu 
ehr.  und  es  wäre  für  die  Gesamtheit  gar  nicht  einmal  zu  erstreben.  Auf 
<^ier  anderen  Seite  ist  die  vielgenatutte  Gefahr  der  Halbbildung  zu  nennen. 
Sie  ist  das  vomdimste  Argument,  das  gegen  höhere  VoIksbildungsbestrC'- 
bungen  ins  Feld  geführt  zu  werden  pHcgt,  oft  genug  von  solchen,  die  dazu 
w^ahrlich  keine  Veranlassung  hätten.  Sicher  gibt  es  eine  (iefahr  der  Halb- 
bildung, die  sich  mit  äusserlich  überlieferten  Wissensinhaltcn  begnügt  und 
in  solcher  Zeitungsleserweisheit  sich  stolz  und  fröhlich  sonnt,  ohne  von  dem 
Ernste  des  Forschens,  von  der  Schwierigkeit  der  Probleme  und  der  Begren/t-  , 
hcit  unseres  Wissens  sich  eine  Vorstellung  zu  machen.  Aber  eine  richtig  ' 
gefasste  und  planmässig  betriebene  Bildungsarbeit  wird  gerade  dieser  Ver-  4 
flachung  entgegenwirken.  Sie  wird  zeigen,  wie  vielfach  wir  noch  vor  ■Rät- 
seln stehen,  wie  viele  scheinbar  sichere  Erkenntnisse  nur  bedingte  oder  ein- 
seitige Auffassungen  sind,  wie  auf  allen  Gebieten  eine  fortwährende  kritische 
Arbeit  fortwährend  von  dem,  was  als  fester  Besitz  gilt,  abbricht.  Sie  wird 
zum  Weiterstudium  auf  bestimmten  Gebieten  anregen,  dazu  die  Methode  und 
die  Hillsnnitel  liefern  und  so  zu  dem  Eifer  des  Wcitcrstrebcndcn  die  Be- 
scheidenheit des  wirklichen  geistigen  Arbeiter»  gesellen. 

Diese  Art  des  \''org-ehcns  be<larf  natürlich  bestimmter  Formen  und 
NcHinen.  Das  alte  Bildungsvereinswesen  b<^ügte  sich  in  der  Regel  mit 
dnzelnen  Vorträgen  über  interessante  Stoffe  verschiedenster  Art,  die  besseren- 
falls  von  Lehrern  und  anderen  mit  den  Bedürfnissen  ihres  Publicums  ver- 
trauten Personen  dargeboten,  im  ungünstigeren  Falle  von  einzelnen  betitelten 
Gelehrten  und  sonstigen  Grössen  durch  ganz  Deutschland  hindurch  von  der 
Walze  abgehaspelt  wurden.  Das  mag  unter  Umständen  gar  nicht  zu  ver- 
achten sein.  Für  die  Dauer  aber,  für  tiefer  angelegte  Geister  und  für  ein 
zu  ernsten  Aufgaben  bestimmtes  Volk  reicht  das  nicht  entfernt  aus.  Hier  ^ 
muss  mit  wirklicher  pädagogischer  Methode  gearbeitet  werden. 

Man  setzt  daher  an  die  Stelle  der  ^nzelvorträge,  die  nur  in  bestimmten 
Fällen  wirklichen  Wert  haben,  Unterrichtscurse.   Man  sucht  das  Zu- 
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hören  zum  Mitdenken  zu  gestalten  und  zum  Mit-  und  Weiterarbeiten  aus* 

zubilden. 

Die  vollkommenste  Form,  die  das  plaiunässigc  V'olksbildungswesen  ge- 
funden hat,  mögen  die  nordisdun  sogcnannlen  Bauernlwchschulcn  darstellen, 
die  herangewachsene  Äfenschen,  Jünglinj^i-  mul  Mäiiiicr,  MädcluMi  uiui  Frauen 
auf  ein  oder  mdirore  Halbjahre  vereinigen  und  ihnen  neben  praktischer  und 
theoretischer  Fortbildung  in  ihren  Berufskenntnissen  nicht  nur  ein  weiteres, 
systematisch  durchgearbeitetes  Allgemeinwissen  iil)crlicfern,  sondern  auch  ihren 
Geist  schulen  zur  selbständigen  Weiterarbeit  und  zur  Vertiefung  in  geistige 
und  ethische  Fragen.  Unter  unseren  Verhältnissen  scheint  für  solche  Ein« 
richtungen  noch  kein  Boden  ttt  sein.  Bei  uns  äussert  Sich  die  fortschritt* 
liehe  Richtung  im  Bildungswesen  in  loseren  Gestaltungen. 

Man  hat  liier  das  System  der  Curse  und  Lehrgänge  eingeführt.  An- 
knüpfend an  die  englische  University-Extension  kam  man  zuerst  in  Wien 
und  Ziiric!i.  darui  in  I'rankfurt  um  Main  und  einer  Reihe  Universitätsstädte 
des  Reichs  zu  der  Einrichtung  zusammenhängender  Vortrai^s reihen,  in  den 
Frankfurter  Volksvorlesungcn,  die  als  volkstümliche  Ergänzung  der  wissen- 
schaftlichen Lehrgänge  cies  Freien  Deutschen  Hochstifts  ins  l^ben  traten, 
bot  man  zunächst  Reihen  von  je  drei  \''ortragsabenden,  die  unentgeltlich  ab- 
gehalten und  zu  denen  gedruckte  Leitfäden  mit  kurzer  Uebersicht  des  zu 
hehandelnden  Stoffes  den  Zuhöreren  ubergeben  werden.  Später  kamen  dazu 
<]ie  Lehrgänge  von  lo  bis  \2  Vorträgen,  für  die  ein  Einschreihe^eld  von 
I  Mark  erhoben  wird.  Bei  den  Volkshochschulcurscn  hat  man  in 
der  Regel  den  Curs  von  6  Abenden  zur  Norm  gemacht,  an  denen  in  zu- 
sammenhängenden Vorträgen  von  etwa  i  Stunde  ein  bestimmtes  Gebiet  ein- 
gehender behandelt  wird.  Zur  \'orhcreitun<]f  und  Wiederholung  wird  ein 
gedruckter  Leitfaden,  <ler  eine  kurze  Darstellung  des  Stoffs  oder  auch  nur 
die  Disposition  der  V^orträge,  im  Anhang  auch  einige  Literaturangaben  bietet, 
ausgegeben.  In  einem  zweiten,  etwa  ha^»^tündi.l,a•n  Ted  «erden  Fragen  aus 
dem  vorher  herumgereichten  Fragckasieu  beantwortet,  mitunter  auch  Ge- 
legenheit zu  mündlicher  Meintmgsäusserung  der  Zuhörer  in  der  Form  der 
Discussion  geboten.  Als  Ent-^elt  wird  ein  lantrittsgcld  von  mässigcr  Höhe 
erhoben,  das  in  der  Regel  nicht  ausreicht,  um  die  Kosten  zu  decken,  wes- 
halb Zuschüsse  der  Gemeinde,  Unterstützungen  von  Vereinen  oder  Privat- 
leuten erfordert  werden. 

In  Wien  hat  man  nach  enc^!i>cheni  \'organge  dieses  Sy?tem  noch  in 
doppelter  Weise  ausgebaut.  Man  hat  die  Curse  erweitert  zu  C  y  k  1  e  n,  das 
heisst  eine  Reihe  von  Cursen  zusammengeschlossen  dadurch,  dass  entweder 
tin  zusanitnenhängendcJ.  Gebiet  —  zum  Heispiel  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie oder  das  Strafrecht  —  in  historischer  oder  systematischer  Reihen- 
folge in  mehrere  Curse  zerlegt  und  so  vorgetragen  wird,  oder  dass  an  einen 
einleitenden  Cursus  sich  die  Behandlung  wichtiger  Spccialgebiete  aus  dem 
gleichen  Fache  anschliesst.  Ausserdem  wurde  für  die  Teilnehmer  an  solchen 
Cyklen  von  mindestens  3  Cursen  eine  freiwillige  Prüfung  eingeführt,  über 
deren  Bestehen  ein  Privatzeugnis  ausgestellt  wird.  Mancherorts  wird  auch 
Anregung  zu  schriftlichen  Ausarbeitungen  geboten,  die  vom  Vortrageniden 
geprüft  und  beurteilt  werden. 

Aehnlich  ist  die  Einrichtung  der  Berliner  Arbeiterhildvngs^ 
schule,  deren  Lehrgänge  sich  auf  je  10  Abende  erstrecken,  die  aber,  ab- 
gesehen von  ihren  Redeübungen,  weniger  akademisch  und  mehr  scbuimässig 
betrieben  wird. 

Was  die  Organisation  betrifft,  so  bei  den  von  Universttäts- 
lefarem  veranstalteten  Hochschulcursen  meist,  so  in  Berlin  und  Wien,  die 
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Verwaltung  und  Leitung  ganz  m  den  Händen  der  Lehrer.  Der  Frankfurter 
Ausschuss  für  Valksvottesungcit,  wie  die  CotnmissicMaeii  in  Stuttgart,  Mann- 
heim und  andere  sind  demokratisch  organisiert,  indem  die  Hörer  selbst  durch 
Vertreter  der  beteiligten  Vereine,  Ge\s erkschaften  it.  s.  \v.  die  Verwaltungs- 
gcschäfte  besorgen  und  in  Verhandlungen  mit  den  Docenlen,  die  in  der  Com- 
mission  vertreten  sind  oder  eine  eigene  Commission  eingesetzt  haben,  den 
Lehrstoff  festsetzen 

Welche  C  e  e  n  s  t  ä  n  d  e  eignen  sich  nun  zur  Behandlung  in  solchea 
Veranstahungcn  ?  An  sich  kann  man  sagen:  alle.  Doch  führt  die  Schwierig- 
keit der  verschiedenen  Stotfe  von  selbst  auch  zu  verschiedener  Haltung. 
Höhere  ^Hithematik,  Assyriolo^^ie  und  derfj^leichen  verbieten  sich  von  selbst. 
Ob  und  wie  weit  es  möglich  ist,  in  systematischer  Behandlung,  vom  Ein- 
fachen und  Naheliegenden  ausgehend,  schliesslich  auch  zur  Behandlung 
<cli\vierigster  Stoffe  überzvig^ehcn,  da?;  muss  die  Erfahrung  crc^ehcn.  Im  all- 
gemeinen wird  die  Behandlung  von  schwierigen  Specialgebieten,  die  nicht  aus  be- 
stimmten Ursachen  von  ganz  besonderem  Interesse  sind,  auszuschlieasen 
sein.  Freilich  ist  die  Zusammensetxiin^;  der  Zuhörerschaft  hier  von  Bedeu- 
turiEf.  ^faii  kr-tui  einem  Cnllc«:  von  Lehrern  eine  andere  Speise  vorsetzen,  als. 
einer  Versamiinung  von  Latidai bcilcru.  gevvcrkschatUich  organisierten  Ar- 
beitern anderes  zutrauen,  als  den  Mitgliedern  katholischer  Geseilenvereine. 
Und  von  grosser  Wichtigkeit  i>t  Ale  r!ef.'ilii;{utig-  des  ^'(■)rlrage^dcn  zu  volks- 
tümlicher Darstellung.  Ist  scibsverständlich  alles,  was  verflachend  und  spie- 
lerisch wirkt,  zu  verwerfen,  so  ist  es  auf  der  andererf*  Seite  auch  notwendig» 
dass  der  Lehrer  in  geistige  Beziehung  zu  seinen  H()rern  tritt  mid  den  StoiT 
von  den  Seiten  zu  behandeln  versteht,  die  deren  Interesse  nahe  liegen,  xmd 
in  einer  Weise,  die  ihn  für  sie  verständlich  macht.  Die  pädagogische  Be- 
fähigung, die  bei  der  Bestellung  von  Univer^itatsdocenten  an  sich  viel  ZU 
wenig  berrK-Ioiehtigt  wird,  ist  hier  von  noch  viel  grösserer  Bcdcutunt^. 

Im  übrigen  eignen  sich  wohl  alle  Stoffe  zur  Behandlung.  Doch  sollten 
meines  Erachtens  vornehmh'ch  solche  gewählt  werden,  die  zu  dem  Innen- 
leben der  Hörer  in  engerem  Zusannncnhange  stehen.  Dr.  Fr.  W.  Foerster 
hat  vor  zwei  Jahren  im  Lolsci  mit  l^echt  darauf  hingewiesen,  tlass  unsere 
Voikshochschulcurse  sich  vielfach  selbst  dadurch  zur  Unfruchtbarkeit  oder 
wenigstens  zu  geringer  Bedeutung  für  die  wirklidie  Entwicklung  der  Volks- 
seele verurteilen,  dass  sie  ängstlich  allem,  was  zu  ernsteren  Streitfragen 
führen  kömite,  aus  dem  Wege  gehen.  Man  will  keinen  Anstoss  geben  und 
vermeidet  deshalb  gewöhnlich  alles,  was  das  politische  oder  religiöse  Gebiet 
irgendwie  berührt.  Angesichts  der  Verschiedetiheit  der  Denkweise  bei  tmseren 
(kdehrten  und  den  aufwärts  strebenden  Elementen  der  Arheiterelasse  begreift 
sich  das  wohl.  Man  will  keine  V'olksversainmhmg  im  Lehrsaal  haben  und 
ebensowenig  durch  Lehren  ex  cathedra  die  Hörerschaft  verletzen  und  ab- 
schrecken. Aber  man  !:^crät  dal>ei  allzu  leicht  in  das  cntg'cj^eiif^es'ctztc  Extrem 
der  Färb-  und  Interesselosigkeit.  Für  den  ernsten  Studenten,  für  den  die 
Wissenschaft  vornehmster  Lebensinhalt  ist,  wird  es  oder  sollte  es  doch,  soweit 
sei»  eigentliches  Gebiet  in  Frag-e  steht,  keine  gleichgilligen  und  trockcnen- 
Stofife  geben.  Aber  volkstumliche  Cursc  können  sich  nicht  da^  Ziel  setzen, 
eindringende  specialwissenschaftlichc  Kenntnisse  zu  übermitteln.  Sie  müssen, 
sollen  sie  fruchtbringend  sein,  an  naheliegende  Interessen  anknüpfen,  ia 
irgend  einem  Sinne  von  praktischer  Bedeutung  sein,  wie  zahlreiche  Vor- 
träge der  bedeutsamen  Pariser  Umvcrsttc  populairc,  wobei  ich  unter  praktisch 
nicht  allein  das  verstehe,  was  den  äusseren  Bedärfnissen  dient,  wie  technische, 
gesundheitliche,  juristische  Vorträge  mit  reiner  Nützlichkeitstendenz.  Prak- 
tisch nenne  ich  auch  alles,  was  zur  geistigen  Praxis,  da&;  heisst  zur  Selbst- 
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tätigkeit,  zur  inneren  ErlicJntnw  und  ErlÖsnnp;-  führt:  alle  Behandlung; 
ethischer,  socialer  und,  sowcu  das  Interesse  der  Zuhörer  dahni  gerichiei.  ist» 
auch  auf  die  Fragen  der  Weltanschauung  bezüglicher  Probleme. 

Von  mindestens  der  gleichen  Wichtigkeit  wie  ein  gut  geregeltes  Vor- 
tragswesen scheint  mir  die  P'örderung  der  V^olksbibliotheken  und 
Lesehallen.  Wird  im  N'ortrag  dem  Hörer  der  StotY  von  anderen  dar- 
gdx>ten,  freilich  in  pädagogischer  Anordnung  und  in  fasslicher  I'unn.  so 
verma_2f  er  hier  sich  ^clbsl  .-einen  Bildtuigsstolf  zu  wählen  r.inl  nach  .seinem 
persönlichen  Bedürfnis  ihn  zu  verarbeiten.  Während  des  Vortrags  gibt  es, 
keine  Ruhepause,  und  Fragen  sind  erst  später  möglich,  soweit  dann  der  Hörer 
die  Klarheit  und  den  Mut  zur  I "rage Stellung  findet.  Ein  Buch  aber  kann 
man  niederlegen,  bis  man  über  einen  zweifelhaften  Satz  klar  geworden  ist^ 
und  nötigenfalls  schlägt  man  andere  nach  oder  erkundigt  sich  sonstwie.  So 
ist  die  Entwickelung  der  Öffentlichen  Büchereien  und  die  der  Leseballen,  die 
für  ganze  Abende  eine  vernünftige,  von  minderwertigen  Zerstreuungen  ab- 
lenkende Zejivcrvvcudiuig  uad,  bei  passender  Auswahl  des  Stoffs,  wertvollste 
Bildungsmittcl  darbieten,  von  besonderer  Bedeutung  und  ihr  Ausbau  durch 
Bereitstellung  öilcntlicher  Mittel  ein  hoi  luvichtiger  Zvvcisj  der  Gemeindeverwal- 
tung. Wichtig  in  anderer  Richtung  sind  die  ßibliolbekeu  gewerkschatt- 
1 1  ch e r  und  politischer  Ori^isationen,  die  bestimmten!  Tendenzen 
dienen  und,  richtig  geleitet  und  benutzt,  für  die  Schulung  brauchbarer 
Classcnkämpfer  und  Organisatoren  von  s:frösstcm  Werte  sind. 

Hier  tritt  natürlich  mehr,  als  das  l)ei  den  V'ortragscursen  und  Cyklen 
der  Fall  sein  kann,  auch  das  unterhaltende  Element  in  den  Vorder- 
grund. Und  mit  Recht.  Das  Betlürfnis  nach  Unterhaltun:^,  nach  leichter 
Anregung  und  bequemerer  Bewegung  des  Geistes,  ist  mächtig  luid  wohl- 
berechtigt. Und  am  wenigsten  wird  man  es  dem  von  angespannter  Arbeit 
ermatteten  Handarbeiter  versagen  und  ihn  auf  das  Gebiet  strenger  Gci.stcs- 
arbeit  beschränken  wollen.  Der  Erfolg  wäre  in  der  M(ehr?:ahl  der  Fälle  doch 
nur  Abschreckung  von  geistigen  Genüssen  überhaupt  zurück  in  die  tlaclic 
und  nach  vielen  Richtungen  gefährliche  Unterhaltung  im  Wirtshaus.  Gerade 
wer  die  schweren,  flas  f^nn/c  sociale  Leben  und  <lie  Zukunft  der  ?\tc-nschheit 
bedrohenden  Geiahren  des  A  1  k  u  h  o  1  i  s  m  u  s  erkennt  und  bekämpft,  der 
muss  neben  der  specifischen  Propaganda  gegen  diesen  Feind  auch  die  nicht 
minder  wichti^^e  W'irkin-.j^  <!c-r  in(hi\-cten  Hck.impfung  durch  allg;enieine 
sociale  Hebung  wie  durch  die  Gewährung  reinerer  und  gesünderer  Mittel  der 
Anregung  und  Beruhigung,  als  jenes  Betäubungsgift  sie  bietet,  in  ihrem  Werte 
erkennen  und  fördern. 

Gleichfalls  den  beiden  Gebieten  der  Unterhaltung  und  der  geistigen  Bildung 


angehörig  ist  die  K  u  n  s  t.  Kein  Mittel  zur  theoretischen  Erkeniiinis  und 
zur  Ansammlung  von  Wissensschätzen,  ist  sie  doch  durch  die  Anregung  des 
Formsinnes,  durch  ihre  Wirkung  auf  Wrstand  und  Gemüt  als  eines  der 
reinsten  und  unmittelbarsten  Bildungsmittel  von  grösstcr  Bedeutung.  Und 
sie  bietet  zugleich,  wo  sie  nicht  durch  allzu  schweren  Ernst  das  Gemüt  ver- 
düstert oder  die  scluvierij^en  Anforderungen  der  Fachwissenschaft  — ' 
I'rogrammmusik,  Maltechmk  —  stellt,  ein  Element  der  Untcrlialtung,  der  von 
aussen  ohne  eigene  Anstrengung  wirkenden  Belebung  der  geistigen  Empfin- 
dung. Im  Vordergrund  steht  hier  die  dramatische  Kunst,  die  den  Klang 
des  Worts  mit  dem  lebendigen  und  wcchselnrlen  Bilde  der  Bühne  verbindet, 
die  Erkenntnis  vermittelt,  das  Herz  bewegt  und  gleichzeitig  eine  Entspan- 
nung von  den  Sorgen  und  Muhen  des  Alltags,  eine  Erhebung  in  eine  höhere, 
ästhetische  Welt  darbietet,  die  als  Unterhaltung  von  besonderer  und  höherer 
Art  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden  kann.   Ergänzend  tritt  die  Pil^e 
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^er  Musik  hinzu.  Hier  bietet  das  moderne  Leben  besondere  Aufgaben. 
Heute,  wo  mit  der  grossstädtischen  EntwickUtn^  und  der  Industrialisiening 
des  Landes  das  schöne  alte  Volkslied  inuiier  mehr  der  Operetleiinielodic  und 
gar  dem  schäbigen  Gassenhauer  weicht,  ist  eine  Wtederbelelnnii,^  reiner 
musikalischer  Empfindungf  von  grösstcr,  ich  möchte  fast  sapfcn  für  die  Er- 
haltung und  Wiedergewinnung  gesunder  Volksinstincte  von  mitentscheidender 
Bedeutung.  Darum  gilt  es  vornehmlich  —  und  hier  darf  man  auch  einmal  der 
jüngst  von  Wilhelm  IL  in  Frankfurt  geäusserten  Ansicht  beipflichten  — , 
das  schlichte,  ungekünstelte  Volkslied  zu  hegen  und  den  Massen  wieder  nahe 
XU  bringen.  Und  daran  anknüpfend,  wird  die  Pflege  guter  Instrumentalmusik, 
Orchester-  und  Kammernnisik,  die  allmählich  bis  vor  Darbietimg  schwierigerer 
Werke  schreitet,  eine  Aufgabe  echter  Volksbildung  sein.  Wie  weit  hier  eine 
Heranziehung  zur  activen  Teilnahme,  Chorauftührungen  bei  Oratorien  und 
dergleichen,  sich  empfiehlt,  ist  wieder  eine  Frage,  über  die  sich,  mit  Rfickstdit 
auf  dringendere  organisatorische  Aufgaben  der  Arbeiterschaft,  streiten  lässt. 

Wo  es  sich  um  schwierigere  Musik  handelt,  empfiehlt  sich  eine  vor- 
herige erläuternde  Einleitung,  die  übrigens  fär  alle  musikalischen  und  drama- 
tischen Darbietungen  von  Wert  ist.  Hier  sei  nur  der  Zeitsdirift  der  Berliner 
freien  Volksbühne  rühmend  gedacht. 

Die  dramatische  und  musikalische  Kunst  leitet  uns  über  zu  den  Volks- 
nnterhaltungsabenden.  Sic  bieten  eine  Mischung  von  Unterhaltung 
und  in  leichter  I'orni  gehotener  Belehrung:  ein  kurzer,  volkstümh'cher  Vor- 
trag, Gedichte,  dramatische  Scenen,  Gesangs-  und  Musikvortrage,  auch 
lebende  Bilder  und  Lichtbilderprojecttonen,  welch  letztere  überhaupt  zu  den 
wertvollsten  Hilfsmitteln  der  Unterhaltung  wie  der  Belehrung  zählen.  Wie 
man  diese  Darbietungen  im  einzelnen  einrichtet:  ob  nur  im  geschlossenen 
Raum  oder  —  nach  dem  Vorgang  der  überhaupt  vorbildlich  gewordenen  Dres- 
dener Veranstaltungen  —  auch  im  Freien,  ob  mit  oder  ohne  Restau- 
ration u.  s.  w.,  das  sind  praktische  Fragen,  die  je  nach  Bedarf  zu  entscheideti 
sind.  In  die  gleiche  Rubrik  gehören  die  sugenannlen  Diehlo-  und  Com- 
ponistcnabende,  bei  denen  ein  ganzer  Abend  einem  einzelnen  Meister  oder 
einer  Schule  gewidmet  ist.  Ferner  die  Führungen  durch  Museen, 
bei  denen  Fachleute  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin,  technisch  und  ge- 
schichtlich, ästhetisch  und  stofflidi,  die  Kuntswerke  erklären. 

Es  Hesse  sich  noch  manches  sagen  über  die  Einzelheiten  nach  Inhalt 
und  Organisation.  Die  Veranstaltungen  in  der  weiteren  Umgcbinig  der  Gross- 
städte nach  dem  Muster  des  mittelrheinischen  Verbands  m  Fraukturi  und 
der  Wiener  Curse,  die  statistische  Darstellung  der  Frequenz  nach  Alter, 
Geschlecht,  Beruf  und  Vorbildung,  die  Specialisiening  der  \  cranstaltungcn 
—  studentische  Untcrrichtscurse  in  Kopenhagen,  Charlottenburg  — ,  die  Fach- 
literatur und  die  Zeitschriften:  es  ist  ein  weites  und  sich  stetig  erweiterndes 
Gebiet,  das  für  unsere  künftige  Rundschau  eine  I'ülle  von  Stoff  bietet. 
Hier  sollten  nur  die  Grundsätze  und  Grmidzüge  gegeben  werden.  Die  Einzel- 
heiten werden  aus  der  Behandlung  der  einzelnen  wichtigen  Veranstaltungen 
sich  von  selbst  ergeben.  Es  sei  nur  noch  kurz  zusammengefasst  die  Erkenntnis : 
Die  methodische  Fliege  der  verschiedenen  Rildungsbestrebungen,  steht,  richtig 
betrieben,  der  Befreiungsarbeit  der  Arbeiterclasse  nicht  im  Wege,  sondern 
arbeitet  ihr  vor  und  ergänzt  sie  • —  sie  ist  ein  wertvolles  Mittel  der  geistigen 
lind  ethischen  \'olk.serzichung  —  sie  bietet  ein  Mittel  gegenseitigen  X'crständ- 
nisses  zwischen  den  social  Gesinnten  und  Vorwärtsstrebenden  aller  Schichten. 
Und  sie  verbreitet  bereits  in  unseren  trüben  Verhältnissen  einen  Sdiimmer 
des  Lichts,  in  dessen  Scheine  dereinst  die  ganze  Menschheit  wachsen  und 
fröhlich  sein  soll.    Darum  lohnt  es  sich  auch  für  uns,  sie  zu  pflegen. 
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Von 

Curt  Qrottewitz. 

(Mflggelhaiia.) 

Es  gibt  jetzt  gewiss  weit  mehr  Menschen,  die  sich  für  die  Natur  inter- 
essieren, al»  früher.  Aber  es  ist  die  Frage,  ob  es  mehr  gibt,  welche  die  Natur 
lieben,  und  es  ist  ganz  sweifellos,  dasa  die  Zahl  derer  unemtesslich  geworden  ist^ 
die  heute  den  Zusammenhang  mit  ihr  vollständig  verloren  haben. 

Von  denjenigen,  welche  hente  in  dem  Häuscrmeer  der  Grossstadt  von 
früh  bis  in  die  Nacht  jahraus  jahrein  leben,  entbehren  keineswegs  alle  des  Natur- 
gefühls,  wenn  sie  vielleicht  auch  keine  Gelegenheit  haben,  sich  dessen  bewusst 
ZI»  werden.  Sie  ^^leichen  den  Menschen,  die  nie  ein  Drama  gesehen  haben,  die 
abr  sofort  ergritien  pnd  hingerissen  werden,  wenn  sie  zum  ersten  Male  das. 
Theater  bemiehen.  Andrerseits  besitzen  keineswegs  alle,  die  immer  in  der  freienb 
Np.tur  leben,  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  diese.  Ein  Teil  von  ihnen  em- 
p^det  an  der  Mutter  Natur,  an  den  Tieren  und  Pflanzen  nur  inosfern  Freude, 
als  sie  ihnen  etwas  einbringen.  Am  herrlichsten  Urwald  berechnet  er  den  Holz- 
wert der  Bäume,  malerische  Berge  verdammt  er  als  für  Roggenbau  ungeeignet,, 
und  an  einem  fetten  Schwein  hat  er  mehr  Gefallen  als  an  jedem  anderen  Tier. 
Ein  anderer  Teil,  manche  Aerzte,  Juristen,  Pfarrer,  Lehrer  in  kleinen  Städten 
und  Dörfern,  bedauern  ihr  Leben  lang;  dass  sie  in  der  Wildnis  leben  müssen,  und 
sie  würden  je  eher  je  lieber  die  ihnen  rinfRczwitnpcne  Verbindung  mit  der  Natur 
aufgeben  und  in  eine  grosse  Stadt  gehen,  um  nie  wieder  aus  ihrem  Weichbild» 
herauszukommen.  Ja  selbst  solche,  die  sich  wissenschaftlich  mit  der  Natur  be- 
schäftigen, sind  nicht  immer  Naturfreunde.  Sehr  viele  Physiker,  Chemiker^ 
Techniker  sind  Stubenhocker  wie  nur  irgend  ein  alter  classlscher  Philolotre  Sie 
haben  keine  ästhetische  Freude  an  der  Natur,  und  ihr  Gemutslcben  ist  mit  ihr 
nicht  verknüpft  Sie  beschäftigen  sich  mit  ihr,  wie  sich  ein  Sprachforscher  mit. 
Homers  OJysxi'e,  ein  Anatom  mit  einem  Rennpferde»  ein  Buchbinder  mit  Goethes 
faust  beschäftigt. 

Denn  was  ist  Freundschaft  mit  der  Natur?  Zweierlei  verstehe  ich  darunter. 

Ersten«;  den  Zusammenhang  mit  der  Natur,  das  Bewusstsein  der  Zugehörigkeit 
zu  ihr,  die  Bereitwilligkeit,  ihren  Gesetzen  zu  gehorchen  und  ihre  Schätze  ent- 
gegenzunehmen. Zweitens  aber  umfasst  die  Freundschaft  mit  der  Natur  eint 
ästhetisches  und  religiöses  Wohlgefallen  an  der  Natur.  In  diesem  Sinne  sprechen, 
wir  von  Naturgefühl. 

Die  eine  Seite  der  Freundschaft  mit  der  Natur  muss  jeder  in  sich  aus- 
zubilden suchen,  wofern  er  nicht  verkommen  will.  Das  NaturgefShl  dagegen  ist 
niemandem  beizubrinpcn.  der  nicht  eine  Anl.igc  dazu  besitzt.  Wie  es  Menschen 
gibt,  die  kein  musikalisches  Gehör  haben  und  niemals  an  Musik  Gefallen  finden 
werden,  so  gibt  es  audi  Taube  im  Natmveiuhl.  Andererseits  lässt  steh  aber  das. 
Naturgefuhl  in  vielen,  die  es  nicht  zu  Oben  Gelegenheit  haben,  ausbilden  und  ia 
denen,  die  es  besitzen,  vervollkommnen.  Etwas  Charakteristisches:  es  gibt  keinen 
Künstler,  der  nicht  Naturgefuhl  besässcl 

Der  Zusammenhang  mit  der  Natur.  Grosse  Städte  hat  es  schon  vor  Jahr^ 
tausenden  gegeben,  Babylon,  Theben,  Rom.  Sic  alle  waren  wohl  immer  Stätten 
uer  UebercuUur,  der  Naturwidrigkeit  Nie  aber  hat  es  bis  jetzt  Grossstädte  in 
»oleher  Unzahl  gegeben,  wie  gerade  jetzt.  Und  nie  vorher  waren,  wie  jetzt,  Mil- 
lionen von  Menschen  so  vollständig  von  der  Natur  abgeschnitten.  Das  ist  eine 
Tatsache  von  den  grössten  Folgen,  von  den  verhängnisvollsten  Folgen.  Keine- 
andere  Seite  des  Capitalismus  ist  so  schwarz,  wie  diese.    Es  ist  schlimm,  wenn. 
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Mitltonen  von  Menschen  Sclaven  sind,  aber  es  ist  noch  schlimmer,  wenn  sie  siech 
sind  und  den  Keim  des  Todes  in  sicli  tragen.    Es  ist,  wie  es  scheint,  nicht  die 

gering'^to  Aussicht  vorhanden,  da.ss  der  Mensch  je  ein  Grussstadtwesen  werden 
könnte.  Die  Nachkonmica  sterben  sehr  bald  aus.  So  durchaus  der  menschlichen 
Natur  zuwider  ist  dieses  I^ben.  dass  es  Anpassung  hier  gar  nicht  gibt  Zunächst 
leidet  gewöhnlich  die  Verdauung,  nach  zehnjährigem  Aufenthalt  in  der  Gro^sstadt 
stockt  der  Ausscheidungsproccss  bereits  bedenklich.  An  Gewöhnung  ist  gar  nicht 
zu  denken.  Bei  den  Kindern  wird  das  Uebet  nur  grösser.  Appetitlosigkeit, 
j\Iagenkrankheitcn,  Darmkrankheiten,  seelische  Depression  sind  die  Folgen.  Der 
nioderne  Verkehr,  diese  von  den  Capitalistcn  veranstaltete  Todeshetze  mit  ihren 
röchelnden  und  stöhnenden  Geräuschen  ruiniert  die  Nerven  in  wenigen  Jahren. 
Es  gibt  aber  keinen,  der  sich  an  diese,  wie  es  scheint,  besonders  unnatürlichen 
Töne  des  Pfeifens,  Läutens  nnd  Rasseins  gewöhnen  könnte.  Die  Nervosität  führt 
allmählich  zu  vollständiger  körperlicher  und  geistiger  Erschlaffung,  zur  Zucker- 
krankheit, KU  Geisteskränkheiten.  Es  wäre  vielleicht  noch  denkbar,  dass  der 
Mensch  sich  einmal  nn  eine  sitzende  Lebensweise  KfW'hnen  kömUe.  Utopisten 
sehen  den  Menschen  schon  mit  verkümmerten  Gliedern  und  riesigem  Hinterhaupt 
«uf  einer  Maschine  sitzend  arbeiten,  über  Meere  schwrimmen  nnd  durch  die  Lüfte 
segeln.  Aber  der  Verzicht  auf  Körperlichkeit  zu  gunsten  des  Gehirns  würde  wohl 
nur  einige  Gelehrten  und  allen  Jungfern  bcfrtcdipen.  Die  Mehrheit  der  Mensch- 
heit hat  daran  gar  kein  Interesse.  Und  da  das  Experiment  ebenso  auch  schief 
gehen  kann,  ist  «s  am  besten,  die  Menschheit  nicht  zum  Versuchskaninchen  für 
solche  Zwecke  zu  machen. 

Was  aber  die  sit-rende  Lebensweise  in  der  Grossstadt  hetitzuta^je  vollends 
zum  fahrlässigen  Selbstmord  macht,  das  ist  die  ungenügende  Atmung,  Beleuch- 
tung, Ernährung  und  Erholung.  Die  Grossstadtlnft  ist  arm  an  Sauerstoff,  und 
sie  ist  ausserdem  mit  schädlichen  Fabrikdünsten  erfüllt.  Die  Folge  ist  die 
Schwindsucht.  Was  das  für  eine  Krankheit  ist,  das  weiss  niemand.  Die  Cholera, 
die  Pest  fürchtet  jeder  mit  unglaublicher  Angst.  Sie  sind  nichts  Kcgeu  die 
Schwindsuclu.  Jeder,  der  konnte,  floh  zur  Cliolerazcit  in  Hamburg  aufs  Land. 
Vor  der  Schwindsucht,  die  ihn  jahraus  jahrein  täglich  bedroht,  flieht  niemand  in 
die  Natur.  Der  Mangel  an  Licht  macht  den  Menschen  blcichsücbtig  und  für 
Ansteckungen  empfanglich.  Die  mangelnde  Luftreinhett  und  der  Mangel  an 
Sonnenlicht  ^;eniigtc  schon  allein,  den  Menschen  schw.ichlicli,  kränklich,  matt, 
nervös  zu  machen.  Aber  auch  die  Ernährung  ist  eine  durchaus  unnatürliche. 
Kurz  gesagt,  sie  besteht  in  Chemicalien  und  Surrogaten.  Reichlich  die  Hälfte 
davon  ist  directer  Schwindel,  sie  will  nicht  Nahrung  geben,  sondern  nur  den 
Schein  erwecken,  als  ob  sie  ernährte.  .\ber  auch  bedingt  nahrhafte  Surrogate 
können  doch  die  natürliche  Nahrung  nicht  ersetzen.  Kunstbutter  führt  zwar  den 
Namen  Butter,  aber  sie  ist  doch  keine  Btittef.  Conserven  von  Gemüsen  sind  ein 
Hohn  auf  alle  Gemüse.  Wer  die  wunderbar  belebende.,  frische,  duftige  Pflanzen- 
kost tnit  diesem  faden  und  kraftlosen,  der  besten  Essenzen  beraubten,  in  wo- 
möglich giftige  Gefässe  eingepackten  Heu  verwechseln  kann!  Was  die  Chemi- 
ealien anlangt,  die  künstliche  Milch,  das  künstliche  Fleisch,  Eiweiss.  überhaupt 
alle  diese  chemisch  präparierten  Nährextracte,  so  liest  man  oft,  dass  berühmte 
Professoren  und  Acrzte  ihre  Bedeutung  hoch  anschlagen.  Aber,  wenn  sie  vvirk- 
lidi  etwas  taugen,  dann  sind  sie  teurer,  als  die  natürlichen  Lebensmittel.  Und 
dass  sie  diese  ersetzen  sollten,  das  glaube,  wer  kann.  Alle  diese  Kunstnährmittet 
haben  zum  mindesten  den  Fehler,  dass  sie  zu  condensicrt  sind,  dass  sie  die  Ver- 
dauungsorgane infolgedessen  in  ganz  unnormaler  Weise  beschäftigen.  Man  muss 
aber  besonders  bedenken,  dass  die  reellen  Kunstnährmittel  nur  den  Stand  der 
Chemie  widerspiegeln,  auf  dem  sie  sich  gerade  jetzt  befindet.  Aber  diese  ist 
noch  nicht  einmal  im  stände,  von  einem  der  wichtigsten  Nährstoffe,  die  der  Mensch 
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braucht,  vom  Eiweiss,  die  Atomzusammensetzung  anzugeben.  Nun  gibt  es  noch 
^za  eine  grosse  Menge  von  eiweissartigen  Nährstoffen,  solche  Im  Ei,  im  Fleisch, 

im  Käse,  im  Bhit,  in  den  Pflanzen  n,  s.  w.  Nach  hciitiger  chemisclier  Einsicht 
unterscheiden  sich  diese  verschiedenen  Eiweisse  nur  wenig.  Aber  wer  sagt  uns, 
dass  ttt»er  Körper  nicht  die  feinsten  Untersehinle  hier  macht?  Oder  wie  komntt 
es,  dass  uns  alle  diese  verschiedenen,  chemisch  nahezu  gleichwertigen  Substanzen 
d(  ch  so  ver«;cliii<I(n  «^clunccken?  Offenbar  können  aber  auch  selbst  in  den  Nähr- 
stoffen, deren  Analyse  und  sogar  Synthese  der  Chemie  gelungen  ist,  icinstc 
Partikelchen  gewisser  Stoffe  vorhanden  sein,  die  zwar  dem  Chemiker  entgehen, 
für  den  Körper  aber  eine  ungeheure  Wichtif^kcit  besitzen.  Zum  Beispiel  ist  Jod 
•m  Organismus  des  Menschen  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  vorhanden,  aber  der 
gänzliche  Mangel  desselben  wurde  eine  Erkrankung  gewisser  Organe  herbei- 
führen. Es  ist  noch  nicht  einmal  ausgemacht,  ob  riclu  gfinzHch  unbekannte  Elc- 
rrente,  wenn  auch  in  verschwindend  kleinen  Mengen,  im  Körper  und  ebenso  in 
den  natürlichen  Nahnmgsstoffcn  enthalten  sind.  Wenn  diese  Stoffe  dann  künstlich 
fabriciert  werden,  dann  fehlt  eben  ein  Teil  des  Nährgehalts,  dessen  der  Körper  ebenso 
zu  seiner  vi'illipen  Gesvnidixit  tind  Ariwitsfähigkcit  bedarf,  wie  der  anschlich  cin- 
2igen  Nährstoffe  Eiweiss,  Fett  und  Kohlenhydrate.  Warum  schmeckt  eine  Kirsche, 
frisch  vom  Batune  gepflückt,  so  unvergleichlich  viel  besser,  als  die  Ware,  die  man 
im  Laden  kauft?  Offenbar  verlieren  1»eim  T.agern,  bei  Ann)c\vahninfi  in  der  Gross- 
stadtluit,  noch  viel  mehr  aber  beim  Einkochen,  Sterilisieren,  Verlöten,  überhaupt 
beim  Conservieren  alle  Früchte  eine  Menge  ihrer  feinsten  ätherischen  Substanzen. 
Die  Chemie  kommt  und  sagt:  In  den  Blechbüchsenfrüchtcn  sind  genau  dieselben 
Nährstoffe  enthalten,  wie  in  den  grünen,  frisch  von  der  Pflanze  abgepflückten. 
Ja,  die  meisten  glauben  eben  der  Chemie  mehr,  als  ihrer  Zunge.  Wie  kommt 
«s  aber,  dass  viele  Städter  so  appetitlos  sind,  dass  ihnen  keine  Speise  mehr 
schmeckt,  ihr  Magen  ewig  verstimmt  ist  und  sie  infolgedessen  eine  ewige  körper- 
liche Unzufriedenheit  empfinden?  Wir  sind  entschieden  mit  den  Nährfabrikaten 
und  Surrogaten  auf  einem  total  falschen  Wege.  Viele  gehen  einem  ganz  ver- 
kehrten Fortschrittsideal  nach.  Sie  betrachten  das  Brauen  von  Nährtränklein 
nach  chemischen  Rcccpten  als  eine  Errungenschaft  der  Cultur.  sie  sehen  schon 
alle  Nahrungsmittel  in  Fabriken  hergestellt,  Pflanzenbau,  Tierzucht  gibt  c»  gar 
nicht  mehr,  alles  wird  kunstlich  gemacht,  d(  r  Sauerstoff  ebenfalls,  und  wer  weiss, 
wa<?  noch  alles,  am  Ende  auch  der  ^lenseh.  ICs  bat  sich  bisher  gezeigt,  dass  die 
Ernährung  durch  Surrogate,  Fabrikate  und  Conservcn  eine  ganz  einseitige  und  in- 
folgedessen schädliche  ist  Eine  Rückkehr  zur  alten  natürlichen  Ernährungsweise 

ist  einfach  ein  GeViot  (kr  Notwendigkeit.  Es  gibt  tatsächlich  viele,  die  das 
Neue  nur  mn  des  Neuen  willen  lieben  und  alles  Alte  als  abgetan  und  reactionär 
betrachten.  Die  alte  Ernährungsweise  ist  nun  aber  die  einzig  gesunde.  Sie  ist 
wohl  dier  billiger  als  teurer,  als  die  chemisch-technische.  Da  sie  allein  reell  ist. 
so  muss  sie.  absolut  genommen,  unzweifelhaft  billiger  sein.  Wozu  soll  man  also 
emen  Weg  gehen,  der  vollständig  unsicher  ist,  wo  doch  der  alte  sich  durchaus 
bewährt  hat?.  Ein  Experiment  ist  ausserordoitlidi  gefährlich.  In  diesen  Dingen 
lässt  die  Natur  nicht  mit  sich  spasscn.  Ich  fürchte,  die  Arbeiterbevölkerung,  die 
in  Fabrikdörfern  doch  immerhin  in  besserer  Luft  und  eventuell  auch  in  lichten 
Räumen  tatig  ist,  hat  ihr  bleiches,  hohlwangiges  Aussehen,  ihren  frühzeitigen 
Tod,  ihre  sehr  hohe  Kindersterblichkeit  zum  guten  Teil  der  Fabrikatnahrung  zu 
verdanken.  In  solchen  Orten  gibt  es  keinen  Pflanzenhan  und  keine  Viehzucht 
mehr.  Alles  liefert  der  Kaufmann.  Dem  armen  .Arbeiter  wird  ein  vergifteter 
Kaffee  aufgehalst,  eine  nährlose  Milch,  aufgearbeitete  Häringe,  americanisdies 
Schmalz,  mit  wertlosen  Resten  aller  .Art  gefüllte  Wurst,  conser\-icrte  dumpfige 
Eier,  Fleisch,  das  die  anstandigen  Fleischer  nicht  gebrauchen  können. 

Nun  werden  idele  sagen:  Ja,  das  find  alles  Ffdgen  unserer  heutigen  capita- 
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listischen  Znt;  aber  spater,  bei  einer  vernünftigen  Gestaltung  der  Production, 
wird  man  ehcn  nur  wirklich  reelle  Fabrikate  herstellen.  Das  soll  nicht  bezweifelt 
werden.  Doch  erstens  weiss  man  nicht,  wie  lange  die  heutige  wirtschaftliche 
Anarchie  noch  dauert.  Und  bis  dahin  mindestens  sollte  man  sich  mehr  an  die 
Natur  halten.  Aber  auch  für  später  kann  ich  in  der  Ersetzung  der  natürlichen 
Nahrungsmittel  durch  künstliche  keinen  Fortschritt  erblicken.  £s  kann  doch 
niemand  dafür  garantieren,  dass  die  letzteren  wirklich  der  körperlichen  Grund- 
lage entsprechen,  auf  der  die  Menschheit  seit  vielen  Jahrtausenden  steht.  Und 
dann:  ist  denn  der  Wechsel  wirklich  sn  verlockend?  Die  Herstellung  dieser 
Nahrungsmittel  würde  eine  ungeheure  Vermehrung  der  Fabriken  nötig  machen. 
Als  ob  es  nicht  heutzutage  deren  schon  zu  viel  gäbe.  Ueberall  die  freie  Natur 
mit  solchen  mcnsclicnmordcnden  Cascrncn  Yollzustcllen,  während  doch  die  Arbeit 
im  Grünen,  die  Pflege  der  Haustiere,  die  Cultur  der  Pflanzen  viel  gesünder,  viel 
•bwedistnngsreicher.  viel  vorteShafter  ist.  Zum  mindesten  wird  die  überwiegende 
Menge  eines  Volkes,  wenn  es  in  der  Menschenproduction  nicht  nachlassen  soll» 
aus  Landleuten  bestehen  müssen.  Die  Arbeit  in  den  Fabriken  wird  auch  später,  wenn 
die  Arbeiter  Beamte  in  ihnen  sind,  die  Nachkommen  erzeugende  Kraft  herab- 
drucken.  Es  ist  die  Meinung  in  socialistischen  Schriften  ausgesprochen,  dass 
wahrsclu'inlich  spriter  die  Erzeugung  von  Lebensmitteln  oder  wenigstens  von 
Urproductcn  umfassender  sein  wird,  als  die  Herstellung  von  —  zum  Teil  cntbcbr- 
lidien  —  Gebraudis-  und  Luxusartikeln,  wie  sie  heute  einen  so  grossen  Raum  ein- 
nimmt. Das  erscheint  mir  sehr  richtig.  Aber  ich  würde  es  mir  grauenhaft  vor- 
stellen, wenn  deshalb  die  überwiegende  Mehrheit  des  Volkes  —  denn  die  heutigen 
Bauern  wären  doch  einbegriflfen  —  in  die  Fabriken  gesperrt  werden  sollten.  Viel 
einfcicher  dünkt  es  mich  doch,  die  Landleute  zu  erhalten,  die  in  uralter  Gewohnheit 
und  in  wunderbarer  Anpassung  und  mit  Lust  und  Liebe  der  Natur  die  Lebens- 
mittel abringen.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  es  dagegen  imdenkbar,  dass  etwa 
Grossstadter  landwirtschaftliehe  Arbeit,  auch  nur  halbtagcwcise,  verrichten  können. 
Ich  sehe  ein  eisernes  Naturgesetz:  Die  Entwirid  Inng  heisst:  Bauer,  Handwerker 
(od^r  Industrieller,  Beamter),  Kaufmann  (oder  Künstler,  Gelehrter  etc.).  Um- 
gekehrte Etitwick^mg  gibt  es  nidit  Der  Kantoann  wird  nicht  wieder  zum 
Handwerker,  ihm  fehlt  dazu  die  Ruhe,  die  Stabilität,  auch  ist  es  ihm  nicht  fein 
genug  und  bequem  genug.  Ebenso  wird  der  TTandwerker  nicht  wieder  Bauer,  es 
fehlt  ihm  dazu  die  Kraft,  und  der  Vichdung  und  die  Scbmutzarbeit  bei  Regen  passt 
ihm  nicht  Das  ist  für  ihn  entwürdigend.  Heute  steht  der  Arbeiter  noch  zum  Teil 
auf  der  ersten,  zum  grossten  Teil  schon  auf  der  zweiten  Stufe  dieser  Entwicke- 
lungsreihe. 

Es  soll  hier  nicht  auf  die  Folgerungen  aus  diesem  Entwickelungsgesetz 
weiter  eingegangen  werden.   Nur  sei  betont,  dass  es  im  Interesse  der  Zukunfl 

liegt,  diejenigen,  welche  jetzt  mit  der  Natur  eng  verbunden  sind,  in  dieser  Ver- 
bindung zu  belassen.  Man  braucht  aber  nicht  durchaus  ein  Bauer  zu  sein,  um 
im  Zusammenhang  mit  der  Natur  zu  stehen.  Vielmehr  sollte  jeder  danach  streben, 
ihr  ao  weit,  als  möglich,  entgegenzukommen.  Es  wäre  zum  Beispiel  schon  jetzt  mög» 
lieh,  gesetzlich  nach  und  nach  dahin  zu  wirken,  dass  später  einmal  jede  Familie  ihr 
eignes  Haus  hätte.  Dadurch  allein  schon  ist  die  Sonnenlichtfrage  beseitigt,  und 
die  Casemenstrassen  der  Grossstadt  lösen  sich  allein  dadurch  in  Villenootonieen 
auf.  Einzelhäuser  rufen  Gärten  von  ganz  allein  hervor.  Es  wird  auch  genug 
Menschen  geben,  die  an  Gartenarbeit  Geschmack  finden.  Denn  sie  ist  leicht 
oder  kann  wenigstens  leicht  sein  und  ist  in  dieser  Beziehung  mit  landwirtschaft- 
licher Arbeit  nicht  zu  vergleichen.  Um  hier  wieder  an  die  Ernährung  anzu- 
knüpfen, so  kann  ieder  Mensch  auf  leichte  Weise  eine  grosse  Reihe  von  Garten- 
früchten eigenhändig  erzeugen,  und  schon  dadurch  werden  etwaige  Fehler  in 
seiner  sonstigen  Lebensweise  corri^^ert  Bekanntlich  ludten  sich  F^nzenculturett 
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immer  mit  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Haustieren  im  Gleichgewicht.  Mitch. 
Eier,  verschiedene  Fleisch  waren  könnte  in  diesem  Falle  jeder,  wenn  er  nur  einige 

Neigung  dazu  besitzt,  durch  Haltiinj?  einiger  Hausticrc  selbst  gewinnen,  ohne 
dass  dadurch  seine  Wirtschaft  schon  eine  landwirtschafthche  würde.  Es  ist  nun 
gar  nicht  daran  /.u  (U  nken,  dass  etwa  einmal  alle  Menschen  auch  nnr  die  Lebenü- 
mittel,  die  nur  im  frischrn  Zustande  wirklich  nahrhaft  sind,  erzeugen  wili  Un 
Es  wird  auch  später  Künstler,  Gelehrte,  Agitatoren,  Deputierte  u.  s.  w.  geben, 
die  keine  Zeit  oder  keine  Netgnns  oder  kein  Geschick  haben,  irgend  welchen 
I-ebcn?niittc!wert  selbst  zu  proilucicrcii.  Aber  wenn  es  solche  Menschen  nur  in 
geringer  Anzahl  gibt,  so  schadet  das  der  Menschheit  als  solcher  niclit<.  l'm 
i;rosse  Ziele,  hohe  Ideale  zu  erreichen,  können  einzelne  Individuen  auch  ihre 
Langlebigkeit,  ihre  ZeugungsSUtiskcit  und  selbst  ihre  Gesundheit  preisgeben. 
Aber  heut^ntape  «ind  Millionen  von  Menschen  auf  einciu  falschen  Ernährungs- 
wcgc.  Und  das  wirkt  volkszersctzend,  das  ist  eme  Krankheit  der  gesamten 
CuUurmenschheit.  Wer  nicht  will,  dass  unsere  europäischen  Nationen  ausgerottet 
(itkI  von  ?)arVi.irischen  Völkern  aufgesogen  werden,  der  muss  eine  Rückkehr  eur 

Aa/ur  verlangen. 

Ist  die  Arbeit  in  der  Gros^stadt  ungesund,  so  sind  es  leider  meistens  auch 
die  Vergnfigungen,  die  Erholung.  Das  Sttxen  in  überfüllten  Localen  ist  eine 
.  I  ronische  Vergiftung.  Alle  Vergnügungen  stehen  überhaupt  unter  dem  Zeichen 
«tcr  MeaschcnüberfüUe.  Einen  grossen  Teil  seiner  Zeit,  seiner  Laune  und  seines 
Geistes  vergeudet  der  Grossstädter  in  der  Beschäftigung  mit  der  Raumfrage. 
Werde  ich  noch  einen  Platz  bekommen?  Werde  ich  noch  einen  guten  Platz 
bekommen?  Welche  Verbindung  bringt  mich  am  schnellsten  an  diesen  und  jenen 
Ort?  Stundenlang  ist  der  Geist  nur  auf  dieser  banalen  Fährte.  Gewiss  hat  man 
in  der  Grossstadt  die  beste  Gelegenheit,  kinistiensche  Genüsse  und  wissenschaft- 
lirhe  Förderung  /n  erhalten.  Aber  das  liegt  nicht  daran,  dass  Kunst  und  Wis^en- 
.■~chaft  die  Grossstadt  brauchen,  sondern  einfach  daran,  dass  heutzutage  sich  um 
die  Statten  geistiger  Hochcnltur  meistens  umfangreiche  Strassencomplexe 
gruppiert  haben.  Universitäten,  Kunstschulen,  Theater,  i\  issciiscliaftliche  Biblio- 
theken können  ebensogut  ohne  Grossstadt  bestehen.  Ja,  da  man  in  allen  diesen 
Instituten  der  Ruhe  und'  Sammlung  bedarf,  so  ist  ihnen  das  (jrossstadtgetricbe 
kaum  förderlich.  Dieses  hat  vielmehr  die  Tendenz,  Luxuskunst  und  Luxuswissen- 
schaft  zu  erzeugen,  die  das  Volk  vergiften.  Volkstümliche  Bildungs-  und  Unter- 
haltungsstätten aber  könnten,  wenn  die  unsinnige  Capitalswirtschatt  auigchürt 
bat,  in  jedem  Dorfe  errichtet  werden. 

Die  grosse  Stadt  bietet  eine  Menge  von  Kurzweil.  Welch  lebhaftes,  immer 
V  eehselndes,  immer  Neues  bringendes  Strassenbild!  Wie  sind  die  grossen 
luxuriösen  Schaufenster  mit  glänzenden,  kostbaren,  herrlichen  Sachen  augefüJlt! 
Alles  das  zieht  ohne  Zweifel  nicht  nur  die  reichen  Mussiggänger,  sondern  auch 
die  grosse  Menge  des  Volkes  mächtig  an.  Welclier  Glan/,  in  der  Stadt,  welche 
Lust,  darin  zu  leben,  antatt  in  dem  kleinen,  armseligen  Dorfe!  Es  ist  richtig, 
dass  unsere  Dörfer,  weU  der  Capitalist  daraus  keine  Gewinne  holen  kann,  in  jeder 
Beziehung  vernachlässigt  sind.  Aber  dieses  Gepränge  in  der  Stadt  ist  doch  auch 
nicht  das  Wünschenswerte.  Fs  muss  jeden  Menschen  verflachen,  ihn  dazu  ver- 
führen, den  Schein  für  das  Sein  zu  nehmen,  und  ihtu  das  tiefere  Nachdenken  über 
das  Geschehene  unmöglich  machen.  Das  wirre  Vorbei  jagen  immer  neuer 
Bilder  ist  eine  der  .schlimmsten  Ursachen  zur  Geistes-  und  Gcmütsvcrarniung. 
in  Ideinen  Orten  weiss  jeder  mit  jedem  Ding  Bescheid,  er  kennt  die  Grundlagen, 
er  kennt  die  natürlichen  Bedingungen,  er  sieht  alles,  gewissermassen  vom  Ei  an, 
entstehen.  In  der  Grossstadt  sieht  jeder  immer  nur  fertige  TJilder.  und  diese 
auch  niir  für  einen  kurzen  Augenblick.  An  Vertiefung,  Verarbeitung  des  Ge- 
sehenen ist  hier  nicht  zu  denken.    Die  Folge  ist  eine  vollständige  Vermischung 
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und  Verwirrung  aller  Eindrucke,  eine  totale  Unkenntnis  der  Umgebung.  Man 

sollte  aber  doch  \ onuissctzen.  da>s  Jcckr  /um  niin<lL-sten  <.ine  Ahnung  hätte  von 
der  Entstehung  aller  der  Dinge,  die  er  täglich  gebraucht,  der  Rohproducte,  die 
die  Natur  zum  Wohnungsbau,  zur  Nahrung«  zur  Kleidung,  zu  den  mancherlei 
Gebrauchsgegenständen  liefert.  Eine  Rückkehr  zur  Natur  tut  auch  hier 
dringend  not. 

Der  Warenluxus  in  den  Strassen  verführt  auch  ?u  einem  ganz  verkehrten 
Ideal.    £s  ist  der  stille  Wunscli  fast  eines  jeden,  der  ein  Schaufenster  betrachtet; 
ach,  hStfee  ich  dodi  alle  die  schdnen  Dingel  Aber  gesetzt,  jeder  konnte  sie  haben, 
was  für  ein  vom  nichtsIUltzi^^stcn.  wiJerwdrtiRsteii  Luxus  zerfressene;  Volk  wären 
wir  dann!    Oder  vielmehr  ist  die  Folgerung  eine  andere:  Damit  jeder  diesen 
Luxus  hatte,  dazu  mussten  nicht,  wie  heute,  ein  Viertel,  sondern  wahrschetnlicli 
*/»»  des  Volkes  in  die  Fabrik  gesperrt  werden  von  früh  vier  Uhr  bis  abends  um 
nei)n.    Es  liegt  mir  fern,  der  Meituma  derer  bcirupflichten,  die,  um  das  Volk  sich 
uxUcriunig  zu  erhallen,  es  davor  bewahren  mochlea,  dass  es  durch  den  Luxus 
der  Grossstadt   bcgekrlieh  werde.     Wenn    ein   Frierender    vor  einem  Kleider- 
magazin steht,  in  dem  wnrmc  Kleider  hänf^P".  ein  Hungernder  vor  einem  Bitckcr- 
ladcn,  so  ist  diese  Begehrlichkeit  sehr  normal  und  sehr  gesund.    Aber  nach  meiner 
Ansicht  erweckt  der  Luxus  falsche  Ideale.  Wenn  ein  Frierender  vor  einer  Masken- 
garderobe steht  und  da  einen  Tropenhelm  begehrt,  ein  Hungernder  vor  cincT'! 
Conditorladen  und  da  Bonbons  haben  möchte,  so  ist  das  ungesund,  eventuell  gar 
widerwärtig.    Aber  zu  solch  falschen  Wünschen  verführt  unbedingt  der  Gross- 
stadtluxus.  Denn  er  ist  in  der  Hauptsache  auf  capitalistische  Wünsche  berechnet. 
Ein  gesunder,  natürlich  empfindender  Mensch  weiss  mit  all  dem  glitzernden  und 
eleganten  Zeug  gar  nichts  anzulangen,  er  wird  es  für  überflüssig  halten.  Wunsch 
jedes  Oipitalisten  ist  es,  von  seinem  Getde  zu  leben,  das  heisst,  sich  einen  Stab 
von  Bedienten  zum  Ankleiden,  NahninRzurcichcn  und  zum  Ausfahren  zu  halten, 
seine  Zimmer  mit  einem  Wust  von  gänzlich  unpraktischen  Dingen,  die  viel  Geld  ge- 
kostet haben,  voUzupacken  und  dergleichen.  Zu  diesem  ganztidi  unmännlichen,  un- 
gesunden Luxus»  zu  (Seser  Narretei,  die  den  Men-^ehen  zum  Parasiten  und  zu- 
gleich zum  Scl»\'en  seiner  Kostbarkeiten  macht,  verlockt,  nötigt,  erzieht  dieses 
Schaugeptange  der  Grossstadt.    Auch  der  Arbeiter,  der  nun  leider  oft  nicht  ein- 
mal das  Nötigste  hat,  gerät  sehr  leicht  in  den  Bann  dieser  Bourgeoisideale.  Es 
wird  ihm  oft  gesagt,  dass  er  teilhaben  soll  an  den  Errungenschaften  der  Culfur. 
und  darunter  sind  doch  zum  guten  Teil  auch  die  Genüsse  verstanden,  die  die 
Grossstadt  dem  Capitalisten  bietet    Ich  kann  das  nur  als  ein  vollständig  ver- 
kehrtes Streben  bezeichnen.     DiejeniRen.  die  den  Capitalismus  bekämpfen,  sind 
hier  noch  ganz  in  dem  Wunschleben  der  Capitalisten  befangen.    Wie  Bellamy 
mögen  viele  wünschen:  jeder  ist  telephonisch  mit  einem  Concert&aal,  mit  einem 
Theater  und  mit  wer  weiss  was  sonst  noch  verbunden.  Oder:  über  allen  Strassen 
sind   Glasdächer,  damit   die   Passanten  nicht   vom   Regen   benetzt   werden.  Wie 
grossartig!  denkt  der  Grossstädtcr.    Ja,  aber  was  für  ein  schrecklicher  Dilettan- 
tismus, welche  Hohlheit  und  Oberflächlichkeit  würde  doch  durch  dieses  Teil- 
nehmen an  allen  Hvi'iirinrnts  per   Telephon   grossgezoften.     So    mitten  zwischen 
Zähnestochern  und  Pfeifeanzündcn  auf  2Mt  Minuten  ein  paar  Tacte  aus  einer 
Beethoven  sehen  Symphonie  hören  und  zu  gleicher  Zeit  —  das  wäre  dann  gewiss 
modern!  —  irgend  eine  halbe  Sccne  aus  Charleys  Tante.    Und  dann  das  gemein- 
same Glasdach,  das  den  Re^en  abhält!    Das  ist  nun  vollends  bezeichnend  für  die 
Naturfcindlichkeit  solcher  Utopisten.    Schon  jetzt  erkältet  sich  in  der  Regel  der 
Grossstädter,  wenn  er  über  Landes  einmal  von  einem  Regen  überrascht  wird. 
Dann  würde  es  wahrscheinlich  jeden,  der  so  ein  Jahrzehnt  unter  diesem  Trcib- 
hansdach  vegetiert  hätte,  sofort  das  Leben  kosten,  wenn  er  einmal  in  die  freie 
Natur  käme.  Scheinbar  ist  also  dieses  Luxtisdacfa  eine  grosse  Errungenschaft  der 
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Cuhur,  CS  hat  den  Menschen  zum  Herrn  über  ein  Naturereignis  gemacht  In 
Watiriieit  hat  es  ihn  verutnt  Denn  da  man  über  die  ganze  &de  doch  seibat  bei 
Bellamyscher  Phantasie  kein  Dach  bauen  kann,  so  ist  der  Culturmcnsch  der 

Xat'-r  pegenübcr  wieder  um  einrn  Grad  schwächer  geworden.  Dns  sind  Bellamys 
Ulopu'i  n  l  Gewiss,  aber  die  Richtung  der  Wünsche  ist  dieselbe,  wenn  man  Gross- 
stadtgtai»  tind  die  Genüsse  der  Capitalisten  nicht  als  solche  verdammt,  sondern 
sie  den  Bürgern  des  Znkanftsstaates  allgemein  zugänglich  machen  will. 

Es  könnte  scheinen,  ob  mm  es  hier  mit  einem  Feinde  der  Cultur,  mit 
einem  Tolslojancr  oder  K«msseauisien  zu  tun  liauc.  Das  ist  aber  gar  nicht  der  Fall 
Ich  bin  nur  ein  Feind  der  capitalistischen  Cultur,  die  in  dem  Grossstadt» 
wcFcn  ihren  marlcintf^tcn  .Atisdnick  pcfnnden  hat.  Tch  möchte  eine  naturgcmässe 
Cultur,  bei  der  die  Menschen  körperlich  gesund  sind^  ein  ausgeprägtes  Natur- 
geföht  haben  und  in  ihren  Genüssen  nicht  Aber  Naturgrenxen  hinattsgelien  und 
arch  in  ihrem  ästhetischen  EmpBndcn  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  der 
Büdung-^richtiiniT  sich  einer  Art  N.itiirdienst  hinpreben. 

Cultur  ist  zwar  immer  etwas,  was  über  die  Natur  hinausgeht  Aber  sie  soll 
keine  Unnatur  sein.  Das  ist  aber  die  capitaltstisch«  CuHur  durch  und  durch. 
Au  den  höchsten  geistigen  Blüten,  die  sie  treibt,  kann  man  es  am  besten  er- 
kennen. Nach  einem  naturalistischen  Intermezzo,  das  von  ernsten,  vnlksfrrutid- 
hchen  Männern  in&cenicrt  wurde  und  das  zu  einer  grossen  idealen  Naturkuii»t 
zu  fuhren  schien,  plötzlich  der  Ruckfall  in  die  capitalistische  Gedanken  Sphäre. 
Blasierter  Symbolismus,  aufgeputztes  Ucberbrettltum,  Gigcrlt'.im,  überall  Jtutg- 
gcSi'tlenkunsL  Denn  der  nicht  heiratende,  in  pflichtenloser  Vielweiberei  lebende 
Junggeselle,  auf  den  alle  Vergnügungen  der  Grossstadt  zugeschnitten  sind,  er  ist 
das  Elitewesen  der  Capitalisten.  Daiier  beruhen  selbst  anscheinend  recht  loben.s- 
vveite  Culturbestrebungcn  doch  auf  ganzlich  falschen  Voraussetzungen.  Es  macht 
Mcli  jcl/t  ein  Streben  gellend,  die  Kunst  ins  tägliche  Leben  einzuführen;  jeder 
Bleistift;  jeder  Nagel  soll  ein  Kunstwerk  sein.  Die  Industrie  benutzt  solchen 
Wink  natürlich  sofort  und  verputzt  und  verbrämt  nun  alle  Waren  mit  Kunst.  Es 
liegt  m  der  Art  der  Industrie,  dass  sie  das,  was  sie  an  Kunst  zusetzt,  an  Solidität 
zu  ersparen  sucht,  obwohl  sie  mit  dieser  nie  verschwenderisch  umgegangen  ist 
Aber  selbst,  wenn  gar  kein  Gerät  dadurch,  dass  es  zugleich  Zierrat  darstellt,  an 
praktischem  Werte  verlöre,  diese  Kunst  überalt  und  überall  ist  ein  Ideen- 
product  der  Müssigganger.  Ein  arbeitsamer  und  nach  ernsten  Dingen  strebender 
Jliensch  will  einerseits  bei  seiner  Arbeit  nicht  durch  Knnstgenuss  abgelenkt  wer- 
den, und  dann  wird  er  in  dem  alltäglichen  Knnstgenuss  eine  Ilcrabminderung 
seiner  Aufnahmefähigkeit  für  die  Grösse  und  den  Ernst  der  Kunst  empfinden. 
Für  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  ist  Kunst  eine  Weihe,  ein  Fest,  und  man 
feiert  nicht,  ohne  blasiert  zu  werden  und  den  Eindruck  des  Feierlichen  zu  ver- 
lieren, alle  Tage,  alle  Stunden  Feste.  Schöne,  hohle  Form,  ein  nichtswürdiges, 
grosssprecherisches  Pathos,  eine  Verflaehung  der  Kunst,  das  muss  die  notwendige 
Folge  diföer  Kunst  uberall  sein.  Di«  Natur  ist  eben  wieder  vollständig  ver- 
gcssen.  Auch  hier  ist  die  Bereicherung  nur  scheinbar,  in  Wirklichkeit  ist  es  eine 
Verarmung.  So  in  vielen  Fullen.  lu  der  Grüs^sudl  kann  man  fast  zu  jeder 
Jahreszeit  altes  haben.  Die  ersten  Kirschen  kommen  im  April,  bei  uns  reifen  sie 
für  gewöhnlich  Ende  Juni.  Wie  scbar.derliaft  sclileclit  sclnneckcn  nun  diese 
erhten,  von  weitlier  transportierten,  halb  unreif  abgepHucktcn  Fruchte!  Man 
kann  sich  allen  Appetit  an  dem  kostlichen  Obst  überhaupt  verderben.  Aber  die 
ersten  Kirschen  haben  weitaus  die  besten  Preise.  Kein  Wunder,  dass  die  Ziichter 
ein  wahres  Wettwachsen  mit  ihren  Bäumen  veranstalten.  Gibt  es  dann  wirkhch 
im  Juli  gute  Kirschen,  dann  ist  der  Preis  so  gesunken,  dass  es  nicht  mehr  lohnt, 
viel  Mühe  auf  ihre  Verpackung,  ihren  Transport  u.  s.  W.  ZU  verwenden.  Die 
Kirschen  liegen  dann  oft  in  entsetzlichem  Zustande  massenweise  in  den  Hand- 
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longen  und  auf  den  nmherfahrenden  Olntwagen  der  Grossstädte.    So  bekommt 

sie  der  arme  Arbeiter;  aber  auch  der  wohlhabende  Bourgeois,  für  den  es  jetzt 
nicht  mehr  fein  ist,  Kirschen  zu  essen,  wo  jedermann  sie  kaufen  kann,  ist  doch 
mit  seiner  wässerigen  Frühware  betrogen.  Ja,  die  Kirschenzeit  ist  um  Monate 
verlängert,  aber  die  Kirschen  selbst  tauRcn  nichts  mehr.  Also  eine  Verarmung 
infolge  der  Erilfcrnunj?  von  der  Natur.  Erdbeeren  i^ind  in  allen  Gross^tädten  <".in 
ganze  Jahr  zu  haben,  die  Verhältnisse  liegen  ähnlich,  w:e  bei  den  Kirschen.  Welclic 
grosse  Errungenschaft  —  wird  so  mancher  Capitalist  und  leider  w<^l  auch  der 
Ar!)eiter  denken  — ,  eine  Frucht  das  ganze  Jahr  zu  haben,  die  in  der  Natur  doch 
nur  wenige  Wochen  vorhält!  Ein  Arbeiter  ist  ja  zwar  selten  in  der  Lage,  sich 
Erdbeeren  ausserhalb  der  Saison  zo  kaufen,  aber  wie  oft  mag  er  den  Reichen 
beneiden,  der  sich  jene  im  Winter  kaufen  kann.  Allein  gerade  die  Möglichkeit, 
jtde  Frucht  zu  jeder  Zeit  kaufen  zu  könncUj  schmälert  ihren  Wert  bedcnten  1. 
Es  gibi  tur  alle  solchen  Gcnusämittel  eine  Zeit,  wo  sie  am  besten  schmecken, 
und  gerade,  wenn  ihr  Genuas  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkt  ist,  steigt  ihr  Wert. 
Auf  dem  Lande  wird  die  Reifezeit  jeder  Frucht  mit  einer  gewissen  feierlichen 
Stimmung  begrüsst.  Das  Neue  ist  hier  zugleich  das  Natürliche.  Der  Genuss^ 
ist  um  so  gesünder,  um  so  erttuickender. 

Eine  Verarmung  spricht  sich  auch  in  der  sogenannten  Verschönerung  der 

Waren  aus.  p'ersdiöni'rlcr  Wein  gilt  zum  Glück  jetzt  allgemein  als  etwas  Minder- 
wertiges. Aber  sonst  fällt  überall  das  Bestreben,  alles  zu  verschönern,  auf  sehr 
günstigen  Boden  in  der  Grossstadt.  Das  geht  von  der  Wurst,  die  schön  rot  ge- 
färbt wird,  an  und  endet  bei  dem  Dreimarkgemäldc.  das  in  einen  hixuriuseu 
Rahmen  gesteckt  wird.  Die  Wurst  sieht  schon  appetitlich  ans,  nwr  darf  man 
niciit  daran  denken,  dass  njan  die  Farbe  mit  bezahlen  und  sogar  mit  essen  muss. 
Ist  man  nicht  reicher,  wenn  man  eine  Wurst  mit  den  Naturfarben,  die  eben  eine 
bestimmte,  aus  solidem  Material  bestehende  Wurst  hat,  verzehren  kann?  Leider 
bedeutet  ein  sehr  grosser,  ja  der  grössle  Teil  unserer  heutigen  Culturerrungen- 
Schäften  eine  Verarmung.  Und  um  dieser  viden  nutzlosen,  verfafachten,  entbehr* 
liehen  Waren  willen  muss  ain  grosser  Procentsatz  der  Culturmcnschhcit  in  den 
Fabriken  fronden  und  dahinsiechen !  Um  wieviel  reicher,  glücklicher,  gesünder, 
lebenskräftiger  wären  die  Völker,  wenn  sie  anstatt  dieser  capitalistischen  Cultur<> 
enrungenschaften  eine  naturgemässe  Cultur  pflegten:  eine  Erzeugung  von  Natur-^ 
nahrungsmitteln,  ein  gesundes  Wohnen  inmitten  von  Gärten  und  Fluren,  eine 
Production  nur  praktischer  und  unentbehrlicher  Waren,  eine  einfache,  ehrliche, 
aber  von  Gmventenz  und  Pröderie  freie  Sittlichkeit,  eine  ernste  und  tiefe,  sonn- 
tägliche Kunst. 

Es  ist  für  den  Fortbestand  der  Culturmen.schheit  unumgänglich  notwendig, 
dass  sie  ein  neues  Feundschaftsverhältnis  zur  Natur  anknüpft  Eine  grössere 
Würdigung  der  Natur,  «ine  grossere  Beschäftigung  mit  ihr  ist  die  natfiriiche 
Folge.  Und  es  i-~t  auch  anzunehmen,  da>-  aus  dem  praktischen  Verlialtnis  in 
vielen  Fällen  ein  tieferes  Empfinden  für  die  Natur,  das  Naturgefühl,  entsteht. 
Das  ist  ein  religiöses  Gefähl,  das  dem  Menschen  sagt:  das  sollst  du,  und  das- 
soüst  du  nicht!  Es  ist  aber  auch  ein  eigenartiges,  mit  keinem  anderen  zu  ver- 
gleichendes Gefühl,  ein  Gefühl  der  Liebe  und  der  Anteilnahme  an  allen  \'or- 
gängen  m  der  Natur,  ein  Selbstvergessen  und  Selbstaufgehen  in  ihr.  Es  ist  nicht 
mehr  die  stumpfsinnige  Abhängigkeit  des  uncivilisierten  Menschen  von  den  Natur- 
gewalten, sondern  eine  bewusste  innige  Hingabe  an  die  Forderungen  und  an  die 
Schönheiten  der  Natur.  Ohne  Zweifel  kann  die  Erziehung,  besonders  aber  die 
Ktmst  unendlidi  viel  tun.  um  das'  Naturgefühl  zu  erwecken  und  zu  vertielen.^ 
Heutzutage  spielt  dasselbe  eine  erbärmlich  nebensächliche  Rolle.  Der  Gross- 
städter  sieht  ja  auch  nichts  von  der  Natur,  es  ist  sehr  umständlich,  jeden  Tag 
oder  auch  nur  jeden  Sonntag  einmal  hinauszufahren  oder  durch  weite  Strassen 
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v.nd  entsetzliche  Vorstädte  sich  bis  hinaus  ins  Freie  dmcli.^udrängcn.  Früher 
wanderte  wenigstens  jedermann  einige  Jahre  lang  zu  Fuss  über  Berg  und  Tal. 
<lurch  Wald  und  Flnr  in  der  Welt  umher.    Jem  reist  auch  der  unbemittelte 
Arb  i'  i  r  von  einem  Industrtccentrum  zum  anderen  mit  der  Eisenbahn,  die  ihm 
von  tlcr  Natnr  niilits  zeigt.    Aber  gerade  im  Arbeiter  ist  der  Snm  für  die  Natur 
iiiuncr  noch  am  regsten.    Viel  sogenannte  Culturcrrungcnschaftcn  kann  er,  schon 
«US  Mangel  an  Geld«  nicht  erwerben.    Sein  Empfinden  ist  darum  natürlicher. 
Die  Arbeiter  sollten  nicht  in  den  Bann  capitah'stischer  Denkweise  geraten,  sondern 
«inc  eigene  natürlichere  Cultur  erstreben.  Die  Zeit,  die  ihnen  nach  Erledigung  ihrer 
politischen  Pflichten  noch  übrig  bleibt,  mfisstcn  sie  darauf  verwenden,  eine  praktische 
Freundschaft  mit  der  Natur  zu  pflegen.   Dadurch  können  sie  einigcrmasscn  gesund 
bleiben  und  dem  angekränkelten  Capitalismtis  um  so  eher  das  Terrain  abgraben. 
Viele  Arbeiter  besitzen  ein  ausgeprägtes  Naturgei'ühl,  man  sieht  es  schon  daran, 
wie  viele  des  Sonntags  aus  der  Grossstadt  herausströmen,  um  in  der  freien  Natur 
umherzuwandern.    An  dieses  NaturRcfühl  rauss  man  appellieren,  wenn  man  den 
Arbeiter  zu  einer  vernünftigen  Cultur  erziehen  will.   Der  politische  Kampf  nimmt 
nur  gewisse  Seiten  des  Menschen  in  Beschlag,  die  Verstandeskräfte  und  die 
Leidenschaft;  der  ruhige  Ausgleich,  die  Harmonie  des  Gemütslebens  kann  am 
ehesten  durch  die  Betätigung  des  Naturgefühls  erzielt  werden. 


Das  Haus  der  UnsdudcL 

Von 

Anatole  France. 

(Paris.) 

tines  Tages  verliess  Fra  Giovanni  das  Klostei  beim  Dämmern  des 
Morgens,  zu  der  Stunde,  wenn  die  Vögel  singend  eruachen.  Und  er  ging 
in  die  Stadt  Und  er  dac^ite: 

>Ich  gehe  in  die  Stadt,  um  dort  mein  Brot  zu  erbetteln  und  um  denen 
Brot  zu  pehen,  die  betteln,  und  ich  werde  geben,  was  ich  bekomme,  und 
uerde  bekommen,  was  ich  f^ejjebcn  haben  werde.  Denn  es  ;st  Gott  wohl- 
gefällig, in  seinem  Namen  zu  bükn  und  zu  empiangen.  Und  der,  welcher 
empfängt,  ist  der  Bruder  dessen,  der  gibt  Und  man  beachte  nicht,  ob 
man  der  eine  oder  der  andere  dieser  beiden  Brflder  isl^  weil  die  Oabe 
nichts  ist,  aber  die  Barmherzigkeit  alles. 

Der,  welcher  bekommt,  ist,  wenn  er  die  Barmherzigkeit  hat,  gleich  dem, 
der  gibt  Aber  der,  welcher  verkauft,  ist  der  Feind  dessen,  der  kauft,  und 
der  Verkäufer  zwingt  den  Käufer,  ihm  feindlich  zu  sein.  Und  darin  ist  die 
Wurzel  des  Uebels,  welches  die  Städte  verpestet,  uic  das  Gift  der  Schlange 
in  ihrem  Schwänze  ist.  Und  ein  Weib  muss  den  Fuss  auf  den  Schwanz 
der  Schlange  setzen.  Dieses  Weib  ist  die  Armut  Sie  hat  den  König 
Ludvig  von  Pnmkreidi  sdioa  fai  sebiem  Turm  aufgesucht  Aber  sie 
ist  nidit  bei  den  Florentinem  eingekehrt,  weil  sie  keusch  ist  und  den 
Fuss  nicht  in  ein  verrufenes  Hans  setzen  will.  Und  der  Laden 
des  Wechslers  ist  ein  verrufener  Ort.  Die  Banquiers  und  die  Wechsler 
begehen  da  die  grösste  der  Sünden.  Die  Prostituierten  sundigen  m  ihren 
Kammern,  aber  ilm  SQnde  ist  geringer,  als  die  der  Banquiers  und  all  derer, 
die  sich  durch  die  Bank  oder  durch  den  Handel  berdcfaem. 
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In  Wahrheit,  die  Banquiers  und  die  Wechsler  werden  nicht  in  das 
himmlische  Königreich  kommen,  weder  die  Bäcker  und  die  Oewürzkrämcr, 
noch  die^  vddie  die  Kunst  des  Wollwebens  ausfiben,  deren  sich  die  Sladt 
der  Blumen  rfihmt.  Weil  sie  dem  Golde  einen  Preis  geben  und  dem 
Wechsel  einen  festen  Curs  setzen,  richten  sie  Götzenbilder  vor  dem  An- 
gesicht der  Menschen  auf.  Und  indem  sie  sagen,  das  Gold  habe  emen  Wert, 
lügen  sie.  Denn  das  Gold  ist  von  geringerem  Wert,  als  die  trockenen 
BUMter,  die  in  dem  Heiistwind  am  Fuss  der  Lärchen  flattern  und  rascheln. 
Und  köstlich  ist  nur  die  Arbeit  des  Menschen,  wenn  Oott  auf  sie  blidct« 

\X'ährend  Fra  Giovanni  derart  seinen  Gedanken  nachging,  sah  er,  dass 
der  Berg  otien  war  und  dass  Männer  Steine  darin  klopften.  Und  einer  der 
Steinklopfer  lag  auf  dem  Wege;  Lumpen  aus  grobem  Gewebe  bedeckten 
ihn;  sein  Körper  trug  die  brennenden  Wunden  der  Kilte  und  der  Hitze. 
Die  Knochen  seiner  Schultern  und  seiner  Brust  traten  auf  seinem  abgezehrten 
Körper  hervor.  Und  eine  tiefe  Verzweiflung  brach  aus  den  schwarzen 
Höhlen  seiner  Augen. 

Fm  Giovanni  näherte  sich  ihm  und  sagte: 

»Friede  sei  mit  dir!« 

Aber  der  Steinklopfer  antwortete   nichts;   er  wandte  nicht  den  Kopf. 
Und  Fra  Giovanni,  der  glaubte,  dass  er  ihn  nicht  gehört  habe,  wiederholte: 
»Friede  sei  mit  dir!« 

Und  er  sprach  dieselben  Worte  ein  drittes  Mal. 

Da  sah  ihn  der  Steinklopfer  voller  Wut  an  und  sagte: 
Frieden  v:'erde  ich  erst  bei  meinerr!  Tode  haben.  Schere  dich,  ver- 
fluchte Krähe,  deren  Wünsche  mir  ein  trügerisches  Gut  künden!  Krächze 
Einfältigeren  vor,  als  ich  ^  bin!  Ich  weiss,  dass  der  bland  eines  Stein- 
Idopfers  ganz  und  gar  unglücklich  ist,  und  dass  es  keine  Erleichterung  ffir 
sein  Elend  giebt  Vom  Morgen  bis  zum  Abend  Idopfe  ich  Steine,  und  als 
Lohn  meiner  Arbeit  bekomme  ich  ein  Stück  schwarzes  Brot.  Und  wenn 
meine  Arme  weniger  stark  sein  werden,  als  der  Berg,  wenn  mem  Körper 
ganz  geschwächt  sein  wird,  werde  ich  vor  Hunger  sterben.« 

»Mein  Bruder,«  sagte  der  heilige  Mann  Giovanni,  »es  ist  nicht  gerecht» 
dass  du  viele  Steine  klopfst  und  nur  wenig  Brot  erhihsL« 

Der  Steinklopfer  richtete  sich  auf. 

»Mönch,  was  siehst  du  da  oben  auf  dem  Hügel?« 

»Mehl  Bruder,  idi  sehe  die  Mauern  der  Stadt« 

»Und  höher?« 

>Ich  sehe  die  Dächer  der  Häuser,  die  die  Wälle  fibemg^n.« 

»Und  höher?«- 

»Die  Gipfel  der  Pinien,  die  Kuppeln  der  Kirchen  und  die  Glocken- 
türme.« 

»Und  noch  höher? 

»Ich  sehe  einen  Turm,  der  alle  anderen  überragt  Zinnen  krönen  ihn. 
Es  ist  der  Turm  des  Podesta.- 

»Mönch,  was  siehst  du  über  den  Zinnen  dieses  Turmes?« 

»Bruder,  über  den  Zinnen  dieses  Turmes  sehe  ich  nichts,  als  den  Himmel.« 

»Ich«,  sagte  der  Steinklopfer,  »sehe  auf  diesem  Turm  eine  wider- 
wärtige, riesige  Gestalt,  die  eine  Keule  schwingt  und  auf  dieser  Keule  lese 
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ich  Ungerechtigkeit    Und  die  Ungerechtigkeit  ist  aufgerichtet  über  den 
Bürgern,  auf  dem  Turm  der  Stadtältesten  und  der  Gesetze.« 
Und  Fra  Giovanni  antwortete  : 

»Was  der  eine  steht,  sieht  der  andere  nicht,  und  es  ist  möglich,  dass 
diese  Gestalt,  von  der  du  sprichst,  auf  dem  Tum  des  Podesta  in  der  Stadt 

Viterbo  steht.  Aber  gibt  es  kein  Mittel  gefj^en  die  Leiden,  die  dich  be- 
drücken, mein  Bruder?  Der  gute  heilige  Franciscus  hat  auf  Frden  eine 
solche  Quelle  des  Trostes  gelassen,  dass  alle  Menschen  sich  daran  er- 
frischen können.« 

Und  der  Steintrilger  sprach,  wie  folgt: 

^Menschen  haben  gesagt:  Dieser  Berg  gehört  uns.  Und  diese  Menschen 
sind  meine  Herren,  und  für  diese  klopfe  ich  hier  Steine.  Und  sie  gemessen 
die  Frucht  meiner  Arbeit.« 

Fra  Oiovanni  seufete: 

»Die  Menschen  mQasen  sinnlos  sein,  um  zu  gkuben,  dass  sie  einen 
Berg  besitzen. 

Der  Steinklopfer  erwiderte: 

»Sie  sind  durchaus  nicht  sinnlos.  Und  die  Gesetze  der  Stadt  sichern 
ihnen  diesen  Besitz.  Die  Einwohner  zahlen  ihnen  die  Steine,  die  ich  abge- 
brochen habe.    Und  es  ist  Marmor  von  hohem  Wert« 

Und  Fra  Oiovanni  sagte: 

»Die  Gesetze  der  Stadt  und  die  Sitten  der  Einwohner  müssten  ge- 
ändert werden.  Sand  Franascus,  der  Engel  des  Herrn,  hat  das  Beispiel 
gegeben  und  den  Weg  gewiesen.  Als  er  auf  den  Befehl  Gottes  besdlioss, 
die  vernichtete  Kirche  des  heiligen  Damianus  wieder  aufzurichten,  wnndte 
er  sich  nicht  an  den  Meister  des  Steinbruchs.  Und  er  sagte  nicht:  Brmgt 
mir  den  schönsten  Marmor,  und  ich  werde  euch  Gold  dafür  geben.  Denn 
der,  den  man  den  Sohn  des  Bemadone  nannte  und  der  der  wahre  Sohn 
Gottes  war,  wusste,  dass  der  A\ensch,  der  verkauft,  der  Feind  des  Menschen 
ist,  der  kauft,  und  dass  die  Kunst  des  Handels,  wenn  möglich,  schädlicher 
ist,  als  die  Kriegskunst  Auch  wandte  er  sich  nicht  an  den  Maurermeister, 
noch  an  einen  von  denen,  die  Marmor,  Holz  und  Blei  für  Geld  geben. 
Aber  er  ging  auf  den  Berg  und  lud  seine  Last  an  Holz  und  Steinen  auf 
und  trug  sie  selbst  an  diesen,  dem  Andenken  des  seligen  Damianus  geweihten 
Ort  Er  legte  selbst  die  Steine  mit  Hille  der  Messschnur,  um  die  Mauern 
zu  richten.  Und  er  machte  den  Cement,  um  die  Steine  an  einander  zu  fügen. 
ES  war  eine  schlichte  und  rohe  Umfriedigung.  Es  war  das  Werk  eines 
schwachen  Armes.  Aber  wer  es  mit  den  Augen  der  Seele  betrachtete,  er- 
kannte darin  den  Gedanken  eines  Engels.  Denn  der  Mörtel  dieser  Mauer 
ist  nicht  mit  dem  Blut  der  Unglücklichen  bereitet;  und  dieses  Haus  des 
heiligen  Damianus  wurde  nicht  mit  den  dreissig  Schillingen  errichtet,  die 
das  Blut  des  Oerechten  bezahlten  und  die,  von  Ischariot  fortgeworfen,  seitdem 
von  Hand  zu  Hand  durch  die  WeH  gehen,  jede  Ungerechtigkeit  und  jede 
Grausamkeit  zu  zahlen  Denn  allein  unter  allen  ist  dieses  Haus  auf  Unschuld 
begründet,  auf  Liebe  errichtet,  auf  Barmherzigkeit  gestellt,  und  allein  unter 
allen  i:ät  es  das  Haus  Gottes! 

Und  idi  sage  es  dir  in  Wahrheit^  Arbeiter,  mein  Bruder,  indem  er 
dieses  tat,  hat  der  Bettter  Christi  der  Welt  das  Beispiel  der  Gerechtigkeit 
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Das  Haus  der  Uiuchuld. 


gegeben,  und  seine  Torheit  wird  eines  Tages  Weisheit  sein.  Denn  alles 
auf  Erden  ist  Gottes,  und  wir  sind  die  Kinder  Gottes,  und  die  Teile  der 
Kinder  müssen  gleich  sein.  Das  hdsst,  dass  jeder  das  nehmen  soll,  was  er 
braucht.  Und  weil  die  Grossen  keinen  Brei  fordern,  noch  die  Kleinen 
Wf  in  trinken,  wird  der  Teil  eines  jeden  nidit  derselbe  sein,  aber  jeder  wird 
den  entsprechenden  Ante  il  haben. 

Und  die  Arbeit  wird  freudig  sein,  wenn  sie  nicht  bezahlt  sein  wird. 
Denn  das  ungeredite  Gold  allein  macht  die  Ungereditigkeit  der  Teilungen. 
Wenn  jeder  seinen  Stein  von  dem  Berge  holen  und  auf  seinem  Rücken  in 
die  Stadt  tragen  wird,  wird  der  Stein  leicht  sein,  und  wird  der  Stein  der 
Seligkeit  sein.  Und  wir  werden  das  Haus  der  i  reude  bauen.  Und  wir 
werden  die  neue  Gemeinde  bilden.  Da  wird  es  weder  Arme  noch 
Reiche  geben,  aber  alle  werden  sich  arm  nennen,  weil  sie  einen  Namen 
werden  tiagcn  wollen,  der  sie  ehrt« 

So  sprach  der  sanfte  Pia  Giovanni,  und  der  unglückliche  Steinkiopfer 
dachte: 

»Dieser  in  ein  Leichentuch  gehüllte  und  mit  einer  Schnur  gegürtete 
Mann  hat  neue  Dinge  verkflndeL  Ich  mde  das  Ende  meines  Elends  nicht 

sehen,  und  ich  werde  vor  JViüdigkeit  und  Hunger  sterben.  Aber  ich  werde 
glücklich  sterben,  denn  bevor  sie  erlöschen,  werden  meine  Augen  den  An- 
bruch des  Tages  der  Gerechtigkeit  gesehen  haben.« 


Rundschau. 


Oeffenfliches  beben 

Wirtschaft 

An  der  Börse  hat  sich  zunächst  die 
Correclur  der  Uebertreibungen  fortgesetzt; 
seit  etwa  Mitte  Juni  hat  sie  jedoch  einen  i 
gewissen  StiUstand  erreicht.  Diese  De- 
pression rollte  weiter  vorwiegend  auf  den 
Nachrichten  :iua  Nordamerica,  zum  Teil 
auch  aus  Südafrica  —  die  serbische 
Pabatrevoltttlon  traf  f  war  mit  einer  tiefen 
Börsenverstimmung  msammen,  vermochte 
aber  keinen  bleibenden  Eindruck  zu  hinter- 
lassen. Die  Börse  von  New  York  erlebte 
am  Montag,  den  8.  Juni,  und  Mittwoch,  den 
10.  Juni,  sogar  wieder  einmid  ein  paar 
SchrcckenstBge.  Auch  für  das  benachbarte 
Canada  ergab  sich  ein  heftiger  Zusammen- 

bnirh  in  ^ftnbahn»  tiad  Montanwerten. 
• 

Zum  Teil  im  Zusammenhang  damit  steht 
die  DisconterhShung  der  Reichsbank 
am  8.  Juni  von  3'/2  auf  4  "/q.  Das  Be- 
mühen, die  nach  den  ausländischen  Geld- 
märkten abgeflossenen  Leihcapitalien  wieder 
in  stirlterm  Masse  heransnziehen,  fiel  zu- 
saaunen  mH  «in«r  baretta  längere  Zeit 
w&hreoden  Anspannung   des  deutschen 


'  I.eihcapitalmarktcs,  vor  allem  der  Reichs- 
\  bonk  selber.  Der  Bankpräsident  von 
Koch  musste  darum  in  der  entscheidenden 
Sitzung  des  Centraiausschusses  eine  um 
diese  Jahreszeit  ungewöhnliche  Schwäche 
der  Reichsbank  constatieren.  Bei  einer  Zu- 
nahme des  Wechselportefeuüles  um 
81  MÜL  M.  in  der  letzten  Maiwod»  nei  die 
Gesamtlag«  der  Bank,  trotz  der  Abnahme 
der  Schatzanweisungen  des  Reidies  um 
60  MüL  M..  wesentlich  schwächer  geworden. 
Auch  der  Umlauf  der  Noten,  inst>e8ondere 
der  ungedeckten  Noten,  weise  die  höclisten 
ZifTem  auf.  Der  auf  909  Mill.  M.  gesunkene 
Metailvorrat  sei  um  163  MilL  M.  kleiner, 
als  190},  und  die  Privatguthaben  seien  sogar 
unter  das  vorjährige  .Minimum  vom  31.  Üc- 
tober  gefallen.  Die  Deckungsverhältuisse 
am  letfltett  Mai  seien  noch  niemals  so 
schlecht  zu  diesem  Tennin  gewesen.  Am 
offenen  .Markte  sei  das  Geld  knapp;  der 
Börscndiscont  sei  auf  3^^%  gestiegen;  die 
firemden  Wechselcurse  gestatteten  zwar  nicht 
die  Ausfuhr  von  Gold,  indessen  sei  die 
Goldbilanz  Deutschlands  weit  ungünstiger, 
als  in  den  Vorjahren.  Obwohl  nun  seit 
Ultimo  sieh  wie  gewiShnlidi  ein  gswiaaes 
RadcatrOmm  der  Mittel  am  dem  innersn 
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Verkehr  zeige,  so  sei  die  Bank  doch  gegen- 
über des  gegen  F^nde  des  Quartals  und 
weiter  sum  Herbst  hin  zu  erwartenden 
graasen  Ansprüchen  nicht  hinlänglich  ge> 
ivstet,  zumal  auch  die  Verhältnisse  im  Aus- 
lande,  besonders  in  America,  zum  Teil  | 
ketneswefls  beruhigend  seien.  Dazu  komme 
der  unbemcdigende  Stand  der  prirsten  Gutp 
haben,  der  in  den  Wochenausweisen  nicht 
zu  Tage  tritt  Die  geldliche  Lage  in  Eng*  ! 
Und  habe  sieh  allerdings  gebessert,  auch 
SC!  von  dfi  irr?  Ausland  abc-cf"l:ip*;?ncn 
Geldern  ein  Teil  nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, es  erscheine  aber  wünschenswert, 
das«  diese  Rückkehr  sich  in  beachleunigtem 
Tempo  vollziehe  und  die  auf  diese  Weise 
frei  gewordenen  Gelder  zur  Alimcnticrung 
des  heimischea  Geldmarktes  beitrügen.  — 
Da  die  engliseb«  B«nk  am  21.  Mad  ihren 
Zinssatz  wieder  von  4  auf  3',2"/j„  am 
18.  Juni  aul  3%  ermässigte,  so  ist  der 
alte  Zustand  wiedergekehrt:  dass  nämlich 
der  officieUe  Londoner  Discont  niedriger 
steht,  als  der  Zinssatz  in  Berlin. 

« 

Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  vielleicht 
aus  dem  Anfang  Juni  erschienenen  Ge> 

Schäftsberich»  der  /*reus»i9dken  Cenfrnt- 
geHo»m^HaclutftHc*t»iie  fiir  das  Jahr  1902  < 
bis  1903   hervorgehoben  zu  werden«  wie 
sich  A'.z  Zins''ussprax5s  dieses  wichtigen  ' 
und  cinEiUäsreichcn  Instituts  gestaltet  bat.  i 
Die  besonderen  Zinssätze  der  Casse  in  der 
laufenden  Rechnung  waren  wihrend 
des  ganzen  Jahres  unverändert  iQr  Ent-  | 
nahmen  3V8%,  für  Guthaben  bis  zum  Be 
trage  des  eingeräumten  Credits  3  %>.  darüber 
hinaus  1     unter  dem  jeweiligen  ofRddlen 
Wechseldiscontsatze  der  Reichsbank,  nicht  | 
über  3        Für  den  Discont  credit  wie  > 
furdenLombard  credit  war  der  Wechseldis- 
contsatz  respcctive  der  Lombardzinssatz  der 
Reichsbank  massgebend.  BeiWechseln, 
welche  auf  Grund  des  eingeräumten  Haft-  ; 
summeocredtts  discontiert  wurden»  erfolgte  j 
die  AbredinuRg,  solange  der  Reidi8haide>  | 
discontsatz  mehr  als  3V2%  betrug,  V^^o  ' 
unter  dem  jeweiligen  Reichsbaokdiacontsatze,  | 
bei  3'/s%  und  darunter  sum  jeweiligen 
officiellcn    Rcichsbankdiscontsa'?«",  ifdoch 
nicht  unter  3  ^oJ  für  die  letzten   iu  l  äge 
der  Laufzeit  der  Wechsel  wurde  der  volle 
Reichsbankdiscontsats  berechnet.    Für  dia 
Verbandacassen  stdtte  idch  der  Zfnssats  In 
abgelaufenen  Geschäftsjahre  für  die  von  der 
Preuisiiche»  CtHlralgtHOiscnschA/iscaise 
«ntnoninienen  DarUhne  bei  voller  Ausnutsung 
des  auf  Haftsummen  bewilligten  Credites: 
a){ür  Verbandacassen  mit  Vorzugsziossätzen, 
das  haisst  f3r  solöhs,  die  ihre  iimtUdian  || 


überschüssigen  Geldmittel  nur  bei  der 
Preussf  sehen  CentralgenossensLha ftscasse 
anlegen,  höchstens  auf  3,41  %  (1901: 
3,55  b)  für   andere  Verbandscassen 

höchstens  auf  3,68  ^/q  im  Durchschnitt,  in 
Wirklichkeit  jedoch  noch  niedriger,  da  die 
Verbandscassen  stets  von  dem  jeweilig 
teueren  Credit  vefbOtntomäsäig  geringen 
Gebraudt  «i  machen  pllegan. 

In  der  Elsonproduellon,  die,  wie  die 

Kohlenr'r'"idiict:on,  stets  r>'s  s',Tnptornat;s:jh 
für  den  allgemeinen  Prouudiünhgaiig 
gelten  kann,  hält  die  günstige  StröiAung  wie 
bisher  an.  Um  so  energischer  dringt  man 
jetst  darauf,  die  Verkaufseartelle,  die 
fast  alle  dieses  Jahr  ablaufen,  so  rasch  wie 
I  möglich  zu  erneuern,  da  die  Käufer,  vor 
I  allem  Im  Eisengrosshandel,  oaturgemftss  mit 
Bestellungen  zögern,  wenn  eine  Neuregelung 
die  Preisgestaltung  demnächst  stark  ver- 
schieben kann. 

Von  besonderem  Interesse  wird  es  sein, 
ob  die  geplante  Gründung  eines  deutschen 
Stahl  werk  «Verbandes  gelingt,  der  indi- 
rect  sämtliche  deutsche  i^nproducentcn 
unter  seinen  Einfloas  bringen  würde.  Umso- 
mehr  arbeiten  natürlich  auch  die  abneh- 
menden Industrieen  auf  widerstandsfähigere 
Gegenorganisationen  hin. 

Für  uas  rhemisch  wcstfalisciic  Kolilen- 
syndikat  wurde  in  der  Beiratssitzung  vom 
12.  Juni  die  Fördeningseinschränkuog  auf 
nur  18*/0  (bisher  20»/e)  festgesetzt,  die  Um- 
lage für  das  dritte  Quartal  wie  bisher  auf 
6"/o.  Nach  dem  vom  Vorstand  erstatteten 
Bericht  betrug  die  Beteiligung  im  Mai  bei 
25  ArbeitsUgen :  53 13 569  t  gegen  5090322  t 
bei  24  Arbeitstagen  im  April.  Die  Fürdc- 
rung  betrug  im  Mai  4  191  870  t  gegen 
4435  587  im  AprU.  Arbeitstäglich  stieg 
die  Förderung  gegen  Mai  1902  um  13873  t 
gegen  April  190.'  um  18  826  t  oder  um 
8,480/o  respective  12,08<'/o.  Die  Minder- 
miderung  für  Mai  1903  betrug  877  983  t 
und  für  April  1903  8^8  452  t  oder  lf.,o2^/o 
respective  17,65%.  Arbeitstäglich  wurden  im 
Mai  1903  1 78  354  t  abgeaetzt  und  176  163  t 
im  April  190^,  also  gegen  das  Vorjahr 
12,22°.o  «m  Aprü  und  7,91"o  ^^^1  mehr. 
Der  arbeitstägliche  Versand  von 
Kohlen,  Coaks  und  Briketts  betrug  im  Mai 
16401  Doppelwaggons,  im  AprU  16150 
Doppelwaggons.  Er  stieg  demnach  im  Mai 
gegen  den  Vormonat  um  251  Doppel- 
waggons oder  1,WVq,  gegen  Mai  des  Vor* 
jahres  um  1295  Doppelwaggons  oder8,57<*/, 
und  gegen  April  des  Vorjahres  um  1838 
Doppetwaggons  oder  iTJM^fo-  MaxSd^fpri. 
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PttHfik 

Eine  in  grossem  Stil  geführte  Zolidebatte 
im  englischen  Parlament  bnd  anlässlieh 

der  Absoha  (Tu  ng  des  vor  Jahresfrist  tinge- 
rührten  Komzolls  statt.  Der  Gedankt:  cmcr 
esgem  wirtschaAlichen  Angliederung  der 
Colsi-iii-rt  an  d;vs  Mutterland  hat  im  Verlaufe 
von  etwa  fünfzehn  Jahren  derartige  Fort- 
schritte gemacht,  da9S  sich  ein  Mitglied  der 
Regienmg  ofiEoa  au  ihm  bekennen  kanii. 
Chamberlain  strebt  eben  Reiehszolhrereift  an, 
»!lt  auf  folgeiiJen  handelspolitischen  Grund- 
sätzen aul^ebaut  ist;  Gcgcnseitigkcitstarif 
mit  den  Colonieen,  bdhere  Zdlle  wtfsin  alle 
übrigen  Länder,  Straftöllc  gegen  die  Staaten, 
die  die  neuen  ZoUerhöhungen  nicht  ruhig 
hinnehmen.  schutzzöUnerische  Aussperrung 
der  ausländischen  Einfuhr.  Es  ist  richtig, 
die  Pläne  Chamberlains  sind  auf  starken 
Widerstand  gcstossen,  und  an  ihre  ccm- 
näcbstige  Verwüldicbung  i&t  noch  nicht  zu 
denken.  Immerhin  f»t  es  doch  bezeichnend, 
dass  der  Colonialministcr  in  einer  so  eminent 
wichtigen  Frage,  wie  der  Frage  des  Keichs- 
xoUvereins,  von  den  übrigen  Ministem  gnind- 
-sätzhch  so  scharf  abweichen  kann,  ohn  •  Jnss 
seine  Stellung  dadurch  erschüttert  wurde, 
Man  kann  es  ferner  einem  Manne  wie  Cham- 
bertain  nicht  zutrauen,  daas  er  sich  ohne 
weiteres  in  solcher  Art  vom  Gesamtministernim 
isolieren  würde,  wenn  er  für  seine  Pläne 
nicht  einen  machtvollen  Rückhalt  sowohl  >m 
Parlament  ab  gans  besondets  In  den  Cblo- 
nicen  selbst  hätte.  Darin  liegt  das  Bedeut- 
Hamü  dieser  Debatte,  dass  sie  zeigt,  wie  die 
protectionistischen  Bestrebungen  auch  in 
England  schon  mächtig  gewachsen  sind,  ge- 
wachsen nicht  in  den  Köpfen  einiger  Theo- 
retiker, sondern  infolge  der  bedrängten 
Stellung  der  englischen  Industrie  bei  den 
MHnnera  der  gewerblichen  Praxis,  deren  Re- 
ptäscntant  in  der  Regierung  Chamberlain  ist. 
Die  Zeiten  der  industriellen  Vorherrschaft 
Englands  sind  vorbei  und  damit  auch  dis 
Zeiten,  in  denen  der  Fieihandel  für  England 
dos  beste  Mittel  war,  um  seine  Ausfuhr  zu 
atdgem  und  grosse  Gewinne  aus  dam 
Warenverkehr  mit  dem  Ausland  heimnssu- 
schlagen. 

In  Serbien  ist  das  Königspaar  in  der 
Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Juni  im  Konak 
von  Belgrad  ermordet  worden.  Unter  den 
serbischen  Offioieren  hatte  sich  eine  Ver- 
schwörung gebildet,  dertn  Ziel  war.  den 
KSnig  •Ale.'cander  und  seine  Gemahlin  Draga 
zu  tieseit^en  und  dann  als  König  den 
Printeii  Feier  Karagcorgicwitsch  su  procla- 
Die  Verschwörer  führten  ihren  Pbm 


ohne  jeglichen  nennenswerten  Widerstand  in 
der  rohesten  und  bratabten  Welse  ans,  die 

Civilver'  ru>;te  sich  den  Anordnungen 

der  Verschwörer,  und  alles  vorlief  glatt  nai.h 
dem  Proftramm  der  Mörder.  Sie  haben  nun 
ihren  König  Pctcr  I.,  von  dem  man  noch 
nicht  weiss,  ob  und  inwieweit  er  Mitwisser 
der  Pläne  der  VerschwSrer  war.  Der  blutfge 
Thronwechsel  hat  so  wenig  Eindruck  ge> 
macht,  dass  sogar  das  Ausland  sich  mit  der 
neuen  Ordnung  sr  tort  auszusöhnen  begann; 
von  der  Entrüstung,  die  sich  entladt,  wenn 
ein  Anarehj«t  eh  gekröntes  oder  gewähltes 
Haupt  eines  Voikes  tötet,  war  in  dcmPul;. 
wo  das  Mihtatr  selbst  den  von  Gottes  iiu.iilcn 
eingesetzten  PQrsten  meuchlings  bei^e.te 
schaffte,  nichts  zu  vernehmen.  Mag  sein, 
dass  der  König  Alcxanüt;  und  die  Königin 
Diaga  an  den  Höfen  wenig  Sympathie  ge- 
nossen, —  immeifain  handelt  es  sich  hier 
um  das  Princip,  ob  der  MifitattomtB  in  seinen 
letzten  Auswüchsen  nicht  Gefahren  in  sich 
schliesst.  die  für  Monarch«!  und  Präsidenten 
verhängnisvoll  werden  kSoiKii,  ab  der  Dolch 
des  vereinselten  Anarehi!4en.  ItMantfOilHvr. 

Socl?lpotitllc 

Der  Erkenntnis  der  socialen  Zustände 

eines  Industrielandes  dienen  vor  allem  die 
Berichte  der  G  c  we rbe i n s pcc  t o re r.. 
In  kurzer  Zeit  lolgtea  aufeinander  die 
bayerischen,  badisehen,  wfirttem« 
bergischen,  prcussischen  und  säch- 
sischen Berichte.  Der  preussische  Be- 
ridit  wird  durch  einen  Band  crgSnat  werden, 
der  sich  auf  die  ErhchunRcn  über  die  Dauer 
der  Arbeitszeit  der  Fabrikarbeiterinnen  und 
über  eine  etwa  gebotene  gesetzliche  Herab* 
Setzung  dieser  Zeit  beziehen  soll.  Die 
prcussischen  Berichte  der  Inspectoren  er- 
öffnen einen  Einblick  in  rc;ht  betrübende 
sociale  Verhältnisse.  In  dem  Bericht  über 
den  Regierungsbezirk  Prankfurt  a.  O.  heiast 
es  unter  anderem:  ^-Besonders  in  der 
Maschinenindustric  wurde  durch  die  ge- 
kürzten Schiditen  der  Verdienst  stark  ge- 
schmälert, ausserdem  kamen  hier  wie  in  der 
liolzbearbcitunßsindustrie  Lohnherabsclzun- 
gen  bis  zu  15*/o  vor.«  Von  einem  recht 
bedenklichen  Sinken  der  Löhne  wissen  viele 
Gewerbein spectoren  su  berichten.  In  dem 
licr:  lit  iil  er  den  Rcgierun^^sbczirk  Münster 
lesen  wir:  »In  28  Hüttenwerken  im  Bezirk 
l^ett  sank  der  Durchaehnittstohn  für  Kopf 
und  Jahr  um  22  in  18  Hüttenwerken 
des  Bezirks  Bochum  um  Ab  .\!.,  in  21  Hütten* 
werken  des  Bezirks  Dormund  um  66  M. 
und  in  53  Hüttenwerken  des  Bezirks  Sagen 
um  75  M.«  Auf  die  socialpolitisch  wich* 
tigen  Tatsachen  der  Gewerbaiiiapeetoreft- 
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berichte  gehen  wir  später  näher  ein.  Heute 
cooststieren  nur  noch,  dass  sich  die 
Bestehungen  zwischen  den  GewerbeiiMpee> 
toraa  und  den  Arbeitern  in  Preussen  ge- 
bessert KU  haben  scheinen.  Da  und  dort 
wurde  bcreity  ein  recht  reger  Vorkehr  zv\'i- 
schcQ   den  Gcwcrbcinspcctorcn    uud  den 

Arbeitern  geptlogeu.  * 
* 

Die  Arbeitertchutzgosetzgebung  hat 
«DO  Bereicfaerung  durch  die  neue  Bundes- 
rats vcrordn-ir^i;  vorn  l''t  Mai  über  die 
Einrichlung  uno  ucn  Üelricb  von 
Anlagen  zur  Herstellung  von  Blei* 
farbeo  und  anderen  Bleiproductcn 
erhalten.  Die  «richtigste  Bestimmung  in 
dieser  Verordnung  ist  die  Herabsetzung  des 
MaximaJarbeitstagcs  für  Arbeiter,  die  mit 
Bleiproducten  in  BerObrung  kommen,  von 
12  auf  8  Stunden.  Der  Vornärh  hemerkt 
zu  der  neuen  Verordnung:  »Was  die  Ver- 
wendung bleihaltiger  Farben  anlangt ,  so 
behaupten  Sachkenner,  dass  man  das  Blci- 
weiss  sehr  gut  durch  das  ungefährliche 
Zinkwciss  ersetzen  könne.  Hier  bleibt  es 
bedauerlich,  dass  der  Bundesrat,  wenn  ihm 
diese  Frage  für  ein  directes  Verbot  auch 
noch  nicht  genügend  geklärt  erschien,  zu 
gunsten  derjenigen  Betriebe,  welche  ledigUch 
Farben  mischen,  eine  Ausnahme  suge« 
las5en  hat." 

Unter  den  deutschen  Handlungsgehilfen 
regt  sich  eine  zielklare  Elewegung  für  die 
EinfQhruog  einer  völligen  Sonntagsrahe 
im  Handelsgewerbe.  ha  verflossenen 
Jahre  wurden  im  Juni  und  Juli  in 
circa  6CIU  deutschen  Städten.  Versamm- 
hragen  nun  Zweck  ehier  allgemdnen  Ein- 
führung der  völligen  Sonntapsruhe  veran- 
s'.altet.  Jetzt  trilt  der  Deulsckmihouale 
HandlHngsg^Üfenverhand  mit  der  Ver- 
öffentlichung von  39  Gutachten  darüber 
auf  den  Plan  zur  Erkämpfung  der  völligen 
Sonntagsruhe.  Unter  den  Gutachtern  linden 
wir  Socialpolttiker  -ttit  Adickes,  Basscrraano, 
von  Berlepsch,  Brentano,  Stadtrat  Flesch, 
Kulemann,  Wolfgang  Heine,  Lcgicn,  Nau- 
mann. Im  allgemeinen  gönnt  man  dem  viel 
geplagten  Handlungsgehilfen  bertUch  gern 
einen  völligen  Ruhetag.  Heine  fordert  36 
Stunden  völliger  Arbeiisruhe  für  den  Hand- 
lungsgehilfe). Stadtrat  Flesch  hält  die 
Völlige  Sonntagaruha  vom  wirtschaftlichen 
Standpunct  aus  wänsdienswert,  »wenn  und 
insoweit  datür  gesorgt  ist,  dass  das  Er- 
bolungsbedürfois  und  das  Bedürfnis  nach 
geistiger  Erfrfsehang  der  groaaot  Massen 
nicht noUeidet« . Die  Grosskauf  leutc Schepeler- 
Frankfurt  a.  M.  und  Herzog-Berlin  legen 
aidk  wann  ffir  die  Sonntagsruhe  ein. 


'[  Den  Schutz  der  Arbeiter  in  der  chemi- 
.1  sehen  Industrie  behcanöelten  unteranderem 

I  auf  dem  5  internationaien  Congress  für 
:'  angewandte    Chemie:      Herr  Geheimrat 

II  Dr.  Sprenglcr  und  Herr  Professor  Kartmann- 
Charlültenburg.    In  einer  Kesolution  erklärte 

j  es  der  Congress  für  nötig,  dass  die  UofaU- 
1  und  Gesundheitsgerahren  dngehend  nach 
I  Ursache  und  Wirkung  studiert  werden,  dass 
die  Arbeiter  eindringlich  auf  die  ihnen  nicht 
erkennbaren  Gefahren  aufmerksam  gemacht 
■'  und  zur  Beaclitung  der  Vorsichtsmassregpln 
;  angehalten  werden  und  daüS  bei  l'estsclzung 
i  der  Sicherheitsmassnahroen  die  Mitwirkung 
I  erfalirener  Chemiker  in  weitgehendem  Masse 
;  stattfinden  solle.  Der  Congress  sprach  sich. 
I  ferner  für  ein  internationales  Verbot  der 
j  WeissphosphorsOodhölzer  aus. 

i;      Die  Versicherungswlssenschafl  isf  bei 
uns  noch  sehr  jungen  Datums.    Mit  der 
I  EntwiekdUDg    des    Arbeit  erversieherangs- 
wesens    wandten    die    Volksmassen  im 

I  wachsenden  Masse  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
Versicherungswesen  überhaupt  zu.  Grosse 

II  Volksmassen  l^teiligten  sich  in  den  letzten 
P  Jahren  an  der  sogenannten  Votksversicht'- 
|!  rung.    Bei  der  Acliengesellschafl  Viciotia 

I  wuchsen  die  Volksversichcrungspolicen  von 

II  62  289  im  Jahre  1892  auf  1277  083  im 

'  Jahre    18')«   und   d-e  Versicherungssumme 
von  18,3  MiU.  aui  2■V);^  MiIL  M.  an.  Mit 
dem  Umsichgreifen  der  Versicherung  in  den 
1  Vcdkskf  eisen  erhält  der  Veraichenm^vcrtrag 
I  eine  immer  grossere  Bedeutung  fflr  dies» 
I  Kreise.    Deshalb  tritt  jetzt  die  Gesetzgebung 
mit  einem  Gesetzentwurf   über   den  Ver- 
sicherungsvertrag   hervor.     Hinter  dem 
Schncll.schr.lt    dir   Ausdehnung   des  Ver- 
sicherungswesens hinkte  die  Versichcrungs- 
I  Wissenschaft  sehr  langsam  her.  Etat  iok 
I  Jahre  18v5  erhielt  die  Versichcrungswissen« 
I  Schaft  im  preussischen  Staate  ein  Existenz- 
recht.   Auf  Anregung  des  Professors  Kiepert, 
I  der,  wie  die  FrankfutUr  Zeiimg  scbrc  bt, 
I  ein  williges  Ohr  bei  dem  MinlsteriaUirector 
.Mthoff  fand,  wurde  in  diesem  Jahre  uüicr 
I  Lcxis  und  Ehrenberg  an  der  Gottinger  Uni- 
versität   ein    Seminar    tür  Versicherungs- 
wissenschaft gegründet.    Die  Gründung  des 
DcHtschen    Vereins    Jür  Vtrsicherungs- 
niissenscha/l  war  dann  eine  v-neue  grosse 
Etappe  a\ff  dem  Gebiet  der  jungen  Vcr- 
sicherungswissensehaft«.  Dem  Vereine  glie- 
derten   sich   eine   Anzahl   Behörden,  alle 
grossen  in  Deutschland  tätigen  Versicbenuigs- 
geselisehalten   als  körperachalttlche  und 
I  etwa  600  persönliche    Mitglieder  an.  In 

idcm  Verein  werden  neben  den  mathema- 
tischen und  naturwiasensohaftlicihenWiasflns- 
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«w«ff(en  die  rechts-  und  wirtedi&ftswissen-  || 

bchaftlichen  Disciplincn  gepflegt.  Seit  Bc-  I 
ginn  dieses  Jahres  hat  der  Verein,  der  ein 
atindigea  Biveati  unterMOt  und  cio«  tigmt 
ZeitschriÜ  herausgibt,  drei  Fachabteilungen 
•für  Versicherungsmedicin ,  Versicherungs- 
fecht  undVersicherunj^'swisscnschaft  errichtet. 
In  P'rankfurt  a.  M.  ist  an  der  dortigen 
Handelshochschule  eine  Professur  lür  Ver- 
■sicheniogtwinenschaft  ^'esebaffen  wofden. 

Di«  Uftfall-  und  lnv«lid*nver*(eherung 

Deutschlands  tritt  in  ihrer  socialen  Wirk- 
samkeit besonders  aus  dem  Geschäfts-  < 
bericht    des    Relehsversichernngs-  | 
Amtes  hervor.  di?r  im  Apri!  erschienen  ist.  ' 

Crosse  Bruchteile  unserer  gewerblichen  j 
JUbeitir  sind  leider  noch  nicht  der  Unfall- 
versiehflrung  uDterstoUt.  Die  Fünocge  der 
Kraftkeoeassen  entrecM  ^di  auf  über  10 
Millionen  hauptsäcblichgewerblicher  Arbeiter,  I 
die    gewerblicliea  Bttufsgenoaseoschanen 
utnfaaaen  ab«r  aur'  6  8S4  076  varatehaHe 
gewerblich  arbeitende  Personen.  Im  ganzen 
sind  heute  mit  Einschluss  der  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  und  der  Arbeiter 
der  Reichs-  und  Staatsbetriebe  circa  19  Mil- 
lionen Personen  gegen  Unfall  versichert. 
Die     Unfallverhütung     ist     im  vcr- 
Oossanan  Jahre  durch  dia  gewerblichen  Be- 
TttftfenoasanachaAen    errrauHdi  gefördert 
worden.  Von  61  gewerblichen  Rcrufsgenossen- 
Schäften  haben  Jetzt  ö8  Uofallverhütuogs- 
^radiriftan  eriasaen.  Bei  zwei  gewerbllciiea 
Bcrufsgenossenschaflen  steht  der  Frlass  der- 
jirliger    Vorschriften    nahe    bevor.  Im 
wachsenden  Masse  werden  technische  Auf- 
sichtsbeamte zur  Ueberwachung  der  ver- 
sicherten Betriebe  eingestellt    Im  Vorjahre  i 
versahen  bei  47  Berufsgenossenschaften  1.2 
technische  Beamte  den  Ueberwachungsdienst,  i 
im  Beriefattjahr  1902  dag«^  bei  49  Be- 
rufsgenosscnschaflcn     134.      Die  Unfall- 
verhütung der  landwirtschaftlichen  Bcrufa- 
genossenschaften  liegt  indessen  noch  ganz  | 
irw  Argen.    Im  Jahre  1902  kamen  bei  den  ! 
iS'.-rufägenossenschaften,  bei  den  Reichs-  und  | 
Staatsbehörden  u.  s.  w.  488  706  Unlälle  zur  I 
Anmeldung,  entschädigt  wurden  zum  ersten 
Mal  120856  CtaftUe.    Die  grössta  Ansahl 
von  Unfeilen  werden  in  den  ersten  13  Wochen 
geheilt,  sie  hinterlassen  keine  Störung  in 
der  ErwerbafiUiigkdt  dar  Vailatstan.    Sie  | 
belasten  hod)gradig  dia  dautsdien  Kiaiiken-  J 
Caasen. 

Aus  den  statistischen  Daten  über  die 
J^echtsprechung  der  Scbicdsgariehte  für 
Arbeiterversicherung  und  des  Reichsver- 
sicherungsamtes ist  die  Tatsache  von  grosser 
sodalpoUtischer  Bedeutung,  dass  die  Zahl  1; 


der  Berufungen  gegen  die  Entacheidangert 
der  Berufsgenossenschaften  dii^ch  Ji*-'  'ati::. 
sende  Gesetzeskenntnis  der  versicherten  Be- 
völlcaraog  und  dweh  dfe  Titigkait  der 
.Arbettersecretaireund  Rechtsconsulente n 
crhebhch  gestiegen  ist.  Im  Berichtsjahr 
wurden  -ib  r)94  Berufungen  erledigt,  nur 
13  600  Berufungen  als  28  "/q  derselben 
wurden  ganz  oder  teilweise  abgeändert. 
Die  Anträge  der  Versicherten  hatten  im 
Verhältnis  zu  den  Anträgen  der  Berufs- 
genasaensdiaften  nur  adir  geringe  Erfolge 
aufzuweisen.  Ts  fehlt  eben  meist  den  Ver- 
sicherten das  erforderliche  Wissen  und  daa 
nötiga  Gascbiek,  die  Baraeht^ung  ihrer 
Rentenansprüche  zu  beweisen.  Dieser 
Mangel  erklärt  wohl  auch  das  Scheitern 
der  vielen  Recuias  der  Versicherten  bei  dem 
Reichsverstcherungsamt.  Im  Berichtsjahr 
hatten  von  8462  Recursen  der  Versicherten 
nur  1K91  oder  2'2,'A''.f,  derselben  einen  Er- 
folg. Die  von  der  Berufsgenossenacbaft 
eingelegten  Raeuraa  waren  in  47,22  %  der 
Fälle  erfolgreich. 

Aus  dem  Geschäftsbericht  des  Reichs- 
versicherungsamtes über  die  Invalidenver» 
Sicherung  ist  ein  Rückgang  der  .Altersrenten 
und  eine  Vermehrung  der  Invalidenrenten 
ersichtlich.  Auf  dem  Gebiete  der  Invaliden- 
versicherung wurden  22  092  Berufungen 
eingelegt  Nur  17,8  der  UrteOa  der 
Schiedsgerichte  waren  den  Versicherten 
günstig.  Von  den  2463  bei  dem  Rcichs- 
varaidierttDgsaakt  erhobeooi  Revisionen  der 
Versicherten  wurden  nur  47  oder  1 ,9 1  "  g 
abgeändert.  Der  Arbeiterclasse  erwachüi 
die  grosse  sociale  Aufgabe,  den  Versicherten 
durch  die  Gründung  von  Arbeitersecrataiiaten 
im  Kampf  um  die  Unfall-  und  Invaliden- 
rente helfend  beizuspringen. 

Im  einzeUien  heben  wir  aus  dem  Ge- 
biete der  Unfall-  und  Invalidenversidwrung 
noch  hervor.  Im  Mai  lehnte  eine  Heil- 
stättcncunfercDz  der  deutschen  Landes- 
versicherungsanstalten einstimmig  den 
kürzlich  aufgetauchten  Vorschlag,  eine 
Lungenheilstätte  in  Deutsch  Weslafrica  zu 
errichten  ab.  Ferner  wurde  die  Bildung  eines 
sämUiche  dentsctien  LandeaverBicherungs- 
anstaKen  anfassenden  ConferensTerbends 
angeregt.  Der  Bericht  der  Steinbruchs- 
berufsgenossenscbaft  für  1901  enthält 
eine  FQHe  aodalpoliüaoh  intermanter  Tat- 
sachen. Die  Krise  in  dieser  Benifssphärc 
kommt  in  der  Verminderung  der  Zahl  der 
Vollarbeiler  von  158  609  im  Jahre  1900  auf 
148  615  im  Jahre  1901  zum  Ausdrucke. 
Es  waren  also  nahezu  10000  Arbeiter 
weniger  beschäftigt.  Die  anrechnungs- 
fähigen  Löhne  verminderten  sich  gegen  das 


Digitized  by  Google 


Rundtdifttt» 


53S 


Voijahr  uro  mehr  «Is  7  MilL  AI.  Die 
UnfUle,  fOr  wetdie  die  Stoinbnidibwufs- 

gen o SS cn Schaft  Sorge  zu  tragen  hat.  sind 
in  einem  erschreckenden  Grade  mit  Todes- 
filleo  verknOpft.  Es  gab  unter  entsdiSdlgten 
2194  Unfällen  234  Todesfälle.  Relativ  hnhe 
Summen  setzte  die  Bcrulsgcnossenschait  lur 
Krankenfürsorge  aus  —  über  26000  M. 
Der  Reservefonds  der  Berufsgenossenschaft 
bat  eine  Höhe  von  5  503  665,14  M.  erreicht 

Die  Krankenversicherung  erweitert 
dofch  die  rege  Tttigkeit  fortgeaehrittener 
Kraakencassen  ständig  ihre  socialen  Auf- 
gaben. Die  Krankencassen  sehliessen  sich 
mehr  und  mehr  zu  grösseren  Verbänden, 
die  sich  weit  über  den  Bezirk  einer  L,in  Ics 
Versicherungsanstalt  erstrecken,  zusaiiuncn. 
Im  Juli  dieses  Jahres  wird  ein  Verband  der 
sohleswig- holsteinischen  Ortskrankenoassen 
ine  Leben  treten.  Im  gldchea  Monat  tagt 
in  Magdeburg  der  Ortskrankenoassen  verband 
im  Bezirk  der  LandesverBicherungsaostalt 
Sadtsen-Anhalt.  Der  Vonftsuide  der  all« 
gemeinen  Ortskrankcncasse  Frankfurt  a.  M. 
Ed.  Grif,  wird  auf  dur  Vcrbandsconferenz 
über  die  nächste»  Aufgaben  der  Aranken- 
casstn  unter  Berücksichtigung  der  letzten 
Novelle  zum  Krankenversicherungsgeselz 
sprechen.  E.  Wcndlandt-Magdeburg  wird 
(?ie  Cassenarztfrage  behandeln.  In  der 
letzten  Zeit  hat  sieh  der  eifrig«  Anwalt  fiir 
die  Interessen  des  AerztestanJes,  Herr 
Reichstagaabgeordneter  Hofmann-DiUenburg, 
für  eine  staatliche  Organisation  des  Aerzte- 
standes  in  der  DenischcH  Medicittischen 
Wochenschrift  ausgesprochen.  Er  schreibt: 
»In  Nassau  war  der  Grundsatz,  dass  an 
derVolksgesundheit  ein  eminentes  öAentlichea 
Inteream  beteiligt  sei,  dadurch  enm  klarsten 
Ausdruck  gebracht,  dass  die  Aerzte  sämtlich 
Staatsbeamte  mit  einem  für  die  damabge 
Zeit  sehr  boheo  Gehalt  angestellt  waren. 
In  solchen  oder  ähnlichen  Institutionen  er- 
blicke ich  die  ärztliche  EntWickelung  der 
Zukunft,  mindestens  auf  dem  platten  Lande.« 
Die  Verstaatlichung  des  ärztlichen  Berufes 
wird  wohl  in  den  Discussionen  der  Magde- 
burger Krankencasscnconfcrcnz  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Im  Monat  Mai  tagten  allein 
drei  grosse  l&ankencassenconl«reasen:  die 
Landesversammlung  des  württembergischen 
Krankencassenverbandcs ,  die  Gcneralver- 
Sammlung  des  Verbandes  der  Ortskranken- 
Caasen  des  Herzogtums  Oldenburg,  die 
frde  Vereinigung  der  mecklenburgischen 
Ortskrankenoassen.  Die  Ivrankencassen 
wenden  ihre  Aufinerksamkeit  in  wachsendem 
Masse  dar  Wohnungsfrage  au.  Jüngst  erst 
trat  die  Sonneoberger  Oitakrankancaiae  mit 


einer  Wohnungsenquete  in  ihrem  Gcschäits- 
beriebts  fQr  1^  hervor.   Diese  Enquete- 

dchnt  sich  bisher  nur  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Cassenpaticnten  aus.  Die  sociale  Be- 
deutung der  Wohnungsenqueten  würdigt 
Dr.  Hugo  Lindemann  in  rinem  lüngcrci 
Artikel  Die  Kvanhcncassat  und  Wühmiitgs- 
frage  in  der  Volkstümlichen  Zeitschrift 
für  praktische  Arbeiterversicherung.  Neben> 
der  Wohnuogsstatistik  pflegen  die  Chaseo 
jetzt  fleissig  die  Erkrankungsstatistik.  In 
dem  Geschäftsbericht  der  Ortskranken» 
casse  IX  Mänoben  verfiffentUchte  Georg 
Dobler  eine  interessante  Arbeil  über  die 
Erkrankungen  des  niederen  Personals  im 
Handels-  und  Transportgewerbe.  Trotz  der 
günstigen  Attersverhältnisse  der  Casscn- 
mitgtieder  treten  die  Allgcmeinerkrankungen 
in  diesem  Berufe  häufiger  auf,  als  durch- 
schnittlich sonst  bei  den  Kraokeacassen.- 
Die  Arbefts*  und  Lebensverhaltnisse  der 
Cassenmitglieder  würdigt  Dobler  sehr  ein- 
gebend. Eine  lehrreiche  Erkrankungsstatistik 
hat  die  Dresdner  Ortskrankeoeasse  in  ihrem 
Geschäftsbericht  für  1902  veröffentlicht 
Sic  stellt  sich  dengrossen  Zweck:  «Matcnat 
zur  Bekämpfung  der  Berufskrankheiten 
herbeizubringen.  Aus  dei  Dresdner 
Statistik  fällt  der  hohe  Procensatz  von 
Vergiftungen  in  den  Gewerben  der  Schrift- 
giesscr,  Decorationsmalcr,  der  Lackierer 
und  Andtreidier  ins  Auge.  Diese  Vergiftungen 
weisen  mit  den  Fingern  auf  eine  Erweiterung 
des  Arbeiterschutzes  in  diesen  Gewerben 
hin.  Aus  der  Statistik  hat  die  Tatsache 
einen  hohen  sociatpolitischen  Wert,  i-iss 
gerade  die  ungelernten  Arucitcr  und  die 
Angehörigen  der  weiblichen  Berufsarten  die 
CsMc  schwer  belasten.  Die  Krankeover> 
Sicherung  schUessl  «rfireulieherwdse  beson- 
dere Vorteile  für  die  social  schlecht  gestellten 
Classen  ein.  Sollen  die  Krankencassen  vor- 
wiegend social  hebend  wirken»  so  müssen 
die  beruflichen  Ortskrankenoassen  — nament- 
lich die  Gassen  mtl  zahlreichen  ungelernten 
und  weiblichen  Mitgliedern  —  beseitigt  und 
allgemeine  Ortskrankenoassen  ins  Leben  ge> 
rufen  werden.  Die  Krankencassen  zeigen 
jetzt  einen  lobenswerten  Eifer  für  die  Er- 
richtung von  Walderholtmgsstättca;  wir 
heben  hier  nur  die  Krankenoassan  von 
Hannover,  Halle,  Offenbach  und  Hanau  her- 
vor. Die  Cossen  dehnen  jetzt  ihre  Fürsorge 
in  einem  weithersigen,  humanen  Geiste  auf 
die  Angehörigen  der  Tassen  ai:^  Einige 
grössere  Ortskrankeocasscn  lulirten  am 
1.  Juni  1904  die  Familten  Versicherung 
ein.  .Folgende  Gassen  taten  sich  in 
letstar  Zdt  durch  aina  tatkrlfllga 
Förderung  dar  Famittenvarateherung  her- 
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vor:  die  gemeinsAme  Ortskran  kencasse 
Weimar,  die  l.übeckff  Oftskrankencasse,  die 
Kieler  OrtskraakeacasBe,  die  Crefelder  Orts- 
krankencasse  für  Fabrikarbeiter,  die  Mann- 
heimer Ortskrankencasse  der  Kaufleute.  Ein 
neues  wichtiges  Tätigkeitälcld  haben  sich 
•<lla  KraalKiieuten  in  der  Organisation  det 
Beerdigungswesen  erschlossen.  Die  Ange- 
htirigen  der  verstorbenen  Cassenpatieoten 
werden  vielfadi  von  den  Beerdigungs- 
instituten schwer  jiuPt^eH'^ittft  Deshalb 
entschloss  sich  die  Kieler  Ort.sivraxil<cncasse 
dazu,  die  Beerdigung  der  verstorbenen 
Cuseopatieotcn  Mlbtt  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ste  verefaitMrte  mft  den  Beerdigungs- 
instituten gewisse  Einheitspreise  für  die  Be- 
^erdiguogen.  Im  allgemeinen  darf  man  wohl 
sagen;  Die  Krankeneanenvenraltungen  sind 
von  ihrer  socialen  Verpflichtung,  in  aus- 
reichender Weise  für  die  Cassenmitglieder 
zu  sorgen,  vollkommen  durchdrungen. 
Deshalb  verstimmten  auch  die  Anklagen  des 
Ceheimen  Regierungsrats  Hofmann  gegen 
die  Casscnvcrwaltungen  so  stark  in  den 
Kraokencasseokreisen.  lo  der  kurseOt  sich 
nur  Aber  8V,  Seiten  des  Reldwtag^lberiobts 
erstreckenden  Anklagrede  Hofmanns  befinden 
sich  überdies  noch  mehr  als  ein  Dutzend 
Unrichtigkeiten.  Die  Anklagen  Hofmanns 
hc'.vciien  ciic  vr>llständige  [Vbcr!l'jssip;kei' 
dur  i.cuLii  Zusaize  zum  Kranken  Versicherungs- 
gesetz, Die  alten  gesetzlichen  Bestimmungen 
gaben  den  Gerichten  und  Aufsiclitsbdidcden 
-der  Gassen  gerade  genug  gesetzlfelie  Hand- 
haben, um  gegen  pflichtver^ essend  '.'orstiiride 
und  Cassenfiahrer  vorzugehen.  Die  Matertal- 
Mmmtungeo  der  Reiehsr^erang  —  man 
denke  nur  an  die  Denkschrift  zur  Begründung 
der  Zucklhausvorlag^el  —  sind  schon  häutig 
sehr  fehlerhall  und  flüchtig  ausgefallen.  Die 
Reichsregierung  ist  daher  verpflichtet,  ihre 
Materialien  zur  Begründung  ihrer  social- 
politischen  Gesetzentwürfe  viel  grflndifchef 
2U  sichten  und  durchzuarbetten. 

Die  Frage  der  Arbeltstosenversicherung 
sieht  erfreulicherweise  immer  grössere  Kreise 

der  socialpolitiachen  Welt.  Die  Fest- 
stellung der  Zahl  der  Arbc:t?lnsen  rückt 
natürlich  in  den  Voraergrund  der  social- 
politiscben  Untersuchungen.  Zur  Erforschung 
des  Uflifanges  der  Arbeitslosigkeit  scblägt 
Dr.  Lothar  Nennvirtti  fn  eine  Publiestion  des 
statistischen  Scminers  der  Universität  Graz 
Zur  Frage  der  Erforschung  des  Um/anges 
der  ArbeHslosigkeii  (Gras,  Styria)  die  Ein 
lührung  eines  Meldeamtes  vor,  bei  dem  s-ch 
alle  eine  bestimmte  Zeit  ausser  Arbeit  stehen- 
den Arbeitsfähigen  zu  melden  haben.  Vor- 
.«wietning  fiir  die  £infäliruog  dieses  Amtes 


ist  der  Ausbau  der  heutigen  Arbeitsnachweise. 
Herr  Professor  Hirschberg  verbreitet  sich 
ät>cr  die  Arbeitslosenversicherung  und 
Armenpflege  in  einer  in  den  Volkswiri- 
schaftliihen  Zctlfragen  erschienenen  f  r-  ■ 
schüre  (Berlin,  Siraion).  Sein  Versuch  zur 
Lösung  des  schwierigen  Problems  wurselt 
in  folgenden  Vorschlägen:  l .  Aus  Gemeinde- 
mitteln w^ird  ein  Arbeitslosenhilfsfonds  er- 
richtet tum  Teil  auf  Kosten  des  Armenamts. 
2.  Personen,  welche  die  Arn-cnrti-'j;?'  wcpen 
Arbeitslosigkeit  in  .■\nspruch  nclunen,  werden 
zunächst  dem  Arbeitsnachweis  überwiesen, 
wenn  durch  diesen  keine  Arbeit  zu  erlangen 
ist,  aus  dem  HiHMbnds  tinterstfitst.  3.  Die 
Unterstützung  aus  dem  Arbeitslosenhilfs- 
fonds güt  nicht  als  Armenunterstützung. 
4.  Bei  lingerer  als  drei  Monate  wihrender 
ununterbrochener  Unterstützung  kann  der 
Unterstützte  der  Armenptkge  überwiesen 
werden.  5.  Personen,  welche  nicht  unter» 
stützungswohnsitzberechtigt  sind,  erhalten 
nur  dann  aus  dem  Hilfsfonds  Mittel,  wenn 
die  unterstützungsverpflichtete  Gemeinde 
einen  eatsprecheaden  Arbeitskisenfottda  be- 
sitst  und  at»  diesen  den  gesahlten  Beltng  su* 
rückerstattet.  Professor  Hirschberg  verknöpft 
die  Arbeitslosenversicherung  viel  zu  eng  mit 
dem   Armenamte.     Seine  ArbeitsloseavcT' 

sich^runp:  umfasst  ff  rr?f*r  n-jr  eine  Reihe  VOn 
Gemeinden.  Unserer  arbeitenden  Glesse  ist 
aber  nur  mit  einer  Arbeit^seorersicberung, 
die  sich  in  dem  Rahmen  unserer  heutigen 
Zwangs  Versicherung  bewegt,  wnMidi  ge- 
dient Die  wichtige  Fraise  der  Organisation 
der  Körpersdiaft,  die  den  Arbeitslosen  Ar- 
beiten naeluawdaan  hat,  ist  nicht  genügend 
erörtert  worden.  In  Dänemark  sind  di- 
Bedingungen  dank  der  Initiative  der  Sociat- 
demokratie  am  günstigsten  für  die  Ein- 
führung einer  Arbeitsloseoversicherung.  Zwei 
gesonderte  Gesetzentwürfe  über  die  Arbeits- 
losenversicherung liegen  dort  bereits  dem 
FollMtbing  vor.  Sie  sind  einem  Aussohuss 
zur  Dutvhberatung  Sberwiesen  worden. 
Der  eine  Gesetzentwurf  beauftragt  — 
siehe  die  Zeitschrift  Die  Arbetierver- 
sicherung  im  AusUmd^  beaiMtet  von  Ge- 
heimrat Zacher  (Berlin,  Troschel)  —  den 
Minister  des  Innern,  an  gewerkschaftliche 
und  andere  Arbeitervereine,  die  ihre  Mit- 
glieder bei  nicht  selbstverschuldeter  Arbeits- 
losigkeit unterstützen,  jährlich  nach  'Ver- 
hältnis der  Mitgliederzahl  und  nach  den 
Beiträgen  abzumessende  Staatszuschüsso  — 
nidit  Aber  10  kr  pro  Mitglied  —  su  ge- 
währen. Die  subventionierten  Vereine  müssen 
dem  Minister  einen  Geschäftsbericht  ein- 
reichen. Der  zweite  Entwurf  ermächtigt  den 
Minister  su  Beistevera  an  hilfelMdOrltige 
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Cemeinden  und  Armenca&sen  bis  zu  20  Ore 
pro  Einwohner  der  Gemeinde,  jedoch  nicht 
über  600000  kr.  Diese  Arbeitslosenunter- 
stützungen gelten  nicht  als  Armeounter- 
stlilzuDgen.  Der  Minister  kann  femer  an 
OeiDciiidea  zur  Beseitigtmg  d«r  Arbeitsiosig' 
keit  Oaitehen  bis  zum  Gesamtbeträge  von 
2  Mill.  kr  pegen  3'''o  Verzinsung  gewähren. 
Der  Verfasser  des  Aufsatzes  Die  Arbcilcr- 
versiAtrung  im  Dänematk  will  die  Pttr* 
sorge  für  die  durch  Arbeitsstockungen 
(Krisen)  verursachten  ArbeitslosenfäUe  den 
Berulsgenossenschaften  überweisen;  für  die 
übrigen  Fälle  haben  die  Gewerkschaften  Uire 
Mittel  einzusetzen.  Zahlreiche  Notizen  Qber 
don  Stand  der  Arbeitslosenversicherung 
bringt  die  Sociale  JRuuäschau,  herausgegeben 
vom  artieltsstatistisoben  Amte  im  Wiener 
Handelsininistctium,  die  das  ganze  Gebiet 
der  Soctalpolitik  zu  umspannen  sucht. 

m 

l'ebcr  Arbeitsmarkt  und  Arbeitsnach- 
weise bringt  das  neue  Reichsaricitsbhiil 
wertvolles  Material.  Im  Mai- Heft  veröffent- 
licht es  die  Mooatsubeisichten  über  die  Mit- 
gtiederbestinde  von  3297  Zwangscassen  und 
1  lOS  Hilfscasscn  rcspectivedercnVerwaUungs- 
stellen  aus  260  Orten.  Nach  den  Nach- 
Weisungen  der  beriehtendeo  Cassen  mit 
einem  Gesamtstande  von  3,6  Millionen 
Mitglieder  entwickelte  sich  der  Arbeitsmarkt 
im  Monat  April  nicht  so  günstig,  wie  im 
März;  der  Monat  zeigt  ein  weiteres  Steigen 
der  Mitgliederbestände  der  Krankencassen, 
aber  ein  nicht  so  starkes  wie  im  Vormonat. 
Die  Confectioosiodustriet  das  Baugewerbe 
«igt  0teigeiide  Ziffora.  Eine  lelctaite  Beaa«' 
rUQg  ist  in  der  Metallindustne  eingetreten. 

An  das  retcbsstatistische  Amt  für  das 
UtieksarteUsMaU  beriehteten  460  Arbeits» 
nach'veisf  nu«;  K''  Orten.  Die  allgemeine 
Lage  iies  Arbeilsnmrktes,  soweit  sie  in  der 
Geschäftstätigkeit  der  Arbeitsnachweise  zum 
Aosdnicli  kommt,  erscheint  im  April  zum 
teil  weniger  gunstig,  als  im  Vormonat  Im 
Monat  Mai  hob  sich,  wenn  auch  nur  un- 
bedeutend, die  Beschäftigung  in  den  haupt- 
sächlichsten  tndustrieen.  Die  leichte  Besse- 
rung in  der  Metallindustrie  hielt  an,  in  dem 
Steinkohlenbergbau  war  Arbeit  in  befriedi- 
gender Weise  vorhanden.  In  einzelnen  In- 
dustrieen  liess,  wie  Qblich,  im  Sommer- 
halbjahr die  Arbeit  nach.  Die  Nach- 
frage nach  .Arbeitern  ist  nicht  unerheb- 
lich zurückgegangen,  so  in  Berlin,  Magde- 
.  bürg,  gans  Württemberg  und  Baden.  Neben 
dem  I^flchsnthcil' !  /.!!!  Hirderl  der  AtbeHs- 
markt  Dr.  Jastrows  talkräitig  den  Ausbau 
der  Arboitsmwktautistilc. 


Die  deutschen  Arbeitersecretariate  ent- 
wickeln »ich  mehr  und  mehr  zu  grossen 
volkstümlichen  Rc'ht?;n'^t-'-utcn,  die  grossen 
Bruchteilen  der  inüubincllcn  Bevölkerung 
unentgeltlichen  Rechtschutz  gewähren.  Im 
Jahre  19U2  erteilte  das  Arbeilersecretartat 
Fnmkfmt  a.  M.  26  232  RechtsausMnfte. 
Wir  haben  ein  sehr  brauchbares  Werk  über 
die  deutschen  Arbeiteraecretariate:  Dr.Richard 
Soudeks  Schrift  Dü  dmlstiitm  ArbeHer- 
secretariaic  (Leipzig,  Jäh  &  Schunke).  Nach 
dieser  Arb«*it  waren  bereits  drei  Dutzend 
Arbeitersecretariate  im  deutschen  Reiche 
tätig.  Im  Jahre  1894  holten  sich  erst  814 
Personen  auf  deutschen  Arbeitersecretariaten 
.Auskunft.  1900  dagegen  94f.8l  Personci;. 
Vom  Nürnberger  Arbeitcrsecretariat  liegt 
jetst  schon  der  8.  Jahtesberieht  vor.  Dieser 
Bericht  gibt  wirklich  eine  umfassende  Ge- 
schichte der  Arbeiterbewegung  Nürnbergs. 
Vor  unseren  Augen  entwickelt  sich  die  Gc- 
werkschaftsbewegxinjT  di<'?cr  Stadt  in  ihren 
Mauptphasen.  An  der  liand  des  Bericht:» 
lernen  wir  die  Anfange  der  Bewegung  cur 
Organisation  des  Consoms  kennen.  Social* 
politischen  Wert  hat  die  statiMisebe  Erbe- 
ijung  des  Arbeilcrsecrctariats  über  die  Ver- 
hältnisse der  MüUer  und  Arbeiter  in  12 
Handdsmflblen.  Fast  die  Hälfte  der  ver- 
heirateten Möller  und  Arbeiter  befindet 
sich  in  so  gedrückten  Erwerbsverhältnissen, 
dass  die  Frauen  dieser  Arbeiter  noch  «im 
Unterhalt  der  Familie  beisteuern  müssen. 
Vom  Arbeitersecretariate  Mannheim  ist  der 
3.  Jahresbericht  erschienen.  Eine  reiche 
Belehrung  über  die  Handhabung  der  Arbeiter- 
Versicherungsgesetzgebung  findet  der  Leser 
in  diesem  liericht,  so  über  die  Begutachtung 
der  Unfalllolgen  der  Acrzte,  die  Recht- 
spredmag  der'Schiedsgerichte  u.s.w.  Einen 
sehr  warm  empfundenen  Nachruf  widmet 
der  Sccrctair  dem  verdienten  Gewerbeinspector 
Dr.  Wörrishofer.  Ueber  das  Capitel  Arbeils- 
vermittetung  und  Arbtüslosigkeii  finden 
wir  auch  einige  wertvolle  Daten.  Die  Be- 
rit h'.c  ilsr  deutschen  Arbeitersccrctairc  werden 
in  den  SocieUistisckeu  Mottalskc/Un  stets 
eingehend  besprochen  werden. 

I 

I  in  den  Arbeitersecretariatsberichtcn 
werden  der  Tätigkeit  der  Gewerbegerichte 

'  vielfach  mehrere  Seiten  gewidmet  Aus  dem 
Frankfurter  Arbeitersccretariatsbericht  lernen 
wir  kennen,  mit  welch  rühmhchem  Eifer  die 
ArlMitnehmerbeisitxer  der  Ce Werbegerichte 
ihre  Kenntnisse  Ober  die  Gewerbeordnung 
und  über  die  einschlägigen  Paragraphen  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  zu  vertiefen 
suchen.  Es  ist  «in«  Uebertreiboog,  wenn 
Dr.  Jaatrow  vom  GewerbegerichtH^ets  als 
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von  der  Magna  Charta  det  deutschen  Ar- 
beiters spricht,  aber  eine  gewaltiiL-  P.  Jtu 
tuog  bat  dieses  Gesetz  für  den  Arbeiter  er- 
halten, das  beweist  allein  die  Tatsache 

schon,  doss  im  Jahre  1901  70  227  Klagen 
zwischen  Arbeitern  und  Arbciigcbern  an- 
hängig gemacht  wurden.  Es  wurden  er- 
ledigt: durch  Vergleich  29475  Rechtsstreitig- 
keiten, durch  Zurücknahme  der  Klage 
14^88,  durch  Anerkenntnis  976,  durch  Ver- 
Säumnisurteil  6780,  durch  andere  Endurteile 
14  355.  Gegen  Bndnrteile  wurden  292  Be- 
rufungen eingelegt.  Neben  ^I.n  Gewerbe- 
gerichten  bestanden  leider  noci)  4lä  innungs- 
schiedagerichte.  Wer  da  aus  Erfahrung 
^Vfiss,  wie  lange  und  v.te  häufig  ohne  Re- 
buJtat  die  Arbeiter  an  den  Orten,  an  denen 
kein  Gewerbegericbt  besteht,  um  ihren  sauer 
'verdienten  Lohn  ringen  mfissen,  der  unter- 
schreibe das  JastaY)wsche  Wort:  »Erst  in 
dem  Bestehen  ei:iLs  Ccwerbgcrichts  erblickt 
die  Arb^teiscbaft  eines  Ortes  eine  wirksame 
Gewihr  fDr  einen  Sehuts  gegen  Lohnvei^ 
klirzungen  und  sonstige  Verkürzungen  des 
Arbeitsvertrags  Die  deutsche  Arbeiter- 
classc  hat  ein  Lebensintercsse  an  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  üc Werbegerichte 
und  an  der  Fortentwickeluog  der  einigungs- 
amtlidien  Tillgkeit  der  Gewcrbeferiohte. 
« 

Das  Gebiet  der  WohttungsfQrsorge 

wird  in  dieser  Rubrik  der  Rundschau  im 
allgemeinen  nur  kurz  gestreift  werden,  da 
es  in  ausfihrtielMr  Weise  in  der  folgenden 
Rubrik  S'-'-iale  CommunalpolUik  von  Hugo 
Lindemann  behandelt  wird.  An  dieser  Stelle 
sd  erwähnt,  dass  die  gemeinnützige  Aclien' 
bMgtsülschafi  für  kleine  Wohnungen  in 
FVankflirt  a.  M.,  zu  deren  Begründern  und 
unermüdlichen  FörJcrcr?'  I'.err  Stadtrat 
Dr.Klesch  gehört,  nach  ihrem  13.  Geschäfts- 
bericht bis  Ende  832  Wohnungen, 
in  denen  4155  Mieter  beherbergt  werden, 
*  geschaffen  hat.  Die  .Mieter  im  ßaublock 
zahlen  last  weniger  Miete,  als  sie 
vorher  zahlten.  Die  Mieler  nehmen  an  der 
Verwaltung  durch  die  Organisation  von 
Mieterausschüssen  teil.  Jeder  der  Baublocks 
ist  mit  eioer  kleinen  für  die  Mieter  be- 
stinnlen  BibQottiek  irenehen.  Zur  Aufireeht- 
erhaltung  der  Hau.shaltungcn  ist  eine  Haus- 
pßegecasse  gegründet  worden.  Jeder  Mieter 
hat  das  Recht,  sieb  an  einer  Gasse  zu  be> 
tciligcn,  die  Kohlen  und  Kartoffeln  im  grossen 
kauft  und  den  Mietern  zu  Engrospreisen  ab- 
giebt.  In  dem  noch  unvollendeten  Block 
richtet  der  Verein  Jugendfürsorge  Spiel- 
schulen für  Knaben  und  Mädchen  und 
Aufenthaltssäle  für  junge  Leute  em  1"  ne 
grosse  sociale  Aufgabe  hat  Herr  Stadtrat 


II  Flesch  der  gemeinnützigen  Actiengesellsdiaffc 
.  ucric  lt:  Sic  soll  in  engem  Rahmen  und 
Ii  mit  kleinen  Mitteln  die  Versuche»  »auf  Grund 
I  deren  spkter,  wenn  erst  das  öffentliche  Ge* 

wissen  geweckt  ist,  die  öffentliche  Verwal- 
tung, die  grossen  Krankcncasscn,  Berufs- 
genossenschaAen,  Invaliditätsversicherungen 
und  die  Gemeinden,  Communalverbünde  und 
der  Staat  selbst  sich  weitere  Aufgaben 
'  steliea  könoen«.  i^K^nßffnujf». 

Sociale  Commnnsipolitik 

Durch    die    Ausdehnung   der  Berliner 
I  Bauordnung  auf  fast  sämtliche  Vororte 

I  dieser  Stadt  seitens  der  Potsdamer  R^erung 
im   Jahre   1887    wurde    d.is    5>\'Stem  des 

,  Maiiseomiethauses  üum  aiigemein  gütigen 
''  in    den  die  Stadt   umgebenden  Gebieten 

II  erklärt  Mit  unheimlicher  Geschwindigkeit 
•l  hat  dann  die  fünfstSddge  Mietscaseme  mit 

SeilcnnQgeln  und  Hinterhäusern  sich  die 
.  Berliner  Vororte,  inst>esoodere  im  Westen 
I  und  SOdwesten,  Cfobert  Der  Versudi  des 

I  Landrates  Stubenrauch,  durch  eine  Bau- 
polizeiordnung für  den  Kreis  Teltow  ver- 
ständigere Grundsätze  für  die  Bodenaus* 
nutzung  zu  schafTen,  scheiterte,  hatte  aber 
wenigstens  den  Erfolg,  dass  er  die  Bewegung 
gegen  die  Baupolizeiurdnung  von  1887  an- 
regte. Am  1.  Januar  1893  trat  dann  eine 
neue  Bauordnung  in  Kraft,  die  gegenüber 
der  Bauordnung  von  1887  eine,  allerdings 

j  nur  kleine,  Verbesserung  brachte.  Diese 
\\  neue  Bauordnung  teilte  ^  in  Frage  kom» 
mcnd»?  ("chiet  in  7v.'ei  groSSe  Teile:  in 
lieziikc  gewonniicner  Bebauung  und  m 
Landhausbaubezirke.  In  den  ersteren  werden 
drei  Gattungen  von  Gebäuden  unterschieden : 
Hochbauten  1.  Classe,  die  nur  an  regulierten, 
ausgebauten  Strassen  gestattet  wurden, 
(Maximalhdbe  18  m,  4  Wohngeschosse,  doch 
Aosnuttuttg  des  halben  Daehstoekes  su 
Wohnräumen  bei  einseitigem,  des  ganzen 
bei  zweiseitigem  Bauwich  von  6  m),  Hoch- 
bauten 2.  Classe,  an  noch  nicht  regulierten 
und  noch  nicht  canalisierten  Strassen  zu- 
lässig (Maximalhöhe  15  m,  drei  Stockwerke, 
mit  iienutzung  des  Dachgeschosses  wie  bei 
Classe  1,  bei  5  m  Bauwich)  und  Klein» 
bauten  (MaximalhOhe  9  m,  swei  Stockwerke 
und  Dachgeschoss  bis  zu        zu  Wohn- 

II  zwecken  benutzbar).     In  den  Landhaus- 
beiirken  wurde  nur  eine  Gebiodegattung 

!'  gestattet,  nämlich  Landhüu-.-fr  mit  zwei 
Wohngesebossen,  in  denen  jedoch  das 
Dachgeschoss  bis  zur  Hälfte,  das  Kdler- 
geschoss  bis  zu  zu  Woimswecken  ein- 
gerichtet werden  darf.  Der  Dauirieh  be- 
tragt \-\  m;  doch  können  zwei  Nachbar- 
Ii  häuser  mit  einer  Maxünalirontüioge  von 
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snninnen  40  m  unmittelbar  neben  einander 

errichtet  werden.  Obschon  die  Verordnung 
weder  die  Zunahme  der  Maaseamiethäuser 
geiiindeft,  noeh  iigendwlfl  einaehrinkcnd 

auf  die  Bodenspeculation  gewirkt  hat,  ent- 
faltete die  letztere  in  Verbindung  mit  dem 
Hausagrariertum  eine  unermüdliche  Gflgen- 
agitation.  Namentlich  die  Bestinunungen 
Ober  die  Landhäuser  wurden  von  den 
Bodenspcculanten  angefeindet,  und  ihre  An- 
griffe auf  die  Bauordnung  fanden  auch  im 
preutsiBehen  Abgeordnetenbatne  ein  Echo. 
Die  Regierung  wich  vor  dem  Anstürme  der 
Interessenten  schrittweise  zurück.  bereits 
am  31.  Mai  1894  wurde  das  Landhaus- 
gebiet nach  den  Wünschen  der  Spcculanten 
anders  abgegrenzt.  Die  Bestimmungen  von 
1897  öffneten  dann  weitere  Gebiete  der  gc- 
wtUmUchen  Bebauung  mit  der  Mietcaaeme. 
Ausserdem  wurde  ftlr  einige  Besirke  der 
Typu.s  des  dreistikkigen  Landhauses  ge- 
schaffen, dessen  Keller  überdies  bis  zu  % 
XU  Wobnriumen  hergerichtet  werden  darf. 
P  Voigt  fasst  in  seinem  Bi: -hc  GrundrenU 
und  Wohnungsfrage  in  licrlin  und  seinen 
Vororlen  die  PoHgm  dienr  Entwickelung 
des  Baurechtes  SO  zusammen:  »Durch  die 
Bauordnungen  von  1887  und  1892  ist  das 
Massenmiethaus  rechtlich  erlaubt  worden. 
i>iepoliseilicbe  und  commuoale  Verwaliuogs* 
Praxis  hat  alsdann  durch  dn  Icicicenlos 
ineinandergreifendes  Sj  ^tem  von  Massregeln 
die  Errichtung  kleiner  Hauser  gänzlich  un- 
m^lich  gemacht,  die  sussehlkssUeh«  Erlisti» 
ung  von  Mictcnsernen  geradezu  erzwungen. 
Seit  Einführung  der  Canalisation  und  des 
Bauverbotes  sind  in  den  betreffenden  Vor- 
orten, ebenso  wie  in  Berlin,  kleinere  Httuaar, 
abgesehen  Ton  einzahlen  hochherrsehaftKchen 
Villen,  überhaupt  nicht  mehr  crriclitct  '/ordcn, 
und  selbst  in  entfernteren  Vororten,  wo 
gegenwärtig  noch  der  Xldnbau  dominiert, 
macht  das  Massenmiethaus  allmählich  immer 
weitere  Fortschritte.«  Am  l.  Mai  1903 
ist  nunmehr  eine  neue  Baupolissiordnung 
für  die  Vororte  von  Berlin  erlassen  worden, 
die  als  ein  wdterer  Erfolg  der  Bauspeculation 
sich  darstellt.  Die  Bestimmungen  über 
Kleinbauten  aind  ganz  fortgefallen,  und  die 
fiir  die  Beiirice  der  gewShandien  Bebauung, 
Bauclftssc  I  und  If,  so  gut  wie  unverändert 
geblieben.  Dagegen  sind  die  BMtimmungen 
fflr  die  landl>aasni8sBige  Bebauung  voU- 
^tnndi?^  peändfrt  worden.  An  die  S'.clle 
der  einen  GebauJcgaltung  treten  jetzt  vier 
Claasen,  die  für  bestimmt  abgegrenzte  Ge- 
bMlo  gelten.  In  der  Baaclaass  A  entsprechen 
die  Bestimmungen  im  wessofliehen  denen,  die 
bisher  för  die  geschlossene  Bauweise  in  den 
beiden  Bauclasaen  I  und  II  gelten.  £s  ist  ein 


Banwich  von  6  ra  vorgesdirieben  >~  dies 

eine  neue  Besti n-mung  — ,  die  zulässige 
Geschosszahl  beträgt  an  regulierten  Strassen 

1  vier,  an  nicht  regfulierlen  drä,  und  die  Ueber- . 

'•  bauung  reapectivc  V,,^  der  Grundfläche. 
Die  Errichtung  von  Doppelhäusern  ist  nur 
beschränkt  zulässig.  In  Bauclasse  B  beträgt 
der  Bauwich  4  m,  die  Ueberbauung  V,q  der 
Grundfläche,  die  zulässige  Geschosszahl  drei. 
Im  Dachgeschoss  und  im  Ivellcrgcschoss 
ist  die  £inrichtung  von  Rävunen,  die  ziun 
dauernden  Aufen&alt  von  Menschen  be- 
stimmt sind,  verboten.  Die  Hauc'isse  C 
entspricht  mit  einigen  Beschrankungen  der 
bisherigen  landbausmässigen  Bebauung.  Die 
zulässige  b'eherha'ing  beträgt  '/jq  der  Grund- 
llächc,  die  .•\iizaiii  der  Geschosse  zwei.  In 

I  Vordergebäuden  darf  das  Dachgeschoss  bis 
zur  Hälfte,  das  KeUergeschoss  l^is  za  %  zu 

I  Woltnswedcen  attsgebaut  werden.  Dodt 
dürfen  Aufbauten,  weiche  über  dem  zweiten 

(Geschoss  emicbtet  werden,  nicht  mehr  als 
ebi  OritM  Jeder  Umihssungswand  unter 
ihnen    einnehmen-      Die    Errichtung  von 

I  Quergebäuden,  die  mit  dem  Seitengebäude 
durch  Seitenflügel  oder   Mittelflügel  ver- 

j  bunden  sind,  ist  verboten,  Seitengebäude 
t  müssen  von  dem  Vordergebäude  mindestens 
10  m  entfernt  bleiben.  In  Bauclassc  D  ist 
die  Ueberbauung  die  gleiche,  der  Grund- 
fläche, dagegen  ist  die  zulässige  Gesdioss- 
zahl  auf  drei  festgesetzt    Im  Dachgeschoss 

Iund  im  Kellergeschoss  ist  die  Einrichtung 
von  Räumen  zu  Zwecken  dauernder  Be> 
wohriung  ausgeschlossen.  Ebenso  ist  die 
;  Ernclitung  von  Qucrgebäuden,  die  mit  dem 
Vordergebäude  durch  Seiten-  oder  Mittel- 
aoge)  verbunden  sind,  v«ri)0ten.  Besonders 
leblurfle  Anfechtung  bei  der  Bauspeculation 
fanden  die  Einschränkung  der  Dach-  und 
Kellerwotmungen,  und  die  Bestimmuug, 
dsss  die  Häuser  kflnftig  frei  stAen  müssen, 
und  nicht  mehr  wie  bisher  zwei  neben 
einander  gebaut  werden  dürfen.  Gegenüber 
den  kleinen  Verbesserungen,  dJs^  wie  ein 
Vergleich  mit  der  Bauordnung  von  1892 
zeigt,  die  neue  Verordnung  bringt,  muss 
hervorgel i'  ^en  vveriJen,  dass  grosse  Gebicts- 

II  teile,  die  bisher  der  landbausmässigen  Be- 
bauung mit  swd  Gesehoasen  «ugewissen 

f  waren,  tcik  der  geschlossenen,  teils  der 
1  zwar  o^eneo,  aber  drei-  und  viergeschossigen 
I  Ueberbauung  geopfert  worden  sind.  DiiS 
'  Vorteile,  die  der Bausrcct;!ntion  infolgedessen 
'  zugewaciisen  sind,  uberwiegen  bei  weitem 
die  kleinen  Nachteile,  die  ihr  durch  die  ge- 
nannten Beschränkungen  verursacht  werden. 
Das  hat  L.  Esehwege  in  ebiera  Artikd  der 
Zeil  an  den  Cursstcigerungen  der  Berliner 
1  Terraingesellschalten  nachgewiMen.  Schon 
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vor  der  VerOlfentllchung  der  neuen  Bau- 
ordnung haben  die  Curse  einer  Aarahl  von 
Berliner  TerraingeseUschaflen,  deren  Besitz 
taauptsächUch  in  den  Vororten  gelegen  ist, 

zum  Tei!  sehr  beträchtlich  angezogen 
Eschwege  berechnet  den  Cursgewinn  der 
Gesellschaften  innerhalb  des  ersten  Viertel- 
jahres des  Jahres  1903  auf  rund  9  MilL  M. 
bei  einem  Gesamtcapital  von  eirea  30  MilL  M. 
Wir  haben  damit  v.iLiicrum  einen  Beweis 
dafür,  dass  sich  die  grössere  Ausnutzungs- 
mdgUddceit  des  Grund  und  Bodens  su  Bau- 
zwecken sofort  in  einer  Stelgerung  der  Grund- 
und  bodeopreisc  ausdrückt.  In  letzter 
Linie  haben  natüilich  die  Mieter  in  höheren 
Mieten  diese  gesteigerte  Grundrente  auf- 
zubriiigen. 

Das  Zolltariügesetz  enthält  in  seinem 
§13  die  Bestimmung,  dass  für  Rechnung 

von  Communen  oder  Corporationen  vom 
1.  April  1900  ab  Abgaben  aul  Getreide, 
HUamfrflcht^  Mehl  und  andere  Mühlen- 
fabrikate, desgleichen  auf  Barkv.  a'en,  Vieh, 
Fletsch,  Fleischwaren  und  Feit  nicht  er- 
hoben werden  dürfen.  Gegen  diese  Be- 
stimmung, die  also  die  EiliebuQg  städ- 
tischer Octreis  in  Zukunft  unmöglich 
macht,  protestierte  eine  Versammlung  der 
BOrgermeister  von  36  sttd-  und  mittel- 
deuAsehen  Stidtsn  su  Mains.  Die  GrOnd«, 
mit  denen  die  Fotderung  nach  Beibehaltung 
der  Oetrois  begründet  wurde,  sind  die  alten 
Ladenhüter,  die  schon  oft  genug  widerlegt 
worden  sind.  Die  Herren  Bürgermeister 
behaupteten  allen  Ernstes,  dass  die  durch 
die  Abschaffung  der  Verbrauchsabgaben 
notwendig  werdende  Erhöhung  der  directen 
Steuern  gerade  die  innere  BevUlkerung  hart 
treffen  würde.  Nun  zeigt  eine  einfache 
Rechnung  aber,  dass  gerade  diese  Classen 
der  Bevölkerung  bis  hinauf  zum  Mittel- 
stande durch  eine  Auf  hebung  der  Ver- 
brauchsabgaben und  Aufbringung  derselben 
durch  directe  Steuern  ganz  bedeutend  ent- 
lastet werden  würden.  Trifft  doch,  wie  heute 
wohl  allgemein  zugegeben  wird,  die  indi- 
rccte  Besteuerung  die  nichtbesitzenden 
Classettj  nicht  nur  relativ  zum  Einkommen, 
■oodem  In  vielen  Pillen  sogar  absolut, 
•diwerer  als  die  besitzenden  Classen.  Auch 
der  Einwand,  dass  die  Aufhebung  der 
sMdlfadMW  Abgaben  keine  Verbilligung  der 
Waren,  insbesondere  des  Fleisches,  des 
Mehles  und  des  Brotes,  nach  sich  ziehen 
würde,  ist  so  oft  schon  widerlegt,  dass  es 
•ich  nicht  lohnt,  auf  denselben  wieder  ein- 
sttgciieB.  Die  Herten  Bürgermeister  nshmen 
schliesslich  die  folgende  Resolution  an: 
1.  Der  §  13  des  Zolltarifgesetzes,  über 


dessen  verfkssangsmässige  Zulässigkdt  fae* 
gründete  Zweifel  bestehen,  bedeutet  einen 
schweren  Eingriff  in  die  Finanzwirtschaft 
zahlreicher  deutscher  Städte,  für  deren 
Haushalt  die  Erhebung  der  in  Betracht 
kommenden  \'crbraucbsabgabc(i  eine  aer 
wichtigsten,  unentbehrlichsten  Einnahme- 
quellen bildet  2.  Die  Aufhebung  dieser 
Abgaben  wOrde  in  allen  davon  betroffenen 
Städten  eine  bedeutende  Erhöhung  der 
directen  Steuern  und  damit  eine  Mehr- 
belastung des  wirtadiafUidi  schwMcberen 
Teiles  der  Bevölkerung  Sttr  Folge  haben; 
auch  vielen  Gemeinden  die  Einftihrung  oder 
weitere  Ausbildung  der  gerade  diesem  Be- 
völkerungsteil  zu  gute  kommenden  Wohl- 
fahrtseinrichtungen unmöglich  machen.  3.  Es 
ist  daher  nachdrücklichst  die  Wieder- 
beseitigung  des  §  13  anxustreben.  —  Die 
Rtehtigkett  der  in  dieser  Resolution  aus- 
gesprochenen Behauptungen  ist  dadurch 
nicht  grösser  geworden ,  dass  auch  der 
hesstehe  Stftdtetag  sich  in  seiner  14. 
Hauptversammlung  der  Mainzer  Resolution 
anschlüss. 

Den  wenigen  deutschen  Städten,  die  die 
UnentgoMlldhknlt  dor  LohrmIHd  in  den 

Volksschulen  durchgeführt  haben,  hat  sich 
nun  auch  MQlhausen  i.  E.  angeschlossen. 
Es  hat  In  dieser  Angelegenheft  die  folgenden 

ReStimmungen  erlassen;  Die  Stadt  iieferl 
ihren  hier  wohnenden  Elementarschülern  nur 
die  in  der  Schule  nötigen  Lernmittel.  Diese 
Lernmittel  sind  Eigentum  der  Schüler,  solange 
sie  die  Elementarschule  hier  besuchen.  Beim 
Wechseln  der  Elementarschule  innerhalb  der 
Stadt  nimmt  der  Schüler '  alle  seine  Lern- 
mittel mit  Tritt  er  aber  in  eine  höhere 
Schule  ein  oder  verlägst  er  Mülhausen,  so 
werden  seine  Lernmittel  zurückbehalten.  Die 
Lernmittel  müssen  schonend  behandelt  und 
so  lanj?';,  al';  möglich,  benutzt  werden.  Des- 
halb wird  aer  Lehrer  sie  nach  Möglichkeit 
in  der  Schule  aufbewahren.  Wer  seine 
Lernmittel  verliert  oder  aie  leichtsinnig  oder 
gar  absiehffidi  ttnbnaehlMr  madit,  hat  sie 
auf  seine  eigenen  Kosten  su  eisetsen. 

« 

Die  Frage  des  8omnr>erurtaub«s  der 

stldiischen  Arbeiter  in  Berlin,  die  im 
Jahre  1902  durch  die  Agitation  unter  diesen 
in  Fluss  kam,  ist  in  der  letzten  Zeit  zu 
einer  endgiltigen  Entscheidung  gebracht 
worden.  Bereits  durch  einen  Erlass  vom 
20.  April  1902  hatte  der  Berliner  Magistrat 
die  Deputationen  und   Ovatorien  aufge- 

I fordert,   die  generelle  Ermilehtigung  sur 
UrlaubserteiluDg  an  Arbeiter  und  Handwerker 
I  bei  ihm  zu  beantragen,  zugleich  aber  fest- 
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fjesetzt,  dass  die  Vnrhcdinpung  »rirtf«!  solchen 
Urtaubes  eioe mindesiens  lUjahngc  ununter- 
'brodMOA  Diemtzeit  bei  der  SUkdt  sein  müsse. 
Von  dflo  Bocialdflmokimtiachen  Mitgliedern 
der  StadtverordnetenTeiMuninlung  wurde 
darauf  ein  Antrag  eingebracht,  der  den 
städtischen  Arbeitern  den  Urlaub  beratts 
-nach  einjähriger  Besehftftigung  im  Dlentte 
der  Stadt  gewähren  will.  Der  Urlaub  »oll 
unter  Fortzahlung  des  Lohnes  eine  Woche 
^tMfn.  Zur  Behandlung  der  Frage  wurde 
ein  Ausschuss  eingesetzt,  der  folgende  von 
der  Stadtverordnelenvcrsammlung  genehmigte 
Beschlüsse  fasste:  Der  Magistrat  soll  in 
Erwrifimg  ziehen,  ob  nicht  den  Deputationen 
•das  Recht  gegeben  yrträtia  aolle,  solchen 
Arb^jUcrn  ,  die  dauernd  mit  besonders 
schworen  Arbeilen  bescbäfligt  werden,  schon 
nach  5  lahfien  dne  Woche  Urtaab  su  ge- 
währen. Fem  er  soll  er  der  Versammlung 
bis  zum  nächsten  Etat  eine  genaue  Auf- 
stellung der  Vertretungskosten  fiir  einen 
Urlaub  von  atnar  Woche,  und  zwar  nach 
iO  respecti^e  5,  3  und  1  jähriger  Tätigkeit 
der  Arbeiter  im  städtischen  Dienste  zugehen 
fassen.  Von  dem  Magistrat  wurden  die 
Kosten  auf  149006  M.  berechnet,  wenn  der 
Urlaub  von  einer  Woche  nach  einjähriger 
Dienstzeit  erteilt  würde,  auf  107  816  M.  nach 
dreijähriger  Dienstzeit,  auf  82  658  M.  nach 
fünfjähriger  und  auf  51  158  M.  »ach  zehn- 
jähriger Dienstzeit.  Ks  war  zu  erwarten, 
dass  man  die  schlechten  Finanzvcrhaltnisse 
-der  Stadt  gegen  die  Bewilligung  des  Urlaubes 
bereits  nach  einjähriger  OlenstseitvorschQtzen 
würde.  Und  der  Ausschuss  der  Stadtvcr- 
•Ordndenversammlung,  der  sich  im  Berichts- 
monat  wiederholt  mit  der  Präge  des  Ur- 
laubes städtischer  Arbeiter  beschäftigte,  hat 
selbstverständlich  dieses  Argument  sich  zu 
eigen  gemacht,  um  die  socialdemokratischen 
Anträge,  den  Urlaub  nach  1  jähriger  respective 
nach  3  jähriger  Dienstzeit  zu  gewähren,  ab- 
zu!e!inen.      Nicht    cinma!     die    Fiin!  crung, 

wenigstens  den  Arbeitern  den  Urlaub  zu  be- 
willigen, die  regelmSssig  Sonntagsarbeit  ver» 
richten  müssen,  ohne  in  der  Woche  eine 
fitibepause  von  24  Stunden  hintereinander 
SU  haben,  fand  Gnade  vor  sdoen  Augen. 
Ausser  den  Unkosten  war  es  ausserdem  vor 
allem  die  Rücksicht  auf  die  privaten  Unter- 
nehmer, die  die  freisinnigen  ArbeiUrfreunde 
davon  abhielt,  schon  nach  eiiyähriger  Dienst- 
edt Urlaub  SU  gewihren.  Die  Stadtgemeinde 
sollte  vorhikilich  für  JIi:  nfiv.itcn  Unter- 
nehmer sein,  so  führte  einer  dieser  Herren 
an,  und  deidaalb  mOese  sie  sich  damit  be- 
gnÖRcrt.  er?it  nach  5  Jahr?^^  dncn  Urlaub 
zu  gewähren.  Würde  sie  den  Arbeitern 
dlMstt  Vortsfl  schon  nach  etasm  Jahrs  bistaSi 


f'  «^o  -vürden  auch  d?c   Arheiter  der  privaten 
ij  Unternehmer  an   l)  ese   die  gleiche  Forde- 
I  rung  stellen.  Wo  sollte  das  aber  hinfOhren? 
So  wurde  denn  der  Urlaub  nach  5  jähriger 
Dienstseit  von  dem  Ausschusse  beschlossen 
und  ist  auch  in  der  StaLUvcrfjrdnetenver* 
Sammlung  selbst  zur  Annahme  gelangt 
• 

Kurze     Chronik,      Die  städtischen 
I;  Collegten  in  Hannover  haben  den  Bau 
i|  eines  neuen  Städtischen   Schwimmbades  be- 
schlossen. —  Die  Stadt  Düsseldorf  hatte 
.  an  den  Beamtenwohnungsverein  mit  Rück- 
'  sieht  auf  seine  gemeinnützigen  Bestrebungen 
Städtischen   Grundbesits  zu  ungewöhnlich 
I  billigem  Preise  abgegeben;   der  Verein  hat 
,  nun  dro:    iicscr  Bauparccllcn    mit  einem 
Speculationsgewinn  von  rund  20000  M. 
|i  weiter  verkauft:     eine  Warnung  an  die 
Städte,  ihren  Grundbesit:^   überhaupt  nicht 
mehr  zu  verkaufen,  sondern   nur  noch  in 
Erbbau  mit  genügenden  Cautelen  zu  ver- 
!  pachten!  —  Durch  die  Eingeroeindtuig  «in«r 
I  grösseren  Zahl  von  Gemeinden  wird  die 
Stadt  .Mülheim  a.  Rh.  auf  rund  930«:jO  Ein- 
;  wohner  anwachsen  und  damit  in  die  Reihe 
,  der  deotsdien  Grossstiidta  eintreten.  —  IMe 
städtischen  Körperschaften  Leipzigs  haben 
den  Antrag  der  Strassenbahngesellsdiaften, 
den  Fahrpreis  fiir  Unisteigekarten  von  10  auf 
15  Pf.  erhöhen  zu  dürfen,  abgelehnt;  der 
Bescheid  wurde  von  der  höheren  Verwaltungs- 
behörde bestätigt,  so  dass  der  Einheitstarif 
von  10  Pf.  erhalten  hleibL  —  In  Frank- 
furt a.  M.  wurde  die  TVanbahntarlfvorlage 
des    Magistrats   einem  Sonderausschusse 
überwiesen.  —  Die  städtische  Gestuxlheits- 
comnission  In  Sehöneberghatstohfür  die 
Einrichtung  einer  Wohnungsinspection  aus- 
i  gesprochen,  —  Die  Untersuchungen  der  Ber- 
I  liner  Schulärzte  haben  festgestellt,  dass  von 
den  ärztlich  untersuchten  Berliner  Gemeinde* 
Schulkindern  nur  etwa  44%  sb  völlig  ge- 
sund betrachtet  werden   konnten.  —  Der 
Ii  Eotiürurf  der  neuen    Bauordnung  für 
Württemberg  ist  fertig  gestellt  und  soll 
'!  veröffentlicht  werden,  um  weiteren  Kreisen 
die  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Wünsche  geltend 
zu  machen;  wir  werden  auf  ihn  noch  «us- 
JührUGhsurOdckommen.    Huso  Undemamt. 

SodaHstisthe  Bewegnni[ 

Die  socIallatiachsnJungmannachaflan 

Belgiens,  die  Jemus  gurdts  sociälisies, 

die  sich  die  Agitation  unter  den  Recniten 
und  Soklaten  zum  Ziel  gesetzt  haben,  hielten 
zu  Pfingrten  ihren  Jahrescongress  in  Brflaael 
ab     Genosse  Deman  verfocht  die  Id^e  eines 

I  Soidatenstrikes  im  Fall  eines  äusseren  Knegcs ; 

"  ihn  untentfltsta  ChapeQe^  der  den  Doctrt* 
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nari&mus  soweit  trieb,  zu  crklitreu;  -Wena 
selbst  die  Russen  mein  Land  angriffen,  so 
wOrd«  ich  lieber  mit  Uuen  fratcnUner«), 
ab  die  Waffen  gegen  dte  ninlscheo  Wider 
führen. <  Diesem  kindlichen  Raiiicalismus, 
der  darauf  liiaausläuft,  die  politisch  vorge- 
«eliritteiMa  Nationen  entwaffiaet  dem  Csarea* 
tum  zu  Füssen  zu  legen,  traten  die  Genossen 
Fischer,  Troelet  und  VanderveMe  mit  sehr 
triftigen  Gründen  entgegen.  Fischer  wies 
auf  das  Beispiel  der  deutschen  Socialdemo- 
kratie  hin,  die  mit  Recht  keine  Lust  zeige, 
durch  eine  Masscndcscrtion  Deutschland  den 
Kosaken  in  die  Hände  zu  spielen.  Vaoder- 
▼dde  erUIrta  es  vom  interaatioDalen  Stand* 
punct  für  verwerflich,  der  russischen  Despotie 
die  grundlegenden  Bedingungen  der  Ent- 
wickelung  zum  Socialismus  preisxugeben, 
nrimüch  das  constitntioncllc  RfErime,  das 
allgcniciEC  Wahlrcciil  und  die  elenieniarcn 
Frciheilgrechte.  Und  Fischer  fügte  hinzu: 
»leb  bin  QbeneHgt,  dass  die  ruaaiachen 
Sodalisten,  die  übrigens  hier  ▼eitreten  sind, 
die  ersten  wären,  unsere  belgischen  Fn  !• 
heiten  gegen  ihre  heimische  Autokratie  zu 
▼erlddigen.«  Der  Antrag  Deman  wunte  ab- 
gelehnt und  ein  Antrag  Troclct  angenommen, 
wonach  der  Congress  erklärt,  in  der  Kri^s- 
frage  rückhaltlos  an  den  bisherigen  Be* 
Schlüssen  der  internationalen  Congresse 
festhalten  zu  wollen,  was  bekanntlich  einer 
Abtehmmg  des  Soldatenstfikea  gleiebkMnmt 


Die  polnische  Sociatdemokratie  In 
Oesterreich  lat  mit  zunehmendem  Erfolge 
bestrebt,  den  bisher  dem  christlichsocialen 
Demagogen  Pater  Stivrilowski  Hcerlolge 
leistenden  Teü  uca  Landvoikei  lur  sich  zu 
gewinnen.  Gerade  aus  der  Hochburg  Stoja- 
lowskis,  dem  mit  ershenogliehen  Latifundien 
ausgiebig  gesegneten  Besirk  Zywiee  in  der 
Südwestecke  Galiziens,  kommen  in  letzter 
Zeit  immer  erfreulichere  Nachrichten.  So 
fand  am  29.  Mai  in  Zablocie,  hart  bei  der 
Stadt  Zywiee,  zum  erstenmal  eine  socia- 
listische  Volksversammlung  statt,  an  welcher 
zahlreiche  bisherige  Anhänger  Stojalowskis 
teilnahmen.  Einmütig  wurde  der  Social- 
demokrat  Packen  zum  Vorsitsenden  gewählt; 
als  Referent  fungierte  Genosse  Kaczanowski, 
Mitglied  der  Redaction  des  Napnod.  Die 
V«f«sounh»g  ertcilteStojalowski  tmdden  vier 
Reichsratsabgeordneten  seiner  Richtung,  die 
auf  sein  Anstiften  dem  FoUnclub  beigetreten 
sind,  dn  Misstrauensvotum.  sprach  da- 
gegen der  Socialdemokratie  ihr  Vertmuen 
aus.  Gegen  diese  Beschlüsse  stimmte  nie- 
mand, die  wenigen  GetrsiMB  Stojalowskis 
uthtohaw  «ich  der  Stinuna. 


Andrerseits  ist  die  Parici  auch  bemüht^ 
die  Agitation  unter  dem  in  den  Städten 
Galistens  so  zahlreichen  jüdischen  Pro- 
letariat möglichst  wirksam  zu  gestalten. 
Kürzlich   i.'.ur  Je  innerhalb  der  Partei  eine- 
j  besondere   jüdische  Agitationsconunission 
I  gebildet;  an  ihrer  Spitsa  steht  Genosa» 
Dr.  Diamand  in  Lembeig,  Redacteur  der 
Jü  1 1  ischett  Volkszeilu  Hg: 
• 

Die  socialistische  Parlamentsfraction< 
Italiens  hat  gegen  den  von  der  Regierung 
in  Aussicht  genommenen  Czarcnempfang  zu 
1  Rom  einen  kräftigen  Protest  eingelegt  Namens- 
der  Fraction  gab  Abgeordneter  Morgari 
eine  I  rklärung  ab,  in  der  es  heisst:  An- 
lässlich  des  Besuchs  constitutioneller  Mon- 
archen hätten  sich  die  Socialisten  jeder 
freundlichen  oder  fcin.ilichcn  Kundgebung 
enthalten;  sie  kountcn  aber  unmügUch  das- 
selbe Verhalten  dem  russisehen  CzarcA 
gegenüber  beobachten,  der  seinem  Volke 
bis  heiite  keine  Verfassung  gewährt  habe. 

I  Ferner  stellte  Genosse  Morgari  fest,  dass 
dem  bevorstehenden  Czarenbesuch  zulieb» 
sdran  jetst  in  Italien  sahireich«  Verhattunge» 
vorgenommen  werden. 

• 

Die  behördiidi  veranstaltete  JudanKsto» 
von  Kischenew  entpuppt  sich  immer  tut* 
zweifelhafter  als  ein  blosser  Einzelfall  der 
neuesten czarischenRegierungsmaximc :  durch 
Ansettelung  von  Judeohetzen  der  Actions- 
lust  der  gehrtig  unreifsten,  aber  aucb 
beweglichsten  Volksschichten,  die  -sich  so 
leicht  für  revolutionäre  Schlagworte  ent- 
flammen könnten,  ein  für  den  Absolutismua 
unschartlichcs  Ventil  zn  ■•.if!'nrr!  und  f^lc'ch- 

'  zc.l.^  diitch  Entfachung  des  iCassciiJ-iuSbCä 
zwischen  Christen  und  Juden  die  socia- 
listische Bewegung  su  Uü*i«gn-  In  denk 
gottverlassenen  Provinxnest  Kiaehenew  ist 
der  Plan  geglückt,  obwohl  selbst  dort  die 
einheimische  rumänische  Bevölkerung  sich 

.  passiv  verhielt  und  des  Pländern,  Morden 
und  ßrüsteabschneiden  den  eingewanderten 
Russen  überliess,  in  Kiew-,  in  Bialystok 
und  in  Wilna  ist  es  bei  der  blossen  Drohung, 
geblieben,  in  Warschau  scheint  ein  Versuch 
der  Polizei,  die  polnischen  Fabrikarbeiter- 

;  gegen  die  Juden  aufzuhetzen,  von  vorn- 
herein an  der  softislistisohen  Aufldirung. 
der  Arbeiter  gesdieftert  su  sein.  UcAmt  dsA 
Kiewer  Fall  berichtet  die  Rewolucjonnaja 
Rossija  :  Kurz  vor  dm  1.  Mai  berief  der 
Oberpolizeimeister  den  RiÄbiner  >u  sieh 

l'  und  bedeutete  ihm,  wenn  an  der  gcplsntcn 
.Maidemonstration   auch    nur   ein  cin^^igcr 

II  jüdischer  Arbeiter  teilnehme,  so  stehe  er 
II  nicbt  dafür  gut»  das  kein«  Judsahsta* 
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a;5hre:he;  im  entgegengesetzten  Fall 
«ber  verbürge  er  sich  für  die  Sieher- 
iMit    der  Juden  1     Ueber   den  Wilitaer 

Fall  wird  dem  Xaprzöd  geschrieben: 
Kurz  vor  dem  I.  Mai  bat  der  General- 
«Ottwrneur  im  Privatgespräch  gelasaeft, 
wenn  die  Arbeiter  eine  Maidemonstration 
veranslaUcf)  sollten,  werde  er  fünfundzwanzig 
speciell  zu  diesem  Zweck  gemietete  Knüppel- 
iMlden  auf  lie  tostosaeo  und  daa  Sigoal  au 
«Der  Jttdenfwtee  geben? 

Ueber.ül  dort  innerhalb  der  socialistischen 
Welt,  wo  man  den  Kämplen  im  Czarenreich 
■^iiigaa  Vcratiadnia  entgegenbringt,  hat  die 
Kischenewer  Frauenund  Kinderabschlachtung 
von  Amts  wegen  zu  energischen  r^rolestea 
Anlass  gegeben ;  so  in  Krakau  und  Lemberg, 
liA  Wien  und  Paris.  Ferner  ist  hier  die  b?- 
kannte  Kundgebung  des  Brüsseler  intcr- 
«atiomten  Bunaos  au  erwihneii. 

* 

Der  ente   Soelalistencongress  Japans 

fand  am  6.  und  6.  April  in  der  Kabrikstadt 
Osaka  statt  Es  wurden  Referate  gehalten 
über  die  kommende  Partei  (Referent  Gcnosae 
Kataya mi  Redacteur  des  Socialisf)  die  Gc 
schichte  der  socialistischen  Ideen  in  Japan, 
Municipalsocialismus,  Taktik  und  Agitation. 
An  den  Discussionen  beteiligte  sich  auch 
«in  08terreichischer  Genosse,  Dr.  G.  Cck> 
stein  aus  Wien;  ihm  wurden  Grüssc  an  die 
^terreichische  und  deutsche  Socialdemo- 
fcratfe  atifgetragen. 

Kurze  Chronik.  Die  neue  Wochen- 
ischrifl  wird  nicht,  wie  in  voriger  Rundschau 
berichtet,  im  Juli,  sondern  erst  im  Herbst  zu 
erscheinen  beginnen.  —  Der  Landesverband 
der  deutschen  und  österreichisch- 
ungarischen  Socialdemolcraten  in  der 
Schweis  cihlt  derzeit  etwas  Sber  2500  Mit- 
glieder; die  Bibliotheken  der  einzelnen 
Sectionen  enthalten  zusammen  an  lOCXX) 
Slode.  —  In  Ciemowlls  fand  eine  Con* 
■fcrenz  socialistischer  Akademiker 
-aus  der  Bukowina  statt;  unter  anderm 
wurde  beschlossen,  die  Redaction  der 
■Socialistischen  MonaiskefU  um  Wiedcr- 
lielebuog  des  Socialislischeu  StudtHten  zu 


Die  Fortschritte  der  deutschen  Ge- 
werkschaften im  yerilossenen  Kalenderjahr 
treten  immer  sinnenflUUger  hervor.  Von 
■61  der  GeHeralcomv.i^sion  der  Gewerk' 
■schafteM  Deutschlamis  angeschlossenen  Ver- 
bänden liegen  uns  aus  50  die  Schlussab- 
aechnungen  für  das  Jahr  1902  vor.  Sie 
^viliatt  Ate  Gaaamtmitgliedenald  voii727709 


'  auf,  während  4?  dieser  Organisationen  — 
3  schlössen  sich  der  GeneraUommissiim 
erst  im  Beriditsjahre  an  —  im  Jahre  I90t 

erst  646  569  Mitglieder  zahlten.    Die  Zu- 
nahme beträgt  also  bereits  8  11  4^^  Mit- 
glieder.  Dazu  sei  bemerkt,  dass  die  Ziffer 
des  Jahre-    1902    die    SchlusszifFern  des 
i'  4.   Quartals    derselben,    die  des  Jahres 
1901  aber  solche  des  Jahresdurchschnitts 
aind.     Da  in  sahireichen  Organisationen 
erMmingsgemäss    die  Jahresschlussziffem 
'  tiefer  stehen,  als  die  des  Jahresdurchschnitts, 
II  80  dürfte  die  Gewerkschaltsstatiatik  für  das 
Jahr  1902  eher  ein  weiteres  Stefgen  der 
I  Mitgliederzahlen    der    Gewerkschaften  cr- 
i  geben.    Von  den  47  Organisationen  mit 

I  vergleichbaren  Ziffern  weisen  83  eine  Zu- 
nahme und  14  eine  Abnahme  auf,  w^ihrend 
die  M  neuangeschlossenen  Organisationen, 
die  Civilbcrufsmusikcr,  die  elsass-lothrin- 
gischen  Buchdrucker  und  die  Motenatecber, 
den  deutschen  Gewerkschaften  1634  Mit- 
glieder zuführten.    Von  1 1  Gewerkschaften 

.1  stehen  zur  Zeit   die  ScblussabrechnuDgen 

II  ans;  audh  bei  ihnen  werden  die  Zunahmen 
'  den  bei  einigen  Organisationen  zweifellos 

eingetretenen    Rückgang    überwiegen,  da 
I  mehrere  dieser  Gewerkschaften,    wie  die 
I  {Hafenarbeiter,   Maschinisten   und  Heizer, 
Müller  und  Cigarrensortierer  sich  im  Jahre 
19(.)2  sehr  günstig  entwickelt   h.licn.  Da 
1  auch  fast  allgemein  über  die  Finanzver- 
hittniase  in  gün^t  gcm  Sinne  beriehtet  wird, 
so  kann  man   mit  den  Ergebnissen  des 
Jahres  1902  in  organisatorischer  Hinsicht 
wohl  zufrieden  sein.    Diese  Entwickelung 
beweist,   dass  die  Gewerkschaften  heute, 
!  dank    ihrer  inneren  Festigkeit,   dank  der 
'  Ausgestaltung   ihrer  VerwaltungS" 
eiorichtungen    und    dem  Ausbau 
Ihres  Unterstfltsungswesens  imstande 
sind,  auch  die   schwerste  Wirtsch  if.s'  risis 
ZU  aberdauern  und  kurze,  vorübergehende 
Verluste  taach  wieder  auszt^Meheo.  PM- 
lich  sind  nicht  alle  Gewerkschaften  in  der 
l'  glücklichen  Lage,  über  ein  solches  Wachs- 
ji  tum  berichten  tu  können.    Einzelne  Ver- 
,  bände  weisen  ganz  ansehnliche  Verluste  auf, 
I  wofür  die  Schuld  auf  unglückliche  Strikes, 
innere   Streitigkeiten,   mangelhafte  Organi- 

I  saüoQ  und  anderea  mehr  sich  zurückführen 
[  Hast.  So  bedanerlieh  solch«  TatsadieR  audi 

sind  und  so  wenig  man  vor  ihnen  die  Augen 

II  verschhesscn  darf,  so  muss  man  sie  doch 
als  Organisationskrisen  betrachten,  die  nur 
von  innen  hcrau«;  d-irch  kraftvolle  Ent- 
wickelung eines  neuen  organischen  Lebens 
überwimden  werden  können.  Jedenfalls 
bringt  der  wirtschaftliche  Niedergang^fÜr  alle 
Gewarksdiaftaa  eine  FOUa  v«m  Lehiea  und 
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Erfalimngen,  deren  Berücksichtigung  zum 
NatMn  der  Organisation  dienen  muss,  vor 

allem  auf  dem  Gebiete  der  I  -:;nbe- 
wegungen,  das  gerade  gegenwärtig  auf- 

nwrlcMune  Beobaditung  verdient 

« 

In  letzter  Zeit  haben  die  Arbeitgeber- 
verbände  gegen   die  GeiweriacbafiMi  flin 

regelrechtes    Kreuzfeuer     von  Massen- 
aussperrungen geführt,  dessen  Kampfesziel 
ganz  offensichtlich  die  Lahmlegung  der  Ge- 
werkschaften war.    In  der  westfälischen 
Kleineiseoindustfie  su  Iserlohn  fiel  der 
erste  Schubs     Hort  hatte  der  Mü'ia'iarbciter- 
verband  gegeoüber  den  localeo  Industrie-  j 
■fbeitervominen  bedeutend  an  Boden  ge*  I 
Wonnen,  und  der  Uebertrilt  der  letzteren 
ersterm  wurde  bereits  als  bevorstehende 
Tatsadie  betrachtet.  Sngegen  spielte  der  | 
Febrikantenverein  du  vercweifelte  Mittel  i 
der  Massenaussperrong  aus;   ein  kleiner  | 
S\ n. ;  athiestrike   wegen    zweier  Massregc- 
lungen  bot  ihm  willkommenen  Anlass  und 
4200  Arbeiter  wurden  gekündigt.  Tratsdem 
wäre  vielleicht  die  Aussperrung  dank  den 
Einigungsbemühungen   der  Arbeiter  noch 
vermieden  worden,  wenn  nicht  der  Fabri- 
kantenverein von  Abgesandten  der  Berliner 
MetalUndustricUen  Schuir/  gemacht  worden 
wäre.    Die  Iserlohner  Industrie  stand  mit 
den  Berliner  Fabriken  der  gleichen  Branche 
■eit  Jeher  in  seharfem  Wettbewerb,  weshalb 
den  Berliner  Herren  ein  monatclangcr  Kampf 
in  Iserlohn  sicher  gelegen  sein  musste.  Die 
Auflspemuig    danerte    8  Woohen;  die 
Opferwilligkeit  der  deutschen  Arbeiter,  ins- 
besondere der  Metallarbeiter,  ermöglichte 
den  AusgespentSQ  ihren  Widerstand,  bis 
die  Fabrikanten  einem  leidlichen  Frieden  zu- 
stimmten.   Ihre  Absicht,  die  Organisation  ; 
zu  zerstören,  ist  ihnen  nicht  gelungen ;  der 
Kampf  hat  die  vergewaltigten  Arbeiter  viel-  1 
mehr  ÜMter,  denn  Je,  an  den  Metallarbeiter* 
verband  gekettet.  ' 

Gan%  ähnlich  verlief  der  sechswöchige 
Kampf  in  Pirmasens,  wo  die  Schuh- 
fabrikanten,  der  Gewerkschaften  überdrüssig, 
aus  Anlass  zweier  Lobndiflcrenzen  6000 
Arbeiter  aufs  Pflaster  warfen.  Der  Gewaltact 
war  um  ao  ungeheuerUcher,  als  die  Arbeiter 
in  ihrem  Widerstand  gegen  wiederholte 
Lohnabzüge  völlig  im  Rechte  waren.  Nach- 
dem die  Fabrikanten  zunächst  alle  Einiguags* 
Verhandlungen  und  VemiittelaflgaverraeliB 
der  städtischen  und  königlichen  Behörden 
brüsk  abgewiesen  hatten  und  sich  auf  ihr  | 
steifes  RUckgrat  nicht  wenig  zu  gute  taten, 
sahen  sie  sich  schliesslich  doch  zu  recht 
ansehnlichen  Zugestandnissen  an  die  Aus- 
gcaperftan  gadf dngt. 


Ein  beaondara  aohlimmer  Wettenrinkel 
war  der  Unterweaerbesirk,  wo  der 

Wind  aus  den  vollen  Backen  des  Nord- 
dtHischen  Lloyd  blies.  Diese  Millionen- 
flrma  hatte  schon  im  Februar  dne  Difleranji 

mit  ihren  durch  den  Zwischenmeistcr  Hinsch 
beschäftigten  Arbeitern  wegen  einer  Mass* 
regelung  gehabt  und  damals  fflr  den  Augen- 
blick nachgegeben.  Aber  grosse  Herren 
lassen  nicht  ungestraft  mit  sich  spielen; 
Wenige  Wochen  später  cr.'"olgtcn  Mass- 
rc^ungen  auf  Massregelungen  zu  dem 
offenbaren  Zweck,  den  Hafenarbetterverband 
zum  Stfike  zu  provocicren  und  dann  im 
Xto^i^gebiet  gründlich  mit  dieser  Organisation 
aufturftomeo.  Es  entstand  ein  ganz  eigen- 
artiges Schauspiel:  der  Lloyd  vergriff  sich 
sogar  an  den  Mitgliedsbüchern  seiner  Ar- 
beiter, während  der  Verband  unausgesetzt 
zur  Ruhe  und  Besoimenheit  mahnte  und 
trotz  der  Massrege!  den  Strike  glüekfieh 
vcm  Der  Versuch  des  Lloyd,  durch 
Emführung  einer  Pensiooscasse,  aus  der 
Verbandsmitg8eder  ausgeschlossen  seio 
sollten,  die  Organisierten  los  zu  werden, 
schlug  fehl,  und  der  Verband  blieb  ihm  trotz- 
dem auf  den  Fersen.  Dafür  volbcog  der 
auf  Anregung  der  Scharfmacher  des  Lloyd 
neugegründete  .^rbeitgcberverband  für  die 
Unterweserorte  das  Kachewerk,  indem  er 
Aussperrung  über  Aussperrung  decretieite. 
Seinen  eigenen  Betrieb  wusste  der  Lloyd 
freizuhalten;  es  wurden  die  Eiscnindustriellcn 
der  Werften  ins  Vordertretlen  geschickt 
Hier  war  es  sdioa  in  frOheren  Jahren  zu 
Aussperrungen  gekommen,  die  sich  an  die 
Namen  Vulcan  und  Seebecksckc  Wer/i 
knüpfen.  Noch  im  FcbruardisMs  Jahres  hatte 
der  Vulcan  500  Arbeiter  ausgesperrt,  weil 
sie  verbotswidrig  an  der  Beerdigung  eines 
verunglückten  Cameraden  teilgenommen 
hatten,  und  die  Aussperrung  weiterer  2600 
angedroht  Unter  dem  Eindrucke  der  dlfent» 
liclicn  Kritik  wurde  damals  die  Massregel 
rückgängig  gemacht.  Jetzt  aber  warf  die 
Tecklenburgsche  Werft  ItOO  Arbeiter  aufs 
Pflaster,  weil  Accordstreitigkeiten  bei  den 
Schiffszimmerern  ausgebrochen  waren,  deren- 
wegen  der  Werftarbeiterverband  vor  Zuzug 
warnte.  Ein  Gleiches  tat  die  Vukamwwlt 
mit  2000  Arbeitern  wegen  Aocorddifferensen 
der  Nieter,  un  '  ;  .gleich  drohten  die  Werften 
mit  Massenaussperningen,  so  dass  bereits 
mH  12000  Opfern  der  Untemehmerwfllkttr 
gerechnet  werden  konnte.  Dem  vereinten 
Eingreifen  der  Vorstände  der  Holz  ,  Metall- 
und  Werftarbeiterverbände  gelang  es,  ein» 
Einigung  und  Aufhebung  der  Massnahmea 
herbeizuführen.  Noch  aber  war  die  Er> 
bittenmg  Ober  diese  Gewattaete  nldit  v«^ 
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gessen,  al?>  der  Bremer  Arbeitgeberverband 
für  das  Baugcwerbeanliisslich  eines  Klempner- 
aiiütandcs  die  Auttperrung  von  circa  4200 
Maurvn,  2imoi«reni  und  Bauarb«itern  ver- 
fOgte,  niR  dlMe  lu  zwingen,  die  Klempner 
zur  Aufhebung  ihres  Strikes  zu  veranlassen. 
Der  eigentliche  Grtmd  dieses  Vorgebens 
dürfte  jedenfalls  der  Bruch  des  bis  sum 
1.  April  1904  reichenden  Tarifvertrages  ge- 
wesen sein.  Charaklcrislisch  war,  da&s  die 
Bremer  Baugewerksmcister  trotz  ihres  tarif- 
brüchigen  \'urgehens  fest  darauf  rechneten, 
von  den  Gemeindebörden  hinsichtlich  der 
Lieferungsverträge  jeden  Aufschub  zu  er- 
laagen.  Die  Aussperrung  war  ein  Schlag 
ins  Wasser,  denn  die  Klempner  beendigten 
ihren  Strikc  mit  ganz  erheblichem  Erfolg. 

Ausser  diesen  vorgeschilderten  Kämpfen 
ksmcn  noch  Massenattssperrungen  In  Dres- 
den und  Mainz,  beide  im  Baugewerbe, 
vor.  in  Dresden  beantwortete  der  Bauarbeit- 
geberverband die  Sperre  gegen  einen  tarif* 
brüchigen  Unternehmer  mit  der  Ausschliessung 
l^on  700  Arbeitern;  der  Kampf  endete  durch 
Vermittelung  des  Magistrats  erfolgreich  für 
die  Arbeiter.  In  Mains  spente  das  Unter- 
nehmertttm  1000  Arbeiter  der  Baageweibe 
aus,  weil  diese  sich  keinen  fünfjährigen 
Vertrag  mit  AccorJcinführung  wollten  auf- 
zwingen lassen.  Dieser  Kampf  ist-  noch 
nicht  beendet.  Viel  von  sich  reden  machte 
noch  der  Brombergcr  Maurerslrike,  der  in- 
folge starken  Zuzuges  von  Arbeitswilligen 
scheiterte  und  von  der  Organisation  aui- 
gehoben  wurde,  von  den  Unternehmern  aber 
vorläufig  unter  dem  Vorgeben,  ohne  Ver- 
trag niemanden  emsteüen  zu  wollen,  als 
Auasperrung  weiter  geführt  wird.  Eine 
Androhung.  10 '■''■',3  der  thüringischen  Por- 
cellanorbeiter  aussperren  zu  lassen,  leisteten 
sich  auch  die  Eisenbcrger  Porcellan- 
industriellen.  In  Frankfurt  a.  M.  wurde  eine 
Alissperrung  der  Tischler  durch  verständiges 
Kingreilen  der  Organisation  und  Einsetzung 
einer  SchJichtuogscommissioa  glücklich  ver- 
mledeo. 

Alle  diese  Vorgänge  beweisen,  dass  die 
Unternehmerorganisationen  den  Zeitpunct 
lur  gekommen  erachteten,  gegen  die  Ge- 
werkschaHen  vereint  Sturm  zu  laufen.  Ihre 
Taktik,  dieselben  durch  Massenaussperrungen 
zu  untergraben,  die  Verbandscassen  weiss- 
xutduten  und  sdiliesslich  die  Arbeiter  durch 
Wohlfabftseassen  zu  ködern,  li^  hand- 
greiflich zu  Tage;  es  in\  die  bekannte  Taktik 
des  Hamburg  Altonaer  Arbeitgeberverbandes, 
die  verbindem  soll,  dass  die  noch  In  Arbeit 
befindlichen  Berufsgenossen  ihre  Collegcn 
unterstützen.  Diese  Taktik  ist  in  ihrer 
aaclrten  Brutab'tit  wie  Iceine  andere  gsrigod. 


die  Arbeiterschaft  daran  erinnern,  dass 
alle  Lohnkämpfeim  mnerslcn GrunacClasscn- 
kämpfe  sind.  Sie  muss  das  Solidaritäts- 
empfinden  der  gansen  Arbeiterdasse  fflrdie 
Opfiar  dieser  Willkür  aufe  hddist«  anspornen : 
sie  wirkt  aber  auch  in  der  Richtung  der 
Coocentration  der  Gewerkschaften  durch 
Aufgehen  der  kleinen  BranchenTwbinde  in 
die  grossen  Industrieverbände.  Die  glänzende 
Entwickeiung  des  Metaliarbeit^rverbandes, 
der  von  1897  bis  1902  seine  .Mitgliederzahl 
mehr  als  verdoppelt  hat,  ist  zum  nicht  ge* 
ringsten  Teil  der  Erfolg  dieser  Taktik  der 
Hiscn-  und  .Mctallindustriellen,  und  die  Ernte 
j  des  Jahres  1903  berechtigt  infolge  der  Aus- 
sperrungen in  Isorkifan  und  an  der  Unter* 
weser  su  den  kOhnsten  Hofbungen« 
» 

Die  Maifeier  stand  in  diesem  Jahre 
unter  der   l'ir-ppclu-irkurg  der  Wirtschafts- 
j  krisis    und    der    i^eicnstagswahlen.  Die 
erstere  legte  den  Gewerkschaften  die  Pflicht 
auf,  nach  Möglichkeit   ernstere  Conilicte 
I  zu  vermelden;  für  die  Wahlen  dagegen  bot 
die  Maidemonstration  das  denkbar  beste 
1  Agitatioosfeld.   In  der  agitatorischen  Wir> 
kung  liegt  aber  heute  und  (Qr  absdibaro 
Zeit  die  Hauptkraft  der  Maidemonstration. 
Durchaus  mit  Recht  schrieb  das  Correspon- 
äenzblall  dtr  Generalcommission  der  Gt» 
werkschafUn  Deutschlands'.    »Der  anfäng- 
liche     Enthusiasmus      hat  nQchtemen 
Erwägungen  Platz  gemacht  .  ,  .,  der  Traum 
ist  verflogen,  dass  es  nur  des  Stillsetzens 
der  RSder  bedarf,  um  der  herrschenden 
Classe  Zugeständnisse  abzuzwingen.  Dem- 
I  entsprechend  muss  die  Propaganda  mehr 
I  die  organisatorische  SehulUAg  als  das  Gefühl 
■i  pflegen;  sie  muss  es  den  Massen  zum  Be- 
wusäläcin  bringen,  dass  der  Achtstunden- 
>  tag  nicht  als  Geschenk  des  Bundesrats  be- 
i,  glückend  auf  das  Volk  hernieder  schwebt, 
I  sondern  dass  er  mühsam  erkämpft  werden 
,   muss,  dass  das  Gesetz   kaum  mehr  als  die 
SaocUon  des  durch  den  gewerkscbaftlicben 
Kampf  ettungenen  Zustandes  bringen  wird.« 
Trotz  des  unheildrohenden  Auftretens  der 
Unternehmer  waren  in  zahlreichen  deutschen 
\  Städten,  die  wihrend  der  Arbeitszeit  ver- 
i  anstaltcten  Demonstrationen  weit  zahlreicher 
I,  besucht,  als  im  Vorjahre,  so  in  Berlin  von 
60000  (gegen  -tOOOO  im  Vorjahre  1902) 
Teünelunern  und  üt  seiner  niheien  Umgebung 
von  15000  (gegen  13  000)  Personen.  Adm- 
lieh   war  das   VerhäUnis   in   den  meisten 

I  übrigen  grösseren  Städten.    Nicht  wenig 
mag  m  dteser  leUiaAeren  Beteiligung  der 

'  Umstand  beigetragen  haben,  dass  die  Reichs- 
ji  tagscandidaten  es  sich  an   diesem  Tage 

II  niditndimenlieis«n,adb8tvordenArbeiteni 
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zu  sprechen.  Die  Maifeier  ataod  eben  dies- 
mal,  vi»  das  Bidit  «nd«»  atün  konnte,  im 
ZeiolMa  de«  WafalKknpf««. 

Im  Monat  Mal  hielten  «In^  deutsche 

GeM/erl's-haftcn  ihre  Verbandstage  ab. 
Unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der 
Werflarbeiteraussperrungen  tagten  die  Werft- 
arbeiter am  10.  Mai  in  Vegesack.  Sie  be< 
auftragten  den  Vorstand,  in  Ausgleichs  Ver- 
handlungen mit  dem  Verband  der  Schiifs- 
zimmerer  zu  treten  und  beschlossen  die  Ein- 
fOhniog  der ArbeHslosmnntarsitatfaog  mit  Er- 
höhung des  Wochenbeitrags  von  20  auf 
30  Pf.  und  ein  Ktägiges  Erseneinen  des 
Verbandsorgans  in  grösserem  Format.  — 
Am  18.  Mai  tagte  der  Verband  der  Räcker 
in  Dresden,  der  insbesondere  den  anlüsslich 
des  GenossenschaftstaRes  anwesenden  Ver- 
trstern  von  Consumvereinen  Gelegenheit 
bot,  den  redit  Murddien  Veriwndlungcn 
über  das  Verhältnis  der  organisierten 
Bäckereiarbeiter  zu  den  Consum-  und 
Plrodaetivgenossenschaftea  batsuwohnen 
(verj].  auch  die  Rubrik  Gmos$ti$seka/ts- 

btivtguttg,  pag.  54b>. 

Die  am  letzten  des  Monats  bsgonoaMD 
Verbaadatage  der  Beigarbeiter  und  Glaa- 
arbdter  sowie  der  Lagerhalter  gehören  schon 
mehr  zum  Monat  Juni.  Von  ihnen  führte 
der  erstere  in  Zwickau  die  Arbeitslosen» 
unlnattitsiing  mit  ainem  wödiaiitikhen  Bei- 
tfag  von  20  Pf.  Cbisher  mooatlidi  70  Pf.)  ein. 
• 

Kurze  Chronik.  Die  Jahresconferenz 
der  holländischen  Gewerkschaftsorgani- 
aationen  hat  insofern  die  Lehren  aus  dem 
verunglückten  Generalstrike  gezogen,  als  be- 
schlossen wurde»  den  der  iAndescentrale  der 
Gewerkadiaflea  noch  nicht  aogdiörenden 
Verbänden  durch  Statutenänderung  der 
selben  den  Anschluss  zu  erleichtern.  —  In 
Oesterreich  wurde  auf  der  Reiebsconfe- 
rcn^'  der  Bcrgarbeiterorganisatioren  zu 
Thurn  ein  Reichsverband  gegründet,  der 
seit  dem  Riesenkampf  um  den  NaonStunden- 
taganaigisch  vorbereitet  worden  war.  L«ider 
stehen  die  Bergarbeiter  nicht  mehr  in  der 
damaligen  Zahl  zusammen;  von  13  0(X'  \n 
diversen  Vereinen  Organisierten  sind  kaum 
nodi  8400  vorhaaden,  die  der  Reidisunion 
durch  ihre  Vertreter  zustimmten.  Die  neue 
Ui^ion  hat  ihren  Sitz  in  Turm  bei  TepUtz;  sie 
erhebt  30  h  Wochenbeitrag  und  gawihrt 
Reise-  und  Arbeitslosenunterstützung,  sowie 
Krankcngeldzuschuss.  —  Der  Congress  der 
schottischen  Gewerkschaften  in  Ayx,  von 
dem  die  Tagespressa  berichtete,  war  wohl 
mabr  ab»  Regionatoonftians;  sie  reprüaen* 
tierte  140000  Geweri»chaftsmttgliedcr  und 


und  betasste  sich  hauptsichlieh  mit  dar 
durch  die  Taff  VäU-  und  Dtmaby^SMUfSh 
geschaffenen  Rechtslage  der  britischen  Ge- 
werksctiaften;  ihre  Beschlüsse  klangen  aua 
in  dem  Veriangen  nach  abtar  poUtiidian 
Action  der  Arbeiterdaasa.     fimi  UmML 

OMOMtmchaftsbewcgnag 

DieConSÜtUierungdSS  C9Hiraiverba$taM 
deniaeMmr  t^timmmv9r«ffte,  wie  sein  Name 

(anstatt  GesamiverhaiuT)  nach  den  Be- 
schlüssen des  Verbandstages  lauten  soll, 
hat  nun  am  17.  und  18.  Mal-  im  adtdnan 
Elbflorenz  stattgefunden.  Eine  imposante 
Versammlung,  bestehend  aus  621  Delegierten 
von  302  deutsehen  Consum  und  Productiv- 
genossenschaften  hob  ihn  aus  der  Taufe. 
Als  Zeugen  waren  anwesend  eine  grosse 
Anzahl  Vertreter  der  genossenschaftlichen 
Organisationen  von  England,  Dänemark, 
OesterreEeb,  Holland,  Italien  und  der  Sdiweis 
sowie  ein  von  der  sächsischen  Regierung 
entsandter  Vertreter  der  Staatsgewalt.  Die 
Reiehsregierung  hatte  sich  mit  RS^siM 

auf  die  Lage  der  Diefi^i^fschäfU  cr»- 
schuldigen  lassen;  auch  die  Stadt  Dresden 
war  nicht  vertreten. 

Den  Eingang  bildeten  die  Begrüssungs» 
reden  der  ausländischen  Delegierten,  unter 
denen  besonders  der  Bericht  des  Geschäfts- 
führers der  dänischen  GrosseinkauüsgeseU- 
schaft  Sber  das  dftnisehe  landwirt> 
schaftliche  Genossenschaftswesen 
Interesse  erregte.  Circa  200000  kleine 
Bauern,  die  ausgestattet  auch  mit  einer  schon 
allgemeinen  Bildung  ihre  Wirtschaften  in  der 
rationellsten  Weise  betreiben,  sind  dort  in 
UJS.S  Molkerei  ■•  Schlächterei-  und  Eier- 
verwertungsgenossenschaften  organisiert,  die 
im  Vorjahre  bereits  für  178  MAL  kr  Produds 
herstellten  oder  vermittelten.  Und  dieas 
Bauern  sind  Gegner  jedes  Zollschutzes. 

In  aebiem  ausfBhrlichen  Referat  über 
den  Stand  der  deutschen  Consum - 
zum  Anschlüsse  an  den  neuen  Ccntral- 
Genossenschaftsbewegung  teilte  so- 
dann der  Schriftleiter  der  GrossnukaufSigestU- 
Schaft  Heinrich  KauiTmann  mit,  dsss  sich  bta 
jetzt  7  Rcvisionsvcrbünde  mit  585  Vereinen 
zum  Anschluss  an  den  neuen  Centrai- 
verband bereit  erklicC  haben.  490  diaser 
Vereine  zählen  nach  einer  provisorischen 
Aufstellung  439  858  Mitglieder;  sie  haben  ein 
Capital  von  13  39i  028  M.,  einen  Jahres» 
Umsatz  von  103  455  615  M.  und  einen 
Reingewinn  von  11  889  123  M.  Dem  AU- 
gemcinen  Fertai»«/ verblieben  nur  circa  100 
Vereine  mit  200000  Mitgliedern  und 
22  MiU.  M.  Umsats.  Die  Gesamtsabl  dar 
deutschen  CoosumTereine  scb&txte  der  Re- 
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ferent  auf  rund  2000  mit  1  Million  Mit- 
gliedern und  vicUeicbt  2öO  MilU  M-  Umsatz. 

Ans  den  Verhandlungen  des  Con- 
gresses  sei  hier  nur  zusammenfassend  mit 
geteilt,  dass  der  von  der  Commission  vor- 
gelegte Statateoentwurf  ohne  weseotliche 
AendernnfTfn  z^ir  Annahme  gelangte.  Der 
Verband  wird  demnach  gebildet  werden  aus 
den  Consum-und  Productivgenossenscbaflcn, 
den  Revteionsvei^^den  der  Consiunverebie 
und  der  Grosseimkauf sge sei Ischafl.  Er  wird 
-cVitet  von  einem  dreiköpfigen  Vorstand, 
dessen  einselne  CUeder  alle  drei  Jahre  neu  ge- 
wiUt  werden,  und  einem  AtmcKusm,  der  sich 
aus  den  Directoren  der  Revision sverbände, 
dem  Vertreter  der  Grossemkau/sgesellschafl 
und  drei  vom  Genossensdttltatag  alljährlich 
zu  wählenden  MitgUedem  zusammensetzt.  Die 
laufenden  Geschäfte :  Auskunftserteilung, 
Rechnungswesen  etc.,  werden  von  einem 
Verbandseecretariat  erledig  Der  Genossen- 
«cbaftstag,  als  oberste  Instant,  tritt  alljlhrlich 
zusammen. 

Eine  lebhaftere,  zum  Teil  erregte  Debatte 
lotQpfte  sieh  nur  an  die  Frage  der  Zu 
samm  ensetzung  des  Ausschusses. 
Es  war  von  einigen  Delegierten  beantragt 
worden,  die  Wahl  der  vom  Genoasenschafts- 
tag  sa  wählenden  Vertreter  in  Wahrung 
des  demokratischen  Princips  auf  die  gleiche 
Höhe  .1';r  Anzahl  der  Verbandsdirectoren 
2U  bringen.  Doch  fand  dieser  Antrag,  mit 
dessen  Besprechung  nodi  fiberflQssiger- 
weise  eine  Akademtkerdebatte  verquickt 
wurde,  leider  keine  Majorität  in  der  Ver 
Sammlung. 

In  dem  Ausschuss  wurden  die  Herren 
Poppig-Schcdcwitz ,  Professor  Standtnger- 
Darinstadt  und  von  Elm-Hamburg  gewählt, 
in  den  Vorstand  nach  Vorschlag  des 
Ansschttsses  die  Herren  Radestoek-Drewlen, 
Barth-München  und  Schmidtchcn-Harburg. 

Das  Organ  des  Verbandes  wird  der 
bisharfge  Wochenbericht  dtr  Grossemiau/s- 
^esetlschafl  sein,  der  zugleich  Ora r>n  dieser 
Gesellschaft  bleibt,  aber  miiätiiiii  der  Schrift- 
leitung in  den  Besitz  des  Centraiverbandes 
übergeht  und  dann  den  Titel  ConsHtn- 
jenossensckaßlkke  Rundschau  fahren  wird. 
Der  Redacteur  Heinrich Kauffmann  ist  zugleich 
als  Leiter  des  Secretariats  bestimmt  worden. 

Eine  von  Katsenstein-Berlin  shige- 
brachte  Resolution,  in  der  die  ausschliesslich 
■wirtschaftlichen  Ziele  der  Consumvereine 
betont  werden  und  von  den  Regierungen 
und  gesetzgebenden  Körperschaften  vollste 
Neutralität  gegenüber  dieser  Bewegung  ge- 
fordert wird,  land  einstimmige  Annahme. 

Die  moderne  Cenossenschaftsbewegung 
«dsff  mit  Reebt  stols  sflin  auf  den  Verlmf 


dieses  ihres  ersten  Tages,  auf  die  .\nhänger- 
schar,  die  sich  beim  ersten  Appell  um  ihre 
Fahnen  geaanundt,  nnd  auf  die  Position, 
die  sie  bdin  ersten  Anstuna  errangen  bat 

a 

An  den  constituierenden  Verbandstag 
schloss  sich  die  9.  ordentliche  Qanoral- 
versammlung  der  OrosaeinkaufeiffeaM- 
aehafi  deutaeker  CottsumvereiH«,  die  von 
134  Vereinen  beschickt  war.  Wir  tiaben 
die  hauptsiohlfdisten  Zahlen  und  Mit- 
teilungen aus  dem  Geschäftsberichte  der 
Gesellschaft  bereits  in  voriger  Rund* 
schau  wiedergegeben.  Die  Jabfesrechaung 
wurde  einstimmig  genehmigt  und  die  Ver- 
teilung des  Heingewinnes  entsprechend  dem 
Vorschlage  der  Geschäftsleitiuig  beschlossen. 
Es  werden  demnach  von  dem  92  233  M. 
betragenden  Reingewinn  16 241  M.  zur 
Verzinsung  der  Fonds  und  des  eingezahlten 
Capttals  verwandt,  7599  M.  dem  Reserve» 
fonds  Oberwiesen,  1 1  899  M.  als  Tantieme 
an  die  Geschäftsführer  und  den  .^ufsichts- 
rat  gegeben  und  56  994  M.  als  3  procentige 
Umsatzdividende  yerteilL 

Die  Frtoilunfr  dfr  Procura  an  den  Cas- 
sierer  Herrn  ütoer,  und  die  Neu-  respective 
Wiederwahlen  IQr  d«i  Attftiditanit  wurden 
glatt  erledigt. 

Sodann  trat  dio  Vetsammlong  In  dfe 
Beratung  des  neuen  Statutenentwurfs 
ein,  der  dem  Wachstum  der  Gesellschaft 
Rechnung  IrBgt  Das  Hauptinteresse  concen- 
tricrte  sich  hier  auf  den  berühmten  das 
Stimmrecht  betreffenden  §  16  (vergl. 
Socialis tische  Monatshefte.  1903,  I  Bd., 
pag.  306)  bei  dem  die  Geister  ziemlich 
heltig  aufeinanderplatzten.  Trotz  der 
äusserst  geschickten  und  scharfsinnigen 
Verteidigung,  die  der  Antrag  besonders 
durch  Adolph  von  Ebn,  den  Berichterstatter 
der  Commission,  und  durch  einige  andere 
Delegierte  fand,  fiel  er  einer  meines  Er- 
achtens irrigen  Auffassung  der  Demokratie 
zum  Opfer.  Es  bleibt  also  beim  alten 
Modus,  der  jedem  Verein  1  Summe  gibt. 
Die  i^eitragsplltcht  wurde  entsprechend  dem 
Antrage  Brauosohweig  auf  1  M.  pro  Mit» 
glied  —  das  heisst  ein  Anteil  4  SOO  M.  auf 
je  500  Mitglieder  —  ohtts  Bcschrinlcung 
nach  oben  festgelegt 

Dl«  in  dem  Entwurf  fastgesetsts  Ver« 
gQtung  an  den  Aufsichtsrat  in  der 
Höhe  von  500  M.  pro  Mitglied  wurde  nach 
längerer  Debatte  unter  Ablehnung  aller  eins 
niedrigere  Vergütung  vorsehenden  Anträge 
ganz  gestrichen.  Dafür  wurden  die  Tage- 
gelder auf  15  M.  und  Jic  Entschädigung 
für  etwa  entgangenen  Arbeitaverdienst  auf 
8  M.  pro  Tag  erhebt 


Digitized  by  Google 


548 


» 


Ein  ichAiMr  Gdst  sprach  aus  den  Be* 
•diiaasen,  b«ti«ffend  die  ReingeviriniMvef 

tcilung.  Die  Versammlung  ging  noch  über  dea 
Antrag  der  Commiacion  hinaus,  der  2b^f^ 
des  Relngewimis  den  venebiedenen  Rsserve» 

fonds  zuweisen  wollte,  und  beschloss,  jedes- 
mal 40  %  zur  Stärkung  des  Genossen- 
schaftsvermögens  zurückzulegen.  Diese 
Alassregel  in  Verbindung  mit  der  gegen 
früher  besonders  für  die  grösseren  Vereine 
wesentlich  erhöhten  ßcitragsplhcht  wird  dazu 
beitrai;;en,  mugUcbst  bald  die  ßoanciellen  Vor- 
bed.ii^  jijgen  ztt  schaffen,  die  der  Geseh&fts- 
führer  Schcrling  mit  Recht  als  unerlässlich 
für  die  Inangriffnahme  der  üu  viel  ge- 
wflnschten  Bigenproduetion  bezeichnete. 

Der  Gesamten twurf  wurde  mit  diesen  und 
einigen  anderen, uowescnilichen  Aenderungen 
einstimmig  angenommen. 

Die  wie  gewöhnlich  mit  der  General- 
Versammlung  verbundene  Waren  aus- 
stell ung  war  diesmal  v  in  !  2''  A:-^stellcrn 
beschickt.  Am  reichhaliigäten  war  die  Ab- 
teilang äerGrosseinkau/sgestUsekaßwUlbiit; 
sber  auch  manche  Privatausstcllcr  hatten 
umfiangreiche  und  geschmack  volle,  zum 
Ten  sogsr  kOnsUeriach«  Airsngenients  ge> 
troften. 

Nach  Schluss  der  Verhandlungen  ver- 
einigte noch  ein  Ausflug  auf  die  Bastei  die 
Del^erten  xu  fröhUcher  Geselligkeit,  dem 
am  nächsten  Tage  eine  Besichtigung  der 
gt:  A  alligcn  noch  im  Bau  begrifTcncn  neuen 
Anlagen  des  Dresdener  Consumvereins 
Vorwärts  fiilgte.  Man  trennte  sich  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  die  Drcsdrricr  Tfit^e  von 
historischer  Bedeutung  tut  die  ueutschc 
Genossenschafltsbewegung  sein  werden,  dass 
von  ihnen  eine  neue  Epoche  sieibewussler 
Arbeit  und  siegreich«!  VorwirtiselinttsiiB 
dstisten  wixd. 

Die  Organisation  der  BSekergehUfen  hat 

in  jüngster  Zeit  bei  den  in  consum-  und 
productivgenoüscnschaftlichen  Üackereien  be- 
schilfa'gten  Arbeitern  Erhebungen  über  Art 
und  l'-Tifari?  des  Betriebs  sowie  über  die 
Arbeitsbedingungen  bei  der  genossen- 
sohsftli^en  Brotproduction  gemacht. 
Die  interessanten  i^rgebnisse  der  Umfrage» 
auf  die  sus  42  Betrieben  Antwoiten  einge- 
tr-  ffcn  :;ind,  finden  sich  zusammengestellt 
in  einem  bei  Fr.  Meyer  in  Hamburg-Eilbeck 
unter  dem  Titel  Die  genmsmxkafiUdu 
Brotproduction  erschienerten  Schnftchen. 
Wir  wollen  aus  demselben  hier  nur  die  eine 
Tatsache  hervorhebsn»  dass  von  den  be- 
schäftigten Bäckern  nahezu  die  Hälfte, 
nämhch  340,  die  8  stündige  Arbeitsschicht 
Iwbcn»  wibrend  33  noch  9  Stunden,  97 


10  Stunden,  61  11  Stunden,  133  12  Stunden» 
3  14  Stunden  und  6  16  bis  17  Standen 

täglich  arbeiten  müssen. 

Auch  die  vom  18.  bis  zum  23.  Mai 
in  Dresden  abgehaltene  Generalverssmm» 

lung  des  Bäckerverbandes  beschilft ir,te> 

Isich  nachhaltig  mit  dem  genossenschaftlichen 
Arbeitsverhältnis,   das  im  allgemeinen  als 
'  ein  gutes  bezeichnet  wurde.      Die  Ver- 
'  Sammlung  war  sich  darüber  einig,  dass  es 
wünschenswert  sei,  dass  die  ArbcitsvertriiLc 
II  mit  den  Ck>nsumvereinen  auf  der  Grundlage 
II  tariftieher    Vereinbarungen  abgeschkuae» 
'  werden.    Dem  Verstand  wurde  daher  die 
Aufgabe  zugewiesen,   unter  Hinzuziehung 
geeigneter  Personen  aus  den  grösseren 
I  Städten  eben  solchen  Grundtarif  aufsustellen, 

1  .^m  1.  Juni  endlich  trat  die  dies- 
I  J&hrige  Gcncralversammiung  des  VerömtOef 
U  d»mi»e»mr  Laffvrhattvr  in  Dresden  SU- 

samnien.    Der  Vorsitzende  Poctzsch  teilte  in 
|i  seinem  Jahresbericht  mit,  dass  sich  die  im 
f|  Vorjahre  beseblosiene  Anstellung  eines  be- 
soldeien  Rcamten  angesichts  :^cr  atfigenden 
I   Arbeiten  als  nützlich  und  nötig  erwiesen 
I  habe.      Der  Verband   zshlt   heute  Ober 
I  lOtX)  Mitglieder.     Fine  von  Poetzsch  vor- 
I  geschlagene  Resoluttun,  die  den  Vorstand 
beauftragt,  mit  dem  neugegründeten  Consum- 
vercinsverband  swecks  Errichtung  von 
Schiedsgerichten  in  Verhandlungen  su 
treten,  und  die  zugleich  gewisse  Grundsätze 
für  dieselben  vorschlägt,  wurde  einstimmig 
angenommen. 
!        Die  von  dem  Verband  der  Handels  und 
'  Transportarbeiter  und  dessen  Ürgun  gegea 
den  Lagerhaltcrverband  geschleuderten  An- 
grifte  wurden  als   unwahr  mit  lebhafter 
Entrüstung  zurückgewiesen. 

Bezüglich  des  Verbandsorgans,  der 
I  MoHotstiätlerf  wurde  beschlossen,  dass  daa- 
||  selbe  ab  1.  Januar  1904  monatlich  zweimal 
;  erscheinen  soV.c.    Einige  Anträge  forderten 
die  Schaffung  von  Unterstützungsein- 
;  richtungen  für  in  Not  geratene  Mitglieder, 
sowie  die  ^^■It^ven  und  Waisen  derselben. 
Sie   wurden   dem    Vorstande  überwiesen. 
'  Eine   Resolution,    die    zur  Durchführung 
1  vollständiger  Sonntagsruhe  im  Handels» 
I  ge  werbe  dss  gesetzliehe  Verbot  der  Lohn- 
zahlung am  Sonnabend  oder  Sonntag  fordert^ 
1.  fand  einstimmige  Annahme. 
I      Der  neue  Statutenentwurf  wurd» 
'  nach  eingehender  Beratung  gMcbfalls  ein« 

stimmig  angenommen. 
I  « 

Wir  teilten  bereits  in  letzter  Rundschau 
kurz  mit,  dass  die  Grosseinkauf sgescllsckajt 
alt  Fes^be  sitr  Erriebtnng  des  neue» 
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Genossenschaftsverbandes  unter  den  Titel  H 
VOH  SeAuiae '  Ifeiitwh   bifi  Kreu:uach 
dneBroscbüre  von  Professor  Fr.  Staudinger  | 
lienni8g«geb«n    hat     Der   Verfasser  der  i 
78  Seiten    starken   Sdvtft  venraeM  die  : 
Kreuznacher    Ereignisse    und    was    ihnen  |j 
vorausging,  aus  den  Wesenäunterschioden  i 
und  tiefen  immanenten  Gegens&tsen  swlseiien 
den    verschiedenen  Genossenschaftsarten, 
insbraondere  den  Consumvercinen  und  den 
Creditvereinen  heraus  zu  erklären,  Gegen- 
sätzen fJ'?  zuzeiten  Schulze-DeliUtsch'  »noch 
kiedlich  in  einer  Wiege  zusoramenscMum- 
merten«  und  daher  von  diesem  VurKämpfer 
der  Genossenaciiaftsidee  vollkommen  über- 
sdim  werden  lionnten,  die  aber  dann  durch 
eine  viertelbundcrtjiihrige  Entwickelung  ent- 
■    faltet  und  den  Beteiligten  zum  Uewus&tsctn  i 
gebraelit,  schliesslich  rar  offenen  Katastrophe  I 
führen  mussten.  Staudinger  n  cist  ?b=;r  auch  , 
nach.dassdicprofit vcrn ich lendc  1  cndenz  j 
der  O^nsumvereine  im  Gegensatz  zu  der  auf  i 
eine  Stärkung  im  Profitkampf  hinaus- 
führenden   Tendenz    der    Credi^enossen-  | 
Schäften     dem      wahren  Genossenschafts- 
princip  entspricht,  so  dass  die  Credit  vereine 
und  der  sieh  snf  ihre  Seite  schlagende  . 
Anwalt  Dr.  Crüger  schliesslich  gezwungen  r 
waren,    im    Kampf   gegen    die  Consum- 
vereme  den  Kampf  «;egen  die  Genossen- 
schaftsi<i<**  selbst  und  gegen  die  ehemals 
von    Seil  ulzc- Delitzsch    ihr  zugewiesenen 
Aufgaben  und  Ziele  zu  führen. 

Interessant  ist  auch  die  Gegenüberstellung 
Sehnlzes  und  Lsssalles  und  die  Würdigung 
ihrer  Lehren  und  ihrer  Taktik. 

Was  der  Ideinen  Schritt  einen  hohen  i 
Weit  gibt  und  ihre  Leetüre  so  ansiehend 
und  befriedigend    gestaltet,    das    ist  die 
scharfe,  logische  Klarheit,  mit  der  sie  ver- 
fastt  ist,  und  das  tiefe,  sittliche  Reebtsbe-  , 
wuastaaia,  des  aus  ihr  spricht 

m 

Kurze  Chronik.    Aui  dem  am  und 
10.  Mai  in  Lübau  abgehaltenen  Unter-  , 
▼erbandstage  der  Consumvereine  der  i 
Lausitz  wurde  nach   heftiger   Debatte  der  ; 
Austritt  aus  dem  AllgetnetucH  Verband  mit  . 
16  gegen  7  Stimmen  abgelehnt;    7  Vereine  { 
sind  daraufhin  aus  dem  Unterverband  aus-  , 
getreten.  —  Der  grösste  österreichische,  der  : 
Wiener  Coosumverein,  hatte  im  let/.ten 
Jahre  einen  Umsatz  von  10620450  K.  und 
einen  Reingewinn,  der  ihm  die  Verteilung  einer 
öV,  procentigen  Hijckver.t;ülung,   das  hcisst 
von  608  992  K.  gesUttet.    Er  besiUt  eine 
eigene  Biefcerei  und  KsffeerSaterei.  —  Wie  < 
dem  Schweizer  Consumverein  geschrieben 
wird,  ist  es  der  zum  Zweck  des  gemein-  || 
«smen  Einkaufs  im  Vorjahre  in  Fnnkreidi  U 


gegründete  Fedcraiion  coop^rative  nicht  ge- 
lungen, dre  verschiedenen  französischen  Ge- 
nossenschaftseinrichtungen  dauernd  SU  Ter» 
einigen.  Neben  ihr  existieren  zur  Zeit  noch 
4  grossere  und  eine  Anzahl  kleiner  fransS- 
sischer  Grosseinkaufsorgan  isntio- 
nen.  —  Die  Consumgenossenschaft 
L'Bmanzipazione  in  Genua  hat  am 
1.  Mai  ein  Restaurant  eröffnet  dessen  Bau 
SOÜOO  L.  gekostet  hat;  1200  Personen  in  2 
Schichten  können  in  dem  ger&umigen  Local 
ihre  wohlfeilen  Mahlzeiten  einnehmen,  für  aus- 
wärts wohnende  und  in  der  Stadt  arbeitende 
Arbeiter  eine  grosse  Erleichterung.  —  Auf  dem 
am  24.  .Mai  in  Züi  ich  abgehaltenen  Verbanda- 
tagc  des  ostschweizerischen  land- 
wirtschaftlichen Gcnossenschafts- 
verbaodcs  wurde  constatiert,  dass  die  Mit- 
gliederzahl des  Verbandes  seit  dem  Vorjahr« 
nicht  gewachsen  sei.  wohl  aber  der  Umsatz 
der  CentralsteUe  namlich  von  lÜOaul  422fr, 
pro  Mitglied,  im  ganzen  um  470000  fr. 
Dr.  Laur  sprach  über  die  schweiserischs 
Civilgesetzgebung.  Bemerkenswert  war 
ausserdem  noch  das  Referat  des  Geschäfts- 
führers Schrämli  über  die  vom  Verband  ein- 
gcriditeten  Buchhaltune^curse  fBr  Gesdi&(t8> 

fuhrer,    Revisoren    etc.,   mit    denen  schon 

hübsche  Erfolge  erzielt  sind.  Qertntd  DovU. 

Diversa 

Au8  der  Zeit 

Von  den  Stamen,  mit  denen  im  vorigen 
Jahrzehnt    die   Heidelberger  medieinteehe 

Facultat  ihren  Schwestern  überstrahlte,  ist 
einer  der  hellsten  erloschen.  Die  £nt- 
Wickelungsidee,  diese  grOsste  Geistestst  des 
XIX.  Jahihundcrts,  hat  in  Carl  Gegenbaup 
einen  Vertreter  verloren,  den  man,  trotz 
Haeckcl  und  W^eismann,  wohl  nur  neben 
Darwin  selber  stellen  kann.  Die  Anatomie 
der  Wirbeltiere  war  es,  die  er  bis  in  alle 
Ltctails  hinein  evolutionisiisch  umwälzte  und 
durchgeistigte.  Dies  sein  Werk  gipfelte  in 
der  Ldtre  vom  Bau  des  Mensehen,  wie  sein 
Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  sie 
in  2  Banden  zusammeofasste.  Es  ist  Gegen- 
baurs  im  grOssten  Sinne  ctassische  Leistung: 
von  einer  Gedankenschwere  und  in  einem 
Maestosostile,  wie  nur  selten  ein  für  den 
Arzt  bestimmtes  Buch  sie  aufweist.  Grössere 
Gesichtspuncte  sind  für  die  Letire  vom 
Mensehen  wohl  niemals  aufgestellt  worden. 
Die  am  meisten  wegen  ihrer  Dürre  ge- 
fürchteten  Gebiete  der  Anatomie,  dieKnochen- 
und  Biaderkhre,  fanden  hier  ebie  Abhand* 
lung,  die  bis  zu  den  tiefsten  Fragen  über 
Bau  und  Venichtung  und  ihre  Verbindung 
Sur  Eatwiekstuag  hinabfOhcte.  Nienumdy 
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der  dieses  Lehrbuch  einmal  begrifTen  hatte, 
ist  wieder  davon  losgekommen;  jedes  erneute 
Nachsehlagen,  Jede  Informrtioo  darin 
bring?  heute  noch  neue  Befruchtung. 
Man  musste  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
<la88  es  kein  Denken  in  der  Medicin  gibt, 
Wfloigstna  für  uns  und  die  nächste  Zeit, 
des  nicht  auf  Gegtmbaora  Auffassung  der 
Anatomie  zu  fuss  !:  itte.  Nun  ruht  er 
selber  auf  jeoem  wunderbaren  alten  Fried- 
hof am  PkMse  des  Gaisberges,  uro  so  viele 
der  ericsensten  Geister  zur  Natur  versammelt 
sind.  Aus  der  grössten  Zeit  der  Medicin 
war  er  hervorgegangen;  die  Zeit,  die  ihn 
scheiden  sah,  ist  kleiner,  sie  lässt  uns  ge- 
rade in  den  theoretischen  Grundlagen  der 
Heilkunde  Stagnation  und  VcrtlachunK 
spüren.  Freilich,  auch  dem  Besten  wird  es 
schwer  werdea,  mit  Gegenbaurs  Leistung 
sich  zu  messen.  Ein  Buch,  wie  seine  Ana- 
tomie, kommt  alle  paar  Jahrhunderte  ein- 
mal, und  glficklicb  wir,  die  es  In  die  Wissen* 
schüft  vom  Menschen  hineingelcitet  hat, 
denen  das  Classische  in  seiner  Actualitat  zu 
«rteben  veigSnnt  war.        WOfy  matoA 

Revuen 

Seit  Mitte  Mai  erscheint  in  W'-.izn  r.L'':L« 
Halbmonatsschhrt,  die  Ituthimiackc  JievHv, 
die  sieh  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  deutsehe 
Publicum  mit  der  Geschichte  der  heutigen 
I^e  und  den  Bestrebungen  des  ruthenischcn 
VollMs  bekannt  su  machen,  die  eivilisierte 
Welt  an  diese  verschollene,  entweder  für 
Russen  oder  für  Polen  gehaltene  Nation  zu 
erinnern.  Dieser  Autgabe  genügt  bereits  die 
erste  Nummer.  Der  Artikel  An  unswt  Leser 
entwirft  das  Programm  der  Zeitschrift,  ein 
Aufsatz  von  Roman  Sembratowycz  Eine 
vergessene  Nation  macht  uns  mit  der  Lage 
der  Ruthenen  in  Rassland  belumnt,  Sergij 
Podolenko  erörtert  die  Frage  der  Abstam- 
mung und  der  Benennung  der  Ruthenen, 
der  bekannte  ruthcnische  Dichter  und  Gc 
lehrte  Dr.  Iwan  Franko  giebt  uns  die  Bio- 
graphie des  grössten  ruthenischen  Dichters 
Taras  Schewtschenko ,  Reichsratsabgcord- 
neter  Dr.  .Andreas  Kos  behandelt  die  gegen 
wirtige  politlsdie  Lage  der  galisisehea  Ru> 
thenen,  ein  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  ver- 
fasstcrArtikel,bctiteltJVö/io«fl/clV»ss«»i<rAa//, 
bespricht  die  wissenschaftlidien  FSlsdiuogen 
der  polnischen  Gelehrten  zu  gunstcn  der 
allpolnischcn  Idee,  zwei  Glu&üen  beleuchten 
die  Missbräuche  der  polnischen  Beamten  in 
Galizien  gegenüber  den  Ruthenen,  und  end- 
lich bieten  Erzähhingen  von  Olga  Kobylanska 
eine  Probe  ruthenischer  Literatur. 

Was  die  Richtung  dwRulhenischeu  Revue 
anlangt,  so  «rUiren  Ihie  Henuisgeber,  »sich 


von  allem  nationalen  Chauvinismus  frei  zu 
fühlen  und  zu  giauben,  dass  durch  Auf- 
richtigkeit und  Objectivität  sowohl  dem 
ruthenischen  \'o1ke  selbst,  als  auch  dem  .Aus- 
lände am  besten  gedient  werde«.  Wir  haben 
keine  Ursache,  an  ihren  Versicherungen  irgend 
SU  tweifetn.  Wir  dürÜBn  aber  nicht  vergessen, 
dass  es  unter  d«B  Ruthenen  mehrers  Parteien 
gi^t  lind  da  die  Gründer  und  Herausgeber 
der  Ruthenischen  Revue  nur  zu  einer  und 
«war  sur  nationaldemokratisdiSB  Partei  ge- 
hören, so  haben  wir  unsere  guten  Gründe, 
an /.u nehmen,  dass  sie  nicht  im  stände  sein 
werden,  immer  und  überall  —  zum  Bsi^M 
auch  den  ruthenischen  Socialisten  g^en* 
]j  über  —  unparteiisch  zu  bleiben,  weshalb  die 
deutsche  socialistische  Presse  sich  veran- 
\^  laset  Aiblen  sollt«,  den  ruthenischen  Socia- 
j,  listen  öfter  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich 
über  ihre  Angelegenheiten  vor  dem  deutschen 
Publicum  zu  äussern.     Mytha/b>  UzynsiyJ. 

Notizen 

Zu  den  Schlusssätzen  des  Artikels  von 
Dr.  Zotia  Daszynska  J^fr  iioeiotogie  der 
ArbeHaeinsteUHmffVH  {Socialistische  M<h 
natskeße,  1903,  !.  Bd.,  pag.  348  fl)  möchte 
ich  mir,  bei  aller  Hochachtung  vor  der 
Sachkenntnis  der  Verfasserin,  einige  Be- 
merkungen erlauben.  Es  helsst  in  dem 
Artikel;  Vor  die  vermögenden  und 
energischen  Gutsbesitzer  tritt  die  Notwendig- 
keit einer  Aendervng  ihrer  Wirtschafts- 
melhoden,  der  sie  gewiss  folgen  werden.« 
Ich  bin  so  frei,  diese  optimistische  Er- 
wartung nicht  zu  teilen.  Die.^er  Not- 
wendigkeit würden  die  ostgalizischen  Junker 
erst  dann  Rechnung  tragen,  wenn  sie  ihre 
ökonomische  und  sociale  Machtstellung  aus- 
schliesslich ihrer  —  oft  gamicht  vorhan- 
denen —  iandwirtsehaitycben  TÖcbtigkeit- 
verdanken  würden,  nicht  aber  ihren  politi- 
schen Privilegien.  Solange  der  ostgalizi- 
sehe  Junker  noch  hofl^en  kann,  die  ihm  gnädig 
geainnte  Wiener  Ksgicrung  werde  ein  alKalliges 
Deficit  in  seinem  Privatbudget  durch  erhöhte 
Schutzzölle  und  vermehrte  Abwälzung  der 
directeo  Steuern  auf  Bauern  und  Städte 
stt  dec^n  suchen;  solaags  er  noch  Grund 
hat,  zu  hoffen,  dass  ihm  im  Falle  des  land- 
wirtschaftlichen Ruins  nicht  etwa  d£u> 
Armenhaus  bevorsteht,  sondern  ein  eintiüg- 
Hcher  und  äusserlich  ehrenvoller  Posten  in 
einem  staatlichen  oder  landesfurstlichen 
Bureau;  solange  er  noch  hofft,  die  K.  K. 
Regierung  werde  ihm,  sobald  ihm  die 
Bauembewegung  emstlich  unbequem  so 
werden  anfangt,  zur  Unterdrückung  der- 
selben schliesslich  doch  noch  Inlanterie  und 
Cavalleris^  Anmahmesuatind  und  Standrecbt 
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freundwillsgst  zur  Verfugung  stellen:   so  I 
lang»  frarden  die  ostgsliziaebcn  Junker  zu 
einer  wesentlichen  Verbesserung  ihrer  \\';rt  ! 
ichaftsweise  n  i  c  h  tschreiten.  Sie  werden  aiien- 
falls  noch  einige  Mähmaschinen  und  sonstige  | 
arbettspwcndoMMChiiieDMMdiafrea;  aber  die  ; 
hicnm  netufgeraies  zu  knüpfende  Intensi- 
vierung der  Betriebsweise  werden  sie  nicht  , 
durchfUbrcji,  schon  weil  dazu  die  möglichst  1 
«Bttaterbrodiene  Anwesenheit  des  Gutsherrn 
auf  seinem  Gut  erforderlich  wäre.    Der  ost-  ' 
galiziscbe  Junker  aber  ist  grossenteils  ent- 
weder ein  JlbstnUe  oder  von  der  Neigung 
beherrscht,  es  so  werden.  Je  widerhaariger 
die  Bauern  werden,  desto  mehr  wird  die 
Jtaubn  irlschaß  der  Pächter  —  das  heisst 
der  capitalistiscbcQ  Crosspächter  auf  be-  Ii 
aehrinkte  Frist  ~  aberhandnehmen,  weil  I 
sie  für  den  geärgerten  Junker,  den  es  ohne-  ! 
hin  längst  nach  der  Grossstadt  zieht,  der  ,1 
bequemste  Ausweg  Ist  Es  besteht  somit  in  || 
der  Tat  die  Gefahr,  dass  dcrc^  Anschaffung 
von  Maschinen  ohne  glejcti/,eilige   Hebung  .j 
der  Intensitatssture  der  Bewirtschaftung  die  | 
Nachfrage  nach  Lohnarbeit  sieh  ver- 
mindert    Das  Etgebnis  der  Strikes  n^re  i 
in  diesem  Falle:   Einkümmenscrhöhung  für 
eine    begrenzte    Anzahl  beschäftigter 
Arbeitskrille,  gleichseitig  aber  eine  gewaltige 
Steigerung  der  Arbeitslosennot.  Die  von 
Zoha    Daszyoska,   wie    von    allen  wohl- 
wollenden   und    einsichtigen    Leuten  in 
Galizien    herbeigewünschte  Industriali- 
sierung würde  dem  freilich  abhelfen;  aber 
sie   kann  nicht  platzgreifen,  solange  kein 
innerer  Markt  von  erheblicher  Kaufkraft 
besteht.    Ein  solcher  kann  aber  nur  ge- 
schaffen  werden  durch    Umwandlung  der 
besitzlosen  Landarbeiter  und  der  auf  Lohn- 
arbeit angewiesenen  Zwergbauem  in  un- 
abhängige    bäucrl'che  Sf^lbstwirt- 
schafler.     Dies   aber   kann    nur  erzielt 
werden  durch  Auskauf  des  wirtschaft- 
lich   sterilen    Junkertums.  Selbst- 
TSlSlfindNeh    wUre    vom  socialistischen 
Staadtpunct  die  wünschenswerteste  Form,  ! 
voter  welcher  dies  geschehen  könnte,  die  I 
IMMrfBbning  der  privaten  Rittetgfiter  und 
Latifundien  in  bleibendes  öffentliches 
Eigentum,  das   in  zweckentsprechender 
Welse  —  beschränkte,  aber  fest  geregelte 
Ntttxungsrechte    der    Dorfgemeinden  und 
ihrer  Einwohner  an  den  öffentlichen  Wäldern,  . 
Verpachtung  des  Weidelandes  an  Gemeinden  ! 
oder  an  einacine,  Zerlegung  des  Acker- 
landes in  kleinbiuerliche  Pareellen  i 
und   Uebergabe   derselben    in  gesicherte 
Dauerpacht  an  bisher  auf  Lohnarbeit  an- 
gewiesene Landleute  —  fflr  das  «Mtende 
Landvolk  nutsbar  su  Buchen  wire;  eine 


rationelle  genobäcnschaftliche  Organisation 
der  bisherigen  wie  der  neuen  Selbstwirt» 
Schalter  würde  dann  das  Ucbrige  tun.  Eine 
solche  Agrarreform  zum  Losungswort  des 
ganzen  arbeitenden  Landvolkes  beider 
Nationen  zu  machen  und  mit  seiner  Hilfe 
durchsusetzen,  dies  wSre  meines  Braditens 
das  einzig  richtige  socialislische  Agrar- 
programm  nicht  nur  für  Ostgalizien,  sondern^ 
wenn  auch  aus  etwas  abweidwnden  GrCtnden« 
für  fsas  GaBsien.  Latmam  Oaa^ßlamk^ 
« 

In  seiner  unter  dem  Titel  /*riH«ij»ieU— 
ntm  Kampf  gegen  die  OeeeMieeAinArtmMm. 
heitern  veröflentlichten  Replik  (Socialistiscke 

Moualshe/ie.  I9ü.<,  I.  Bd.,  pag.  344  ff.) 
scheint  Dr.  HeUpacb  mich  zu  einer  Dis- 
cussion  Ober  ÜMemtiveglheit  und  Revision 
verleiten  zu  wollen.  So  schlimm  soll  es 
aber  doch  nicht  kommen.  Ohne  Not  be- 
gebe ich  mich  nicht  aufil  Glatteis  und  will  ■ 
CS  ihm  auch  nicht  antun,  ihn  darauf  zu 
locken.  Deshalb  lasse  ich  MiUerand  gern, 
und  Turati  noch  lieber  aus  dem  Spiel  und 
komme  auf  den  bescheidenen  Ausgang  der 
Polemik  surQck,  auf  die  Aeusserungen,  die 
mir  Zweifel  an  der  socialistischen  Gesinnung 
Hcllpachs  aulkommen  Uessen.  Nach  den 
Auseinanderaetsungen  Hellpeelis  im  vorigen 
Heft  dieser  Zeitschrift  sind  diese  Zweifel 
natürhch  behoben;  aber  ich  möchte  doch 
kurz  darlegen,  dass  ieb  niebt  auf  so  unge- 
heuren Umwegen  zu  ihnen  gekommen  bin. 

Hellpach  nennt  auf  Seite  167  seines 
Buches  Xervusilät  und  Cullur  das  Ver- 
hältnis eine  tvirivoUi  Erziehung  zur  Ehe  und 
schreibt  auf  Seite  173:  »Auch  hier,  darf  man 
behaupten,  übt  die  Regelmässigkeit  .des 
Liebeslebens,  wie  das  Vtrhäliuis  sie  ge- 
währt, einen  heilsamen  Einfluss  aus»  beugt 
sie  der  Gefährdung  c!ls  Nfrvcnsysiems  durch 
seine  sinnlichen  Neigungen  vor.  s  In  seinem 
Artikel  im  Mai-Heft  der  Socialistischen  Mo- 
natihe/te  hebt  dann  der  Autor  die  Nach-^ 
teile  des  VerkätMsses  IGr  das  MIdehen 
hervor,  um  darauf  der  Deti!  • h  d-sell- 
schaß  zur  ßekämp/uHg  der  Geschluhts- 
kremUuiUm  folgende  Frage  sur  Erwiguog 
vorzuschlagen:  »Bedeutet  die  Zunahme  der 
Verhältnisse,  durch  die  damit  heute  ohne 
Zweifel  verbundene  sittliche  Vertlachuflg» 
eine  absolute  Verschlechterung  des  ausser- 
chclichcn  Liebeslcbens  oder  bloss  eine  vor- 
übergehende? Soll  man  danach  das  Ver- 
häUnis  an  aich  au  gunstan  der  AUeinticrr» 
schalt  der  PirestttutlDin  befehden,  oder  kann 
man  eher  versuchen,  es  zu  sittlich  vor- 
nehmeren Formen  su  entwickeln?»  Um  hier 
überbaiqit  frsgea  su  kdnnsii«  wsnn  man  auf 
derselben  Saite  die  sdiwereren  Nachteüe^ 
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die  die  Sache  fQr  das  Mädchen  hat,  schil- 
dert, muss  man  von  diesem  ganz  ab- 
strahieren und  nur  deu  Mann  und  seine 
Interessen  im  Auge  haben.  So  schien  es 
mir  wenigstens,  und  so  scheint  es  m  r  n  i  h 
heute.  Dies  Verfahren,  eine  sociale  Er- 
«eheinung  lediglich  nach  ihren  WirkuagM) 
auf  einen  Bruchteil  der  GescMschtft  SEU 
■werten,  nannte  ich  unsociaitsltsi.h. 

Nun  entgegnet  mir  Hellpach,  er  hätte 
kein  allgemeines,  im  Hinblick  auf  das  Ce 
seUschaftsganzc  gefälltes  Werturteil  beab 
sichtigt,  sondern  eine  »auf  Grund  psycho 
logischsr  Untersucbuog   erfolgte  Coii8te< 
tlcmiig  voTtsilhafter  seMtocher  Verindenui' 
gen  in  den  männlichen  Gliedern  einer  so 
•cialeo  Classe«.   Darüber,  was  er  zu  sagen 
besbflichtigte.  ist  HsUpsdi  mtfirlleh  der 
einzig  Competente.   Dass  es  sehr  leicht  war, 
«US  den  ciüerten  Aeuäserungcn  ein  Wert- 
urteil herauszulesen,  besonders  in  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  sie  sidti  ftodea  — 
nämlich  in  einem  LiebesUben  nnä  Nerven- 
leiden uberschriebencn  Capitcl  eines  Üachs — , 
wird  mir,  glaube  ich,  jeder  unbefangene 
Lasar  einritimen. 

Da  Dr.  Hellpach  erklärt,  die  Ansicht,  die 
ich  angriff,  nicht  zu  vertreten,  fehlt  der  Po- 
lamik  dar  Böden.  Nur  über  die  so  übel 
aufgenommenen  Leitsätze  möchte  ich,  wo 
ich  gerade  das  Wort  habe,  noch  einiges  zur 
Erläuterung  sagen.  Ks  ist  nicht  ohne  Ko- 
mik, dass  der  Geruch  metaar  i'nentwegt- 
Juit  Dr.  Heltpaeh  veranlasst  hat,  gerade 
das  Wort  unverrückbare  Leilsülzc  zur  Ziel- 
scheibe seines  Spottes  zu  machen.  Ansutt 
tfeh  SU  sagen,  dass  ich,  wenn  ich  von 
unverrückbaren  Leity;älzen  spreche,  eben 
auch  solche  meine,  denkt  er,  ich  hätte  in 
ilen  Falten  des  Partalprogramms  allerhand 
schöne  Dioga  harausgaschnQflelt,  wie  etwa 
Preislisten  für  dia  Wohltittgkeitsbazare  oder 
socialdemokratische  Normen  über  f'anali- 
stening  und  Rieselfelder,  um  nun  fOr  sie 
AditunK  SU  fordern  atU  Tage,  bis  an  der 
Well  Ende.  Hellpach  hat  erst  den  Begriff 
lächerlich  gemacht  und  dann  darüber  ge- 
laehl.  Nun  meinte  ich  aber  wirklich  nur, 
was  ich  geschrieben  habe.  Es  gibt  unver- 
rückbare Leitsätze  für  den  Socialdemokraten, 
und  das  smd  eben  jene,  die  aus  der  Defi- 
nition des  Bagnlfes  SociaidemakmUe  foigao 
—  ohna  dfasan  Begriff  su  aradiöpfea  — 
aus  jenem  Ideal,  das  in  der  Vergesellschaf- 
tung der  Productionsmittcl  uzul  in  der  Auf- 
hebung jeder  ClasaaDhemdMill  die  Mittet 
zu  seiner  Verwirklichung  sieht,  dem  Ideal 
der  höchsten  Gescllschaftseotwickelung  auf 
der  Grundlage  socialer  Gerechtigkeit  Diese 
i^etlaitiie  ergeben  sich  aus  der  Vereinigung 


socialer  und  demoKratisciicr  Kriterien,  man 
braucht  nicht  lange  zu  tüfteln,  um  sie  zu 
eotdeckau,  sia  aiod  einfach  und  eiementar, 
aber  sie  sind  sdilechterdings  unvertScIcbar. 
Weder  das  sociale  Element  —  die  Rück- 
sicht auf  das  Gesellschaltsganze  —  noch 
das  demokratisehe  — '  die  Fordemog,  dass 
in  der  Belastung  und  Beschränkung  des 
einzelnen  zum  Wohle  der  Gesamtheit  und  in 
der  Förderung  des  einzelnen  durch  das  Ganse 
das  grösstmöglichste  Mass  von  Gleichheit  herr- 
sche, kann  fortfallen,  ohne  dass  damit  der 
Boden  der  Socialdemokratie  verlassen  würde. 
Das  ist  die  Unverrückbarktit,  die  Turati 
und  sogar  Mfliarand  gelten  litet.  Diese 
Ideale  sind  gleichsam  der  Stoff  des  Socialis- 
mus,  der  erst  durch  die  Forderung  der 
VergeadlsehaftuDg  derProdnetionainittel  und 
der  .\ufhcbung  der  Classenherrs  hnft  U-^- 
riiisc  und  also  Furm  bekommt  .Man  Kann 
dies  Ideal  haben,  ohne  Socialdemokrat  zu 
sein  —  sum  Beispiel,  wenn  man  einer 
transccndenten  Macht  seine  V^rwirltlichung 
anheimstellt  oder  sie  von  rein  ethischen 
Umwandlungen  erwartet  u.s.vv.  — ,  aber  ohne 
dies  Ideal  ist  man  nidit  Socialdemokrat 
Das  ist  das  Centrum,  von  dem  glücklicher- 
weise die  Streitfrage  Revision  oder 
Marxismus?,  Transigetix  oder  Inlransi- 
'  n:ifr  v.'ie  sie  sonst  hcissen  möge, 
noch  ein  gu=.  Stück  entfernt  liegt. 

So  wie  ich  Hellpachs  .•Ausführungen  ver- 
standen —  missverstaoden  —  b&Ue,  stand 
ihr  Geist  in  mverebibarem  Widetsprueh 
zu  unverrücitbaten  Lettsätsen  des  Socialis- 
mus.  Oda  Oll  ers. 

o 

Oda  Olbcrg  hat  der  Rcdaction  der  So- 
cialtilischen  MoHatskeße  mitgeteilt,  sie 
hätte  nichts  dagegen,  wenn  ich  im  selben 
Hefte  auf  ihre  erneute  Entgegnung  repli* 
eierte.  Da  sie  indessen  im  voratehenden 
selbst  crkhirt,  dass  durch  meine  Auslassun- 
gen im  Mai  Heit  dieser  Zeitschrift  der  Po- 
lemik der  Boden  entsogen  sei,  eo  sdie  leh 
weder  einen  Anlass,  noch  eine  logische 
Möglichkeit,  diese  Polemik  fortzusetzen. 
Was  den  Excurs  über  das  Wesen  des  de- 
mokruti^chf '1  Sn;:-al;'"-v.is  hctrlfft,  den  Oda 
Olberg  im  zweiten  1  eü  ihrer  Entgegnung 
zu  halten  für  gut  befunden  hat,  so  ist  es 
Ja  aicfaer  sehr  dankenswert,  dass  sia  mich 
und  dia  Leser  der  SocialisHsehen  Utmal»» 
hefle  darüber  belehren  wollte.  Nur  hatte 
sie  sich  meines  Erachtens  diese  Mühe  ^aren 
können,  wenn  sie  mekien  kursen  Ütsen 
über  den  gleichen  Gegenstand  aul  Seite  345 
des  Mai-Heftes,  die  in  anderen  Worten  das 
Nämllehe  ssgten,  Beachtung  geschenkt 
hätte. 


Vertag 


VcnatwoftUfib  Mr  dis  SadaBllon:  OSkar  FetiiaaoB  ia  BerUa. 

G.B,  h.IL,  BeMb  St.  s,  Beriia  SW. 
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Das  Ende  der  Nationalsocialen? 

Voa 

Paul  Qöhre. 

(Berlin.) 

Eine  der  merlcwürdigsten  Wirkungen  der  verflossenen  Reichstags- 
wahlen sind  die  Aufsätze  des  Führers  der  Nationalsocialen  über  das  Ende 
sdner  Partei.  An  sich  schon  eine  Seltenheit  und  dansm  vom  Standpunct 
der  Psychologie  der  Parteipolitik  interessant,  wenn  der  eigene  Führer 

seiner  Partei  offen  und  unvermittelt  den  Zusammenbruch  proclaniiert,  so 
insbesondere  interessant  für  uns  Socialdemokraten,  denen  die  National- 
socialen stets  als  die  jüngeren  und  leistungsfähigeren  Leute  gegenüber- 
traten, herufen,  die  Sociddemoloatie  entweder  nach  ihrem  Rei^pt  um- 
zuwandeln oder  abzulösen.  Es  verlohnt  sich  darum  in  diesem  Augenblick 
schon  noch  einmal,  sich  mit  den  entscheidenden  Ausführungen  Naumanns 
kurz  zu  befassen.  Dass  gerade  ich,  der  selbst  früher  nationalsocial  war, 
das  tue,  entsprmgt  wahrlich  nicht  irgendwelcher  Scliadenfreude  gegen 
meine  ehemaligen  politischen  Freunde,  die  noch  jetzt  zum  grossen  Teil 
meine  persönlichen  Freunde  sind,  ist  aber  freilich  von  einem  gewissen 
Gefühl  der  Genugtuung  begleitet :  denn  im  Grunde  haben  schliesslich  die- 
selben Ursachen,  die  mich  schon  vor  Jahren  von  den  Nationalsocialen 
vertrieben,  jetzt  aucli  Naumann  zu  seinen  auffälligen  Ausführungen  ver- 
anlasst. 

Der  Sinn  der  Naumannschen  Aufsätze,  die  sich  in  der  Zeit  vom 
25.  Juni  und  vom  2.  Juli  finden  und  durch  Notizen  in  den  begleitenden 
Hilf enumihern  ergänzt  wurden,  ist  etwa  der:  Wir  Nationalsocialen 
haben  auch  im  Walilkampf  1903  eine  volle  Niederlage  erlitten.  Damit 
ist  der  Beweis  endgiltig  geliefert,  dass  wir  nicht  im  stände  sind,  die  neue 
Partei  zu  gründen.  Die  UrsaÄe  dieser  Niederlage  ist  die  Wucht  des 
socialdemokrati sehen  Wachstums  und  überhaupt  des  Wachstums  einiger 
weniger  Massenparteien.  An  der  politischen  Notwendigkeit  und  Richtig- 
keit des  nationalsocialen  Gedankengangs  ist  freilidi  auch  heute  noch  Icein 
ZweifeL  Es  handelt  sich  also  gegenwärtig  für  die  Nationalsocialen  haupt- 
sächlich nur  vim  die  Aenderung  der  Form  ihrer  Arbeit,  nicht  ihres  Inhalts. 
Auch  die  financielle  Last  der  jungen  Gruppe  zwingt  gebieterisch  dazu. 
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Dies  der  Sinn  der  NaumannscWen  Artikd.  Auch  derjenig^e,  der  diese 
für  politisch  unklug-  und  sachhcli  falsch  hält,  muss  zunächst  den  Mut  an- 
erkennen, mit  dem  Naumann  vor  aller  Welt  die  Consequauen  zieht,  die- 
sich  ihm  aus  dem  letzten  Wahlfeldzug  seiner  Leute  zu  ergeben  scheinen. 
Es  steckt  —  das  muss  gerade  der  Socialdemokrat  zugestehen  —  in  dieseoi 
Vorgehen  ein  starkes  Stikk  gesunder  demokratischer  Gesinnung.  Im 
übrigen  gehören  wir  zu  denen,  die  auch  dem  Inhalte  der  Naumannschen 
Ausführungen  bis  auf  einen,  allerdings  sehr  entscheidenden  Punct  redit 
geben.  Man  braucht  nur  die  Rechnung,  die  Naumann  selbst  aufmacht, 
kurz  nachzuprüfen  und  —  zu  ergänzen. 

Aus  den  Wahlziffem  der  einzelnen  Parteien  in  den  sieben  Wahl- 
kreisen, in  denen  die  Nationalsocialen  diesmal  emsthaft  gearbeitet  haben, 
constatiert  er  zunächst  allenthalben  das  rapide  Anwachsen'  der  socialdemo- 
kratischen  Stimmen.  Trotz  stärkster  nationalsodaler  Agitation  eigab  sich 
ein  solches  Anwachsen 

in  Dithmarschen  um  nmd  3700  Stimmen 
Jena  „      „    34CX)  „ 

„  Lübeck  „      „    1400  „ 

„  Marburg         „      „    lOOO  „ 

„  Oldenburg;  I  „     2300  „ 

„  Plön-Oldenburg,.       ,,     2700  „ 

„  Sangerhausen  „  „  20QO  „ 
Das  macht  zusammen  rund  16  500  Stimmen  Ztmahme.  Daraus  geht 
in  der  Tat  hervor,  dass,  wie  Naumann  selbst  wörtlich  sag^t,  »die  National- 
socialen der  Socialdemokrat le  gegenüber  einfach  machtlos  sind«.  Die 
Socialdeniokralie  hat  sich  allen  nationalsocialen  Ideen  gegenüber  unzu- 
gänglich erwiesen.  Noch  mehr,  die  Massen,  die  bis  zur  letzten  Wahl  der 
Socialdemokratie  noch  schwankend  und  kritisch  gegenüberstanden,  haben 
sich  trotz  eifrigster  Vorführung  der  nationalsocialen  Ideen  doch  nicht 
von  ihnen  gewinnen  und  nicht  abhalten  lassen,  durcli  Abgabe  socialdemo- 
kratischer  Stimmzettel  das  socialdemok ratische  Progranun  als  das  in  ihren 
Augen  allein  richtige  zu  documentieren.  Das  Programm  der  National- 
socialen, die  Socialdemokratie  zu  reformieren,  hat  damit  bei  der  Wahl 
völlig  Fiasco  gemacht. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Seite  zeigt  sich  eine  starkes  Fiasco  der 
Nationalsocialen  worauf  Naumann  selbst  noch  gar  nicht  hingewiesen  hat: 
in  dreien  von  ihren  sieben  Wahlkreisen,  wo  sie  gearbeitet  haben,  haben 
sie  gegen  1898  gar  einen  nicht  unbeträchtlichen  Stimmenrfickgang  zu  ver- 
zeichnen.  Und  zwar: 

in  Dithmarschen  um    450  Stimmen 

„  Sangerhausen  „     805  „ 

„  Plön-Oldenburg  „  in8  „ 
Macht  insgesamt  einen  Rückgang  von  2373  Stimmen.  Wer  die 
kurze  nationalsocialc  Parteigeschichte  genau  kennt,  weis?,  dass  Plön- 
Oldenburg  dci  jcniq^c  Kreis  ist.  der  am  längsten,  nun  schon  die  dritte  Reichs- 
tagswahl, nationabocial  bearbeitet  worden  ist;  dass  auf  keinen  Kreis  eine 
so  intensive,  ununterbrochene  und  kostspielige  fünfjährige  Agitation  ver- 
wendet worden  ist,  wie  auf  Dithmarschen;  und  dass  auch  Sangerhausen 
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schliesslich  schweres  Geld  gekostet  hat  Woin  trotzdem  in  diesen  Kreisen 
ein  für  die  kleine  Partei  und  ihre  ohnehin  kleine  Gesamtwahlziffer  so 
beträchtlicher  Wahlstimmenrückgang  zu  verzeichnen  ist,  so  scheint  fast 
<ler  ScMtiss  berechtigt,  dass  die  nationalsociale  Partd,  at^;eseheii  von 
ihrem  gänzlichen  Fiasoo  der  Socialdemokratie  gegenüber,  überhaupt  nur 
Augfenblickswirkungen  zu  erzielen  vermag.  Dieser  Abnahme  steht  ja 
nun  freilich  ein  Stimmenfortschritt  in  den  Kreisen  Jena  um  1086  vmd 
Marburg  um  gar  1764  Stimmen,  somit  zusammen  um  2850  Stiimnen  gegen- 
über, in  Kreisen  also,  die  ebenfeUs  schon  1898  und  jetzt  wieder  mit  aller 
Kraft  bearbeitet  wurden.  Wir  möchten  aber  fast  glauben,  dass  mindestens 
Jena  das  nächste  Mal  das  gleiche  Schicksal  ti:effen  würde,  wie  Sangerhausen, 
Dithmarschen  und  Plön-Oldenburg. 

Aber  auch  diesen  Punct  einmal  völlig  beiseite  gelassen,  so  ergibt 
sich  angesichts  der  Wahlstatistik  der  genannten  sieboi  Kreise  für  die 
Nationalsocialen  als  Kehrseite  ihrer  Wirkimgslosigkeit  auf  die  Sozial- 
dcmokratie  die  weitere  unerfreuliche  Tatsache,  dass  sie  beinahe  alle  ihre 
Stimmen  auf  Kosten  der  bürgerlich-liberalen  Gruppen,  denen  sie  sich  heute 
selbst  am  nächsten  stehend  fühlen,  gewonnen  haben.  Das  aber  heisst  mit 
anderen  Worten:  die  Nationalsocialen  haben  nur  zur  grösseren  Zenplitte- 
rung  des  liberalen  Bürgertums  durch  die  Wahlen  beigetragen.  Daher 
auch  die  Giftigkeit,  mit  der  Eugen  Richter  sie,  wie  schon  früher,  so  erst 
recht  seit  dem  16.  Jimi  überschüttet:  denn  dessen  persönlichstes  Partei- 
interesse ist  damit  durch  die  Nationalsocialen  wh  schärfste  verletzt  wor- 
den. Nun  kann  ja  gerade  einem  Socialdemokiaten  diese  Zersplitterungs- 
arbeit namentlich  am  Richtcrschcn  Freisinn  nur  recht  sein,  erst  recht, 
wenn  man  auch  socialdemokratischerseits  bereit  ist,  gelegentlich  mit 
Gruppen  aufrechter  Liberaler  gemeinsame  Politik  zu  machen.  Denn  eben 
dies  wird  ntur  möglich  sein,  wenn  muidestens  erst  dem  Richterschen  und 
ähnlichem  Freisinn  1  r  Garaus  gemacht  ist.  Wäre  das  den  National- 
socialen mit  ihrer  Zersplitteningsarbeit  in  irgendwie  erheblichem  Masse 
jXclungen  und  hätten  sie  so  ein  Stück  Liberalismus  vorbereitet,  der  in  der 
Tat  keine  Furcht  vor  dem  Socialismus  und  vor  allem  vor  der  Social- 
demokratie mehr  hat  und  bereit  is^  Seite  an  Seite  mit  ihr  zu  kämpfen, 
so  wäre  das  immerhin  ein  anerkennenswerter  Wahlcrfolg  der  National' 
socialen,  der  ihnen  auch  für  die  Zukunft  eine  politische  Daseinsberechti- 
gung gegeben  hätte.  Das  lüitte  sich  daran  zeigen  müssen,  dass  die  Anhänger 
der  Nationalsocialen  in  den  Stichwahlen  Mann  für  Mann  socialdemo- 
Icratisch  gewählt  hätten.  Aber  auch  hiervon  haben  die  Wahlen  nicht  das 
gering^  bemerken  lassen.  Auch  Naumann  spricht  das  ganz  offen  aus: 
>Von  unseren  Wählern  im  ersten  Wahlgang  sind  nur  wenige  willens  ge- 
wesen, bei  der  Stichwahl  den  Socialdemokraten  zu  wählen  ...  sie  haben 
^elmehr  genau  so  gut  den  Freiconservativen  und  Nationallibcralcn  m  den 
Sattel  geholfen,  wie  es  anderwärts  das  freisinnige  Bürgertum  auch  tute 
"Und  die  Berichte  unserer  Parteipresse  bestätigen  nur  diese  Tatsache.  Das 
aber  heisst:  wie  der  Socialdemokratie  gegenüber,  so  sind  die  National- 
socialen auch  dem  verrotteten  bürgerlichen  Liberahsmus  gegenüber  ohne 
irgendwie  sichtbar  reformierende  Wiiicung  geblieben;  auch  die  andere 
Seite  ihres  Programms,  den  Liberalismus  mit  energischeren  Willen  zum 


* 

Digitized  by  Google 


556 


Dt«  Ende  der  Netionabodelen? 


Sodalismus  zu  erfüllen,  hat  in  der  politischen  Praxis  versagt.  Nimmt 
man  zu  alledem  noch  die  financicUen  Schwierigircht  n,  die  trotz  der  hin- 
[:,^ebendsten  Opfcrfrendiirkeit  der  näheren  Freunde  Naumanns  immer 
wieder  auftauchen  und  aui tauchen  müssen,  weil  keine  organisierte  Masse 
hinter  ihnoi  steht  —  so  muss  man  Naumann  nur  recht  geben,  wenn 
er  freimütig  und  ehrlich  die  Schliessung  der  nationalsocialen  Organi- 
sation als  einer  selbständigen  politischen  Partei  von  seinen  Anhängern 
fordert;  wenn  er  ofifen  ausspricht,  was  ist:  dass  sie  als  Partei  ohne  Erfolg 
geblidien  ist. 

Nur  in  einem  Puncte  hat  Naumann  nicht  recht;  und  der  ist  gerade 

iör  ihn  und  die  Zukunft  seiner  Schöpfung  entscheidend.  Er  liegt, 
wie  nunmehr  deutlich  aus  dem  schon  Erörterten  hervorgeht,  da,  wo  Nau- 
mann die  Ursache  dieses  Fiascos  festzustellen  sucht  Er  findet  sie  allein 
in  der  Tatsache,  dass  die  Wucht  der  Massenparteien  die  Ideinen  Par- 
teien erdrückt.  Diese  Tatsache  ist  allerdings  vorhanden,  wenn  auch  nicht 
in  der  AusschHessHchkeit,  in  der  Naumann  sie  hinstellt.  Dafür  sin  1  die 
Fortschritte  vor  allem  der  Polen  und  auch  des  süddeutschen  Bauern- 
bundes Beweise.  Aber  soweit  die  Erscheinung  Tatsache  ist,  ist  sie  selbst 
doch  wieder  nur  ein  Symptom.  Und  sie  besagt  in  unserem  Falle,  den 
Nationalsocialen  gegenüber,  nichts  m^r  und  nichts  weniger,  als  dass  eben 
die  politische  Gesamtauffassung,  der  g^edankliche  Tnhah  des  pohtischcn 
Progframms  der  Nationalsocialen  falsch  ist.  In  der  Pohtik  entscheidet 
stets  nur  der  Erfolg  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  eines  poli- 
tischen Programms.  Und  in  diesem  Falle  hat  er  die  Unrichtigkeit  des 
nationalsocialen  Parteiprogramms  schlagend  erwiesen,  ähnlich,  wie  ich  es 
5chon  1898  als  falsch  bekämpfte.  Das  müssen  auch  Naumann  und  seine 
Freunde  einsehen  lernen,  so  sauer  es  ihnen  atich  werden  mag.  Gerade 
wenn  sie  auch  weiter  der  politisclien  Wirklichkeit  oüea  ins  Auge  sehen 
wollen,  wie  sie  es  seit  jeher  zu  tun  sich  bemühen,  müssen  sie  das  dnsehen. 
Müssen  sie  ansehen,  dass  gerade  das  Gegenteil  von  dm  zutreffend  ist,  was 
Naumanti  in  seinem  -\rtikel  über  die  Niederlage  ^geschrieben :  an  der  Un- 
richtigkeit der  nationalsocialen  Gedankengänge  besteht  heute  kein  Zweifel 
mehr. 

Die  Ursache  aber  dieser  Unrichtigkeit  liegt,  wie  mir  scheint,  in  einer 

sehr  si  ii  lcen  Unterschätzung  der  ökonomischen  Wurzeln  der  socialistisch- 
demokratischen  Bewegung,  in  einer  zu  pfcrinpfen  Anerkennung  des  elemen- 
taren Neuen,  das  sie  aufzeigen.  Die  Nationalsocialen  liaben,  so  freimütig 
tmd  ehrlich  sie  auch  im  politischoi  Detailkampf  der  Socialdemokratie 
immer  gegenüberzustehen  sich  bemühten,  doch  niemals  den  Centrai- 
gedanken des  Socialismus  als  Ausgangspunct  auch  ihrer  Politik  recht  ge- 
würdigt, dass  nämlich  der  Socialismus  die  Bewcguncf  und  das  Product 
einer  neuen  Classe  ist,  jeder  Vergangenheit  bar,  mit  unerhört  neuen  Lebens- 
bedingungen, darum  ebenso  neuen  und  originalen  Lebensansprächen  und  in- 
folgedessen auch  einer  neuen  und  eigen  gewachsenen  Methode,  sicli  ihre 
neuen  Ideale  i^oHliscli  zu  erkämjjfcu  und  ökonomisch  zu  Inndamentieren. 
Darum  ist  von  jeher  für  die  Nationalsociak-n  das  Ziel  einer  neuen,  der  socia- 
listischen  Gesellschaft,  das  die  Socialdemokratie  bis  heute  unverrückt  fest- 
hält, eine  reine  Utopie  gewesen,  der  sie  schon  genug  Ehre  anzutun  glaub> 


Digitized  by  Google 


Dm  Ende  der  Naüoaalsociaien? 


557 


tcn,  wenn  sie  sie  als  nicht  emst  zu  nehmende  Illusion  einfach  tot  schwiegen. 
Darum  ihre  auffällig  geringe  Berücksichtigung  des  eigentlich  so  gut  wie 
alles  entscheidenden  Momentes  des  Classcnkampfcs :  soweit  ich  mich  er 
innere,  hat  sich  ihr  cfeistij^er  Führer  Naumann  ernstlich  nur  einmal  damit 
befasst,  und  zwar  etwa  im  Jahre  1898,  auf  energisches  Drängen  von  mir 
Inn.  Und  eben  da  formulierte  er,  im  Gegensatz  zu  mir,  der  ich  sehen  da- 
mals den  ganzen  wuchtigen  Inhalt  des  demokratischen  Qassenkampf- 
princips  auch  für  das  nationalsociale  Frogramm  als  grundlegend  p.nerkannt 
wissen  wollte  —  er  formulierte,  sag^e  ich,  den  Begriff  des  Clas.u'uicunpfs 
als  ein  einfaches  allmähliches  Aufsteigen  einzelner  qualificierter  Arbeiter- 
schichten in  die  Sphäre  der  bürgerlichen  Gesellschaft  1  Nicht  die  neue 
socialistische»  sondern  die  alte,  heutige  büigerliche  Gesellschaft  galt  ihnen 
und  g-ilt  ihnen  noch  heute  als  das  nicht  nur  zur  Zeit,  sondern  auch  in 
femer  Zukunft  noch  Feststehende.  Und  darum  war  und  ist  ihnen  bis  heute 
Socialismus  nicht  die  Arbeit  auf  eine  melir  oder  weniger  neue,  eben  die 
aodalistische  Gesellschaft  hin,  sondern  die  Arbeit  für  Erhaltung  der  heu- 
tigen bürgerlichen  Gesellschaft  mittels  einzelner  praktischer  socialer  Re- 
formen, die  die  lirücken  für  den  Ucberci^ng  der  heutigen  Arbeitermassen 
in  diese  heutige  Gesellschaft  bilden  sollten.  Daher  eben  die  Verflüchti- 
gung ihres  Socialismus  zu  einer  Reihe  solcher  einzelner  G egenwar ts- 
refonnen  auf  dem  Gebiete  namentlich  des  Genossenschafts-  und  Gewerk- 
schaftswesens. Daher  ihr  namentlich  in  den  letzten  Jahren  von  ihnen  so 
scharf  betontes  Ziel  der  Schaffung  einer  einzifii^en  grossen  deutschen  libe- 
ralen Linken  aus  Socialdemokratie  und  bürgerlichem  Liberalismus:  denn 
dieser  Plan  konnte  übeiliaupt  nur  in  Köpfen  entstdien,  die  den  funda- 
mentalen organischen  Unterschied  der  Arbeiter-  und  der  büigerlichen 
Classe  nicht  recht  sehen  und  jedenfalls  nicht  reclit  einzuschätzen  ver- 
mögen, der  in  den  total  verschiedenen  ökonomischen  Situationen  beider 
Massen  begründet  ist.  Daher  schliesslich  ihre  Aspirationen,  die  Social- 
demokratie staatserhfütend  zu  machen,  indem  sie  sie  zu  veranlassen  ver- 
suchten, mit  dem  heutigen  capitalistisch  fundierten  Staat  zu  pactieren,  mit 
dem  Kaiser  Frieden  zu  schliessen,  mit  ihm  Politk  zu  treiben,  den  heu- 
tigen Etat  zu  bewilligen,  das  heutige  Heerwesen  zu  acceptieren,  die  heutige 
Weltpolitik  mitzumachen  u.  s.  w.,  alles  nur  zu  dem  Zweck,  um  die  Con- 
cession  von  em  paar  lappigen  socialen  Reformen  zu  erhalten,  die  der  Ar- 
beiterclasse  als  Arbeiterclassc  das  Leben  im  heutigen  bürgerlichen  Sta«i 
erträglicher  und  auf  die  Dauer  möglich  machen  sollen.  Alle  niese 
Aspirationen  sind  meines  Erachtens  nichts,  als  ein  einziger  ununter- 
brochener Versuch,  politische  Principien  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
also  mdir  oder  weniger  traditionelle  und  verbrauchte  Factoren,  auf  den 
jungen  P>aum  des  Socialismus  aufzupfropfen,  der  doch  berufen  und  auch 
schon  dabei  ist,  eigene,  und  zwar  ganz  andersartige  Reiser  und  Blätter 
und  Blüten  und  Früchte  zu  treiben.  Gewiss  soll  und  muss  die  Social-  - 
demokratie  immer  mehr  staatsetlialtend  werden.  Li  gewissem,  mehr  nega- 
tivem Sinne  war  sie  es  von  Anfang  an,  indem  sie  mit  aller  Eneigie  die 
Arbeiterclassc,  luid  damit  des  Staates  wertvollsten  Teil,  vor  Degeneration 
und  Ausbeutung  zu  schützen  suchte.  In  mehr  positivem  Sinne  ist  sie  es 
in  den  letzten  Jahrzclmten  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  geworden  durch 
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all  ihre  aufbauende  Mitarbeit  an  der  Gesetzpfebung".  Und  in  Zukunft 
wird  sie  schliesslich  in  jeder  Beziehung  staatscrlialtcnd,  ja  wird  sie  wahr- 
scheinlich die  einzige  eigentliche  staatserhaltende  Macht  werden,  die  auch 
die  Ausgaben  für  das  Heer  bewillige,  den  Etat  sanctionieren  und  selbst 
Weltpolitik  treiben  wird.  Nur,  dass  dann  Heer,  Etat  und  \Ve1tpoliti]< 
ein  völlig  anderes  Gesicht  haben  werden,  als  gegenwärtig.  Aber  eben  das 
will  —  bewusst  oder  unbewusst  —  der  Socialismus  der  Nationalsodalen 
gerade  veiiundern,  indem  sie  die  Sodakfemokratie  zu  veranlassen  ver* 
suchen,  dem  heutigen  Heer,  Etat  und  Weltpolitikprincip  zuzustimmen. 
Und  eben  damit  haben  sie  bei  den  Wahlen  von  1903  Fiasco  gemacht. 
Nicht  bloss,  weil  die  Socialdemokratie  eine  Massenpartei  ist,  die  deshalb 
neue  Massen  anddit,  sondern  weil  die  Massen  des  Volkes  faistinctiv  das 
Ofganisdi  Neue  ahnen,  das  die  Socialdemokratie  schrittweise  bringt,  und 
weil  sie  gerade  dies  Neue  als  das  Bessere,  wahrhaft  Staatserhaltende  in 
der  Zuknnft  wollen,  deshalb  haben  sich  die  alten  Massen  auch  1903  bei 
der  Socialdemokratie  gehalten,  deshalb  sind  neue  Massen  zu  ihr  ge- 
treten. Und  weil  die  Nationalsodalen  dies  organisch  Neue  und  künftige 
Staatseiiialtende,  das  in  einer  fundanuntal  neuen  ökonomischen  Boden- 
situation wurzelt,  nicht  sahen  und  gar  bekämpften,  deshalb  erlitt  ihr 
Socpaüsmus  diese  totale  Niederlande.  Nicht  an  der  Wucht  der  schon  be- 
stehenden Masseiiparieicn  der  bucialdemokratie,  des  Centrums  und  der 
agrarischen  Rechten,  sondern  an  der  Unrichtigledt  ihres  nationalsodalen 
Grundgedankens  haben  sie  bei  den  Wahlen  Schiffbruch  gelitten.  In  der 
Nichterkcnntnis  dieser  Tatsache  liegt  der  Fehler,  den  auch  Naumann  in 
seinen  neuesten  Aufsätzen  wieder  macht. 

In  diesem  Zusammenhang  und  an  dieser  Stelle  ist  nun  auch  Gelegen- 
hd^  ehunal  auf  den  totalen  Unterschied  hinzuweisen,  der  wie  zwisdien 
dem  nationalsocialen  und  socialdemokratischen  Socialismus  überhaupt,  so 
im  besonderen  auch  zwischen  dem  nationalsocialen  und  dem  sogenannten 
revisionistischen  Socialismus  besteht.  Der  Revisiwiismus  —  wenigstens 
derjenige,  den  ich  allein  kenne  und  anerkenne  —  leugnet  nicht,  wie  der 
Nationalsodalismusy  den  fundamentalen  Classenunterschied  zwischen  bih*- 
gerlicher  und  Arbeiterijcw^fung ;  er  verkleinert  nicht  den  Classenkampf- 
charaktcr  der  letzteren ;  er  verdunkelt  nicht  das  Endziel  der  socialistischen 
Gesellschaft;  und  er  will  nicht,  wie  der  Nationalsocialismus,  den  aus- 
schliesslich demdkratischen  Grundcharakter  der  socialistischen  Bewegimg 
gelahmt  und  gebrochen  sehen  durch  Anerkenntmg  des  Imperialismus.  Was 
ihn  meines  Erachtens  charakterisiert,  ist,  dass  er  die  schon  längst  von  der 
socialdemokratischen  Partei  in  zunehmendem  Masse  geübte  revolutio- 
nisttsche  Taktik  zum  bewussten  und  organisch  angewendeten  Frincip  alier 
sodakkmokFatischen  Politik  offen  prodamiert  hat,  der  revohitionären 
Phrase  innerhalb  der  Partei,  in  weldier  Vericlddung  immer  sie  sich  in 
ihr  noch  versteckt  hält,  den  Krieg  erklärt  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit die  Partei  zur  bewussten  Anerkennung  und  planmässigen  Befolgung 
dieser  evolutionistischen  laktik  zu  drängen  versucht.  Dabei,  das  muss 
ohne  wdteres  zugestanden  werden,  hat  der  Revisionismus  freilich  auch 
schon  manchen  Fehler  gemacht,  ist  er  über  das  Ziel  hinausgeschossen; 
keinesMs  aber  hat  er  irgendwelche  Verwandtschaft  mit  dem  Naftional- 
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socmlisTTins,  wie  das  manchmal  gern  sowohl  von  nationalsocialer  als  auch 
entgegengesetzter  Seite  darzustellen  versucht  wird.  Der  Revisionismus 
Ist  eine  Erscbdmiiifir  des  demokratischen  Sodalismus»  der  Nattionalsodalis- 
mns  eine  solche  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Und  eben  darum  hat  den  letz^ 
teren  das  gleiche  Srhicksnl  getroffen,  wie  die  ührigfcn  politischen  Gruppen 
des  bürgerUchen  Liberalismus :  er  ist  besiegt  aus  dem  Walilkampf 
zurückgekehrt.  Hier  und  da  hört  man  zwar  jetzt  in  Parteikreisen, 
4mm  auch  die  revisionistischen  Teile  der  Partei  in  demselben  Wahlkampf 
nicht  gut  abgeschnitten  hätten  und  dass  aller  socialdemokratischcr  Erfolg 
bei  den  Wahlen  eigentlich  auf  Rechnung-  der  unentwegt  Revolutionären  zu 
setzen  sei.  Doch  würde  man  diesen  Redewendungen  zu  viel  Ehre  antun, 
wenn  man  sie  ernst  nehmen  tmd  zu  widerl^ien  versuchen  wc^te. 

Wemi  nun  die  Natianalsocialen,  um  auf  sie  wieder  zuruckrakommen, 
in  der  nächsten  Zeit  ihren  Delegiertcntag  haben  werden,  um  auf  ihres 
Führers  schicksalsschwere  Entsciieidungsfrag^e  an  sie  die  Antwort  zu  er- 
teilen, so  möchte  ich  ihnen  in  alter  Freundschaft  anheimgeben,  nicht  bloss 
darfiber  an  boaten,  mwiefem  die  Form,  sondern  atich  inwiefern  der 
Inhalt  ihrer  Arbeit  von  ihnen  geändert  werden  müsse.  Mit  anderen 
Worten,  sie  sollten  nicht  bloss  ihre  Orgfan isation,  sondern  auch  ihr  Pro- 
gramm einer  Revision  unterziehen  Beherzigen  sie  dabei  die  Lehren,  die 
ihnen  die  Wahl  von  1903  erteilt  hat  und  die  ich  ui  aiier  Ehrlichkeit  im 
vorstdienden  Artikel  ausgesprodien  habe,  so  wird  vermutUdi  mehr  tmtl 
Dauernderes  für  «e  herauskommen,  als  wenn  sie  sich  dagegen  die  Augaa 
verschliessen.  Sie  werdi n  dann  wohl  einige  radicalcre  und  consequentere 
Köpfe  von  sich  an  die  Socialdemokratie  verheren,  im  übrigen  aber  als 
geflossene  und  durch  ihr  sociales  Reformprogramm  charakteristische 
Gruppe  des  bürgerlichen  Liberalismus  mit  Teilen  der  freisinnigen  Ver^ 
onigung  den  Grundstock  bilden  bei  den  hoffentlich  irgendwieweit  wenig- 
stens erfolgreichen  Versuchen  der  politischen  Regenerierung  dieses  Libe- 
ralismus. Verschliessen  sie  sich  jedoch  dem  vorstehenden  Rate,  so  werden 
sie  sicher,  auf  das  Argmnent  hin,  dass  ja  die  nationalsocialen  Gedanken 
nach  wie  vor  richtig  und  politisch  nötig  sind,  sidi  selbst  und  ihren  Führer 
Naumann  zu  dem  Entschlüsse  drängen,  mit  neuer  Kraft  weiter  wie  bisher 
2u  arbeiten  —  wie  das  ja  bereits  die  nationalsocialen  Stimmen,  die  in  der 
Zeit  und  der  Hilfe  zahlreich  zum  Ausdruck  gekonmien  sind,  samt  und 
sonders  von  eben  dieser  Voraussetzung  aus  fordern.  Und  dann  wird 
man  abermals  fünf  Jahre  weiter  wursteln,  um  nadi  fünf  Jahren  ein  noch 
scfalimmeres  Fiasco  zu  erleben,  als  dies  Jahr. 


Zu  Kautskys  Kritik  meines  Agrarwerks. 

Eduard  David, 
(tltiai.) 

u  WlMennoluillIlclio  Erkamitiiii  niul  partoipoIitltolM  F^axto. 

»Jetzt  stehen  zwei  Programme  gegen  einander,  die  mit  einander  unver« 
cinbar  sind«,  erklärt  Kautsky  im  Eingang  seiner  kritischen  Be^rechung  meines 
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•  Bache«  Soeialismus  imd  Landwwischaft.^)    »Jetzt  heisst  es,  das  tun»  Pro* 
gramm  annchriicn  oder  verwerfen.« 

Diese  Sätze  sind  in  hohem  Masse  geeignet,  dem  Nichtleser  meines  Buches 
eine  ganz  falsdie  Vorstellung  von  dem  Charakter  desselben  beinibringen. 

Unter  Programm  versteht  man  gemeinhin  eine  Zusamnicnfas^unf^  prnlrtischer 
Ziele  und  Aufgaben.  Wer  die  obigen  Sätze  liest,  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen,  ich  wollte  unserer  seither  befolgten  agrarpolitischen  Praxis  eine 
nein  entgegensetzen.  Davon  ist  keine  Rede.  Im  Gegenteil,  die  Daricgimgen 
meines  Buches  geben  unserer  seitherigen  Praxis'  in  allen  wesentlichen  Ptinctcn 
recht.  Nicht  dieser,  sondern  imserer  agrarwissenschaftUchen  Theorie  gilt 
meine  Kritik.  Seit  Jahren  befindet  sich  unser  agrarpolitiscbes  Handeln  In  den 
gesetzgebenden  Körperschaften  in  flagrantem  Widerspruch  mit  der  agrartheo- 
tischeu  Lehre  des  orthodoxen  Marxismus.  Nach  der  letzteren  ist  der 
Bauern  schütz,  das  heisst  die  Hebung  der  wirtsdiaftlichen  Lage  des 
Bauern  durch  Massnahmen  zur  Förderung  der  bäuerlichen  Landwirtschaft, 
ein  reactioniires  Beginnen.  Unsere  Politik  im  Reich und  mehr  noch  in 
den  Einzellandtagen  umfasst  aber  eine  ganze  Reihe  solcher  auf  positive  För- 
derung der  Bauernschaft  gerichtete  Bewilligungen  und  Anträge,  IMescn 
Widerspruch  aufzuheben,  ist  eine  Hauptaufgabe  meines  Buches.  Dasn  bedarf 
CS  weniger  eines  neuen  Programms,  als  einer  neuen  Theorie. 

Freilich  ergeben  sich  aus  der  neuen  theoretischen  Auffassung  auch  einig« 
neue  praktische  Forderangen  für  unser  parlamentarisdies  Vorgehen.  Ich  habe 
bereits  einige  Hinweise  dieser  Art  gewagt.  Von  fertig  ausgebauten  Pro- 
granmiforderungen  konnte  aber  noch  in  keiner  Weise  die  Rede  sein,  da  das 
vorliegende  Dudi  nur  ein  erster  Teil  ist,  der  sich  lediglich  mit  der  Frage  der 
r<etriehscrt\vicke!!mg  beschäftigt.  Die  abschliessenden  Gesichtspimcte  für  ein 
socialistisches  Agrarprogramm  ergeben  sich  erst  von  der  Eigentumsfr^^e  aus. 
Wenn  idi  zum  Beispiel  vom  Standpunct  der  Betriebsentwidcelung  aus  schon 
heute  erkläre,  dass  die  Etablierung  neuer  kleinbäuerlicher  Betriebe  im  Inter- 
esse des  wirtschaftlichen  Fortschritts  liegt,  so  ist  klar,  dass'  das  kein  fertiger 
Frograntnipuncl  sein  kann,  solange  wir  uns  nicht  iiber  die  dabei  zu  wählende 
Besttzform  —  privates,  staatliches,  conununales,  genossenschaftliches  Eigen^ 

tum?  —  vcrständij,^t  haben.  Diese  ganze  Seite  der  Sache  kann  aber  Crst  im 
zweiten  Teil  meines  Werkes  zur  Erörterimg  kommen. 

Sonach  muss  idi  die  mir  ztigewiesene  Ehre,  ein  neues  Programm  auf- 
gestellt zu  liaben,  voriäufig  wenigstens  ablehnen.    Nicht  um  Annahme  oder 

Verwerfung  eines  Programms  handelt  es  sich  jci-i  für  die  Partei,  sondern  um 
die  Kenntnisnahme  und  denkende  Nachprüfung  wissenschafthchcr  Anschau- 
ungen über  die  Tatsachen  und  Entwickelungsvorgängc  der  landwirtschaftlichen 
Vroduction.  Erst  nach  Erledigung  dieser  Eikcnntnisarbeit  seitens  aller  derer, 
die  sich  zur  Mitarbeit  berufen  fühlen,  wird  die  Kevidierung  unseres .  agrar- 
politischen Programms  in  Angriff  zu  nehmen  sein.  In  letzterer  Hinsicht  ist 
weniger  zu  revidieren,  als  auf  dem  Gebiete  der  Theorie.  Denn  unsere  Praxis 
war  seither  schon  viel  richtiger,  als  unsere  Theorie. 

Unter  unserer  Praxis  vorstehe  ich  natürhch  unser  Handeln  auf  dan 
Boden  der  g  c  g  e  n  w  ,a  r  t  i  g  e  n  Gesellschaft.  Unsere  Praxis  im  Rahmen 
einer  socialistischen  Zukunftsgcscllschaft  ist  ncx-h  keine  Praxis,  sondern  vor- 
derhand lediglich  Theorie.  Ueber  diese  sagt  mein  Buch  nur  das  eine:  sie  hat 
auszugehen  Von  dem  dereinst  Gegebenen.  Wenn  wir  bei  unseren  Vorstel- 
lungen über  die  zukünftige  Gestahung  der  Dinge  auf  industriellem  Gebiet  und 
Über  die  uns  dort  gestellten  Aufgaben  durchaus  anknüpfen  an  das,  was  wir  vor 

')  K.  Kautsky:  Sociah^imu'  und  Latidn  irtsckaß  in  du Neum  Z«Ü,  1902—1903, 
I.  Bd.,  pag.  677  ff.,  731  fif.,  745  ff.,  781  ff.,  804  ff. 
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unseren  Augen  werden  sehen,  so  dürfen  wir  auch  auf  landwirt- 
schaftlichem Gebiet  nidit  anders  verfahren.  Erweisen  steh  unsere  seitherigen 

Vorstellungen  über  das,  was  hier  wird,  als  falsch,  sehen  v.rr,  dass  hier  die 
capitalistische  Entwickelung  nicht  zur  Vernichtung  der  Kleinen  durch  die 
Grossen,  nicht  zu  einer  Cmcentration  da-  Betriebe,  sondern  xn  anderen  6e- 
tricbs-  und  Organisationsformen  führt,  so  haben  wir  auch  demgemass  unsere 
Vorstellungen  über  die  tins  in  Zukunft  gestellte  Aufgabe  zu  corrigicrcn.  Auch 
für  die  landwirtschaftliche  Production  gilt  das  Wort,  das-s  der  Gegenwarts- 
Staat  in  den  Zukunftsstaat  nur  hineinwachsen  kann.  Wer  sich  den 
Gun^  der  Dinge  anders  vorstelle  ist  kein  wissenschaftlicher  Socialtst, 
sondern  ein  Utopist. 

9.  Di«  alt«  maxxistiseh«  SohaUone, 

Kautsky  verwahrt  die  marxistisdhie  Schule  gegen  den  Vorwurf,  sie  habe 

die  Gesetze  der  iiidu.striellcn  Entwickelung  schablonenhaft  auf  die  Landwirt- 
schaft übertragen.    Dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  dafür  führt  er  zwei  Be- 
>  weise  an : 

Erstens  hätten  die  Marxisten  den  Untergang  des  landwirtschaftlichen 

Kleinbetriebs  niclit  n  u  r  auf  dem  directen  Wege  der  Aufsaugun*^  durch  den 
Grossbetrieb  gelehrt;  sie  hätten  gelehrt,  dass  dieser  Process  sich  teilweiae  auch 
auf  dem  Umweg  zunächst  gänzliche  Zersplitterung  in  Zwergbetriebe  uttd  daiM 
erst  Aufsaugung  durch  die  Grossem  abspide.  Das  gebe  ich  zu  und  habe  idi  nie 
bestritten.  Es  ändert  aber  an  der  grossen  Schablone  Niederc^m  urrierttng  der 
Kleinen  durch  die  Grossen  infolge  der  überragenden  productioncUcn  Leistungs- 
fdkigkeit  der  Uisteren  in  Landwirtschaft  prie  Indusüie  gamichts. 

Zweitens  hätten  die  Marxisten,  als  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  die  fiber- 
&eeische  Concurrenz  einsetzte,  sofort  die  neuen  agrarischen  Erscheinungen 
studiert.  »Die  alte  Frage,  ob  Grossbctrieb  oder  Kleinbetrieb,  trat  nun  völlig 
zurück  hinter  der  Frage:  Was  soll  aus  der  europaisdien  Landwirtschaft  über» 
haupt  werden '.I  Dass  ich  nicht  wüsste !  Die  alte  Frage,  ob  Grossbe trieb  oder 
Kleinbetrieb,  blieb  im  vordersten  Vordergrund  stehen  und  fand  die  alte  Be> 
antwortung.  Siehe  die  Einleitung  zum  Erfurter  Programm!  Und  was  st^c 
Engels  noch  nach  dem  Frankfurtei*  Parteitag  (1894)?  »Es  ist  die  Pflicht 
unserer  Partei,  fien  Bauern  immer  und  immer  wieder  die  absolute  Rettungs- 
losigkcit  ilircr  Lage,  solange  der  Capitalismus  herrscht,  klar  zu  machen..., 
die  absolute  Gewtsshelt,  dass-  die  capitalistische  Gross- 
productron  über  ihren  machtlosen  veralteten  Kleinbe- 
trieb hinweggehen  wird,  wie  ein  Etsenbahnzug  über  eine 
Schubkarr ec.  Und  wie  interpretierte  Kaiitsky  selbst  zu  derselben  Zeit  seine 
Erläutcrungsschrift  zum  Erfurter  Programm ?  »Der  unvermeidliche 
Untergant^  des  Kleinbetriebs,  das  ist  der  rote  Faden,  der 
sich  durch  meine  Schrift  h  i  n  z  i  e  h  t.<  Das  war  die  i'  rucht  seiner 
Studien  über  die  Wirkung  der  überseeischen  Concurrenz  auf  die  hdmisdie 
Landwirt scliaft.    Die  alte  Schablone! 

Dass  sie  dann  in  der  Discussion  über  das  Agrarprogramm  einen  kleinen 
Ris%  bekam,  das  war  wahrhaftig  nicht  das  Verdienst  unserer  Orthodoxen.  Sie 
waren  eifrig  bemüht,  den  roten  Faden  vom  unvermeidlichen  Untergang  noch 
einmal  fest  durcb.zu.spinncn,  und  es  gelang  ihnen  ja  dann  auch  in  Breslau,  das 
Agrarprogramm  daran  aufzuknüpfen.  Erst  nachdem  der  rote  Faden  diesen 
Henkersdtenst  geleistet,  ging  der  Meister  sdbst  hin  und  schnitt  ihn  durch. 
Xein,  das  ibt  zu  viel  gesagt ;  a!)er  er  zerfaserte  ihn  in  SCinCT  Agrarfrage  80^  dass 
er  hinfort  zu  nichts  mehr  zu  brauchen  war. 
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3.  Die  von  Kautsky  revidierte  marxistische  Schablone. 
>ln  einem  wichtigen  Punctc  mussten  wir  unsere  Vorstellungen  revidieren. 
Der  Bauer  verfchwindct  nicht  so  raach,  wie  wir  erwartet  haben.«  —  Sa  klingt 
es  heute  aus-  dem  lAonde  Kautat^;  und  in  seiner  Agrarfrage  lautet  es  noch 
energischer: 

»Wir  liaben  in  der  cafiitafistiBdien  Prednetionswdse  ebensowenig  das  Ende 

des  landwirtschaftlichen  Grossbetriebs,  als  das  Ende  des  Kleinbetriebs  zu  erwarten . . . 
Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  der  kleine  Grundbesitzer 
werde  in  der  heutigen  Gesellsdhaft  verschwinden  und 
völlig   von    dem   Grossbetrieb   verdrängt  werden« 

Man  sieht,  der  Wurm  des  Rewio$Usmus  treibt  hier  sein  Unwesen  mitten 
im  Ken^häuse  des  alten  Dogmas.  Und  Kautsky  selbst  hat  ihn  da  hinein- 
gelassen! 

Aber  die  Sache  ist  doch  nidit  so  schlimm,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
den  Anschein  hat  Als  Revisionist  gehört  Kautsky  entschie«^  xa  den  Ge- 
mässigten. Fressen  die  Grossen  die  Kldnen  nidit  auf,  so  geht  doch  auch  nicht 

der  umgekehrte  Greuel  in  Scene. 

Die  landwirtschaftlichen  Betriebstatistiken  zeigen  doch  »nur  uncrhcbuche 
Verschiehongen«,  meint  er,  dartun  haben  wir  keinen  Grund,  »auf  ein  entschie- 
denes Vordringen  der  Kleinbetriebe  oder  gar  auf  eine  Verdrängung  des  Gross- 
betriebs durch  ihn  zu  redmen.«  Das  ist  nun  zwar  nicht  ganz  riditig,  sofern 
ffir  Deutschland  wenigstens  die  Statistik  Aber  den  Icurzen  Zdtraum  von  1882 
Ins  1895  ein  recht  erheblidies  Vordringen  des  Kleinbetriebs  aufweist.  Zuzu- 
geben ii=t  aber,  dass  eine  Verdrängung  des  ( 5ro>^sbetriebs,  das  hcisst  eine 
absolute  Verminderung  der  von  ihm  besetzten  i  lache,  nicht  in  Erscheinung 
tritt  Das  ist  aber  auch  kein  Wimder  angesichts  der  gesellschaftlichen  Institu- 
tionen und  wirtschaftlichen  Massnahmen,  die  speciell  zur  künstlichen  Er- 
haltung der  grossen  Landgüter  getroffen  sind.  Ich  habe  in  meinem  Buche 
wiederiKilt  auf  diese,  in  keiner  Weise  mit  der  Frage  der  betrieb- 
lichen Leistungsfähigkeit  zusammenhängenden  Verhältnisse 
hingewiesen.  Die  Erhaltung  tind  Erweiterunir  der  alten  Herrensitze  durch  Fidei- 
comiuissrecht  und  hausgcsctzUclie  Bestimmungen,  die  Schaffung  zahlreicher 
Luxnsgäter  durch  den  emporkommenden  industriellen  und  commerciellen  Finanz- 
adel  und  dazu  eine  Zoll-  und  Liebcspabcnpnlitik,  die  dem  Grossbetrieb  mit  Milliar- 
den aus  den  Taschen  der  Gesamtheit  unter  die  Arme  greift!  Man  denke  sich  doch 
einmal  «fiesen  Grossbetridbsschubs  hinweg  und  frage  sidt  dann,  -wie  es  ihm  im 
freien,  wirtschaftlichen  Wettbewerb  ergangen  wäre.  Zweifellos  würden  die  Zahlen 
der  Statistik  dann  eine  viel  deutlichere  Sprache  reden.  Es-  ist  merkwürdig,  dass 
Kautsky  bei  seinen  viclbeitigcn  Interpretationen  des  statistischen  Zahlenbildes 
vor  dieser  doch  sehr  naheliegenden  Betrachtung  consequent  die  Augen  schliesst  I 

Doch  er  führt  noch  einen  anderen  tötlichen  Streich  reren  seine  eigene 
revidierte  Vorstellung  vom  Nichtverscbwinden  des  Ideinbärucrlichen  Betriebs. 
Er  verschwindet  nftmlich  doch}  Zwar  nicht  dncd)  Absturg  ins  Proletariat, 
wie  wir  früher  glaubten«  wohl  aber  dnr^  einen  eigentümlichen  Sdbstanflosnngs- 
process : 

»Wir  sehen  die  Bauernschaft  selbst  sich  in  zwei  Teile  spalten:  in  einen  halb- 
capitalistisclirii,  Lohnarbeiter  ausbcutendtn  und  einen  halbproletarischen,  der  nidit 
bloss  vom  Ertrag  seines  Betriebs»  sondern  auch  von  Lohnarbeit  lebt« 

Der  eigentliche,  typisdie  Kldnbnuer,  das  hdsst  der  rein  bluerKche 
Selbstwirtschafter,  der  weder  fremde  Arbeitskräfte  heschaft^t,  noch  selbst 
ausserhalb  seines  Betriebs  Erwerbsarbcit  aufsuchen  muss,  verschwindet  bei 
diesem  5paltungsprocess  vor  den  Augen  der  erstaunten  Welt  lautlos  in  die  Ver- 
«cnkung.  Halbcapitalistisch  oder  halbproletarisch,  dazwischen  bleibt  nichts 
mehr.  Als  rdner  Landwirt  hat  der  Kleinbauer  keinen  Existenzboden  mehr» 
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wenigstens  nicht  mehr  als  Culturmensch.  Findet  er  weder  industriellen  Neben- 
erwerb noch  Lohnarbeit  beim  landwirtschaftlichen  Grossbetrieb,  dann  vegetiert 
er  mar  noch  als  Barbor  iimtinen  der  Cultunnenscbheit  eine  Weile  fort, 

»Wir  haben  die  drei  Formen  keiuien  gelernt,  tinter  denen  er  sich  behauptet: 
durch  industriellen  Nebenerwerb,  durch' Lohnarbeit  beim  landwirtschaftlichen  Gross- 
belrieb  und,  wo  das  eine  wie  das  andere  mangelt,  wo  der  Kleinbauer  reiner  Land- 
wirt bleibt,  v-o  pr  dcv.i  Grossbetrieb  nicht  nls  Lohnarbeiter,  sondern  als  Concurrcnt 
entgegentritt,  durcii  Lcbcrarbek  uiid  Untcrconsumtion,  durch  die  Barbarei,  wie 
Marx  sagt«*) 

»Nidits  iBt  verkdirter»  als  die  Ansicht,  die  Erhaltung  des  Kleinbetriebs  sei 
eine  Folge  acnier  CcncvrnmSdiigkeit  dem  Grosäbetrieb  gegenüber.«') 

Das  ist  die  revidierte  Schablone!  In  Bezug  auf  die  Frage  der  be- 
trieblichen Leistung^sfähigkeit  von  Gross-  und  Kleinbetrieb  ist  sie  ganz  und  gar 
die  alte;  in  Bezug  auf  den  unvermeidlichen  Untergang  des  Kleinbetriebs  ist 
sie  für  den  typischen,  r  e  i  n  bäuerlichen  Kleinbetrieb  ebenfalls  die  alte. 
—  Ks  genügt,  diesen  Sachverhalt  nochmals  klar  herauszustellen,  v.m  den  Pro- 
test zu  würdigen,  den  Kautsky  namens  der  marxistisi:hen  Orthodoxie  erhebt 
gegen  den  Vorwurf  der  schabkmeiihaften  Uebertragung  der  industridlen  Ldire 
von  der  UelH:rIcgctihcii  des  Grossbetriebs  und  der  Niederconcurrientttg  des  Klein- 
betriebs auf  die  Landwirtschaft 

Damit  stehen  wir  aber  auch  vor  dem  Kernpunct  der  Discussion.  Hier 
stehen  sich  die  Marx>Kautskysche  Auffassung  und  die  meinige  schroff  gegen- 
über. Gerade  dem  re  i  n  bäuerlichen  Kleinbetrieb,  der  nicht  zu  gross  ist,  um 
dauernd  fremder  Arbeitskräfte  zu  benötigen,  und  nicht  zu  klein,  tmi  gezwungen 
m  adn,  aaf  Nebenerwerb  ausat^gdiei),  «precbe  ich  eine  besondere  Ldstangs- 
fihigkeit  und  eine  besondere  Bedeutung  für  die  landwirtschaftliche  Entwicke- 
lang zu. 

4,  Kautakys  Zerrbild  von  der  neuen  Theorie  und  deren  wahre  Gestalt. 

»David  proclamiert  die  ausschliessliche  Herrschaft  des  Kleinbetriebs 
in  allen  Betriebszweigen  der  Landwirtschaft« 

»Wenn  David  von  der  Ueberlqg^eoheit  des  Kleinbetriebs  über  den  Grossl)ctricb 
spricht,  so  meint  er,  dass  die  Arbeiteranzahi,  welche  die  Baucrnfaiuihe  liefert,  für 
jeden  Productionszweig  der  modernen  Landwirtschaft  und  unter  allen  Um- 
ständen die  rationellste  Betriebsgrösse  bildet  Aus  diesem  Grunde  sd  es  unsere 
Aufgabe,  dahin  zu  wirken,  dass  Betriebe,  wddie  diese  Grösse  überschrdten,  cer« 
stückelt  werden,  so  da  s  lie  gesamte  Landwirtsdult  nur  von  bänerlichctt  Selbst- 
Wirtschaftern  betrieben  wird.« 

*David  sagt:  die  ganae  Landwtrtsdmft  muss  ausschliesslieh  von 
bioo'lichen  Selbstwirtschaftem  betrieben  werden.« 

>£s  wäre  auch  noch  hinzuweisen  auf  die  Ungeheuerlichkeit  des  Davidschen 
Voirsdilags,  der  allen  Productionszweigen  und  allen  Graden 
ihrer  Entwickelung  den  gleichen  Betrieb  st  j'pus  aubwingea 
will  Und  das  rümpft  die  Nase  über  marxistische  Schablonen!« 

So  sieht  die  neue  Theorie  aus,  betrachtet  durch  die  Brille  meines  Kri- 
tikers Kautsky.  In  Wahrheit  sagt  David  nirgends  den  ihm  in  obigen  Sätzen 
unterstellten  Unsinn.  In  der  Einleitung  meines  Buches,  dort,  wo  ich  die  in  dem- 
selben SU  erwdsemte  These  prScisiere,  hdsst  es  vielmehr: 

jDie  Frngc  der  Concurrenrfähigkeit  zwischen  landwirtschaftlichem  Gross- 
betrieb und  Kleinbetrieb  ist  in  der  Tat  nicht  nach  einer  für  alle  Verhältnisse 
passenden  Schablone  zu  beantworten.  Die  Landwirtschaft  ist  ein  Sammel- 
begrifT.  Sie  umfasst  zahlreiche  Productionszwcige  in  sehr  verschiedenartigen  Com- 
tnnationen;  sie  kann  mit  sehr  geringer  und  sehr  hoher  Intensität  betrieben  werden, 
^  natfirlidien  und  weltmaiktlidien  Veriialtnisse  wdscn  die  grössten  Unterschiede 


3)  Vergl.  Karl  Kautsky:  Dtc  Agrarjrage  (Stuttgart  1899),  pag.  2V9— 300. 
*y  VngL  a.  a.  0,,  psg.  163. 
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aii£.  Diese  Complicterthett  der  Frage  schliesst  eine  für  aUe  Zeiten,  Orie  und  Um« 
stände  giltige  Antwort  aus. 

Aber  eins  werden  wir  sehen:  Der  Kleinbetrieb  ist  überlegen  in 
den  Zweigen,  f  ii  r  die  Intensititsstu  f  en  und  unter  den  Pro- 

duction  5  Verhältnissen,  dent^n  die  Landwirtschaft  der 
westeuropäischen  Culturländcr  infolge  (^cr  uberseeischen 
Conen rrenz  e n t gege n s t r e b t 

Damit  geraten  wir  allerdings  in  den  alleracfaarfitcn  Widerspruch  tu  der 
Marxsdien  Agrarprognose.  Wir  behaupten  di«  entgege  n  gesetste 
E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  s  t  c  n  d  en  z.  Die  Notwendigkeit,  einem  gegeben  ti  i^odenstück 
eine  immer  grössere  Wertmasse  abzugewinnen,  das  Fortschreiten  zur 
höchsten  Intensität  erfordert  und  fordert  den  Uebergang 
zum  Kleinbetrieb.  Das  SchiflFlein  des  bäuerlichen  Sdbstwirtschafterft  fährt 
nicht  gegen,  sondern,  mit  dem  Strom  der  Entwickelung.«*) 

Die  Glieder  dieser,  mein  ganzes  Buch  durchzidiendeii  Gedankenkette, 
die  im  Schlusswort  nochmals  in  principiellcr  Zusammenfassung  erscheint,  sind 
nlso;  I.  Der  Kleinbetrieb  ist  nicht  unter  allen  Utnständenf  für  alle  ßetrUbs- 
s-iK-rii^r  der  Landwirtschaft  und  alle  Grade  ihrer  BntwickHung  die  ratio- 
nellste  Betriebsform.  2.  Er  ist  dies  jedoch  für  die  intensiveren  Formen 
der  landwirtschaftlichen  Production.  3.  Die  weltwirtschaftliche  Con- 
stcllation  nötigt  den  industriellcu  Ländern  und  Gegenden 
in  wachseiidcni  Masse  den  Uebergang  zu  intensiveren  Culturen  auf.  4.  Da- 
her die  Tendenz  auf  Kleinbetrieb.  >Die  der  europäischen  Landwirtschaft 
aufgenötigte  fortschreitende  Intensität  ist  es,  die  dem  kleinen  Betrieb  den 
Wind  in  die  Sejgtl  treibt.«'') 

Danach  möge  der  objcctive  Leser  beurteilen,  wie  getreu  sich  in  den  oben 
citierten  Sätzen  der  Kautskyschcn  Kritik  Daz'ids  neue  Theorie  widerspiegelt. 
Man  niuss  nicht  nur  zahlreiche  markante  und  durch  den  Druck  hervorgehobene 
Sütze  meines  Budies  übersehen,  man  inuss  blind  sein  für  das  ganze  Gedanken- 
gefüge  desselben,  um  ein  solches  Zerrbild  fabricieren  zu  können.  Nicht  dem 
landwirtschaftlichen  Kleinbetrieb  an  sich,  losgelöst 
von  allen  zeitlichen  und  geographischen  Beziehungen, 
gelten  meine  S  c  fi  1  u  s  s  f  <j  1  e  r  u  n  ^  e  n  ,  sondern  dem  Klein- 
betrieb, der  als  Product  der  modernen  weltwirtschaft- 
lichen Ent Wickelung  die  inneren  Zonen  des  Productions- 
gebietesin  s t e i g e ndem  M ass e o ccupi e ft  ' 

Welches  sind  die  Grundkräfte  und  Hauptzüge  dieser  weltwirtschaftlichen 
Gruppicntnp^stcndcnz  ? 

5*  Der  Wesensunterschied  zwischen  indnstrieUer  und 
lAiidwirtsohaiUiolier  Fk-odBotion. 

Die  Eigenart  der  Pririe1)s<^cstaltung,  der  ConctirrenzverlKiltm'sse  und  der 
weltwirtschaftlichen  Gruppierungstendenzen  in  der  Sphäre  der  landwirtschaft- 
lichen Production  erkläre  ich  aus  der  Eigenart  des  landwirtschaftlichen  Pro» 
ductionsvorgangs.   Ich  sage  in  Bezug  darauf: 

»In  der  Landwirtschaft  handelt  es  sich  um  die  Entwickelung  leben- 
der Wesen;  in  der  Industrie  handelt  es  sich  um  die  Verarbeitung  toter 
Dinge.  Hier  ist  es  der  menschliclie  Wille,  der  die  zur  Herstellung  des  Products 
notwendige  Trennung  von  Substanzen  durch  directen  Impuls»  das  heisst  durch 
Benutzung  nur  willenlos  weitergebender  Instanzen  volhidit  Der 
Landwirt  dagegen  nniss  die  trermcnde  und  COmbinierende  Action  (fem  Selbsttätigen 
Wirken  der  lebendigen  Natur  überlassen.....   Die  Industrielle  Gfiterr 


*)  VcrKi.  mein  Buch  SocialUmus  tmd  iMubvMsduft»  I.  Bd.  CBcflfn  190%  pag.  66. 
Ö  VergL  a.  a.  O.,  png.  57. 
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Herstellung  ist  ein  mechanischer,  die  landwirtschaftliche 
Production  ist  ein  organischer  Process.40) 

Also  >da8  ist  datr  grosse  Gesetz,  das  wir  Marxisten  ubersdien  haben«,  ruft 
Kautsky  iranisch  ans.  Und  dann  beweist  er,  dass  er  dieses  Gesetz,  wie  er  es 
nennt,  —  immer  noch  nicht  begriffen  hat.  Das  beweist  er  durch 
f>eine  gedankenlose  Heranziehung  des  Bergbaus,  der  Chemie  und  sogar 
des  Transportwesens  in  diesem  Zusanuncnhang ;  und  am  schlagendsten  beweist 
er  es  mit  seiner  Atiscinandcrsctzung  über  die  gleichen  fundavicnlalcti  Untcr- 
sckiede  innerhalb  der  Landwirtschaft,  nämlich  zwischen  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, worüber  er  sich  wie  folgt  aosfSsst: 

»Die  Feldarbeit  beim  Körnerbau  ist  a:;ch  eine  mechanische,  wie  in  der  In- 
dustrie. Es  ist  die  mechanische  Einleitung  und  Abschhessung  eines  organischen 
Processes.  Ganz  anders  in  der  Viehzucht  Hier  handelt  es  sich  ztmichst  um  em 
anderes  Object,  wie  beim  Ackerbau,  .  .  .  um  einzelne,  mit  kräftigem  Willen  und 
kräftiger  Eigenbewegung  begabte  Individuen.  Es  handelt  sich  aber  hier  auch  nicht 
um  htosse  mechanische  Einleitung  und  Beendigung  eines  organischen  Processes, 
sondern  um  Arbeiten  an  und  mit  dem  Organismus  selbst.c 

Kautsky  meint  also  ofieobar,  der  Wesen&unterschied,  auf  den  es  ankomme, 
sei  im  Charadcter  der  Arbeft  zu  suchen,  ob  meehaniiNrhe  Arheü,  oder  ob  Arbeite» 

an  und  mit  dem  Organismus  selbst.  Erstere  stelle  den  Ackerbau  an  die  Seite 
der  Industrie,  letztere  weise  der  Viehzucht  ihre  principielle  Sondcrstellunn^ 
an  gegenüber  den  beiden  erstgenannten  Productionszwcigen.  Wie,  wenn  ich 
nun  behauptete,  auch  die  Arbeit  a  m  Tier  und  mehr  noch  die  für  das  Tier 
sei  zum  allergrüssten  Teil  mechanische  Arbeit!  Dann  wäre  auch  dieser 
Kautsky  sehe  jundamentale  Unterschied  zum  Teufel. 

Nicht  die  Natur  der  menschlichen  Arbeit,  sondern  die  Natur  des  Pro* 
ductions  vor  ganges,  der  im  Mittelpunct  der  menschlichen  Arbeit  steht, 
bestimmt  den  Wesensunterschied  zwischen  mechanischer  und  organischer  Pro- 
duction, um  den  es  sich  für  uns  handelt.  »Der  organische  Process,  der  im 
Mittelpunct  der  landwirtschaftlichen  Gätergewinnui^  steht,  macht  das  speci- 
fische  Wesen  derselben  aus.«    Ist  das  so  schwer  zu  begreifen? 

Und  wenn  mein  Kritiker  es  nach  den  in  §  2  meines  Buches  gegebenen 
Definitionen  noch  nicht  verstanden  hatte,  mussrte  ihm  da  nicht  bd  der  Lectfire 
des  nachforgcnden  Paragraphen  ein  Licht  aufgehen,  wo  ich  die  wichtigsten 
Verschiedenheiten  zwischen  mechanischer  und  organischer  Production  aus  dem 
We£«nsunterschied  des  Productionsganges  ableite? 

Nich^  weil  die  menschliche  Arbeit  in  der  Landwirtschaft  keine  mecha^ 
nische  wäre,  sondern,  weil  diese  Arbeit  in  ihrem  Hinsetzen,  in  ihrem  Fortgang, 
in  ihrer  Vollendung,  abhängig  ist  von  den  Bedürfnissen  eines  organischen 
Processes,  dessen  Lebensphasen  von  den  Gesetzen  seiner  inneren  und  den  Be- 
dingungen der  äusseren  Natur  bestimmt  sind,  -  Harum  entbehrt  die  der 
organischen  Production  dienende  Arbeit  des  continuicrlichen  Flusses;  darum 
lässt  sich  das  zeitliche  Nacheinander  der  Stufenproccssc  nicht  in  ein  räum- 
liches Nebeneinander  verwandeln;  darum  der  stete  Wccbsel  des  Arbeits- 
ortes und  der  Arbeitsart  und  die  relative  W'cite  des  Wcrkfelds.  Daher  ISsst 
sich  auch  dos  Productionstempo  niclit  wesentlich  beschleunigen.  Daher 
femer  die  innere  Veifcettung  des  pflanzlichen  und  tierischen  Productionsensembles 
mit  Einbeziehung  de^  Menschen  sdh^t  zu  einem  bioloiiischeu  Kosmos. 

Und  daher  schliesslich  leitet  sich  das  Gesetz  vom  abnehmenden 
Bodenertrags  her,  welches  besagt:  bei  dem  jeweils  gegebenen  Stand  der 
Wissenschaft  und  Technik  gibt  es  für  jede  Culturart  eine  gewisse  Stufe  der 
Intensität,  über  die  hinaus  ein  weiterer  Productionsaufwand  keinen  den  früheren 
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Aufwendtingen  entsprechenden  Mehrertrag  einbringt.  —  Ein  Gesetz,  welches 
von  btötininiender  Bedeutung  ist  für  die  landwirtschaftlichen  Concurrenzver- 
hahntsse  innerhalb  eines  Landes  und  mehr  noch  für  die  internationalen  Con« 
currenzverhältnisse  zwischen  den  cinzeliun  Proriuctionsgebieten.  Ein  Gesetz, 
das  in  der  gewaltigen  Expansion  der  weltwirtschaftlichen  Anbaufläche  deut- 
lich genug  zum  Ansdraek  kommt. 

Das  alles  war  für  Kruitsky  in  den  Wind  geredet  Statt  dessen  widerUgt 
er  mich  seelenvergnügt  mit  dem  Hinweis,  »dass  es  keinen  Arbeitszweig  gibt, 
der  in  fundamentalerem  Gegensatz  zur  mechanischen  Industrie  stände,  als  die 
Krankenpflege^  die  aber  trotzdem  dem  capitalisttschen  Grossbetrieb  verfallen 
sei.  —  Ach  ja,  was  könnte  man  nicht  alles  über  diese  imd  andere  Arheitssweige 
für  interessante  Betrachtungien  anstellen.  So  zum  Beispiel,  dass  bei  der 
Krankenpflege  das  Arbeitsobject  selbst  die  Controle  fiber  die  an  ihm  verübte 
Arbeit  übernimmt,  und  dass  auch  im  Schulwesen  und  im  Militarismus  und  in  der 
Circusreiterei  der  Grossbetrieb  herrscht,  und  dass  diese  und  viele  andere  Ar- 
beit szwcigc  überhaupt  keine  Productions zweige  sind,  obgleich  mancheiiei 
ProdueHonen  darin  voltfuhrt  werden« 

6.  Kftntiij«  Talwk-,  Spargel-  und  Btumtmiiftroktn  und  dl«  wilt» 
wirtooliftftliehe  Formation  der  Landwlrtaohall. 

»Die  Menschen  leben  nicht  bloss  von  Tabak,  Spargeln  und  Blumen.  Sie 
verlangen  auch  ßrot  und  Fleisch  «  —  Ja,  dem  ist  wirklich  so.  Da  hat  Kautsky 
einmal  eine  grosse  Wahrheit  ausgesprochen.  Schade,  dass  der  Zweck,  den  er 
damit  verfolgt,  anf  Unwahrheit  abzielt  Er  will  nämlich  seine  Leser  glanben 
iii;:cht:i.  1  s  ich  das  allgemeine  Heil  der  heimischen  Landwirtschaft  im  Tabak-» 
Spargel-  ujid  Bliuuenbau  sähe.  Zum  Beweis  dient  ihm  folgendes  Citat: 

»Stagnation  des  landwiitsdiafUieheii  Bodens  ist  bei  freier  Tdlbarfcdt  aus- 
geschlossen; je  kleiner  der  Besitz  wird,  desto  höher  muss  der  Ertrag  aus  der  ver- 
kleinerten Fläche  werden  .  .  .  Geht  der  Ertrag  von  Tabak  oder  gelben  Rüben 
zurück,  bezidiungsweisc  wird  er  weniger  rentabel,  so  muss  eine  andere,  noch  hoch- 
wertigere PHanzc,  vielleicht  Zwiebel  oder  Spaigd,  Gemüse  oder  auch  Blumenzudn 
an  die  Stelle  treten.«") 

Dieses  Citat  stammt  erstens  gar  nicht  von  mir,  und  zweitens  hat  es  in  dem 
Zusammenhang,  in  dem  es  steht,  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  Kautsky  ihm 
beimisst.  Es  ist  herausgerissen  aus  einer  längeren  Stelle  des  Buches  von  M  o  r  i  z 
He  c  h  t  über  die  drei  badischen  Harddorfer  Hagsfeld,  Blankenloch  und  Fried- 
richsthal.  Diese  hahc-  ich  abgedruckt  als  gutes  Beispiel  dafür,  dass  das  Mini- 
lualareal  für  den  reinbaucrlichen  Klcinhctrieb  unter  Umständen  auf  i  bis 
2  Hektar  herabsinken  kann,  ohne  dass  Prulctarisierung  eintritt.  Nänüich  dort 
und  dann,  wo  die  entsprechenden  klimatischen  tmd  marktlichen  Verhältniase  da- 
für  gegeben  sind.  Und  an  anderer  Stelle,  wo  ich  über  den  Zusammenhang  von 
Intensitätsgrad  tmd  Betriebsimifang  spreche,  weise  ich  nochmals  auf  das  Citat 
aus  Hecht  zurück,  alsr  guten  Beleg  auch  dafür,  dass  die  Verlddnerung  des  Areals 
infnlge  ausserbetrieblicher  Gründe  einen  Stachel  mit  bildet  zur  Steigerung  der 
Intensität,  »sobald  die  allgemeine  Entwickelung  genügende 
Nachfrage  nach  den  I'roducten  der  intensiveren  Cultur 
schaff  t.«* ) 

Ich  stelle  a!^o  Entwickt-hmg  der  Nachfrage  ak  erste  Bedingung, 
als  notwendige  Voraussetzung  für  den  üebergang  landwirtschaftlicher  Betrieb« 
zu  den  genannten  Culturen  hin.  Wie  geistvoll  ist  da  die  Frage  meines  Kri* 
tikers,  warum  sich  denn  nicht  alle  Grundeigentümer  auf  Culturen  mit  grosstem 

')  Vcrgl.  a.  o.  0.,  pag.  514—515. 
*)  Vergl.  a.  a.  0.,  psg.  655. 
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Arbcitsfassungsvcrmögen  werfen!  Und  wie  noch  geistvoller  ist  die  Antwort, 
mit  der  er  meiner  Unwissenheit  zu  Hilfe  kcmunt:  »Man  kann  nipht  producieren, 
was  man  will,  sondern  nur  Ding«,  nadi  denen  eine  Nachfrage  bestehtc  t 

Das  kann  man  allerdings  nicht,  und  die  Menschen  leben  in  der  Tat  nicht 
bloss  von  Tabak,  Spargcln  und  Blumen,  und  sie  verlangten  ganz  entschieden 
auch  Brot  und  Fleisch,  und  weil  dem  so  ist,  so  stelle  icli  die  Frage  der  Brot- 
und  Fleischversorgung  in  den  Mittelpunct  meiner  et^^enden  Be- 
trachtungen über  die  weltwirtschaftliche  Formation  der  organischen  ProdttC* 
tion,  der  ich  einen  besonderen  Abschnitt  (§  68)  widme. 

Tdi  weise  dort  darauf  hin,  dass  die  moderne  Entwickelang  in  den  In- 
dustriestaaten einen  wachsenden  TvTarkt  für  landwirtschaftliche  Qualitäts- 
producte  erzeugt,  Producte,  die  in  ihrer  Herstellung,  Verarbeitimg  und  Trans- 
port viele  und  quaiificierte  Arbeit  resorbieren,  deren  Production  infolgedessen 
die  marktnahen  Stwdorte  zu  occupieren  bestrebt  ist  Voraussetctmg  dafür 
ist  aber,  dass  die  Dccknnjj  des  Massenbedarfs  an  den  Nahrung-  und  Roh- 
stoffen, die  in  extensiver  Cultur  gewonnen  werden  und  relativ  leicht  transpor- 
tabel oder  conservierbar  sind,  anderweitig  gesichert  ist.  Der  vollständigen 
Deckung  des  Bedarfs  an  Nahnmc^s-  und  T\r>listofren  auf  dem  heimischen  Roden 
steht  das  Gesetz  vom  abnchuicndcn  Bodenertrag  im  Wege.  Sie  würde  eine 
übemorraale  Intensitatsstcigcnmg  erfordern,  die  Prodnctmehrung  müsste  mit 
einer  Productivitätsminderung  erkauft  werden.  Daher  die  Heranziehung  neuer 
ferner  Anbaugebiete  zur  Deckung:  der  wachsenden  Nachfrage  der  Industrie- 
länder nach  den  Nahrungs-  und  Rohstoffen  mit  geringem  Arbeitsfassungs^er- 
mögen  in  Production  und  TransfMMt,  zu  denen  in  erster  Linie  Brot-  und  Futter* 
körncr.  ferner  TTäutc,  Wolle,  Fette  und  sonstige  conservierbare  Producte  der 
extensiven  halbwilden  Weidewirtschaft  gdlSren.  Daher  ist  die  gewaltige  Ex- 
pansion der  weltwirtsrchaf tlich'en  Anbaufläche  eine  ebenso 
charakteristische  wie  notwendige  Erscheinung  der  modernen  Ent Wickelung.*) 

Nachdem  ich  auf  den  Seiten  667  bis  669  der  Erweitenmg  des  Körnerbau- 
arcals  eine  zahlcntnässige  Betrachtung  gewidmet  habe,  erörtere  ich  auf  den 
folgenden  Seiten  die  FraE^e  der  Versorgung  mit  Producten  der  intensiveren 
V  i  ch  ?.  II  c  h  t.  Das  Resultat  ist,  dass  ich  der  heimischen  Landwirtschaft 
die  Fähigkeit  zuspreche,  den  gesamten  physiologischen  Bedarf 
an  Qualitätsprodttcten  der  Viehsucht  zu  decken.  Beides, 
die  \oIlc  Deckung  des  Körner-  und  des  Fleischbedarfs  kann  die  heimische  Land- 
Landwirtsx;haft  ohne  Productivitätsminderung  nicht  leisten.  ^Sie  hat  daher 
zwischen  dem  einen  oder  anderen  zu  wählen.  Oder  vielmehr  sie  hat  nicht  zu 
wählen,  «ie  ist  gezwungen,  sich  der  Production  von  Nutztieren,  Frischfleisch 
und  Milch  als  der  Hauptaufgabe  zuzuwenden  und  die  Komerproduction  diesem 
Zweck  unterzuordnen.« 

Warum  hat  die  heimische  Landwirtschaft  die  Fleischproduction  und 
nicht  die  Komerproduction  als  Hanntn  ifgabc  zu  wählen?  Meine  Antwort  lautet: 

»Die  Verdoppelung  und  beliebige  weitere  Steigerung  der  Fleischproduction 
kann  die  heimische  Landwirtschaft  leisten,  ohne  dass  mit  der  forcierten  Mehrui^ 
der  Productmasse  eine  I^Iindcrung  der  Productivität  verbunden  sein  müsste.  Sic 
kann  dies,  weil  die  Grosse  des  Viehstandes  nicht  an  die  Grösse  der  heimischen  Fläche 
gebunden  ist  Die  Vcrt  >  lirung,  Aiificucfat  and  Wartung  des  heimischen  Viehstands 
findet  keine  Grenze  an  der  Futtermassei  die  auf  hcimis^em  Boden  ohne  Productivi- 


^  Interessante  Berechnungen  darüber  gibt  W.  Sombart  in  seinem  Buch  Dit 
JtMiseh*  Volksndrtsdiafl  im  XIX.  Jahrhundert  (Berlin  1903).  Er  konunt  zu  dem  Schiusa; 
«Man  wird  nicht  flbertrelben,  wenn  man  sogt,  dass  die  deutsehe  Volks« 

Wirtschaft  heute  schon  auf  einer  zwei-  bis  dieimal  so  p;rossen  ßodenfläche 
ruht,  als  sie  das  deutsche  Reich  mit  seinen  Grenzen  umspannt.«  (a.  a.  O.» 
pag.  444.) 
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tätsmlndening  erzeugt  werden  kann.  Einfach  deshalb  nicht,  weil  ein  beliebig  grosser 
Teil  des  Futters  von  ausländischen  Productionsgebieten  herbeigeschafft  werden  kann* 
Ganz  kann  die  heimische  Vieliziicht  freilich  des  heimischen  Bodens  als  Productions- 
mittel  nicht  entbehren.  Eine  rauoiiclle  Viehhaltung,  insbesondere  eine  Viehauf- 
zucht, die  Qualitätsproducte  ergeben  soll,  verlangt  Frischfvutri  ju  !  in  gewissem 
Masse  Weidcffang.  Aber  unter  Voraussetzung  genügender 
Einftihr  von  Futterkorn  und  sonstifr«!'  in  haltbaren  Zn- 
stand gebrachter  Futtermittel  reicht  der  heimische 
Boden  aus,  einen  Viebstand  zu  erhalten,  der  das  Zehn- 
fache  und    mehr  vom   heutigen  ausmacht.« 

Im  Anschluss  daran  weise  ich  zahlenmässig  nach,  dass  sich  unsere  Land- 
wirtschaft bereits  ganz  energisch  in  dieser  Richtung  bewegt,  wobei  die  K 1  e  i  n  - 
betriebe  an  der  Spitze  marschieren,  allen  voran  die  dänische  Bauern- 
schaft!") 

So  sieht  es  mit  dem  mir  angedichteten  Tabak-,  Spargel-  und  Blumen- 
märchen aus !  Es  ist  eine  Ausgeburt  der  Fabulierkunst  meines  Kritikers.  Dass 
ich  auch  die  entwickelte  Viehzucht  zu  den  inteiuiveii  Cultuien  rechne  tmd  die 
Combination  tierischer  mit  pflanzlichen  Leben sprocessen  als  ein  sehr  wichtiges 
Mittel^  das  Arbeits^ assungsvermögen  eines  gegebenen  Bodenstücks  su  verviel- 
fachen, bezeichne,  geniert  Kant^  nicht  Dass  idi  im  Uebergang  zur  Pro- 
djctioij  animalischer  Qualitätsprodui  te  sriL,ar  die  Hauptaufgabe  und  die 
stärkste  Entwickelungstendcnz  der  heimischen  Bauernwirtschaft  sehe,  ver- 
schweigt er  einfach.  Statt  dessen  beweist  er  mir  mit  statistischen  Zahlen,  dass 
die  überseeische  Concurrenz  eine  starke  Tendenz  zur  Verstärkung  der  —  Vieh- 
haltung hervorgebracht  hat.  Er  widerlegt  seine  Märchen  über  mein  Bach  mit 
meinem  Buch  selbst  Mehr  kann  man  eigentlich  nicht  verlangen. 

Was  im  fibrigen  seinen  Beweis  ans  der  Anbaustatistik  betrifft,  dass  die 

Gr  ririit!i<  it  iler  Spatencultiir  in  Deutschand  a  h  n  ch  m  e  ,  so  ist  er  keinen  Schuss 
Pulver  wert.  Einmal  wegen  der  bekannten  Unzulänglichkeit  des  anbau- 
statistischen Schemas»  und  zweitens  von  wegen  der  Unbrauchbarkeit  des  Be- 
griffs SpatencfUtur» 

7.  Aber  die  Gärtnerei! 

Das  ist  ein  Kculetischlag !  Ist  die  Gärtnerei  nicht  auch  ein  Zweig:  der  orga- 
nischen Production,  und  zwar  intensivster  Art?   Und  zeigt  sie  nicht  trotzdem 

Warum  der  Grossbetrieb  darin  hintor  |dem  Kleinbetrieb  zurückbleibt,  habe  ich 
in  meinem  Buche  eingehend  erörtert.  Wer  mir  nicht  glaubt,  der  lese,  was  Professor 
A.  Backhaus  in  seinem  kQrzlich  erschienenen  Baeh  Da»  Versudisgut  Quednau  (Berlin 
1903)  über  die  Schwierigkeiten  schreibt,  mit  denen  er  unau5!7eset7t  bei  d;r  Entfaltung  der 
Vieh  Wirtschaft  zu  kämpfen  hat.  Selbst  mit  dem  rafhoiertcn  patriarchalischen  Zwischen- 
meistersystem  —  das,  nebenbei  bemerkt,  eine  der  allgemeinen  Einrichtungen  dieses 
modernen  Mustergutes  ist  —  konnte  er  ihrsr  nicht  vdlUg  Heir  werden.  Mit  den  auf 
Geldlohn  gestellten  Ober-  tmd  Unterschwefsem  war  aber  die  Sache  gamicht  vorwärts  Stt 
bringen.  Auch  sonst  ist  dieses  Buch  hochinteressant,  da  gerade  Backhaus'  BestrebeUt 
der  modernen  Technik  die  weiteste  Anwendung  su  geben*  am  schärfsten  die  ihr  in  der 
ocganisdMn  Fradoetion  gesogeaan  Sehranken  henrasiNtMi  Hsst  Besefeliaend  ist  audi, 
dass  das  in  nächster  Nähe  eines  grossstädttschen  Marktes  gelegene  Gut,  trotz  aller 
Wissenschaft  und  Technik,  trotz  seiner  fachmännisch  idealen  Leitung  und  trotz  der 
unerhörtesten  ArbeiterausbeutusK  mir  eine  sehr  massige  Rente  erzielt,  die  ohne 
die  Nothilfe  der  AgrarzöUe  und  Grensspamn  sich  als  ein  Deficit  darstellen  würde.  Ge* 
zwungen,  mit  den  dänischen  Bauern  auf  zollfreiem  Markt  zu  concurriercn,  würde  Quednau 
bis  jetzt  glän  '  i  F  i' ;o  gemacht  haben.  Hinc  andere  neuerdings  erschienene  .-Vrbeit 
ist  die  Schrift  Dr.  W.  Rubows  Die  hinterpommtrsche  Landgemeinde  Schwessin  (Berlin 
1903).  Di«  Sehweaiäner  sind  fQeinbauera,  die  mit  dem  Eintreten  der  amerieanischen 
Körnorconcurrcnz  zur  Viehhaltung  als  Hauptzweig  Obergingen  und  dabei  ihre  wirtschaft- 
liche Lage  zusehends  verbesserten.  Die  Schrift  sei,  wie  das  vorgenannte  Buch,  allen 
XmantäUm  des  GrosOfetrkbs  su  eifrigstem  Studium  «mpfohlsn. 
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eint-  bedeutende  Zunahme  der  Grossbetriebe  ?  Gibt  es  nicht  sogar  bereits  gärt» 
nerische  Riesenbetriebe  mit  mehr  als  200  beschäftigten  Personen? 

Die  Zahlen  specteil  für  die  Handels-  itnd  Kunstgärtnerei  zeigen  in  der  Tat 
eme  procentual  stärkere  Zunahme  der  grossen  Betriebe,  als  der  kleinen.  Xidu, 
als  ob  die  Grossbetriebe  die  Kleinbetriebe  zum  Verschwinden  brächten.  Üavon 
ist  keine  Rede.  Die  letzteren  haben  ebenfalls  stark  zugenommen,  die  ganz 
kldncn  Alleinbctriebe  sowohl  wie  die  Betriebe  mit  i  bis  3  Gehilfen,  Aber  die 
grösseren  Betriebe  wachsen  neben  ihnen  rasch  heraus. 

Wären  der  organische  Charakter  des  Productionsprocesses  und  das  Ver- 
sagen der  Maschine  die  beiden  Factoren,  aus  denen  der  landwirtsdiaftUche 
Kleinbetrieb  seine  Lebensfähigkeit  zieht,  so  meint  Kautsky.  dann  dürfte  auch 
in  der  Gärtnerei  kein  entschiedener  Fortschritt  des  Grossbetriebs  bemerkbar  sein. 

Hier  liegt  zunächst  schon  ein  Trugschluss  vor.  Auch  der  gärtnerische 
Kleinbetrieb  ist  ja  lebensfähig,  wie  die  Zahlen  deutlich  genug  zeigen.  Ist  es 
nicht  denkbar,  dass  die.se  Lebensfähigkeit  auf  seiner  productiven  Concurrenz- 
fähigkeit  beruht  für  diejenigen  gärtnerischen  Zweige,  in  denen  die  Consequenzen 
des  organischen  Charakters  des  Prodnctionsvorgangs  voll  zur  Geltung  ktmunen? 
Und  ist  es  nicht  denkbar,  das-s  die  nebenhergehende  Entwickelung  von  gärtne- 
rischen Grossbetrieben  gerade  auf  dem  Umstand  beruht,  dass  es  Formen  der 
Kunst-  und  Handelsgärbierei  gibt,  wo  die  wirtschaftlich  wichtigsten  Con- 
sequenzen des  organischen  Productionsdiarakters  ausgemerzt  und?  —  So  ist 
es  in  der  Tat. 

Das  gärtnerische  Gebiet,  auf  dem  der  Grossbetrieb  als  Producent 
dominiert,  ist  die  Cultur  eatotischer  Gewächse  in  Warmhausanlagen.  Hier  wird 

die  Abhängigkeit  des  orgaiu'scben  Processes  von  den  äusseren  Naturbcding^ngen 
fast  gänzlich  aufgehoben.  Der  Productionsproccss  läuft  das  ganze  Jaiir  hin- 
durch, da  Wärrae  und  Feuchtigkeit  künstlich  verabfolgt  werden.  Die  Function 
des  Bodens  als  Standort  ist  von  der  als  Brutapparat  und  Rohmaterial  getrennt; 
die  i'roduclionsstätte  ist  rusammengedrängt  auf  engsten  Raum.  Das  Warm- 
haus ist  eine  Combination  künstlicher  Brut-  und  Pflegeapparate,  in  gewissem 
Sinne  eine  Pflmwtnfabrik,  in  der  auch  mit  Leichtigkeit  die  sdiärfste  Controle 
über  die  darin  geleistete  Lohnarbeit  bewerkstelligt  werden  kann.  Diese  Fabrik 
arbeitet  viel  kostspieliger,  als  die  freie  Natur,  und  müsste  die  Segel  streichen, 
sollte  sie  mit  dieser  concurrieren.  Aber  sie  concurriert  eben  nicht  mit  ihr,  sie 
produdert  ihre  Gewächse  dann  und  dort,  wo  die  äussere  Natur  vesagt.  Sie 
produciert  Gewächse  der  hetssen  Zone  im  rauhen  Norden  oder  Gewächse  des 
nordischen  Sommers  im  Winter.  Es  zeugt  wahrhaftig  nicht  von  besonderem 
Scharfsinn,  wenn  man  unter  Nichtachtung  dieser  tiefgreifenden  productiven 
Besonderheiten  die  ^rnsscapitalistische  Warmhauscultur  von  Palmen,  Cacteen 
und  Winterrosen  ohne  weiteres  in  Parallele  stellt  zur  Landwirtschaft  unter 
freiem  HtmnieL 

Aber  die  Gärtnerei  unter  freiem  Himmel?  —  Diese  ist's  eben,  in  der  der 
Kleingärtner  als  Producent  diu-chaus  leistungsfähig  ist.  Dass  trotzdem  auch 
die  Freigärtnerei  grosscapitalistische  Betriebe  autweist,  hat  wiederum  einen 
leicht  erkennbaren  Grund.  In  memem  Buche  heisst  es  darüber: 

»In  die  Kategorie  der  züchterischen  Specialbetriebe  gehören  auch  die  grossen 
Kunst-  und  Handdsgärtnereien,  die  die  Masse  der  für  den  individuellen  Consura 
prodnderenden  Gemüse-  und  Obstbauern,  Gärtner  imd  Gartenliebhaber  mit  ver- 
edelten Sämereien,  Knollen  und  Pflänzlingen  versorgen.  Der  Vertrieb  dieser  auf 
einen  sehr  weit  zerstreuten  Abnehmerkreis  angewiesenen  Producte  erfordert  eine 
capitalkräftige,  auf  Reclame  und  Fernversand  eingerichtete  kaufmännische  Direction. 
Es  ist  diese  distributive  Function,  die  der  kleine  Producent  nicht  zu  leisten 
vennag,  solange  er  nicht  genossenschaftlich  organisiert  isL  Für  die  produc- 
tive  LeistuBgsBhigkcit  d«i  Kleinbetriebs  im  ^utnerisdien  Gemüse*  und  Blumen- 
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hui  zeugt  der  Umstand,  dass  die  jn'ossen  Samcngärtnereien  und  Vcrsandgcacfaäüe 
einen  mehr  oder  minder  grossen  Teil  ihrer  Waren  von  Ideinen  Ptoduoenten  be« 
riehen.«") 

L'eber  diese  Fingerzeige  geht  mein  Kritiker  ebenso  stillschweigend  hin- 
weg, wie  über  den  an  derselben  Stelle  befindlichen  Hinweifr'  auf  die  Eigeoart 
der  vVamihauscultur.  Statt  dessen  gibt  er  folgenden  tiefsinnigen  Erldänings- 
grund  für  die  centraUsierenden  Tcndcnscn  in  der  Gärtnerei  zum  besten  * 

»Was  ist  CS  .  .  .,  was  die  Gärtnerei  von  der  übrigen  Laiulwirischaft  unter- 
scheidet? Die  Tatsache,  dass  in  jener  nicht  mehr,  wie  in  dieser,  der  Betrieb  eng  ver- 
bunden mit  dem  Haushalt  ist.  Dagegen  kennzeichnet  diese  mittdalterlicbe  Pro- 
ductionsform  —  Vereinigung  von  Haudialt*  Fattiilie  und  Betrieb  —  die  bäuerliche 
Wirtschaft,  und  daraus  zirht  sie  vor  allem  itnv  Zähigkeit  und  ihre  Widerstandskraft. 
Der  Bauer  produciert  einen  grossen  Teil  s^nsr  Consummittel  selbst,  ja  selbst  einen 
grossen  Teil  seikier  Ptoductioosmittd  —  Samen,  Vieh,  Dünger  u.  s.  w.  Er  ist  vom 
Markt  weniger  abhäos^g,  als  irgend  ein  anderer  Prodnoent  der  heutigen  Gesell- 
schaft« 

Darum  erhält  sicli  also  in  der  Landwirtschaft  der  Kleinbctncl).  und  darum  ver- 
fiel die  Gärtnerei,  sobald  einmal  »durch  das  Anwachsen  der  Städte  ein  grosser  Markt 
für  den  Blumenconsum  geschaffen  war,  die  Blumenproduction  also  zur  Massen- 
production  wurde, , . .  naturaotwcndig  dem.  Cq>ital  und  allen  seinen  centralisierenden 
Tendenzen  • . «  ^ 

Es  entspricht  den  tnittelaleriieheu  Anschauungen  Kautskys  über  den  mo- 
dernen kleinbäuerlichen  Betrieb,  dass  derselbe  noch  gewissennassen  in  der 
Naturalwirtschaft  steckt  und  am  Markt  wciitjj  beteiligt  sei.  Hätte  er  die  von 
ihm  wiederholt  erwähnte  Untersuchtmg  Dr.  Laars  über  die  Betriebseinrich- 
tungen und  die  Rentabilität  schweizerischer  Bauembetriebe,  auf  wdche  wir 
nnrh  an  anderer  Stelle  werden  cinzupfchen  haben,  mit  Aufmerksamkeit  gelesen, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass,  wie  der  Capitalsaufwand,  so  auch  der  Bar- 
verkehr im  Kleinbetrieb  viel  stärker  ist,  als  im  Grossfaetrieb.  Der  Barverkehr 
derGutsbctriebc  stellte  sich  wie  folgt: 


BctriebegröBse 

Zahl 
der  unter- 
suchten 
Betriebe 

Auf  i  Hektar 
Cultorflidie  eatfedlen 

Betriebs- 
eianahmeo 

Betriebs- 
ausgaben 

Francs 

Francs 

Kleinbauernbetriebe  .    .  . 

II 

527,00 

293,60 

(3,1  bis  5  Hektar) 

Kieme  Mittelbauembetriebe 

37 

488,10 

276,70 

(5,1  Ui  10  Hektw) 

Mittelbauembetriebe  .    .  . 

34 

448,90 

337,10 

(10,1  bis  15  Hektar) 

Grosse  Mittelbauembetriebe 

23 

398,20 

3A7,80 

n-.!  bis  30  Hektar 

Grossbaucmbctriebe .    .  . 

4 

323,90 

137,00 

(30,1  bis  70  Hektar) 

>  T  c  kleiner  der  G  ii  t  s  b  o  t  r  i  e  b  ist.  um  .so  grösser  ist,  so- 
wohl im  Einnehmen  w  ie  im  Ausgeben,  der  Bar verkehr  auf 
den  Hektar  berechnet,«  fügt  Dr.  Laur  in  Sperrdruck  bei. 

Sind  nmi  schon  viehzüchterische  Kleinbanern,  um  die  CS  sich  in  der  er- 
wähnten schweizerischen  Untersuchung  handelt,  in  hohem  Masse  moderne 
W  a  r  e  n  p  r  o  d  u  c  e  n  t  e  n  ,  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem  Masse  für  die 
kleinen  CTartfeldbauern  (Feldgartner),  die  den  Massenbedarf  der 
Grofs^tädte  in  Feingemäse,  Tafelobst  und  zum  guten  Teil  auch  in  frischen 

*!}  Vagi.  a.  a.  O.,  pag.  152,  Note. 
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Blumen  decken.  Sie  haben  einen  Capitalverkehr  pro  Hektar,  der  das  Zehnfache 
<3er  landwirtschaftlichen  Grosshetricbe  erreicht,  und  da,  wie  Kautsky  sehr  tref- 
fend bemerkt,  »selbst  der  genügsamste  Landniann  nicht  von  Blumen  leben  kann«, 
ja  &ogar  atich  Spargd,  Saüat  und  Stachelbeeren  seiner  wenig  ätherischen  Natur 
nicht  genügen,  so  muss  er  den  Ilauptbcdarf  an  Nalirungsmitteln  bar  einkaufen, 
£r  ist  darum  vom  Markte  nicht  weniger,  sondern  mindestens  ebenso  abhängig,  wie 
irgend  ein  anderer  Prodncent  Und  diese  Meinen  Gemüse-,  Obst-  und  Bluinen- 
gartner  gedeihen  gerade  in  der  Nähe  der  capitalistischen  Marktcentren  am 
besten !  Damit  schlagen  sie  dem  sehr  srharfsinnigen  Erkläning^sgnmd  Kautskys, 
warum  die  Gärtnerei  dem  Grossbetrieb  verfallen  ist,  direct  ins  Gesicht.  Sie  be- 
weisen durch  ihre  Existenz  und  Entwickelung  erstens,  dass  der  behauptete  all- 
gcmHnc  Heimfall  der  Gärtnerei  an  den  Cro^cbetrieb  eine  Täuschung  ist,  und 
zweitens,  dass,  soweit  der  gärtnerische  Gros^betrieb  floriert,  dem  ganz  andere 
Ursachen  zu  Grande  Uegcn.^^) 

Doch,  genug  für  diesmal!   Eine  Reihe  wichtiger  Pnncte  harren  noch  der 
Bc!.  ucbtiinj^.  Das  erfordert  einen  wetteren  Artikel. 


.Mein  ganzes  Buch  ist  ein  einziger  Beweis  für  die  Tatsache,  dass  in  der 
Landwirtschaft  der  Kleinbetrieb  von  der  .'\u.snutzung  der  technischen  und  wirtschaftlichen 
FortschrittA  nicht  auagnchiosMn  ist.  In  umCangreichen  Specialcapitaln  cdg«  ich,  wio 
der  modame  Kl«faib«u«r  die  in«ist«n  und  wichtigsten  MaMldiian  benutzen  lutttt,  wie  er 
seinen  Boden  melioriert,  verbessertes  Saatgut,  künstlichen  Dünger,  KraAfuttcrmittel  ver- 
wendet, wie  er  seinen  Vichstand  vergrössert  und  verbessert,  kurz,  wie  er  neben  der 
Asbeitsinlensität  auch  die  Capitahntensitit  seines  Betriebes  fortgesetzt  steigett  Und  nun 
kommt  I  iiHwig  Qu  esse  l  und  widerle;?t  rnich,  indem  er  nachweist,  dass  der  america- 
nische  Farmer,  »auch  wenn  er  keine  fremden  Arbeitskräfte  beschäftigt,  nicht  ein  Baner, 
aondem  ein  kleincapitalistischer  Unternehmer  ist«!  (vergl.  seinen  Artikel  LandtvirtsehOifl 
mnd  Industrie  in  der  Netun  Zeit,  1902—1903,  II.  Bd.,  Nr.  42,  pag.  487).  Sollte  man  so 
etwas  für  möglich  halten  >  Also  nicht  Kautsky,  sondern  ich  bin  es,  der  lehrt,  der  Bauer 
sei  ausser  stände,  steh  der  Productionsmittel  zu  bcm  L:li'it,.  n,  die  di-j  moderne  Industrie 
und  Wissensctuifl  der  landwirtscbafUichen  Production  zur  Verfügung  stellen  I  Ja,  dann 
trUn  fineOkh  die  Quesselsehe  Widerlegung  mich  und  nidit  Ksutsky.  Aber  nur  dann! 

Nach  dieser  Leistung  wird  man  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  es  Qucsset  auch 
gelingt,  in  der  landwirtschaftlichen  Entwickelung  Americas  die  Bestätigung  der  Marxschen 
LShre  von  der  Expropriation  der  Bauern  durch  das  Grosscapital  zu  finden.  Allerdings 
verfolgte  das  americanische  Capital  da^?*i  nicht  -die  gerade,  aber  mit  Hindernissen  öko- 
nomischer und  politischer  Art  reichlich  gepflasterte  Strasse  der  unmittelbaren  Bauem- 
«xpropriation«.  Listig,  wie  es  ist,  kam  es  dem  arglosen  Bauer  auf  einem  Umweg  bei. 
Es  b«ttle  nämlich  tandwtrtachafUiche  Maschinen  und  stellt«  sie  dem  Bauer  zur  Verfügung, 
»nicht  eis  Feinde  sondern  unter  der  Msske  des  stlrkeren  Freundes,  der  die  bäustliche 
Landwirtschaft  ja  nur  von  schwere  r  Arl  ci'.  lagt  befreien  wollte«.  Auf  diese  Weise  nahm  es 
ihm  heimtückisch  neun  Zehntel  seiner  Arbeit  ab,  daä  heisst  es  verschob  sie  in  die  Maschinen- 
beninduztrieu  »Indem  die  grosse  hidustrie  den  americaniachen  Landwitt  mit  düem  vid' 
seiü'gcn  System  von  Maschinen  versorgte,  verlegte  das  Capital  den  Schwcrpunct  der  zur 
Erzeugung  der  agricolen  Production  notwendigen  Arbeit  aus  der  Landwirtschaft  in  die 
Industrie,  zog  es  netm  Zehntel  dieser  Arbeit  an  sich,  verwandelte  es  den  Bauer  in 
-einen  Kleincapitaliaten,  für  den  fortan  das  Streben  nach  dem  grösstroöglichsten 
Profit  zum  Polarstem  seines  Lebens  wurde.  Damit  aber  war  die  bäuerliche  Land- 
wirtschaft still  und  schmerzlos  überwunden  .  .  .■<  —  Also  kurz  heraus  gesagt: 
Das  americanische  Grosscapital  expropriierte  die  kleinen  Landwirts,  indem 
es  sie  zu  kleinen  Capitallsten  machte.  Bs  sind  doch  schlaue  Hund«,  diese 
Americanerl  Und  dabei  human  1  Denn  diese  Bauernexproprialion  ist  in  der  Tat  völlig 
schmerzlos.  Nur  scheint  mir,  Karl  Marx  hat  es  nicht  ganz  so  gemeint,  wie  Ludwig 
Quessel.  Wenn  ich  nicht  irre,  sollte  der  Bauer  doch  Im  ProlstaiizV  und  nidit  in  den 
JOetne^ittsUsaui^  «bstafsen.  Jedoch,  mir  solt's  recht  sein. 
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Sodaldemokratie,  Palttik  uod  Wisseiiscliaft 

Voo 

Johannes  Timm. 

{MttBClMaJ 

Der  bedeutsame  Ausfall  der  Retdistasswahl  für  die  Sodaldemokratte  hat  so> 

wohl  in  den  Reihen  unserer  Gegner,  als  auch  in  den  eigenen  Reihen  Veranlassung 

zu  lebhaften  Erörterungen  gegeben.  Das  gewaUipr  Anwachsen  der  socialdemokra- 
tischen  Stimmen  hat  bei  den  Gegnern  eine  Bcsiur/ung  hervorgerufen,  wie  sie  ähn- 
lidi  bei  früheren  Wahlen  nicht  in  Erscheinung  getreten  ist.  Conservative  nnd  Libe* 
ralc,  weit  nnch  links,  greifen  in  'ihwr  Ratlosigkeit  wieder  zu  dem  Rüstseug  der 
Barbaren',  sie  wollen  die  aufstrebende  Culturbcwegung  des  dassenbewussten  Prole- 
tariats, der  Intelligenz  und  der  Idealisten  aus  biirgerlidien  Kreisen,  die  ddi  dem 
aus  geistigem  Druck  und  geistiger  Knechtschaft  befreienden  Socialismus  angeschlossen 
haben,  mit  den  alten  Polizeimittein  der  Wahlentrechtung  und  der  Ausnahmegesetz- 
gebung in  jeder  Form  niedergehalten  wissen.  Es  wäre  müssig,  Betrachtungen 
darvibcr  anstellen  zu  wollen,  welches  Ergebnis  ein  derartiger  Kampf  vormärzlicher 
Brirbarci  gegen  die  fort<ichrc!tende  Civilisation  haben  könnte.  Einstweilen  mögen 
^)ch  die  ungestümen  Scharfmacher  damit  trösten,  dass  ein  Culturvolk  sich  seine 
Redite  nidit  sdimälem  lassen  wird.  Wenn  die  Mühlen  der  Sodaldem<^atie  den 
Reactionären  aller  Schattierungen  noch  zu  langsam  mahlen,  so  zeigt  gerade  der 
Wahlausfall  im  Königreich  Sachsen,  wie  diese  Tätigkeit  beschleunigt  werden  kann. 
Die  Socialdemokratie  kann  mit  Ruhe  abwarten,  ob  und  in  welcher  Form  die  Angst- 
politik des  Scharfmachertums  sich  zu  concreten  i^tfftiKAlimfMorschtägen  verdichtet. 

Auch  sonst  bieten  die  Wahlbetrachtungen  unserer  Gegner  wenig  Stoff  ^nr 
Discussiou.  Soweit  der  Vcrsucli  untcrnoimntn  wird,  den  Aufschwung  der  social- 
demokratischen  Bewegung  objectiv  zu  würdigen,  schiesst  er  in  der  Ergründung  der 
Ursachen  meistens  an  dem  Ziel  vorbei.  Und  die  geistigen  Mittel,  die  zur  EindinunURg' 
des  Socialismus  empfohlen  werden,  sind  alte  Bekannte  in  neuer  Auflage. 

Widitiger  sind  für  uns  die  Wahlbetrachtungen  aus  den  eigenen  Reihen.  Und 
wie  bei  der  Frische,  die  unserer  Bewegung  eigen  ist,  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
sprudelt  ein  reicher  Quell  von  Wünschen  und  Vorschlägen  für  die  Gegcnwarts-  und 
Zukunftspolitik  der  in  den  neuen  Reichstag  einziehenden  zweitstärkslcn  Fraction. 

Genosse  Eduard  Bernstein  folgerte  aus  dem  Ergebnis  der  Reichstagswählen,. 
dass  diesmal  die  socialdemokatische  Fraction  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  /u 
bestehen  habe,  dass  ihr  im  Präsidium  des  Reichstages  diejenige  Vertretung  eingeräumt 
werde,  die  ihrer  Practionsstärke  entspricht  Der  Bemstansche  Vorschlag  ist  kein 
neuer.  Die  sodaldemokratische  Fraction  hat  bereits  im  vorigen  Reichstage  mit  aller 
Entschiedenheit  eine  Vertretung  im  Reichstagspräsidium  gefordert.  Dic«c  Vertretung 
wurde  cbmals  abgelehnt,  weil  die  Fraction  die  Repräsentationsbräuche  der  Rcichstags- 
präsidenten,  die  Besuche  beim  Reich stag.soberhauirt,  nicht  mitmachen  wollte.  Bern- 
stein wünscht  nun,  dass  die  Socialdi-mokratie  im  neuen  Reichstag  den  Gegnern  keinen 
Grund  geben  solle,  durch  Ablehnung  der  herkömmlichen  Besuche  bei  Hof  neuer- 
dings die  Vertretung  der  Sodaldemokratie  im  Präsidium  abzulehnen.  Das  ist  das 
Neue  an  dem  Vorschlage  Bernsteins,  der  zu  lebhaften  Erörterungen  in  der  Partei- 
presse Veranlassung  gegeben  hat.  Wenn  Franz  Mehring  darüber  in  der  Neuen  Zeit 
schreibt,  »dass  es  die  drei  Millionen  Wähler,  die  eben  mit  gewaltiger  Kraftanstrengung 
einen  ungestümen  Protest  gegen  das  herrschende  System  erlassen  haben,  als  einen 
Schlag  ins  Gesicht  empfinden  würden,  wenn  ihre  Erwählten  damit  begännen,  den 
olfieteUsten  Träger  dieses  Systems  mit  höfischer  Rückenkrummung  zu  begrussen«,. 
so  ist  diese  Art  der  Kritik  zum  mindesten  ubertrieben.  Es  bandelt  sich  nämlich  gar- 
nicht  um  eine  höfische  Riickenkriiutmung.  Dergleichen  hat  Bernstein  weder  vor- 
geschlagen, noch  wül  er  es.  Und  schliesslich  könnte  man  ja  von  unseren  8i  Ab- 
geordneten denjenigen  heraussuchen,  dessen  Rücken  noch  keine  Krümmungsn  cigungere 
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aufweist.  Bernstein  will  durch  eine  Vertretung  der  Socialderaokratie  eine  auch  nach 
aussen  in  die  Erscheinung  tretende  politische  Stärkung  der  socialdemokratischen 
Fractioit  im  neuen  Reidutag.  Dafar  nimmt  er,  wenn  es  nicbt  anders  sein  kann, 
die-  Rc(>räseniat{ontpfUekte»  des  Reichstagqträsidiums  als  eine  rein  formelle  Sadie 
mit  in  den  Kauf. 

Wenn  nun  gesagt  wird,  die  drei  Millionen  \^1er  wfirden  die  Ausübung  dieser 

Art  Repräsentationspflichten  als  einen  Schlag  ins  Gesicht  empfinden,  so  wird  die 
politische  Intelligenz  der  sf>cinldcmokrat!schen  Wählermassdn  denn  doch  unterschätzt. 
Welche  Wandlung  hat  nicht  die  tortgesetzte  praktische  politische  und  wirtschaftliche 
Betätigung  der  Ariieitermassen  in  der  Beurteilung  taktisdicr  Fragen  hervorgebracht! 
AVV-  hat  Tr cht  die  Zeiten  noch  miterlebt,  als  in  den  gewerkschaftlichen  Kämpfen 
<ier  Arbeiter  der  Kampf  bis  aufs  Messer  bei  Strikes  geführt  wurde !  Kein  Nachgeben ! 
Entweder  siegen  oder  ehrenvoll  unterliegen!  Keine  Verhandlung  nut  dem  Unter- 
nehmer,  keine  Berührung  mit  dem  Bourgeois!  Das  war  die  alte  Parole  und  die 
alte  Taktik.  Man  ist  mittlerweile  davon  abgekommen.  Die  stetig  wachsende  Ver- 
antwortlichkeit der  Gewerk-schaftsfuhrer  hat  zu  einer  anderen  Praxis  gezwungen. 
Man  verhandelt  mit  dett'  Unternehmern,  benutzt  die  staatlichen  Einrichtungen  aer 
Elinigfungsänucr  und  —  o  Graus !  —  sucht  in  den  Ministerien  Verständnis  für 
Arbeiterforderungen  zu  erwecken.  Nicht  zur  Uebung  von  Rückenkrümmungen,  son- 
dern um  die  Sache  der  Arbeiter  zu  fordern.  Es  ist  freilich  für  jeden,  der  sp&ter 
ein  Stück  Rrösscrcr  Verantwortung  zu  tragen  bekommt,  misslich,  wenn  er  dann  aus- 
einanderzusetzen bat,  weshalb  das  Frühere  verkehrt  und  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten 
und  weshalb  die  neue  Taktik  riditig  ist  Wenn  der  davon  Betroffene  sich  sagen 
lassen  muss:  die  Verhältnisse  haben  sich  g^cgen  früher  nicht  geändert,  nur  deine 
AiischauunR  hat  pe%vechselt,  du  hnttrst  schon  ebensogut  früher  nüchterner  und  sach- 
hcher  überlegen  und  prüfen  können,  so  trifft  dieser  Vorwurf  meistens  das  Richtige, 
Was  hier  von  den  gewerfcsc^ftlichen  Fragen  und  der  gewerkschaftlichen  Taktik 
kurz  angedeutet  i^t,  frilt  auch  für  die  prakfi<;chen  Fragen  der  politischen  Betätigung 
der  Arbeiterdasse.  Auch  hier  hat  man  schon  öfter  umsatteln  müssen,  nicht  weil  die 
Verhütnisse  sidi  anders  gestalteten,  sondern  weil  spater  die  Beurteilung  derselben 
Verhältnisse  durch  dieselben  Personen  eine  andere  wurde.  Nehmen  wir  nur  als 
Beispiel  die  Beteiligung  der  Socialdemokratie  an  den  preussischen  Landtagswahlen. 
Bernstein  war  es,  der  1893  in  der  Neuen  Zeit  seinen  Vorschlag  zur  Beteiligtmg  der 
Socialdemokratie  an  den  preussischen  Landtagswahlen  der  öffentlichen  Discussion 
unterbreitete;  er  hielt  die  Wahlenthaltung  für  die  dcnkhar  schwächste,  die  impotenteste 
Form  des  Protestes  und  glaubte,  dass  eine  ihrer  Ziele  bewusste,  kampfeserfahrene 
Partei  es  eventuell  ruhig  anf  einen  Compromiss  ankommen  lassen  könne,  wenn  es 
gelte,  praktische  Erfolge  1  <  rringen.  Wir  alle,  die  wir  uns  in  den  wunderbaren 
Glauben  hineingewiegt  hatten,  dass  das  elendeste  und  widersinnigste  aller  IVahlsy^temg 
dncs  guten  Tages  in  sich  selbst  zusammenbrechen  wurde,  dass  die  proletarisdie  Taktik 
der  Enthaltsamkeit  und  nötigenfalls  des  Protestes  in  grossen  Massenversammlungen 
das  beste  Mittel  sei,  dieses  Drciclassenwahlsystem  zu  beseitigen,  wir  grollten  Bern- 
stein, dass  er  mit  seinem  antirevolutiunaren  Vorsclilag  unseren  uns  lieb  gewordenen 
Glauben  antastete.  Unser  proletarisches  Empfinden  kam  auf  den  Colner  Parteitag 
1893  in  denkbar  schärfster  Form  zum  Ausdruck  durch  die  bekannte  Resolution  Bebels, 
die  den  Parteigenossen  Preussens  zur  Pflicht  madite,  sich  jeder  Beteiligung  an  den 
Landtagswahlen  unter  dem  jetzt  bestehenden  Wahlsystem  zu  enthatten,  in  der  Er- 
wägung,  »dass  es  den  bisher  beobachteten  Grundsätzen  der  Partei  bei  Wahlen  wider- 
spricht, sich  in  Compromisse  mit  feindlichen  Parteien  einzulassen,  weil  diese  not- 
wendigerweise zur  Demoralisation  und  zu  Streit  und  Zwietracht  in  den  eigenen 
Reihen  fuhren  müssenc  Bereits  vier  Jahre  später  befürwortete  Bebel  auf  dem  Ham- 
burger Parteitag  mit  seiner  gewohnten  Entschiedenheit  die  Aufliebung  des  Cölner 
Parteitagsbcscblusses.  Die  Abschliessung  eines  Vertrages  mit  den  liberalen  Gegnern, 
unter  bcstimait  formulierten  Cautden,  sich  gegenseitig  in  dem  Kampfe  gegen  die 
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Reaction  und  das  Junkertum  zu  verbünden,  sei  durchaus  kein  Principienverrat. 
»Lassen  Sie  Sich  durch  alle  derartigen  Einwände  nicht  irre  machen.  Wie  wir  dreissif 
Jahre  und  mehr  zu  der  Fahne  der  Socialdeniokratie  gehalten  haben,  werden  wir  bis 
an  unser  Lebensende  zu  ihr  halten.«  Die  neue  Taktik  bei  den  preussischen  T^nndtags- 
wahlen  ist  mittlerweile  von  der  Partei  gebilligt  worden.  Wenn  wir  uns  aber  tragen, 
was  sidi  von  t8g3  bis  i8g7  aa  den  Verbältnissen  in  Besug  auf  die  Beteiligun«  an 
den  prcussisdien  Landtagswahlen  geändert  hatte,  so  müssen  wir  zugeben:  Rarnicbts. 
Richtig  ist  nur,  dass  die  reactionäre  Verdnsgesetzvorlage  der  preussischen  Regierung 
uns  plÖtzttch  zu  der  Erfcenntnis  führte,  dass  es  mit  der  bisherigen  Negation  bei  den 
pireussischen  Landtagswahlen  nicht  weiter  g^en  könne. 

Nun  ist  CS  ja  durchan  kr  m  Fehler,  dass  wir  der  Belelirung  zugänglich  sind  und 
dass  wir  unsere  bisherige  Taktik  ändern,  wenn  wir  zu  der  Uebcrzcugung  gekommai, 
dass  sie  falsch  war.  Aber  es  zeigen  diese  Vorgänge  auch,  dass  es  sehr  ratsam  ist, 
sich  ohne  Erregung  über  praktische  Fragen  der  Politik  zu  beraten,  auch  dann,  wenn 
sie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind.  Solcher  Art  ist  meines  Eracbtcns  die 
▼on  dem  Genossen  Bernstein  angeschnittene  Frage  der  Beteiligung  der  sodaldemokra- 
tischen  Fraction  an  dem  Reichstagspräsidium,  mit  oder  ohne  Uebcrnahrae  von  Re- 
präsentationspflichten ;  es  ist  eine  rein  formelle  Sadjc,  die  mit  dem  Princip  der 
Socialdemokratie  garnichts  zu  tun  hat  und  die  nach  reinen  Zwcckmässigkcitsgrundcu 
au  entscheiden  ist.  Diese  E^tsdieidung  kann  aber  meiner  Ansicht  nach  ruhig  der 
verständigen  Beurteilung  unserer  Fraction  überlassen  werden.  Der  Parteitag  in 
Dresden  hat  sicherlich  Wichtigeres  zu  tun,  als  seine  Zeit  damit  zu  vertrödeln.  Vol- 
lends verfällt  wäre  es,  den  Fartdtag  als  Femgeridit  fiber  die  Ansichten  der  dnxelnen 
Parteigenossen  anzurufen.  Gegen  ein  derartiges  Ansinnen  muss  entschieden  Pritlest 
erhoben  werden,  auch  einem  solch  verdienten  Kämpfer  gegenüber,  wie  Genossen 
Bebe!.  Das  wäre  wahrhaftig  der  schlechteste  Absdtlnss  unseres  grossartig  crungenen 
Sieges,  wenn  ein  Parteitag  Beschlüsse  fassen  wollte,  die  zur  Geistesenge  treiben 
müssen  Von  den  ewigen  Bernstein-Debatten  wird  man  schliesslicli  doch  auch  ge- 
sättigt. Zudem  liegt  nichts  KetseriscJies  von  Bemstem  vor.  Man  kann  der  Mei- 
nung sdn,  dass  das  Facit,  welches  Bernstein  aus  dem  Ergebnis  der  Rcicfastagswablen 
zieht,  etwas  mager  ist,  dass  der  elegische  Nekrolog  auf  den  natürlichen 
Niedergang  des  Liberalismus  vielleicht  überflüssig  war;  aber  diese  Betrach- 
tung klingt  atis  in  der  Cbnstatierang,  dass  selbst  der  LinksKberalismus  als  Partei 
zerstört,  dass  das  System  Richter  zusammengebrochen  ist  und  in  keiner  Hinsicht 
die  Probe  bestanden  hat.  Bernstein  hätte  gewimscht.  dass  sich  die  Politiker,  die 
auf  den  Namen  freisinnig  Anspruch  erheben,  möglichst  mit  der  socialdemokratisch 
gesinnten  Wählerschaft  verständigt  hätten.  Dieser  Wonsdi  ist  bei  den  Stich» 
wählen  rnr  Bekämpfung  der  Reaction  den  Freisinnigen  überall  widerspruchslos  von 
der  Parteipresse  unterbreitet,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziger  darin  ein  Buhlen 
•m  die  GuHst  der  bürgerÜehen  Parteieit  erblickt  hätte.  Was  liegt  also  vor,  and 
wozu  der  Lärm!'  Vertritt  ein  Parteigenosse  nach  der  .\nschauung  der  anderen 
irrige  Ansichten,  so  ist  die  Kritik  das  beste  Mittel  der  Belehrung.  Nur  keine  Un- 
duldsamkeit und  nur  keine  Knebelung  der  Gedankenfreiheit!  Das  pusst  sich  am 
wenigsten  für  dne  Partei,  die  gegen  GeistesknechtschafI  kämpft  und  die  durdi 
den  lebendigen,  nngezwungenen  Austausch  der  Meinungen  staric  and  mächtig  ge- 
worden ist. 

Gewiss,  wir  wollen  nns  den  am  16.  Jmü  ermngenen  grossartigen  Sieg  von 

niemandem  verekeln  lassen,  auch  nicht  durch  die  billige  Freude  unserer  Gegner 
Über  auftauchende  Meinungsverschiedenheiten  in  unseren  Reihen.  Wie  die  Gegner 
mis  beurteilen,  hat  ms  idcmala  aonderiidi  aufgeregt,  es  hat  uns  das  auch  noch 
keinen  Abbruch  getan. 

Wir  haben  gegenwärtig  weit  wichtigere  .\ufgabfn  zu  erfüllen,  als  die.  itns 
durch  die  Betrachtung  der  Gegner  über  den  inneren  Zerfall  der  Socialdemokratie 
avisuregen.  Wie  Genosse  Kautskjr  treffend  hervorhebt^  wird  die  Socialdemokratie, 
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die  bereits  den  Mittelpanct  des  Wahltcampfes  bildete,  von  nnn  an  auch  den  Mittel- 

punct  der  praktischen  Politik  bilden.  Wir  wissen,  dass  die  socialdemokratisclic  Be- 
wegung den  modernen  Culturfortschritt  repräsentiert,  dass  die  Sodaldemokratie 
auf  eine  Entwickelung  hinarbeitet,  die  sich  mit  Notwendigiceit  vollziehen  wild. 
Wir  schöpfen  unsere  werbende  Kraft  mit  aus  der  felsenfesten  Zuversicht  des  zu- 
künftigen Sieges  unserer  Partei.  Allein  die  Hauptkraft  der  Sodrildeinokratie  wur- 
zelt in  der  Erfüllung  von  Gegenwartsaufgaben.  Die  moderne  Socialdemokratie 
hat  gebrodien  mit  dem  ntopistisdien  Glauben,  dass  die  communistiscfae  Um- 
gestaltung der  Gesellschaft  sich  als  ein  einmaliger  revolutionärer  Act  von  heute 
äuf  morgen  abspielen  wird.  Deshalb  harren  wir  nicht  mit  verschränkten  Armen 
der  Dinge,  St  an  einem  grossen  Tage  in  Erfüllung  gehen  sollen,  sondern  wir 
greifen  kräftig  in  das  Rad  der  Entwidcelung  ein»  um  praktisch  die  Vorbedin- 
gungen  des  zukünftigen  Sieges  zu  schaffen. 

So  gross  die  Erfolge  am  16.  Juni  auch  gewesen  sind,  so  wenig  dürfen  wir 
ans  die  Schwierigkeiten  verhehlen,  die  unsere  Partei  noch  m  überwinden  bat  Zu- 
versicht ist  eine  schöne  Sache,  aber  ein  allzu  grosser  Optimismus,  der  sich  Über 

die  realen  Verhältnisse  hinwegsetzt  und  ?ich  auf  da<  Prophezeien  verlegt,  ist  auch 
vom  Uebel.  Nanieulüch  unsere  vvisscnbchal'tlichcn  Kuryphacn  suIUcn  ^ich  liuten, 
fortgesetzt  in  diesen  Fehler  zu  verfallen.  Zwar  hat  sich  Genosse  Kautsky  in  seinem 
Wahlhftrachtungsartikel  gehütet,  einen  bestimmten  Termin  anzugeben,  aber  er  stellt 
den  Sieg  der  Sodaldemokratie  als  m  absehbarer  Zeit  gewiss  hin.  Wenn  das  nun 
nicht  eintrifft,  was  dann?  Die  Sodaldemokratie,  die  sich  rühmt,  nur  mit  den 
Ergebnissen  der  Wissenschaft  zu  rechnen,  kann  den  Gegnern  gegenüber  nicht  fort- 
gesetzt das  Recht  in  Anspruch  nehmen,  falsch  prophezeien  zu  dürfen,  weil  ihr  unter 
allen  Umständen  der  Sieg  sicher  ist.  Wir  sind  so  stark,  dass  wir  dieses  uto- 
pistiscfaen  Beiwerks  «eher  entbehren  können. 

Wichtig  \or  allem  ist  die  Bantwortung  der  Frage,  welche  Aufgaben  der 
Sodaldemokratie  in  der  Durchführung  und  Förderung  ihrer  praktischen  Gegen- 
wartspolitik erwachsen.  Darüber  dürfte  eine  Mduungsverschiedenheit  wohl  nicht 
bestehen,  dass  Tausende  neuer  sodaldmokratischcr  Wähler  der  Partei  zunächst 
nur  ihre  Sympathie  für  üi  f"-f  'fT reiche  Wahrnchmmig  ihrer  Interessen  dargebracht 
haben.  Aus  welchen  Schichten  sich  diesmal  grosse  Teile  der  neugewonnenen  social- 
demokratischen  Wählermassen  zusammensetzen  und  ans  welchen  Gründen  sie  ge- 
rade zu  der  Socialderaokratie  Vertrauen  gefasst  haben,  ist  in  genügender  Weise 
von  anderer  Seite  und  in  zahlreichen  Besprechungen  der  Parteipr^''^-<•  behandelt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  den  Interessen  der  iiiclu  direct  /um  i'ruIcUnal 
gehörigen  Kreise  (Ue  nötige  Forderung  wird,  damit  sie  aus  Mitläufern  vollständig 
für  unsere  Bewegung  gewonnen  werden :  hat  doch  die  Socialdemokratie  schon 
längst  neben  ihrer  Arbciterpolitik  die  Verwirklichung  jener  Forderungen  ver- 
foditcn,  die  die  liberalen  Parteien  nach  mid  nach  preisgegeben  haben. 

Audi  für  die  Vertretung  der  Arbeiterforderungen  tritt  eine  nene  Wendung 

ein.  Die  Socialdemokratie  nuis>te  ihre  TIaupikraft  im  Parlament  higher  inimer 
auf  eine  A  b  w  e  h  r  politik  verlegen.  Diese  Tätigkeit  wird  audi  für  die  Folge 
eine  eriwbliche  Rolle  spielen.  Dagegen  kgt  die  gegenwärtige  Stärke  unserer  Frac- 
tion  die  Verptlichtung  auf,  mehr  aggressiv  mit  ausgearbeiteten  Gesetzesfordenmgen 
zur  Hebung  des  Poletariats  im  Gegenwartsstaate  vorzugehen.  Gegenüber  dem 
tie&Lreben  der  licrrschcnden  (Jlassen,  die  minderbemittelten  nnd  ausgebeuteten 
Schichten  am  meisten  durch  indirecte  Stenern  und  Zolle  zu  belasten,  mnss  der  Weg 
zu  einer  vernünftigen  Steuerpohtik  vorgezeichnet  werden.  Die  socialdemokra- 
tischen  Forderungen  des  Arbeiterschutzes  und  der  Arbeiterversicherung  müssen 
methodisch  durchgearbeitet  tnd  erhoben  werden,  wie  überhaupt  alle  praktischen 
Forderungen,  die  wir  im  sweiten  Teile  unseres  Parteiprogramms  an  den  Gegen- 
wartastaat  stellen. 
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Gewiss  soll  der  Parlamentarismus  nicht  überschätzt  werden.  Wir  haben  nicht 
den  Glauben,  dass  ein  von  der  sociatdemokFBtisdien  Fraeikm  ausgearbeiteter  Gesetz- 
entwurf ohne  weiteres  die  Zustimmung  der  Gegrner  finden  wird.  Aber  es  handelt 
sich  darum,  die  Gegner  und  namentlich  das  arbeiterfreundliche  Centrum  bei  jeder 
Gelegenheit,  die  sich  bietet,  festzulegen.  Zugleich  gilt  es  auch,  plaiunässig  den  ausser- 
parlancntaiiacheii  Druck  für  die  von  der  Fraction  erhobenen  Forderungen  «i  orga- 
nisieren und  dauernd  wachzuhalten. 

Da  ist  beispielsweise  schon  die  Forderung  des  Achtstundentages,  die  tat- 
sächlich dne  grössere  Förderung,  als  sie  bisher  erfahren,  verdient.  Alljährlich  de- 
monstrieren die  Arbeiter  am  i.  Mai  für  die  Verwirklichung  des  AchtstundentaRC- 
£5  ist  nunmehr  der  Zei^unct  gekommen,  im  Reichstag  mit  grösstem  Nachdruck  den 
Achtstundentag  2U  vertreten.  Ueberhaupt  wäre  eine  gewisse  Phmmassigkeit  in  der 
Bearbeitung  und  Vertretung  der  parlamentarischen  Forderungen  unserer  Fraction 
zu  wünschen.  Damit  dies  geschehen  kann,  wird  die  Partei  dazu  übergehen  musaen, 
sich  jene  Instanzen  zu  sciiaffen,  weiche  die  notwendigen  Vorarbeiten  leisten. 

Schon  auf  dem  Gothaer  Parteitag  1896  beantragten  die  Parteigenossen  des 
5.  und  6.  sächsischen  Reichstagswahlkrcises  die  Wahl  eines  ständigen  Aiiss^clni^scs 
für  Arbeiterschutzangeiegenheiten  aus  der  Mitte  der  socialdcmokratischcn  Fraction 
des  Reichstages.  Diesem  Aussdiusse  sollte  insbesondere  die  Au^be  zufallen,  die 
vom  Parteitag  bezüglich  der  Erringtmg  des  Achtstundentages  gcfassten  Beschlüsse 
auszuführen.  Ausserdem  sollte  der  Ausschuss  sich  durch  Vcrmittelung  der  Gewerk- 
adiaften  und  der  Parteipresse  Material  über  die  Durchführung  der  Arbeiterschutz - 
gesette  tmd  der  Pabrikittspection  verscIiafTen,  dieses  Material  sichten,  revidieren  und 
parlamentarisch  verwerten.  Der  Berichterstatter  der  Fraction.  Genos«;?  Wurm,  trat 
damals  diesen  Vorschlägen  entschieden  entgegen:  Es  hiesse  den  Parlamentansmus 
überschätzen,  wenn  man  sich  von  der  Einbringung  eines  ausgearbeiteten  Gesetzent- 
wurfe^  mehr  verspreche,  als  von  Anregungen  bei  der  Etatsheratung.  Der  verlangte 
ständige  Ausschuss  der  Fraction  für  Arbeiterschutzgesetzgebung  sei  in  der  allein 
mö^ichcn  Form  bereits  vorhanden.  In  der  Fraction  trete  eine  Teilung  der  Arbeit  dn. 
Sobald  die  Fraction  ihre  Arbeiten  bestimme,  werde  der  ArbeitsstofF  verteilt,  werden, 
wenn  es  nötig  werde,  Unferabteüunpe'i  c^cUildet.  Zum  Schluss  wird  von  dem  Bericht- 
erstatter betont,  dass  wir  die  Zukunit  nur  erreichen  kcmnen,  wenn  wir  in  der  Gegen- 
wart kämpfen. 

Die  Ablehnung  einer  besonderen  Instanz  für  die  Durcharbeitung  und  Pro- 
paganda des  Arbeiterschutzes  mag  damals  begründet  gewesen  sein;  andererseits  mag 
der  Vorschlag  nicht  ganz  dem  entsprochen  haben,  was  sich  ab  Bedürfnis  herausgestellt 
hatte.  Denn  füglich  war  nicht  bloss  die  Ausarbeitung  tmd  Agitation  für  den  Arbeits- 
schutz die  allein  wichtige  Forderung  fiir  die  Hebung  der  Arbeiterclasse.  Indes,  was 
damals  als  überflüssig  oder  noch  nicht  spruchreif  schien,  das  kann  gegenwärtig  einer 
sachgemässen  Nachprüfung  wert  sein.  Die  Verantwortlichkeit  unserer  Fraction  ist 
durch  ihre  Stärke  gewachsen;  sie  steht  gegenwärtig  im  Mittelpunct  der  praktischen 
Politik  und  hat  lunfasscnde  Arbeiten  zu  leisten.  Damit  wir  nicht  falsch  verstanden 
werden:  es  soll  keinerlei  Vorwurf  gegen  die  frühere  Tätigkeit  der  sodaldemokra- 
tischen  Fraction  erhoben  werden,  sondern  es  soll  unabhängig  hiervon  nur  die  Frage 
erörtert  werden,  wie  sich  diese  Tätigkeit  wirksamer  gestalten  lässt. 

Eines  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden:  Je  stärker  unsere  Partei  wird, 
um  so  gr(»sser  die  Arbeiten,  die  der  Cencralleitung,  dem  Parteivorstand,  crwacliscn. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird,  das«?  gegenwärtig  die  Tätigkeit 
der  angestellten  Genossen  im  Parteivorstand  überwiegend  mit  rem  geschäftlichen 
Dingen  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Anregungen  für  die  Agitation  und  die 
Propaganda  in  den  Massen  müssen  entschieden  darunter  leiden.  Gewiss  wird  entgegen- 
gehalten werden,  dass  die  Agitation  für  die  Gewinnung  tieuer  Anhänger  schon  detail- 
liert genug  in  den  einzelnen  Landesteilen  und  Bezirken  geregelt  ist  Sicher  ist,  dass 
wir  in  den  letzten  Jahren  käuen  Mangel  an  Agitationsstoff  hatten.  Unsere  Gegner 
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liaben  so  musterhaft  für  nns  frearbeitet,  dass  \^!r  ansschliesiliili  von  ihren  Fehlem 
leben  konnten.  Wenn  auch  dieses  Lebenselemcnt  lür  die  Zukunft  niciu  fehlen  wird, 
4lörfca  wir  uns  doch  nicht  allein  darauf  verlassen.  Gewisse  Fragen  verlangen  eine 
centrale  Leitung,  damit  sie  wirksamer  durchgeführt  werden.  Beispielsweise  erfolgte 
während  der  Zollkampfe  im  Parlament  der  Protest  der  Volksmassen  viel  zu  spat 
£s  lag  auch  kein  einheitlicher  Zug  darin ;  es  fehlte  eben  an  einer  einheitlichen  Vot 
bcreitung  zur  rechten  Zeit.  Die  Gründe  hierfür  liegen  auf  der  Hand.  Die  Kratic 
der  im  Parlament  tätigen  Genossen  waren  vollständig  in  .'\n<:pn:cft  gciioiiitiicn.  und 
die  Parteileitung  ist  überlastet.  Es  fehlt  eben  an  einer  Instanz,  der  die  Aufgabe  zu- 
fallen müsstc.  einmal,  gut  vorgearl)eitet  die  parlamentarische  Tätigkeit  der  Fraction 
2U  fördern,  dann  aber  aueh  zur  ricliiigen  Zeit  geuiv^o  Fraisen  zur  Massenprnpafjanda 
vorzubereiten.  Ob  diese  Instanz  eine  Unterabteilung  des  Partei  Vorstandes  zu  bilden 
liat  und  dessen  Leitung  untersteht  oder  aber  als  Körper  der  Fraction  gelten  soll, 
kann  dahingcsU-nt  1)loiben.  Sicher  ist  nur,  dass  wir  die  im  Wahlkampie  errungene 
Position»  sowohl  die  grössere  Vertretung  im  Parlament  als  auch  die  Sympathie  in 
<len  grossen  Volltsmassen,  zu  befestigen  haben.  Wir  dürfen  uns  keinen  trügerischen 
Illusionen  hingef)en:  an  der  Welten  wende,  beim  Anbruch  einer  neuen  Zeit  stehen  wir 
noch  nicht  Wer  das  1)ehauptet,  täuscht  sich  angenehm  über  die  wirklichen  Verhält- 
nisse hinweg.  Das  muss  gesagt  werden,  damit  späteren  Enttäuschungen  vorge- 
beugt wird. 

In  vollem  Tle\vti-sf ^ein  seiner  selbst,  seiner  wirklielicn  Kraft  hat  der  kommende 
Parteitag  das  Facit  aus  den  Ergebnissen  der  Reichstagswahlen  zu  ziehen  und  p  r  a  k  -  , 
tische  Beschlüsse  zu  fassen,  die  dne  weitere  Stärkung  unserer  Positionen  garan- 
tieren. Den  wissenschaftlichen  Disput  unter  dea  einzelnen  Parteigenossen 
kann  man  ruhig  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  unserer  Partei  ü!>rr!->  ;'^»'n ; 
<laniit  dient  uiau  der  Partcibcwcgung  am  meisten.  Ob  die  Verelendungs-,  Conccnira- 
tions-,  Krisen-  und  Katastrophentheorie  in  der  einen  oder  anderen  Form  ridttig  ist, 
-ob  noch  alle  Rau'.teine  des  genialen  Marx  -  Engelsschen  Lehrgchätides  lückenlos 
fichlicssen,  oder  ob  bereits  das  ganze  Haus  baufällig  ist,  das  zu  untersuchen  ist  nicht 
Sache  eines  Parteitages,  sondern  Aufgabe  der  Partdliteratur.  Die  Sodaldemokratie 
glaubt  nicht  an  etwas  ewig  Feststehendes.  Wenn  irgend  eine  Lehre  sich  wissenschaft- 
lich nicht  mehr  aufrechterhalten  lasst,  so  wird  sie  durch  eine  andere  ersetzt.  Je 
leidenschaftsloser  die  wis.senschaftliche  Forschung  betrieben  wird,  um  so  mehr  Wert- 
schätzung wird  sie  in  den  .^rbeite^massen  finden.  Man  komme  nidit  immer  mit  dem 
Einwand  di.r  Verwirrung,  die  durch  den  gcgcnsrititjen  .Austausch  von  wi"^>?rnschaft- 
liehen  Lehrfragen  angerichtet  wird!  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  ist  es  fuglich  doch 
flur  dn  Beweis  dafür,  dass  die  grossen  Massen  noch  nicht  so  geschult  sind,  um  selb- 
ständig priifen  zn  können  ;  sie  müssen  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  stich-  und  sattel- 
fest werden.    Das  kann  nur  durch  den  freiesten  Gedankenaustausch  geschehen. 

Freilich,  eine  Ausstellung  ist  auch  hier  zu  machen.  Wenn  unsere  Wissen- 
schaftler Wert  darauf  legen*  dass  ihre  Gdsteserzeugnisse  in  den  gri''^ssen  Volksmassen 
Verbreitung  finden,  so  mfissten  sie  etwas  mehr  Rtickiclu  anf  den  Geldbeutel  der 
Arbeiter  nehmen.  Gross  angelegte  wissenschaftliche  Werke  sind  an  sich  schon  derart 
liocfa  im  Prds,  dass  sie  niemals  Gemdngut  der  grossen  Massen  werden  können,  und 
das  ist  erklärlich.  Danelxn  liahen  wir  unsere  periodischen  wi^sen-ehafllichm  7  '* 
«chriften.  Wir  haben  die  Neue  Zeit,  die  Socialistischen  Monatshefte,  die  Documente 
dt*  SoeiaUmms.  Ein  aufstrebender  I^dgenosse  will  sich  doch  gerne  über  die  auf- 
jceworfenen  Fragen  laufend  orientieren  und  informieren.  Da  u  ird  ihm  aber  finandell 
zur  Unmöglichkeit,  wenn  zu  viele  neue  Gründungen  erfolgen.  Wie  die  Dinge  liegen, 
wird  damit  nur  eine  unnötige  Zcr.splittcrung  hervorgerufen,  die  zu  vermeiden  nicht 
bloss  im  Interesse  der  Arbeiter  liegt 

Mehr  Masshalten  i>t  hier  angebracht  Sonst  aber  frciestcr,  ungfebundener 
Mdnungskampf !  In  diesem  Zeichen  ist  die  Sodaldemokratie  stark  und  mächtig  ge- 
worden, imd  sie  wird  auch  für  die  Zukunft  daraus  ihre  beste  Kraft  schöpfen. 
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D«8  rbeiiiiacb>we8trälische  Kohlensyndikat  und  die  Bergarbeiter. 


Du  riMbibdi*wt8(fiUtadH  IridaByndtit  nd  (He  Bt^uMUr. 

Von 

Otto  Hu6. 

(E«sea4 

Die  Verhandlungen  der  von  der  Reichsregierung  einberufenen  Cartell- 
coniinission  fiber  das  rheinisdi-westfälische  Kohlensyndikat  am  26.  und  27.  Fe- 
bruar dieses  Jahrts  haben  in  den  Kreisen  der  Consitmciiten  allgemein  ein  Ge- 
fühl der  Entuiuschung  hervorgerufen.  Man  erwartete  eine  scharfe  Kritik  der 
vielbeklagten  S>'ndikatspraxis,  und  man  hörte  einen  Lobqniich  nach  dem 
andern.  Der  eifrigste  Frager,  der  Abgeordnete  G  o  t  h  e  i  n ,  musste  sich  seiten& 
der  Herren  vom  Syndikat  verletzenden  Hohn  gefallen  lassen;  auf  Kernfragen 
von  entscheidender  Bedeutung  —  nach  den  Preisfestsetzungen  etc.  —  ver- 
weigerten sie  (Ue  Antwort.  Es  wurde  sdir  bald  offenbar,  dass  die  von  der  öffent* 
liehen  Meinung  heftig  Angeklagten  sich  als  Herren  der  Situation  fühlten 
und  cutsprechend  auftraten.  Einen  Zeugniszwang  gab  es  nicht,  es  konnten 
also  die  widersprechendsten  Aussagen  gemacht  werden»  und  wenn  tun  Auf* 
klärung  über  den  Wid  i  ii.n  gebeten  wurde,  verschanzte  man  sich  hinter  Ge- 
schaftsi^chetmnisscn.  Ein  Grundfeliler,  der  begangen  wurde,  war  der,  dass 
nicht  gleichzeitig  mit  dem  Kohlcnsyndikal  das  C  o  a  k  s  sydikat  zur  Besprechung 
gelangte,  gehören  doch  beide  zusammen,  wie  der  redite  zum  linken  Ann. 
Mitleidig  lie>i  man  in  dem  X'erhand'lungsslenogramm.  dass  Vertreter  der 
Eisenindustrie  nicht  dem  Kohlen-,  sondern  dem  Coakssyndikat  ans  Leder 
wollten.  Die  Guten!  Als  das  Coakssyndikat  wochenlang  später  zur  Be- 
sprechung stand,  berief  sich  seine  V  erwaltung  auf  die  hohen  Coakskohlcti preise, 
die  natürlich  dem  Kohlctisyndikat  zur  Last  fielen  —  und  dieses  stand  glück- 
licherweise nicht  zur  Debatte.  Kohlen-  und  Coakssyndikat  sind  so  intim 
verwachsen,  bilden  derart  e  i  n  Ganzes,  dass*  längst  die  formelle  Ver* 
«chinelzung  der  beiden  (])rganisationen  erwogen  wird.  Unter  solchen  Um- 
standen wirkt  es  komödienhaft,  wenn  sich  das  eine  Syndikat  auf  Kosten  des 
anderen  rein  waschen  will.  Beide  Syndikate  mussten  gleichzeitig  be- 
sprochcn  w^erden  —  eventuell  auch  der  ebenfalls  zugehörige  Briquett- 
verkaufs  verein  in  Dortmund')  —  und  naturhch  unter  Anwendung  des 
Zengnis7wanges.  Anders  konnte  nichts  herauskommen,  als  eine  contra- 
diclorische  Unterhaltung^,  bei  der  die  Syndikatsherren  fast  allein  das 
Wort  führten.  Ar  heiter  Vertreter  waren  zur  Cartellconmiission  nicht 
geladen,  angeblich,  weil  die  Cartelle  keinen  Einfluss  auf  die  Arbeiterlage 
nähmen.  Sehen  wir  ab  von  den  Al^^rdneten  Molkenbuhr,  Gothein  und  Spahn,, 
den  Profe;:soren  Schmoller  und  Fraiicke  (dem  Herausgeher  der  Socialen 
Fraxvs)  und  einigen  Kleineisenindustrieilen,  so  bleiben  in  der  Cartellcommission 
nur  reine  oder  gemischte  Syndikatslcute  übrig.  Herr  Commcrcienrat  Weyland- 
Siegen  führte  sich  zwar  als  bedeutender  Kohlenconsumcnt  ein,  er  ist  aber  auch 
Mitleiter  eines  grossen  Syndikatswerkes,  der  Cölncr  BergwerksgcselUchaft  in 
Altcncssen.  Als  eine  Ve  r  u  1  k  u  n  g  der  Commission  erscheint  der  Auftritt 
des  Herrn  Oberbergrats  a.  D.  Weidtmann-Dortmund  im  Namen  der  Maschinen- 
mdvslrie.  Der  Herr  ist  ja  einer  der  bekanntesten  K  o  h  1  c  n  s  y  nd  i  k  a  t  s  - 
f  ü  h  r  c  r  und  Mitglied  des  Syndikatbeirates !  Und  er  tritt  auf  und  lobt  als- 
Kohlenoonsument  seine  Firma!  Wie  kann  die  Regierung  solche  Dinge  ge- 
schehen lassen? 


1)  Mit  wie  grossem  Recht  diese  Forderung  aufgestellt  werden  konnte,  beweist  Ji^' 
von  der  Zechenpresse  unter  dem  17.  Juli  gebrachte  Meldung,  dass  dos  Kotdensyndikat,  Ja«; 
Coakssyndikat  und  der  Briqueltverkaulkverein  mit  «inaoder  verschmolaen  wenlsn. 
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Arbcitcrdclcf^erte  waren  nicht  eingeladen,  aber  ein  Zechenbesitzer  als 
Vertreter  der  —  Kohlenconsumenten  durfte  dem  Syndikat  ein  neues  Lorbeer- 
blatt reichen.  Wenn  die  Verhandlung  anfing,  aufklärend  zu  wirken,  zogen  sich 
die  Syndikatsherren  mit  Geschäfts i^cJiciiniiisscn  aus  der  AfTaire.  Wozu  also  die 
umständliche  Veranstaltung?  Diese  Emptindung  ghtf  denn  auch  sehr  schnell 
Platz  innerhalb  der  Cartellcommtssion. 

Ich  bleibe  innerhalb  des  Rahniens  der  nachfol.;  i  !cii  Ausführungen,  wenn 
ich  ein  wenig  auf  die  achte  Frage  der  Cartellerörterung  eingehe,  die  da  lautete: 
^Mit  welchen  Mitteln  und  mit  welchem  Erfolg  ist  die  Hebung  und  Rege- 
lung des  Absatzes  nach  dem  Inlande  und  nach  dem  Auslände  versucht 
worden  ?€  Die  Besprecininf^  cntliüllte  sofort  einen  schweren  Fehler  der  Re- 
gierung: sie  hätte  den  Commissionsraitgliedern  möglichst  alles  einschlägige 
Matena]  vor  den  Sitzung^en  zustellen  müssen,  damit  die  Herren  nicht  blosse  Zu* 
börcr  waren,  als  dio  Syndikatslcutc  ihre  Reclitfertigungsrodcn  hielten.  Wer 
das  Stenogramm  Hest,  ist  erstaunt  über  die  Kühnheit,  mit  der  in  der  Commission 
Behauptungen  aufgestellt  oder  solchen  widersprochen  wurde,  deren  Unsinnig- 
keit lespective  Richtigkeit  unschwer  erweislich  ist.  Wären  Bcrgarbeitcr- 
verlreter  zopregen  gewesen,  die  Herren  Kirdorf,  Grassmann,  Kahler.  Fulda 
u.  s.  w.  dürften  ihre  Freude  erlebt  haben.  Der  Abgeordnete  Molkenbuhr 
brachte  den  Stdn  ins  Rcdlen  durch  die  Frage,  weshalb  der  inländische 
Absatz  des  Syndikats  zurückginge,  w  ährend  die  A  u  s  1  a  n  d  s  vork"iufe 
stiegen.  Diese  Neugierde  war  sehr  berechtigt.  Rühmte  man  doch  dera 
Syndikat  tuahre  vaterländische  Wirtschaftspolitik  nach.  Kohlcngrosshändler 
Fulda  -  Frankfurt  am  Main  antwortete  Molkenbuhr  —  ich  citiere  nach  dem 
stenographischen  Bericht  — : 

>, . .  Meines  Erachtens  ist  doch  gerade  der  Zweck  der  Cartcllc  . . .  der,  einen 
einheitlichen  festen  Preis  im  Inlande  (!)  zu  erzielen,  und  wenn  man  diesen 
Zweck  unter  allen  Umständen  hoch  hält,  wie  es  das  Syndikat  getan  hat 
und  noch  tut,  so  ist  die  Folge,  dass  für  die  Syndikat»zechen 
auf  TT  c  b  u  n  ß  des  A  1 »  s  a  t  z  c  s  geradezu  \'  e  r  z  i  c  h  t  geleistet  wird.« 

Um  aber  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  sagte  der  Vorsitzende  des  Kohlcn- 
syndikats,  Commerdenrat  Kirdorf-  Gclsemkirchca: 

>Den  .Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  kann  uli  mich  vollständig 
«nschHessen.  Auf  die  Frage,,  die  Herr  Molicenbuhr  angeregt  hat,  stimmen 
die  Ausführungen  des  Herrn  Fulda  auch  zu!« 

Damit  gibt  also  die  competcnteste  Stelle  zu,  dass  die  Preispolitik  des  Syn- 
dikats den  Absatz  im  Inland  eins  c  h  rankt,  was  gleichbedeutend  ist  mit 
einer  Hemmung  der  Industrie  —  soweit  sie  von  Syndikatskolilcn  abhängt 
—  respective  einer  erzwungenen  Einschränkung  des  Kohlenconsums  und  einem 
daraus  folgenden  sinkenden  Arbeitsverdienst!  Also  die  Mass- 
nahmen des  Syndikats  greifen  direct  in  die  Arbeitcrexistenz  ein. 

Während  der  zollpolitischen  Verhandlungen  im  Reichstag  war  das  sHIrkste 
Argument  der  Zöllner  das,  sie  wollten  durch  den  Schutzzoll  den  Inland- 
con  s  um  heben  dies  sei  vaterländische  Wirtschaftspolitik.  Wie  sei^rnsrcich 
nun  das  Kohlcnsyndikat  in  dieser  Hinsicht  gewirkt  hat,  ergeben  seine  Vcr- 
kaufsziffem.  Von  dem  Gesanitabsatz  der  Gruben  betrug: 

1898     1899  1900 
der  inlän  d  i  s  c  h  e  Absatz: 

Saargebiet  »5,1     1^5.9  «77 

Kohlensyndikat  83.2      84.0  84.5 

Oberschlesien  (fiscal.).  .  .  88,3     89,5  90,5 
;  der  auslandische  Absatz: 

Saarpebict   14,9       14,1  W,^ 

Kohlensyndikat  ....  *  i6j&  i6fi  15,5 
Oberschlesien  (fiscal.).  .  .  11,7     10,5  9,5 
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Diese  Zahlen  bedürfen  keiner  Erläuterung.  1902  sind  Millionen 
Tonnen  Steinkohlen  in  Deutschland  eingeführt  (um  2,04%  mehr,  als 
lf,(>l),  1610:141  Tonnen  a  ti  s  c  1  ü  h  r  t  (um  5.47%  niehr,  als  1901).  Das 
Kuhlensyndikat  hat  1902  allein  6063954  Tonnen  ausgeführt,  das  heisst  fast 
unser  ganzer  Kohlmexport  entfällt  auf  diie  Syndikatssecben  I  Ueber  die  Preise 
diffcrenzcn  verweigerten  die  Syndikatsvertreter  nähere  Auskunft;  inf  Anhang 
zum  stenographischen  VerhandiuQgsbcricht  wird  nur  folgende  Tabelle  gegeben 
(Durchschnittspreise)  : 

1900      1901  19» 
Syndikatspreise  für  Inland    Mark   10,70      11,01  10,45 
„  „    Ausland     „       9.82      11,22  9,84 

Bekanntlich  werden  die  Ansfandsverkäufe  entschädigt,  das  heisst 

der  zwischen  dem  \'crrechnungspreis  und  dem  Auslandspreis  bntehende  Unter- 
schied wird  vergütet,  zu  wilclain  Zwecke  vom  Syndikat  die  sogenannte  Umlage 
pro  Tonne  erhoben  wird.  Da  1902  die  Syndikatsförderung  48,60  Millionen 
Tonnen  betrug,  die  Umlage  6%,  so  hat  das  Syndikat  mindestens 
^5  Millionen  Mark  für  Auslandsverkäufe  vergütet,  welcher 
Beirag  natürlich  von  den  inländisdicn  Verbrauchern  in  Form  höherer  Preise 
aufgebracbt  weiden  musste.')  Da&s  eine  solche  Praids  den  Inlandconsttm  nicht 
erhöht,  sondern,  zum  mindesten  relativ,  einschränken  muss,  hat  uns  ja  Herr 
Kirdorf  selbst  bestätigt  Der  Abgeordnete  Gothein  resümierte  denn  auch 
zutreifcnd ; 

»Ich  möchte  also  constatieren,  dass  allseitig  Einstimmigkeit  darüber  herrscht» 
dass  es  dem  Syndikat  nicht  gelungen  ist,  dass  es  auch  gar  nicht  die  Ab- 
sicht bat,  den  Inlandsabsatz  zu  heben.« 

Wenn  darauf  replicicrend  die  Herren  Kirdorf,  Krabler  und  Genossen 

vcfhuchlen,  sich  zu  rechtfcrti;:jen,  so  scheitert  dies  an  der  nackten  Tatsache,  dass 
die  Nicht  syndikatszechcn  nn  Ruhrgebiet  fortwährend  ihren  Absatz  —  im 
Inlandl  —  erhöhten,  1902  sogar  um  15%,  während  die  Syndikatsförderung 
zurückging.  Kein  Mensch  wird  Ijestreiten,  dass  sich  die  Nichtsyndikatszcchcn 
—  iura  Beispiel  Deutscher  Kaiser,  Neumühl,  Langenbrahm  —  in  sehr  guter 
Verfassung  befinden,  ihre  Preise  nicht  ruiniös  herabsetzten.  Wenn  dann 
der  Streit  entstell  über  die  Doctorfrage  Heben  niedrige  Preise  den  Ahsatgf,  so 
mae  die  Erfahntng  mit  den  N'ichtsyndikatszechen  nicht  vergessen  werden. 
Schlieslich  kommt  ja  die  Kohle  als  absolut  notwendiges  Volksbedürfnis 
in  Betracht,  man  muss  sie  schlechterdings  haben,  ob  sie  noch  so  teuer  ist. 
Kbcnso  sicher  ist  aber  auch,  dasn  die  hoben  Preise  die  Hausfrauen  zwingen, 
sehr  sparsam  mit  den  Kohlen  umzugehen,  sie  mit  Asche  vermengt  zu  gebrauchen 
und  nur  ja  nicht  länger  zu  feuern,  wie  unbedingt  nötig  ist.^)  Die  Zeche 
Caroline  l*e!  Holzwickede  löste  1902  Überhaupt  pro  Tonne  Kohle  9,79  (1901: 
10.04)  Mark,  für  H  a  u   b  r  a  n  d  aber  11.29  Mark.    ])ie  Ilausbranil- 

kohlen  weichen,  trotz  ihrer  sclilechteren  Qualität,  weniger  im  Preise,  als  die 
sonstigen  Sorten,  deren  beste  dem  Ausland  zugebracht  werden.  Naturlich  gilt 
dasselbe  für  Industriekohle.  Würde  man  mikrostatistische  Erhebungen  über 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Preis  und  Absatz  der  Kohle  anstellen,  es 


Für  1897  hflt  Theodor  Vop  eist  ein  in  seiner  Schrift  Die  htduslrit  in  der 
Rheinprovinz  diese  Entschädigung  auf  ungefähr  17  Millionen  Mark  berechnet. 

■)  Ein  industrieller  Statistiker  bereehinet  fBr  .1002-  dm  «deutschen  KoMenverimueh 

pro  Kopf  auf  1736  Kilo^amm,  gegen  1767  im  Jahre  unfi  \m  Jahre  10<0. 

Wer  im  Kohlenbezirk  lebt,  weiss,  wie  sich  heute  die  Haushaltungen  im  Kohlenverbrauch 
einschrinken  mässen,  denn  der  Centner  Kuhle  kostet  0,70  hi»  1,10  M.,  vor  10  Jahren 
bekam  man  ihn  um  den  halben  Preis.  Die  Löhne  «ind  seit  1S99-1W0  bis  zu  50% 
gesunken;  kein  Wunder,  wenn  da  auch  der  Consum  ztuückgeht,  zumal  bei  den  Apotheker» 
preisen  t 
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zeigte  sich  Idcht,  wie  sei bs  t  sc  h  ä  d  i  g e  n  d  die  rrcispoliiik  des  Syndikat» 

ist.  Stine  \'crtreter  selbst  crklhrteti,  je  höher  die  Förderung,  desto  gcrinf^er 
die  Selbstkostenquote  pro  Tonne;  diese  Binscnwalirheit  hat  das  Syndikat  aber 
nicht  beachtet,  daher  sein  «irücl^fdiender  lulandsabsatz,  die  sinkende  Förde- 
rang, die  Arbf  tLrciitlassungen  und  die  rapide  sinkenden  Löhne. 

Niniiut  das  rheinisch-westfälische  Kohlcnsyndikat  Einfluss  auf  die  Ar- 
bciterlage?  Xacli  dem  Wortlaut  seines  (k-sellschaftsvcrtragcs  nicht;  je- 
doch machte  schon  der  Abgeordnete  Molkcnbuhr  in  der  Cartetlcommission  auf 
den  nachfolgenden  Passus  in  den  syndikatsseitig  aufgezwungenen  Liefe» 
rungsbedingungen  aufmerksam : 

»Betriebsstörungen  und  Betriebseinschränkungen,  Arbeiteraosstande, 
gleichviel,  ob  ^olchc  durch  Vertragsbruch  oder  infolge  von  vorausgegangenen 
Kündigungen  eintreten,  höhere  Gewalt  jeder  Art  —  wozu  auch  Mobilmachung 
und  Kri^fall  rechnen  — >  entbinden  für  die  Dauer  und  den  Umfang  der  dadurch 
notwendig  werdenden  Einschränkung  von  der  Lieferung  im  VerhäUnis  der  Ver- 
ringerung der  Herstellung  m  den  einzelnen  Sorten  —  nach  Abzug  des  Verbrauchs 
für  eigene  Zwecke  der  Zechen  —  und  findet  eine  Nachlieferung  dadurch  ausfallender 
Mengen  nicht  statt.« 

Das  Syndikat  steht  der  Arbeiterbewegung  also  selbst  in  seinen  Verträgen 
doch  nicht  so  weltfremd  gegenüber,  wie  in  der  Commission  behauptet  wurde, 

um  die  Nichteinladung  von  Arbeitern  zu  rechtfertigen.    Deshalb  hätte  die  Re- 

gicninj^  eben  Berg^nrbeitervertreter  zu  den  VerhandUmj:^en  zuziehen  sollen. 
Eine  Lücke  in  der  bc&t<;henden  CartellUtcratur  wäre  daini  vielleicht  ganz  aus- 
gefüllt worden. 

Ist  denn  wirklich  die  syndikatUche  Beeinflussung  der  Arbeiterverhältnisse 
nur  eine  indirrctc  ?  Wer  das  glaubt,  nimmt  Schein  für  Wahrheit,  hält  sich  an 
den  Buchstaben  der  \  ertrage,  ohne  ihren  Geist  zu  beachten.  K  1  c  i  n  w  ä  c  h  t  e  r 
sagt  im  Handti'örlcrbuch  der  StaatsurisseHSchaflcu  über  die  Cartellc  der  Unter- 
nehmer, sie  wollten  die  Preislage  verbessern  und  die  Productionskosten 
herabmindern.  Den  Löwenanteil  der  Selbstkosten  im  Bergbau  bilden 
aber  die  Arbetterlöhne!  Fast  alle  bdcannten  Werke  über  die  Unter- 
nehmercartclle  betonen  ausdrücklich,  sie  verschafften  dem  einzelnen  Unter- 
nehmer eine  grössere  MachtfüUc  gegenüber  den  .Arbeitern.  H  über  meint  in 
seiner  Schritt  Die  CarlelU :  »An  sich  ist  die  Ueberniacht  des  Grosscapitals  in 
den  Untemehmerverbänden  der  Coalitionstreiheit  und  der  Selbständigkeit  der 
Arbeiter  cntgcgcngeset7:t.t  Was  das  bei  unserem  kläglichen  Coalitions- 
recht  besagen  will,  weiss  jeder  Gewerkschafter.  Und  Tschierschky  sagt  in 
seiner  Schrift  Cartell  ttnä  Trust  gerade  heraus,  es  sei  nicht  einmal  notig,  in  die 
Syndikatsverträge  auf  die  Arbeiter  bezügliche  Bestimmungen  aufzunehmen, 
»da  die  Unternehmer  auf  dem  Boden  de«!  Cartclls  in  ihrer  Solidarität  wachsen 
und  damit  an  Selbstbewusst.sein  und  im  Ernstfälle  auch  au  Rückhalt  gewinnen«. 
Sehr  richtig !  Gerade  das  Verhalten  der  Ruhrgrubenherren  in  den  letzten 
Jahren  jbeweist  hinlänglich  ihr  gesteigertes  Selbstbewusstsein  und  ihre  Gering- 
schätzung der  .\rbeiterrechte.  Die  Dividende  steigt,  der  Arbeitslohn  sinkt, 
so  lautet  der  Situationsbericht  aus  dem  Ruhrgebtet  schon  seit  1900.  Ist  dsat 
Syndikat  darnn  unschuldig?  Für  das  Steiften  der  L(<I:iu-  recIainlerteTi  die  Syn- 
dikatsherren den  Dank  des  Vaterlandes  —  man  sehe  dte  Verhandlungen  über  die 
Cartellc!  — ,  aber  sobald  die  Rede  auf  die  unbestreitbar  sehr  verschlechterten 
Arbeiterverhältnisse  kam.  erklärten  die  \\ Ortführer  des  Syndikats,  solchen  Vor- 
gängen stände  dieses  fern,  es  habe  keinen  Einfluss  auf  den  technischen  Betrieb. 
Damit  werden  die  tatsächlichen  Verhältnisse  auf  den  Kopf  gestellt  Man  stelle 
sich  nur  vor,  im  Syndikatsbeirat  oder  in  der  Zechenbesitzerversammlung  wird 

über  den  nonniilcn  Kohlenprcys  debattiert  —  wie  bringt  man  es  da  fertig,  nicht 
auf  die  Arbeiterlöhne  einzugehen?   Sie  machen  doch  40  bis  70%  der  Selbst« 


Digitized  by  Google 


562  Du  rlkdnlsoh-WMtfiUische  KDUensjmdikat  und  die  Bergarbdtar. 

kosten  aus !  Würde  die  Debatte  diese  Selbstkosten  nicht  berücksichtig-en,  dann 
wäre  ja  die  Preistestsetzung  des  Syndikats  eine  rein  willkürliche.  Da- 
mit stimmen  ab«r  wieder  nicht  die  heiligen  Beteuerungen,  die  Preise  seien  nur 
nach  reinichcr  Eruäg^uug  wegen  der  steigenden  Selbstkosten  erhöht  worden. 
In  einer  Kcihe  von  Werkbericliten  wird  überdies  ausdrücklich  die  syndikats- 
seitige  Preisfestsetzung  direct  mit  dem  Niedergang  der  Arbeiter- 
löhne in  Verbindung  gebracht!  Und  dann  sollte  im  Schosse  des  Syndikats 
die  Arbeiterfrage  als  eine  unbekannte  Grösse  behandelt  worden  sein?  Ich  be- 
greife nicht«  wie  die  Regierung  aus  der  juristischen  Structur  unserer  heutigm 
Carteüf  (Schmoller)  die  Ueberzeugtmg  schöpfen  kann,  Arbei terdd^erte 
hiUteii  i:i  '!er  Cartellconnnission  nichts  zu  suchen.  Die  Herren  Professoren 
Schmolier  und  Francke  haben  zwar,  ebenso  wie  der  Abgeordnete  Molkenbuhr, 
im  Laufe  der  Verhandlungen  auf  die  notwendige  Ergänzung  der  Conunission 
durch  Arbeitervertreter  hingewiesen;  aber  aus  dem  mir  vorliegenden  Steno- 
gramm der  Unterhaltung-  über  die  o  b  e  r  s  c  h  1  e  s  i  s  c  h  e  K  o  h  1  e  n  c  o  n  v  e  n  - 
t  i  o  n  am  26.  und  27.  März  dieses  Jahres  ersehe  ich,  dass  aucli  da  alle  mögUchen 
Personen,  aber  wieder  keine  Bei^^arbeiterdelegierten  eingeladen  worden  sind. 
Weiss  die  Regierung  denn  nicht,  was  sich  in  den  Bergwerksbezirken  die  Spatzen 
auf  den  Dächern  /.uzwitschern  ?  Es  lässt  sich  doch  schwer  verkennen,  wie  das 
Syndikatsgebaren  direct  in  die  Arbeiterexistenz  eingreift. 

Die  letzte  Geschäftskrise  begann  schon  1900.  Der  Abgeordnete  Gothein, 
der  in  der  Carfellcommission  darauf  hinwies  und  die  Erhöhung  der  Syndi- 
^  katspreise  noch  für  1901  (  !  j  scharf  tadelte,  ihr  die  Mitschuld  gab  an  der  rapiden 
industriellen  Deroute,  nmsste  sich  eine  hämische  Abweisung  seiner  Deduction 
und  eine  Verspottung  seiner  Propitetengabe  gefallen  lassen.  Herr  Kirdorf  be- 
hauptete, Ende  1900  (!)  sei  noch  eine  starke  Nachfrage  zu  erwarten  gewesen. 
Kohlcngrosshätidlcr  Fulda,  ein  begeisterter  Fürsprech  des  Syndikais,  bekundete, 
es  habe  sich  »erst  im  Laufe  des  Jahres  1901  und  im  Winter  1901-1902  .  .  .  die 
Situation  auf  dem  Kohlenniarkte  sehr  verschlechterte.  Die  Preise  für  1901 
sind  nämUch,  was  wolU  zu  beachten  ist,  im  Herbst  1900  festgesetzt.  Wie  war 
aber  damals  die  Geschäftslage?  In  dem  sehr  syndikatsfretmdlichen  Beridit 
der  Handelskammer  Essen  pro  1900  lesen  wir»  es  habe  sich  »in  derzweiten 
Hälfte  [des  Jahres]  .  .  .  eine  Stockung  ...  in  manchen  Industriezweigen  so- 
gar ein  gewisser  Rückgang  (1)  geltend  gemachte.  Ungefähr  dasselbe  sagte 
der  Abgeordnete  Gothein,  und  er  wurde  dafür  verhöhnt  Aber  es  kommt  noch 
besser. 

Der  Geschäftsbericht  des  rheinisch-westfälischen  Kohlen&yndikats  selbst 
schreibt  über  die  Situation  1900: 

»Die  Presse,  Handelskammern,  Vereine  aller  Art  bemächtigten  sich  des  Gegen- 
standes [KdilcnwucberJ«  und  das  Haus  der  Abeeordnetcn  setzte  noch  zu  Beginn 
dieses  Jahres  eine  Cbmmittion  cur  Prüfung  der  Kohlenfragc  ein,  also  au  einer 
Zeit  (?),  als  der  Markt  bereits  Anseichen  einer  Ueber* 
productionverriet...« 

Und  im  Geschäftsbericht  pro  1901  hets&t  es,  es  habe  »die  Aufwärts- 
l)ew  cgung  bekanntlich  (!)  um  die  Glitte  des  Jahres  1900  ihre  E  n  d  - 
Schaft  gefunden«.  Wir  sehen,  der  Syndikatsbericht  wider- 
legt die  Ausführu  en  der  Syndikatsleute  in  der  Cartell- 
commission!  Daraus  schon  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  den  Com- 
missionsmitgliedern  recht  frühzeitig  das  einschlägipfe  Material  zugänglich  zu 
machen,  sollen  sie  nicht  waiTenlos  den  Behauptungen  der  Interess-enten  gegen- 
überstehen. 

Die  neuerliche  Preiserhöhung  beim  Niedergang  der  Conjunctur  wirkte 
entschieden  verschlechternd  auf  die  flesamtlage  der  stark  kohlcnverbrauchen- 
den  Eisen-  und  Stahl-  und  Metallindustrie.   Weder  die  Verhältnisse  der  Zedien- 
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finaiuen,  nocli  die  Arbciteriohne  bedingten  die  weitere  Preisschraubung.  Aber 
auf  sie  folnften  A  b  s  a  t  z mi  n  d  e  r  u  n  g  —  die  \'i'-!n>yndikatsgruh('n  cr- 
inassigten  früh  genug  ihre  Preise  und  erhöhten  d  a  r  a  u  i  i  Ii  r  c  u  Absatz!  — , 
rapide  Verschlechterung  der  Arbeitcrexistcnz,  Lähmung  des 
ganzen  Geschäftsverkehrs  im  Industriegebiet.  Warum  diese  unsinnige  Preis- 
schraubung?  Die  Syndikatsherren  berufen  sich  immer  wieder  auf  fortgesetst 
steigende  Arbeiterlöhne,  Wie  liegen  die  Dinge  in  Wirtdichkeit? 

Im  Herbst  1900  erfolgte  die  neue  Preiserhöhung;  Coakskohle,  Maschinen- 
kohlen.  Hausbrand  wurden  davdii  betroffen.  Zugletcli  ordnete  d;LS  Syndikat  aber 
auch  lur  das  erste  Quartal  1901  eine  Fördereinschränkung  von  10% 
a  n  ,  obgleich  im  November  1900  die  tatsachliche  Förderung  die  Betdligungs- 
ziffcr  um  0»57^  überholte!  Den  Syndikatsleuten  war  demnach  der  industrielle 
Kiedergang  nicht  unbekannt,  dennoch  Preiserhöhung,  Hier  tritt  aller- 
dings die  Absicht,  den  Consum  einzuschränken,  eindringlich  hervor.  Wes- 
halb aber  diese  Absicht  ?  Und  die  Folgen  für  die  Belegschaften  ?  Darüber  liess 
sich  die  Rheinisch-Westfälische  Zeitung  in  obarakteristischer  Weise  aus: 

»Die  nächste  Folge  der  obenerwähnten  Fördereinachränkung  dürfte  venaut- 
lieh  nicht  nur  ein  5 1  i  I  fs  t  a  n  d  im  Steigen  der  bis  in  die  letzte  Zeit  hinefai  waduen» 

den,  sondern  sog^ar  eine  Herabsetzung  der  Arbeitslöhne  und  im  Zu- 
sammenhang damit,  f  rüliercn  Erfahrungen  gemäss,  wahrscheinlich  eine  M  e  h  r  - 
Icistunig  der  ei  ixz  einen  Arbeiter  sein.  Diese  Umstände  werden  die 
A  s  b  c  u  t  e  für  die  Zeehen  günstig  beeinflussen,  so  dass  die  Förder- 
einschränkung mit  Bezug  hierauf  einen  nicht  so  nachteiligen  Einfluss  haben  wird, 
wie  es  bei  «Aerflichlicher  Betraditung  den  Anschein  erwedcen  konnte.« 

Nun  sage  einer,  das  Syndikat  ticbmc  keinen  Kinfluss  auf  die  Arbeiter- 
lolme!  Die  syndikatfretmdliche  Rhcitiisih-li'cslfälischc  Zeitung  schreibt  klipp 
und  klar,  um  die  vom  Syndikat  angeordnete  Fördereinschränkuug  be- 
xiehungsweise  den  hieraus  resultierenden  Gewinnausfall  wett  zu  machen,  wür- 
den die  Syndikats  zechen  die  Löhne  herabsetzen.  Sollte  das  eine 
Erfindung  des  Zechenorgans  gewesen  sein ?  Dem  widerspricht  die  in 
der  Tat  allgemein  durchgeführte  Lohnreduction,  die  nach 
amtlichen  Quellen  unten  nachgewiesen  wird. 

Vorher  sei  aber  noch  anderes  verzeichnet.  Die  in  Berlin  erfscheinende 
Industrie^  ein  syndikattolles  Organ,  brachte  am  8.  Juli  1900  einen  Artikel, 
der  die  sdir  bezdchnende  Ueberschrfft  Lohnfragen  und  Kohlensyndtkat  trug. 

A'.üMi«  et  omen!  Selbstkosten,  Arbeiterlöhne,  nahende  Krise  etc.  werden- dort 
besprochen:  das  P  r  c  i  s  s  t  e  i  e  rn  wird  znrückg'eführt  auf  Lohnsteige- 
rung,  und  dann  hcisst  es  im  wohlbekannten  Syndikatsstil: 

•Tatsächlich  liegt  die  Sache  also  so,  dass  die  Selbstkosten  weit  sdmdler 
gestiegen  sind,  als  die  Verkaufspreise,  und  dass  in  den  höheren  Selbstkosten  wesent- 
lich die  geradezu  rapide  steigenden  Löhne  zum  Ausdruck  gelangen.  So  wenig  wir 
nun  aber  geneigt  waren,  für  nicht  ausreichende  Löhne  zu  plaidieren,  so  sollte  man 
doch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  der  chronische  und  bisher  fortgesetzt  wachsende 
Arl)citermangel  für  die  Lohnbew^ng  als  Schraube  ohne  Ende  wirkt. 

Es  drängt  Mch  daher  die  Frage  auf.  und  sie  wi  rd  in  den  rheinischen 

Zcchcnkrcif^en  allen  Ernstc'?  ventiliert,  ob  es  nicht  angeretgt  wäre, 
die  Wirksamkeit  des  Kohlcnsyndikats,  welche  sich  für  Regulierung 
des  Absatzes  und  der  Preise  so  vorzüglich  bewährt  bat,  in  der  Richtung  tm  er- 
weitern, das<;  eine  Schranke  gesogen  würde,  welche  wenig- 
stens dem  gegenseitigen  in  die  Hohe  Treiben  der  Löhne  durch  die 
freie  Concurrcnz  der  Zechen,  um  dem  einzelnen  Arbeiter  ein  Ziel  zu  setzen,  geeignet 
wärer  Es  mag  nicht  leicht  sein,  dieses  Problem  zu  lösen.  Aber  der  Organisation 
der  Arbeiter  zum  Zwecke  der  Lohnerhöhung  wird  man  sdiliesslidi  unterli^en,  wenn 
man  es  auf  Seite  der  Unternehmer  bei  der  freien  Concurrena  in  der  Lohnfrage 
belässL« 
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Der  Behauptung,  vorgenannter  Plan,  das  Syndikat  auch  zu  einem  Lohn- 
dröckercartoll  auszugestalten,  werde  »in  rheinischen  Zechenkreisen  allen  Ernstes 

ventiliert«,  ist  von  autoritativer  Seite  nicht  widersprochen 
werden,  obj^lcich  sich  die  Bergarbeiterzeitung,  der  Bergknappe  und  zahlreiche 
Bergarbdlerveihamnilungcii  mit  dem  Lohndrückcrcarteli  beschäftigten!  Ein 
Dementi  würde  auch  verpufft  sein,  denn  wirklich  setzten  im  vierten  Quart.U 
1900  umfanp^rciche  Lohnreductioncn  auf  den  Ruhrzechen  ein.  Der  Industrie- 
artikel  erschien  im  Juli;  im  Herbst  und  Winter  1900  konnte  die  Bt;rgarbc\tcr- 
eeituHg  über  Lohnabzüge  auf  den  Zechen  der  Gesellschaft  Harpen,  auf  Voü' 
mond,  Heinrich  Gustav,  Amalia,  Prinz  i-on  Preussen  (i0%  Abzug),  Kaiser- 
Stuhl  (20  bis  30  Pfennig  Schichtlohnabzug),  Fräsident,  Neii-Fserlohn,  Bruch- 
strasse, Bcust,  Blumenthal  u.  s.  w.  berichten.  Die  Beamten  behaupteten  zur 
Begründung  der  Gedingeabrisse  (Accord Verschlechterung)  und  Lohnabzüge,  der 
Absatz  sei  geringer,  das  Geschäft  werde  flauer:  wie  wir  aber  wissen,  setzte  das 
Syndikat  gerade  damals  die  Preise  noch  hoher  an,  und  in  der  Cartellconunissiou 
haben  die  Syndikatsberren  nackgetuiesen,  dass  1900  noch  so  gut  wie  kein  Wölk- 
chen den  industriellen  Himmel  trübte. 

nie  G  1  e  i  c  h  m  ä  s  s  i  g  k  c  i  t  des  Eintretens  der  1  rhnabzüge  in  Verbin- 
dung gebracht  mit  den  Aeusserungeu  der  gcnaimten  syudiKaisfremidUchen  Presse 
deutet  auf  ein  geheimes  Abkommen  der  Zcchenherrenhin!  Wo 
sollte  es  gctrofTcn  sein?  Ini  l'crctn  für  die  bergbaulichen  Interessen  im  Ober- 
bi-rgamtsbesirk  Dortmund  wohl  nicht;  denn  erstens  soll  ja  auch  dieser  sich  nicht 
mit  Lohnverabredungen  befassen,  wie  in  den  Cartellverhandlungen  gesa^  wurde, 
zweitens  hat  der  Verein,  soviel  ich  weiss,  zu  jener  Zeit  keine  Zusammenkunft 
gehabt.  Daf»ep[en  folg^tcn  die  Lohnherabsetzungen,  gleich'  nachdem  die  Ii  rhst- 
liche  Versa  m  mlung  der  Syndikatsherren  stattgefunden  iiatte. 
Ist  das  bkiisser  Zufoll? 

Für  jeden,  der  auch  nur  etwas  mit  industriellen  Rttri  ben  vertraut  ist, 
unterliegt  esi  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Syndikatsgebarung  die  Arbeitslohn- 
fragen nickt  ausser  acht  lassen  darf.  Ich  halte  es  für  selbstverständ- 
lich, dass  die  Gemeinschaft  der  Syndikatsberren  in  irgend  einer  Weise  an 
irgend  einem  Orte  sich  schlüs-sig  werden  muss  über  ihr  Verhiiltnis  zu  den  Ar- 
bciterforderungen.  Da  das  Syndikat  die  bisher  vollendetste  und  straffste  Form 
der  Zechenerganisation  darstellt,  noch  dazu  in  ziemlich  kurzen  Zwischenräumen 
immer  wieder  Stclln-ig  nimmt  zu  den  Producten  p  r  e  i  s  e  n  ,  so  liegt  es  auf  der 
Hand,  wie  die  auftallende  Uebereinstimmung  in  den  Massnahmen  der  Syndikats- 
zechen  gegenüber  den  Bel^spchaften  erzielt  wurde. 

Auf  ein  Factum  sei  noch  auferksam  gemacht  Seit  dem  —  sehr  auf- 
gebauschten —  Arbeitermangel  in  der  ITochconjunctur  ist  unter  den  Ruhrlierg- 
leuten  bekannt,  dass  sie  auf  keiner  Zeche  Arbeit  bekommen,  wenn  sie  nicht  am 
15.  des  betreffenden  Monats  gekündigt  haben.  Merkwürdigerweise 
gilt  das  nich  t  für  die  Nichtsyndikatsgruben,  dieselben  nehmen 
auch  die  ab  dem  Monatsbeginn  in  Kündigung  gestandenen  Arbeiter  an.  Also 
auch  hier  walten  wohl  überirdische  Mächte? 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  fort  gesetzt  steigenden  Selhstkostenf 
Darüber  mÜSSte  eine  eigene  und  sehr  umfangreiche  Abhandlung  geschrieben 
werden,  wenn  diese  allerdings  für  die  Preisstellung  entscheidende  Frage 
nach  allen  Richtungen  hin  beantwortet  werden  sollte.  Dazu  komme  ich  vielleicht 
Später.  Aber  auf  eine  hierher  gehörende  Aeusserung  des  Abgeordneten  und 
Generalsecrctairs  Dr.  Beumer  mnss  kurz  geantwortet  werden,  da  dieser  Hr^-r 
auch  als  Autorität  gilt  Er  behauptete  in  der  Cartellcommission,  heute  betrügen 
die  Arbeiterföhne  rund  6ofb  der  Selbstlcosten.  »Es  ist  meines  Wisset»  noch 
nicht  25  Jahre  her,  dass  die  Löhne  etwa  28^  der  Selbstkosten  der  Kohlen  be- 
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trugen.«    Man  sollte  aiinehnien,  Herr  Dr.  Beunier  hütete  sich,  solche  Rederei 
xn  inacben;  er  will  doch  ernst  genooniien  werde».  Nur  wenige  2^hlen:  Beim 
Cölner  Bergwerksvercin  betrugen  1873  die  Selh-tkosten  pro  Tonne  7,98,  1880: 
3,84,  1895:  5,24,  1902:  6^  Mark.   Der  Arbcitcrlohn  pro  Schicht  beanspruchte 
davon  1873:  49%,  1880:  70%,  1901:  65%,  1902:  64%!  Die  Selbstkosten  waren 
also  vor  30  Jahren  höher,  der  Lohnanteil  ist  seit  1880  gesunken.  DahlhiV.iser 
Tiefhau  hntte  1873:  7,20,  1902:  7,95  Mark  Selbstkosten,  der  Lohnanteil  betrug 
1873:      j  ,  i  ;02:  50^.   Der  Arbeiterlohn  stand  1873  auf  5,91,  1901 ;  4,25,  1902: 
3,99  M  irk     So  hebt  sich  das  sociale  Niveau  der  ArbeitöäaSSe !    Bei  Massen 
betrug  die  Lohnquote  von  den  Selbstkosten  1888:  80%,  1901:  54%;  die  Gesell- 
ächaft  erzielte  1901  gegen  da«  Vorjahr  höhere  Kohlenpreise,  höhere  Arbcits- 
letstuns^  und  —  niedrigere  Arbeiterlöhne.  KStUg  Ludwig  gab  1888:  52%,  1902: 
50^  der  Selbstkosten  au  Arbeitslöhnen  aus.  Vom  Förderwert  auf  Bismarck  wtir- 
den  an  Löhnen  verau.'^gabi :  1901  :  43.45%,  1902:42,97%-.  l-ür  Concordia  betrugen 
die  Selbstkosten  pro  Tonne  1890:  6,89,  1891  :  7,02,  1902:  7,69,  Januar  1903:  7,46, 
I'ebruar  1903:  7,19  Mark;  die  Lohnquote  1891 :  54%,  1902 :  52^.  Gehen  wir  bis  in 
die  siebziger  und  achtziger  Jährt*  zurück,  so  finden  wir  fa.st  überall  proccntual 
stärkere  Selbstkosten  (im  Vergleich  zum  Kohlenpreisj  imd  eine  höhere  Lohn- 
quote. Herrn  Dr.  Beumers  Erzählung  ist  völlig  ohne  Beweis.  Es  muss  noch 
dabei  bedacht  \\ erden,  dass  heute  die  Syndikatsumlage  die  Selbstkosten 
bedeutend  erhöht;  zahlte  doch  ^^ordstcrn  1902  pro  Tonne  64  Pfennig  Syndikat- 
steuer, zusammen  i  085  501  Mark  Umlage !    Aber  nicht  nur  die  Syndikatiteuer, 
sonderen  alle  möglichen  sonstigen  Ausgaben,  selbst  reine  Capi  t  alsvermeh- 
rungen  (Maschinenkauf  etc.),  werden  in  den  letzten  Jahren  auf  die  Selbst- 
kosten  geschlagen;  zum  Beispiel  schrieb  üahibusch  plötzlich  ab  Mitte  1900  alle 
derartige  Neuanlagen  auf  die  Selbstkosten  der  K(^enförderu]^  und  er- 
reichte damit  eine  Steigerung  der  Selbstkosten  xxm  21  Pfetuiig  pro  Tonne ! 
Solche  Manipulationen  machen  natürlich  die  ganzen  Zechenrechnungen  social- 
poUtisch  wertlos.   Trotz  dieser  künstlichen  Selbstkostcnsteigcr ung  erübrigten 
die  18  grossten  Actiengesellschaften  im  Ruhrbergbau  1902  noch  einen  Roh- 
gewinn von  2.97  Mark  pro  Tonne !    Nach  den  l)is  1899  reichenden  Berech- 
nungen des  VVeidtmannschen  Jahrbuches  für  den  Oberbergamtsbesirk  Dortmund 
betrug  der  Lohnanteil  am  Förderwert  der  Ruhrgruben  59,8%.    Hier  ist  der 
amtliche  Productenwert  angesetzt,  der  1899  P''^  Tonne  7,66  Mark  betrug, 
w-ährend  die  billigste  Syndikatsmarkc  (^lagerkohle)  schon  mit  durchschnittlich 
8,88  Mark  damals  au  der  Essener  Börse  notiert  war.   Man  braucht  deshalb  nicht 
einmal  die  Ricsengewinne  aus  der  Xebenproduction  heranau* 
ziehen,  um  doch  die  ausserordentlich  glänzende  Situation  der  Ruhrkoblenherren 
zu  erkennen. 

Ohne  Zweifel  ergibt  sich  schon  aus  den  mitgeteilten  Stichproben,  dass  es 
ungerechtfertigt  ist,  die  insbesondere  ab  1898  beschleunigte  Preisschraubung 
der  Syndikatskohlen  den  steigenden  Selbstkosten  zur  Last  zti  legen.  Was  speciell 
die  Arbeiterlöhne  anlangt,  so  stellten  sie  sich  nach  bchördhcher  Ermitte* 
lung  im  Rubrbergbau  wie  folgt: 

I.  Alle  Lobnclassen : 

1895 

1898 
1899 
1900 
1901 

1903 

1903 


L  Quarta! 

IL  Quartal 

III.  Quartal 

IV.  Qua 

.  .  .  Mark 

3.1$ 

3.18 

3,21 

...  1, 

3,66 

3.6s» 

3J8 

3.82 

... 

3.86 

3,90 

4fiO 

4.04 

•    •  w 

4." 

4.17 

4,24 

•  4,21 

•    •    •  n 

4.13 

4.09 

4.07 

3/3» 

•    •    •  1» 

3^ 

3.78 

3^1 

3.81 

•    •    •  «t 

3.81 
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a.  Eigentliche  KoUenbcrgteute  (Lohadaue  a) : 

I.  Quartal    IL  Quartal    IIL  Quartal    IV.  Quartal 

1895  .   .   .   Mark  3.72  3.72  3.75  3»79 

1898       .   .      „  4.44  4.49  4.60  44S7 

1899   4.72  4.78  4,90  4.95 

1900   5^  SM  5,^5  5.21 

1901  ,  .  .      ,.  5^  5.0a  4>97  4,84 

igoa  ...     „  4,66  4,52  4.55  4*S4 

1903   4,55  —  —  — 

Die  Methode  der  amtlichen  Lohnerhebung  ist  durchaus  nicht  einwands- 
frci,  aber  da  die  Zahlen  von  den  Unternehmern  geliefert  sind,  haben  sie 
für  unsere  Untersuchung  doppelten  Wert.  Wie  man  sieht,  beginnt  schon  im 
vierten  Quartal  1900  der  Lohnrückgaog,  also  zur  selben  Zeit«  wo  das 
Syndikat  die  Kohlenpreise  abermals  erhöhte  und  wo  nadi  den  Erklärungen  der 
Syndikatsherren  in  der  Cartcllcommisston  noch  starke  Nachfrage  herrschte  I 
Darauf  mache  sich  jeder  Vollcswirtschaftler  seinen  Vers,  vergesse  aber  aucli 
nicht,  dass  Jost  zur  selben  kritisdien  Zeit  die  Zechenorgane  über  Kohlen- 
syndikat und  Lohnfragen  leitartikelten  und  auf  die  Notwendigkeit,  den  Gewinn- 
ausfall  auf  Lohnabzüge  hereinzuholen,  hinwiesen.  Wie  gut  wäre  es,  wenn 
die  Syndikatsherren  in  der  Cartellcommission  unter  Zeugencid  auszusagen 
hätten  1 

Hochwichtig  ist  auch  folgende  Feststellung:  Die  bergbchordliche  Lohn- 
statistik unterscheidet  5  Arbeiterclassen:  a)  unterirdisch  beschäftigte  eigent- 
liche Bergleute;  b)  sonstige  unterirdisdi  beschäftigte  Arbeiter;  c)  über  Tage 
beschäftigte  erwachsene  männliche  Arbeiter;  d)  jugendliche  männliche  Ar- 
beiter; e)  weibliche  Arbeiter.  Classe  e  kommt  im  Ruhrgebiet  nicht  vor.  Von 
diesen  Gruppen  arbeitet  nur  Lohnclas^e  a  (Hauer  und  Schlepper)  regelmässig 
im  Accord  (Gedinge),  die  anderen  Gruppen  schaffen  in  der  Regel  im  Zeitlohn. 
Finc  Verteuerung  der  Selbstkosten  durch  Lohnsteigerutig  nuiss  also  in  der 
Hauptsache  einem  höheren  Lohnbezug  der  Classen  b,  c  tmd  d  zur  Last  fallen, 
weif  der  Accordverdieost  naturgemäss  nur  eine  generelle  Steigerung  durch  Z  u  - 
nahmeder  Leistung  erfahren  kann.  Wohl  kann  der  Accordlohn  günstig 
beeinflusst  werden,  indem  der  Einheitssatz  (pro  Wagen  oder  Meter)  nicht  bis 
zum  äussersten  herabgedrückt  wird,  sondern  ziemlidi  auskömmlich  stehen 
bleibt.  Da«  ist  denn  auch  in  der  Hocheonjunctur  durdischntttltch  geschehen, 
die  Fälle  von  Aufbesserung  f!-^  Gedinges  werden  ausgeglichen  durch  ander- 
weitige Herabsetzung  desselben;  jedenfalls  ist  dem  Bergmann  nichts  geschenkt 
worden.  Die  vorgeschützte  kolossale  SdlMtkostenerhöhung  muss  darum  nicht 
bei  den  Gedingelöhnem,  sondern  bei  den  Zeitlohnarbeitern  in  einer 
entsprechenden  Lohnsteigerun<r  in  Frscheinung  treten.  Sehen  wir  tn,  wie  es 
tatsächlich  aussieht.   Es  betrug  der  Durchschnittslohn 

Lohndasse  a.       Lc^dasse  b.         Lohnclasse  c 

1895  Mark  3.75  2^5  2,74 

woo     »»     S»>ß  3.36  3.3a 

Zunähme      38%  a6,9% 

Die  ganze  Lohnzulage  vom  Beginn  bis  zum  Ende  der  Hocheonjunctur 
betrug  also  bei  den  Zeitlöhnern  nur  21  bis  26%  !  In  Lohncla-sse  r  befinden  sich 
die  Arbeiter  an  den  Separationen,  Coaksöfen,  in  den  Briquettfabriken  etc.  Der 
Hochofencoakspreis  ist  aber  von  11  auf  22  Mark  (100%)  hinaufgetridten  wor- 
den, die  Arbeiterlöhne  bedingten  dies  durchaus  nicht?  Der  Coakskohlenpreis 
stand  1896  auf  7,00,  1900  auf  10,50  Mark.  50%  höher;  der  Arbeiterlohn  ver- 
schuldet dies  nicht.  Die  Fett-,  Gas-,  und  Hauskohlenförderung  der  Syndikati,- 
zcchen  beträgt  über  vier  Fünftel  (1902:  87,23%)  der  Gesamtförderung,  bildet 
demnach  das  Rückgrat  des  Syndikatsgeschäfts.  Wie  Händler  und  Consnmenten 
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klagen,  sind  hierfür  die  Preise  von  1895  bis  1900  bis  zu  100%  gesteigert  wor- 
den, obendrein  gab's  schlechtere  Qualitäten,  weil  die  besten  Sorten  in  das 
bestrittfne  Gebiet  oder  ins  Ausland  gingen.  Wegen  der  Loh  n  Steigerung 
brauchten  die  Wucherpreise  nicht  aiigpesetzt  zu  werden,  denn  die  nach  Leistung 
bezahlten  Knappen  der  höchsten  Lohnclasse  vermochten  ihren  Verdienst  nur 
um  38%  hinaufzuarbeiten.  Siehenphrneten  nahm  pro  Tonne  Kohle  Jult 
190O  11,30,  August  1 1,76,  September  i  J,20  Markcin.  Pro  Tonne  U  e  b  c  r  s  c  Ii  11  ^  s 
hatten  1900  Blnmcnthcl  2,30  (1899:  1,20),  Deutschland  2.66  (1,47),  Constanttn 
2,70  (1,45)  Mark  Dieselben  Zechen  Hessen  1900  schon  Lohnkürzungen 
eintretet  Die  Ausbeute  pro  Kux  beziehungsweise  die  Dividende  war  1900, 
Selbst  1901  noch  höher,  als  1891)  und  die  Jahre  vorher.  Wie  bis  in  die  neueste 
Zeit  speciell  die  führenden  Kuxeninhaber  abschnitten,  mag  folgende  Tabelle 
lehre».  Es  gaben  Ausbeute  pro  Kux  (in  Mark) : 

189B     1900     1901  Idas 

Carolus  Magnus   400  620  630  465 

Constaniin  der  Grosse   600  1000  900  900 

£fltialil   900  1200  1200  1200 

General  Blumenthal    350  750  900  900 

Graf  Bismarck                                            .  2000  «XX)  2400  2800 

Graf  Scliu.rri    150  400  500  '  400 

Helene  Amaiia    1000  1700  1500  1000 

KSnigm  Elisabeth   700  1300  1500  tooo 

KiUtig  Ludwig   400  400  400  400 

Mont  Cenis          .  .    100  .1155  1095 

Unser  Fritg    8do  iooo  1150  1050 

Nach  amtlichem  Zeugnis  standen  1902  die  Arbeitcrlühne  auf  dem  Niveau 
von  1898.  Damit  vergleiche  man  die  obige  Ausbeutetabelle.  Herr  Kirdorf 
rühmte  in  der  Cartellcommission,  das  Syndikat  habe  allen  Ruhrgniben,  auch 
den  früher  unrentablen,  höhere,  gleichmässtge  Gewinne  rschafft; 
das  stimmt.  Ferner  führte  Herr  Kirdorf  aus,  gute  Löhne  seien  iür  das  Ge- 
deihen der  Volkswirtschaft  notwendig,  damit  eine  kaufkräftige  Masse  vor- 
handen sei.  Auch  sehr  richtig  —  aber  was  helfen  all  die  schönen  Braihlungen 
in  der  Cartellcommission,  wenn  man  zu  Hause  gerade  das  Gegenteil  des  Gelobten 
tut?  Die  Oelsenktrchener  BergwerksactiengesetLschaft  (Generaldirector  Kir- 
dorf !)  hat  1902  den  Arbeitern  beinahe  2  Millionen  Mark  an  Lohn 
gekürzt,  den  Actic^ären  nach  starken  Rückstellungen  aber  wieder  10% 
Dividende  ausgezahlt.  Der  Arbeiterlohn  auf  den  Zechen  der  Gelsenkirchener 
Gesellschaft  stand  1902  laut  Geschäftsbericht  niedriger,  als  1898 1  Das  ist 
die  Praxis  —  in  der  Cartellcommission  war's!  nur  Theorie. 

Von  1900  bis  1902  inclusive  stieg  die  Relegschaft  der  Ruhrpp-uben  um  rund 
16500  auf  236524  ^lann  —  nach  dem  Bericht  des  bergbaulichen  Vereins  — 
die  ausgezahlte  Lohnsumme  fiel  aber  von  293  auf  267  Millionen  Mark.  Dafür 
sind  190a  wieder  eine  ganze  Reihe  Zechen  mit  20  bis  über  30^  Dividende  heraus- 
gekommen.*)  Ob  die  kleine  Zahl  der  Dividendenempfänger  ihr  Geld  auch  unter 
die  Leute  bringen,  das  heisst  in  der  Weise  die  allgemeine  Geschäftstätigkeit  be- 
leben können,  als  wenn  die  36  Milionen  Mark  Ldhnruckgang  in  Form  vop 
Löhnen  der  Volkswirtschaft  zugeführt  wären?  Di  -  l-rage  wird  auch  kein 
Syndikatsherr  bejahen,  trotzdem  halten  die  Lohnabzüge  im  Ruhrbergbau  immer 
noch  an,  dem  Erweriisleben  wird  noch  immer  Lebenssaft  entzogen. 

Dass  an  dieser  Lohnpolitik  das  Syndikat  unschuldig  ist,  dagegen  spricht 

*)  Die  Deutsche  Berg  Werkszeitung  stellte  zusammen,  dass  die  Actiengcsellschaiten 
im  Ruhrbergbau  r>OL  eine  Durchschniltsdividende  von  16,67  "/o.  1902  eine  solche  von 
13,11%  auszahlten.  Das  ist  doch  gewiss  eine  sahr  anstAndige  Capitaivenünsung  ia 
2Üten  aisttsn  Gesehäa;»gaRg«s ! 


Digitized  by  Google 


588  rhcmisch-westfUische  Kohleiis>'ndtk«t  und  die  Bergarbeiter. 


einmal  die  Einheitliehkett  des-  Verfahrens.  Dann  aber  auch  weiss  man  doch^ 
wann  die  lo^ndrückerel  begonnen,  w e r  sie  propagiert,  womit  sie  begründet 

wurde.  Lange  vor  dem  Syndikat  bestand  der  bergbauliche  Verein ;  dieselben 
Leute  sind  darin  führend,  wie  im  Syndikat.  Aber  solange  dieses  noch  nicht 
existierte,  kannte  man  solche  Rücksiditstosigkett  nicht,  wie  sie  heute  offen  zur 
Schau  getragen  wird.  Allen  Forderungen,  Bitten  und  Flehen  der  Arbeiter  zum 
Trotz  wird  der  Lohndruck  verstärkt,  da^-  Nullen  der  Wagen  in  scandalös^r 
Weise  geübt,  die  iVerksdiscipUn  willkürlich,  aufreizend  gehandhabt 
Offen  rühmt  man  sich  dieses  Treibens;  erzählt  doch  der  neueste  Bericht  der 
Bochumer  Gesellschaft  ungeniert: 

»Wenn  unter  den  fiir  das  abgelaufene  Jahr  wesentlich  ungfünstigeren  Verhält- 
nisten, gegenüber  dem  Vorjahre,  der  Ueberschuss  noch  eine  Steigerunt; 
von  18 140  MarV:  aufweist,  so  ist  dieses  Resultat  allein  auf  eine  Ermässigung  der 
Selbstkosten  zuiuckzuführen,  wozu  iiowohl  eine  bessere  Arbeitsleistung 
wie  auch  eine  Ermässigung  derLöhne  und  der  Materialien  beigetragen  habende 

Solchen  Cynisraus  hätte  man  früher  nicht  gewagt;  aber  das  Syndikat 
stärkte  immens  die  sociale  Stellung  des  Unternehmers,  das  setzt  sich  um  in 
Ldmdrudc  —  bei  steigender  Leistung  1  — ,  Paschawirtschaft  auf  den  Werken, 
Verachtung  der  Arbeiterwolilfalirt,  Missachtung  der  volkswirt- 
schaftlichen Bedürfnis'se.  Wenn  man  freilich  den  Wortlaut  der 
Abmadiungen,  den  Geburtstag  der  die  Arbeiterexistenz  betreffenden  Beschlösse 
oder  Verabredm^pen  der  Syndikatsleute  angeben  müsste,  um  unzweifelhaft  den 
Zusammenhang  zwischen  Arbeiterfrage  und  Syndikatsgebarung  nachgewiesen 
zu  haben,  dann  wird  der  Beweis  niemals  gelingen.  Denn  die  Herren  werden 
doeh  keine  Dummheiten  begehen !  Ist  aber  jemals  du  Indidenbeweis'  zur  U^er- 
fühninj^  des  Angeklagten  bündig  erbracht  worden,  dann  wohl  vorstehend  in 
der  Aufdecktmg  der  verbluffend  intimen  Wechselwirkungen  zwischen  Syndikats- 
beschlässen  und  Veränderungen  der  Arbeitsbedingungen  der  Ruhrbergleute. 
Es  ist  daher  auch  nur  zu  erklärlich,  dass  sich  die  Erbitterung  der  Arbeiter  über 
den  Lohndruck  etc.  nicht  gegen  den  bergbaulichen  Verein  richtet  —  der  doch 
seiner  Vergangenheit  und  Bestimmtmg  entsprechend  der  nächste  dazu  wäre  — , 
»ondem  dass  die  Bergleute  und  andere  Bürger  im  Syndikat  den  Volks* 
feind  sehen  und  nicht  selten  verlangen,  das  Gesetz  soll  es  vcrhirt<m  .... 

Vom  Arbciterstandpuncte  aus  betrachte  ich  aber  die  Untcrnehmercartelle 
a  la  Kdilensyndtkat  nicht  mit  feindlichen  Blicken.  Die  Syndikate  sind  not- 
wendige Folgen  unserer  Wirtschaftsentwickelung,  wie  andererseits  die  Ar- 
beit e  rge  w  e  rk  s  c  h  a  f  t  e  n.  Ich  wünsche,  dass  die  augenblicklichen  Ver- 
handltmgen  über  die  Syndikatserncuertmg  zur  Neubildung  der  GeselUcluft 
führen  mSgen.  Die  Entwidcelung  der  Industrie  stSrt  sich  ja  auch  nicht  an 
ur-^ercn  Wünschen.  Der  Znrnmmenschlus?  der  Zechen  muss  und  wird 
kommen,  entweder  so  oder  so.  Kommt  das  Syndikat  in  alter  Form  —  abgesehen 
von  einigen  Modifieationen  nicht  zu  stände,  dann  wird  nach  vorherigem  Con- 
currenzkampf  das  Ende  ein  T  r  u  s  t  der  grösstett  Gesellschaften  sein;  j^zt  schon 
commandieren  die  12  grössten  über  48%  der  ganzen  Syndikatförderung,  die  72^ 
anderen  Syndikatgruben  sind  oft  machtlos.  Eine  Verkaufscorporation  ist  ge- 
wiss einem  vertrusteten  Mammutunternehmen  vorzuziehen.  Die  Aecmnulatioi» 
des  Capitals  halten  krinc  frommen  Wünsche  auf;  mag  sich  also  dn^  Syndikat 
trotz  alledem  nur  erneuem!  Wenn  in  der  Cötnischen  Volksseitung  auch  fort- 
während angeblich  von  volks-  und  arbeiterfreundlicher  Seite  Stimmung  gegen 
das  Syndikat  gemacht  wird,  so  weiss  man  doch,  was  dahinter  steckt;  teils  ist  es 
reactionäre  Ge$.innung,  die  sich  mit  der  modernen  Entwickelung  nicht 
abfinden  kann;  teils  kommen  bekannte  Outsider  zu  Wort,  deren  politische  Par- 
tetstellung  der  der  Cölnische»  Volksgeitung  entspricht  Es  sei  aber  hier  aus* 
gesprochen,  dass  gerade  die  von  der  CdlnUehen  VclkSMeUung  protegierten  Nichts 
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syndikatszechen  Deutscher  Kaiser  (Firma  Tys^cti)  und  Neumühl  sich  unter 
den  Ruhrbergleuten  wegen  der  schlechten  Arbeitcrbchandlunff  eines  sehr  üblen 
Kufes  erfreuen.  Auch  dort  sind  —  und  zwar  trotz  anhaltend  flotter  Förderung 

—  die  Löhne  gedrflckl;  auf  Deutscher  Kaiser  sank  schon  1900  der  Durch- 
schnittslohn von  1368  auf  1356  Mark,  wie  aus  dem  Bericht  des  Ruhrorter 
Handelskammer  ersichUich,  während  er  im  ganzen  Rnhrbergbau  noch  von  1255 
auf  1332  Mark  stieg!  Mau  glaube  nur  nicht,  die  Nichtsyndikatszechen  hätten 
entsprechend  ihrem  steigenden  Absatz  den  Arbeitem  wenigstens  keinen  Lohn- 
abzug* g-etnacht.  Langenbrahm  -  iiii  <ler  bedeutendsten  Nichtsyndikatsgruben, 
zahlte  is)02  dieselbe  Ausbeute  (Ooo  Mark  pro  Kux)  wie  1899,  aber  die  Löhne 
sind  tnn  30  bis  40%  gefallen.  Nur  weil  die  Aussenseiter  keine  Feiersdiiditen 
einlegten,  strömten  die  Arbeiter  gern  dorthin,  die  Schichtlöhne  stehen  auf  den 
nichtsyndicierten  Gruben  genau  so  schlecht,  wie  auf  den  anderen.  Selbst- 
verständlich machen  sich  die  Nichtsyndikatler  die  durch  das  Syndikat  ge- 
schaffene Situation  zu  nutze:  sie  verkaufen  einige  Mark  unter  Syndikatspreis, 
stcicjcrn  dadurch  ihren  Absatz,  kaufen  aber  die  Arbeiterkraft  zu  der  üblichen 
Taxe.  Da  keine  Feierschichten,  sondern  stets  eher  Ueberschichten  nötig  waren, 
mochte  steh  die  Gewinnquote  pro  Tonne  erniedrigen,  aber  die  viel  höhere  Ge- 
samt f  ordern  ng-  glich  das  reichlich  wieder  aus.  Die  Masse  »tuss  es  bringen, 
darauf  hatte  auch  das  Syndikat  Bedacht  nehmen  sollen,  dann  hätten  sich  schon 
inländische  iVbnehnier  für  die  alte  Fördermenge  gefunden.  Es  ist  voll- 
kommen richtig:  die  Outsider  hzhen  ohne  Opfer  mitprofitiert  von  der  durch  das 
Syndikat  j^eschafTenen  besseren  Finanzlage  der  Ruhrzechen.  Wie  ja  auch  die 
von  den  Unternehmern  so  sehr  geliebten  unorganisierten  Arbeiter  die  Gewerk- 
schaften ^en  lassen,  um  schmarotzend  an  der  Ernte  teil  zu  nehmen. 

Ob  ohne  Syndikat  die  Hodiconjunctur  wildere  Preisschraubereien  brachte, 
das  ist  auch  eine  Doctorfrage  —  ich  möchte  sie  bejahen.  Xntürlich  folgt 
daraus«  dass  ich  eine  noch  schärfere  Krise  als  Nachwehen  der  syndikatlosen  Zeit 
annehme.  Auch  dem  ist  so.  Schon  1894,  als  das  Syndikat  durch  FSrder- 
beschränkung  Feierschichten  veranlasste,  habe  ich  auf  die  früheren  Jahre 
hingewiesen,  wo  zwar  die  Feierschichten  nicht  so  regelmässig,  aber  darum  doch 
nicht  geringer  auftraten.  Als  das  Syndikat  noch  nicht  bestand,  war  auch  der  Lohn- 
siurz  in  der  Geschäftsflaue  stärker,  die  Arbc i t e r e n 1 1 a s s u n g e n 

—  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  —  umfangreicher.  Alles  das  ist 
nur  zu  erklärlich,  denn  das  heute  grossartig  organisierte  Syndikatsgeschäft 
vermag  gerade  in  schlechter  Geschäftszeit  eher  die  Käufer  ausfindig-  zu  machen, 
als  die  kaufmännisch  oft  sehr  mangelhaft  geschulten  Verwaltungen,  zumal  der 
kleineren  Zechen.  Wie  die  Gewerkschaftsorganisationen  bewiesen 
haben,  dass  sie  die  Arbeiterbewegung  in  ruhige,  aber  zielsichere  Bahnen  lenkten, 
die  wäden  Strikes  verhinderten,  so  erwartet  man  von  den  Unternehmer- 
Syndikaten  eine  Ausgleichung  der  volkswirtschaftlichen  Wcllcnl>ewegung.  Bis 
1898  ist  das  Kohlcnsyndikat  seiner  Mission  ziemlich  gerecht  geworden  —  stellen 
wir  keine  fiberspannten  Anspräche!  —  von  da  an  aber  begannen  die  wilden 
Strikes  im  Kohlen-  und  Coaksgeschäft ;  die  Folgen  erleben  wir  noch  jetzt.  Wie 
ich  die  Syndikatswirtschaft  in  den  letzten  Jahren  beurteile,  ist  oben  nachzulesen. 
Aber  dadurch  wird  meine  principielle  Stellung  zu  den  Cartdlen  nicht 
tangiert. 

(jeradc  vom  Arbciterstandpuncf  wünsche  ich  die  Erhaltung  des  Kohlen- 
syndikats. Fällt  es,  so  ist  die  wirtschaftliche  Lage  des  Arbeiterstandes  dadurch 
nicht  gebessert,  vieiraehr  mxiss  die  Kosten  des-  schon  angekündigten  Coh~ 
currcnskampfes  bis  aufs  Messer  der  immer  noch  schwach  organisierte 
Arbeiter  tragen.  Wenn  man  die  Arbeiterverhältnisse  unter  der  Herrs-chaft 
des  Syndikats  vergleicht  mit  denen  der  früheren  Zeit,  so  kann  von  einer  ab- 
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soluten  Benachteiligung  der  Belet^schafteji  nicht  gesprochen  werden;  nur 
im  Verhältnis  zum  Linternchmergewinu  und  zur  Verteuerung  der  Lebens- 
bedürfnisse ist  der  Arbeiterlobn  zurückgeblieben;  in  ungehörigster  Weise  ver« 
schlechtert  hat  er  sich  erst  seit  1900,  und  zwar  durch  die  absatzschwächende, 
daher  falsche  Preispohtik  des  Syndikats.  Hier  ist  ein  absolut  nieder- 
drückender Einfluss  des  Cartells  auf  da»  Arbeitereinkominen  unbestreitbar. 

Diesen  Wirkungen  des  Syndikats,  wie  aller  Cartelle  der  Unternehmer,  kann 
die  Gewerkschaftsorganisation  der  Arbeiter  nur  mit  Erfolg  ent- 
gegentreten, wenn  unser  Coalitionsrecht  ein  wirklich  freies  und 
gleiches  sein  wird.  Die  aus  natürlichen  Gründen  unaufhaltsame  Goncen- 
tralion  der  Capitalsmacht  verlangt,  die  Cartelle,  Syndikate.  Trusts,  bedingen 
den  Fortfall  all  der  kleinlichen  polizeilichen  Beschränkungen  des  Vercinsrechts. 
Will  man  dem  concentrierte«  Riesencapital  nicht  die  Volkswobtföhrt  auf  Gnade 
und  Ungnade  ausliefem.  so  niü.^scn  seiner  Selbstsucht  Zügel  angelegt  werden 
durch  die  Coalition  der  Arbeiter  rcspcctivc  der  Consumenten.  Es  wird  sich 
dann  meines  Erachtens  im  Fluss  der  Zeiten  bald  ein  Vertragsverhältnis 
zwischen  den  gegensätzlichen  Factoren  herausbilden,  als  Vorstufe  zu  einer 
höher  organisierten  Wirtschaftsgemeinschaft.  Gerade  beim  Bei^bau  auf  Kohle 
lassen  sich  Einigungsämter,  Tarifverträge,  Lohnregu- 
Iterungsstellen  um  so  dier  schaffen,  als  durch  die  starke  Coalition  der 
Werkbesitzer  Einheitspreise  unter  reeller  Berücksichtigung  der  Selbst- 
kosten leicht  zu  stipulieren  sind;  hierbei  muss  der  auskömmliche  Arbeiterlohn 
als  Basis  für  die  Preisbildung  dienen.  Welche  vernünftigen  Gründe 
sprechen  gegen  solches  Verfahren?  Wer  selbst  für  sich  das  Recht  zur  Coalition 
im  vollsten  Masse  ausnutzt,  darf  es  billigerweise  anderen  nicht  beschneiden; 
wer  selbst  seine  Ware  zu  guten  Preisen  verkaufen  will,  darf  dem  Arbeiter  nicht 
verwehren,  seine  Ware  Arbeitskraft  moglidist  profitabel  xn  vowerten;  wer 

selbst  die  Consumenten  nn  eine  Centralstelle  verweist,  den  einzelnen  7'ecli  n 
verbietet,  anders  als  durch  das  Syndikat  Verkäufe  zu  tätigen,  dem  steht  es 
schlecht  an,  Arbeiterverbände  nicht  anzuerkennen,  nur  mit  unserer  Be- 
legschaft  verhandeln  zu  wollen.  Das  Hcrrenmenschentnm  ist  unter  den  Syndi- 
katslcutcn  sehr  stark  verbreitet,  dies  bringt  manche  sonst  modern  Denkende 
gegen  die  Syndikatsbildungen  auf.  Aber  mit  Gefühlsaufwallungen  ist  uns  nicht 
gedient,  wir  haben  mit  Tatsachen  zu  rechnen.  Den  caitdlierten  Bedrfickem 
gegenüber  helfen  nur  Cartelle  der  Unterdrückten.  werden  sich 
Anerkennung  zu  verschaffen  wissen. 


Wesen  und  Arten  der  Genossenschaften. 

Mnrieh  Kaufiminti. 

(Hambttlg;) 

Elin  Blick  auf  die  Gcnossenschaftsbcwcgung  der  Gegenwart  zeigt  eine  sinn- 
verwirrende Fülle  der  Arten  und  Formen  von  Genossenschaften,  die  oft  zu  einander 
im  sdiarfsteit  foteressengegensatz  stdien. 

Tm  allgemeinen  Snracligelirauch  wird  vielfach  zwischen  den  Arten  der  Ge- 
nossenschaften nicht  scharf  genug  unterschieden.  £s  kommt  nicht  selten  vor.  dass 
jemand  die  Genossenschaften  bis  in  den  Himmel  erhebt,  während  vielleicht  sein 
Freund  und  Gesinnungsgenosse  für  sie  nur  Worte  des  schärfsten  Tadels  hat.  Bei 
näherer  Betrachtung  zeigt  sich  dann  meistens,  dass  der  eine  an  diese,  der  andere  an 
jene  Art  der  Genossenschaften  denkt  So  findet  man  nicht  selten  in  conserativen 
Zdtnngen  angenieitt  gehaltene  Artikel»  die  ein  wames  Loblied  auf  die  Genossen- 
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Schäften  singen,  nnd  zwei  Spalten  weiter  werden  dann  die  Consumgcnossenschaften 
in  der  heftigsten  Weise  angegriffen.  Der  Verfasser,  der  allgemcm  über  Genossen- 
schaften sprach,  dachte  dabei  nicht  an  die  C  o  n  s  n  m  genossenachaf ten,  sondern 
an  diese  oder  jene  Art  von  landwirtschaftlichen  Genossenschaften.  Audi 
in  Arbeiterblättern  findet  man  nicht  selten,  dass  schlechtweg  von  Genossen- 
s ehalten  gesprochen  wird,  während  doch  nur  eine  oder  einige  Arten  von  Ge- 
nossenschaften gemeint  sein  können. 

Eine  nicht  selten  vorkommende  Unterscheidung  ist  die  Einteilung  in  Hand- 
werker- und  Arbeiter  genossenschaften.  Diese  Unterscheidung  nimmt  nur 
ganz  im  groben  auf  den  Beruf  der  Genossen  Bezug,  triflFt  jedoch  das  Wesen  der 
GenOBSCnsduift  nicht  im  geringsten. 

Eine  andere  Unterscheidung  ist  die  Einteilung  der  Genossenschaften  in  land- 
wirtschaftliche und  industrielle  Genossenschaften.  Bei  dieser  Unter«. 
Scheidung  wird  darauf  Bezug  genommen,  ob  die  Genossen  den  industriellen  oder 
den  landwirtchaftlichen  Bcvölkcrungsclassen  nngehörcn.  Wir  wir  später  nachweisen 
werden,  ist  aber  ein  Gegensatz  zwischen  industncUcn  und  landwirtschaftliclien  Ge- 
nossenschaften an  sieb  durchaus  nicht  vorhanden.  Vielmehr  hat  fast  jede  Genossen- 
schaft sart  sowohl  in  der  Industrie  als  auch  in  der  Landwirtsehaft  eine  ihr  eigen- 
tümliche Form  gefunden. 

Eine  bessere  Gliedertmg  gibt  die  Bezugnalnne  auf  die  Functionen  der  Ge- 
nossenschaft Danach  unterscheidet  man  Distributiv-  und  Productiv- 
gcnosstnschaften.  Zu  den  Di.stribulivgenossenschaftcn  ziihlt  man  die  Cre(ht-.  Roh- 
stoff-, Consum-,  Werk-,  Bau  tmd  Magazingenossenschaften'},  während  man  die 
Productivgenossenschaften  in  Handwerker-  und  Arbdterproductivgenossenchaften, 
Wohl&hrtsproductivgenosaenschaften,  Untemelmierproductivgenossenschaften  und 
Consmnentenproductionsgenossenschaften  zerfallen  lässt. ')  Parisins  und  Crüger 
unterscheiden  nur  drei  Arten  von  Productivgenossenschaften,  nämlich  i.  Genos^en- 
schaften,  bei  denen  sidi  Genossen  desselben  Erwerbes,  eventuell  unter  Zuzidiung  von 
Capitalistcn  u.  s.  w.,  zusammentun,  um  gemeinschaftlich  Waren  anzufertigen  respec- 
tive  zu  verarbeiten,  2.  Genossenschaften,  zu  denen  sich  eine  Anzahl  Personen  ver- 
einigen, um  für  dm  eigenen  Gebrauch  Waren  herzustellen,  3.  Genossen- 
schaften, die  allerdings  auf  Poduction  gerichtet  sind,  bei  denen  die  Genossenschaft 
aber  nur  die  äussere  Form  dc^  Ge-^rhäftshctriebes  abgibt. 

Geg^  die  Einteilung  der  Genos.senscliaften  in  distributive  und  productive 
wendet  sich  Dr.  Franz  Oppenheimer,  indem  er  ausführt:  iMan  kann  den  Begriff 
der  Produclion  unter  keinen  Umständen  atif  die  mechanische  Tätigkeit  der  l^m- 
iormung  eines  rohen  Stoffes  zu  einer  Ware  beschränken.  Es  besteht  im  Gegenteil 
wohl  Udieremstimmung  darüber,  dass  zur  Production  jede  Tätigkeit  der  Formung 
und  Bewegung  des  StofTes  gehört  von  dem  Augenblicke,  wo  die  erste  Handreichung 
zur  Gewinnung  des  Rohstoffes  getan  ivird.  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die  fertige 
Ware  in  die  Hand  des  wirklichen  Vcrzchrcrs  kommt.«»)  Oppenheimer 
teilt  die  Genossenschaften  nach  den  wirt^^chaftüchen  Beziehungen,  in  denen 
dieselben  zu  ihren  Mitgliedern  stehen,  in  Käufer-  und  Verkäufer- 
gencssenschaften.  Zu  den  Käufergenossenschaften  rechnet  er  die  Consumgenosseu- 
sdiaf ten,  <fie  Credit-,  Rohstoff-  und  Werkgenossenscdiaften  und  die  Baugenossen- 
schaften, 7.n  den  Verkäufergenossenscfaaften  die  Productiv-  und  Magazin- 
genossenschaften. 


*)  Vergl.  Ludolf  Parfsius  tmd  Dr.  Hans  CrSger:  Das  Reiehsgeselz.  betreffend 

4it  Ernerhs'  und  Wirlschaft^f^enusscnschaßen.  mit  Coiiiiiieutar  (Berlin  19^13),  pag.  130. 

2)  Vergl.   W.  Häntschke:    Die  gcwerbiichen    FroduciivgcHOSsenschajUn  in 
DttttscMand  (Charlotten bürg  1894),  pag.  6. 

VtriHL  Dr.  Frans  Oppaaheimer:  Dü  SkddungtgtttossmsOMfi  (Berh'n  1898), 

pag.  '\6.  ' 
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Welche  Schwierigkeiten  es  bisher  gemaclit  bat,  eine  er!>chöpfende  Einteilung 
der  Genosseoschaften  au  finden,  tagt  am  deutlichsten  Dr.  Crüfer  in  seinem  Bäch- 
lein  /tus  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  deutschen  Genossentchaften,  wo  es 

heisst : 

•IKe  Definition  der  Genossenschaft  m  dem  Sinne,  den  wir  heute  in  Deutsdi- 

land  mit  dem  Worte  verbinden,  finden  wir  in  knapper  und  d  rh  anfassender  Form 
in  dem  Genossenschaftsgesetz.  Die  Genossenschaft  ist  eine  Gesell sdaaft  von  nicht 
geschlossener  Mitgliedersahl,  wdche  die  Förderung  des  Erwerbs  oder  der  Wirt- 
schaft ihrer  Mitglieder  mittels  gt-meinschaftüchen  Geschäftsbetriebs  bezweckt  Die 
allgemein  übliche  Einteilung  der  Gcnussenschaften  ist  die  distributive  und  pro- 
duäive;  an  enteren  gehören  alle  die  Genossenschaftsarten,  die  auf  einen  gemein 
samen  Bezug  von  Waren  und  Aufteilung  derelben  unter  die  Mitglieder  gerichtet 
sind,  zum  Beispiel  die  Rohstoffgenossenschaften,  aber  auch  Creditvereine  und  Bau- 
genossenschaften fallen  darunter,  —  zu  den  producttven  Geno^  enschaften  zählen 
alle,  die  in  irgend  einem  Sinne  der  Production  dienen,  zum  Beispiel  die  eigentlichen 
Productivgenossensdiaften,  die  Magaringenossenschaften  .... 

Freilich  ist  diese  Einteilung  nicht  erschöpfend    und  für 
. viele  Genossenschaften  nicht  bestimmt  genug.    Das  gilt  aber  wohl 
von  jeder  Classificierung. 

Auch  die  Einteilung  in  Käufer-  und  Verkäufergenossenschaften  hat  den 
gleichen  Fehler,  sie  beruht  auf  dem  Interessenstandpunct  der  Mitglieder.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  Consum-,  Rohstoff-.  Credit-,  Baugenossenschaften  u.  s.  \v..  zu 
den  letzteren  die  Magazin-  tuid  Productivgenossenscbaften.  Die  Einteilung  deckt 
sich  in  der  Reget  mit  der  zuerst  angeführten.  Nach  der  gesetzlichen  Definition 
wird  man  zu  unterscheiden  haben  Genossenschaften,  die  den  Erwerb,  und  solche, 
die  die  Wirtschaft  der  Mitglieder  fördern.  Die  Förderung  des  Erwerbs  wird  durch 
&höhung  der  Einnahmen,  die  der  Wirtschaft  durch  Herabsetzung  der  Ausgaben 
erzielt.  Dorthin  gehören  im  allgetncinen  die  productiven,  hierher  dir  rlistributiven 
Gcuüüücnschaftcn,  doch  wird  man  die  Credit-  und  Rohstoffgenossenschatten  zu  denen 
au  zählen  haben,  die  der  Förderung  des  Erwerbs  der  Mitglieder  dienen  .  .  . 

Die  Genossenschaft  ist  so  vielseitig^ond  lässt  sich  auf 
so  mann  igfache  Geschäftszweige  anwen'^en,  kommt  in  so 
vielgestaltiger  Form  vor.  dass  keine  Einteilung  aus- 
reich  L«*) 

Ich  will  trotzdem  in  nachfolgendem  versuchen,  eine  erschöpfende  Ein- 
teilung der  Genossenschaften  r.xi  finden.  Wenden  wir  zun,"ichi-t  unseren  Blick 
auf  das  Genosscnschaftsgesetz.  Das  Genossen  Schaftsgesetz  lässt  sich  auf  eine 
systematische  Einteilung  der  Genossenschaften  nicht  ein.  sondern  es  bringt  nur 
eine  Definition  des  Begriffs  Genossenschaft  und  nennt  unter  Betugnahme  auf  die 
Function  der  Genossenschaften  eine  Anzahl  von  Arten  derscUwn. 

Nach  der  Definition  des  Gesetzes  (§  i)  sind  die  Genns-;enschaften  Gcseil- 
sellschaflcn  van  nicht  geschlossener  Mitgticdercahl,  welche  die  Födcrung  des  Er- 
werbs oder  der  Wirtschaft  ihrer  Mitglieder  mittels  gemsüuchaftHchen  GssehäfU- 
betri^bcs  bcz'iVccken;  und  dann  werden  autgezählt: 

......  namentlich  i.  Vorschuss-  und  Creditvereine,  2.  Rohstoffveretne,  3.  Ver- 
eine zum  gemdnschaftlichen  Verkauf  landwirtschaftlicher  oder  gewerblicher  Er- 
zeugnisse (Absatzgenossenschaften,  Magazin  vereine).  4,  Vereine  zur  Herstellung 
von  Gegenständen  zum  Verkaufe  derselben  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  ( Pro- 
ducta vgenossoi  Schäften),  5.  Vereine  zum  gemeinschaftlichen  Einkauf  von  Lebens- 
•oder  Wirtschaftsbedürfnissen  im  grossen  und  Ablass  im  kleinen  (Consumvereine), 

6.  Vereine  zur  Beschaffung  von  Gegenständen  des  landwirtschaftlichen  o<\'-t  c^c- 
werblichen  Betriebes  und  zur  Benutzung  derselben  auf  gemeinschaftliche  Rechnung, 

7.  Vereine  zur  Herstellung  von  Wohnungen.c  ' 

Nach  der  Definition  des  Gesetzes  gehört  zum  Charakteristikum  der  Genossen- 
schaften ein  dreifaches.  Dieselben  müssen  sein  Gesellschaften  von  nicht  ge- 
schlossener Mitgliederzahl,  sie  müssen  bezwecken  die  Förderung  des  Erwerbs 

*)  Vergl.  Dr.  Hans  Crüger:  Aus  VergangenheÜ  und  Gegenwart  der  deutschen 
OemossensdutfUn  (Berlin  1898)»  pag.  32. 
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oder  der  Wirtschaft  ihrer  Mitglieder,  ihr  Zwectc  ittttss  erreicht  werden  durch 
gemeinschaftlichen  Gcschäfubetri«^. 

Gesellschaften  sind  £e  Genossenschaften  ebenso  wie  die  Handelsgesell- 
schaften, im  Gegensatz  zu  den  loseren  Vereinigungen,  die  nadi  den  Landesgesetzen 
zu  beurteilen  sind.  Der  BeRriff  Gc.'-r'L'rrhaft  licwcgt  sich  vorzugsweise  aiif  privnt- 
rechtlichcm  Gebiet  und  kann  daher  auch  durch  Vt'rein,  einen  Begriff,  der  vorziiRS- 
weiae  auf  dem  öffentlicben  Gebiet  liegt,  nicht  wohl  ersetzt  werden.  Die  (knoHsen- 
schalten  sind  Gesellschaften  mit  nicht  geschlossener  !Mitg  Ii  cd  er- 
zähl. £s  ist  daher  ein  beständiger  Wechsel  in  dem  Bestände  der  Mitglieder 
üblich.  Die  Genossenschaft  kann  daher  anch  kein  bestimmt  fixiertes  Grund* 
capital  haben  und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  Handelsgesell- 
schaften, die  im  Gegensatz  zu  den  Genossenschaften  als  Capitalgesellschaften  be- 
zeichnet werden  müssen.  Der  Träger  der  Handelsgesellschaft,  deren  reinste  Form 
die  Actiengesellschaft  i>t,  ist  das  Capital.  Der  Träger  der  Genossenschaft  kann 
nur  die  Person  sein,  da  eben  das  Capital  der  Genossen s ein ft  nicht  fest  fixiert 
werden  kann.  Die  Genossenschaften  sind  also  Personenge  Seilschaften,  ein  Merk- 
mal, das  auch  noch  durch  versditedene  Bestimmungen  des  Genossenschaftsgesetzes 
scharf  ausgeprägt  wird.  Durch  ihren  Zweck  Förderung  des  Eriverbs  oder  der 
Wirtschaft  ihrer  Mitglieder  werden  die  Genossenschaften  im  weiteren  Sinne  als 
Erwerbsgesellschaften  charakterisiert  und  unterscheiden  sidi  so  von  ähn- 
lichen Vereinipmgen,  welche  gemeinnützige  Zwecke  verfolgen. 

Der  Zweck  der  Genossenschaften  wird  erreicht  durch  gemeinschaft- 
lichen Geschäftsbetrieb.  Gemeinschaftlich,  das  heisst,  das  Gescliäft  muss 
in  den  Händen  der  Mitglieder  liegen,  wddie  direct  oder  durch  dazu  gewählte 
Personen  das  Geschäft  leiten,  welche  auch  —  wo  es  erforderlich  ist  —  in 
irgend  einer  Form  die  Mittel  zur  Führung  des  Geschäfts  aufbringen  und  welche 
die  durch  den  Geschäftsbetrieb  erzielten  wirtsehaftlidien  Vorteile  sich  zu  eigen 
machen. 

Das  Wort  Geschäftsbetrieb  bezeichnet  eine  dauernde,  in  sich  ge- 
schlossene Tätigkeit,  ein  wirtschaftliches  Unternehmen.  Die  Tätigkeit, 
welche  zur  Aufrechterhaltung  eines  Geschäftsbetriebes  notwendig  ist.  ist  drei- 
facher Art,  nämlich  :  Einkauf,  Umwandlung  und  V  e  r  k  a  u  f.  Der 
Fabrikant  kauft  die  Rohstoffe,  wandelt  sie  durch  Arbeit  um  und  bringt  das  also 
gewonnene  Product  zum  Verkauf.   In  diesem'  Falle  Ist  eine  qualitative  Unw 

wandhing  7A\  verzeichnen,  die  wir  i^cineinhin  mit  dem  Xainen  Produrlion  belegen. 
Der  Kr;  imcr  kauft  eine  Ware  in  g^rössercn  Mengen  und  verkauft  sie  abgewesen 
oder  Rc messen  in  kleineren  Quantitäten.  Auch  hier  hat  eine  Umwandlung  stalt- 
ffefunden,  aber  nicht  eine  Umwandlung  in  der  Qualität,  sondern  in  der  Quanti- 
tät. Eine  Tätigkeit  dieser  An  hczeiclmct  man  als  dislrihutiv.  An  die  Stelle  der 
Qualität-  oder  Quantilatsveranderung  kann  auch  die  einfache  ürtsvcrändcrung 
treten«  die  aHerdings  meistens  mit  einer  quantitativen  Aenderung  verbunden  ist 

Auch  bei  der  gewerbsmässigen  Gewinnung  von  RoIistofTcn  lässt  «sich  im  all- 
gemeinen diese  Dreiteilung  unterscheiden.  Das  Rohstofflager  (Bergwerk), 
^as  Redit,  R<4isloffe  zu  sammeln  u.  s.  w.,  muss  erworben  werden.  IXeaer  fLrwero 
kommt  der  Function  des  Einkaafs  gleich,  die  Gewinnung  selbst,  das  Loslösen  vom 
Lager,  das  Sammeln  in  Körben  ii.  s.  w.  ist  die  Urnwandlung.  Das  gewonnene  Pro- 
duct kommt  zum  Verkauf.  Selbst  die  Tätigkeit  des  Lohnarbeiters  kann  tmtcr 
den  Gesichtapunct  der  Dreiteilung,  in  Einkauf,  Umwandlung  tmd  Verkauf  ge- 
bracht werden.  Der  Lohnarbeiter  kauft  das,  was  er  7a  seine«  Lfibes  Nahrunq; 
und  Notdtvft  bedarf,  ein,  wandelt  es  durdt  die  organische  Tätigkeit  seines  Kör- 
pers in  Arbeitskraft  um  und  verkauft  di«  Arbeitskraft  auf  dem  Arbeitsmarkt.  Eine 
Ausnahme  macht  die  Tätigkeit  der  Speculanten.  zum  Beispiel  des  Grundstücks- 
Speculanten.  des  Speculanten  in  Wertpapieren  u.  s.  w.,  der  lediglich  kauft  und 
irarfeanft.    Irgend  eine  Umwandlung,  weder  in  Qualität  noch  Quantität  noch  in 
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Ortsbewegung  des  gekauften  Objectes  nimmt  er  nicht  vor.  Immerhin  beruht  antik 
seine  Tätigkeit  darauf,  dass  eine  Umwandlung  im  gewissen  Sinne,  aber  ohne  sein 
Zutun,  cintriu,  nämlich  eine  Wert  zunähme  de?  Handelsobjcctes,  eine  Preissteige- 
rung der  Grundstücke,  eine  Erhöhung  des  Curses  der  Wertpapiere.  Diese  Er- 
höhung des  Wertes  ist  etwas,  das  ausserhalb  seiner  Tätigkeit  Hegt  und  mdir  oder 
minder  dem  Zufall  anheimgegeben  ist.  Die  Tätigkeit  des  Speculanten  gleicht 
daher  durchaus  derjenigen  des  Lotterie-,  Karten-  oder  sonstigen  Glücksspieles.  Eine 
wtrtschaftHdie  Tädi^it  im  dg«tttlichen  Sinne  kann  man  sie  kaum  nennen. 

Die  Drdteilung  des  Geschäftsbetriebes  in  Einkauf,  Umwandlung  und  Ver- 
kauf ist  für  meinen  Versuch  einer  erschöpfenden  Einteilung  der  Genossen -^rhaften 
entscheidend.  Es  sind  jedoch  noch  einige  weitere  Beziehungen  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  Voraussetzung  eines  jeden  Geschäftsbetriebs  ist  eine  bestimmte  Capitafmenge, 
der  Zweck  des  Ge?;chäftsT)ctricbos    die  Erziclung  wirtschaftlicher  Vorteile. 

Die  wirtsdiafUichcn  Vorteile  sind  erstens  mn  so  grösser,  je  fruchtbarer 
der  zwischen  Einkauf  tmd  Verkauf  liegende  Um wandlungsprocess  genucht 
wird.  Die  Umwandlung  ge.-chieht  durch  Arbeit,  und  sie  ist  um  so  fruchtbarer, 
je  mehr  es  gelingt,  die  Corporation  der  Arbeit,  Zusammenarbeit  und  Zu- 
sammenwirken von  Menschen  und  Maschinen  in  möglichst  weitem  Umfange  in  ihren 
IMenst  zu  stellen.  Der  Umwandlungsprocess,  der  in  weitestem  Masse  sich  der 
Corporation  der  Arbeit  bedient,  verändert  in  Qualität  oder  Quantität  grosse  Mengen, 
bedarf  zahlreicher  Arbeitskräfte  und  Maschinen,  grosser  Gebäude  u.  s.  w. ;  seine 
V<»wiMCt2ung  ist  dne  möglichst  grosse  Capitalmen ge.  Wo  «Uese 
Capitalmcnge  vorhanden  ist,  da  kann  der  Umwandlungsprocess  auf  der  brei- 
testen Grundlage  vorgenommen  werden  und  die  denkbar  höchsten  Erträge 
liefern.  Die  Aufbringung  soldier  Cafütatmengcn  übersteigt  die  Kraft  des  dnzcln«i, 
es  tun  zahlreiche  Persoocii  ihr  Capital  zusammen,  und  es  entstehen  die  Capital« 
ge?ellsc  haften  zum  gemeinschaftlichen  Geschäftsbetrieb.  Solange  die  wirt- 
scliaiiliche  Entwicklung  sich  auf  der  Linie  einer  immer  besseren  Organisation 
der  Arbeit  und  damit  dner  stdgenden  Productivitat  des  Umwandtungsproccsses 
bewegt,  ist  der  Träger  dieser  wirtschaftlichen  Entwickelung  das  Capital  bezie- 
hungsweise die  Capitalgcsellscbaft.  Es  ist  die  Zeit  der  Entwickelung  vom  Klein- 
zum  Grossbetrieb,  m  der  wir  zum  grossen  Tdl  noch  heute  stehen.  Immerhin  machen 
vich  heute  schon  Anzeichen  geltend,  dass  diese  Entwickelungslinie  nicht  in  un- 
unterbrochenem Aufstieg  bis  in  den  Himmel  hinein  läuft.  Die  denkbar  höchste 
Corporation  der  Arbeit  ist  in  jedem  einzelnen  Puductionszwcigc  auäserordentlich 
verschieden.  Wahrend  in  dem  dnen  Productionszweige  erst  bd  Beschäftigung  von 
Tausenden  von  .\rbeitcrn  Zusammenarbeit.  Arbeitsteilung  und  Maschinenarbeit  ihre 
höchste  Ausbildung  erlangt,  geschieht  dies  in  anderen  Productionszwdgen  schon 
bei  Beschäftigung  von  vielleicht  so  bis  loo  Personen.  Ehie  neue  bessere  Technik 
wird  dann  ja  vielleicht  wieder  einen  weiteren  Aufstieg,  eine  höhere  COTpOratioQ 
der  Arbeit,  eme  weitere  Steigerung  zum  Grossbetrieb  ermöglichen.  Hemmend 
wirken  dagegen  wieder  vidfach  die  Absatz-  und  Marktverhältnisse,  die  es  nicht 
rentabel  machen,  etwas  von  dnem  Puncte  aus  für  Deutschland  zu  fabricieren,  soa- 
dcrn  dahin  führen,  Fabriken  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  anzulegen,  wie 
das  von  zahlreichen  dommierenden  Fjrmen,  namentlich  der  Nahrungsmittelbranchc, 
auch  bereits  geschehen  ist. 

Wirtschaftliche  \'ortci!c  sind  beim  Geschäftsbetrieb  zweitens  zu  erzielen 
durch  Einkauf  einer  möglichst  grossen  Menge  des  umzuwandelnden  Products, 
wodurch  diejenigen  Zwischenhände,  die  biaher  für  den  Kleinbetrieb  die  vorzu- 
nehmende quantitative  Umwandlung  vomdunen»  ausgeschaltet  werden.  Der  hand- 
werksmässig  arbeitende  Tischler  ist  gezwungen,  sein  Holz  beim  Holzhändlcr  zu 
kaufen,  die  grosse  Möbelfabrik  oder  Baugescllschaft  bezieht  Holz  in  ganzen 
Schiffsladimgen  direct  aus  dem  Productionslande. 

Wirtschaftliche  Vorteile  erzielt  der  Geschäftsbetrieb  drittens  im  Ver> 
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kaufe  durch  Zusnmmcnlepung  de<;  Troducts  zu  einer  marktfähigen  Menge,  indem 
auch  hier  Zwischenhandc,  die  für  den  Kleinbetrieb  die  quantitativen  Umwandlungen 
vornehmen,  ausgeschaltet  werden.  Die  ExportscMSditerei  liefert  geräudierte 
Fleisch-  und  Wurstwaren  in  marktfähiger  Menge  dircct  an  die  Verkäufer,  der 
Kleinbauer  ist  gezwungen,  seine  Jahresproduction  an  4  geräucherten  Schinken 
und  25  Pfund  geräucherter  Mettwurst  dem  Aufkätifer  ateutreten,  der  mit  seinem 
Fuhrwerk  von  Hof  zu  Hof  fährt  und  die  aufgekauften  Producte  an  den  Grossisten 
abgibt,  der  seinerseits  erst  an  dieselben  Abnehmer  liefert,  an  welche  die  Export- 
schlächterei direct  liefern  kann.  Die  wirtschaftlichen  Vorteile  des  Grosseinkaufcs 
und  des  Vericaufcs  in  marktfähigen  Mengen  hat  derjenige  Gesehäftsbetrieb,  der 
auf  einer  weitgehenden  Corporation  der  Arbeit  beruht,  von  vornherein,  vmd  er 
bedarf  zur  Herbeiführung  dieser  Vorteile  nicht  noch  besonderer  Vereinigungen. 

Eine  weitere  Entwidkelnng  nach  oben  zeigt  sidi  jedoch  noch  darin,  das» 
diese  Grossbetriebe  sich  ihrerseits  wieder  zum  gemeinsamen  Verkauf  zusammeji- 
schliesscn,  nicht  um  marktfähige  Mengen  zu  erzielen,  sondern  um  den  Markt 
zu  beherrschen  und  zu  controlieren  und  auf  Grund  dieser  Macht- 
steUnng  die  Production  durch  Einschränkung  oder  Ausdehnung  der  Nachfrage  an* 
y'ipri-'^'n.  Es  ist  dies  die  Fnlwiokelung  zu  den  Trusts  und  Ringen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  Entwickclung  vom  Kleinbetrieb  zum  Grossbetrieb  und 
der  Entwideelung  vom  Grossbetrieb  zum  Ring  ist  der,  das«  im  ersten  Falle  durch 
die  höhere  Corporatinn  der  Arbeil  im  Umwandlungsproccss,  im  zweiten  Falle 
durch  die  monopolartige  Beherrschung  des  Verkaufes  die  wirtschaftliche  Ueber- 
l^enheit  erfddit  wird.  Es  ist  übrigens  nicht  notwendig,  dass  ein  Ring  immer 
von  der  Verkaufsseite  aus  den  Markt  zu  beherrschen  sucht  und  dem  Convumenteil 
die  Preise  in  die  Hölie  trci?Jt.  Elicnso  kann  die  Beherrschung  des  Marktes  von 
der  Einkaufsseite  aus  geschehen  und  sich  in  erster  Linie  gegen  die  Produccnien 
nditen. 

Die  Trägerin  der  jüngsten  wirtschaftlichen  Entwickclung  ist.  wie  gesagt,  in 
der  Hauptsache  die  C  a  p  i  t  a  1  gesdlschaft.  Ihre  wirtschaftliche  Ueberlegen- 
nett  gegenüber  dem  alten  Kleinbetrieb  beruht  darauf,  dass  de  durdi  Vereinigung 
der  Capitalkraft  vieler  die  Mittel  aufbringt,  tmi  auf  immer  bmterer  Grundlage 
die  fruchtbringende  Corporation  der  Arbeit  im  Umwandlungsprocess  des  Geschäfts- 
betriebes in  ihren  Dienst  zu  stellen.  Verbunden  damit  sind  die  Vorteile  des  Gross- 
einkanfs  der  Rohmaterialien  und  der  Produetiim  von  marktfähigen  Warenmengen. 
Wo  nun  der  Corporation  der  Arbeit  aus  der  Natur  d«s  l^mwandlungsprocesse* 
Schwierigkeiten  erwachsen,  sei  es,  dass  es  sich  nur  um  einfache  Dienstleistungen 
handelt,  sei  es,  dasiT  ntdit  dne  meehantsehe,  sondern  eine  organische  I^x)dttctton 

in  Frage  konmit,  sei  es.  dass  eine  mangelnde  Technik  eine  umfangreiche  Corpo- 
ration der  Arbeit  nicht  erlaubt,  da  ist  die  Ucberlcgcoheit  der  reinen  Capitalgescll- 
tdiaft  problematisch,  tmd  es  erweisen  sidi  andere  Formen  des  Zusammenschlusses 
cum  genicinscbaftlichen  Gesdiäftsbe trieb  als  die  stärkeren  im  wirtschaftlichen  Kampf 
ums  Dasein.  An  die  Stelle  der  Capitalgesellschatf  tritt  die  P  e  r  s  o  n  e  n  gesell- 
schaft,  deren  wichtigste  erwerbsgeselischaftiiche  Form  die  Genossenschaft 
ist  Wir  finden  also  die  Genossenschaft  einmal  auf  demjenigen  Teil  des  wirtschaft- 
lichen T^odens,  den  die  Capitalgcsellschaft  überhaupt  nicht  oder  noch 
nicht  bebauen  kann.  Die  Genossenschaft  wird  in  manchen  Fällen  als  eine  Vor- 
frtidtt  der  Capitalgesellschaft  auftreten. 

ist  jedoch  eine  zweite  Lücke  vorhanden,  durch  welche  die  Gciiosscn- 
schaft  siegreich  in  unser  Wirtschaftsleben  eindringt,  und  zwar  nicht  als  Vorfrucht 
der  Capitalgesellschaft  oder  Bewohnerin  eines  capitalistischen  sterilen  Bodens,  son- 
dern als  siegreicher  Concurrent  der  Capitalgesellschaft  sdbst  und  als 
Nachfolger  und  Erbe  derselben.  Hier  ist  nicht  die  Genossenschaft,  sondern 
die  Capitalgesellschaft  die  VorfruchL 

Wenden  wir  unseren  Blick  xurudc  zu  der  Dreiteilung  des  Geschäftsbetriebes* 
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in  Einkauf,  Umwandlung  und  Verkauf.  Die  Voraussetzung  ist  Capital,  und  der 
Zweck  wirtschafilichc  X'nrteÜe.  Die  CapitalBcsellschaft  gibt  für  den  Geschäftsbetrieb 
das  Capital  her,  sie  tragt  den  aus  dem  Ge3>chatf:>betriebe  erwachsenden  Gewinn 
oder  Verlust,  und  sie  leitet  den  Geschäftsbetrieb  gemeinschaftlich.  In  eine  wet- 
tere Beziehung  treten  die  Capitalgeber  zum  Einkauf.  Umwandlung  und  Ver- 
kauf nichL  Auch  die  Mitglieder  der  Genossenschaft  geben  die  Voraussetzung 
des  Geschäftsbetriebes,  das  Capital,  atich  sie  tragen  Gewinn  oder  Verlust  des  Ge- 
schäftsbetriebes, und  auch  sie  üben  die  gemeinschaftliche  Leitung  aus.  Ausser- 
dem aber  stehen  die  Genossen  in  irgend  einer  Beziehung  ent- 
weder zum  Einkauf  oder  zum  Umwandlungsprocess  oder  zum  Ver- 
kauf. Durch  diese  Beziehung  wird  der  Zusammenschluss  ein  engerer,  als  es 
bei  der  Capitalgesellschaft  möglich  ist.  Die  Gcnos<ien.-ichaft  erweist  sich  als  eine 
höhere  Form  des  Zusammenschlusses,  und  sie  hat  daher  auch  nach 
naturwissensdiaftlichen  Gesetxen  die  Aussidit,  sich  im  wirtschaftUdien  Kampf  ums 
Dasein  als  die  stärkere  Form  des  Zusammenschlusses  auch  da  sa  erwdsen,  wo 
sie  zu  der  Capitalgcscllschaft  in  directe  Concurrenz  tritt. 

Aus  den  Beziehungen  der  Genossen  zum  Einkauf  oder  zur  Umwand- 
lung f>der  zum  Verkauf  ergibt  sich  eine  ganz  natürliche  Dreiteilung  der 

Genossenschaftsaiten. 

Die  Acticngcsellschaft  Obstimt>prt  kauft  das  Obst  bei  den  Producenten,  ver- 
sendet es,  sortiert  es,  bringt  es  in  marktfähige  Mengen  und  verkauft  es  an  den 
Händler.  Die  Actiengesdlschaft  Nordhäuser  Kon^ranntweMMTfimerei  kauft  das 
Getreide  auf  dem  Markt,  verarbeitet  es  zu  Branntwein  und  verkauft  den  Brannt- 
wein wiederum  auf  dem  Markt.  Die  Obstverwertungsgenossenschaft  dagegen  kauft 
nicht  das  Obst  von  irgend  einem  Producenten,  sondern  sie  bezieht  es  von 
den  Genossen  selbst,  die  Genossen  sind  die  Lieferanten  des  zu  verwertenden 
Productes.  Die  Brcnneretgeno5sen5chaft  Ober-Niederdorf  kauft  das  zu  bearbei- 
tende Product,  sei  es  Kartotfcin  oder  sei  es  Korn,  nicht  auf  detn  Markt,  äoudcrn 
die  Mitglieder  der  Genossenschaft  sind  die  Lieferanten  dieses  ProdiKts.  In  Ge- 
nossenschaften dicker  .A,rt  treten  die  Genossen  zu  der  Function  des  Einkaufs  des 
gemeinschaftUchen  Geschäftsbetriebes  als  Lieferjanten  in  Beziehung.  Die 
Actiengesellschaft  Bremer  Cigarrenfabrik  kauft  den  Tabak  auf  dem  Markt,  wan- 
deln ihn  durch  bezahlte  Arbeitskräfte  in  Cigarren  um  und  verkauft  die  Cigarren 
auf  dem  .Markt.  Die  Hamburger  Tabakabcitcrgcnosscnschaft  kauft  den  Tabak  auf 
dem  Markt,  wandelt  ihn  durch  ihre  Genossen  in  Cigarren  um  und  verkauft 
die  Cigarren  auf  dem  Markt.  In  diesem  Falle  treten  die  Genossen  zu  dem  Um- 
wandlungsprocess in  Beziehung  dadurch,  dass  sie  diesen  Umwandlungs- 
process selbst  ausführen.  Die  Actiengesellschaft  Warenhaus  kauft  ihre 
Waren  in  grossen  Mengen  auf  dem  Markt,  detailliert  sie  and  verkauft  sie  in  kleinen 
Mengen  an  die  Consunienten.  Die  Consimigenos>.eiiscliaft  J'oncärts  kauft  Ihre 
Waren  in  grossen  Mengen  auf  dem  Markt,  detailliert  sie  und  verkauft  sie  an  ihre 
Genossen.  In  diesem  Falle  treten  die  Genossen  zu  dem  Verkaufsprocess  in 
Betiehtmg  als  Besieher. 

Die  Beziehungen  der  Genossen  zu  dem  Gcschriftsbetrie!)  kininen  also  drei- 
facher Art  sein :  i.  zu  dem  Einkauf  als  Lieferanten,  2.  zu  dem  Umwand- 
lungsprocess als  Umwandler  nnd  3.  zu  dem  Verkauf  als  Bezieher. 

Diese  Bedehungen  sind  audi  Ursache,  Beweggrund  gewesen  für  die 

Gründung  der  Genossenschaft-  Die  Lieferanten  wollten  ihr  Product 
<iurch  ihre  Genossenschaft  besser  verwerten,  die  Umwandler  wollten  ihre 
Arbeitskraft  durch  die  Genossenschaft  besser  bezahlt  machen,  die  Be- 
z  i  e  h  e  r  wollten  durch  die  Genossenschaft  Waren  günstiger  beziehen.  Danadi 
sind  zu  unterscheiden:  I.  V e  r  w  e r  t  u  n  g  9 genos'^enschaften,  2.  Umwand- 
lung s  genossenschaften,     3.     B  e  z  u  g  s  genossenschaften.     Es     ist  keine 
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Genossenschaf tsart  denkbar«  die  nicht  in  eine  dieser  drei 
grossen  Gruppen  f&llt 

Wenden  wir  unsere  Betrachtungen  zunächst  den  Verwerlungs- 
genossenschaftcn  zu.  Die  Verwertungsgenossenschaft  setzt  voraus,  das?  der 
Genosse  Producte  zu  verwerten  hat,  und  die  Absicht  der  Genossen  geht  dahin,  durch 
den  Zasanmenschluss  zu  einer  Grnossenschaft  die  Producte  besser  zu  verwencn. 
als  es  sonst  möglich  erscheint.  Der  Genosse  ist  für  die  Einkaufsfnnction  des  gemein- 
schaftlichen Geschäftsbetriebes  Lieferant  In  der  Verwertungsgenossenschaft 
g^tea  die  Genossen  das  Material  zum  Ansgrangspanet  des  Uniwandlungspro* 

cesses.  Der  Uniwandlnngsprocess  des  gemeinschaftlichen  Geschäftsbetriebes  kann  teilj- 
ein  quantitativer,  teils  ein  qualitativer  sein.  Ausgeschaltet  werden 
meistens  der  Aufkäufer  und  der  die  Waren  auf  den  Markt  bringende  Grossist,  unter 
Umständen  auch  ein  Zwischenproducent.  Der  Untemehmergewinn  dieser  Zssi^chen- 
personen  und  der  dtirch  eine  höhere  Corporation  der  Arbeit  erzielte  Gewinn  wird  von 
der  Genossenschaft  nach  Massgabe  des  gelieferten  Productes  an  die  Genossen  ver- 
teilt Sie  erzielen  für  dieses  Prodact  einen  höheren  Preis,  als  es  ohne  Hilfe  ihrer 
Geoos   n  rhaft  möglich  wäre. 

Em  Teil  der  Verwertungsgenossenschaften  nimmt  nur  eine  quantitative  Um- 
wandlung dcä  geliefcften  Prodnetes  vor.  Diese  können  distributive  Verwer- 
tnngsgenossenschalten  genannt  werden.    Hierher  gehören: 

a.  Obstverkaufsgenossenschaften, 

b.  Eierverkaufsgenossenschaften, 

c.  Milchverkaufsgenossensdwften, 

»1.  Tabak  Verkaufsgenossenschaften, 

c.  Verkaufsgenossenschaften    gewerblicher    Producte  (Magazin- 
genosscnsehaften). 

Ein  Teil  der  Verwertungsgenossenschaften  nimmt  eine  qualitative  Umwandlung 
vor,  die  productiven  Verwertungsgenossenschaften.  Hierher 
gehören: 

a.  Molkereigenossenschaften  der  Landwirte, 

b.  Müllerei-  und  Backereigeno&senschaften  der  Landwirte, 

c.  Schlicfateretgenosscnsdiaften  der  Landwirte, 

d.  Winzergenossenschaften  der  Landwirte, 

e.  Brcnncreigeuosseaschaften  der  Landwirte  ctC. 

Diese  productiven  Verwertungsgenossenschaften  werden 
vidfecb  als  kätäunrUehafltiehf  Prodmclwgenossentchaften  heieichnet.  Es  ist  aher  die 

Production  nicht  der  eigentliche  Zweck,  sondern  das  Mittel  zum  Zweck,  auch  tritt 
nicht  der  Genosse  als  Umwandler  zu  dem  Productionsprocess  der  Genossenschaft  in 
Beziehung,  er  ist  kdn  Arbeiter  der  Genossenschaft,  sondern  die  Genossenschaft  lisst 

die  Arbeit  durch  bezahlte  Arbeitskräfte  verrichten.  Es  gibt  allerdings  auch  land- 
wirtschafth'chc  Productivgenosscnchaften,  die  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,, 
ganz  anderer  Art  sind. 

Zn  den  Verwertungsgenossensdulten  gehören  femer  die  Vereinigungen  von 

Personen  zur  besseren  Verwertung  ihrer  Arbeitskraft,  sofem  dieselben  nicht  in  einem 
Umwandlungsproccss  tätig  sind,  sondern  Dienstleistungen  verrichten.  Hier- 
Iier  gefadrcn: 

a.  Barbiergenossenschaften, 

b.  Pensterreinigungsgenossenschaiten, 
c  Dienstmännergenossensdiaftcn  etc. 

Diese  Gruppe  wird  vielfach  auch  unter  die  Productivgenossenschaften  gerechnet. 

Die  Dienstleistungsgenossenschafte  ti  sind  jedoch,  wie  klar  ersichtlich, 
nicht  in  einem  Umwandlung^rocess  tätig,  sondern  sie  suchen  nur  durch  Organisation 
der  Dienstldttnimen  ihre  Arbeitskralt  besser  au  verwerten.  %e  liefern 
der  Genossenschaft  das  Rohproduct  Arbeitskraft,  diese  wandelt  es  um  in  corporative 
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Arbeit  und  verkauft  sie  an  den,  welcher  derselben  bedarf;  dagegen  wird  der  Gcgcn- 
atand  ihrer  Arbeit  weder  von  der  Genossensduft  eingdcauft  oodi  yerkauft. 

Endlich  können  sich  noch  Personen  cnsammenschliessen,  um  ihrer  Genossen- 

Schaft  nicht  Prodiictc.  auch  nicht  Arbeitskraft,  sondern  Geld  zur  gemeinschaftlichen 
Verwertung  zu  überlassen.  Es  ist  dies  eine  Genossenschaftsart,  die  eigentlich  nie 
allein  vorkommt,  sondern  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Genoasensdiaflsarten,  nSm* 
lieh  die  Spargenossenschaft.  Die  Rohform  der  Spargenossenschaft  ist  der 
Sparclub,  der  in  manchen  Städten  unter  den  Industriearbeitern  in  der  bösartigsten 
Weise  grassiert.  Jeder  Gastwirt  suclu  aus  seinen  Stammgasten  einen  Sparclub  einzu- 
richten, die  Mitgiiedo*  sind  vert»flichtet,  wöchentlich  eine  bestimmte  Summe  in  eine 
gemeinschaftliche  Gisse  zu  legen,  dabei  haben  sie  Gelegenheit,  gleich  einen  Teil  ihres 
Lohnes  bei  dem  speculaüven  Gastwirt  zu  consumieren,  und  nicht  selten  ist  die 
von  den  Sparj^cnossen  gemachte  Zeche  dreimal  so  hodi,  als  die  E i n  1  a 9 e.  Dieses 
Unkraut  der  Sparclubs  wird  am  nachhaltigsten  bekämpft,  und  am  sichersten  ver 
drängt  dadurch,  dass  die  Spargenossenschaft  eine  Verbindung  mit  anderen  Genossen- 
schaftsarten  eingeht.  Vor  allen  Dingen  kommen  für  die  Arbeiter  die  Spar  -  und 
Consumgenossenschaften  und  Spar  -  und  Bangenossenscbaften 
in  Frage.  Atich  gibt  es  Spar-  imd  RohstofTgcnosscnschaften.  Am  meisten  hat  die 
Creditgenossenschaft  die  Spargenossenschaft  m  ihren  Dienst  gestellt. 
Manche  Creditgenossenschaften  arbeiten  hauptsächlich  mit  Spareinlagen  von 
Nichtmitgliedern.  Die  Einlagen  der  Mitglieder  bilden  nur  eine  bescheidene  Summe 
des  Betricbscapitals.  Die  Creditgenossenschaft  wird  in  dieser  Verbindung  leicht  zu 
einer  auf  der  Spargenossenschaft  wuchernden  Schmarotzerpflanze.  Es  ist  daher 
dtttchaus  nicht  verwunderlich,  dass  der  Anwalt  Dr.  Crüger  als  Vertreter  der  Inter- 
essen der  Creditgenossenschaften  über  die  von  mir  vor  anderthalb  Jahren  im  Wochen- 
b<riclU  gegebene  Anregung,  durch  eine  Organisation  des  Sparcassenwesens  der  Con- 
sumveretne  das  Geld  der  Massen  in  den  Dienst  der  Massen  an  stellen,  in  einer  bis 
dahin  in  genossenschaftlichen  Auseinandcrs  trmi<::  n  unerhörten  Weise  herfiel  Das 
Bestreben,  das  Sparcassenwesen  der  Consumvcreine  zu  entwickeln,  mttsste  den  Gegeü- 
aatx  swisdten  Consumgenossoischaften  und  Credttgenossensdialten  im  AUgemenitn 
Verband«  auf  die  Spitze  treiben,  da  hierdurch  die  Cbnsmngenossenschaften  den  Credit« 
genossenschaften  einen  Teil  der  Grundlage  ihrer  Existenz  entziehen. 

Wir  wenden  uns  zweitens  zu  den  Umwandlungsgenosseaschaften. 
An  die  Stelle  des  Lohnarbeiters  tritt  als  Umwandler  der  Genosse,  er  ist  dn  Glied 

des  Producttonsprocesses.  Die  Umwandlungsgenossenschaft  schaltet  den 
capitalistischen  Unternehmer  atis.  An  seine  Stelle  treten  als  Unternehmer  die  im 
Umwandlungspocess  tätigen  Genossen.  Die  Umwandlung  kann  entweder  eine  qua- 
litative oder  eine  quantitative  sein.  Danach  sind  zu  unterscheiden  Pro- 
ducitvgenossenscliaften  und  Distributgenossenschaften.  Erstcrc  zerfallen  in  solche, 
die  eine  mechanische,  und  solche,  die  eine  organische  Production  be- 
treiben, also: 

a.  industrielle  Productivgenosscnschaften, 

b.  landwirtschaftliche  Productivgenossenschaften. 

Die  industriellen  Productivgenossenschaften,  wie  zum  Beispiel  die  Tahai-arheiter- 
genossenschaft  in  Hamburg,  die  Nordhäuser  Kautabakarheitergenossenschait  in  Nord- 
baasen sind  bekannt  In  diesen  beiden  Fällen  sind  die  Genossen  Arbeiter.  Es 
handelt  sich  um  Arhcitcrproductivgenossetischaften.  Ebenso  ist  es  auch  möglich,  dass 
Handwerker,  wie  zum  Beispiel  in  der  Productivgenossenschaf t  der  Schneider 
in  Dresden,  sidi  zu  einer  Prodttotivgeaosscnschaft  vereinigen.  Bfon  kScmte  eine  soldie 
Gmossenschaft  HandicerkcrproducHvgenossenschaft  nennen.  Im  Grunde  wird  aber, 
sobald  die  Corporation  der  Arbeit  durchgefiihrt  ist,  der  in  der  Productivgenossen- 
schaft  tätige  Handwerker  nidit  al»  HandweriGer,  sondern  als  Artwitcr  2»  bcaeidmai 
aein,  oder  umgekehrt  konnte  man  mit  demselben  Recht  wie  die  Schneider  in  Dresdd* 
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die  gelernten  Cigarrenmacher  in  Ilambiirg  als  Handwerker  bezeichnen.  ZwjsdTcn 
Arbciterproductivgenosscnschaiitu  und  Handwcrkcrproductivgenossenschaften  ist 
irgend  dn  Unterschied  nicht  vorhanden.  Etwas  anderes  würde  es  sdn,  wenn  die 
Hrindwcrker,  etwa  die  Schneider,  die  l'muandlung  nicht  in  einer  gerne  in?chafi- 
licheu  Werkstätte,  spndern  jeder  in  eigener  Werkstätte  vornehmen  würden 
md  nur  Einkauf  und  VÖrkaof  genossenschaftlich  organisiert  wäre.  In  diesem  Falle 
würden  wir  es  nicht  mit  einer  Productivgenn> ,(.n>ch.ift  zu  tun  hal)cn,  ^  ndern  mit 
einer  Verbindung  von  Bezugs-  (Rohstoff-)  und  Vcrwcrtungs-  (Magazin-)  Genossen- 
scfaaft. 

Landwirtschaftliche   Prodttctivgenossenschaftcn    würden  genossensdiaftliche 

Vere!nig:tin}?en  von  Landarbeitern  7iim  gemeinsamen  Betrieb  eine«  grösseren  land- 
wirtschaftlichen Besitzes,  etwa  eines  grosseren  Bauernhofes  oder  eines  Gutes  sein. 
Solche  landwirtschaftlichen  Froductivgenossenschaften  existieren  meines  Wissens 
in  Dentscliland  nicht.  Soweit  i  !.  orientiert  bin,  ist  dagcRen  bei  den  Garten!»avi- 
colonieen  Einkauf,  Umwandlung  und  Verkauf  genossenschaftlich  organisiert,  und 
die  Mitglieder  sind  zugleich  diejenigen,  welche  als  Arbdter  den  gemeinsdiaftlichen 
Besitz  bearbeiten.  Diese  Gartenbauootonieen  oder  Gartenbangenossenschaften  nnd 
somit  landwirtschaftliche  Prodnctivpenossenschaften. 

In  den  vorstehend  behandelten  Umwandlungsgenossenschaften  wird  eine 
qualitative  Umwandlung  vorgenommen.  Es  ist  jedoch  auch  denkbar,  dass 
sich  Genossen  zum  Zwecke  der  quantitativen  Umwandlung  vereinigen.  Nehmen 
wir  zum  Beispiel  an,  dass  50  Commis  gemeinschaftlich  und  auf  genossenschaft- 
licher Grundlage  ein  Warenhaus  errichten  und  in  diesem  selbst  als  Verkäufer  tätig 
simj^  so  hatten  wir  es  nicht  mit  einer  qualitativen,  sondern  mit  einer  quantitativen 
Umwandhinj?  zu  tun.  Ich  würde  eine  solche  Genossenschaft  tmter  die  Distributiv- 
genossenschaftcn  stellen,  und  zwar  als  Warcnhausgcnosscnschait.  Ferner  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  Transportarbeiter,  wie  zum  Beispiel  Droschkenkutscher, 
ihr  Gewerbe  auf  gcnossen-^chaflliclicr  Grundlage  bcircilien.  Ich  würde  eine  solche 
Genossenschaft  eine  Transportarbeiter gcno^emcliait  nennen.  Transportarbeiter- 
gcnossensdiaften  kommen  in  Deutschland  nicht,  wohl  aber  in  Frankreich  vor. 
Auch  die  Speicherciarbetter  könnten  sich  zu  einer  Genossenschaft  vereinigen  und 
den  Lagerlia-i  hetn«b  gemeinschaftlich  betreiben.  Ef,  würde  eine  Speicheret- 
orOeitcrgetwsscnschaft  entstehen.  Transportarbeiter-  und  Speicherciarbeiter- 
genosaenschaften  nehmen  eine  qualitative  Umwandlung  nicht  vor.  An  die  Stelle 
der  qualitativen  Umwandlung  tritt  eine  Ortsverandening.  Sie  gehören  zu  den 
Distributivgenossenschaften. 

Die  Umwandlnng^enossenschaften  zerfallen  in: 

I.  Distributivgenossenschaften, 

a.  Warenhausgenossenschaftcti. 

b.  Transportarbeitergenossenschaiten, 

■  c.  Spddieretarbeitergenossensdiaftnt  etc. 
IL  Froductivgenossenschaften, 

a.  industrielle  Froductivgenossenschaften, 

b.  landwirtscfaaftlidie  Froductivgenossenschaften. 

Es  folgt  nun  die  dritte  und  letzte  grosse  Gruppe  der  Genossenschaften,  die 
Bezugsgenossenschaften.  In  der  Bezugsgenossenschaft  tritt  der  Genosse 
als  Bezieher  zu  dem  Verkauf «iprocess  in  Beziehung.  Ausgeschaltet  wird  ein 
Zwi->chcnhanüler  oder  Producent.  Der  Genosse  ist  gegenüber  der  Vcrkaufsfunction 
des  gemeinschaftlichen  Geschäftsbetriebes  der  Abnehmer.  Der  Genosse  kann  in 
zweifacher  .\rt  al?  Bc-rielicr  oder  Abnehmer  zu  der  Rezugsgenc~?enÄchafl  in  Be- 
ziehung treten,  naralich:  1.  indem  er  Waren  für  seine  Erwerbstätigkeit, 
3.  indem  er  Waren  f&r  seinen  Verbrauch,  oder  sagen  wir,  fSr  seine  Wirt- 
schaft bezidit  Daoadi  sind  die  Bezugsgenossenschaften  in  zwei  grosse  Gruppen 
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zu  teilfüi,  m  Er werbsbezugsgen os senschaf ten  und  Wirtachafts- 

b  «  2  11  K   g  f  '1    s  s  c  n  s  c  h  a  f  t  c  II. 

Die  £rwerbsbczugsgeno»sen&cbaitcn  sind  teils  landwirtschaft- 
licher, teils  indttstrieller  Katur;  ein  wesentlicher  Unterschied  zwisdien  beiden  ist 
jedoch  nicht  vorhanden.   Die  genossenschaftliche  Vereinigung  von  Landwirten  zum 

gemein^chafltichen  Bezug  von  FutterstütTcn,  Düngcniittcln,  Wcrkzcupon  und 
Maschinen  ist  sehr  häufig.  Solche  Genossenscliaften  bezeichnen  sich  vieiiach  al» 
landwirtschaftliclw  Consumvcreine  oder  landwirtschaftliche  Einkaufs-^ 
geno  s  s  c  n  s  c  h  a  f  t  e  n.  Auch  diejtmprpTi  genossenschaftlichen  Vereinigungen  der 
Landwirte,  welche  zum  Zwecke  des  geuieinschaitltchen  Besitzes  und  der  Be- 
nutzung von  Haselnnen,  zum  Beispiel  Dampfdreschmaschinen,  erriditet  sind,  die 
landwirtschaftlichen  Maschinengenossenschaft e>n  gehören  in 
diese  Kategorie,  denn  die  Genossen  treten  zu  der  Genossenschaft  in  Beziehung  als 
Abnehmer  der  Arbeitskraft  der  Maschinen.  In  die  Kategorie  der  Bezugsgenussen- 
schaften  gehören  auch  die  Zttchttiergenossensc  haften.  Die  Genossen  sind 
Abnehmer  einer  bestimmten  organischen  Leistung  eines  Tieres.  Auf  dem  Gebiet 
der  Industrie  hnden  wir  am  häufigsten  Vereinigungen  von  Handwerkern  und 
Händlern  zum  gemeinschaftlichen  Bezug  der  für  ihren  Gewerbebetrieb  notwendigen 
Rohstoffe,  Werkzeuge  und  Waren,  die  Rohstoffgenussenschaften  und 
die  F.  inkaufsgenossenschaften  der  Kleinhändler.  Industrielle  Bc- 
ziiii^genossenschaften  sind  femer  die  Vereinigungen  von  Gewerbetreibenden  zum  ge- 
meinschaftlichen Besitz  und  zur  Benutzung  von  Maschinen  und  Werkzeugen,  die 
Werkzeugprcnossenschaften.  In  dieselbe  Kategorie  würden  Vereinigungen 
von  Gewerbetreibenden  fallen,  welche  durch  gemeinschaftliche  Transportmittel  Roh- 
stoffe bezieben,  während,  wie  wir  oben  sehen,  Vereinigungen  von  Genossen  zur 
gemein scliaftlichcn  Ausübung  des  Transportgewerbes  in  die  Kategorie  der  L'm- 
Wandlungsgenossenschaften  fallen.  Ebenso  können  Gewerbetreibende  oder  Land- 
wirte Lagerhämer  imd  Speicher  zum  gemeinsamen  Besitze  und  ztir  Einlagerung 
ihrer  Prodtwte  benutzen,  die  Speicherei  -  und  Lagergenossensehaften, 
zu  denen  mei-^tens  auch  die  landwirtschaftlichen  Kornhausgenossen- 
schatten  zählen.  Endlich  kann  von  den  Genossen  statt  Rohstoffe  etc.  auch  Geld 
von  der  Genossenschaft  bezogen  werden.  Die  Genossen  treten  als  Abnehmer  eines 
ihnen  eingeräumten  Credites  auf.  Genossenschaften  dieser  Art  nennt  man  Crcdit- 
genossenscliaftcn.  Wenn  die  Mitglieder  der  Creditgeno&senschaften  hauptsächUch 
der  industriellen  Bevölkerung  angehören,  so  spricht  man  von  indnstrietten  Credit' 
genoueKschaften,  gehören  sie  den  landwirtschaftlichen  Bevölkerungskreisen  an,  so 
spricht  man  von  landzi'irirrhüftlichrn  Creditggnossetuchaften.  Die  Erwerbs- 
bezugsgenossenschaftcn  zcnaiicn  somit  in: 

a.  hmdwirtschafttiche  Einkatifsgeiiosscnschaften, 

b.  landwirtschaftliche  Maschineogenossenscbaften, 

c.  Zugtiergenossenschaften, 

d.  Rohstoffgenossenschaften, 

e.  Einkaufsge"r  <  en  Schäften  der  KleinbandleTj 

f.  Werkzeuggcuoasenschaften, 

g.  Transportgenoascpschaften, 
b.  Lagerhausgenossenschaften, 
L  Creditgenossenschaften. 

Die  Wirtschaf tsbezttgsgenossenschaften  sind  sämtiich  Con- 

s  u  m  e  n  l  c  n  g  i'  n  o  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n.  Die  Cnnsumenten  können  zu  ihrer  Genossen- 
schaft in  Beziehimg  treten  als  Abnehmer  von  im  grossen  eingekauften  Waren,  als 
Abnehmer  von  Wohnungen,  die  auf  gemeinschaftliclie  Rechnung  hergestellt  sind, 
als  Abnehmer  einer  Summe  von  Leistungen,  bestehend  in  Logis,  Essen,  Trinken  etc., 
die  wir  Ke'W'''hnlich  mit  dem  Ausdruck  Pciusion  bezeichnen.  Endlich  können  die 
Genossenschaften  statt  als  Abnehmer  von  Gebrauchsartikeln,  als  Abnehmer  anderer 
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Leistungen,  etwa  eines  gcmeinschaftlichoi  Schutzes  zu  ihrer  Genossenschaft  in  Be- 
ziehung treten,  zum  Beispiel  als  Abnehmer  eines  Schutzes  gegen  Verluste  bei  Unfall. 
Feuerschaden,  Hagelschaden  etc.  Solche  Genossenschaften  würdtu  mit  dem  Namen 
VerstchenmgßBtnouenschaften  zu  bezeidineii  sein.  Danach  zerfallen  die  Wirt- 
schaftsbeancagenossenschaften  oder  Constimcntetigenosaeusclialten  in: 

a.  Consumgeao&senschaften, 

K  Productioo^senoaseoaehafteii, 

r  ■Briugenosscnschaften, 

d.  Hauswirtschaftgenossenschaften, 

e.  Versicherungsgenossttischaften. 

Damit  ist  die  Einteihing  der  Genossenschaften  vollendet.  Es  ist.  wie  vor- 
stehend nachgewiesen,  keine  Genossenschaftsart  denkbar,  die  sich  nicht  leicht  und 
bequem  in  dieses  System  fügt 

Bevor  ich  meine  Betrachtongen  schliesse,  will  ich  jedoch  noch  auf  ein  Drei- 
faches hinweisen. 

Erstens:  idi  bin  in  dem  Vorstehenden  uberall  davon  ausgegangen,  dass  die- 
jenigen Personen,  dte  zu  der  Einkaufs-  Umwandlungs-  oder  Verkauf.-,function  des 
gemeinschaftlichen  Geschäftsbetriebes  in  Beziehung  treten,  Genossen,  das  heisst  Mit- 
glieder der  Genossenschaft  sind.  In  der  Praxis  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass 
attsser  den  Genossen  avch  noch  andere  Personen  als  Liefetanten,  Umwandler 
oder  Abnehmer  zugelassen  werden.  l-".ndlirh  gibt  es  auch  Genossenschaften,  hei 
denen  sich  solche  Beziehungen  nicht  nachweisen  lassen.  Es  ist  für  den  gemeiu- 
schaftlidien  Geschäftsbetrieb  ans  bestimmten  Gründen  ledigKch  die  genossenschaft- 
liche Form  gewählt  worden,  beziehungsweise  es  ist  das,  was  das  Wesen  der  Ge- 
nossenschaft ausmacht,  verloren  gegangen.  So  kommt  es  vor,  dass  eine  Productiv- 
genossenachaft,  in  der  zu  Anfang  nur  die  Genossen  als  Umwandler  tätig  waren, 
Lohnarbeiter  einstellt ;  die  Zahl  der  Lohnarbeiter  wird  immer  grosser,  und  die  der 
Genossen  nimmt  ab  *,  schliesslich  hören  die  Genossen  auf,  im  Umwandlungsprocess 
tätig  zu  sein,  und  heimsen  nur  den  durch  den  gemeinschaftlichen  Geschäft^trieb 
erzidten  Gewinn  ein.  Der  Betrieb  ist  nidtt  mehr  sdnem  Weaen  nadi,  sondern 
nur  noch  seiner  Form  nach  eine  Genossenschaft,  während  er  seinem  Wesen 
nach  eine  Capitalgesellschait  ge wurden  ist.  Die  Umwandlung  einer  solchen 
Genossenschaft  auch  in  eine  formelle  Capitalgesetlschaft,  zum  Beispiel  einer  Actien- 
gescllschaft,  pflegt  dann  gewöhnlich  nicht  lange  auf  sich  warten  zu  lassen.  Dic- 
jem'gen  Genossenscliaften,  in  denen  nur  die  Genossen  zum  Einkauf,  zur  Umwand- 
lung oder  zum  Verkaui.  in  Bci^icuung  treten,  sind  reine,  echte  oder  eigent- 
liche Genossenschaften.  Diejenigen  Genossenschaften,  in  denen  ausser  den  Ge- 
no.ssen  auch  andere  Personen,  sei  es  als  Lieferanten,  sei  es  als  Umwandler,  sei 
es  als  Abnehmer  zugelassen  werden,  sind  unreine,  un.eigen tliche  oder 
unechte  Genossenschaften.  Diejenigen  Genossenschaften,  in  denen  eine  Berie- 
hung  der  Genossen  zum  Einkauf,  zur  Umwandlimg  oder  zum  Verkauf  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  die  dem  Wesen  nach  bereits  CapitalgesUschaften  und  nur  ihrer 
Form  nach  Genossenschaften  sind,  sind  Pseudo-  oder  falsche  Genossen- 
schaften. 

Zweitens  kommt  es  in  der  Praxis  sehr  häufig  vor,  dass  mehrere  Kin- 
nossenschaitsarten  vereinigt  werden.  Auf  die  Spargenosscnscbaft, 
wddie  nur  in  ehelicher  Verbindung  mit  anderen  Genossensdiaf^rten  vorkommt, 
zum  Beispiel  Spar-  und  Creditgenossenschaft,  Spar-  und  Consunigenosscnschaft, 
Spar-  und  Baugenossenschaft,  habe  ich  bereits  lüngewiesen.  In  diesen  Fällen  tritt 
eine  Verwertungsgenossenschaft  zu  einer  Bezugsgenossenschaft;  welche  sie  in 
natürhcher  Weise  ergänzt,  in  Verbindung.  Recht  häufig  ist  auch  die  Vereinigung 
gleichartiger  Genossenschaften,  namentlich  der  verschiedenen  Consumentengcnosscn- 
schaften.  So  führt  die  Consumgenossenschaft  meistens  zur  Angliederung  eines  Pro- 
dttctioiisbetriebes,  aber  auch  die  Vert»indung  von  Consum-  und  Baagenossesaschaften 
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j?t  nicht  selten.  Auch  zwischen  Bczugserwerbsgöiossenschaften  und  Bezugswirt- 
schaftsgenossenschaitcn  kommen  Verbindungen  vor,  wie  Rohstoff-  und  Consum- 
genossenschaften.  Einkaul*-  und  CoiiMniiKtno<^nsch«ften»  Ebenso  würden  sich  die 
/erschicdenen  Verwerttinpsgenos«!enschaftcti  leicht  zusammenschüessen  können,  wie 
Obst-  und  Eierverkaufsgenosscnschaften,  Molkerei-  und  Obsvterkaufsgenossen- 
achaften  tL  s.  w.  Meines  Enchtens  wurde  es  sich  für  die  genossenschaftliche  £nt- 
Wickelung  in  der  Landwirtschaft  empfehlen,  ??olche  Zusammenschlüsse  h»rf)<-i-'u- 
führen»  denn  je  vielseitiger  imd  umfangreicher  der  genossenschaftliche  Betrieb  wird, 
um  so  Iriditer  wird  es  «uch  in  einfachen  landwirtschaftiichen  Verhältnissen 
m^Hch,  für  einen  Betrieb  einm  besoldeten  geschä.ftskundii;en  Leiter 
anznstcllcn.  Das  ist  \m  so  mehr  wünschenswert,  als  namentlich  die  landwirtschaft- 
lichen Genosscnschaftai  vielfach  an  dem  Mangel  einer  tüchtigen  kaufmännischen 
Leitung  kranken.  Die  Verbindung  zwischen  Molkerei-  und  Bezugagenossenschaften 
ist  in  der  Landwirtschaft  nicht  selten.  Xicht  wenige  Genossen schnftsmolkereien 
schreiben  ihren  Mitgliedern  vor,  dass  sie  eine  bestimmte  Menge  von  Kraftfutter  zu 
verlüttem  haben,  und  liefern  ihren  Mitgltedem  zug1ei<di  dieses  Quantom  Kraftfutter. 
Hier  ergänzen  Molkerei-  und  Be/ugsgcnos^enschaft  einander  in  der  besten  Weise. 
Es  ist  aber  wirklich  kein  Grund  vorhanden,  diese  Bezugagenossenschaften  nur  auf 
solche  Artikel,  die  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  notwendig  sind, 
zu  beschränken.  Ebenso  viele  Vorteile  würde  es  bieten,  wenn  die  Bezugsgenos^t!l- 
schaft  auch  den  Bezug  von  Artikeln  für  den  Hausverbrauch  der  ländlichen 
Bevölkerungskreise  in  die  Hand  nehmen  würden.  Die  Mitglieder  der  Molkerei- 
genossensduften  müssen  jeden  Morgen,  manchmal  atidi  zweimal  tägKch  die  Mildi 
abliefern.  Wenn  die  Molkereigenossenschaft  zugleich  Consumverein  wäre,  so  könn- 
ten diejenigen,  welche  die  Milch  abliefern,  ztigleich  die  Waren  für  den  Hausgebrauch 
mitnehmen,  ttnd  es  würde  der  oft  wdte  Weg  mm  Krimer  erspart  VieUadi  liesse 
sich  auch  i  n  um  Personal  der  Gcnossenschaftsoiolkereien  die  geeignete  Persön- 
lichkeit für  die  Warenverteilung  finden.  Ebenso  licsse  sich  in  bester  Weise  mit 
der  Molkereigenossenschaft  die  übst-  und  Eierverwertungsgenossenschaft  verbinden. 
Sne  Veranigung  dieser  verschiedenen  Genossenschaftsarten  in  einer  Hand  und 
anter  tüchtiger  Leitung  würde  meines  Erachtens  die  Quelle  eines  weiteren  mäch- 
tigen Aufblühens  der  landwirtschaftlichen  Genossenschafubewegung  sein. 

Drittens  sind  nodi  zu  erwähnen  die  Vereinigungen  von  Genossen- 
schaften zu  Centraigenossenschaften,  das  ist  die  Ausbildung  des  genossenschaft- 
lichen Grundgedankens  nach  oben,  wie  wir  sie  jiamentlich  in  den  Grosseinkauf.s- 
gesellschaften  finden.  Auch  die  landwirtschaftUchen  Centralbezugsgenasscnschaften 
und  Ccntralgenossenschaftscassen  gdiören  in  diese  Kategorie;  Aus  praktischen 
Gründen  wird  freilich  für  solche  Genossenschaften  der  Genossenschaften  nicht  immer 
die  genossenschaftliche  Form  gewählt,  sondern  die  der  Capitalgeselischaft,  weil 
diese  hier  manche  Vorzüge  hat    Eine  solche  (äpitalgesellscliaft,  irie  es  zum 

Beispiel  die  Hamburger  Grosscinkaufs^cscllschaft  deutscher  Consutnzcrcine  ist,  wird 
dann  mit  dem  genossenschaftlichen  Geiste  so  durchtränkt,  dass  sie  ihrem  Wesen 
nach  nicht  in  die  Kategorie  der  Ca^talgcsensdttlten  gehurt,  sondern  nur  die  Form 
einer  solchen  hat.   Es  ist  eine  genossenschaftlidie  Organisation  in  der  Form  einer 

Capita!gt?sell  schaf  t. 

Dauüi  stelle  ich  am  Ende  meiner  Ausführungen.    Der  üebersicht  halber  lasse 
ich  noch  das  Schema  der  Einteilung  folgen. 
Die  Genossenschaften  verfallen  in: 
A-  ihrem  Wesen  nach: 

z.  Verwertungsgenossenschaften. 
L  Distributive  Vcrwertungsgenossensdiaiten. 

a.  Obstverkaufägenossenschaften, 

b.  Eierverkaufsgenossenschaften, 
c  Milchverkaufsgenoascascbaften, 
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d.  Tabakverkaufsgenossensciiaftai, 

e.  Verkaufsgenossenschaften   gewerblidicr   Producte  (•Magaim' 
genossenachaften)  etc. 

II.  Prodttctive  Verwertungsgenossensdiaftcn. 

a.  Molkereigenossenschaften  der  Landwirte, 

b.  Müllerei-  und  Bäckereigenossenschaften  der  Landwirte, 

c.  Sehl äcliter^wossenschaf ten  der  L^dwtrteb 
d  Winzergenossenschaften  der  Landwirte, 

e.  Brcnneroigenossenschaften  der  Landwirte  etc. 

III.  Dicnstleistiingsgenosscnschafteu. 

a.  Barbiergenossenschaften, 

b.  FenstefTeinigungsgenoasemcbaftai» 

c.  D  i  n  tmrinnergenosscnschaftieii  etc» 

IV.  Spargenossenschaftcn. 

2.  Umwandltiiigsgeiiossenschalteii. 

L  Prodttctivgenossenschaften. 

a.  industrielle  Productivgenossenschaften, 

b.  landwirtschaftliche  ProducdvgnoMeisdiaften. 
IL  Distributivgenossenschaften. 

a.  Warenhausgenossenschaften, 

b.  Transportarbeitergenossenschaften, 

c  Speicherci  arbeitergenossen  schalten  etc. 

3.  Bezttgsgenossenschaften. 

I.  Erwerbsbezugsgenosscnschaften. 

a.  Inndvvirtschaftliche  Einkaufsgenossenschaften, 

b.  landw  irtscbaftliehe  MascfatnengenosBcitactiafrfii, 
c  Zuchtticrgcnosscnschaften, 

d.  Rohstoffgenosscnsciiafteu, 

e.  Einkaufsgenossenschaften  der  Kkinhitidlftr, 

f.  Wcrkzeuggenoascnschafteo, 

g.  Transportgenossenschaften, 

h.  Lagerhausgenossenschaften, 

i.  Creditgenossoi  Schäften  etc. 

II.  WtrtschaftsbezugsgenossenKhaften   oder  Consimicntmgenoasca- 
schaften. 

a.  Consumgenossenschaften, 

b.  Prodnctioiuf  enossenschaften, 

c.  Baugenossenschaften, 

d.  Haus  Wirtschaftsgenossenschaften, 

e.  Vcrsichcrungsgenosseoscbaften. 
B.  ihrer  Form  nach: 

T.  r«ne,  edite  oder  eigentliche  Genossenschaften, 

2.  unreine,  unechte  oder  uneigentliche  GenossenschafiCli, 

3,  Pseudo-  oder  falsche  Genossenschaften. 
C  fiirer  Z  u  s  a  m  m  c  n  s  tr  t  z  U  ng  nacfa: 

1.  einfache  Genossenschaften, 

3.  zusammengesetzte  Genossenschaften, 

3.  Ctntralgenoaaenschafcen. 


Aerzte  und  Krankencassen. 

Von 

Karl  Koliwitz. 

(Mini 

Seit  längerer  Zeit  i&t  <lie  Stellung  der  Attzte  den  Kiankencassen  g^:en- 
über  Gegenstand  des  allgemeinen  Interesses  geworden;  namentlich  Ereignisse 
der  letzten  Zeit  haben  diese  Frage  zu  einer  brennenden  gemacht,  so  die  Ürundtuig 
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des  Leipziger  Verbandes  der  Aerste  Deutschlands  als  Kampforganisation  gegen 
die  Krankencass«n,  der  Aerztestrike  in  Gera,  der  sich  vom  Januar  Ins  jetzt 
hinzieht,  die  Beratung^  und  der  Erlass  der  neuen  Krankencassennov«Mle  und  der 
bei  dieser  Veranlassung  einbcruicne  ausserordenthche  Aerzte-  und  Krankcn- 
cassentag.  Die  Frage  geht  über  den  Rahmen  eines  Interessenstreites  zweier  Be- 
rufsaitcn  hinaus,  sie  berührt  die  sociale  Würdigung  des  ärztlichen  Standes,  die 
Aufgaben  und  die  Grenzen  der  Kraukencassen,  die  Ausdehniiug  der  Kraoken- 
versiciicrung  auf  alle  minderbemittelten  Schiditen  oder  auf  <fie  ganze  Bevölke- 
rung und  die  Frage  der  Verstaatlichung  des  gesamten  Heilwesens.  Der  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift  ist  die  Angelegenheit  deswegen  besonders  wert, 
weil  die  socialdemokratische  Partei  bisher  noch  keine  einheitliche  und  ganz 
geldärte  Stellung  ihr  gegenüber  eingenommen  hat  und  die  bei  öffentlichen 
Veranlassungen  kundgegebenen  Aeusserungen  nieist  einseitig  das  Interesse  der 
Krankencassen  berücksichtigen.  So  hat  zum  Beispiel  der  Üenosse  Molkenbulir 
in  seiner  Reichstagsrede  bei  der  Beratung  der  Krankencassennovelle  zwar  zu- 
gestanden, dass  ein  ärztlicher  Notstand  vorliege;  er  nannte  aber  die  ärzt- 
lichen Bemühungen,  diesen  Notstand  zu  überwinden,  rein  zünftlerrschc  Be- 
strebungen und  verwahrte  sich  dagegen,  dass  Einrichtungen  geschalten  würden, 
durch  welche  die  Aerzte  gesetzlich  das  Recht  eihieltent  die  Cassen  auszubeuten. 
Es  zeigt  diese  Auffassung,  wie  notwendig  es  ist,  einen  klaren  EtnbUck  in  die 
Verhältnisse  zu  schaffen. 

Aus  den  oben  angeführten  Tatsachen  und  der  Resolution  des  letzten 
Krankencassencongresses,  die  besagt,  dass  die  Cassen  sich  gegen  die  zu  hohen 

Ansprüche  der  Aerzte  fest  zusammcnzuschlicssfn  haben,  geht  hervor,  dass  zwi- 
schen Aerzten  und  Krankencassen  ein  heftiger  Kampf  besteht.  Neu  ist  an  dieser 
Tatsache  nur,  dass  sie  Offenheit  und  Zietbewusstsein  ausdrückt  gegenüber  dem 
früheren  Zusia-.nlc,  in  welchem  zwar  dieselbe  Feindschaft  bestand,  aber  weniger 
offen  zum  Ausdruck  kam,  und  eine  grosse  Zersplitterung  der  Kräfte  auf  beiden 
Seiten  herrschte.  Jeder  Näherstehende  weiss,  dass  diese  Feindschatt 
bald  nach  Erlass  des  Krankencassengesetzes  im  Jahre  1883  ihren  Anfang  nahm. 
Es  wurden  durch  dieses  Gesetz  Krankencassen  als  Institutionen  geschaffen, 
\\  eiche  die  Aufgabe  hatten,  mit  bestimmten  Einnahmen  die  Versorgung  ihrer 
Mitglieder  in  I&anJdieitsföllen  zu  bestreiten  und  daneben  ein  Capital  bis  zu 
der  Höhe  der  Jahrasattsgabe  anzusammeln.  Da  in  dem  Gesetz  sowohl  die  Hi^e 
der  Einnahmen,  wenn  auch  mit  gewissem  Spielraum,  als  auch  die  Höhe  der 
Ausgaben  für  die  Unterstützung  der  Arbcitsuu fähigkranken,  gleidifalls  mit  ge- 
wissem Spielraum,  angegeben  war,  blieb  für  die  übrigen  Ausgaben,  als  Ver- 
waltungskosten, Kosten  für  ärztliche  Cehandlung.  Arznei,  Krankenhausbeliand- 
lung  und  die  Ansammlung  des  Reservefonds  nur  so  viel,  als  die  Differenz  zwischen 
dem  Krankengeld  und  den  Einnahmen  betrug.  Die  Cassen  sahen  sich  dalicr, 
zumal  es  ihnen  als  Vertretern  der  Mitglieder  nahe  lag,  deren  Beiträge  nicht  un- 
r.ütz  in  die  Höhe  zu  treiben,  genötigt,  einen  gewissen  Fiscalismus  v.alten  zu 
lassen,  der  da  am  stärksten  sich  bemerkbar  machte,  wo  er  den  geringsten  Wider- 
stand fand,  und  das  war  den  Aerzten  gegenüber  der  Fall.  So  billig  als  möglich 
sich  die  notwendige  ärztliche  Kraft  zu  schaffen,  erschien  als  taktisch  klug  und 
l.*erechtigt.  Als  geeignetes  System  sah  man  die  feste  Anstellung  einer  Anzahl 
von  Aerzten  für  jede  Krankencasse  an,  so  dass  diesen  Aerzten  gegen  ein  festes 
riehalt  die  VerpflichtUl^  oblag,  sämtliche  MitgUeder  der  Krankencasse,  welche 
in  dem  den  Aerzten  angewiesenen  Bezirk  wohnten,  ärztlich  zu  behandeln.  Das 
TiscaUschc  Interesse  gebot  es,  dass  die  Zahl  dieser  Aerzte  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt und  die  H^e  des  Fixums  so  niedrig,  als  eben  möglich,  gehalten  wurde. 
Dieses  System  konnte  man  augenscheinlich  nur  deswegen  anstandslos  annehmen, 
weil  man  auf  die  Krankencassen  die  Methode  der  armenärztlichen  Versorgung 
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übertragen  zu  können  mpinlc.  weil  man  ferner,  um  die  Existenz  der  Cassen  zu 
erhalten,  die  Benutzung  und  Ausnutzung  derselben  durch  die  Mitgheder  mög- 
lichst erschweren  zu  mässen  glaubte,  und  drittens»  weil  man  unwillkfirlich  auf 
die  ärztliche  Behandlung  übertrug,  was  bei  allen  mechanischen  Arbeiten  sich 
als  richtig  erweist,  dass  man  um  so  schneller,  geschickter  imd  productiver  arbeitet, 
je  grösser  und  gleichartiger  das  zu  verarbeitende,  in  diesem  Falle  das  Kranken- 
material, ist.  Dieser  Tendenz  der  Krankencassen  gegenüber  konnten  die  Aente 
in  jeuer  Zeit  nicht  Widerstand  entgegensetzen,  weil  sie  keine  geschlossene 
iklasse  bildeten,  femer  schon  damals  ein  Ueberschuss  von  Aerzten  bestand,  die 
Proletarisicnmir  eines  Teils  derselben  schon  begonnen  hatte  und  der  Andrang 
zum  ärztlichen  Studium,  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  die  Aussicht  auf 
das  Krankencassengesetz  und  die  Annahme  desselben,  den  Ueberschuss  an 
Aerzten  und  die  Proletarisierung  noch  verschlimmerte. 

So  bildete  sich  ein  Zustand  aus,  in  weldiem  dn  grosser  Teil  der  Bevölke- 
rung dem  Gros  der  Acrztcschaft  entzogen  und  einem  kleinen  Teil  der  AefZte 
zur  ausschhesslichen  Behandlung  überwiesen  war.  Eine  Zeitlang  konnte  sich 
diese  Einrichtung  halten,  ohne  dass  ihre  Mängel  hervortraten.  Je  mehr  aher  die 
Proletarisierung  des  Aerztestandes  vorschritt,  umso  deutlicher  wurde  die  Un- 
haltbarkeit  der  selben.  Der  Andrang  zu  frei  gewordenen  Cassenarztstellen  wnrd>- 
ijumer  grösser,  in  der  Anwendung  der  Mittel,  eine  solche  zu  erlangen,  wurde  mau 
immer  weniger  wählerisch,  man  Hess  steh  ein  immer  niedrigeres  Honorar,  eine 
immer  grössere  Arbeitslast  bieten,  um  nur  zur  Tätigkeit  zu  gelangen  und  eine 
sichere  Unterlage  für  die  Erlangung  einer  Praxis  zu  erhalten.  So  konnte  es 
sich  ereignen,  dass  ein  solcher  Arzt  für  ein  Gehalt  von  lÖOO  Mark  jährlich, 
oder  noch  nicht  3  Mark  pro  Tag,  täglich  etwa  40  Consultationen  und  7  Kranken- 
besuche, ktirz,  eine  Tagesarbeit  zu  leisten  und  noch  darauf  zu  achten  hatte,  dass 
keine  Beschwerden  der  Kranken  über  ihn  lautbar  wurden.  Ausserdem  war  er 
es  den  Kranlnm,  seinem  Gewissen  und  seiner  wissenschaftlichen  Stdlung 
schuldig,  dass  er  nicht  in  einen  Schematismus  der  Behandlung  verfiel, 
und  icrner  hatte  er  Sorge  zu  tragen,  dass  er  noch  nebenbei  durch  die  Privat- 
pra.\is  soviel  verdiente,  um  seine  Familie  unterhalten  zu  können.  Wären  diese 
Uebelstände  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkt  geblieben,  so  hätte  sich  die 
Allgemeinheit  der  Aerzte  darum  wenig  gekümmert.  Durch  den  Umstand  aber, 
dass  der  schliesslich  unvermeidliche  Schematismus  der  Behandlung  fixierter 
Cassenärzte  allmählich  immer  lauter  werdenden  Unwillen  der  Cassenkranken  her* 
vorrief,  der  schliesslich  sich  auch  auf  die  übrigen  Aerzte  übertrug,  dass  die  Un- 
würdigkeit  der  Art  der  Bewerbung  um  Cassenarztstellen  eine  Geringschätzung  des 
gesamten  ärztlichen  Standes  wenigstens  bei  vielen  zur  Folge  hatte  und  vor  allem, 
dass  trotz  des  Ueberangebots  von  Arbeitskraft  ein  grosses  Arbeitsfeld  abgesperrt 
war,  wtirdc  die  Angelegenheit  zu  einer  Sache  des  ärztlichen  Standes.  Man 
begann  damit,  öffentlich  diese  Zustände  zu  kritisieren,  die  Oganisation  zu  för- 
dern, und  strebte  dahin,  gesetzliche  Bestimmungen  gegen  die  Ausbeutung  der 
ärztlichen  Arbeitskraft  zu  erlangen.  Doch  bliel  <  11  alle  Massnahmen  belanglos, 
bis  im  jähre  1893  ^um  erstenmal  die  Bewegung  für  freie  Arztwahl  einsetzte. 
Klein  am  Anfang  und  mit  enormen  Schwierigkeiten,  einem  Urwald  von 
Hass,  Hohn  und  Eigensinn  auf  Seiten  der  Aerats  und  Cassen  umgeben,  gelang 
es  ihr  in  überraschend  kurzer  Zeit,  zu  einer  ungeheuren  Bedetitung  für  den 
ärztlichen  Stand  auszuwachsen.  Sie  ist  im  wesentlichen  charakterisiert  durch 
zwei  Tendenzen,  einmal  die,  die  Anstdlung  der  Aerzte  durch  ein  niditirsUiches 

Orgati  zu  beseitigen,  das  heisst.  allen  Aerzten,  die  es  wollen,  freie  Bahn  ZU 
schaffen  für  die  Behandlung  sämtlicher  Mitglieder  sämtlicher  Krankencassen, 
zweitens  die,  ein  dem  Werte  der  Einzelleistung  entsprechendes  Honorar  zu  er« 
langen.  Der  Wert  dieser  Bestrdrangen  für  den  Aerztestand  war  so  einleuchtend. 
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dass  der  durch  eigennützige  Interessen  eines  Teils  der  Aerzteschaft  bedingte 
Widerstand  bald  aufgegeben  wurde  und  dass  die  Finfühning:  der  freien  Arzt- 
wahl—  oder,  nach  Dr.  Zacher,  der  beschränkten  freien  Arztwahl — für  Behand- 
lung der  Krankencassen  zu  einer  allgemeinen  Forderung  der  deutschen  Aerzte- 
schaft geworden  ist. 

Dieser  in  der  Bewegux;g  für  die  freie  Arztwahl  zum  Ausdruck  gelangten 
Tendenz  der  Aerzte,  eine  Besserung  ihrer  Beziehungen  zu  den  Gassen  durch 
grossere  Unabhängigkeit  und  bessere  Honorierung  zu  erlangen,  setzten  die 
Cassen  anfangs  allgemeinen,  später  teilweisen,  aber  heftigen  Widerstand  ent- 
gegen. Einmal  schien  in  der  gänzUchen  Unabhängigkeit  des  einzelnen  Arztes 
vom  Öissen-vorstand,  in  der  Einführung  der  Bewertung  der  Einzelleistung  und 
in  der  freien  Wahl  des  Arztes  eine  Gefahr  für  die  Balancierui-g;  des  Etats  der 
Krankencassen  zu  li^en.  Es  lag  nahe,  anzunehmen,  dass-  die  Aerzie  dahin  streben 
wfirden,  durch  Ud)emachgicbigkcit  gegen  die  Kranken,  Verschreiben  überflüssiger 
und  teurer  Annei  und  überflüssiger  Verlängern  der  Behandlungszeit  sich  ein 
möglichst  grosses  Einkommen  zu  verschaffen  und  die  Gassen  in  beispielloser 
Weise  zu  belasten.  Zwdtens  lag  die  Befürchtung  nahe,  dass  die  Aerzie  den 
Wert  de»  Points,  das  heisst  den  Wert  der  Einzelleistung  immer  mehr  in  die 
Höhe  711  treiben  wünschen  würden,  so  dass  auch  auf  diese  Weise  der  financielle 
Bestand  der  Gassen  bedrolit  erscliten.  Obgleich  eine  Reihe  von  Gassen  die  freie 
Arztwahl  eingeführt  und  sich  dabd  durchaus  wohl  befunden  haben,  in  vielen 
Fällen  sogar  zu  geordneten  und  befriedigenden  \'erhältnisson  gelangt  sind,  ob- 
gleich also  hierdurch  die  Befürchtungen  über  die  Undurchführbarkctt  der  freien 
Arztwahl  eigentlich  als  widerlegt  gellen  können,  hält  ein  grosser  Teil  der 
Krankencassen  noch  mtsstranisch  an  dem  alten  System  fest  und  ist  es  trotzdem 
zu  dieser  acitm  Steigerung  der  alten  Feindschaft  gekommen.  Den  Zankapfel 
bildet  in  der  heutigen  Zeit  fast  einzig  die  Frage  der  Honorierung  der  ärztlichen 
Leistung.  Die  Auffassung  der  Gassen  und  Sc  Auffassung  der  Aerzie  sldien 
sich  hierbei  anscheinend  diametral  gegenüber.  Die  Aerzte  verlangen  eine  Solche 
Honorienrng  der  Finzelleistung,  dass  sie  dem  eigentlichen  Wert  derselben  ent- 
spricht, das  heisst,  dass  sie  die  darin  enthaltene  gesellschaftlich  notwendige 
Arbeitszeit  ausdrückt.  Sie  sehen  dabei  ab,  ob  sie  mit  Gassen  oder  anderen 
Institutionen  tu  tun  haben,  ob  die  Gassen  leistungsfähig  sind  oder  nichf,  ob  die 
Höhe  des  ärztlichen  Honorars  im  Verhältnis  oder  im  Missverhältnis  zu  den 
übrigen  Verpflichtungen  der  Casseti  Steht.  Sie  verhalten  sich,  wie  ein  Kauf> 
mann,  der  sich  ruinieren  würde,  wenn  er  seine  Waren  unter  dem  Einkaufswerte 
abgeben  würde. 

Die  Krankencassen  dagegen  verlangen,  dass  die  Aerzte  ihre  Forderungen 
in  Einklang  bringen  mit  den  übrigen  Verpflichtungen  und  den  Aufgaben  der 

Krankencassen.  Diese  sind  ja  nicht  erschöpft  mit  der  Bewaldung  der  At  -zte, 
vor  allem  liegt  ihnen  die  Verpflichtung  ob,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kranken 
in  der  Zeit  der  Arbeitsunfähigkeit  ein  ausreichendes,  hygienische  Verhältnisse 
ermöglichendes  Krankengeld  erhalten.  Die  Vorstellung,  dass  das,  was  ein  ver- 
heirateter Familienvater  als  Krankengeld  für  ein  Woche  erhält,  eventuell  nicht 
höher  sein  würde,  als  was  ein  Arzt  für  sieben  Gonsultationen  in  der  Woche, 
die  doch  nur  einen  unendlich  kleinen  Teil  setner  Arbeitskraft  darstdle»,  er* 

halten  wurde,  ist  ein  Grund  gewesen  zu  heftigster  Erbitterung  und  für  das 
Bestreben  der  Gassen,  schon  jetzt  einen  heftigen  Widerstand  g^en  diese 
vorausgesetzte  Ausbeutung  zu  organisieren. 

Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  bei  der  Fortsetzung  dieses  Streites  der  Kampf 
sich  auf  diesen  Punct  nicht  beschränken  wird.  Es  werden  vielmehr  immer 
neue  Streitpuncte  herangezogen  werden,  und  es  ist  zu  befürchten,  dass  dabei 
sdbst  das-  bisher '  errungene  gegenseitige  Einvernehmen  wieder  verloren  gdien 
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wird.  Jedenfalls  liegt  es  durchaus  nicht  im  Interesse  einer  der  beiden  Par- 
teien, dass  dieser  Sireit  fortgesetzt  wird,  und  es  ibt  absolut  nicht  zu  erwarten, 
dass  selbst  durch  die  höchste  Entfaltung  des  Streites,  falls  nicht  von  dritter 
Seite  eingegriffen  wird,  diese  frage  zur  befriedigenden  Lösung  gebracht  wird. 
Es  bleibt  als  das  einzig  Zweckmässige  die  friedliche  Lösung:  übrig.  Und  diese 
wird  durch  das  starke  Interesse,  das  beide  Parteien  an  derselben  haben,  nahe- 
gelegt. 

Zunächst  ist  es  sicher,  dass  die  Cassen  kein  Interesse  daran  haben,  schlecht 
bezahlte,  oberflächlich  behandelnde,  financiell  schleclu  gestellte  Aerzte  zu  haben. 
Ihr  Interesse  geht  dahin,  dass  die  Kranken  so  vohküimiien  und  rücksichtsvoll, 
als  mogUch,  Miandelt  und,  soweit  das  höchste  Können  und  Wissen  der  Zeit 
es  gestattet,  wicderhergestelU  werden.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  der  Arzt  bei 
der  Behandlung  individualisieren,  das  heißst,  wenn  er  die  Besonderheiten 
des  Falls  beachten  und  berücksichtigen  kann.  Dies  ist  ohne  eine  gewisse  Ruhe 
und  einen  Zeitaufwand  nicht  durchführbar.  Zeit  aufwenden  kann  der  Arzt 
nur,  wenn  er  fniancic)!  'ru[  gestellt  ist.  Lässt  er  sich  aber  Zeit,  so  wird  er  nicht 
bloss  die  einzelne  Krankheit  gut  behandeln,  er  wird  bich  auch  bemühen,  die 
weiteren  Gesichtspuncte  ins  Auge  zu  fassen,  welche  jede  Krankenbehandlung 
an  die  Hand  gibt,  die  Fragen  nach  der  Entstehung  und  Verhütung  der  Krankheit, 
der  IWseitigung  der  socialen  Schäden,  welche  diese  und  ähnliche  Krankheiten 
hervorgerufen  haben,  kurz,  der  Arzt  wird  bestrebt  sein,  die  Krankencassen  auf  ein 
höheres  N'iveati  zu  führen,  ihren  Wirkungskreis  zu  erweitern  und  ihre  social- 
hygicnische  Bedeutung  auszugestalten  und  zu  vertiefen.  Der  gut  gestellte,  freie 
Arzt  ist  also  der  eigentliche  Freund  der  Krankencassen,  sie  können  ihn  zur 
Durchführung  ihrer  Aufgabe  nicht  entbehren.  Darum  sollten  die  Cassen  ein- 
schen, dasr  sie  mit  einer  Aufbesserung  der  Stellung  der  Aerzte  sich  selbst  den 
grussten  Gefallen  erweisen. 

Aber  auch  die  Aerzte  haben  keinen  Grund,  in  Feindschaft  mit  den  Cassen 
zu  verharren.  Nicht  die  Cassen  sind  schuld  ;in  der  Misere,  die  über  den  ärzt- 
lichen Stand  hereingebrochen  war.  Durcli  den  Umstand,  dass  sie  ein  Kranken- 
nialerial  darbieten,  welches  günstiger  ist,  ali>  das  durchschnittliche  Material 
der  Privatpraxis,  weil  die  therapeutischen  Massnahmen  sich  in  viel  grösserer 
Con«e<ii:en'/.  durchführen  lassen,  bilden  sie  gerade  für  den  Arzt  eine  zu  bc- 
grüsscnde  sociale  Erscheinung.  Er  muss,  da  er  sich  von  dem  socialhygienischen 
ÄVert  der  Krankencassen  überzeugt  hat,  dahin  streben,  dass  der  Kreis  der  Ver- 
sicherten erweitert  wird  und  allen  .\rtnen  und  weniger  Bemittelten  die  Vorteile 
der  Krankenversichenuig  verschatTt  werden.  F.r  muss  dies  auch  tun.  wenn  .sich 
zeigen  sollte,  da.^s  dadurch  der  ärztliche  Stand  in  materieller  ilinsiclil  ge- 
schädigt würde.  Denn  —  und  liierin  liegt  der  durchaus  gesttnde  und  berech- 
tigte Kern  der  Auffassung  der  Krankencassen  —  die  .Aufgabe  des  ärztlichen 
Standes  isi  in  erster  Reihe  eine  socialpoliiischc.  Es  ii-t  von  diesem  Gesidits- 
punct  gesehen  durchaus  falsch,  den  Arzt  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  Ge- 
werbetreibenden zu  stellen  und  ihn  lediglich  auf  die  Einnahmen  aus  die^iiu 
Gewerbebetrieb  ajizuwei.sen,  so  dass  er  wie  ein  Gcschäft.smann  zu  handeln 
genötigt  ist  und  seine  Hilfe  verweigert,  wo  er  nicht  die  vollwertige  Bezahlung 
erhält.  Der  ärztliche  Stand  ist  deswegen  in  erster  Reihe  ein  socialer,  weil  er 
der  einzige  Träger  <]es  derzeitigeti  ärztlichen  Wis.sens  und  Könnens  ist.  nur 
ihm  die  Ausübung  der  socialen  i-unction,  die  Gesellschaft  vor  Krankheiten  zu 
schdtsen,  obli^,  nur  ihm  die  Ausübung  des  Handelns  als  Arzt,  das  heisst 
als  Fachmann  gestattet  und  der  ganzen  übrigen  Bevölkerung  die  Abwehr 
der  Krankheit  abgenommen  ist.  Denn  wenn  in  einem  socialen  Körper  den 
eiiuelnen  In^viduen  dne  Aufgabe,  zu  welcher  sie  sich  sonst  anbieten  und 
ausbilden  würden»  abgenommen  und  einer  Institution  übertragen  ist,  so  erwachst 
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dieser  Institution  die  Pflicht,  den  Individuen  vollkonnnenen  Ersatz  für  die  von 
ihnen  notwendigerweise  unterlassene  Vorsicht  und  Ausbildung  zu  schaffen, 
daö  Leisst  in  diesem  Falle,  ihnen  ärztliche  HU£e  zu  leisten,  auch  wenn  sie 
zahlungsunfähig  sind.  Wdl  aber  die  Aerzte  eine  sociale  Function  in  solchen 
Fällen  ausüben,  sind  sie  nur  zum  Teil  Gewerbetreibende  im  g^ewöhnlichen  Sinne, 
zum  anderer,  Teil  öffentliche  Functionäre,  Organe  des  Staates.  Freilich  ist 
dieser  ihnen  notwendig  anhaftende  Charakter  vom  Staate  bis  jetzt  nicht  er- 
kannt, wenigstens  nicht  anerkannt.  Weil  die  Aerzte  sidi  in  dieser  Zwitter- 
Stellung  befinden,  gewöhnliche  Ciewerbetreibende  zu  sein,  denen  zugleich  sociale 
Aufgabien  obliegen,  für  welche  sie  aber  von  dem  Staat  nicht  entschädigt  werden, 
komtnen  sie  in  die  zahllosen  ConfUcte  hmein.  Dieser  Umstand  ist  es  auch, 
der  sie  in  dm  ronflict  mit  den  Krankencasscn  hineintreibt.  Soweit  sie  genötigt 
werden,  den  Krankencasscn  ilire  Hilfe  unter  dem  Wert  zu  gewähren,  üben  sie 
eine  öOentliche,  dem  Staate  obliegende  Function  aus.  Der  Staat  entschädigt 
sie  aber  hierfür  nicht,  sondern  lasst  den  ärztlichen  Stand  ruhig  Opfer  bringen, 
die  in  Geld  ausgedrückt  im  Laufe  eines  Jahres  viele  Millionen  betragen.  Es- 
ist  d'irchau.«.  verständlich,  dass  die  Krankencasscn  sich  weigern,  hier  die  Rolle 
des  Staates  zu  fibemehmen,  da  dieser  ihnen  hierzu  absolut  nicht  ausreichende 
Mittel  zur  Verfügung  stellt.  Gewiss  folgt  hieraus  lücht,  dass  die  .Merzte  mit 
jedem  ihnen  von  den  Cassen  gebotenen  Preis  für  ihre  Arbeit  einverstanden  sein 
müssen.  Die  Gasten  müssen  und  werden  bereit  min,  dasjenige  Honorar,  das  tu 
zahlen  sie  überhaupt  fähig  sind,  zu  leisten.  Aber  was  dann  an  dem  vollen 
Entgelt  der  ärztlichen  Arbeit  fehlt,  das  ist  der  Staat  verpflichtet  aufzubringen. 
An  diesen  muss  die  Aerzteschaft  sich  wenden.  Die  Regierung  muss  so  lange 
fiber  die  öffentliche  Function,  welche  der  Aerztestand  ausübt,  aufgeklärt  werden, 
bis  sie  die  ihr  obliegende  Vcrpflicbtung  anerkennt,  den  Aerztestand  dafür  zu  ent- 
schädigen. Mit  dieser  Anerkennung  ist  aber  nicht  notwendig  verbunden,  da&s 
der  Aerztestand  gfanzlich  seines  privaten  Charakters  beraubt  wird  Bevor  auf 
diesem  noch  wc)i;l^  erforsch-  n  Wege  verpflichtende  Schritte  getan  werden, 
könnte  man  sich  so  helfen,  dass  der  Staat  den  Krankencassen  einen  Zusrhuss 
leistet,  durch  welchen  die  an  der  vollen  Honorierung  der  Aerzte  aui  Grund 
der  preussischen  Medicinaltaxe  fehlenden  Summen  geeckt  werden. 

Bis  dieses  erreicht  ist,  bleibt  den  Acrzten  nur  übrig,  weiter  sociale  Opfer 
zu  bringen.  Ihr  Bestreben  kann  inzwischen  allem  dahin  gehen,  diese  nicht  so 
grosv  vrerden  zu  lassen,  wie  sie  bisher  waren.  Darin  werden  de  aher  in  den 
aufgeklärten  Cassenvertretem  willige  Helfer  finden,  und  damit  ist  der  friedliche 
Weg  und  ein  Zusammenwirken  der  Aerzte  mit  den  Gn^sen  gegeben. 

Nur  an  einem  Organ,  an  einer  dauernden  InstiiuUüu  fehlt  es,  welche  die 
friedliche  Vereinigung  anbahnt  und  aufrechterhält,  denn  noch  sind  wir  weit 
von  der  Erkenntnis  der  Harmonie  der  Interessen  entfernt. 

Dieses  Organ  müsste  durch  einen  ständigen  Ausschuss  gebildet  werden, 
der  zunächst  auf  dem  Wege  freiwilliger  Vereinbarung  zu  stände  kommt  und  zu 
gleichen  Teilen  aus-  Aerzten  und  Cassenvertretem  besteht.  Diese  Ausschüsse 
v.ürden  in  der  primitivsten  Form  Gemeindeorganisationen,  in  der  nächst 
höheren  Kreis-  oder  Provinz-,  in  der  darauffolgenden  Landes-  und  in  der 
hödisten  Stufe  Reiehsorganisationen  sein.  Jede  nächstiiohere  Organisation 
bildet  die  Appellinstanz  für  die  nächstkleinere  Organi^nti  n  In  diesen  .\us- 
schüssen,  die  ständig  functionicren  müssten  mit  einem  ihnen  freiwillig  zuge- 
standeneu obrigkeitlichen  Charakter,  würde  meiner  Meinung  nach  ein  Mittet 
gefunden  sein,  die  Differenzen  zwischen  Aerzten  und  Krankencassen  dauernd  aus- 
zugleichen und  eine  feste  Verbindung  zwischen  beiden  Parteien  herzustellen, 
welche  geeignet  wäre,  durch  das  Mittel  der  Krankencassengesetzgebung  enormen 
aocialhygienischen  Nützen  zo  sdiaifen. 
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Ginige  Worte  über  städtische  Cultur. 

Von 

Lisbeth  Stern. 

(BMlin.) 

Aus  dem  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  vcröflcnüichtcii  Artikel  von  Curt 
Grottewitz  über  Freundschaft  mit  der  Natur  spricht  eine  derartig  heftige  und  bossige 
<iesiimiiiigr  gefgtn  alles  stSdtiscAe  Wesen,  da»  man  nichl  die  geringste  Neigong  ver- 
spürt, (1cm  manclicrki  Richtigen,  das  in  seinen  Behauptungen  sein  map:,  nach- 
zugehen, sondern,  durch  die  Kraft  des  Widerspruches  beflügelt  —  die  jede  Ueber- 
trdbung  erzeugt  —  weit  eher  versucht  ist,  ndt  denselben  letdcnsduiftlictica  Feuer  die 
Vorzüge  der  Stadt  entgegenzustellen.  Wenn  mir  Grottcwite'  Uttwl  «1*  besonders 
Icurzsichti;;:  erscheint,  so  liegt  der  Hauptgmnd  darin,  dass  niemand  ein  Recht  hat. 
wie  Grottewitz  es  tut,  eine  beliebige  Cuiturform  —  hier  das  Landlclien  —  als  un- 
liedingt  wertvoll  für  den  Menschen  hinzustellen  und  in  ihr  die  denkbar  gfinsttgsten 
Bedingungen  für  körperliches  wie  geistiges  Gedeihen  der  Menschen  zu  erblicken. 
Mir  liegt  es  näher,  dem  vielipestaltigen  Wirken  der  Cultur  in  schweigendem  Respect 
zuzuschauen  und  abzuwarten,  wohin  ihre  verschltmgenen  Wege  uns  führen  werden, 
ohne,  wie  Grottewitz,  ihr  in  die  Zügel  zu  fallen  und  mit  Emphase  jene  längst  ver- 
flossene Epoche  der  Blüte  des  I^ndlebens  als  die  allein  scligmachcnde  7i\  preisen. 
So  klar  bewerten  künnen  wir  die  einzelnen  Pha^ieii  dtr  Cukurcnlwickelung  eben 
entschieden  nicht;  im  Gegenteil  sprechen  ihre  Vorzüge  und  Nachteile  in  einem 
Gewirre  auf  uns  ein,  das  schwer  zu  erklären  ist,  zumal  man  immer  das  berechtigte 
Misstrauen  hegen  muss,  dass  eine  solche  Wertung  emem  rein  subjectiven  Interesse 
«ntspricht.  Da  wir  uns  aber  nicht  gänzlich  eines  jeden  Werturteils  enthalten  können, 
so  scheint  das  Ausschlaggebende  demnach  zu  sein,  welches  das  Mass  ist,  mit  dem 
wir  die  Geschichte  messen,  und  welches  das  Ziel,  das  wir  ihrer  Entwickelung 
unterlegen. 

Grottewitz  sieht  als  das  Zitl  der  Cultur  offenbar  seelische  und  köipcrliche 
Gesundheit  an  und  nimmt,  seiner  persönlichen  Neigung  entsprcclund.  das  Land- 
leben als  den  vollkommensten  Weg  hierfür  au  —  die  Katholiken  etwa  messen  die 
Seligkeit  der  Welt  an  der  Ausbreitung  ihrer  Kirche  und  so  fort.  Doch  muss  man 
ein  Mass  dcducieren  können,  da^  weniger  suhiectiv  i^t.  Die  Riclitung  hierzu  scheint 
mir  die  Naturwissenschaft  zu  geben,  die  in  der  Entwickclung  der  Arten  eine  auf- 
steigende Tendenz  sieht,  welche  »ch  zeigt  in  der  Differenzierung  und  Verfeinerung  der 
Organe.  Entsprechend  dieser  Tendenz  könnten  wir  wohl  als  das  Ziel  der  mensch- 
lichen Cultur  ansehen  eine  Differenzierung  der  einzehicn  Persönlichkeiten  und  eine 
Gewährung  der  grösstmöglichcn  Freiheit  in  der  ILntfaitung  ihrer  Fihigkcitesi. 
Diese  Differenzierung  vermag  das  Landleben  aber  nicht  zu  geben;  im  Gegenteil  ver- 
kümmert dort  bei  Culiurmensehcn  eine  grosse  Reihe  von  Kr.äftcn  vnllständig,  weil 
sie  den  genügenden  Nährboden  nicht  finden  künnen.  Natürlich  gehen  auch  in  der 
Stadt  manche  Kräfte  verloren,  wie  etwa  die  primitive  Muskelkraft ;  doch  sind  gerade 
diese  wohl  nicht  für  die  Cultur  wcscnflich.  Es  ist  ja  natürlich  und  von  jeher  von 
der  Geschichte  bestätigt,  dass  mit  jeder  neuen  Culturstufe  eine  Menge  von  Werten, 
seelischen  wie  körperlichen,  verloren  gegangen  sind  und  auch  weiter  mit  jedem 
Umschwmige  werden  verk>rett  gehen  müssen,  was  doch  aber  eine  Selbstverständ- 
lichkeit ist.  die  zu  Ijcklagen  müssig  wäre.  Nachdem  zum  Beispiel  die  straffe  Zudit 
der  altgriechischen  xo/sic  vorbei  war,  ging  von  dem  neuen  individualistischen  Prinap 
auch  eine  neue  Befruchtung  aus.  Und  nachdem  die  mittelalterlichen  patriarcha- 
lischen Landsiände  dem  deutschen  Volk  gegeben  haben,  was  sie  geben  konnten,  hat 
die  Grossstadt  noch  nicht  die  Aulgabe  gelost,  die  ihr  cultureU  zukommt,  wenn  Über- 
haupt darüber  hinaus  eme  Entwickelung  möglich. 

Die  moderne  Grossstadt  ist  noch  so  jung,  dass  es  töricht  wäre,  ansundimen. 
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dass  sie  sich  etwa  schon  überlebt  habe  und  etwas  anderes  an  ihre  Stdie  treten 

könnte;  im  Gegenteil,  ihre  eigentliche  Blüte  steht  erst  noch  bevor.  Denn  nachdem 
die  Nachteile  eines  gar  zu  engen  Zusamtnenlebens  der  Menschen  sich  allmählich 
berausgestellt  haben,  ist  es  nun  erst  Sacfie  der  modernen  Hygiene,  die  Schäden  zu 
heben.  Dieses  trifft  den  H.iiiptirrtum  der  Grottcwitzschcn  Ausführungen,  dass  er 
nämlich  die  Mängel,  die  sich  beim  Stadtleben  gezeigt  haben,  als  solche  ansieht,  die 
dem  Wesen  der  Grossstadt  eignen,  während  sie  nur  Accidentien  sind,  die  einmal  mit 
vorgeschrittener  Erkenntnis  auf  hygienischem  Gebiet,  vor  allem  aber  mit  einer 
besseren  wirtschaftlichen  Lage  schwinden  werden ;  in  letzterer  Hegt  Tornchinlich 
der  Grund  für  die  von  Grottewitz  citierten  Mängel.  Die  Schwindsucht  muss  naiur- 
fa'ch  ztt  dner  verheerenden  Epidemie  werden,  wo  bei  Ueberarbeitung  und  schlechter 
Ernährung  viele  Menschen  zusammen  in  einem  Raum  eingepfercht  sind.  Doch  ist 
daran  eben  nicht  die  Stadt  schuld,  sondern  einzig  und  allein  die  Armut  i  denn  unter 
den  wohlhabenden  und  sanitär  lebenden  Städtern  ist  der  Gesttndheitssastand  ein 
vorzüglicher.  Den  übrigen  Epidemieen  ist  in  der  modernen  Stadt  durch  die  poUcea- 
lichen  Bc^tMiininngen.  wie  auch  durch  die  hygienischen  Einrichtungen  wie  Was>;cr- 
Icitung,  Caiiaiisation  und  dergleichen  —  bei  weitem  mehr  gesteuert,  als  auf  dem 
Lande,  so  dass  von  cfen  acuten  Erkranlrangen  der  Städter  weniger  au  leiden  hat,  als 
der  Landbewohner.  Uehcrall  hat  die  weit  verbreitete  und  an  sich  plausibel  scheinende 
Ansicht  von  der  grösseren  Gesundheitsschädlichkeit  des  Stadtlcbens  im  Verhältnis 
zum  Landleben  vor  neueren  Untersuchungen  nicht  stand  halten  können.  So  ist 
zum  Beispiel,  wie  auch  Lindemann  in  der  communalpolitischen  Rundschau  der  Socio- 
listischen  Monatshefte  mitgetciU  hat.  der  Geheime  Medicinalrat  Dr.  Roth  auf  der 
letzten  Jahresversammlung  des  Deutschen  i'ereins  für  öffcntliLhe  üesundheitspilegc 
imt  den  idyltüehen  Zuständen  auf  dem  I.^de  scharf  ins  Gericht  gegangen.  Er  hat 
in  jenem  \  ortrnpc  —  der  soeben  unter  dem  Titel  Die  Wechselbeziehungen  nvischen 
Stadt  uttd  Land  in  gesundheitlicher  Hinsicht  und  die  Sanierung  des  Landes  im 
Buchhandel  erschienen  ist  ~  nadigewiesen«  dass  die  sanitären  Verhältnisse  des 
platten  Landes  viel  mehr  zu  wünschen  Übrig  lassen,  als  die  der  Stadt,  dass  ins- 
besondere die  Kindersterblichkeit  und  die  Zahl  der  Totgeburten  auf  dem  Lande  weit 
höher  ist.  was  auf  die  unzwcckmäs-f-igc  Ernährung,  wie  auch  auf  die  landwirtschaft- 
liche Arbeit  selbst  zurückzuführen  sei.  Dr.  Roth  kommt  zum  Schluss,  dass  die  Ge- 
fahren,  die  der  städtischen  Bevölkerung  vom  Lande  drohen,  viel  gfTÖsser  und  zahl- 
reicher seien,  als  die  Gefahren,  die  die  Stadt  dem  Lande  bringt.  Also  das  Bild 
lAyaischcr  Kraft  und  Gesundheit,  das  Grottewitz  von  den  Wirkungen  des  Land- 
lebens entwirft  und  das  unwillkürfidi  jeder  von  uns  an  sehen  glaubt,  bedarf  einer 
sehr  starken  Correctur. 

Nun  soll  freilich  das  Stadtleben  das  Nervensystem  überreizen  und  frühzeitig 
abspannen.  Hat  man  es  aber  da  wirklich  mit  Folgen  des  Stadtlebens  an  sich  au 
tun,  oder  nicht  viclmelir  mit  Folgen  der  Ueberarbeitung,  hin  und  wieder  auch  VfCittl 
des  Alkohols  und  Nachtlebens?  Denn  bei  Menschen  aus  guter  Vermögenslage, 
deren  Arbeit  nicht  das  Mass  ihrer  Kraft  übersteigt,  werden  diese  Erscheinungen 
alle  nicht  zu  Tage  treten.  Wenn  auch  in  den  verflossenen  Jahrzdmten  bei  der  vor- 
wiegend sesshaftcn  Lcbensweisf  das  P>!nt  sich  etwas  gestaut  hat  und  Bleichsucht, 
Verstopiiuig  und  Schlaffheit  grassierten,  so  kämpft  man,  nachdem  das  einmal  ein- 
gesehen, mit  glänzendem  Erfolg  durch  den  Sport  dagegen  an,  der  auch  teeineswegs 
mehr  ein  Monopol  der  besitzenden  Cla'j'^cn  ist,  sondern  liei  Erstarken  der  Arbeiter- 
bew^ng,  vor  allem  in  intellcauellcr  Hinsicht  —  wie  wir  an  England  sehen  -  aucli 
allmählich  in  den  Kreisen  der  Minderbemittelten  Eingang  findet.  Wenn  der  Sport 
audi  nicht  gerade  die  Mudcelleraft  der  Landarbeiter  heranzuzüchten  vermag,  so 
kann  er  andererseits  eine  Gesundheit  und  Schönheit  des  Körpers  hervorbringen,  wie 
sie  der  Bauer,  der  zu  der  schweren  Korperarbeit  gezwungen  ist,  nie  erreichen  kann. 
Viel  früher,  als  dem  Städter,  werden  diesem  die  Sdirittc  müde  und  schwer,  und 
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vorzeitig  sind  ihn  die  Jahre  anznmerfteti.  S«h  seiner  Kinderceit  wird  er  die  Freude 

an  der  spidhaften  Betätigung  seiner  Körperkraft  verloren  haben,  und  damit  wird 
er  ein  Typus  dessen,  der  unter  dem  Druck  der  Arbeit  sein  Leben  hinschleppt  und 
die  müden  Glieder  zum  Sterben  so  gerne  ausstrecken  wird,  wie  des  Abends  2xua 
Schlafen  nach  der  mühsamen  Arbeit  des  Tages. 

Die  leicht  spielende  Beweglichkeit  des  Körpers,  wie  aber  auch  der  Rcivtigen 
Fähigkeiten  zu  züchten,  scheint  mir  eine  der  wesentlichsten  Autgaben  der  stadtischen 
Cnltttr,  und  nicht  «utigeben  ist  die  Bdntnptung  von  Grottewitz,  dasa  der  Mensch 
kein  Talent  habe  zum  Städter  und  dass  jede  dahin  gehende  Züchtung  misj.rate.  Mir 
scheinen  die  Tatsachen  das  Gegenteil  auszusagen.  Wenn  man  zwei  neu  eingezogene 
Recruten  nimmt,  der  eine  «n  Arbeiter  der  Grossstadt,  der  nicht  etwa  frisch  zti- 
gesogen  ist,  der  andere  ein  Bauer,  dann  wirken  die  zwei  fast  wie  Geschöpfe  \<>n 
verschiedener  Rasse.  Es  ist  merkwürdig,  in  wie  viel  schnellerem  Tempo  der  In- 
teile«  des  Städters  arbeitet  im  Verhältnis  zu  dem  des  Bauern  und  wie  viel  Ihnker 
er  jedes  Conunando  in  die  entsprechenden  Bew^i^ien  ummsetzen  versteht  Dieses 
gesteigerte  Auffassungsvcrmiigen  vc-l-inkt  der  moderne  Mcn-ch  dem  intensi%cn 
Wettkampf  mit  seinesgleichen.  Sein  Intellect  verlangt  eine  gesteigerte  conccn- 
trierte  Nahrung,  und  linden  Icanii  er  sdehe  nur  ni  dem  regen  Connex  mit  anderen 
Mensdien,  den  wieder  nur  die  Grossstadt  bieten  kann. 

Diese  rein  ideellen  Bedingtmgen  allein  führten  die  moderne  Cultur  zur  Städte- 
bildung, und  nicht  erst,  wie  Grottewitz  annimmt,  die  capitalistische  Wirtschaft. 
Natürlich  bedingt  auch  diese  gewisse  Centren ;  doch  haben  sich  stets  auf  allen  cal- 
turellen  Tlöhcpuncten  der  ncschichto  anch  in  den  alten  Wirtschaftsforrner.  — • 
die  Menschen  in  Städten  an  einander  geschlossen,  ohne  welchen  Zusammen schluss 
die  Entwicketung  von  Knast,  Wissenschaft  und  Technik  nicht  denkbar  ist.  Typisdi 
ist  die  Zeichnung  des  Stadters  im  Schillcrschcn  Spasiergang: 

»  ,  Fnjrer  wird  um  ihn. 

Reger  erwacht,  es  umwälzt  rascher  sich  in  ihm  die  Welt.« 

Nun  spridtt  Grottewttz  von  dem  NaturgefBhl  als  von  einer  Anlage,  die  nicht 
allgemein  zu  verlangen,  sondern  als  ein  dem  einzelnen  ver.schicdcn  stark  verliehenes 
Gut  anzusehen  ist.  Er  meint  wohl  damit  den  Gcnn«-;  an  dur  Xattir,  und  gewis«  ><;t 
dieser  individuell  verschieden ;  aber  an  .sich  ist  er  hicherlich  er^i  als  cm  Ergebnis  der 
städtiselicn  Cultur  ^.u  betrachten  und  ohne  sie  nicht  möglich.  Eingesetat  hat  in 
unserer  modernen  Welt  dieser  bewusstc  Naturgentis>  in  der  Renaissance.  7n  seiner 
ganzen  Höhe  angewachsen  ist  er  aber  erst  in  unserer  Zeit.  Früher  suchte  man  in 
der  Natnr  Objecte  auf,  die  allein  durch  ihre  Form  Bedeutung  und  Schönheit  hatten, 
wie  man  auf  den  Hintergründen  der  allen  Bilder  sieht,  auf  denen  Feml>!i<ke  mii 
Bergen,  Wasserfallen  und  dergleichen  zu  bewundern  sind.  Später  wurde  der  Sinn 
dafür  feiner,  der  Reiz  der  Lichter  auf  an  sich  gleichgiltigen  GL-gen.st;mdcn  genügte 
som  Vorwurf  für  die  Kunst,  und  je  länger  je  mehr  wurden  die  feinsten  Sinnes» 
Wirkungen  zum  grössten  Genuss.  Das  Gefühl  der  weichen  Luftbewegungen  an  der 
Haut,  der  Geruch  der  welken  Blätter  oder  die  Stille  der  Herbstluft,  wenn  von  weit 
die  Stimmen  der  Feldarbeiter  hörbar  klingen  oder  das  Brüllen  einer  Kuh  das 
alles  sind  natürlich  Dinge,  die  der  Bauer  besser  kennt,  als  wir,  die  er  woht  auch 
vermissen  wird,  wenn  er  sie  lange  hat  entbehren  müssen ;  imd  doch  ist  seine  Freude 
daran  keine  WwrtisSte.  Wenn  diese  Eindrücke  nach  langem  Stadtlebcn  sich  ihm 
wieder  erneuern,  'aim  werden  sie  sdne  Seele  berühren,  aber  W(  !d  nicht  anders,  wie 
alles  Heimatliche,  das  frühe  Erinnerungen  in  uns  wachruft.  /\ber  das  i^t  ein  Rci/., 
den  man  einen  ästhetischen  schwerlich  neiuien  kann,  da  die  persönlichen  Ideen- 
assodationcn  das  Auuchlaggebende  dabei  sind.  Sich  des  Genusses  solcher  Ein- 
drücke bewusst  zu  werden,  ?ct7t  eben  Cultur  voraus,  und  erst  mit  dem  Bcwusst- 
werden  ihres  Reizes  können  diese  Genüsse  in  das  Bereich  des  Kunstgenusses  ge- 
hoben werden.   Dieser  Vorgang  ist  aber  nur  möglich  durch  die  Contrastwirkung 
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mit  den  städtischen  Eindrücken.  Dass  der  Naturgenuss  einer  solchen  Gegenwirkung 
<ler  Stadtbilder  bedarf,  soll  indes  keineswegs  so- verstanden  werden«  als  wenn  der 

Städter  min  seine  künstlerischen  Anregungen  nur  auf  dem  Lande  suchen  solle  und 
ihn  die  Stadt  in  dieser  Beziehung  leer  lasse.  Im  Gegenteil«  Wenn  Grottewitz  den 
grossartigen  ästhetischen  Reiz  der  Grossstadt  nicht  sehen  kann,  so  4>richt  da$  nieht 
gegen  die  Sache.  Doch  bedarf  es  weiter  da  keiner  Thcorieen,  wo  bereits  eine  SO 
grossartige  Kunst,  die  sich  aiif  das  Stadtniiüeu  aufljaiit.  für  sich  7«  «sprechen  ver- 
mag. Poetisch  wie  malerisch  ist  die  Grossstadt  gleich  befruchtend  gewesen,  und 
die  wenigett  Namen,  wie  Zoh,  Bmid*laire,  Stetnleu  und  auch  Mentft,  genügen.  Die 
Bilder  der  Crossstadt  —  seien  »^ie  tragisch,  leidenschaftlich  oder  frivol  —  drängen 
sich  in  die  Phantasie  mit  der  Kraft,  die  allen  neuen  Eindrücken  eigen  ist,  tmd  die 
anderen  bidier  meist  bearbeiteten  Bilder  eradieinen  fast  Uass  gcgcnüb^  diesem 
Gefühl  der  bedrängenden  Höhe  alles  Lebendigen.  Die  imzähiigen  Stimmen  der 
Grossstadt,  die  zu  einem  mächtigen  Gebrausc  zusammengehen,  sprechen  eine  be- 
deutendere Sprache  dem  modernen  Künstler,  als  die  Natur,  ihm  erschlicssen  sich 
die  grossen  Perspectivltnien  des  gewaltigen  Lebens  rings  um  ihn.  Man  denke  nur 
an  die  Scliildcmng  der  ersten  Morgenstunden  im  Baudelaircschen  Gedicht  Dir  Früh- 
wache ertönt  in  den  Höfen  der  Casermn,  Nachdem  die  Bilder  gegeben  sind, 
wie  in  der  kalten  Stille  des  Morgens  in  allen  Winkeln  ein  gequältes  Leben  mit  seinen 
Wünschen  und  Trieben  sich  regt,  heisst  es:  >Die  Morgenröte  in  rosa  und  grünem 
Gewände  kommt  frierend  langsam  daher  am  Seineufer,  und  das  düstre  Paris,  das 
den  Schlaf  aus  den  Augen  sich  reibt,  greift,  ein  rüstiger  alter  Mann,  nach  dem 
Werkaeng.« 


Rundschau. 


OefjentÜches  Ueben 

Wirtschaft 

Einer  der  heftigsten  und  sugteich  lehr* 

rei^hsttn  capilalistischcn  hUcrL'sscnkampfc 
hat  sich  in  den  letzten  Wochen  auf  dem 
BaumwoHmarkte  abgespielt 

In  America,  dem  entscheidenden  Pro- 
ductionslande,  hatte  schon  seit  Jängcrer  Zeit 
eine  capitalkräflige  Hattsaeapeculation 
eingesetzt.  Sieht  man  vom  russischen 
Mittelasien  ab,  das  vorläufig  nur  die  russi- 
schen Spinnereien  versorgt,  sn  lieferten  die 
Vereinigten  Staaten  1901-1902  etwa  U% 
dem  WdtmarirtangdMts  an  Baumwolle  — 
neben  Indien  mit  17"/q,  Aegypten  mit  8V,%, 
Brasilien  mit  1,7  ^/^  New  York  und  New 
Orleans,  nicht  rodbr  Liverpool  und  auch 
nicht  Bremen  sind  heute  die  international 
tonangebenden  Handelsslätten.  Hier  sah 
sich  die  Preistreiberei  ausserordentlich  be- 
günstigt, weil  die  alten  Vorräte  Americas 
durch  starke  Exporte  nach  Europa  gelichtet 
waren,  während  die  neue  Ernte  unter  dou- 
emder  Nässe  imd  Kälte  schwer  gelitten 
hatte.  Die  Eratemengen  mögen  zwar  sdiliesa- 
lich  die  ersten  pessimistischen  Schätzungen 
weit  übertroffen  haben,  aber  die  schlechte 
Witterung  hinderte  daa  RlüolKn  und  die 
Einbfiogui^;  man  hatte  mit  auaaeigewiMudich 


viel  verdorbenen»  .Shiienal  zu  rechnen,  fü'' 
das  ein  entsprechend  geringerer  Spinnertrag 
ansusetzen  war;  die  besseren  Sorten  be> 
dangen  adu*  bald  hohe  Prthnlen.  Seit 
Januar  bereits  nutzte  ein  grosser  Baum- 
wolltaändler  von  Providence,  Daniel  J. 
Sttlljr,  die  Lage  nteh  KHIften  aus.  &  und 
seme  Gefolg<;ch.'if>,  zumeist  Fabiikanten  der 
Neuenglandstaati  n,  sollen  bis  zum  Mai  einen 
Gewinn  von  5  MiH  DoUors  ersieh  haben. 
Dann  trat  W.  P.  Brown  aus  New  Orleans 
an  die  führende  Stelle,  der  mit  seinem  An- 
hang erst  den  Markt  von  New  Orleans  in 
seine  Gewalt  brachte  und  dann  auch  die 
Baissespeculation  in  New  York  voltetändig 
matt  setzte.  So  stiegen  Ende  Juni  die 
Baumwollpreise  geradezu  sprunghaft.  Es 
stellte  sieh  fn  New  York  die  Loconetis  pro 
americanisches-  Pfund 

am  15.  Januar    ....    8,90  Cents 
„     1.  Februar  ....   9,05  „ 

„     1.  Mar«  10,25  „ 

„     1.  Mal  10,75  „ 

„     1.  Juni  1 1,50  ff 

Höchstbestand  26.  Juni  .  13,37  t, 
Die  Baumwoliveilnvuoher,  daa  beisBt  die 
Spinner  und  Weber,  sahen  schliesslich  kein  an- 
deres Abwehrmittei.  als  die  Beschränkung 
der  Nachfrage  durch  Verkürzung  der 
Spinneraip roduetion.  Ui  England  hatte 


Digiiized  by  Google 


Rundsehttk 


613 


iium  scboa  Ende  der  achtziger  Jahre,  unter 
Mimliehen  Unvstinden  und  mit  Unterstützung 
der  T-Nl  l.irbciterorgonisationcn,  zu  der 
gleichen  Waffe  gegriffen  —  mancher  Leser 
wifd  sidi  noch  eines  dfeae  Bewegung  unte^ 
stützenden  Aufsatzes  von  Friedrich  Engels 
erinnern.  Aus  Spanien,  Frankreich, 
Oesterreich,  RttSsUnd,  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  selber  kamen  Nach- 
iichien  vom  Ruhenlassen  der  Betncbc. 
Am  weitesten  ging  man  in  England:  da 
die  seit  Pfingsten  ergriffenen  kleineren  Mittet 
nidtt  durchschlugen,  so  bescMoss  am  19.  Jnni 
eine  grössere  Fn^^kanten\'ersammlung  in 
Manchester,  und  zwar  auf  Vorschlag  des 
AttSxchiisses  des  Spinnereiverbandes,  dass  in 
den  Lsncashiicr  Spinnereien  wöchentlich  nur 
vier  Tage  gearbeitet  werden  solle;  Mit- 
glieder, dte  noch  wie  vor  w*eiter  producierten, 
sollten  pro  Tag  und  Spindel  Vj,  d 
Busse  zahlen,  so  dass  also  ein  Betrieb  mit 
80003  Spindeln  für  jeden  weiter  zur  Pro- 
duction  ausgenutzten  Sonnabend  oder  Montag 
mit  416>/,  M.  (20  Lstr.  16  s.  8  d.)  Busse 
belastet  war.  Der  Beschluss  trat  am  27.  Juni 
in  KraA  und  soll  vibcrraschrad  einmütig 
durchgefühlt  worden  sein.  Die  deutschen 
Spinnereien  standen  verhättn'sm.-issig  noch 
aj.n  weitesten  ausserhalb  der  Schusslinie; 
sie  hatten  sich  früher  am  reichlichsten  zu 
relativ  bilMgen  Preisen  eingedeckt;  sie  be- 
ttutsten  com  Teil  die  Preiserhöhung  sogar 
zur  Wiederabstossung  ihrer  Rohstotivorrute 
nach  dem  Baumwolünarkt.  Auch  Lancashire 
soll  in  dieser  Weise  ein  flberras^hendes 
Angebot  von  Ware  geschaffen  haben,  die 
man  längst  dem  Rohstoilmarkte  entzogen 
glaubte.  Axdang  JuU  bradite  der  Dampfer 
Louisiana,  von  Bremen  komn- n  ! ,  für 
Specuiationsrechnung  3000  Ballen  b.ium  wolle 
nach  New  Orleans!  Es  soll  das  erste  Mal 
gewesen  sein,  dass,  unter  völliger  Umkehrung 
des  naturgemlssen  Warenstromes,  Europa 
derartige  Mengen  nach  America  lieferte. 

So  konnten  die  Bäume  dsr  Hausse- 
spoculation  sefa-  bidd  nicht  weiter  in  den 
Himmel  wachsen.  Der  Rückschlag  erfolgte 
mit  voller  Wucht,  als  die  amlhchen  Washing- 
toner Wtlter-  und  Saatensiand.sbenchte 
«pätare  reichere  Zufuhren  ankündigten.  Neue 
Baumwolle  ist,  na?h  den  seit  1892  ge- 
machten E'fahrungei".,  zuweilen  i.chiin  am 
27.  Juli,  allcrspätesicns  jedoch  am  1 1.  August, 
verkauft  worden.  Das  Syndikat  sah  sich 
mit  seinem  Latein  am  Ende;  schejn  am 
7.  Juli  brach  ein  schwerer  Preissturz  über 
die  Brownsche  Gruppe  herein.  »An  der  New 
Yorker  Baumwollborsc'%  meldete  der  Vossi- 
sehen  Zeitung  ein  New  Yorker  Cabclbcncht, 
»kam  es  m  ekiem  völligen  Zusanunenbroch 


II  der  Haussespeculation.  Die  Preise  fielea  uro 
Ii  60  bis  70  Points.  Juli-  und  August-Baum- 
wolle wurde  um  10  Dollars  für  den  Ballen 
billiger  angeboten,  als  vor  einer  Woche. 
Der  Baumwollmarkt  befindet  sich  in  einer 
völligen  Dcroutc.  Die  Verkäufe  am  hciitit^erj 
Tage  werden  auf  über  eine  Million  Uaifcn 
geschätzt.  Hunderte  kleiner  Speculanten 
sind  zu  Grunde  gerichtet.  Viele  von  ihnen 
verloren  den  ganzen  Verdienst  der  Icuicn 
sechs  Monate.  Von  allen  Seiten  her  werden 
slilndig  Tausende  Ballen  Baumwolle  an  den 
Markt  geworfen.«  Der  Preis  erfUhr  sof«>rt 
einen  Rückgang  bis  auf  11,^0  Cents,  .i'so 
etwa  bis  auf  das  Niveau  von  Mitte  Mui, 
als  die  Brownschen  Treibereien  einsetzten. 
Bremen,  das  am  25.  Jnni  einen  Höchststand 
mit  67V2  zu  verzeichnen  hatte,  notierte  am 
?.  Juli  62%.  Die  Krisis  konnte  als  über- 
wunden fjelien,  obwohl  die  ßaumwoUpreisc 
noch  imm^r  hoch  über  dem  Normalniveau 
bleiben  und  weiter  die  Einschränkung^ frage 
unter  den  Fabrikanten  nicht  zur  Huhe 
kommen  lassen. 

« 

lieber   die  Erneuerung  des  rheini«cli- 
westfälischen  Kohimsyndlkate,  auf  Grund 

der  in  Aussicht  genommenen  erweiterten 
Basis,  ist  bisher  noch  keine  massgebende 
Entscheidung  gefallen.  Die  Zechenbesitzer- 
1  Versammlung  hat  allerdings  am  6.  JuÜ  den 
!f  neuen  Vertragsentwurf  mit  nur  unwesent- 
lichen .'Venderun^'cn  angenommen,  aber  schon 
1  die  darauf  folgenden  Verhandlungen  mit  den 
I  HQttenseehen  sollen  Meinungsversehteden- 
heitcn  ergeben  haben,  denen  m.^nche  weitere 
i  Schwierigkeiten  folgen  werden,  vor  allem 
auch  betreffs  der  Auseinandersetxuog  mit 
dem  CoakssyndikaL  Um  so  beachtenswerter 
ist  die  Juni-Abrcchnung  des  Syndikats.  Die 
rechnungsmässigc  ßeteiligungsziffer  pro 
Monat  Juni  betrug  4  983  167  t  oder  arbeite- 
täglich  212  050  t  (gegen  6  313  569  oder 
212  54Ht  im  vorhergehenden  Monat  und 
5005  633  oder  200225  t  im  Juni  vorigen 
Jahres).  Die  Farderung  betrug  4  149079  t 
oder  arbeit.stäglich  176507  t  (gegen  4  435'S7 
\  oder  177  423  t  im  vuihergchcodcu  Monat 
und  3  978  596  oder  159  144  t  im  Juni  des 
vorigen  JuhresV  Es  ergibt  sich  also  eine 
Miiidcrlordcrung  von  16,74  %  (in  Auss!cht 
genommen  waren  18%)  gegen  16.' J% 
im  vorhergehenden  Monat  und  20,52  im 
Juni  des  vorigen  Jahres  Im  ersten  Halbjahr 
190:^  betrug  die  Kohlen Rrderung  25520^31 1 
(gegen  23  170578  t  im  gleichen  Zeitraum 
des  vorigen  Jahres),  also  10,14%  mehr. 

IDer  Gesamtkohlenvcrsand  des  Ruhrbezirks 
ist  nach  der  Zusammenstellung  At,T Rheinisch' 
WtslßUsdtem  ZeUntig  im  gleidien  Zeünum 
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um  283  S9S  Doppdvraggoiit  odtr  12,6  % 

Kurxe  Chronik.  Die  Errichtung  eines 
atlgemeinea  deatscben  Stahlwerkver- 
band««  whd  yntttr  mit  gronem  Vaeh- 

druck  betrieben,  da  die  Lage  des  amedca- 
niachen  Eiseomarktes  immer  dringender 
«uhot,  der  Zukunft  zu  gedenke»,  di«^ 
was  die  Ausfuhr  anlangt,  weniger  er- 
freulich, als  die  Gegenwart,  sein  dürfte.  — 
Auch  dem  Sch  '  f  Tk  h  r  t  s  t  r  u  s  t  des  Herrn 
Morgan  häng;t  der  Himmel  nicht  mehr  volkr 
Ctigm.  Die  cngliKlie  CwnrdUni«,  die 
sich  dem  Trust  betrefTs  der  einzuhalten- 
den i'assagierpreise  und  Frachtraten  ange- 
schlossen hatte,  kündigte  ihren  Vertrag  ZUfD 
I.  Juli,  und  der  N'ew  Yür'-;or  Finf.nrstratege 
muss  alle  Kraite  uulbieteii,  uai  liea  Glauben 
an  seine  Gründung  nicht  gänzlich  ent- 
schwinden SU  iMssn.  Die  deutschen  Te^ 
Mndeten  Geedlieheftefi  kSnneo  bei  elkier 
Auflösung  des  Trusts  kaum  viel  verlieren. 
Das  Unerfreuliche  an  dem  ganzen  Zwischen- 
■pid  wips  dann  jedoch  immer  nodi*  daee 
der  rnplfsche  Chauvinismus  mächtig  er- 
regt wurde  und  auch  heute  noch  zu  staat- 
lichen SchifTahrtssubventionen  viel  mehr 
bereit  ist,  als  jemals  früher.  —  Die  Curse 
des  Stahltrusts  haben  vollends  einen 
Tielstand  crrci^ii'i,  Jor  viele  ein  Ende  mit 
Schrecken  voraussehen  lässt. —  Der  Schiffs- 
bfttttttttt  endlich  iit  fiOr  bankrott  eridirt 
worden.  Max  Sth^ptL 

Politik 

Durch    die  Reich  8  tags  wählen  nr;  16 
und    26.  Jutn  bat  steh  au   deu  bibherigen 
Mehrheita Verhältnissen  nur  wenig  geändert 
Die  Zahl  der  Abgeordneten  beläuft  eich  für 
die  MehrheitepBttHaB  wie  folgt: 

1903  isns 
Centrum  ....  100  102 
Conservative .   .   .  62  52 
Rc:ch?rartei   ...    19  22 
Nationalliberaie  .    .    50  48 
IHa  vier  genannten  ParWea  haben  also 
im  neuen  Reichstag   zusammen   221  Ver- 
treter gegen  224  nach  der  Wahl  von  1898. 
Man   muss   diese   Tatsache   im  Auge  be- 
tuütcQ,  wenn  man  die  fiedeutuag  des  neuen 
Reichstage  für  die  Gestaltung  der  denlschen 
Politik  abschätzen  will.    Die  Parteien,  die 
wahrend  der  letzten  fünf  Jahre  in  der 
Hauptsscbe  die  feste  Mehrtieit  gd>ildet  haben, 
riehen  fast  ganz  r^cnau  so  stark  wieder  in 
den  Reichstag  ein,  wie  1898.    Für  die  Re- 
gierung  bedeutet  diese  Zusammensetzung 
des  Rdchstags  die  Auflorderung  cur  Fort- 
aetaung  des  bisherigen  Cureea.    In  den 


1903 

1898 

.  81 

.  21 

OO 

.  9 

13 

.  6 

8 

14 
4 
4 
9 
10 
lU 


Stärkeverhältnissen  der  Misoritäts-,  oder 
besser  gesagt  linksstehaident  Parteien  haben 
eich  dagegen  waMOllisiia  AiOderaBg»D  voll- 
zogen, denn  die  2abl  dsT  Afcg«Mdaatan 

betrügt  bei  der 

Socialdemokratie  .  . 

Frcis.  Volkspartal.  . 

Kreis.  Vereinigung 

Deutsche  Volkspartei . 
Mit  Ausnahme  der  Socialdemokratie 
haben  die  links  stehenden  Parteien  aiem- 
lidi  ▼tele  Sitae  (10)  verioten,  wUueod  die 
Socialdemokratie  allein  25  gewonnen  hat. 
Es  sind  namentlich  die  kleinen  und  kleinsten 
Partelen,  dte  diesmal  eich  in  die  Mandata« 
Verluste  zu  teilen  haben  N-.^r  di*  Polen 
und  die  deutschgesinnten  Lolhrmger  haben 
einige  Mandate  gewonnen;  erstere  erhielten 
1903  16  gegen  14  vom  Jahre  1898.  leUtere 
4  gegen  1.  Die  übrigen  Parteien  haben 
folgende  Vsrtiaieraahl: 

Antisemiten  11 

Bund  der  Landwirte  ...  3 
Bayerisdier  buienbund    •  3 

Weifen  6 

Elsässer  7 

Wilde  9 

Die  Gruppe  der  kleinsten  Parteien  hat 
1 2  Mandate  verloren ;  es  folgen  die  liberalen 
Parteien  mit  einem  Verlust  von  10  und  die 
Mehrheitspartelea  mit  einem  solchen  von 
3  Mandaten  —  madit  zusammen  26  Man« 
date,  um  die  die  Socialdemokratie  zuge- 
nommen hat.  Im  ganzen  haben  also  die 
linksstehenden  Parteien  ihren  Bestand  um 
15  Mandate  vermehrt.  Die  Z'jsnmmen- 
Setzung  des  neuen  Heichblags  spiegell  in- 
dessen nur  unvollkommen  die  Stärke  der 
Parteien,  wie  sie  sich  nach  der  Stimm* 
abgäbe  gestellt  hat  Die 
WahlzUTern  ergeben  für  die 
teien  folgende  Stimmentahl; 

SoeieMsmokratie  . 

Centrum     .    .  . 

Nationalliberale  . 

Conservative  .  . 

Preis.  Volkspartai 

Polen  .... 

Reichspartei    .  . 

Antisemiten    .  . 

Freie.  Vereinigung 

Bauernbund     .  . 

Bund  der  Landwirte 

Deutsche  V<dkt|iartai 

Weifen   ,    .  . 

Elsässer .   .  . 


Pa^ 


Nationaiaoelale 

Dänen  .  .  . 
Litauer  .   .  . 


8011114 

I  873  415 
1  269  060 
8f)9  510 
627  741 
347  784 
269  211 
244  ML 
230796 
129  275 
122  195 
102  508 
94  252 
89  887 
30  204 
14  843 
6012 
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Dazu  kommen 

Wüde   261  327 

Auf  die  in  der  ersten  Gruppe  aufge* 
fUltften  MMflitsparlden  «olJMea  4271204 
Stimmen,  auf  die  in  der  zweiten  Gruppe 
aufgeführten  Parteien  3872159  Stimmen. 
An  StlnuMOMhl  sind  die  MehriMCtqwrteiMi 
gerade  um  400000  Stimme«  Toraui. 
Mandate  haben  sie  dagegen  unvetfiSItnis- 
mässig  mehr,  nämlich  221.  während  die 
iinstteheiideii  Parteiea  nur  über  129  ver- 
legen. Dleie»  Minvcrhiftois  switöliM 
Stimmenzahl  und  MandatzifTer  ist  haupt- 
sächlich die  Folge  der  veralteten  Wablkreis- 
g«ometrie  und  d«r  Taktik  bei  dtn  Stidh- 
wählen. 

Wesentliche  Fortschritte  hat  nur  die 
Soclaldemokratie  g«maflliL  Die  Zahl 
ihrer  Mandate  hat  sieh  um  dnt  Aber  swei 

Dutrend  vemichrt.  Mit  81  Abgeordneten 
nimmt  sie  die  zweitstärkste  Stellung  unter 
den  Fractionen  ein.  Dieses  AnwadMO  der 
Socialdemokratie  ist  anscheinend  den 
gegnerischen  Parteien  sowohl  alü  auch  der 
Regieniog  etwas  überraschend  gekommen. 
Man  hatte  wohl  eine  weit««  Stärkung  der 
Socialdemokratie  vermutet,  aber  so  viel 
neue  Mandate,  wie  sie  sich  erstritten  hat, 
waren  ihr  voo  der  gegnerischen  Presse 
Dtebt  fugebilligt  wordcD.  Dieses  Melir  von 
neuen  Abgeordneten  hat  nun  ganz  merk- 
würdig auf  die  Gegner  gewirkt.  Man 
stellte  Betrachtungen  über  das  waitan  An- 
wachsen der  Socia!Jcmukra?ie  an,  malte 
sich  schon  den  KeichsLag  mit  einer  suciai- 
dcmokratischeo  Majorität  vor  Augen,  sah 
den  Umsturz  von  Monarchie,  Thron  und 
Altar  in  naher  Sicht  und  bügte  für  jade 
staatliche  Ordnung,  für  die  Aufrechterbaltung 
von  Heer  und  Marine.  Gewiss,  wir  selbst 
selbst  haben  die  grBsste  Lost,  noch  welter 
zu  wachsen,  aber  so  übermütig  sind  wir 
selbst  in  unseren  kühnsten  Hoffnungen 
Hiebt,  es  von  Abgeordneten  so  bald 
schon  aut  annähernd  200  zu  bringen. 
Koch  bilden  die  gegnerischen  Parteien  eine 
grosse  und  starke  Mehrheit  gegen  den  An- 
sturm der  Socialdemokratie,  und  es  ruft 
imwfilMIriieh  am  Licheln  hervor,  einen  TbA 
der  Gegner  in  schlotternder  Angst  die  Cr- 
folge  der  Socialdemokratie  erörtern  au 
sehen.  Man  suchte  nach  Gründen  für  das 
starke  Anwachsen  der  Socialdemokratie. 
Die  ofQciöse  Presse  wollte  die  Schuld  auf 
die  bürgsrlMisp  Parteten  abwälzen,  die 
nicht  eng  genug  gegen  die  Sociaidemokraten 
zusammen  gestanden    hätten.  Umgekehrt 

machte    map    der    IvegieruiiJ,^    den  \'';ir\vurf, 

dass  sie  es  an  einer  zündenden  äammel- 


II  paroto  habe  fehlen  lassen.  Aber  alle  die 

gegenseitigen  Vorwürfe  änderten  an  der 
Tatsache  nichts,  dass  die  Socialdemolcratie 
die  stärkste  Partei  im  deutschen  Reiche  tet. 
Dieser  Tatsache  gegenüber  wurde  die  Frage 
aufgeworfen:  Was  nun?  Die  einfachste, 
aber  knissichtigste  Antwort  auf  diese 
Frage  war:  SchafiTen  wir  das  jetzige  Wahl- 
recht ah,  dann  ist  es  möglich,  den  Reichstag 
von  der  Socialdemokratie  zu  befreien!  Das 
ist  ganz  die  Curmetliode  i  la  Ooctor  Eisen- 
bsfl  Wann  diese  Metiiod«  dto  bestdiends 
Unzufriedenheit  mit  der  gegenwärtigen 
Ordnung  der  Dinge  beseitigen  würde,  dann 
wäre  der  Vorschlag  ein  probates  MittsL 
Aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  durch  Hne 
Beseitigung  des  jetzigen  Wahlrechts  würde 
man  zu  der  herrschenden  Unzufriedenheit 
eine  Verbitterung  des  Volkes  heraufbe- 
schwören, die  Deutschlsnd  politisdh  und 
wirtschattlich  ruir.ieren  würde;  man  würde 
die  mündigen  Bürger,  die  alle  Ptlicbten  dem 
Vateriand  gegenflber  ▼otl  auf  sich  nshman, 
in  ihrer  Mehrzahl  degradieren  und  würde  nicht  ' 
nur  die  Sociaidemokraten,  sondern  auch  solche 
Kreise  treffen,  die  heute  noch  der  Socialdemo- 
kratie fernstehen.  Man  würde  das  Ventil 
verschliessen,  durch  das  sich  die  Unzufrieden- 
heit der  Volksmassen  äussern  kann;  man 
würde  Herde  der  Opposition  im  Innern  des 
Volkss  snbiufenj  dleunorgsnisteit  nnd  ohne 
zielbewusste  Direction  fortwährend  sich  mit 
dem  bösartigsten  Exploaionsstoft  laden 
würden.  Man  schaue  doeh  anf  Sachsen, 

'   wo  man   im  Jahre  die  Wahlentrech- 

tuQg  des  Volkes  durchgeführt  hat!  Wenn  es 
dort  nicht  ganz  so  schlimm  gekomnMi  is^ 
so  nur  deshalb,  weil  wir  ein  im  grossen 
demokratisches  Reichstagswahlrecht  haben, 
durch  das  das  Volk  seinem  Unwillen  über 
die  Dinge  in  Sachsen  Luft  machen  konnte! 
Was  ist  dann  abar  trotsdsm  dte  Folge  d«r 
sichsichcn  Wahlentrechtung?  Alle  Welt, 
selbst  die  sächsichc  Regierung  ist  einig,  dass 

'  die  Gesetzgebung  von  1896  ein  grosses 
F:  is.  0  bedeutet.  Alle  sächsischen  Reichs- 
tagäwahlkreise  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
sind  im  Besitze  der  Socialdemokratie.  Aber 
das  wire  das  wenigste.  Es  ist  olteokundig^ 
dass  unter  dem  jetzigen  aidwlsdien  Wahl- 
recht die  Verwaltung  und  Regierung  Sachsens 
in  einer  Weise  im  Niedergang  begriffen  sind. 
Wie  dies  unter  dem  frOlieren  Wahlredit  nicht 
hätte  eintreten  können.  Der  Mangel  einer 
entschiedenen  Opposition  im  sächsischen 
Parlamente  mosste  Su  dem  Marasmus  fuhren, 
unter  dem  Sachsens  politisches  Leben  leidet 

I  Stagnation,  Rückschritt  überall  auf  dem  Ge- 
biete der   Finanzen,  im   X'erkehrswesen,  in 

Ii  Fragen  der  Wirtschafte-  und  Handetopohtilu 
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Min  industrielles  Volk  kann  nicht  mehr  von 
oben  herunter  regiert  werden;  eine  Verwal- 
tting  und  Gesetzgebung  in  einer  die  Inter* 
essen  des  gesamten  Volkes  berücksichtigen* 
den  Weise  ist  nur  möglich  durch  eine  fort* 
sehrdte&de  Erwdtming  der  denokmtlwhai 
Einrichtungen,  ~'i  ebenen  ia  «rsltr  Linie  dn 
freies  Wahlrecht  gehurt. 

Dan  auch  fOr  die  Socialdemokratie  mit 
ihrem  Wachslunj  ein  gr'i«!5cros  Mass  von 
Verantwortlichkeit    auferlegt   ist,    wer  ' 
wollte  das  bezweifeln?  Zunehmende  Macht  ' 
macht  voraiditig  in  ihrem  Gebrauch  — das  ist 
dne  Erfahrung,  die  sich  noch  uberatI  in  der 
Geschtchtf  bewahrheitet  hat.  Vorzüglich  hält  ' 
sich  aber  an  diese  Erfahrung  eine  Partei,  die 
«nf  dem  demokratischen  Prlnoip  basiert  Es 
dürfte    wohl     noch     nie    eine  politische 
Parteibtldung  gegeben  haben,  in  der  die 
Disdplin  so   durchgebildet   war,  wie  in 
der    Socialdemokratie.      Diese    Disciplin  | 
beruht   nicht  auf  äusseren  Machtmitteln,  | 
sondern  ganz  allein  auf  der  slricten  Durch- 
flUirung  demokratischer  Grundsätze,  deren 
Verletzung  den  Gegnern  gegenüber  dranso 
schädlich  für  den  Parteibestand  wirken  müsste, 
wie  eine  Verletzung  innerhalb  der  Parteior- 
ganisation selbst  Und  je  straffer  und  reich- 
haltiger  eim,'    {-"arteiorganisation    rrit  dem 
Wachstum  der  Anhänger  dieser  Partei  aus- 
gestattet werden  kann,  desto  mehr  hat  die 
Organisation  als  solche  den  demokratischen 
Gnmdaats  im  Auge  su  halten,  dass  die 
Partei  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
für  die  Vertretung  der  Interessen  derer  vor- 
handen ist,  von  deren  Vertrauen  sie  getra- 
gen ist.  Manche  der  jetzt  im  Absterben  be- 
griffenen Parteien,  die  gleichfalls  demokra- 
tische Grundsätze  befolgen  wollten,  haben 
dadurch  ihre  Wähler  von  sich  abKcstosscn, 
dass  ihnen  das  demokratische  Princip  eine 
blosse  Phrase  war.     Die  Socialdemokratie 
hat  bei  ilver  starken  Anbängerzabl,  bei  der 
Gesdilossenhdt  der  Classe,  die  iiinter  ihr 
steht,  nicht  zu  befürchten  ,  dass  sie  leicht 
auf  Abwege  geraten  könne.   Sie  ist  in  der 
Hand   der  deutschen  Arbetterbevöikerung 
nicht  eine,  "^nndern  die  politische  Waffe,  für 
deren  Führung  und  Verwendung  in  letzter 
Linie  die  deutsche  Arbeiterbevölkerung  selbst 
vttuntwortlich  bleibt  Wohl  über  die  Hälfte 
des  deutschen  Volkes  kann  man  ihrer  wirt- 
schaftlichen und  socialen  Lage  nach  zu  den 
Schichten  rechnen,  deren  politische  Vertrc- 
tong  von  der  Socialdemokratie  erwsrtet  wird. 
Diese  Aufgabe  erfordert  ein  hohes  Mass  von 
Intelligenz,  von  praktischer  Erfahrung  und 
von  kluger  Taktik,  neben  welchen  Eigen- 
schaften aU''H  d:e  Be;"f i^terun;"  nicht  fehlen 
soll.    Die  lutsacic,  dass  gerade  die  letzte 


Wahl  der  socialdemokntisdMn  Flmetioii 
eine  Reihe  Leiter  geweruchaftlicher  Berufs- 
organisationen zugeführt  hat,  beweist,  für 

wie  wichtig  es  die  Arbeiter  selbst  halten, 
dass  auch  genaue  Kenoer  ihrer  nächstlie- 
genden wirtadisfUlehen  Interessen  to  der 

Praction  der  Socialdemokratie  vertreten  sind. 
Dem  Zusammenwirken  alicr  Mitglieder  der 
Fraetion  kann  die  deutsche  Aibeftacelaase 

ruhig  die  Vertretung  ihrer  Interessen  anver- 
trauen: je  grosser  das  Vertrauen,  je  grösser 
die  erteilte  Machtbefugnis,   desto  stärker 

wicilst  such  das  Gefühl  der  Veraitfwortiing. 
• 

Kurze  Chronik.  In  Serbien  ist  nu 
Stelle  des  ermordetm  Königs  Alexander  der 
Princ  Peter  Karageotgjewitseh  als  K0o% 

(Peter  I)  prociamiert  worden.  —  Die  Ob- 
strucUün  iax  ungarischen  Parlament  wegen 
der  Heeresvorlage  hat  zu  einem  Minister» 
Wechsel  gefuhrt  Auch  der  neue  Minister- 
präsident, Graf  Khuen,  wird  der  Obstruction 
nicht  Herr.  —  Am  20.Jalii8t  Papst  Leo  XUL 
gestorben.  Rkftard  Calwer. 

SocjalpoHffk 

Zur  Charakteristik  da^  socialen  Lebens- 
verhttltnisae  der  Arbeiter  bringen  die 
Jahresberichte  der  sächsischen  Ge- 
werbeinspcctorcn   für    1902  recht  be- 
i  merkenswerte  Tatsachen.   Diese  Verhältnisse 
sind  im  Anfang  des  Jahres  1902  als  direct 
schlecht  Stt  besdchnen.   Mit  dem  Steigen 
der  Fleischpreisc  schrumpfte  entweder  der 
'  Fleischverbrauch  der  Arbeiter  beträchtUch 
zusammen,  oder  geringwertige  Fleisdiaorten, 
wie  Pferdefleisch,  verdrängten  im  Arbeiter- 
consum  die   besseren   Fleischsorten.  Im 
Bericht  aus  der  Krcishauptinannschaft  Dresden 
heisst   es:    >Bei    derartigen  ungünstigen 
Erwerbsverhältnissen   crschdnt   es  selbst* 
verstandlich,  dass  auch  die  Ernährungsweise 
eine  äusserst  dürftige  ist;  Kartoffeln  und 
LeinftI  sowie  Brot  und  Kaffee  bilden  tigUch 
wiederkehrend  die  Grundlage  der  Ernährung, 
Ulli!  nur  Sonntags  eischeint  einmal  Fletsch 
auf  dem  kärglich  besetzten  Mitlagstisdi.« 
j  Grössere  Arbeiterentlassungen  kamen  nach 
<  dem  Bericht  von  Chemnitz  nur  in  einzelnen 
I  Werkzeugmaschinenfabiiken     und  Stück- 
filrbereten  vor.  Angesichts  der  jetzt  sinkenden 
Lebenshaltung  der  dentschai  Arbeiterschaft 
'  drängt  sich  dem  Socialpolitiker  die  Frage 
auf:  Führten  die  Zeiten  der  wirtschafdichen 
I  Hoebeonjunetur  eine  wesentlicbe  Verisesse* 
j!  rung   in    der    wirtschaftlichen   Lage  der 
[[  Arbeiter  wenigstens  wahrend  dieser  fetten 
[[  Jahre  herbei,  und  hmtcrlies.scn  sie  einige 
nicht  zu  beseitigende  dauernde  Vorteile  für 
i;  diese?    in  seinem  Jahibuch  Hanäci  uttd 
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Wattätlhit  Richard  Ca!  wer  au  f  Grund  derLohn- 
mdiweisungen  der  Berufsgenossenschafien 
Jahresdurcbschniiüöhnc  fdr  die  Jahre 
bis  1899  berechnet;  er  wies  dann  unter 
Berücksichtigung  einer  Dresdener  Statistik 
die  StdgeruDg  der  Lebeasmittelpfeiae,  der 
Wohnungsmietett  tt.  b.  w.  nach  und  kam  eu 
dem  Resultat,  dass  von  einer  wesentliclicn 
Erhöhung  des  Reallobnes  keine  Rede  sein 
Mkunte.  G«gen  den  Wert  dieser  Gddfohn- 
statistik  erhebt  der  Ingenieur  Dr.  Hermann 
Beck  in  seiner  Schrift  Loitn"  und  Arbctlsvtr- 
häHuisseiHderdeutschenMaschiHeniHdustrie 
am  Ausgang  dg.<t  XIX.  Jahrhundcrls 
(Dresden,  Böhmert)  bemerkenswerte  lunwände. 
Er  schreibt:  »Die  Lohnnech Weisungen  der 
B«ruiageao«se»sebaiten  geben  io  ihrer 
heutigen  Form  cuniehst  gar  keine  suTer- 
lä-S-si.tre  Auskunft  überwirklich  gezahlte  Lohne. 
Pie  meisten  Berufsgenosseoschaften  buchen 
die  Löhne  vt^UbkHg  nur  bis  su  4  M.  pro 
T«g,  was  4  M.  übersteigt,  nur  mit  Vj, 
diu  Sceberufsgenossenschafi  weist  nur  be- 
hördlich festsewtete  Löhne  die  Tief- 
bauberufsgenossenschaft dagegen  die  Löhne 
auch  über  4  M.  hinaus,  so  dass  ein  Ver- 
gleich der  so  verschiedenartig  bezeichneten 
£)urch4cboittslöhne  und  die  darauf  fassende 
Conatniction  eine«  Gesamtdurdisehnittes 
als  wissenschaftlich  fast  wertlos  bezeichnet 
werden  inuss.«^  Im  Maschinenbau  befinden 
sieh  die  Gehälter  der  Betriebsbeamten  bis 
7M  ?|^X1  M.  uni  ortsüblichen  Tagcl  b"c 
iur  die  jugcndliclicii  und  nicht  ausgebildeten 
Arbeiter  im  Durchschnittslohn.  Ohne  Nach- 
weis der  LohnbcwqEilOg  der  einaEehie&  so- 
eialea  Gruppen  —  zunähme  oder  Abnahne 
der  gelernten  oder  ungelernten  Arbeiter,  Ver- 
schiebung der  Lohnhöhe  dieser  Gruppen  — 
iiat  die  Angabe  eine«  Diirelisduiiltbloluies 
einen  geringen  Wert.  Dr.  Beck  untersucht 
die  Vertuiltnisse  der  Arbeiter  eines  MagJe- 
bufgar  Grossbetriebes  mit  über  K^OCJ  Per- 
sonen und  eines  Mittelbetriebes  mit  78  Per- 
sonen (Ende  1898).  Der  Tisch  ist  in  einer 
Zeit  wirtschaftlichen  Auischwun^-s  nur 
mager  für  die  Arbeiter  der  beiden  Üetrlebe 
gedeckt  worden.  »Sehon  ein  oberfliddieher 
Vcri;Ieich  lehrt-  .  so  schreibt  Beck,  >dass 
bei  den  Unternehmungen  die  Arbeitslöhne 
pro  (sebnalfindigen)  Arbeitstag  nur  un< 
wesentlich  stiegen  und  dass  di-  in 
einzelnen  Fällen  immerhin  recht  belr;ic;u- 
lidw  Steigerung  der  Jahrcsarbeitsverdienste 
denttisch  nur  auf  quantitative  und  qualita- 
tive Steigerung  der  Arbeitsleistun» 
gen  zunick/.ufuhren  ist.  .  .  .  Es  bleibt  ri"Ch 
die  Tatsache  zu  erklären,  dass  in  dem  Jahr- 
iUnft  1895  bis  1899  die  Uhue  pro  Zeiteinheit 
etwas  gestiegen.  Da  liegt  sunächst  nahSj 


zu  vermuten,  die  Lohnsätze  seien  erhöht 
worden.  Das  trilft  für  die  Zeitlohnsätse  in 
cini,:;cn  Fril'en  bei  Jen  i-Iandarbeilern  — ■ 
in  üer  rat  t.^,  bei  den  Stü  cklohnsätzcn 
ist  dagegen  das  Gegenteil  der  Fall. 
.  .  .  Wena  die  Löhne  in  den  Jahren  1897 
bto  1 899  etwas  höher  sind,  als  1 895  bis  1 897, 
dann  ist  das  nicht  auf  höhere  .AccordsätZe 
zurückzuführen,  sondern  auf  die  ganze 
Zahl  von  Ueber stunden,  <»•  10  bis  20% 
höher  entlohnt  werden,  und  auf  durch  die 
Dringlichkeit  und  Fülle  der  Aufträge  ver- 
ursachte grossere  Intensität  der  Arbeit « 
Die  Verbesserung  in  der  wirtschaftlichen 
Lage  der  Arbeiter  ist  somit  nur  durch  eine 
erhöhte  Arbeitsanstrengung  herbeigeführt 
worden,  und  das  üi  einer  Zeit  bdspitllos 
günstiger  Conjunetw.  Und  nun  cum 
Scbluss  mögen  wir  noch  einen  Blick  in 
sehr  bedenkliche  Entwickelungstendenzen 
der  Gegenwart  tun:  »E^  ist  die  kräftig 
emj'or<;trchcnde  Maschincniiidustr'f  der  Ver- 
emigien  von  Nordamerica ,  die  uns 

schon  heu  '  lut  dem  Weltmarkte  in  vieler 
Hinsicht  erfolgreich  die  Stirn  bietet  und  in 
2a1cunft  eine  vielleicht  heute  noch  nicht 
absehbare  Rolle  spielen  wird.  Neben  der 
natürlichen  Ueberlegenlieit,  den  reichen 
Ers-  und  Kohlenlagem,  den  billigen  Wasser^ 
transportgelegenheiten,  neben  der  Unter- 
nehmungslust und  dem  Organisationstalent 
des  Americaners,  der  Ccntralisation,  der 
Capitalverwendung  und  Production,  kommt 
vor  allem  in  Hetracht,  dass  America  eT^e 
ungleich  besser  entlohnte  Arbeiter- 
kraft besitzt.  Suchen  wir  ihm  auch  bi^ 
nachsukommen.«  Die  soeialpolitisch  weit* 
I  volle  Arbeit  Dr.  Becks  umfasst  die  Wohnungs-, 
Besitz-  und  Lebensverhältnisse,  sowie 
Hsuflhsltsbudgets  der  Arbettsr  der  statis- 
tisch durchfonditea  Betriebe. 

« 

In  der  Arbeiterschutzgesetzgebung 
rückt  jetzt  in  den  Vordergrund  die  Eiulührung 
des  Zehnstunden  tags  für  Arbeiterinnen. 
Die  Einführung  dieses  Maximalarbeitstagcs 
wird  durch  die  Erhebungen  der  preussischcn 
GewerlMaufsichtsbeamten,  aus  denen  die 
Sociale  Praxis  die  bemerkenswertesten  Daten 
mitteilt,  dargelan.  Bisher  erfreuten  äich  von 
397794  Arbeiterinnen  62%  (247 577)  des 
Zehnstundentags  oder  einer  kürzeren  Arbeits- 
zeit, 38  ",0  (1491371  arbeiteten  liinger  als 
10  Stunden.  Unter  den  29  Berichterstattern 
sind  16  rückhaltlose  Freunde  des  Zehn* 
fttundentags,  7  bedingte  BefQrworter  desselben 
und  6  ausgcf.piüchcn-  Gv'f'.ner.  IKt  Retcrent 
über  die  Berliner  Arbeiteriimenverhuluiisse 
spridit  ^h  far  den  Zehnstundentag  aus. 
In  Berihi  und  seinen  Vororten  sind  mdir  als 
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6a000  Arbeiterinnen  beschäftigt.  Etwa  11% 
der  Arbeiterinnen  Berlins  etc.  arbeiten  über 
10  Stund«!.  Jadocb  erfolgte  <He  Bihelniiig  in 

der  Periode  der  Saison.  Deshalb  ist  wohl 
die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass  in  den 
gewöhnlichen  Zeiten  95%  ^'^^  Arbeiterinnen 
eine  tägliche  Arbeitszeit  von  iO  und  weniger 
Stunden  haben.  Die  Unternehmer  .selbst 
haben  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  n  chts 
gegen  eine  gesetzliche  Fixierung  des  Zebn- 
stundentags  einsuwenden. 

« 

Unter  den  Veränderungen  in  den  cepi- 
taiistischen  Grundcharakter  der  heutigen 

Wirtschartsbetriebe  haben  wir  zu  be- 
grcil'cn:  die  Umwandlung  capiulisüicher 
Privatbetriebe  in  staatliche  oder  communale 
Betriebe,  die  durch  StaaUiweqg  geecheffcnen 
gemelonütstgen  Genossenschaften  und  Ver> 
Sicherungsinstitute  (Krankenoasscn,  Landcs- 
veraicberungsaostaltcn  etc.),  die  Ausbildung 
freier  genosaenaehafUlcher.  auf  dem  Gemein- 
besitz ruhendsr  Unternehmungen,  die  An- 
erkennung des  Mitbcstimmungsrechlä  der 
Arbeiter  an  der  Verwaltung  eines  Unter- 
nehmens etc.  In  der  Carl  Zeiss- Stiftung, 
über  die  soeben  Felix  Auerbach  eine  inter- 
essante Arbeit  Das  Zcisstverk  tmü  die 
Carl  ZcisS' Stiftung  in  Jena  (Jena,  Gustav 
Fischer)  Terdffentlidit  hat,  liegt  ein  inter» 
essanter  Versuch  zur  Umbildung  der  capi- 
talistischen  Structur  eines  Uoternehmeos 
vor.  DasUnteroeihinensoUnacfaderCarlZeias* 
Stiftung  sein  eigener  Besitzer  werden.  Die 
Inhaberin  des  Betriebes  ist  die  Carl  Zeiss 
Stiftung.  An  der  Spitze  der  Stillverwaltung 
steht  ein  Staatscommitttr,  der  auf  die  stricte 
Beobachtung  des  Grundgesetzes  der  Stiftung, 
auf  du-s  Statut,  schaut.  Im  Statut  ist  die 
Ma.\imalgreaze  der  Gebälter  vorgesehen.  Im 
Durchsebaitt  verdient  jetzt  der  Uber  drei 
Jahre  im  Betriebe  tätige  .\rbeiter  über 
24  Jahre  18C0  M,  zahlreiche  tüchtige  Ar- 
beiter verdienen  JOOO  bis  i^iX»  '  M.  Der  Ar- 
beiter ist  am  Gewinn  beteiligt  und  pensiuns- 
bercchtigt  (kla^^barcr  Anspruch  auf  l'en.siün). 
Er  erfreut  sich  des  Achstundentags.  Für  ge- 
meinnützige Zwecke  wandte  die  Carl  Zeiss- 
Stiftung  3  131 000  M.  auf,  und  zwar  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  an  der  Uni- 
versität Jena  1  946  OOJ  M.,  für  Errichtung 
des  Volki^^ms  ia  Jena  900000  M.,  für  die 
OeffcntUche  Lesehalle  in  Jena  87  000  M.,  für 
Ankauf  eines  Geländes  für  Parkanlagen 
BOOOO  M.,  ferner  noch  sehr  erhebliche 
Summen  für  das  Flussbad.  für  die  Sophien- 
heilstätte, für  ein  Kinderheim  etc.  Die  hoch- 
herziL;c  Stiftung  verwirft  grundsatzlieh  jeden 
Patriardialismus. 


Aul  dem  Gebiete  der  Unfallversiche- 
rung wurde  bisher  die  Unfallverhütung  sehr 
■tiefmiitteriicb  bdiatidelt  Erfreulicherwdse 

scheint  sich  jetzt  das  Tempo ,  in  dem  die 
j  Unfallverhütung  in  Deutschland  bisher  ein- 

hertrottete,  beschleunigen  zu  wollen.  Im  Juni 
j  1903  wurde  die  Ständige  Ausstellung  für 
j  Arheilerwohl  fahrt  in  Charlottcnburg  eröffnet 

Diese  .Ausstellung  gibt  uns   ein  ungefähres 

(Bild  von  dem  augenblicklichen  Stande  der 
Unfsllverhfltungsteebnik.  Die  deoteehen 
Berufsgc nossenschaften  bestreber;  ih, 
ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Untall- 
verhütuog  in  dieser  Ausstdlung  nur  Dar* 
Stellung  tu  bringen. 

Es  ist  bedauerlich,  duss  nicht  im  Unfall- 
Versicherungsgesetze  die  VerpfUchtung  der 
BerufsgenosacDscbaft  zum  Erlass  von  Unfall* 
II  verlititungsvorsehriften  vorgesehen  wurde. 
'  Das  Gesetz  redet  nur  von  einer  Bcfugni.s, 
nicht  von  ctoer  Verpflichtung  der  Ueruüsge- 
nossensehafteo.  Alierdings  können  die  Be- 
mfsgenossenschaften  auf  dem  Aufsichtswege 
zum  Erlass  derartiger  Vorscitriften  angehalten 
werden.  Die  Berufsgenossenschaften  sind 
ferner  verpflichtet,  für  die  Durchführung  der 
erlassenenUnlallverhütuiigsvorschriften  Sorge 
zu  tragen.  Sie  sind  befugt,  die  Befolguug 
der  erlassenen  Vorschriften  durch  technische 
Beamte  zu  überwadien.  Leider  ist  also  die  Art, 
wie  die  Ueberwachuug  ausgeübt  werden  so!I, 
dem  Ermessen  der  Beruüsgenossenschaftcn 
überlassen.  Daher  ist  die  Ueberwachungs- 
tätigkeit  der  Berufsgenossenschaf- 
ten auf  dein  Gebiete  der  Unfall- 
verhütung so  ausserordentlich  ver» 
schieden  geartet.  Das  ersehen  wir  aus 
den  uns  vorliegenden  Geschäftsberichten 
fuigcnder  Bürufsgenonenschoften  fOr  dos 
Jahr  1902. 

Die  Betriebe  der  Tiefbauberufsge- 
nossenschaft  schücsscn  eine  grosse  Un- 
lallgefahr  ein.  Wenn  man  die  Zahl  der 
seit  1897  trstmulii;  zur  Entschädigung  ge- 
langten Unfälle,  also  die  l'nfflUhäufigkeit 
ermittelt,  so  ergeben  sich  auf  1000  Voll- 
arbeiter berechnet  folgende  Zahlen:  bei 
ollen  Berufsgenosaeoschaften  8,56  Uniatle, 
bei  aUen  Baugewerkslserufsgenossenschaften 

10,98  Unfälle,  bei   de-  Steinberufsgenossen- 

schaA  12,61  Unfälle,  bei  der  Tiefbaube- 
rufsgenossenschaft 13,46  Unfülle,  bei 

der  Fuhrwerksberufsgenossenschaft  17,34 
Unfälle,  lüc  ll^iufigkeic  der  Unfälle  in  dem 
Betriebe  der  Tiefbauberurägenossenschaft 
wird  vor  ollem  der  mangelnden  Anlemuiig 
der  Arbeiter  und  der  schrankenlosen  Con- 
currciiz  bei  Ucbernaliinc  von  Tief  bauten  7.ugo- 
schricbon.  Von  1 232ü  vorhandenen  Bauarbeiten 
wurden  durch  die  technischen  Beamten  der 


Digitized  by  Google 


ItundüdMui. 


619 


Berufsgenossenschafl  13,6%  revidiert  oder 
1674  BauartMiten  mH  72721  Arbeitern. 

Unter  den  167-1  revidierten  Bau- 
«rbeilen  wurden  8S/!  für  ordnungs- 
fnässtg  befunden  und  741  beinlngelt. 

Bei  der  Seidcnbcrufsgcnosscn- 
schaft  in  CrefcSd  revidierte  der  AufsJchJs- 
beamte  H.  Elten-Barmen  im  Jahre  1902 
1 167  Betriebe  mit  circa  27  700  Arbeitern.  406 
Betriebainhaber  hatten  in  ihren  Betrieben 
Mängel  in  Besug  auf  Unrallverhütung  auf- 
zuweisen. Dm*  Aufoichtsbearote  Heftrich 
4er  Thüringer  BaugewerJcsbernfsge- 
nossenschaft  stellte  fest  dass  unter  1 20S 
revidierten  Betrieben  541  Mängel  aufwicäco 
Es  herrscht  nach  Ansicht  dieses  Beamten 
»noch  sehr  viel  Lauheit,  Mangel  an  gutem 
WUlen  und  V'erständnis  für  den  guten 
Kern  der  Verdcfaerangsgesetae«. 

« 

Ueber  die  Tltf gkeit  der  einsebien  Landes* 

versicherunf;sanst:i'*  :■-  auf  dem  Gebiete  der 
Invalidenversicherung  liegen  uns  bisher 
nur  wenige  Geschäftsberichte  über  das 
Jahr  F*02  vor.  Der  VcrwalUinp«;hericht  der 
Landes  vcräi  che  rungsanstalt  Braun- 
schweig  enthielt  einige  interessante  kritische 
Bemerkungen  Ober  das  heutige  ^imien- 
deekungssystem  der  Invalidenversicherung. 
Nach  dem  neuen  Invalidenversiche- 
rungsgesetz  müssen  so  ungeheure 
Summen  cur  Deckung  atter  aua 
früheren  und  künflijrcn  Beitrags- 
ieistungen  resultierenden  Kenten- 
anw  artschaften  zurückgelegt  werden, 
dass  sich  die  Fürsorge  fQr  die  Ver- 
sicherten und  deren  Familien  nur  in 
den  engsten  Grenzen  bewej^en  kann. 
Die  Rücklagen  zur  Deckung  der  Renten- 
anwartsehafien  u.  s.  w.  sind  so  hoch  bemessen, 
dass  die  Lande^vcrsicherungsansiallcn  in 
den  meisten  Fallen  nicht  nur  keine  Ueber- 
«ebüase^  sondern  direet  Defldte  su  vw- 
zeichnen  haben. 

Die  Bewegungsfreiheit  der  Landes- 
versicherungsan^jtalten  ist  durch  das  Prämien- 
deckungssystem des  neuen  Invalidenver- 
sicherungsgesetses  stark  eingeengt.  SOd- 
und  mitteldeutsche  Vorsitzende  der  Landes- 
versicberungsanstalten  ziehen  bereits  gegen 
das  Prümiendeekungssystem  su  Felde,  die 
Arbeiter  jedoch  bleiben  ruhifi  im  Glicde 
stehen.  Von  der  Landcsv ersi clicrungs- 
anstult  Hannover  ginu;  uns  die  vor- 
läulif^e  Uehersicht  über  die  Gcsjh:ifls-  und 
Rechnungsergebnisse  des  Jahren  1*>Ü2  zu. 
Diese  Anstalt  hat  seit  Jahren  unermüdlich 
■den  Arbeiterwohnungsbau  gefdrdert,  Die 
Daifdine  der  Anstidit  für  diesen  Zweck  be> 
ingoi   nach  der  vorlfittflgen  Uebersicht 


II  14  793002  M.  Von  dieser  Summe  fallen 
II         MiK*  M.  auf  Baugenossenschaften, 

'  BauResellschnften,  gemeinnützige  Act-enb^u- 
.  vercmc  u-s.w.  Für  das  Heilverfahren  warf 
II  die  Anstalt  481  751  M.  aus. 

Ueber   die  Krankenversicherung  im 

■  Jahre  IVOl  wurden  schon  Mitte  Juni  einige 
j  Hauptdaten  bekannt    Im  Jahre  1901  be- 
I  standen  23064  Gassen  mit  9641742  Mit- 
gliedern.   Die  Kranltheilskosten  der  Cassen 

■  bebrugea  1901  1<.3,35  Mill.  .M.  Die  mit  Er- 
!  werbsunlShigkeit  verbundenen  Erkrankunvs- 

rSMi?  3  617  U22   mit  ^.*'i^  ^?488  Krankhei's- 

I  tagen.  Die  Gcmcindckrankenversichcrung 
!  Zähitc  84ü7  Gassen  mit  1  Abh  124  Mitgliedern. 
!:  die  Ortskrankencassen  4677  mit  45  650-'3& 
|[  Mitgliedern,  die  Bctri-^bskrankencassen  756S 

mil  3496743  .Mit'^ücdtrn,  die  einL^cschriebe- 
1.  uen  üiUscassen  1439  mit  864978  iNlitgliedcrn 

II  u.  8.  w.  Vor  wenigen  Wochen  ist  endlich 
der  Band  der  Statistik  iles  Deutschen  Reiches 

I  ersctiiencn,  der  die  Krankenversicherung  üa 

II  Jahre  1900  behandelt.  ' 

Die  deut-sche  Krankenversicherung  ruht 
in  socialer  Hinsicht  noch  lanj^e  nicht  auf 
brciien  und  festen  Grundlagen,  lieber  die 
MindestunterstütsuQgsdauer  von  13  Wochen 
5indvon4(i550rtskr!inkei'CassennurS99Cassen 
hi  ;au<gekomnien.  Von  den  Mitgliedermassen 
sämtlicher  Cassen  gemessen  1969000  eine 
26  wöchige  Unterstützungsberechtigung,  und 
1  483  000  haben  eine  noch  wcitergehendere 
;   Berechtigung,  jedoch  werden  noch  5923(X'0 

■  oder  nahezu  6  Millionen  Versicherte  einen 
'\  Vorteil  von  der  Erhöhung  der  Mindestunter- 

I  stülzungsdauer  haben,  welche  die  Kranken- 
cas?.cnn'ivelle  bringt.    .Vach   der  am'.- 

jj  liehen  Schätzung   für  1900  erhalten  von 
Ii  4  475000  OrtskrankeneasseniidtgBedem  nur 
529 OCO  ein  Krankengeld  über  50  bis  f^'/g'/o 
des  Tagelohns  und  i37  000  ein  ICrankengeld 

II  über  66»/,  bis  75»V  Cl«*  7  329000  .Mit- 
glieder aller  Cassen  müssen  sich  mit  dorn 

,  dürftigen  Krankengeld  von  50^  „  begnügen. 
!  Die  F'amilienvcisidierung  ist  von  den  Kranken- 
'  ca^cn  bisher  nur  in  einem  geringen  Um- 

I  fange  ausgebildet  worden.  Die  Arstfrage 
beleuchtet  der  Hefetcnt  über  die  Kranken- 
versicherung, Herr  Hegierungsrat  Mayct, 
sehr  eingehend.  Er  weist  an  der  Hand 
der     Gcmci!\le\ersicherung     nach,  dass 

II  bei  der  gleichen  .Menge  geleisteter  Aibeit 
die  Arztkosten  nicht  unbedeutend  Stiegen. 
Die  tabellarische  Uebcrsichten  eröffnen  dann 
euicn  Einblick  in  die  socialen  Ursachen  des 
ärztlichen  Notstandes.  I^urch  die  Zunahme 
der  Zahl  der  Aerztc  um  74  "/^  nahm  die  auf 
1  approbierten  Aist  komneBde  Ebkwohoei^ 
sahl  von  2972  auf  2058  Personen,  also  um 

41» 
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914  Pwsonen,  das  ist  um  31%.  ab.  1885 
kamen  bei  den  Krankencassen  aur  den  appro- 
bierten Arzt  nur  bli>  M.  Arzlkosten,  im  Jahre 
1900  aber  1254  M.<  also  679  M.  oder  118% 
mehr  ab  16  Jahr»  Miliar.  —  Es  haodelt  skli 
um  alle  approbierten  Aerzte  mit  Einschluss 
der  Militair-  und  .^nstaJtsärzte.  —  Gegenüber 
dem  Jahre  1885  kamen  im  Jahre  1900  75 
Caspenrrii'glieder  durchschnittlich  mehr  auf 
1  Arzt,  die  sonstige  Clieotel  des  Arztes  oahm 
aber  um  982  Personen  ab.  Von  letzterer  Ab- 
nahme kommaa  914  Patsonen  auf  dia  Zu- 
nahme der  Aerttetahl  und  75  PSitonaa  auf 
die  Vermehrung  der  durebachaittlfdien 
Caasaaclientel  der  Aerzte. 

Dia  BegrOndiiog  von  Ortseassenver' 
einigungen  im  Bezirk  der  einzelnen 
Landesversicherungen  schreitet  rüstig  fort. 
Am  5,  Juli  wurde  in  Cölo  die  Freie  Ver- 
einigung der  Ortskrankettcassen  im  Be- 
zirk der  Landesversichertwgsanstalt  der 
Rhciuprovinz  ins  Leben  gerufen.  Am 
26.  Juli  treten  sur  Begründung  einer 
CMsenvcreinigung  die  Ortseaaienvertreter 
im  Bezirk  der  Landesversicheruogsanstalt 
Scbleswig-Holtsteios  zusammen.  Am  29. 
ittoi  tagte  zu  Plauen  die  Freit  Vereini- 
gung sächsischer  Ortshrankencas^en.  Diese 
Vereinigung  umfasst  131  Cassen  mit  464157 
Mitgliedeta.  AMi#^jjtey«r. 

Sodale  Conifniinalpolilik 

Die  preussr  L  In;  l:e^ierang  hat  dem  Rc 
gierungspräsidenten  den  Entwurf  eines  Oe- 
eetses  sur  Verfieaaerong  der  Wolmunga- 
Verhältnisse  zur  Begutachtunt^  zu;xesteUt. 
Ueber  den  Inhalt  desselben  hat  die  Coinische 
Zeiiung  längere  Ausfuhrungen  veröffentlichen 
können.  Danach  enthält  der  Gesetzentwurf 
zunächst  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  die 
der  ungesunden  Bodenspeculation  entgegen- 
wirken sollen.  Er  will  die  Bildung  hober 
Monopolpreise  far  den  stSdtisehen  Grund 
und  Boden  dadurch  hindern,  diiss  er  die 
Gemeinden  vcrptlichtct,  rechtzeitig  durch  die 
FcatseUung  von  Belsauungaptänen  oder  die 
Krweitcrung  der  bestehenden  für  das  Vor- 
handensein muglichst  zahlreicher  baureifer 
Grundstücke  zu  sorgen.  Die  Nachfrage 
nach  Baugelände  soll  aUta  ein  ausreichendes 
Angebot  finden.    Muss  schon  diese  Auf- 

ta'sSLing,  da>s  die  Exislciz  eines  f!ebauun,i.,s- 
planes  überhaupt  einen  regulierenden  £in- 
fluss  auf  die  Bodenspeculation  und  die  Boden- 
preise haben  konnte,  als  unzutrctTcnd  zurück- 
gewiesen werden,  sa  noch  viel  mehr  das 
Mittel,  durch  das  die  Tätigkeit  der  Gemeinden 
ausgelöst  werden  .soll.  Der  Entwurf  will 
nämlich  der  Ortspolizcibchörde  die  Befugnis 
geben,  die  ■  Festsetzung  von  Fluchtlinea 


Oberhaupt  und  insbesondere  auch  mit  RQck- 
sieht  auf  das  Wohaungsbedürfnis,  sowie  die 
Fertigstellung  von  Strassen  und  Strassen- 
teilen  verlangen  zu  können.    Da  nun  dia 
OiapolisefbehOrden  als  subordinierte  Aerater 
'  auf  Anweisung  der  vorgesetzten  stautlichen 
Behörden  (Landrat  respective  Kegteruags- 
prlsident)  zu  haaddn  haben,  ao  erhaftan  dieiw 
das  Recht,  in  das  wichtigste  Gebiet  der 
I  communalen  Tätigkeit  entscheidend  einzu- 
greifen.     Die   communalen  Verwaltungs- 
körper werden  damit  ihrer  Selbständigkeit 
beraubt,  und  das  bisschen  Autonomie,  das  in 
dem  Baufluchtenpesetz  von  1875  ihnen  be- 
wahrt geblieben  war,  geht  vollständig  ver- 
loren. Die  Verittcbe,  dia  der  Regierunge» 
entwurf  dieses  Gesetzes  nicht  mit  vollem 
j|  Erfolge  unternommen  hatte,  werden  also  von 
I  der  Regierung  wieder  aufgenommen.  Nach 
j  dem  Gesetz  von  1875,  das  ein  Compromiss 
j  zwischen  dieser  und  den  liberalen  Parteien 
!  des  Abgeordnetenhauses  war,  kann  die  Orts- 
I  Polizeibehörde  die  Featsetsuog  von  Fludtt* 
I  llnien  verUmgeo,  wenn  die  von  ihr  wahnu* 
\  nehmenden   polizeilichen    Rücksichten  die 
i  Festsetzung  fordern.   Dieses  Recht  soll  nun 
I  dadurch  flehrankettlos  erweitert  werden,  daas 
:  die  Ortspolizeibehörde  auch  aus  Gründen 
I  des  WohnungsbedQrfnisses  diese  Festsetzung 
und  amaerdem  sogar  die  Fertigstellung  von 
Strassen  und  Strassenteileo  verlangen  icann. 

I  Weigert  sich  die  Gemeinde,  dem  Ansinnen 
:er  Ortspolir.cihehnrde  nachzukommen,  so 
tritt  der  beliebte  Instanzenzug,  Kreta-  re- 
spective Besirkaaussdiuss  etc.,  in  Kraft  Eiaa 
rein  locale  Frage  wird  der  F.ntscheidung 
der  localen  Körperschaften  entzogen  und 
solchen  Instanzen  übertragen,  die  dem  lo> 
calcn  Leben  mit  seinen  Bedürfnissen  fcrn- 

;  stehen.  Besonders  gefährlich  ist  natürhch 
die  beabsichtigte  Bestimmung  dort ,  wo  die 
PoUzeiverwaltung  in  den  Hfinden  staatlicher 
Behörden  ruht,  imd  bei  dem  Bestreben  der 
Regierung',  überall  in  den  grösseren  Städten 
die  PoUzeiverwaltuog  den  Bürgermeistern 
und  Magistraten  abzunehmen,  bedroht  sie 
auch  solche  Städte,  die  heute  noch  ohne 

j  königliche  Polizei  sind.  VVte  jedes  Gesetz, 
das  in  den  letzten  Jahren  Gebiete  der  com* 

;  munalen    Verwaltungstätigkeit    zu  regeln 

']  suchte,  hat  auch  dieser  Wohnungsgesetz- 
etUv.'ur!"  die  .\iilgahe.  die  Selbständigkeit  der 

|.  communalen  Verwaltung   zu  gunsteo  der 

II  staatlichen  AulsicbtalTehörden  zu  beschriinken, 
den  Sclbslverwaltungskcjrpern  ihre  gering- 
fügigen Rechte  zu  nehmen    und  an  die 

'  Steile  ihrer  Entscheidung  das  Ermessen  der 
I  allweisen  und  aümächtiu'en  staatlichen  Po- 
lizcibchürde  zu  setzen.  Jeder  Vorwand  ist 
der  Staatsbttreankratle  gut  genug,  om  ihr 
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Ziel  zu  erreichen,  und  so  muss  auch  die 
nicht  zu  bestreitende  Untätigkeit  der  meisten 
Gemeinden  auf  dem  Gebiete  der  VVohnunRS- 
IQrsorge  dalür  beihaltea,  die  Rechtserweite- 
mag  dar  Poliad  tu  begrOaden.  Gegen  diese 
Bestrebungen  der  Kegierung  muss  von  den 
Gemeinden  mit  aller  Entschiedenheit  Front 
gemacht  werden.  Sie  mflssentidi  mltaOen 
ihren  Kräften  dagegen  wehren ,  dass  sie  auf 
einem  der  wichtigsten  Gebiete  ihrer  Tätig- 
keit auf  das  Niveau  unterster  ausführender 
StaatMcgBii«  berabgedrückt  werden.  Die 
SelbstrerwaHung  steht  uns  denn  doch  zu 
hoch,  als  dass  wir  sie  leichten  Herzens  zu 
guostea  der  Polizeibehörde  expropriiert 
wisaeo  möditen.  Und  das  umco  weniger, 
als  diese  durch  ihre  bisherige  Tätigkeit  auch 
nicht  im  geringsten  den  Q«ialngungsnachweis 
auf  dem  Gebiete  der  Wohnungsfürsorge  er- 
bracht haben.  Wenn  die  Fra»kfurler  Zei- 
tung zu  dtm  Entwürfe  schreibt:  »Man  hat 
also  nur  die  Wahl,  auf  lange  Zdt  hinaus 
alles  beim  alten  su  lasaen  odor  es.bintu- 
ndmten,  dass  in  die  SelbatTerwraHaog  von 
oben  hineinregiert  werde.  Und  da  erscheint 
uds  das  letztere  denn  doch  als  dos  kleinere 
Uebel,  wenn  wir  «ueti  nicht  glauben,  daas 
die  Polizeibehörden  nun  auf  einmal  funda- 
mentale Socialpolitikcr  werdeu^,  so  beweist 
diese  Aeusserung  einen  ungeheuren  Mangel  an 
Verständnis  für  die  Bedeutung  der  Selbst* 
Verwaltung  und  eine  eben  so  grosse  Unkenntnis 
von  den  desorganisierenden  und  demorali- 
sierenden Folgen,  die  dasHineinrcgicren  Staat- 
lieber  Behörden  in  die  eooimuDale  Verwaltung 
haben  muss.  Wenn  es  ein  Gebiet  gibt,  auf 
dem  das  staatliche  Hineinregieren  schädlich 
und  überflüssig  ist,  so  ist  es  das  Gebiet  der 
Wohnung-sfürsorge.  Gerade  hier  knn-;  die 
Wendung  zum  bessern  nur  von  uuicu 
herauf  kommen.  Aus  den  Bedürfnissen  der 
Gemeinde  und  der  Erkenntnis  von  der  Not^ 
wendq^eit  einer  fortachrlltliehen  Wohntings- 
Politik  muss  die  communale  Wohnungsfür- 
aorge  herausgeboren  werden.  Den  su  cnt- 
atandeaen  Krftfiten  ^  es  die  Bahn  frei  su 
machen ,  das  Hausbesitzerprivilcg  in  den 
Stadteordnungen  abzuschaften ,  das  Drei- 
ctassen Wahlrecht  zu  bekämpfen  —  aber  man 
glaube  nicht,  den  widerstrebenden  Gemeinde- 
Tmraltungen  eine  fortschrittliche  Wohnungs- 
politik durch  Verfügungen  staatlicher  Be- 
hörden aufoctroyieren  zu  können.  Daran 
krankt  vor  allem  unsere  ganse  Wohnungs- 
reform,  dass  sie  ängstlich  davor  zurück- 
schreckt, die  politische  i\raft  der  Demokratie 
für  ihre  Zwecke  in  Bewegung  su  setzen. 
Von  oben  soll  das  f!c:t  ';r!trnien,  und  die 
grossen  Volksmasscn,  lur  aic  es  bestimmt 
ist,  mllca  es  In  dankbarer  Ebrfurcbt  «i^ 


schaudernd  entpepen  nehmen.  Bei  diesem 
Mangel  an  Rückhalt  im  Volk  sind  alle  re- 
furmerischen  Bestrebungen  dazu  verdammt, 
an  dem  Wideratanda  der  mächtigen  Inter- 
essenten der  Bodenspeeulation  und  Mietaas* 
beutung  kläglich  zu  scheitern. 

Der  Entwuri  will  dann  weiter  das  Flu  cht- 
liniengesetz  von  1875  noch  in  einer  Ansah! 
anderer  Puncte  verändern  und  erränzen. 
Bei  der  F'estsetzung  der  Fluchtlinien  soll  von 
den  Gemeinden  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  dass  eine  genügende  Zahl  von 
Plätzen,  besonders  Spiel-  und  Erhotungs- 
plätzen,  vorgesehen  wird,  dass  auch  Strassen 
von  geringerer  Breite  and  Baublöcke  von 
geringerer  Tiefe  gcschafbn  werden.  Ferner 
will  der  Entwurf  die  rechtlichen  Zweifel  be- 
seitigen, die  bisher  über  die  Befugnis  der 
Polizeibehörden  bestanden,  durch  die  Bau- 
ordnung eine  Beschränkung  in  der  Aus- 
nutzung der  einzelnen  Grundstücke  für 
Bauzwecke  herbeizuführen.  Nach  dem 
Entwurf  kann  durch  die  Bauordnung 
insbesondere  geregelt  werden:  die  Ab» 
stufung  der  baulichen  Ausnutzbarkeit  der 
Grundstücke  nach  Zone  oder  Bezirk,  die 
Attsseheidung  boonderer  von  den  Wohn» 
Strassen  und  Wohnvierteln  getrennter,  soge- 
nannter Fabtikbezirke,  der  Verputz  und  An- 
Stridt  von  Bauten,  sowie  das  Einschreiten 
gegen  Bauten,  die  die  Strassen  oder  die 
öfTentlktben  Plätze  verunstalten.  Ohne 
Kenntnis  der  einzelnen  Bestimmungen  des 
Entwurfes  lässt  sich  zu  diesen  Puncten 
wenig  sagen.  Nur  auf  eine  Gefahr  sei  hin» 
gewiesen:  man  will  die  Polizeibehörden  zu 
Kunstrtchtern  in  architektonischen  Sachen 
einsetzen.  Bisher  war  es  Axiom,  dass  Po* 
tizeivcrstand  und  Künstlerttjm  sich  nus- 
schlicsscndc  Bcgnife  seien  ;  nach  dem  [Ent- 
wurf werden  nunmehr  die  Polizeibehörden 
SU  den  ausachliossiichenTrägem  wahrer  Kunst. 

Um  den  Bau  von  kleinen  Wohnungen 
zu  lördcrn,  will  der  Entwurf  die  rechtlichen 
Bedenken  beseitigen ,  die  der  Gewähnu^g 
weKeigehender  Begünstigungen  hinsichtlich 
der  Gebühren  für  Strassenko?.ten ,  Cannlhc- 
nutzung,  Wasserbezug  etc.  un  Wohngebaude 
mit  kleinen  Wohnungen  entgegenstehen.  Die 
Gemeinnützigkeit  der  Bauuntcrnchmungen  ist 
in  Uebereiostimmung  mit  der  bisherigen 
Praxis  dcliniert  worden.  Ausserdem  gellen 
als  begünstigungsberechtigt  die  Wohoge- 
bäude  der  Arbeiter,  Handwerker  oder  diesen 
wirtschaftlich  gleichzustellenden  Persoren, 
wenn  die  Wohogebäude  dazu  bestimmt  sind, 
von  ihnen  aussehltessKch  oder  ausser  von 
ihnen  nur  von  höchstens  zwei  anderen  .Ar- 
beiter-, Handwerker-  etc.  FamiUen  bewohnt 
su  Warden. 
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Schliesslich  enthält  ^er  Entwurr  Vor- 
schtiiten  über  die  Bcnuizug  der  Gebäude 
tarn  Wohnen  und  Schlafen.  In  Gemeinden 
mit  mebr  als  10000  EinwohDcm  müssen  im 
Wegs  der  Poflsdvwordnungr  wiche  allge- 
meiflS  Wohnungsordnungen  erlassen  werden. 
IM  Anforderungen,  die  der  Entwuit  als 
Mindestsalbrderung  aafstellt,  sind  auaaer» 
ordentlich  bescheiden  und  bleiben  soger  hinter 
denen  einiger  bereits  in  Kraft  stehender  Polizei- 
vcrordnungen  ttlriiek.  So  wird  zum  Beispiel 
für  je  3  Wohnungen  nur  ein  Abort  gefordert! 
In  den  Wohn-  und  Schlafr&umen  müssen 
auf  jeden  Bewohner  über  10  Jahren  min- 
destens 10  cbm  Luftraum  und  4  qm  Bodcn- 
flädi«  fallen.  Audk  diese  Ziffern  stnd  dtirch» 
aus  ungenügend.  Ledige  Personen  über 
14  Jahre  alt  müssen  nach  dem  Geschlecht 
getrennt  in  besonderen  Räumen  schlafen ; 
doch  können  diese  auch  durch  feste  .Abschläge 
von  mindestens  2  m  Höhe  hergestellt  werden. 
Man  de&ke  sich  die  an  und  für  sich  durch- 
aus imziveiclienden  Wohnräume  der  unteren 
Ciaesen  noch  durch  Abschläge  in  Zellen 
{■eUilt,  die  jede  Ventilation  unmöglich  machen, 
und  man  wird  dies«  im  Interesse  der  be- 
drohten SiUlichltdt  erlassene  Bestininrang 
nach  ihrem  richtigen  Weite  einschätzen. 
Ueber  die  Unterbringung^  von  Dienstboten 
und  Gewerbegeltilfcn ,  die  Aufnahme  von 
Zimmermietern  und  Schlafgängcrn  bringt 
der  Entwurf  nur  die  auch  bisher  schon  üb- 
lichen Bestimmungen. 

Für  die  Durchlühruog  der  Wohoungs* 
aoftidit  soll«!  die  Gemeinden  mit  lOOOOO 
und  mehr  TinA-ohnern  ein  Wohnungsamt 
errichten,  das  mit  dem  erforderlichen,  m  ge- 
eigneter Weise  vorgebildeten  Personal,  ins- 
hesonde-e  einer  genügenden  Anzahl  be- 
amteter Wuhnungsaufscher  besetzt  sein  muss. 
Für  kleinere  Gemeindsa  lonn  die  Errichtung 
eines  solchen  Amtes  von  den  Aufsichtsbe- 
hörden vorgeschrieben  werden.  Auch  können 
M  :h  i".L:nrere  Gemeinden  zu  einem  gemein- 
samen Wohnungsamte  vereinigen.  Die  Be- 
sichtigung der  Wohnungen  darf  in  der  Regel 
nur  zwischen  8  Uhr  morgens  und  H  Uhr 
abends  siattttodcn,  mit  besunderer  Ermächti-  | 
gung  der  Ortspolizeibchürde  aber  auch  ausser-  | 
halb  dieser  Stunden.  Für  die  Abhilfe  der  i 
vorgefundenen  Mängel  gilt  der  übliche  In- 
stanzenzug; Rat,  Belehrung  und  Mahnung 
durch  die  Wohnungsaufseber  respective  das 
Wohnungsamt,  dann  das  Einsehreiten  der 
J'ohV.cibehiirdc.  Den  einzelnen  Regierungs- 
präsidenten sollen,  falls  notwendig,  besondere 
Wohnungaaufsiehtsbeamts  heigegeben  wer- 
den, die  die  Wohnungsaufsieht  der  Ge- 
meinden überwachen  soUen. 

Das  ist  im  weMotUchca  der  bibalt  der 


Veröffentlichung,  die  ciie  ("  Inische  Zeiluftg 
über  den  Wob«;  j:;L-3f^cs'azentwurf  der 
preussischen  Regierung  gebracht  hat  Da- 
nach scheint  der  Entwurf  das  su  wsfden» 
was  man  von  der  Titiglteft  der  preusstecheo 
Regierung  nur  erwarten  konnte:  ein  Polizei- 
gesetz, dasu  bestimmt,  die  Rechte  der  Po- 
HseHxbOrden  su  erweitera  und  das  OsMet 
der  Wohnungsfürsorge  nach  den  Gesichts- 
puncten  polizeilicher  Verwaltung  zu  regeln. 
Es  wird  so  ziemlich  alles  beim  alten  bleiben, 
nur  dass  die  Polizeibehörden  in  die  Be- 
bauungspläne der  Gemeinden  noch  mehr 
hineinreden  werden,  als  sie  bisher  vcr- 
I  mochten.  Im  übrigen  wird  die  Wohnuogs- 
I  aufsieht  in  der  gleichen  i>oUseilichen  Wdso 
betrieben  werden,  wie  bisher  auch  schon. 
Die  durchaus  unzurdchenden  Bestimmungen 
der  Wohnungsordnungeo  werden  in  der 
rücksichtsvollsten  Weise  gegenüber  den  Haus- 
besitzern in  Anwendung  gebracht  werden. 
An  das  aber,  was  vor  allem  not  täte,  eine 
tttUfgaxiM  Förderung  dea  Baues  von  kleinen 
Wohnungen  durch  die  Gemeinden,  wagt  sich 
I  der  Entwurf  nicht  heran.  Der  Wohnungs- 
bau  soll  die  ausschliessliche  Domaine  der 
I  privaten  Untemdtmung  bleiben  —  daran 
\  ändert  auch  die  Unterstützung  der  sose- 
<  nannten  ganciHnutzigcn  BaHuntcrnehmun^ 
nichts  —  und  damit  ist  denn  auch  dafür 
gesorgt,  dass  die  socialpoHtischen  Bäume 
aui  dem  Gebiete  der  Wuhnungsfürsorge  nicht 
io  den  Himmel  wachsen. 

• 

Kurk«  Chronik.  Dfe  stSdtiscfaen  Gölls- 

'  gien  in  München  haben  beschlossen,  den 
|j  Einheitstarif  der  elektrischen  Strassenbahnen 
'  von  10  Pf.  an  Werktagen  su  beiaasen,  ihn 
aber  an  Sonn-  und  Feiertagen  auf  15  PI. 
zu  erhöhen.  ~  In  der  Strassburger 
städtischen  Schulsahnki'nik  wurden  in  der 
Zeit  vom  15.  October  bis  Ende  M&rs 
3341  Kinder  untersucht  und  1296  in  zahn- 
ärztliche tkhn.r.llung  genommen;  bei  einer 
Voruntersuchung  hatte  sich  herausgesteltt, 
dass  von  10661  Volksachulkindem,  die 
untersucht  wurden,  nur  166,  also  r.i;-  1,06% 
cüi  gesundes  Gebiss  hatten.  Ausser  in 
Sirassburg  bestehen  städtische  Schulzahn- 
kliniken in  Darrf-ist-idt  und  Essen.  —  Die 
Stadtverordneten  /u  Neuss  beschlossen  die 
erforderUche  Ringbahn  in  eigener  Regie  zu 
bauen.  —  Die  städtischen  Behörden  su 
Halle  beschlossen  die  EinfOhrtmg  des  Haus- 
haltunRsunterrichts  in  die  ersten  Classcn 
der  Mädchen voUisschulen;  zunächst  werden 
3  Küchen  eingertehtet,  so  dass  433  in  allen 
Fächern  des  cinfachenHaushaltesunterwiesen 
werden  können.  "  Das  Stadtverordneten- 
coOegium  su  Düsseldorf  hat  die  stidti* 
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aolMo  Badeanstalten  an  mehreren  Wochen- 
tagen den  Volksschülern  zur  unentgeltlichen 
Benützung  zur  Verfügung  gestellt.  —  Die 
f",, !ncr  Stadtverordnetenversammlung  ge- 
nehmigte den  Ankauf  der  Coln — Frcchencr 
KMBlMhn  dureb  di»  Stadt  Cttln,  die  mit 
dem  1.  Januar  1904  von  dieser  übernommen 
v,'\rd.  Jiugo  Lindtmaan. 

Sodalistische  Bewegung 

Das  Krgcbnis  der  Relchslagiwahlen 
hat  selbst  hochgespannte  Erwartungen  der 
Parteigenossen  übcrtrollen.  Die  Zahl  der 
in  der  Hauptwahl  am  16.  Juni  für  die 
Candidaten  unserer  Partei  abgegebenen 
Stimmen  behcf  steh  auf  3  011  114;  dos  be- 
deutet gegen  1898  eine  Zunahme  von 
904  03S  Stimmen,  also  ;im  4?.<>  "'(;.  Im  ersten 
Wahlgang  wurden  56  Abgeordnete  gewählt 
—  genau  so  viele,  als  vor  5  Jahren  nach 
Beendigung  der  Stichwahlen  vorhanden 
waren  — ,  von  den  119  Stichwahlen  am 
25.  Juni  endeten  25  sic).;reich,  so  dass  die 
aocialdemokrattsche  Keicbstagsfraction  jetzt 
81  Mitglied«-  (gegen  68  am  Ende  der 
abgelautencn  Legislaturperiode)  zählt.  Es 
sind  dies  d'c  Genossen  Aucr,  Haudert,  Bebel, 
Beroatem,  l'.irk,  Bios,  Bock.  Bomelburg, 
Braun.  Buchwald,  Cramcr,  D.ivid,  Dietz, 
Dreesbach,  Eiirhart,  Eichhorn,  von  Lim, 
Edmund  Fischer,  Richard  Fischer,  Förster, 
Friasdori;  Frobmet  Gecx,  Gcriscb,  Geyer, 
Göhre,  Goldstein,  Gradnauer.  Grenz,  Grun- 
berg,  Haase,  Heine,  Herbert.  Hcrzrold, 
Hildcobrand,  Arthur  Hofmann,  Franz  Hof- 
mann.  Hon,  Hoe,  Kaden,  Köraten,  Kühn, 
Kunert,  Ledebour,  Legicn,  Leschc,  Lmde- 
mann,  Lipinski,  Mahlke,  Meist,  Meister, 
Metzger,  Molkenbuhr,  .Mottelcr,  Nitzschke, 
Peus,  Ffannkuch,  Reisshaus,  Rosenow,  Sachse, 
Schddemano,  Schippcl,  Schlegel,  Schmalfeld, 
Albert  Schmidt,  Hubert  Scluuidl,  Wühohii 
Schmidt,  Schöpf hn ,  Schulze,  Schwanz, 
Sindcrmann,  Singer,  Spertca,  Stadthagen, 
StoUe,  SOdekum,  Thiele,  Tutzoucr,  von 
Vellmar,  Wurm  und  ZubeiL  Neu  ge- 
wonnen wurden  16  Wahlkreise:  Randow- 
Greifenhagen,  Frankfurt  a.  f  >  ,  Lauenburg, 
Flensburg,  Bochum,  Löbau,  .Meissen,  Pirna, 
Würzen,  Leipzig  Stadt,  Borna,  Annaberg, 
B^liogeDf  Göppingen,  Altenburg  und  Rudol- 
stadt; wieder  gewonnen  wurden  14: 
Berlin  V,  Stettin,  Reichenbach  -  Nciircidc, 
Calbe-Aschersleben,  Kiel,  Dortmund,  Lennep, 
Seitngen,  Preiberg.  Mittweida,  Plauen, 
München  Stadt,  Mainz  und  Bremen;  ver- 
loren wurden  7:  Sorau- Forst,  Cottbus, 
Hanau,  Erlangen-POfth,  Offanbacll,  Holz- 
mindett  und  Bemburg. 

FQr  die  Stichwahlen  war  die  Verbindung 


1!  aller  slaalserhalUndcn  Kiemente  gegen  die 
Ii  Soctaldcmokcatie  leitender  Grundsatz.  Nur 
'!  einzelne    freisinnige    und  nationalsociale 

Politiker  und  die  süddeutsche  VolUspartei 
.|  traten  grundsätzlich  für  die  Unterstützung 
II  der  Soeialdetnokraten  ein,  und  in  manchen 
■'  ricMetsteilen  kamen  iins  die  Gegensätze 
zwischen  Klerikalen  und  Liberalen,  sowie 
II  zwischen  den  Nationalitäten  zu  gute. 

Ueber  die  Einzelheiten   des  Wahlergcb- 
1  nisscs  und  die  Conse^uenzen  der  durch  die 
Wahlen  geschaffenen  Sachlage  für  die  Social- 
;|  demokratie  wird  in  dieser  ZeitachriA  noch 
I  eingehend  zu  reden  sefti.   Der  motaliaehe 
I  Lindruck  der  gewaltigen  Stimmenzunahme, 
1  namentlich  der  über  alles  Erwarten  gross- 
t  artigen  Erfoige  in  Gross-Berlin  und  dem 
I  Königreich   Sachsen,   war  im  Inland,  wie 
jenseits  der  Grenzen  ein  mächtiger.  Dass 
die  ausländischen  Bruderparteien  den  Sieg 
der  deutschen  Socialdemokratie,  der  auch 
für  die  internationale  Bewegung  von  Be- 
deutung   ist,   mit  ßei;cisten.ing  aufnahmen, 
I  versteht  sich  von  selbst.    Aber  auch  die 
fortgeschrittenen  bürgerlichen  Organa  des 

I  Auslands   erblicken    in  dem   Ausfall  der 

;  Wahlen  einen  Erfolg  der  Demokratie,  der 

\  Socialreform,  dos  Vfilkerfriedens  und  der 

i  Verkchrsfreiheit. 

;  * 

'       Das    Jubiläum    dea  vierzigiBhrigen 

«BettoKena  der  Partei  wurde  am  23.  und 
34.  Mai   in   Leipzig   glänzend  gefeiert 
Von  den  Veteranen  war  eine  grosse  Zahl 
..  erschienen,   darunter  3  Mitbegründer  des 

II  Allgemeinen  Deutsehen  Afbeitervereins. 
'   Festredner  waren  l^cbc!  und  der  Sccrclair 

des  AUgeintia(H  DtuUckai  Arbciln  vcidus, 
\  Vahlteich,  der  freilich  in  seiner  sonat 
'  interessanten  Festrede  den  Bahnbrecher 
I   Lassalle  nur  ungenügend   würdigte.  Die 

beste  JubikiuinsfeiLT  l'ulgte  dann  um  2fi.  Juni, 

in  der  Eroberung  der  seit  Anbeginn  des 
!  Reichstag«  bestaimten  gegneriaehen  Hodi« 

bürg  Leipsig  Stadt  ^ 

Ueber  die  Stellung  der  IndejtendeHi 
1  I,aöour  J*arty  zu  Chamberlains  Schutz- 
I  zollprojecten  informiert  uns  ein  Leitartikel 
j  von  Philip  Snowden  in  der  Juni-Nummer 

I  der  luäeptn^ti  Labour  Party  News.  Der 

II  Reiehszonverein,  schreibt  Snowden,  würde 
•  den   englisclien  .Arbeitern    die  Lebensmittel 

und  der  englischen  Industrie  die  Rohstoffe 
II  verteuern;  er  Wörde  Zehnlausande  von  Ar- 
beitern aufs  Pflaster  werfen  und  den  .\us- 
mhriiandcl  Englands  nach  fremden  Staaten 
'  rasch  herunterbringen,  ohne  in  der  frden 
I  Ausfuhr  nach  den  Colonieen,  die  nur  einer 
geringen  Entwickelung  fähig  sei,  auch  nur 
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annähernden  Ersatz  su  bieten;  er  würde 
England  mit  aller  Welt  verfemden,  und  da- 
bei nicht  einmal  den  Coloniccn  etwas  nützen. 
Ebenso  verfehlt  wie  Chamberlains  Schutz- 
zöUnertum  sei  aber  auch  der  alte  Leitge- 
danke der  Mnnchesterschule,  wonach  Kng- 
land  die  Werksiail  der  Welt  sein  und 
von  Exporthandel  leben  sollte;  denn  auf 
der  ganzen  Welt  gehe  die  Entwickelung 
dahin,  jede  Industrie  an  der  Ursprungsstätte 
de»  ^hmaterial«  zu  loc^Usieren.  Jedes 
Land  müsse  darauf  bedacht  sein,  seine 
eigenen  natürlichen  Reichtümer  selbst  zu 
vem'erten.  Auch  England  imissc  diesen 
Weg  eijuchUgen  und  den  Kampf  aufnehmen 
wider  Groesgrundeigentura ,  Capitalismus 
und  die  grossen  Monopole,  um  Platz  zu 
üchaffen  für  eine  nationale  Landwirtschaft, 
welehe  den  Lebemmiltelbedmif  der  engUschea 
Bevölkerung  im  lolande  seihst  decken  soll 
« 

Die  polnische  sociafistlechs  Partei  im 

russischen  Staatsgebiet,  die  sogenannte 
/l  S.,  bat  in  den  Monaten  Januar  bis 
April  1903  folgende  Schriften  herausgegeben  : 
A.  Erzeugnisse  der  inländischen 
Gehetmdruekereien:  t)  in  polnischer 
Sprache:  1.  Nr.  48  bis  50  des  Warschauer 
Arbeiterblattes  Robotnik  (Nr.  50  erschien 
«is  JabUittinsnuinnier);  2.  Nr.  2  des  für 
die  polnischen  Genossen  in  Litauen  be- 
stimmten Parteiorgans  Walka\  3.  Politische 
Keujahrsverse,  von  Warschauer  Arbeitern 
verfasst  (Flugblatt):  4.  ein  Flugblatt  des 
Centralcomitcs  an  das  arbeitende  Landvolk; 
5.  und  'I  j  -  ein  Flugblatt  des  Warschauer 
Arbeitercomites  an  die  Tischler  von  War- 
schau Und  an  die  Arbeiter  der  Krongoldsehen 
Fabrik;  7.  ein  Flui^blalt  des  Verbandes 
sociaüstischer  Akadtmiktr  l'olens  gegen 
den  czarcnfreundlichen  Schriftsteller  Korwin- 
Fjotrowski ;  8.  ein  Flugblalt  des  Arbeiter- 
comites in  Bialysluk  an  die  dortigen  Weber; 
9.  ein  Flugblatt  des  Centrale  o  mit  es  in  Sachen 
des  VoUcstbeaters  in  Kowno;  10.  ein  Klug* 
blatt  des  Arbeitereomites  von  Btalystok  an 
an  die  Sj^ulcrinnen;  II.  ein  Flugblatt  des 
Arbeitercomites  von  Lowicz  an  die  socia-  1 
listtaehen  Bauern;  12.  ebi  Flugblatt  des 
Arbeitercomites  von  Lowicz  in  Sachen  des  ' 
Verhallens  der  Geistlichen;  13.  ein  Flugblatt 
des  Arbeitercomites  von  Kowno  an  die 
Schlosser  der  Szmidschen  Fabrik;  14.  und 
15.  je  ein  Flugblatt  des  Warschauer  Ar- 
beitercomites an  die  Arbeiter  der  Fabiik 
Roho,  Zielinaki  &  Co.  und  an  die  Arbeiter 
der  Fabriken  von  Martens,  Bewense  und 
Tworkowski;  16.  ein  MaiHugblatt ;  17.  und 
18.  Einladungskarten  der  Comiles  von  War-  I 
sebau  und  Ostrowicc,  sur  TeOnalime  an  der  | 


Maidemonstration  auffordernd;  19.  ein 
Flugblatt  des  Warschauer  Arbeitercomites 
an  die  Arbeiter  der  Fabriken  von  Martens, 
Bewenze,  Tworkowski  und  Horn;  20,  ein 
Flugblatt  des  Arbeitercomites  von  Kowno 
in  Sachen  der  Gerüchte  über  eine  be- 
vorstehende Judenbetxe  (bektograpbiert); 
b)  in  jüdlsdier  Sprache:  21.  ein  Flugblatt 
des  Arbeitercomitecs  von  Bialystock  an  die 
Weber,  jüdische  Ausgabe;  22.  und  23.  je 
ein  Flugblatt  des  ArbdtercomifiEs  v<m»  Ua- 
lystok  an  die  Schererinnen  und  an  die  Spule- 
rinnen; 24.  ein  Flugblatt  des  jüdischen  Co- 
mi'.es  der  P.  P.  S.  an  die  Schneider  von 

,  Warschau  i  25.  ein  Flugblatt  des  Arbeiter- 
comites von  Lowicz  an  die  dortigen  Juden ; 
26.  ein  Flugblatt  des  Arbeitercomites  von 
Bialystok  an  die  Arbeiter  der  Tabakfabrik 
von  Janowski;  27.  ein  Maiflugblatt  des  JQ- 
dischcn  Comites  der  P.  P.S.;  28.  eine  Ein- 
ladungskarte der  P.  P,  S.  zur  Warscliauer 
Maidemonstration ,  jüdische  Ausgabe.  B.  In 
Krakau  gedruckt:  in  polnischer  Sprache: 
29.  vier  Hefte  der  Monatsschrift  Przedswit 
zu  je  1600  Exemplaren.  C.  In  London 
gedruckt:  a)  in  poloischer  Sprache:  30.  vier 
Nunmera  des  Kurycrek  »agraniexny  % 
zakordonony,  monatliche  Rundschau  über 
die  socialtsüsche  Bewegung  ausserhalb 
Russisch  Polens;  81.  dn  Heft  der  populär* 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  Swiatlo;  32. 
eine  Nummer  der  Gazeta  ludowa,  Agitations- 
zeitschrift für  das  arbeitende  Landvolk;  33. 
bis  37.  folgende  Broschüren:  Kurse  G«- 
schichte  der  grossen  französische»  Rewh 
lulioii :  Auswahl  revolutionärer  Gedichte, 
Stereotypausgabe,  12.  Tausend;  Jan  Mlot; 
Wer  tebi  von  ivasf  Stereotypausgdie, 
6.  Tausend;  AdtluHg!  Vorsicht!  Die  So- 

!  ctalnteii  kommen.'  3.  Auflage;  Z.  R.  Wal- 
czewski:  Die  GcHtilgesellschafl,  populär-so- 
ciologische  Abhandlung,  2.  Auflage;  b)  in 
jüdischer  Sptache:  3a.  zwei  Hefte  der  Zeit- 
schrift Proletarische  Welt;  39.  bis  42.  fol- 
gende Broscbfiren:  Der  Spio»i  Die  grosse 
französi^e  RewMion;  Ludwik  War- 
ryn\l:i;  Filij'iiui  Phfskuivicka.  (Die  letzten 

I  beiden  Hefte  enthalten  Lebaisbilder  von 
Mirtyrern  des  polnischen  Socialismus);  c)  In 

'  Weissrussischer  Sprache  (fSr  das  Landvolk 

;  im  östlichen  Litauen):  43.  und  44.  folgende 
Broschüren:  Was  ist  zu  Inn,  damit  die 
Menschen  giiicklich  werden?;  Werisl  der 
wahre  Freund  des  armen  Volkes?  Schrificn 
in  litauisclicr  Sprache  gibt  die  J'.  P.  S.  nicht 
heraus,  da  die  Propaganda  unter  der  Be- 
völkerung litaulseher  Nation  dss  UMOgs* 
fochtene  Arbeitsfeld  der  litauischen  Soeisit' 
demokratie  {L.  S.  D.)  bildet. 
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Kur2e  Chronik.  In  Odenbach  Land 
wurde  in  der  Landtagsnachwahl  Ge- 
nosse Orb,  deaaen  Mandat  iür  uogflUg  er- 
klärt war,  wiedergewählt.  —  Von  Ge- 
meindewahlen sind  Siege  zu  berichten 
aus  Rostock,  wo  ein  Socialdemokrat  gewählt 
wurde  und  einer  in  Stichwahl  kam;  ferner 
von  Emtswahlen  in  Spandau  und  Lfchtea- 
berp.  In  Lichtenberg  war  kein  Gegcncan- 
didat  aufgestellt.  —  In  Lsprir.gen  bei  Pforz- 
heim ist  der  erste  sociuldc mokratische 
Bürgermeister  in  Boden  mit  l.'O  gegen 
106  Stimmen  gewählt  worden.  —  Die  luxcui- 
burgischen  Parteigenossen  haben  sich  am 
5.  Juli  ein  Pi ograrom  und  eine  Oi:gani8ation 
gesehaff«.  —  Das  internationale  soeta- 
iis tische  Hureau  hat  einen  flammenden 
Protest  gegen  die  unter  Billigung  der 
Regierung  erfolgten  Greueltaten  gegen  die 
Juden  Kischincws  crlas'^cTi  und  die  Arbeiter 
zu  ivUDügebungcn  au%eiordert.  »Euer  Still- 
schweigen würde  ein  Verbrechen  sein!«  — 
Der  Vollzugsausschuss  des  Centtalcomites 
der  Guesdisten  hat  den  Entwurf  eines 
l?etorm;of  ogramms  veröffentlicht,  das  aus 
einem  politischen  und  conununalen  Teil  be- 
stdit  und,  wenn  vom  Parteitag  genehmigt, 
zusammen  mit  der  schon  in  Coniincniry  be- 
schlosscncnen  Principiencrklärung  daa  Par- 
teiprogramm dei  Pitrii  soeialitU  de  France 
bilden  so!!.  —  Die  socialdemokratische  Ar- 
bciUTparlci  HuUands  hieU  Mitte  Juni  zu 
Enschede  ihren  9.  Parteitag  ab;  die  Zahl 
der  Delegierten  betrug  103.  —  Etar  Partd- 
voTStand  der  Socialdemokratie  in  Oester« 
reich  fordert  in  einem  Manifest  zur  Erneue- 
rung des  Kampfes  um  das  allgememe  gleiche 
Wahiredit  auf.  —  Im  Spital  xu  JakuUk 
ist  Genosse  Kazimicrz  Katynski  gestor- 
ben. ]Lt  gehörte  der  socialistischcn  Bewe- 
gung seit  Ostern  1893  an,  um  welche  Zeit 
er  der  neugegründeten  Socialdemokratie  des 
Königreichs  Polen  beitrat.  'Irolz  seiner 
grossen  Jugend  schwang  er  sich  dank  seiner 
ausserordentlichen  £nergie  und  Opferwillig- 
keit binnen  kurzem  zu  einer  leitenden  Stellung 

auf.  Ende  ISM  wurde  er  \crhaftct  und 
nach  drei  Jahren  Untersuchungsgefängnis  2u 
sechs  Jaliren  Ostsibirien  irerurteilt.  Gleich 
dtr  >!^'I^r;':shl  der  Mitj^ücder  seiner  Org.mt- 
saUon,  hat  sich  auch  Katynbki  in  seinen  An- 
siebten  später  der  /'.  S.  genähert.  Eme 
■ettvc  Anteilnahme  an  der  socialistischcn 
Bewegung  seines  Vaterlandes  sollte  ihm  je- 
doch nie  mehr  beschiedi-'n  sein.  Als  die 
sechs  Jahre  um  waren,  war  seine  lualt  ge' 
broehm.  Er  sollte  seüie  Heimat  nicht  mehr 
«eher.  .\uf  der  Heimreise  befiel  ihn  eine 
schwere  Krankheit,  der  er  in  Jakutsk  erlag. 
Ebresdoem  Andenken I  LaMtmOarnfkn^, 


Oewerkschsftebewcgang 

Im  Monat  Juni  absorbierten  die  Reichs« 
tagswahlen  naturgemäss  alle  Kräfte  der 
Arbeiterbewegung.    Dieser  für  die  nächste 

Zukunft  entscheidenden  Frage  gegenüber 
traten  alle  gewerkschaftlichen  Angelegen* 
heiten  in  den  Hfaitsrgrund.   Das  bedeutet 

gewi.^s  keine  Zurücksetzung  der  gewerk- 
I  schaftlichen   Interessen,   denn  gerade  die 
Gewerkschaftsbewegung,  mag  Sie  nun  im 
Getriebe  der  Parteipolitik  stehen  oder  sich 
.  von  dieser  fernhalten,  war  an  uem  Ausfall 
\  der  diesjährigen  Reichstagswahlen  lebhafter 
denn  jemals  interessiert.    £8  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,    alle   die  gesets» 
geberischen  und  socialpolitischcn  \"oraus- 
'  Setzungen  aufzuzählen,  die  für  das  kraft- 
I  volle  Gedeihen  einer  Gewerksdiaftsbew^ung 
I  unentbehrlich  sind.    Es  genügt,  auf  zwei 
j  Factorcn  hinzuweisen,  deren  Rückständig- 
!  keit  ihre  freie  Entfaltung  heute  hindern, 
;  auf  unsere  Coalitions-  und  Arbeiter« 
I  Schutzgesetzgebung.  Die  Unzulänglich- 
;  keit  des  Coalitionsrechts  wurde  wohl  niemals 
i  biUerer  empfunden,  als  gerade  gegenwärtig 
I  in  der  Zeit  der  poUzdliehen  Verfolgungen 
;  der  Strikeposten.  Keine  Woche  vergeht  ohne 

I  Nachrichten  von  Strikepostcnprocessen ,  in 

II  denen  Verurteilungen  ausgesprochen  oder 
be.slätigt  WL-rdf-n  wegen  Handlungen,  die  der 

i Richter  selbst  an  steh  als  gcsclziich  ba- 
rechtigt  anerkennen  muss  und  deren  Straf- 
barkeit lediglich  darin  gefunden  wird,  dass 
sie  das  Missfallen  irgend  eines  Polizeibeamten 
I  erreglhabeii.  -Den  .Aufforderungen  der  Polizei 

iist  uobedmgt  Folge  zu  leisten«,  entscheiden 
die  Gerieht«^  und  wenn  noch  vor  Jahresfrist 
das  preu.ssische  Kammergericht  eine  Nach- 
prüfung der  Uerechtigung  pohzeilicher  An- 
ordnungen zuliess  und  den  VViderstand  gegen 
i[  gesetzlich  nicht  gercrcchtfertigte  Vcrboie  für 
I  straflos  erklärte,  so  kehren  sich  heute  die 
Richter  wenig  mehr  an  diese  Kntschcidui  g. 
Das  Berliner  PoUzeiprasidium,  das  während 
des   MetallarbeiterBtrikes    bei   der  Firma 
Mchlicfi  in  der  Sophienstrasse  mit  wahrem 
Hochdruck  gegen  alle  Strikeposten  vorging 
und  tagtiglich  Sistierungen  und  Verhaftungen 
'  vornahm,  erklarte  hc lieh  einer  Beschwerde 
,1  in  einem  Schreiben,  da.s.->  das  an  sich  gesetz- 
I  lieh  unzweifethsfte  Recht  des  Strikeposten- 
j  Stehens  seine  Grsnsfhnde  an  den  Befugnissen 
:  der  Polizei ;  »diesem  höheren  Zwecke  gegen- 
I  über  müsse  auch  das  aus  dem  Coahtions- 
I  recht  Uiessende  Recht  des  Strikepostenstebens 
{  surilekireten.«  Sonach  besteht  der  Zustand, 
I  dass  jeder  beliebige  Schutzmann  selbst  den 
I  friedlichen  Informationsdienst  strikender  Ar- 
i  bdter  Terbieten  darf,  faUa  er  nur  dar  Meinung 
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ist,  dass  so  f/u'jy  nicht  stattfinden  dürfe. 
Das  Kcchl  friedlicher  Staatsbürger  in  das 
Belieben  jedes  behördlichen  Organs  gestellt, 
das  tet  haute  der  bezeichnenda  Ausdruck 
dessen,  was  man  —  CoaJiiionsfreSteU  nennt, 
rill!  auch  auf  dem  Gebiete  des  Ver- 

sammlungsrechts übereinstimmend  mit  der 
Handhabottg  des  Coalitlomsreehts  ver&hren 
werde,  verbot  die  Berliner  Poh'zei  den  strikcn- 
den  Metallarbeitern  s^wei  Versammlungen  und 
bcharrtc  auch  dann  bei  ihrem  Verbot,  tis  sie 
auf  den  Widerspruch  ihres  Vorgehens  geRcn-  i 
über  neucrhchen  Entscheidungen  des  über-  ! 
verwaltungsgerichts  aufmerksam  gemacht 
wurde.  So  ist  das  Grondrecht  der  Gewerk- 
schaften YolUg  in  die  Hände  der  Ptofizei  ge- 
geben, und  langwieriger  Proces-se  bedarf  es 
in  jedem  einzelnen  Falle,  um  die  so  not- 
wendige  Bewegongsfreiheit  sieher  so  stelh». 
Den  Idealzustand  preussischer  Coalitions- 
freihcit  enthüllte  die  elwaa  naive  Frage  eines 
höheren  Polizeioflicianten  an  den  Leiter  der 
Berliner  Metallarbeiter:  »Weshalb  striken 
Sie  denn  dort  überhaupt?  Wie  lange  soll 
denn  die  Geschichte  noch  dauern?«  Wo 
solche  Auffassungen  die  VVirksamlccit  der 
Gewericsehaften  hindern,  da  bedarf  «s  ehier 
starken  politischen  Vertretung,  um  einer 
wirklich  tre^  Coahtionsgcsetzgebung  die 
Wege  zu  bahnen,  einer  Gesetzgebung,  die  | 
auch  den  Berufsvcreinen  die  Rechte  der  Ver-  ! 
tragsschliessung  und  Vertretung  der  Arbeiter- 
intevcBSen  gegenüber  Gerichten,  Verwaltungen 
imd  gesetzgebenden  Körperschaflea  ge« 
wihrleMet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung fehlt  es  noch  an  einem  I' 
ausrdehemien  sjrstematfsehen  Unterbau,  auf  II 
dem  allein  eine  nachdrückliche  Bekämpfung  | 
der  Ausbeutung  möglich  ist.     Seit  Jahr-  j 
sehnten  ist  die  bOig'erliche  Socialpolitik  mit  | 
mehr  oder  wentper  ernstem  Willen  bestrebt,  !' 
einzelne   allzu  crasse  Missstande  zu   bc-  . 
kämpfen,    bald  durch  Kinderschutz,  bald 
durch  Schutz  der  Frauen  oder  Massnahmen 
f,cKen  gesundheitsgeffthrlidie  Beschäftigungs- 
arten.   Der  Ausbeutung  an  sich  Grenzen 
zu  ziehen  und  Jeden  Arbeiter  gegen  jede 
ObermMssige  Ausnatsung  zu  schClizen,  hat 
sie  bisher  beharrlich  abgelehnt,  obschon  es 
bei  überlanger  Arbeitsdauer,  bei  allzu  inten-  : 
aiTer   Arbeitshast,   bd    Verwendung   un-  : 
geeigneter  Leute  zu  schwierigen  Arbeiten  : 
und  bei  ungenügender  Lebenshaltung  der 
Arbeiter  weiterer  und   besonderer  Gesund- 
heitsgefahren   garnicht    bcdarl,    um  die 
Arbeitersehalt  körperlich  und   geistig  zu 
ruinieren.    Erst  wo  ein  allgemeiner  Normal-  i 
Arbeitstag  für  alle  Arbeiter  die  Grundlage  j 
badet,  känncn  weitere  SchMen  der  Arbeit  I 


mit  Frf?!?  bekämpft  werden  Der  Manf^l 
einer  aligcmeinen  gesetzlichen  Arbeilszeit- 
regelung  verursacht  den  Gewerkschaften 
Jahr  für  Jahr  sahlreiohe  und  grosse  Kämpfe 
und  Opfer,  die  andernfalls  für  die  bessere 
Regelung  der  Lohnfragc  und  die  tarifliche 
Sicherung  der  Arbeitsbedingungen  aufge- 
wendet vrerdea  4c5nnteii. 

Mit  dem  Erfolg  der  Reichstagswahlea 
können  die  gewerkschaftlichen  Arbeiter 
unter  den  gegenwirtigen  Verhältnissen  wohl 
zufrieden  sein,  umso  mehr,  als  eine  Reihe 
neuer  gewerkschaftlich  täliger  Kräfte  m  den 
Reichstag  einziehen  wird,  die  einen  guten 
Schatz  praktiscber  Erfahrungen  bei  der 
Vertretung  der  Artidterinteressen  mitiiringen 
werden.  Eine  solche  \'erstärkunp  muss 
der  socialdemokratischen  Rcichstagsfraction, 
wdehe^  wie  bisher,  so  auch  in  Zukuaft 
die  zuverlässigste  Vertreterin  der  Arbeiter 
bildet,  hochwillkuinmcn  sein. 

m 

Die  Pfingsttage  brachten  den  deutschen 
Gewerkschaften  auch  einige  Verbandstage. 
Von  dem  der  Bergarbeiter  (vom  31.  Mai 
bis  3.  Juni  in  Zwickau)  wurde  bereits  mit- 
geteilt,  dass  er  die  Elnrihrting  der  Arbeits- 
losenunterstQtr.ung  mit  Umwandlung  des 
Monatsbeitrags  (70  Pf.)  in  einen  Wochen- 
beitrag (20  Pf.)  beschloss.  Bemerkenswert 
von  diesem  Verbandstagc  ist  noch  eine 
gegen  das  Uebcrhandnehmen  der  Wurm- 
krankheit in  deutschen  Revieren  i<erichtete 
Action,  die  die  Regierung  emstlich  an  die 
im  fnteresse  der  Arbeiter  notwendigen  Mass» 
nahmen  und  an  die  ^s'  .  ry  einen  Bergarbeiter- 
Schutzforderungen  erinnert.  War  es  doch 
das  Organ  des  deutschen  Bergarbeiterver- 
bandes, das  durch  seine  ener;Tt5chen  Ent- 
hüllungen die  Ausbreitung  der  Krankheit 
und  die  Missstände  in  den  Gruben  in  ihrem 
Ranzen  Umfanpfc  blo.=5«istelltc  und  Anlass  zu 
den  Erörterungen  im  Reich -tag  und  zu  den 
gegenwärtigen  Untersuchungen  der  Regierung 
boten.  —  Zu  gleicher  Zeit  (30.  Mai  bis 
3.  Juni)  tagte  m  Dresden  die  Generalver* 
Sammlung  des  Glasarbeiter  Verbandes, 
auf  welcher  naturgemäss  die  über  den  Ver- 
band nach  dem  nngUkdtBehen  Generalstrilte 
(1901)  hereingebrochene  Krisis  die  Gemüter 
beherrschte.  Der  Verband  hat  in  deren  Folge 
von  Anfang  1901  bis  Ende  1902  3337  Mit- 
glieder  verloren.  Seine  Gegenrüstung  be- 
stand in  der  Erhöhung  der  Beiträge  (Ein- 
führung von  .Staffeibeiträgen  in  Höhe  von 
20  bis  50  Pf.  pro  Woche)  und  im  Ausbau 
der  Arbdtstosenunterstfltzung  (0,60  bis  2  M. 
pro  Tag).  Gegenüber  den  Bestrebungen  der 
Glasindustriellen,  den  Arbeitsnachweis  an 
Sieh  SU  reissen,  erUMrte  sich  der  Verbands* 
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tag  für  die  paritätische  Regelung  des  letzteren 
und  sprach  steh  ausserdem  für  eine  Sanierung 
des  Lefarttogsweseos  aus.  Den  beim  General- 
strike  in  Arb«it  stehen  gebliebenen  Mit- 
gliedern, soweit  sie  sich  den  Strikendcn 
gegenüber  nicht  provocicrend  benommen 
hatten,  wurde  Amnestie  bewilligt  —  Der 
am  t.  und  3.  Juni  in  Dresden  abgehaltene 
Verbandstag  der  Lagerhalter  beauftragte 
den  Verbaadsvorstaad,  mit  dem  neuen 
Cemiralverhanä  deutscher  Cousumvereine 
Verhandlungen  behufs  Errichtung  gemein- 
samer Scbiedsgcnchle  zu  führen,  und  be- 
schloss  das  Hligige  Erscheinen  des  Ver- 
handsorpans.  Weiler  verlangte  der  Ver- 
bandstag zur  Sicherung  der  Sonntagsruhe 
ein  gesetzliches  Verbot  der  Lohnzahlung  an 
Sonntagen  und  Sonoabeadea.  —  Am  i.  bis 
6.  Juni  fand  in  Bertin  die  Geoerälvenamm- 
lung  des  Metallarbeiterverbandes, 
Deutschlands  grösster  Centraigewerkschaft, 
statt.  Dieser  Verband,  der  an  Milgtieder- 
zahl  nur  von  der  amcncanischen  Miners 
FederatioH  übertroffen  wird,  hat  sich  in  den 
12  Jahren  seines  Bestehens  überraschend 
entwickelt.  Im  Gründungsjahr  1891  erst 
23 158  Mitglieder  zählend,  ist  er  seitdem 
auf  128  8-»_',  also  um  mehr  als  lU.'jOOdMit. 
gUoder  gewachsen.  Dabei  entfällt  die  gröj>stc 
Milgfiiedersunalime  (28080)  auf  das  Ktlsen- 
jahr  1902.  Der  Verband  besitzt  in  Stull 
gart  sein  eigenes  Haus  nebst  eigener 
Druckerei,  in  der  die  in  einer  Auflage  von 
{jV"_t  1  fiO' TOFxemplarcn  erscheinende  Mctall- 
at i'Cfierzcilung  hergestellt  wird.  Die  wich- 
tigsten der  den  Verbandstog  beschäftigenden 
Fragen  wenn  die  Einführung  einer  Kranken- 
untmtiltswig  und  die  Tsritvereinbarungen. 
Zu  crsterer  lagen  umfangreiche  und  wohl- 
begründete Voistandsanträge  vor,  die  indes 
niclit  die  vom  Statut  vorgesehene  Zwd- 
drittelmehrhcTt  der  Delegierten  fanden,  wohl 
deshalb,  weil  vielen  die  vorgeschlagene  Bci> 
tjragserfaflbung  von  30  auf  r»  )  i'f.  pro 
Woche  zu  gross  dünkte.  Der  Verbandstaf^ 
begnügte  sich  mit  einer  Beitragserhuhung 
auf  40  Pf.  und  einer  Neuregelung  der  Oris- 
(Arbeitslosen-)  Unterstutsung  im  Sinne  der 
Ausddinung  der  Unterstfllsangsdaaer  von 
42  auf  60  Tage  im  Jahr.  Die  Finführung 
fester  Tarifverträge  wurde  als  erstrebens- 
wert beseidineC  und  der  Vorstand  zur 
Herausgabe  einer  die  Fra^e  klärenden 
Agitationsschrift  beauftragt.  Bemerkenswert 
von  diesem  Verbandstag  war  auch  die  Ab- 
lehnung aller  Anträge,  die  eine  Versicherung 
der  Verbandsangestellten  gegen  Invalidität 
und  Todesfall  bezweckte,  sowie  seine  leb- 
hafte Abneigung  gegen  die  Arbeitsruhe  am 
1.  Hof,  die  sieh  sogsr  in  den  Wunsche 


bekundete :  das  beste  wäre,  die  ganze 
Maifeier  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Man 
darf  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage  indes 
nicht  übersehen,  dasü  die  Maifeier,  wenn  sie 
auch  für  die  Gewerkschaftsleiter  eine 
stete  Quelle  von  Verlogenheiten  bildet,  doch 
in  steigendem  Masse  von  der  Sympathie  der 
Arbeitermassen  getragen  wird  und  ein  immer- 
hin  recht  schatzcnwcrtes  .Xgitationsmnment 
bildet.  Es  ist  natürlich,  dass  in  Jahren  des 
Stillstandes  die  Repressalien  der  Unter- 
nehmer sich  mehren  und  zu  vorsichtigster  Be- 
handlung der  Krage  der  Arbeitsruhe  mahnen. 
Im  allgemeinen  dürften  die  Nachteile  den 
Erfolg  der  Maidemonstration  nicht  überwie- 
gen. —  Dis  Töpfer  hielten  ihren  6.  Verbands- 
tag am  2.  bis  6.  Juni  in  Meissen  ab.  Hier 
büdctc  die  Einführung  der  Arbeitslosenunter* 
Stützung  den  wichtigsten  Verhandlungspunct 
Der  Verbard-stag  konnte  sich  jedoch  nur 
in  empfehlendem  Sinne  äusaern,  da  die 
Entscheidung  der  Urabstimmung  der  Mit« 
glicdcr  überlassen  war.  Er  cn:ipfah!  die 
Einfuhrung  dieser  L'utcrslülxung  nach  den 
Anträgen  des  Vorstandes,  die  bei  abge- 
stuften Beitragssätzen  (nach  dem  Arbeits- 
lostgkeitsrisico  der  einzelnen  Branchen  be- 
messen: Ofensetzer  bb  IM'.,  in  Grossstiidtcn 
85  FI.,  Welkstattarbeiter  50  Pf^  S«;hciben- 
arbeiter  40  Pf.  pro  Wocbe)  eine  2  bis  6 
wöchige  LTnterstützung  in  liöhe  von  1  M. 
pro  Tag  bezweckten.  —  Neben  diesen 
Verbandstagen  fand  noch  eine  deutsche 
Formerconfercnü  in  Berlin  •^t  itt,  Üe  sich 
über  die  im  Berufe  herrschcruien  .A.-beits- 
Verhältnisse,  deren  Untersuchung  und  über 
die  zweckmässigste  Agitation  verständigte. 

Auf  internattonatem  Gebiete  sind 
zwei  Conferenzen  ;:u  verzeichnen,  die  der 
Bergarbei  ter  und  die  der  Stcinart;>eiter. 
Die  erste,  von  A  Nationen  besehickt,  nahm 
Stellung  zu  den  Fragen  des  Achtstundentags», 
des  Minimallohns,  des  Pensionswesens,  der 
Staatlichen  Grubencontrole  und  vor  allem 
7ur  Rel<ämp'"ung  der  verderblichen  Wurm- 
krankhcit,  die  besonders  das  rege  Interesse 
der  englischen  Vertreter  erweckte.  Die  lici  a- 
tung  der  Frage  des  Generaistrikes  wurde 
abgelehnt.  Vitt  iRtemstionale  Steinarbeiter' 
congrcss,  der  erste  in  diesem  Berufe,  war 
durch  10  Nationen  brachickt;  auch  die 
Bildliauerorgaaisationen  mehrerer  Länder 
waren  vertreten.  Nach  Entgegennahme  der 
Berichte  über  die  Organisations-  und  Ar- 
beitsverhältnisse in  den  einzelnen  Ländern 
wurde  die  Gründung  eines  internationalen 
Secretariats  beschlossen,  dessen  Bestellung 
der  schweizerischen  Organisation  übertragen 
wurde.  Die  Aufgaben  des  Secretariats  sine: 
Unterbsitttngdes  inteniationslen  Austausches 
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an  Mitteilungen,  Sammlung  und  Verwertung  il 
von  Berichten  aus  den  aogeaehlossenen  Län-  ji 
ilcrn  Gbcr  Organisatioos-,  Arbeits-,  Wirt- 
sctiaiis-  und  gesetzliche  Verhältnisse,  sowie 
über  Strikes,  bei  denen  atif  Erfordern  das 
Secretariat  Sammluagao  vtran^tattan  soU. 
P«niflr  «rklirte  sich  der  Congress  grundtiiti' 
lieh  gegen  jede  Organisationszersplilterung 
und  für  Anerkenouog  von  nur  einer  Orgaoi- 
mtion  in  jedem  Lande. 

Von  der  aufländischen  Gewcrkschaftsbe-  i 
tveglias  aisd  swei  bedeutsame  LandMCon-  ' 
gresse  zu  verzeichnen.     Die  norwegi- 
schen   Gewerkschaften    hielten  ihren 
<  ongress    in     den    letzten    Maitagen  in 
Christiania  ab.  Die  Laiideaoi»BniBaUon  um* 
faast  7947  Mitglieder  in  9  Verbinden  und 
10   Einzelverciiicn.     Der   Conere.ss  erhob 
Protest  gegen  das  vom  Oddsiking  angc-  1 
nommene  Ziukilumsgnetx,  das  die  Strike» 
freiheit    der   Gewerkschaften   bcdioht,    be  i 
schloss  Jie  einleitenden  Schritti:  zu  einer  I 
regdmiasigen  Gewcrkschaftsstatistilc.  schloss  ! 
sich  weiter  den  Beschlüesen  der  interna-  ! 
tionalen  Conferenz  der  Landcssecretaire  zu 
Stuttgart  (l<,»02j  an  und  nahm  eine  Resolu- 
tion gegen  das  Submission«-  und  Accord> 
wesen  an.    Die  Landeaoentrale  erhidt  die 
Function  der  obersten  LeitunK  ''üer  Abwehr- 
und    AngrilTsstrikcä.    —    Der    4,   oster-  ' 
reichische     Ge  werksc  haftscongress  ; 
bot  ein  schiincs  Bild  der  Fortschritte  der  ■ 
österrcici)ischcn  Gcwcrkschaltsbewegurg, 
die  vor  10  Jahren  ihren  1.  Congress  abhielt  und 
seitdem  von  10343  auf  164  488  MitgUeder  j 
l^estiegcn  ist    Davon  gehören  allerdings  I 
r  ur  i;{5  178  ZU  den  eiL^cntlichen  Gewerk-  ' 
Schäften,  während  4460  in  allgemeinen  Ge-  | 
werkschaAavereineo  und  24860  in  den  in  | 
gewerkschaftlicherlJmbildung  begriffenen  Ar- 
bciterbildnngsvereinen  organisiert  sind.  Die 
«        Zahl  der  Gewcfkschaltsn.iij'/.iedcr  hat  sich  i 
in  diesen  10  Jahren  nahezu  verdreifacht,  ! 
und  mit  Eintritt  der  besseren  Conjunctur 
ist  eine  anhaltende  Steigerung  zu  erwarten. 
Die  FuianzgebaruDg   der  österreichischen 
Gewerlcschi^en  wies  im  Jahre  1902  eine 
Gesamteinnahme  von  2  617  184  K'.  (IWI: 
2  229  346  K.),  dagegen  cmc  Gesamtaus^gabe  ,, 
von    2  3926  39  K.   (1901:  2111082  K.)  || 
auf,    liavn    an     Ausgaben    für    Reise-  :■ 
u'.iIli -LuUiui.j-     l.'ii  JiM    K. ;    für    Arbeits-  " 
:;    ], Unterstützung  :<c<_'_'89  K.;  für  Kranken-,  j 
Invaliden-,  Witwen-,  Waisen-  und  Sterbe- 
unterstGtzung  485  764  K.  und  fUr  Notfall- 
unterstützung 65  ol  l  K. ;  ferner  lür  Rechts-  \ 
schuU  29VÖ7  K.i  für  Fachorgaoe  341  %3  K.;  | 
•   fOr  BiblioUkekeD  32667  K.;  für  sonstige 
fiilduogsswceke  35  905  K.;  fflr  Stelleover-  I 


mittelung  8229  K.;  für  Gehälter  und  per- 
sönliche BntMhädigungen  170874  K.  u.  s.  w. 

Der  Congress  beschlOSS  unter  anderm 
cm  Regulativ,  nach  dem  die  ailgemeinen 
Gewerkschaften  und  Arbeiterbüdungsver- 
eine  lOr  ihre  Mitglieder  einen  Teil  der 
Beltrige  derselben  an  deren  Berufscentrali» 
sationcn  abführen.  \Vc.;;:r-!j  '.'crhariLÜLings- 
zustände  bildeten  die  Frage  dn  Zollpolitik 
und  Lebensmittdteuerting,  der  lavaiidea» 
Versicherung  und  der  Tätigkeit  der  Arbeiter- 
vertreter in  den  verschiedenen  socialpoliti- 
schen  Ausschüssen.  Von  Bedeutung  ist 
auch  die  Annahme  zustimmender  Resolu- 
tionen zur  Förderung  von  Cunsumvereinen 
und  Tarifgemeinscfaaften.     Paml  UMrwit. 

Oenossenschaftsbewegung 
Der  Congress   des   englischen  Ge- 
nossenschaftsverbandes, der  vom  1.  bis 
sura  3.  Juni  in  Doneaster  abgeibanea 

wurde,  war  von  der  imposanten  Zahl  von 
nahezu  l-kX)  Delegierten  besucht.  Auch 
eine  Anzahl  Gäste  von  der  deutschen  Gross- 
eiokaufsgesellschaft  (Sperling  und  Koch),  aus 
der  Schweiz  (Dr.  Müller  und  B.  Jöggi), 
sowie  eine  (lewcrkschalls-  und  eine  Lchrcr- 
deputation  waren  anwesend.  In  seiner  £r^ 
ölTnttngsrecte  wfesder  Vorsitsende  J.Sh  i  tltlo, 
der  beliebte  und  angesehene  Präsident 
der  englischen  Grosseinkauisgesellschalt, 
vor  allen  Dingen  auf  die  Bedeutung  der 
Geno^.;t>n'^i:hi'.rtr;'v-'vegurg  für  die  Hebung 
des  IjCMiiiüiicitszustar.des  ui.d  der  Lebens- 
haltung der  arbeitenden  Classen  hin. 
Nach  den  Ansprachen  der  Gäste  machte 
sich  sodann  der  Congress  an  die  Erledigung 
seines  umfangreichen  Arbeitsprogramms. 
Es  war  gut  vorgeai  heilet  worden,  und  für 
die  meisten  Puncto  lagen  Resolutionen  des 
Vorstandes  vor,  die  nach  längerer  oder 
kürzerer  Debatte  meist  einsUinmig  an« 
genommen  wurden. 

So  empfahl  der  Congress  den  Consum- 
V ereinen,  keine  höheren  Kiick Vergütungen 
als  huchstens  -'s  6  d  pro  Lstrl.  aus- 
zuzahlen, mehr  als  bisher  die  Reserven  zu 
stfirken  tnid  statt  grosser  WarenpalSate 
lieber  zerstreut  liegende  kleinere  Filialen  zu 
errichten.  Der  Verbandsvorstand  wurde 
beauftragt,  an  geeigneten  Orten  Verwalter* 
schulen  zur  Heranbildung  tüchtiger 
Genossenschaftsbeamter  ins  Leben  zu  rufen. 

Zweimal  beschäftigte  sich  der  Congress 
mit  der  ländlichen  Frage.  Die  eine 
Resolut  on  fordert  die  Consumvereine  zur 
Unterstützung  der  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaften auf  und  bedauert  die  Ver- 
teuerung der  Bedarfiartikd  deiadbea  durch 
die  Tnists.  Die  andere  enpfleUt,  »um  der 
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fortdauerDden  EDtvölkorung  des  Landes  und 
der  daraus  nsultiereodcfi  Ueberflotong  des 

städtischen  Arbeitsmarktes  entgegenzu- 
wirken«, den  Ankauf  von  Laad  zwecks 
Schaffung  von  Kleinbatternstellen. 

Rine  in'erc'i'^nnte  Debatte  entspann  sich 
über  die  capitaiisüschcn  Ringe  und  Trusts, 
dk»  als  di«  gefahrlichsten  Feinde  des  Gemein* 
Wohls  wie  auch  der  Genossenschaften  be- 
zeichnet wurden,  deren  Macht  at>er  durch 
die  genossenschaftliche  EigaOpfOdttCtioil 
gebrochen  werden  könne. 

Eine    Statistik    der    englischen  Ge- 


p  nossentchaflsbewegung  ist  in  dem  d«in 
!j  Congress  KU  Doncaster  vorgelegten  Bofebt 

des  Ccntralausschusscs  enthalten.  Wir  ent- 
I  nehmen  derselben  die  folgenden  Zahlen: 

1901  1902 
Zahl  d.  Genossensch.    1 1671 
j  Zahl  d.  berichtenden 

Genossenschaften  .    1  634  1  638 

Mitgliederzahl  1919  555  2  023  208 
Anteile  M.  4St  914  120  318  082  260 
Umsatz  .  1  635  658  980  I  711  734  160 
Reingewinn  ,  18 1  988  240  190  887  060 
Üis  veneUedenea  G«ooasBit^ha(tsart«n 
pariicipicren  an  diesen  Zahlen,  wie  folgt: 


Art 

lä 

MtlgUedw 

Anteile 

Umaats 

Rein- 
gawimi 

d«r  G«noateiiten«ft«ii 

M. 

M. 

M. 

Eogl.Grosseinkaufsgesellsch.  - 

1  1901 
1  1902 

1 
1 

l  092 
1  106 

18  978  900 
20  137  980 

352  841  660 
367  95 1  1  HO 

6  689  340 

7  706  880 

Schottische    GroawlDtout»- 1 

f  1901 

1 

287 

5  482  740 

114014860 

4  891  741 

g^idlidnfl  ' 

1  1902 

1 

284 

6  703680 

121  182  380 

6068600 

1901 

1461? 

:  79f.  770 

43^J  332  560 

1  055  2n:l  500 

1 6n  305  52a 

Consumgsnossenwhaflen  j 

1  1902 

1476 

1  813  176 

463  532  380 

1  116  385  240 

173  654  680 

ProduflfivgMiOMeiia^AftMi  l 

'1901 

136 

32  434 

16674  560 

57  667  840 

3  726  800 

incl.  Kommühlwi  1 

1  1902 

139 

33  270 

17  418  340 

59  952  900 

4  081  060 

Soihstoffrarein«  

(  1901 

8 

89  2Hr> 

10  666  880 

53  528  720 

1  275  020 

[  1902 

7 

91  48:1 

10  657  880 

53  417  100 

1  315  170 

Land«.  GsQosMosclnflwi  .  \ 

1  1901 

30 

1480 

196  900 

882  580 

15  780 

1  1902 

36 

1605 

213  220 

1  112  880 

21  700 

BeMndm  Genossensehaften  \ 

1  1901 
11902 

10 
11 

1  207 
1  2S4 

581  580 
599  680 

1  599  420 
1  732  480 

84  040 
49  100 

Man  sieht,  das  Entwickelungstempo  ist 
nicht  mehr  ein  so  rapides,  wie  in  früheren 
Jahren,  wo  Mitgliedcrzahl,  Umsatz  etc.  sich 
in  einem  Jahre  um  durchschnittlich  10  % 
Termehrten.  Aber  di«se  Btscbeiaung  Ist  be> 
taehtigt,  da  eine  Bewegung,  je  kleiner  sie 
noch  ist,  desto  grössere  relative  Fort- 
schritte zu  machen  pflegt.  Sehr  orfreollch 
ist  der  Aufschwung;  der  Productivpc- 
nosscnschaflcu,  die  mehrere  Jahre  fast 
stagniert  hatten.  Er  ist  in  erster  Linie  der 
stirkeren  Beruckaichtiguog  dieser  Genossen* 


Schäften  durch  die  Consumvereine  zu  ver- 
danken. Die  Zahl  der  hier  beschäftigten 
Arbeiter  betrug  8466  gegen   8Ü17  in  1901. 

Der  Um  lang  der  coosumgenossenscbaft- 
Uchen  Eigenproduetton  ist  im  Bericht 
mit  90  6SJ9  K)  M.  angegeben.  Doch  fehlen 
hierbei  die  Ziffern  aus  einer  Reihe  zum  Teil 
sehr  badeutendar  Betriebe,  so  dass  sich  die 
Gesamtsumme  auf  über  100  Mill.  M. 
stuUea  dürf  te.  Hierzu  tritt  die  Eigenpro - 
duction  der  beiden  WhoicsaUs,  diefolgeDde 
Zahlen  aufweist: 


englischen 

schottischen 

Production  der 

Grosscinkuufsgcscllschaft 

Grosscinkaufsgcscllschaft 

1901 

1902 

1901 

1902 

•     9- 14 

10  385 

4988 

5265 

Angewandtes  Capital 

18  886  760 

20  917  980 

10  702  100 

10  818  000 

Absatz  

52  12.J  360 

5«  864  040 

29  ]'](,  120 

31614  26(> 

1  485  440 

1  615  360 

i  180 

1  706  3'jO 

36  380 
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Am  stärksten  parlieipiert  stt  diesen  ZiMen 

dicMehlproduction  mit  insgesamt 307 87560M. 
Umsatz  I  sodann  die  Scbuhfabrikatioa  mit 
14319120  M.,  Seife:  7766460  M.  und 
Conser\'en :  7  634  480  M.  589  Genossen- 
schaften beschäftigen  sich  mit  dem 
Wohnungsbau  für  ihre  Mitglieder.  Die- 
selben haben  bis  jetzt  13  327  Häuser  im 
Gesamtwert  von  56  001  540  M.  hergestellt, 
von  denen  50H0  im  Werte  von  'JL' HL'5  340  M. 
in  den  Besitz  von  Mitgliedei-a  übergegangen 
sind.  Bei  weiteren  23940  Hänsem,  die  von 
Mitjj;Mcder3i  selbst  gebaut  wurden,  crhicHen 
diese  Unterstützungen  von  ihren  Vereinen  in 
der  GeMmthöhe  von  106  541  660  M. 

Die  Selbstbebauung  von  Land  durch 
die  Grosseinkaufsgesellschaficn  und  die 
ConsumTereine  hat  nach  dem  Bericht  im 
vnflosaenen  Jahre  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte gemacht.  Es  wurden  insgesamt  be- 
baut 7714  Acres  mit  einem  Capital  von 
204  260  M.  Der  erzielte  Gewinn  betrug 
90630  M,  der  Verlust  51  840  M.  Die  land- 
wirtschaftlichen Ein-  und  Vcrkaufsgenosscn- 
scbaften  haben  sich  im  letzten  Jahre  um 
22  vermehrt 

Der  Leipzig  -  Piagwitzor  Consum- 
verein,  der  Stolz  der  deutschen  Gcnosscn- 
schaflsbewegtuDg,  ist  am  25.  Juni  von 
einem    schweren   Schadenfeuer  hdm- 

gesucht  w*orden,  das  beinahe  den  ganzen 
nach  der  Braustrasse  gelegenen  Flügel  des 
grosaen  Gebiudeeomplexes  des  Vereins 
zerstört  hat.  Das  Feuer  brach  in  der 
Tischlerei  aus,  brachte  trotz  energischer 
Löscharbeiten  die  in  dem  nebenstehenden 
Lagerhaus  benndlichen  Mehlvorräte  zu  einer 
furchtbaren  Explosion,  infolge  deren  das 
Lagerhnus  in  seinem  Innern  vollständig 
vernichtet  wurde,  und  zerstörte  endlich  auch 
noch  einen  Teil  der  sdiönen  mustergiltigcn 
Bäckerei.  Die  nach  der  Jahnstrasse  gelegenen 
Hauptgebäude  sowie  die  Mühle  konnten 
gOcCtet  werden.  Glüclclieherweise  ist  alles 
gut  versicl'.ert,  so  dass  cn  grösserer  Ver- 
lust ausgeschlossen  ist.  Au<.n  wird  der 
Betrieb  mit  Ausnahme  der  VVcissbäckerci 
keine  Störung  erleiden.  So  ist  zu  hoffen, 
dass  auch  das  Gesehillsergebnis  des  Ver- 
eins, der  im  Mai  zum  erstemal  einen  monat- 
lichen Millionenumaatz  (102911V  M)  halte, 
uobeeinausst  bleibe  und  ein  ebenso  glSo- 
sendes  werde,-  wie  das  des  Vorjahres. 

Die    dänische  Grosseinlcaufsgesell- 

•chaft  hielt  am  16.  Juni  in  Kolding  ihre 
von  800  Teilnehmern  besuchte  General- 
vcrsamn-ilung  ab.  I)cr  Geschäftsführer 
S.  JürgenscQ  konnte  berichten,  dass  das  ver- 


P  flossene  Belriebsjahr  efn  Jahr  ausserordent* 

liehen  Fortschrittes  für  die  Gesellschaft  gc- 
wesen  ist  Es  fand  eine  allgemeine  tk- 
Weiterung  des  Geschlftsbelriebs:  Vergitese- 

rung  der  Filialen,  Bau  und  Mietung  neuer 
Localitaten  u.  s.  w.  statt.  Die  Tabakfa* 
brik  der  Gesellschaft  ist  nach  ihrer  Ver- 
grösserung  jetzt  die  schönste  Fabrik  Däne- 
marks. Der  Umsatz  der  Gesellschaft  stieg 
von  13r)ll.'872  kr  in  IWl  auf  16915(190  kr 
in  1902,  der  Reingewinn  von  482  429  kr 
auf  643 133  kr.  Es  werden  dnvoa 
476  574  kr  als  4  proccntige  Dividende  auf  den 
Umsatz  verteilt  werden;  der  Kest  wird  zu 
Abschreibungen  und  Dotierungen  der  ver^ 
schiedcnen  Fonds  benutzt.  Diese  Fonds 
haben  bis  jetzt  schon  die  Hohe  von  ?.u- 
sammen  1 014  300  kr  erreicht.  Infolge 
dieses  günstigen  Resultats  bcschloss  die 
Generalversammlung  einstimmig,  den  in 
ihren  Fabriken  angestellten  Arbeitern 
eine  Lohnerhöhung  von  10*^/0  zu  ge> 
währen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Gescl!- 
ji  Schaft  lür  ihre  Angestellten  eine  Alters- 
1  Unterstützung  eingerichtet  hat,  dergestalt, 
'I  dass  sie  in  eine  Casse,  in  der  jeder  Ange- 
stellte freiwillig  3  bis  5  %  üemcs  Lohnes 
zahlen  kann,  die  gleiche  Summe  zuschiesst, 
woCttr  dann  der  Betreffende  in  eine  Lebens- 
versicherung eingekauft  wird. 

j  Kurze  Chronik.  Der  Darmslädter  Con- 
||  sumverein  venuistnltete  kOrsBcb  an  einem 

,|  Sonntagnachmittng  ein  Kinderfest,  das 
einen  sehr  wohlgclungencn  Verlauf  nahm. 
Die  Kinder  wurden  in  einem  Gartenlocat 
vor  der  Stadt  mit  Kaffe«  und  Kuchen  be- 
wirtet und  durch  Spiele  unterhalten.  Pro- 
fessor Staudinger  hielt  sodaiu;  "ür  die 
i'  Grossen  eine  Rede  über  den  Dresdener 
'  Genossensehnflstag.  —  Nach  Anschluss  des 
\'erbandcs  rheinischer  Genossenschaften  mit 
I  5öl  Vereinen  ist  die  Zahl  der  Vcrbands- 
jj  vereine  des  Allgemeinen  V  er  bandet 
Jcr  deuischen  la  )i  <f  fv  fr  t  scha/iltcheu 
G  c n uss e )i schajlc n  aut  über  lÜOOO  ge- 
stiegen. —  Der  4.  österreichische  Ge- 
werlcschaftscongress  nahm  eine  Reso- 
lution an,  in  der  alle  geweifcsdislUIehen 
Organisationen  aufgefordert  werden,  eifrig 
auf  die  Stärkung  und  Ausbreitung  der  Ge- 
nossensehaflsbewegung  binsuwirlcen.  —  Der 
1898  gegründete  Moskauer  Consumvcr- 
einsverband  umfasst  heute  110  russische 
Consumvereine,  die  einen  GcsamtumtStS  von 
13  251  083  RbL  haben.  Der  WarenumsaU 
des  Verbandes  betrug  im  Vorjahre  1 77  567  Rbl.; 
von  ^veiteren  TL'.'l  174  für  die  die  \'er- 

i  eine  bei  den  Lieferanten  des  Verbandes  im 
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Jahn  190M903  War«  bes<»g«a,  «riiilt  H 
der  letstere  BonifiealiODen.  Oertnd  VavU. 

flcTstige  Bewegung 

Die  J-'reie  Vof/inbühne  in  Berlin,  die 
nun  wieder  an  einem  Abschnitte  ihrer  Ent- 
wickelung  steht,  ist  ein  Kmd  jener  gärenden,  I 
uaklarea  uod  iUusionsreichcn ,  aber  auch  |- 
kraflvotten  und  hofTnungsfrcudigcn  Bewe> 
gung,  die  zu  Hnde  der  ausnabniegesct/ilichen  I' 
Zeit  und  kurz  danach  die  Berliner  Arbeiter- 
schaft bdkenachto.  Der  Geadtidttasdifelber, 
der  einmal  so  glücklich  sein  wird,  die  um- 
fassende Darstellung  der  Sclbsterlösung  der 
modernen  Menschheit  zu  geben,  wird  dem 
beissea  Ringen  weiter  Arbeiterschichten  nach 
Wahrheit  und  Schönheit  den  gebührenden  '| 
Platz  einzuräumen  haben   und  dabei  auch 
der    Berliner    Voiksbübncnbcwegung    mit  ji 
Ehren  gedenken.   Social  aus  der  Arbeiter-  |l 
bcwegung    hervorge  wachsen,    knäpfle  sie 
an  die  literarische  Revolution  an,  die  den  ; 
Realismus  aufs  Schild  erhob,  mit  der  Ar- 
beiterschaft  enge  Fühlung   suchte  und  in  '.. 
der  Fr  Clin  Bunne  sich  ihr  Organ  geschaffen  ' 
hatte.   Im  März  1890  veröffentlichte  Bruno 
Wille  im  Btrlinor  yolksblait  einen  Aufruf 
stir  GrQndttng  ebier  von  capfUilistischen 
Interessen  und  polizcilicticr  Censur  befreiten 
Stätte  zur  Aufführung  von  Siiicken,  in  Jetten  i, 
eiurevoMionärerGHsitiM.  Erfand Ankbng. 
Bereits  am  29.  Juli  beschloss  eine  Versamm-  ' 
lung   von   mehr   als   2000   Personen  die 
Gründung  des  Vereins.    Am  Ende  seines  1 
ersten  Geschäftsjahres  zählte  er  fast  A(XX) 
Mitglieder!     Die  Organisation   war  im 
wesentlichen  die  plciche,  die  der  heute  be- 
stehende  Verein  bat:   Die  entscheidende 
Macht  bei  der  nach  Bedarf  für  die  kOnst- 
lerischen  Veranstaltungen  in  Abteilungen 
gegliederten  Mitgliedschaft.    Als  obwaUcn- 
des  Organ  der  Vorstaad,  dem  in  Ittera* 
risch^n  und  Kunstangelcgcnheiten  die  Bei- 
sitzer des  Ausschusses  zur  Seite  stehen, 
und  der  in  praktischen  Dingen  durch  die 
Ordner  unterstützt  wird.    Ein  einheitlicher 
Monatsbeitrag,  der  das  Eintrittsgeld  zu  I 
den  rcge!m;issigen  Veranstaltungen  des  \'er- 
eins  ersetzt,  und  —  was  neben  der  Seihst-  ' 
tMStimmung-  des  Publieums  in  Kunfittr  igen  I* 
neu   und    von    grundsätzlicher  Bedeutung 
war  —  kein  Preisunterschied  zwischen  den 
Plätzen,  die  bei  Theaterauffiihrungcn  durch 
das  Los  verteilt  werden.    Manche  r'odenkcn 
gegen  vcrschjcdcne  [iustrcbungcn  des   mo-  , 
dernen  Socialismus  wurden  hier  unschwer  I 
und  mit  Erfolg  beseitigt.  Die  eiste  Vereins-  | 
leitung  bildeten  Dr.  Wille  (Vorsitzender),  ' 
Wildberger  (rasnicrcr),  Türk  (Schriftführer);  ! 
Baake,  Rieh.  Bajjioski,  BuUche,  Dr.  Brahm,  1 


Julius  Hsrt,  Dr.  Conrad  Schmidt  (Attsschuss-' 

mitglicder);  dazu  3  Revisoren  und  8  Ordner. 
Das  erste  Vereinsjahr  bot,  einschliesslich  der 
Agitationsversammlungen,  45  Veranstaltua* 
gen:  dramatische  AufTührungcn,  Recitations- 
abende  und  Vorträge.  Unter  den  Mitwir- 
kenden seien  genannt  Wilhelm  Bölsche, 
Richard  Dehmel,  Julius  Hart,  Otto  Brahma 
Regisseur  war  Cord  Haehmann. 

Die  nächsten  Jahre  brachten  innere 
Strdtigkeilcn  im  Anscbluss  an  die  Kämpfe 
innerhalb  der  Arbeiterbew<qpmg.  Sie  führten 
zum  Ausscheiden  einer  an  Bruno  Wille  und 
den  ihm  nahestehenden  Literaten  festhalten- 
den Minderheit,  <ye  rieh  sur  JVeo^w  Freien 
Volksbühne  zusammenschloss.  Die  Leitung 
des  alten  Vereins  übernahmen  Dr.  Franz 
Mehring.  Dupoiit  und  'I'iirk.  Im  November 
1892  entstand  die  Monatsschrift  Die  Volks- 
hühne,  die  neben  dem  jeweiligen  Theater- 
zettel eine  geschichtliche  un-  is'helische 
Würdigung  des  aufiulührenden  Theater- 
stücks und  damit  wieder  eine  wertvolle 
N'e-.rrii'^g  aui  dem  Ge'-;?tc  des  Volks- 
bildung.swesens,  ferner  neben  den  Vereins- 
nachrichten Gedichte  und  sonstige  kleine 
literariscbe  Bdtrsge  bot  Herausgeber  war 
Mehring. 

Die  Berliner  Polizei  machte  diesem  kraft- 
vollen Streben  ein  Ende.  Das  Polizeiprä- 
sidium braehte  es  fertig,  dass  der  Verein  in 

letzter  Instanz  zum  Thcatcrunternehmeo  ge- 
stempelt und  damit  der  polizeilichen  Censur 
unterstellt  wtirde.  Der  Verein  verweigetta 
die  Anerkennung  dieser  behürdlichen  Bevor- 
mundung und  luäte  sich  lieber  auf.  Im 
Frühjahr  1897  rief  man  die  Freu  Volks- 
bühne von  neuem  ins  Leben.  Um  den  vcr- 
einsmässigen  Charakter  entschiedener  zu  be- 
tonen und  SU  die  polizeiliche  Censur  fern- 
zuhalten, wurden  eine  Reihe  schärferer  und 
den  Zugang  eruhwerender  Bestimmungen 
gctroflen.  Vorsitzender  und  Herausgeber  des 
Organs  Freie  l'olksbiihne  wurde  Conrad 
Schmidt,  Cassierer  G.  Winkler,  die  be.de 
ihre  Posten  noch  Jetzt  bekleiden  und  durch 
hingebungsvolle  Tätigkeit  auf  dem  trockenen 
und  arbcitsvüUcn  Gebiete  der  Geschäftsver- 
waltung für  eine  widerstandsfähige  Gnmdtage 
der  kiinstlerischen  Arbeit  gesorgt  haben. 

Das  neue,  im  Herbste  beginnende  Go- 
schalLsjahr  wird  für  den  Verein,  der  jetzt 
rund  8000  Mitglieder  in  8  Doppelabtailungen 
zählt,  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Bedeu- 
tung sein.  jü;nc  neue  Abteilung  wird 
errichtet,  um  dem  starken  Zudrange,  der 
zur  Erreichung  der  Zehntausend  wohl  aus- 
reichen durfte,  zu  genügen.  Ein  abge- 
ändertes Statut  tritt  in  Kraft,  das  bestimmt 
ist,  den  inneren  Zusammenhang  der  \'creins. 
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genossen  zu  fördern  und  die  Bahn  für 
weitere  Kunstpflege  zu  ebnen,  daneben 
den  demokr^.'isnhen  Charakter  des  Ver- 
eins, in  dem  keinerlei  geistige  lievonxiun- 
dung  besteht  und  dss  wachsende  Kunstver- 
■tindais  d«r  Massea  as  Hand  fachmänoitclMr 
Beratung  die  tetste  Eots^dung  hat,  starker 
tum  Ausdruck  zu  bringen. 

Das  V««insjabr  1Q02-1903  brachte  eine 
Bmieluiie  von  86076,38  M.  und  AutBabett  in 
Höhe  von  76534,98  M.,  wovon  auf  die 
künstlerischen  Darbietungen  70614,76  M. 
(davon  auf  Opern,  Feste  und  Vortragabendc 
8940,07,  auf  die  Monatsschrift  3426,67  M.), 
auf  Gehalt,  Entschädigungen  und  Verwal' 
tungskostcn  5^20,22  M.  enltielen.  Im  Vor- 
jahre betrug  der  Etat:  67646,05  M.  Ein- 
nahme^ 61 676,07  M.  Ausgabe,  fm  Jahre  1897 
1898  34976.88  M.  Einnahmr.  33791,53  M. 
Ausgabe.  Das  nächste  Jahr  dürfte  einen 
Umsatz  von  über  100000  NL  ergelMn. 

Werfen  '.vir  loch  einen  Bli::k  auf  die 
bisherigen  Veranstaitungcu  des  Vereins.  Es 
wurden  unter  anderm  aufgeführt  folgende 
Dramen:  Calderon:  Der  Rickler  PO» 
Zatamea;  Moliere:  Tartüff;  Shake* 
speare:  Hamlet,  Der  Kaufmann  von  Ve- 
nedigs Oihello,  \^as  ihr  hioUI,  Die  lusiigen 
We&er  wm  Wtndsori  Leasing:  Mhina 
von  Barnhelm,  Nathan  der  Weise,  Emilia 
Galotti;  Goethe:  J^aust  I,  Egmoni; 
Schiller:  Die  Räuber,  Cabale  und  LUbe, 
Teil,  Watlensleins  Tod;  Kleist:  Der  zer- 
brochene Krug;  Grillparzer:  Des  Meeres 
und  der  Liebe  Wellen,  Der  Traum  ein 
Lebe»;  Hebbel:  Maria  Magdalemi  Lud- 
wig: Z>er  BfhfSrster;  Gutskow:  Uriet 
Acosla;  Frey  tag:  Die  Journalisten; 
Reuter:  Kein  Hiisung;  Anzengruber: 
Der  Pfarrer  wm  Kirekfeld,  Das  vierte 
Gebot,  Der  Meineidbauer,  I^er  'r'tvixsen^- 
wurm.  Die  Kreuzlschreiber ,  lieimg'jun- 
deHf  DoppelsüMmord;  Fulda:  Die  Scla- 
vin\  Stidcrmann:  SodOMS  Ende,  Fritz- 
chen; Hauptmannt  Vor  Sonntfiauf gang. 
Das  y-riedeus/esi.  Eiitsaitte  Menschen,  Der 
BiberpelZi  Die  Weber,  College  Crantpton\ 
Hartleben:  Die  Erziehung  zur  Bke,  Die 
sittliche  Forderung,  Abschied  vom  Regi- 
ment; Dreyer:  Winterschlaf;  Schnitzlcr: 
Der  grüne  Kakadu.  Abschiedssouper;  Wol- 
zogen:  Das  Lumpentfcsiudfl .  Rucdcrer: 
Die  Fahnenweihe;  Faul  Ernst:  I.mnpen- 
bagasch;  Halbe:  Eisgang,  Jugend; 
Neatroy:  Lumpacivagabuudus;  Hirse h- 
feld:  DieMStter;  Mönkeberg:  Tttusionen; 
I.a  n  ;^;m  a n  n  :  JuirlclTiii  ascr:  Wedekind: 
Der  Kammersänger;  Schlaf:  Meisler 
<Mze;  Roamer:  DSmmeruugi  Maeter» 
linck:  Der  BindHugUng;  Zola:  Therese 


Raquin;  V^erga:  Cavalleria  rusticaua; 
Ibsen:  Gespenster.  Die  Stutzen  der  Ge- 
sellschaft, Nora,  Ein  Volksfeind,  Der 
Bund  der  Jugend,  Die  Wildente,  John 
Gabriel  Borkmann;  Bjornson:  Ein 
Fallisaement,  Ueber  unsere  Kraß  (L  und  11)^ 
Edgreen  -  Leffler:  Wie  man  ufbhUut; 
Strindberg:  Gläubiger;  Gogol:  Der  Re- 
visor; Ptssemskij:  Der  Leibeigene; 
Tolatoj:  Die  Macht  der  Finsternis; 
Gorlcij:  Die  Kleinbürger;  \'nn  Opi-ri 
wurden  gegeben:  Mozart;  Dun  Juan,  Jjie 
Zauber  flöte;  Weber:  Der  Freischütz; 
Bizet:  Carmen;  Lortzing:  Der  Wild' 
schütz;  Maillart:  Das  Gldckehen  des 
Eremtten;  Nicolai:  Tite  hirdigen  Weiber 
von  Windsor.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
von  Kunatabenden;  im  letsten  Jähre 
ein  Schubert-Abend  als  Herbstfest,  ein  hu- 
moristisches Winterfest,  ein  Beethoven- 
Concert  und  eine  grössere  Zahl  von  Vor- 
trägen:  18  seit  Wiedererrichtung  des  Vereins. 

Das  ist  ein  gutes  Stück  Büdungsarbeit. 
Insbesondere  das  dramatische  Repertoire  darf 
den  Vergleich  mit  keiner  der  allerbesten 
Bähnen  aeheuen.  Man  wird  Weniges  vom 
Besten  vermissen,  und  das  Minderwertige 
ist  aelteo.  Naturgemäss  überwiegt  das  mo- 
derne Sehausplelf  und  sociale  Dramen  wOrdan 
sich  wohl  noch  weit  häufiger  finden,  wenn 
solche  von  künstlerischem  Werte  überhaupt 
in  grösserer  Zahl  vorhanden  waren.  Nun- 
mehr ist  das  Bestreben  des  Vereins  darauf 
gerichtet,  die  engere,  das  Gemüt  befriedi- 
gende Gemeinschaft  unter  den  Mitgliedern 
zu  pOegen  und  Musik  und  bildende  Kunst 
wie  die  Kunstwissenschaft  in  ihrer  Bedeu- 
tung  den  Maasen  niher  m  bringen. 
• 

Kurze  Chronik.    Der  Verband atag 

fQr  volkstümli  :*-.c  Curse  von  Hoch- 
schullehrern ta::J  am  8.  Mai  in  Karls- 
ruhe statt';  behandelt  wurden:  die,  Er- 
teilung von  Unterricht  durch  Studenten  und 
die  Veranstaltung  von  Hoehsehulottnen  in 
Städten  ohne  Hochschule.  Der  nächste 
Verbandstag  wird  1904  in  Wien  statt- 
finden. —  Im  Kreise  Offenbach  ist  eine 
Wanderbibliothek  errichtet  worden,  die 
in  10  Abteilungen  von  je  100  Bänden  (je 
40  belehrenden  und  (>'J  unterhaltenden 
Büchern)  je  auf  einen  Winter  an  10  Orte  aus- 
geliehen wird.  Die  Erfahrungen  des  letzten 
Winters  waren  so  günstig,  dass  noch  30 
solcher  Abteilungen  eingerichtet  werden 
sollen. — Die  d  i  n  i  s  c  he  Bisenbahnverwaltung 
beabsiclitit;l,  iiiich  dem  Vorgange  schwe- 
discher Bahnen,  in  den  Wagen  IIL  Ciasse 
gnte  Bücher  aussulegen.  Nachahmenswert, 
Herr  Buddel  Simon  Kd^eMOn, 
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Zun  sacialdaiNkratisclND  Pirteltii  la  Drasdtn. 

Ignaz  Auer. 

(Berlin.) 

In  München  wurde  voriges  Jahr  beschlossen,  den  diesjährigen  Partei- 
tag in  Dresden  abzuhalten,  und  nach  der  im  Vorworts  erschienenen  Bekannt- 
machung des  Partei  Vorstandes  ist  die  W'iiclic  vom  13.  bis  zum  20.  Septem- 
ber für  die  Taqiinc:  bestimmt,  l^s  ist  niclit  das  erste  Mal,  dass  in  den 
Mauern  des  Elbtlorenz  ein  socialdemokratischer  Parteitag  zusaninieiuritt. 
Abgesehen  von  den  Landesversamnüungen  unserer  sächsidien  I^rteige- 
nossen,  die  schon  wiederiiott  in  Dresden  abgehalten  wurden,  hat  vor  34 
Jahren  bereits,  vom  12.  bis  zum  15.  August  187 1,  der  dritte  t'ont^ress  der 
Socialdemokratischcn  .  Irbcitcrpartci  (  Eiscnaclier  Proijrannn)  dort  j^a^agt. 

Es  war  damals  eine  buse  Zeit  für  die  Socialdcmokratie.  Sie  war  ge- 
spalten in  zwei  Fractionen  —  Lassalleaner  und  Eisenacher  — ,  die  sich  in 
bitterster  Weise  bekämpften.  Und  obendrein  hatte  die  durch  den  Krieg 
bervorgenifene  national-chauvinistische  Bewegung  auch  breite  Schichten 
der  .Xrlx^iterschaft  erfasst  utul  sie  für  die  .Sociahleniokratie  unzugäni^Mich  ge- 
macht. Dazu  kamen  die  brutalsten  Gewaltmassregeln,  die  der  Gouverneur 
des  nordischen  Gebietes  des  Bdagerungszustandes,  General  Vogel  von  Fal- 
ckcnstein.  Gesetz  und  Verfassung  zum  I^ohn,  sich  erlaubte.  Welchen  Ein- 
druck die  Kriegserklärung  auf  die  socialdemokratische  Bewegung  ausübte, 
das  zeigt  uns  eine  Mitteilung  unseres  allzu  früh  verstorbenen  W.  Bracke. 
Es  waren  Zweifel  gegenüber  der  in  Eisenach  geschaffenen  Organisation  laut- 
gewordeo,  und  diesen  trat  Bracke  mit  folgenden  Worten  entgegen :  »Wir 
haben  bis  zum  Ausbruch  des  Kri^pes  in  Brauscluveig  [wo  der  Partciaus- 
scliuss  seinen  Sitz  hatte]  eine  so  ausserordentliche  Masse  von  Arbeit  gehabt, 
dass  ich  mich  mit  meinen  breunden  oft  gesehnt  habe,  endlich  einmal  diese 
furchtbare  Last  loszuwerden.  Aber  ich  versichere  Sie,  als  der  Krieg  aus- 
gebrochen war,  da  dauerte  es  noch  14  Tage  —  und  wir  hatten  nichts  mehr  zu 
tttn.c  Im  September  1870 erfolgte  dann  die  Verhaftung  des  Braunschweiger 
Ausschusses  und  einige  Tage  später  die  der  Mitglieder  der  Hamburger 
Controlconmüssion  Geib  und  York ;  die  Mehrzahl  dieser  Genossen  wurde  in 
Ketten  nach  der  Festung  Boyen  bei  Lötzen  an  der  russischen  Grenze 
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geschleppt.  Die  wenigen  Tage  zwischen  der  Verhaftung  der  Braun- 
schweiger und  der  Inhaftnahme  der  Mitglieder  der  Controlcommission 
benutzte  letztere  noch,  tmi  einen  provisorischen  Ausschuss  zur  Leiiun^  der 
Parteigeschäfte  tinzDscizcii.  Da  fast  in  ganz  Norddeutschland  der  Be- 
lagerungszustand herrschte,  so  wurde  der  neue  Ausschuss  nach  Dresden 
verlegt,  und  nachdem  Vahlteich  den  Eintritt  abgelehnt  hatte,  wurden  Otto- 
Walste'r,  H.  Knteling  und  E.  Köhler  in  den  selben  berufen.  Persönliche 
Verhältnisse  mac!iten  bald  eine  \'crlc^iincr  des  Ausschusses  von  Dresden 
nach  Leipzig  notwendig.  In  dem  einen  Jahre  1870-71  musste  also  die 
Sociaiäcmokratischc  Arbfilffportei  den  Wohnsitz  ihres  leitenden  Aus- 
schusses und  die  Zusammensetzung  desselben  zwei  Mal  andern.  In 
Braunschweig  wurden  bei  (Kr  \'erhaftnn<x  cks  Ausschusses  auch  seine 
Bücher  und  registrierten  J'.ricte  confit^ciirt  ;  es  wurde  femer  gegen  seine 
Mitglieder  und  gegen  die  Genossen  Liebknecht,  Bebel  und  Hcpncr  die 
Untersuchung  wegen  Hochverrats  eingeleitet. 

Es  zeugt  für  die  erstaunliche  Energie  der  Führer  und  für  die  Zähig- 
keit und  Opferwilligkeit  der  Genossen  von  damals,  dass  trot?:  aller  dieser 
ungeheuren  Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  waren,  bei  der  Eröffnung 
des  Parteitages  der  Vorsitzende  des  provisorischen  Ausschusses,  Genosse 
Gabriel-Leipzig,  56  aus  den  verschiedensten  Gauen  Deutschlands  herbei- 
geeilte Delegierte  begriissen  konnte.  Mit  wie  geringen  Mitteln  damals  frei- 
lich die  Bewegung  unterhalten  werden  musste  und  wie  sehr  an  die  Opter- 
willigkeit  der  einzelnen  Genossen  appelliert  werden  musste,  das  ergibt 
sich  aus  der  Abreclinung  des  Cassierers  der  Centralcasse  des  Leipziger  Aus- 
schusses. Diese  weist  Är  die  Zeit  vom  7.  Februar  bis  zum  11.  August  1S71 
eine  Einnahme  von  SaÄ  Talern  oder  1584  Reichsmark  auf.  Mit  dieser  Summe 
musste  neben  allem  andern  auch  der  Wahlkampf  bei  den  allgemeinen 
Wahlen  zum  Reichstag  im  März  jenes  Jahres  bestritten  werden.  Und 
trotzdem  zeigten  diese  Wahlen,  so  beschrankt  auch  die  Mittel  der  Partei 
waren,  einen  nennenswerten  Fortschritt  der  Socialdemokratie.  In  Sachsen 
war  die  Stimmenzahl  von  27  000  auf  48  000  gestiegen ;  sie  hatte  sich  also 
fast  verdoppelt.  \cm  den  Mandaten  wurden  Glauchau  und  Zwickau  be- 
hauptet, walirend  Liebknecht  in  Schneeberg-Stollberg  gegen  den  Fort- 
schrittler Dr.  Minkwitz  unteriag.  Für  das  Centraiorgan  der  Partei,  den 
Volksstaat,  constatierte  Bebel  eine  Auflage  von  4200;  in  Crimmitschau 
und  Chemnitz  erschienen  damals  schon  socialdemokratische  Localblättcr, 
in  Dresden  war  soeben  der  l  'oiksbote  ah  täglich  erscheinendes  Organ  ge- 
gründet worden.  Für  den  regen  politisclien  Sinn  und  für  die  Kampfes- 
freudigkeit  in  der  jungen  Partei  spricht  auch  die  Tagesordnung  des  da* 
maligen  Parteitages,  in  der  geschlossene  und  öffentliche 
Sitzungen  vorgesehen  waren.  In  den  öffentlichen  Sitzungen  sprach  York 
über  den  Normalarbeitstag,  Bracke  hielt  em  vorzügliches  Referat  über 
das  neue  Haftpflichtgesetz,  Most  referierte  an  Stelle  Liebknechts  über  die 
politische  Stellung  der  Socialdemokratie,  und  Bebel  sprach  über  das  allge- 
meine Stimmreciit  für  die  A'ertretung  der  Einzelstaaten  und  Communen.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  daran  zu  crinncm,  dass  Bebel  sich  gegen  die  Be- 
teiligung an  den  sächsischen  Landlagswahlen  aussprach,  weil  der  Census 
von  3  Mark  directer  Staatesteuer  jede  Aussicht  auf  Erfolg  ausschlösse. 
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Dass  man  in  Sachsen  auch  damals  schon  die  kldnltcben  Polizetnuttet  ^ 

liebte,  zc'v^i  die  Tatsache,  dass  zum  Mostschen  Referat  der  überwachende 
rolizeibeaiiite  dem  Vorsitzenden  Bebel  mitteilte,  er  habe  ihn  im  Namen 
der  Behörde  zu  crsuchai,  den  Referenten  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
»dass  er  sich  aller  und  jeder  Abschweifung  auf  die  Pariser  Commune  zu 
enthalten  habe«.  Derselbe  Faden,  wie  heute  noch,  nur  die  Nummer  ist  in- 
zwischen grösser  geworden. 

Der  Dresdener  Parteitag  von  1871  war  für  die  Fraction  der  Eisenaclier 
Richtung  von  höchster  Bedeutung ;  von  da  ab  wuchs  die  Bewegung  mächtig 
an  wozu  die  glanzende  Haltung  unserer  Genossen  im  Leipziger  Hoch- 
verratsprocess  vieles  beitrug  — ,  bis  endlich  die  Erfolge  der  beiden  socia- 
listischeti  Riclitungcn  bei  den  allf^enicinen  Reichstagswahlcn  1874  die  Not- 
wendigkeit des  Zusammenschhisses  der  Partei  auch  den  bis  dahin  wider- 
&trcbendsten  Elementen  klar  machten.  In  Dresden  selbst  (Altstadt )  wurde 
1877  ztun  erstenmal  ein  Socialdemokrat,  Bebel,  in  den  Reichstag  gewählt. 
Es  war  dies  der  erste  Wahlkreis  des  östlichoi  Sachsens,  der  sich  für  unsere 
Partei  entschied.  Nationalliberale  P)lätter  wnssten  damals  zti  erzählen,  dass 
Bebel  sogar  in  Hofkreisen  manche  Stimme  erhalten  habe.  Dieser  reichs- 
feindliche Particularisniüs  ist  seitdem  aus  dem  Elbflorenz  verschwunden, 
^fur  sind  aber  auch  die  sociaJdemokratischen  Stimmen  von  3582,  mit 
denen  Dr.  Johann  Jacoby  1874  zum  erstenmal  dort  in  die  Stichwahl  kam, 
auf  21  569  gestiegen,  mit  denen  Dr.  Gradnauer  am  letzten  16.  Juni  dort 
gewählt  wurde.  Wie  Dre.sden,  so  dessen  ganze  Umgebung.  Das  selbe 
östliche  Sachsen,  das  ini  Jahre  1893  sechs  Antisemiten  und  zwei  Frei* 
sinnige  in  den  Reichstag  sandte,  wird  jetzt  vertreten  von  sieben  Social- 
dem^raten  und  einem  Antisemiten  —  der  letzten  sachsischen  Oränungs- 
säule. 

Es  trifft  sich  sehr  glücklich,  dass  nach  den  gewaltigen  Erfolgen 
unserer  Partei  am  16.  Juni  gerade  in  Sachsen  der  Parteitag  der  deutschen 
Socialdcmokratie  in  Dresden  stattfindet. 

Was  die  Verhandlungen  dis  bevorstehenden  Parteitags  betrifft,  so 
werden  dieselben  voraussichtlich  von  den  Nachklängen  der  Reichstags- 
wahlbewegung beherrscht  wertlen.  Der  Parteivorsiand  hat  in  Rucksiclit  da- 
rauf auch  davon  abgesehen,  andere  Puncte,  als  die  geschäftsordnungsmassi- 
gen,  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Es  ist  dies  in  der  Parteipresse  moniert 
worden  :  wir  glauben,  mit  Unreclit.  Denn  wenn  dort  in  \'orschlag  gebracht 
wurde,  der  Parteitag  solle  der  Fraction  bestimmte  Aufträge,  besonders  in 
Bezug  auf  die  Arbeiterschutzgesetzgebung  und  in  erster 
Linie  auf  die  Erringung  des  Achtstundentags,  erteilen,  so  steht  diesem 
Verlangen  die  Tagesordnung  durchaus  nicht  im  Wege,  da  in  ihr  der 
Bericht  über  die  parlamentarische  Tätigkeit  der  Reickstags  fraction  mit 
einem  besonderen  Referenten  vorgesehen  ist. 

Eine  andre  Frage  ist  freilich  die,  ob  durch  einen  neuen  Bcsclllus^  in 
dieser  Richtung  ein  nennenswerter  Erfolg  zu  erzielen  ist.  An  entsprechen- 
den Parteitagsbeschlüssen  auf  diesem  Gebiete  fehlt  es  bekanntlich  nicht,  und 
was  an  agitatorischer  und  sachlicher  Beredsamkeit  für  den  Gegenstand  bisher 
im  Reichstage  schon  geleistet  worden  ist,  dürfte  kaum  zu  überbieten  sein ; 
■das  alles  änd^  aber  an  der  Tatsache  nichts,  dass  wir  eben  nur  efaie  Minori- 
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tatspartei  sind  und  dass  nicht  wir,  sondern  unsere  Gegner  darüber  be- 
stimmen, welche  Fragten  im  Reichstage  zur  Entscheidung^  zu  gelangen 

haben.  Ucbcr  die  Wichtigkeit  des  Achtstundentap:?  ist  unter  uns  wohl 
überhaupt  nicht  erst  mehr  zu  reden,  und  denselben  zu  erstreben,  mit  allen 
Mitteln,  ist  eine  auch  in  der  Fraction  anerkannte  Ptlichi.  Ob  aber 
neue  Parteitagsbeschlüsse,  die  doch  nur  eine  Wiederholung  älterer  sein 
könnten,  gerade  ein  besonders  wirksames  Mittel  sein  würden,  darüber  kann 
man  verschiedener  Meinung  «lein.  Auf  keinen  Fall  hindert  die  Tages- 
ordnung, irgend  wekbe  Wünsche  auszudrücken  oder  Beschlüsse  zu  fassen. 

Sonst  ist  von  Antragen  an  den  Parteitag  noch  wenig  bekannt.  Zu 
der  Frage,  wie  weit  die  Mitarbeiterschaft  von -Genossen 
an  der  bürge  r  1  i  c  h  e  n  Presse  zulässig  ist,  haben  bisher  die  (ie- 
nossen  des  zweiten  Hamburger  Wahlkreises  Stcllitur  sxenommen,  indem 
sie  nach  einem  im  Echo  verötfentlichten  Antrag  beschlossen  liabcn,  der 
jParteitag  möge  ebie  Norm  schaffen,  nach  der  man  in  Zukunft  sich  in 
dieser  Frage  zu  richten  habe.  Der  Parteivorsiand  hat  aus  einem  be- 
stimmten Anla"  —  einem  sehr  scharfm  Artikel  iler  Neuen  Zeil  gegen 
einen  in  der  Zukunft  veröffentlichten  .Artikel  eines  in  weiteren  Kreisen 
unbcivannten  Genossen  —  versucht,  gewisse  Regeln  für  diese  Frage  auf- 
Kustellen.  Es  wird  darüber  auf  dem  Parteitag  voraussichtlich  eine  ani- 
mierte Discussion  geben.  Ob  dabei  etwas  Greifbares  Ii  rauskommt,  bleibt 
dahingestellt.  Niemand  in  der  l'artei  denkt  daran,  das  Recht  der  freien, 
uneingeschränkten  Meinungsaiusserung  anzutasten.  Ob  sicli  aber  eine  l  urinei 
finden  lässt,  bei  der  dieses  Recht  absolut  gesichert  bleibt,  dem  einzelnen 
aber  Vorschriften  über  den  Ort  der  Veröffentlichung  seiner  Ansichten  ge- 
macht werden,  das  ist  die  Frage.  Ucbrigens  scheint  uns  diese  Frage 
keineswegs  eine  brennende  zu  sein.  Es  ist  notorisch,  dass  unsere  ersten 
Führer  —  besonders  auch  Marx  und  Engels  —  sich  hautig  bürgerlicher 
Organe  zu  ihren  Aeussertmgen  auch  über  partcigenössischc  Angelegen- 
heiten bedienten ;  es  ist  aber  el^enso  notorisch,  dass  in  dem  Masse,  wie  sich 
unsere  Parteipresse  entwickelt  hat  unrl  so  Gelegenheit,  sich  in  der- 
selben ausj'iisprechen,  geschatlen  wurde,  part eidgenössische  Erörtenm.üj'cn 
fast  nur  mehr  in  Parteiorganen  verotteniliciit  wenien.  Dass  Ausnahmen 
vorgekommen,  ist  richtig,  aber  auch  hier  bestätigen  sie  nur  die  Regel. 
Es  wird  nach  wie  vor  dem  guten  Geschmack  und  dem  persönlichen  Tact 
der  Genossen  überbleiben  lassen  müssen,  in  die.sein  Punct  das  Rieht iufc 
zu  treffen.  So,  wie  bisher  <lie  Dtnc^e  sich  ei^w  ickelt  hal)en,  liegt  kein  An- 
lass  vor,  sich  über  sie  besonders  beschwert  zu  iühlen.  Dass  es  bei  der 
gewaltigen  Ausbrdtung  unserer  Partei  auch  "in  der  Journalistik  eine 
immer  mehr  wachsende  Anzahl  von  Parteigenossen  gibt,  die,  um  der 
Existenz  willen,  mit  ihrem  Können  bürgerlichen  Interessen  dienen  müssen, 
ist  bekannt,  aber  vorläutig  ebensowenig  zu  ändern,  wie,  dass  socialistische 
Schriftsetzer  die  ärgsten  Schmutzschriften  gegen  unsere  Partei  setzen, 
müssen.  Es  bleibt  dabei,  dass  in  dieser  Frage  der  persönliche  Tact 
das  Entscheidende  ist.  und  diesen,  wo  es  notwendig  ist.  zu  schärfen,  dazu 
mag  eine  sacldich  geführte  Discussion  auf  dem  Parteitag  wohl  beitracron. 

Kein  Parteitag  ohne  Bernstein-Debatte  \  So  darf  man  wohl  liald 
sagen.   Auch  in  Dresden  werden  wir  davor  nicht  bewahrt  bleiben.  Der 
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plinzciulc  Ausfall  der  Rcichstagswahlen  hat  dem  Genossen  Bernstein  die 
Frage  nalic  g^elej:jt,  unserer  Stärke  entsprechend  eine  Vertretung  im  Prä- 
Mdium  zu  beanspruchen.  Anstatt  nun,  wie  es  wohl  das  Klügste  gewesen 
wäre,  diesen  Einfall  für  die  nächste  Fractionssitztmg  zu  notieren,  hat  ihn 
Bernstein  sofort  in  Tinte  umgesetzt,  und  nun  —  ist  die  Bescherung  wieder 
fertig.  Bernstein  begnügte  sich  nämlich  nicht  damit,  einfach  für  die 
'  Fraction  eine  ihrer  Starke  itns])r(.'chcnrle  Vertrctun«^:  im  IVäsidium  zu 
verlangen  —  eine  Forderung,  zu  der  sici»  die  Fraction  bereits  1898  fast  ein- 
stimmig bekaumte  und  zu  der  es  einer  erneuten  Anregung  erst  gamicht 
bedurfte  — ,  er  schlagt  auch  vor,  sich  an  die  Formalität,  die  Wahl  des 
Präsidiums  durch  die  Präsidenten  beim  Kaiser  zu  nuldcn,  nicht  zu  stossen. 
Zum  Ueberfluss  grub  dann  Bernstein  auch  noch  die  allen  Schrullen  des 
Föderalisten  Konstantin  Frantz  und  des  bayrischen  Particularisten  und 
Centrumsführers  Jörg  aus,  wonach  der  doitsche  Kaiser  gamtcht  Kaiser 
von  Deutschland,  also  kein  Monarch  sei  und  die  Reichsverfassung  nennens- 
werte dcmokratiche  Ansätze  enthalte.  Soweit  es  also  an  Bernstein  hegt, 
hat  er  sein  redlich  Teil  getan,  um  eine  sehr  nebensächliche  Angelegenheit 
zu  einer  Haupt-  und  Staatsaction  aufzuputzen.  An  gehörigem  Echo  hat  es 
denn  auch  nicht  gefehlt,  wobei  der  Umstand,  dass  die  Anregung  gerade 
in  die  Zeit  der  sauren  Gurke  fiel,  wohl  nicht  ohne  Bedeutnnpf  war.  Unter 
der  Uebcrschrift  Die  Socialdeniokratic  hoffähig!  Hess  ein  liberales  IJlatt 
einen  Artikel  los,  und  von  dem  Moment  an  stand  der  Bemsteinsche  Vor- 
schlag im  Mittelpunct  der  Erörterungen  in-  und  ausserhalb  der  bürger- 
lichen und  Parteipresse. 

Der  alle  Gegensatz  in  der  Partei.  Teilnahme  am  Parlamentarismus 
oder  Xes:ierung  des  selben  —  er  hat  uns  seit  Ende  der  sechziger  Jahre, 
wo  Liebknecht  in  seiner  Rede  Leber  die  politische  Stellung  der  Social- 
demokraiie  den  Anttparlamentarismus  in  schärfster  Weise  ^onte,  schon 
oft  und  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  beschäftigt.  Alle  Grunde 
ttnd  noch  ein  paar  neue  Schlager  dazv,  Ii  '  wir  ans  diesen  früheren  De- 
batten kennen,  kehren  jetzt  wieder,  nm  als  Widerlegung;  i;i")^<-"u  Bern- 
steins Vorschlag  zu  dienen.  Wir  gestehen  offen,  dass  uns  tliesc  Gründe, 
selbst  soweit  sie  durch  neue  Hinweise  auf  etttmtrdigende  Bedingung,  auf 
die  Fahrf  zu  Hofe,  auf  Escarpins  und  H'adelstrümpfe,  auf  Hofgängerei 
ti.  s.  w.  verstärkt  sind,  in  unserm  Urteil  nicht  beirren.  Wir  sind  in  dieser 
Beziehung  an  manches  gewöhnt.  Wir  erinnern  nur  an  die  l'rotcste  aus 
den  Reihen  der  Partei,  als  die  Fraction  1884  beschloss,  Mitglieder  in  die 
Commissionen  zu  schicken  und  sich  auch  im  Seniorenconvent  vertreten  zu 
lassen.  »Schon  der  Beginn  der  paiiamentarischen  Tätigkeit  unserer  Ab- 
geordneten« —  so  ist  zu  lesen  in  der  im  Sodaldemokrat  vom  23.  April 
1885  abgedruckten  Erklärung  der  Frankfurter  Genossen  —  »gestaltete 
sich  zu  einer  tiefen  Verletzung  unserer  revolutionären  Principien,  indem 
die  Fraction  in  den  Seniorenconvent  des  Reichstags  eintrat  und  hiermit 
eine  erbännliche,  nur  zu  verachtende  Regierungsform  direct  als  zu  Recht 
bestehend  anerkannte  ttnd  dcmzufolpfe  bei  uns  rechtskriiftig  zu  machen 
versuchte  .  .  .  Wir  erkennen  keinen,  auch  nicht  den  geringsten  Vorteil, 
welchen  unsere  Bewegung  im  grossen  ganzen  durch  den  mikroskoinsch 
kleinen  Einfluss  auf  die  Geschäftsleitung  einer  solchen  geradezu  lacherlich 
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machtlosen  Körperschaft,  wie  der  deutsche  Reiclistaij  ist.  ha!>cii  könnte.c 
So  tinscro  r-'rankfurter  Genossen  über  den  Eintritt  in  f'eii  Scniorcnconvcnt ; 
ähnlich  äusserte  man  sich  über  die  Beteiligung  an  den  Commissionen, 
und  wie  die  Frankfurter  dachten  damals  breite  Schichten  der 
Partei.  Seitdem  sind  l8  Jahre  ins  Land  gegangen,  unsere  Ge- 
nossen sitzen  seitdem  ununterbrochen  in  diesen  erbärmlichen  Institu- 
tionen ;  hat  schon  jemand  etwas  von  den  befürchteten  schlimmen  Folgen 
gemerkt?  Was  würden  die  Protestler  der  aclitziger  Jahre  aber  erst  ge- 
schridien  haben»  wenn  sie  hätten  voraussehen  können»  dass  der  Eintritt 
in  die  Commissionen  auch  die  Teilnahme  eines  Socialdemokraten  an  der 
Commission  für  Bau  rmd  Ausschmücknnof  des  Reichstagsgebäudes 
im  Gefolge  liabcn  würde,  jenes  Hauses,  dem  heute  zwar  noch  die  In- 
schrift an  der  Parade  fehlt,  an  dem  man  aber  ungezählten  monarchischen 
Krimskrams  entdecken  kann !  Sollten  wir,  weil  so  etwas  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  in  Zukunft  auf  die  Teilnahme  an  den  Commissions.uhciten 
verzichten?  Dass  wir  uns  die  Commi5;sionen  aussuchen,  in  die  wir 
Vertreter  senden  wollen,  das  haben  die  Gegner  ims  schon  1884  abge- 
schlagen. 

Ein  ähnlicher  Fall,  der  Treueid,  den  die  Abgeordneten  beim  Eintritt 

in  die  Landtage  zu  leisten  haben,  ist  von  anderer  Seite  schon  erwähnt 
worden.  Ich  will  nur  noch  daran  erinnern,  dass  Hassclmann  in  seinem 
Blatte  mit  zoUhohtn  Lettern  an  der  Spitze  des  selben  quer  über  die  ganze 
Seite  die  Nachricht  brachte,  dass  unsere  Genossen  im  sächsischen  Land- 
tag den  Treueid  geleistet  hätten.  Er  versäumte  auch  nicht,  den  Wortlaut 
der  Eidesfornul  in  Fettdruck  zu  vcröfTentlichen.  Warum  er  das  getan? 
Nun,  dafür  bedarf  es  heute  keiner  Erklärung  mehr.  Hier  sei  nur  betont, 
dass  das  Demagogcnstücklein  Hasselmanns  damals  viel  Anklang  in  den 
Reihen  der  Genossen  fand. 

Wer  in  der  Partei  würde  sich  heute  noch  über  den  Verfassungseid  oder 
d«m  Trcuschwur  aufrerrcn  ^  Wir  sind  aber  ebenso  überzeugt,  dass,  wenn 
die  IVacüon  es  im  Parteiinteresse  gelegen  fände,  sich  an  dem 
Gang  zu  Hofe  nicht  zu  stossen  und  denselben  mit  in  den  Kauf  zu  ndimen, 
dass  dann  in  wenigen  Jahren  darin  ebenso  wenig  mehr  ein  Principien- 
verstoss  f^fcfunden  werden  würde,  wie  er  heute  in  dem  Eintritt  in  den 
Seniorenconvent  oder  im  Treueid  gefunden  wird.  Das  Interesse  und  der 
Nutzen  für  die  Partei,  das  scheint  uns  in  allen  diesen  Fragen  das  allein 
Ausschlaggebende  zu  sein,  und  m  der  Praxis  hat  die  Partei  sich  auch 
tatsächlidi  immer  an  diese  Regel  gehalten,  und  sie  ist  gut  dabei  gefahren. 

Ob  nun  ein  Sitz  im  Präsidium  heute  wirklich  ein  im  Interesse  der 
Partei  hetzendes  Streben  und  Ziel  ist,  darüber  können  die  Meim^nq^en  sehr 
auseinandergehen.  So  entschieden  ich  von  jeher  dafür  war  und  noch 
heute  bin,  unsem  Anspruch  geltend  zu  machen,  so  wenig  hoch  schätze 
ich  den  praktischen  Nutzen  für  die  Partei  ein.  licutc  einen  der  V'icc- 
präsidcntcn  ans  unseren  Reihen  zu  wählen.  Auf  keinen  Fall  li,)hnt  es  sich, 
<lass  wir  darüber  auf  dein  Parteitage  liitzige  Debatten  führen  :  denn,  wie 
die  Dinge  zur  Zeit  liegen,  hiessc  das  leeres  Stroh  dreschen.  Die  Oegncr 
würden  uns  einen  Vic^räsidenten  vielleicht  zusichern,  aber  ihn  sicher 
nicht  wählen,  wie  sie  es  1898  bei  der  Schriftführerwahl  —  schmählicher« 
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weise  —  bereits  gemacht  haben.  In  solchen  Dingen  nuiss  man  warten 
kennen.  Hat  man  uns  1884  die  Commissionssitze  angeboten»  nachdem  man 
uns  1878  sogar  die  Vertretung  in  der  Commission  für  das  Socialistengesetz 

rundweg  abschlupf  —  warum  sollen  wir  nns  jetzt  für  das  Präsidium  auf- 
drängen? Dit*  Ehre  gebührt  uns.  und  sie  wird  uns  —  und  zwar  ohne 
Conccssionen  unsererseits,  wobei  ich  allerdings  bemerke,  dass  ich  in  der 
persönlichen  Meldung  der  Präsidentenwahl  beim  Kaiser  eine  Concession 
überhaupt  nicht  erblicke.  Es  würde  schlimm  um  die  Partei  stehen,  wenn 
sie  an  5;olchem  Formenkram  sich  stosscn  wollte ;  aber  sie  stösst  sich  nicht 
daran,  das  lehrt  uns  unsere  Vergangenheit.  Es  wäre  sicher  klüger  ge- 
wesen, wenn  Bernstein  seine  Anregung  sich  für  die  Fraction  aufgeschoben 
hätte.  Nachdem  dies  aber  nicht  geschehen  ist  und  die  Gegner  auch  in 
dic<;en  Auseinandersetzungen  wieder  einen  neuen  r>c\\ris  selten  wollen  für 
die  in  der  I^artei  vorhandenen  Ge(^ensät;^e,  die  zur  Spaltunq-  führen  müssen, 
wird  der  Parteitag  in  Dresden  sowohl  durch  seine  zahlreiche  Beschickung, 
wie  auch  durch  seine  Beschlüsse  zeigen,  dass  die  Partei  in  allen  grund- 
legenden Fragen  nie  einiger  g€\\e5cn  ist,  als  heute. 

Eine  Partei,  die  aus  widerst ribL-n<leii  Elementen  zusammengesetzt  ist. 
führt  keinen  VV^ahlkampf.  w  ie  ihn  die  deutsche  S»->cialdemokratie  in  diesem 
Sommer  geführt  hat.  Die  Erfahrungen  aus  diesem  Kampfe  zu  sichten  und  zu 
neuen  und  grösseren  Kämpfen  vorzubereiten,  das  ist  die  Aufgabe,  der  wir 
in  Dresden  gerecht  zu  werden  haben. 


Der  neue  Reiehstag  und  die  Aufgaben  der  Soeialdemokralie. 

Voo 

Eduard  Bernstein. 

(Borlin.) 

Der  von  mir  im  Juli-Heft  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Artikel  W'n^ 
folgt  aus  dem  Ergebnis  der  Reichstagswahlen f  hat  wegen  der  auf  die  l'räsi- 
dentenfra^  bezüglichen  Ausfuhrungen  in  parteigenÖssischen  Kreisen  aller- 
hand Widerspruch  erfahren.  Wie  bereits  mitgeteilt  worden,  habe 
ich  eine  Antwort  auf  die  betreffenden  Einwände  der  Rreslauer 
Votksvracht  eingeschickt,  wo  sie  in  dtr  Nummer  vom  i.  August  abgedruckt  ist. 
Es  erscheint  indes  unumgänglich,  an  dieser  Stelle  noch  einmal  auf  jenen  Gegen- 
stand zurückzukommen,  da  er  mit  dem  Tlicnia  des  vorliegenden  Artikels  in  cnjjcr 
Verbindung  steht  Daher  folge  hier  zunächst  ein  Aufsatz,  der  von  mir  bereits 
fräher,  gleich  nach  den  ersten  Aeusserungen  von  Freund  und  Feind  über  den 
orion  crwälmtcn  Artikel,  niedergeschrieben,  jedoch  nicht  zur  VerötYcntlichung 
gebracht  worden  war.  Er  war  für  die  socialisitsche  Tagespresse  gedacht  und 
lautet: 

»Zur  Frage  des  Reichstass  Präsidium». 

Abgeordneter  Singer:  Zur  Gesdiäftsordnung ! 
^  P  r  ä  s  i  d  e  n  t :  Zur  Gcschäftsordnimg  gebe  ich 

n  i  c  h  t  das  Wort. 
Reichstagssiteitiig  vom  13.  und  14.  Dccember  1902. 

Mit  der  Wahl  eines  neuen  Reichstags  t-rlicbt  sich  auch  die  Frage  der  Zusaiumen- 
scf^unjT  des  Pril  idiTüiT;  di>*e?  TJeichstags.  Der  bisher  in  dieser  Hinsicht  üblicbfn 
Praxis  lag  die  Auifus-,uiig  zu  Grunde,  dass  den  Parteien  gemäss  ihrer  Stärke  im 


Digitized  by  Google 


642 


Oer  oeuB  Rwchstag  und  die  Atdgßbtn  der  SocUüdemoknUie« 


Hau.se  eine  X'crlrctung  cin/.uruumen  sei.  Da  die  Socialdcmokratie  durch  die  soeben 
beendete  Wahl  die  zweitstärkste  Partei  im  Reichstag  geworden  ist,  hat  sie  dem- 
gemäss  Anspruch  darauf,  dass  einem  von  ihr  r.u  bestiinnutidcn  Mitglied  ihrer  Fraction 
die  Würde  des  ersten  V'iceprääidenten  übertragen  werde.  Darüber  kann  natürlich 
eine  Metnungsverschtedenhett  unter  uns  überhaupt  nicht  existieren. 

Ks  fragt  sich  also  nur,  ob  die  Socialdcmokratie  diesen  Anspruch  ernsthaft 
geltend  machen  soll.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  kann  es  meines  Erachtens  in  keiner 
Weise  .schaden,  sich  rechtzeitig  vor  Augen  zu  führen,  was  die  Erhebung  dieses  An- 
spruches gegebenenfalls  von  ihr  erheischen  würde.  In  diesen  Dingen  hat  die  Ver- 
steckspielerci  vor  ?ich  und  anderen  gar  keinen  Zweck.  Die  Gegner,  die  der  Social- 
dcmokratie das  ihr  gebührende  Recht  verweigern  wollen,  haben  von  einer  recht- 
zeitigen und  offenen  Discussion  der  Frage  nichts  su  hoffen,  sondern  nur  zu  fürchten. 
Die  Hohlheit  der  Einwände,  mit  denen  der  Rccht^nnspnirh  der  Socialdemokratie 
bekämpft  wird,  kann,  je  früher  die  Frage  erörtert  wird,  auch  um  so  gründlicher 
blossgestellt  werden.  Zugleich  erhalten  aber  audi  die  Parteigenossen  rechtzeitig 
einen  klaren  Einblick  in  die  Sachlage  und  damit  die  Gelegenheit,  sich  bd  Zeiten 
darüber  klar  zw  werden,  oh  die  P.irlei  gep:c!)rnen falls  in  die  Ucbcrnahme  der  Gefjen- 
leistungeii  einwilligen  kann  und  soll,  die  nach  bisheriger  Praxis  mit  der  Uebcr- 
tragung  des  Amtes  eines  VicepräsidenCen  des  Reichstags  verknüpft  waren. 

V.9.  wird  nun  w^ohl  hei  nllen.  dir  frn't  cUmi  \''erli;iltni<<en  im  Reichstag  ciniger- 
masscn  vertraut  sind,  Einigkeit  darüber  bestehen,  dass  die  Socialdemokratie  heute 
mindestens  ein  ebenso  grosses  Interesse  an  einer  eigenen  Vertretung  im  Reichstags- 
präsidium hat,  wie  zu  irgend  einer  früheren  Zeit.  Die  Acnderungen,  welche  die 
Geschäftsordnung,  das  hcisst  die  Verfassung  des  Reichstags  durch  die  lex 
Gröber  und  das  Priijudiz  erfahren  hat,  das  mit  der  .Annahme  des  Antrages  Kardorff 
zum  Zolltarifgeselz  geschaffen  worden  ist,  bedeutet  eine  ungeheure  Verschlechterung 
der  StcHniiii  der  MitRliedtT  frepeniiber  den  Präsidenten  und  der  Stellung  einer 
Alinderheil  des  Reichstags  gegenüber  einer  zu  rücksichtslosem  V^orgehcn  entschlossenen 
Mehrheitscoalition.  Der  Vorwärts  hat  das  seinerzeit  mit  aller  nur  wunschens- 
wcrien  Scli.irfi  hervorgehoben,  rnd  gleichviel,  wie  man  (iher  das  Verhalten  der 
damals  amtierenden  Präsidenten  sonst  denken  mag.  in  Bezug  auf  die  dadurch  zum 
Ausdruck  gekommene  Rechtslage  ist  sein  Urteil  bis  auf  das  Tipfei  über  dem  i  ztl 
unterschreiben.  .Auf  diese  Reditslage  aber  kommt  es  .schliesslich  auch  nur  an. 
Wir  h.ahei)  eine  neue  Situition  im  Reichstag  vor  uns.  und  man  braucht  sich  nur 
am  Beispiel  des  an  der  Spitze  dieser  Zeilen  berührten  Vorkommnisses  zu  vergegen- 
wärtigen, was  alles  an  Vergewaltigtmgen  auf  Grund  ihrer  möglich  ist,  um  zu  der 
Ucberzeugung  zu  kommen,  dass  die  sozialdemokratische  Fraction  es  sich  und  ihren 
Wählern  schuldig  ist,  Bürg^liaft  gegen  solche  Vergewaltigungen  in  Gestalt  der 
nwdk  ihrer  Stärke  ihr  gebührenden  Vertretung  im  Präsidium  zu  verlangen  und  dies 
Verlangen  von  vornherein  mit  Nachdruck  geltend  su  machen. 

K.nnn  sie  aber  dieses  Wrlangen  erhchcn.  ohne  gewärticr  «ein  miis«en,  dass 
von  selten  der  Mchrheitsparieicn  irgend  welche  Bedingungen  an  die  VVaiil  eines 
der  Ihrigen  zum  Vioeprasidenten  geknüpft  werden,  und  was  für  Bedingungen  konnte 
sie  gcgehonenfalK  überhaupt  in  Frwäji'.mij  ziehen? 

Das  ist  die  Kernfrage,  über  welche  wir  uns  zu  verständigen  haben.  Gewiss 
ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  conservativ'^klerilcale  Verbrilderung- 
im  Reichstag  alles  aun)ieSen  wird,  eine  .\usrede  zu  finden,  weshalb  der  Socialdemo- 
kratie dn  Präsidialsitz  nicht  eingeräumt  werden  könne,  und  gemäss  dieser  Ausrede 
zu  handeln.  Aber  das  ist  noch  kein  Grund,  ihr  das  Finden  einer  solchen  Ausrede 
zu  erJeiditem.  Die  Vergcwaltigungsmchrheit  mu  >  vielmehr  gegebenenfalls  genötigt 
werden,  sich  vnm  ersten  Tage  an  aK  d<\<  ;u  /eigen,  was  sie  ist. 

Aus  diesem  Grunde  wäre  es  meines  Erachtens  keine  gute  Taktik,  solche  An- 
forderungen an  den  von  der  Socialdemokratie  zu  bestinrnienden  Vicepräsidenten 
^undsätzUch  zu  verweigern,  die  dem  allgemeinen  parlamentarischen  Brauch  cn:- 
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sprechen  und  mit  den  politischen  Grundsätzen  der  Socialdemokratie  nicht  in  Wider- 
spruch stehen. 

G<anz  l>edingungsIos  vergibt  keine  Körperschaft  ihre  Präsidialwiirdc.  Ueberall 

v  ird  zum  miruic^fcn  ATierkcnnnnp;'  tlos  F.xistenzrechts  der  K' »rpcr'-ciiaft  ?clhst  \  or- 
ausgesetzt.  Wer  dem  deutschen  Reich  und  seinem  Reichstag  die  derzeitige  Existenz- 
berechtigung bestreitet,  konnte  selbstverständlich  nicht  Präsident  dieses  Reidis- 
tags  sein. 

Die  deutsche  Socialdemokratie  nimmt  einen  derartig  negierenden  Standpunct 
in  Bezug  auf  das  deutsche  Reich  nicht  ein.  Sie  hat  ihn  in  scharfer  Weise  ver- 
worfen, als  der  sonst  von  ihr  so  hochgeachtete  Johann  Jacoby  1874  du-,  auf  ihn 
gefallene  Reichstair-^mnndnl  mit  vinor  '^t■Rl^^Hlun^^  ahlehnte,  die  einer  solchen  Negic- 
rung  nahekam.  Sie  hat  durch  unzählige  Reden,  Antrage  und  Abstimmungen  be- 
wiesen, dass,  obwohl,  man  könnte  auch  sagen,  gerade  weil  sie  eine  Protestpartei 
in  dem  weiteren,  umfassenden  Sinne  ('es  Protrxtes  gcgeü  Classenherrschart  und 
Clas&enprivüegien  ist,  sie  keine  sdilcchtweg  n<^iercnde  Stellung  zum  deutschen 
Reich  als  solchem  eimiimtnt.  Sm  kämpft  für  Umwandlui^  seiiter  Verfassung  im  Sinne 
ihrer  demokratischen  Grundsätze,  aber  sie  arbeitet  auf  dem  Boden  dieser  Ver- 
fassung. 

Darau.s  ergibt  sich  meines  Erachlcns  die  Möglichkeit,  die  Grenze  zu  bestimmen, 
bis  zu  weicher  die  Socialdemokratie  gegebenenfalls  denjenigen  nichtsocialisti sehen 
Parteien  und  Gruppeti  im  Reichstage  entpepenkommen  kann,  die  genug  Gcrcchti.?- 
Iceits-  und  Rechtsgefühl  haben,  ihren  Anspruch  auf  einen  Sitz  im  Präsidium  an- 
aaerkennen.  Ich  will  auf  die  hier  in  Frage  kommenden  Einzelheiten  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen,  sie  mögen  erörtert  werden,  wenn  wir  vor  concreten  For- 
derungen stehen ;  nur  möchte  ich  davor  warnen,  sich  durch  Aeusserungen  der  bürger- 
lichen Tagespresse  in  der  ruhigen  Erwägung  des  Pro  und  Contra  beirren  zu  lassen- 
Wenn  das  Berliner  Tageblatt  von  einem  Hofiählgi^  erden  der  Socialdemokratie  ge- 
sprochen Iiat  und  atidcte  das  ihm  nachgesprochen  haben,  so  ist  das  einfach  ein 
schlechter  Witz.  Wenn  die  Präsidenten  der  gesctzgebendat  Vcrsanmilung  des 
deutschen  Reichs  dem  Präsidenten  des  Bundesrats  einen  Besuch  machen,  so  ist  das 
noch  lange  kein  liirfischer  Act.  Man  soll  sicli  in  Deutschland  doch  endlich  daran 
gewöhnen,  da$  Verhältnis  der  gesetzgebenden  und  Vollziehungsbehörden  des  Reichs 
zu  einander  im  modernen  Sinne  verfassungsmassigen  Lebens  imd  nicht  in  dem  der 
vorsintflutlichen  Untertanenschaft  aufzufassen  und  zu  behandeln,  von  der  die 
Relclisverfassung.  so  viel  Veraltetes  sie  sonst  enthält,  nicht«  weiss.  Würden  unsere 
Liberalen  dies  begreifen,  so  würden  sie  auch  nicht  die  .^bgcscliniacktheit  begehci!. 
mit  der  Frage  der  paar  etwaigen  Besuche  die  der  Beteiligung  an  Hochs  auf  den 
^fonarchc^  7ti  verquicken.  ^Tan  kann  selbst  als  .Anhänger  der  monarchischen  Vcr- 
iassung  diese  Hochs  als  eine  dem  modernen  Denken  und  Empfinden  wider.sprochcndc 
Erbschaft  aus  der  Zeit  der  Untertänigkeit  empfinden  und  verwerfen.  Es  gibt  genug 
monarchische  Staaten,  wo  man  sie  nicht  oder  nicht  mehr  kennt. 

Damit  genug  über  diesen  Punct.  Auf  andere  Einzelheiten  braucht  hier  nicht 
weiter  eingegangen  zu  werdc*n.')  Es  handelt  sich  überhaupt  vorerst  nur  darum,  sich 
mit  dem  Gedanken  vertraut  ZI'  machen,  dass  die  l'aite»  in  dieser  Sache  eine  Ent- 
'scheidung  zu  treffen  haben  wird,  und  sich  ihre  Tragweite  au  vergegenwärtigen.  Ohne 

')  Von  einigen  Seiten  ist  gegen  meine  Ausführungen  über  den  staatsrechtlichen 
Charj/.'cr  der  Reichsverfa.ssung  polemisiert  worden.  Ich  sehe  davon  ab,  hier  auf  die-^e 
Frage  2;uruckzukommen ,  da  die  bclrelTenden  Angrifle  den  Kcrnpunct  meiner  Darlegungen; 
dass  die  Reichsverfassung  ein  staatsbürgerliches  Untertanen  Verhältnis  der  Rcichsangchorigen 
suffl  deutschen  Kaiaer  auch  nicht  einmal  formell  unterstellt,  vollständig  ausser  acht  lassea. 
»AUe  .. .  dem  Kaiser  beigelegten  Befugnisse  lassen  erkennen,  dass  er  nicht  eigentlich 
^In  Monarch  des  deutschen  Reiches  ist,  sondern,  dass  ihm  nur  die  voll- 
siefasade  Gewalt  zusteht«,  heisst  es  in  der  Emleitung  zu  der  vom  Vortvärls 
heeausg^pbenen  Ausgabe  der  Verfassung  des  deutsdien  Reiches. 


Digitized  by  Google 


644 


Der  neue  Reidistag  und  die  Att%aben  der  Sodaldefnokratie. 


sie  2u  überschätzen,  kann  ich  doch  denen  nicht  zustimmen,  die  ihr  jede  Bedeutung, 
abbrechen. 

Der  hinter  uns  licgcnclf  Wahlkampf  hat  der  Socialdcmokratic  einen  Erfolg 
gebracht,  dessen  moralische  Wirkung  vielleicht  noch  höher  zu  veranscliiagen  ist, 
ais  der  ziffemmässige  Machtzuwachs,  wie  er  sich  in  den  Zahlen  der  Wahlstatistik 
ausprägt.  Aber  bei  alledem  haben  unsere  Gegner  noch  manche  Trümpfe  in  der  Hand. 
Das  Bestreben  der  Reactionsparteien  ist  jetzt  darauf  gerichtet,  mit  allen  Mitteln  der 
Rabuliätik  den  Sieg  der  Socialdcmokratic  zu  verkleinem,  mit  allen  Mitteln  der 
Intrigue  seine  voraussichtlichen  Wirkungen  zu  neutralisieren.  Das  Keifen  und  Drohe» 
ihrt-r  Prt'ssf  wird  koiiu-n  S'x-irildfinnkrnten  einM-hiiclitoni.  Da--  politische  und  öko- 
nomische Befreiungswerk  der  Socialdemokratie  ist  nicht  auf  emc  einzelne  Karte  ge- 
stellt Aber  jede  Position  kann  von  Wichtigkeit  werden,  und  was  wir  heute  als  un- 
hedeutond  aii-cluii,  kann  der  Arhi.  iierclasse  je  nachdem  Jahre  v'in  Opfern  auf- 
erlegen oder  ersparen.  HaUcn  wir  uns  das  vor  Augen,  so  werden  wir  auch  unschwer 
ausfinden,  ob  es  der  Mutie  wert  ist,  den  Anbruch  auf  einen  Sitz  im  Präsidium 
des  Reichstags  in  solcher  Weise  geltend  zu  machen,  dass  es  den  Gegnern  imin(')glich 
wird,  ihn  zu  verweigern,  ohne  sich  von  vornherein  als  Vertreter  der  nackten  Ge- 
walt vor  aller  Welt  blosszustcUen.« 

*  • 

♦ 

Was  mich  besonders  veranlasst,  diesen  Aufsatz  dem  gegenwärtigen 
Artikel  voransuschicken.  ist,  dass  er  einen  Punct  schärfer  behandelt,  der  von 

anderer  Seite  in  der  DcUatte  nirgends  in  Betracht  gezogen  worden  ist  und  doch 
meines  Erachtens  vor  allem  bei  Beurteilung  der  Frage  ins  Gewicht  fällt:  die 
neue  Rechtslage  im  Reichstag,  wie  sie  durch  die  lex  Aichhich- 
1er.  den  Präccdenzfaü  des  am  II.  Dcccniber  1902  angenommenen  Antrags 
K  a  r  cl  r>  r  f  f  und  die  lex  (i  r  0  b  e  r  geschaffen  ist.  Dieses  Drcif^esttrn,  das  in 
der  im  i'  onx'ür/J- Verlag  erschienen  Broschüre  Der  Umsturz  im  Reichstag  näher 
beleuchtet  ist,  bedeutet  zusammen  eine  so  weitgehende  Verschlechterung  der 
Lat^e  der  Par!r.ment?minderhei: .  dn?'^  für  die  Minclcrhcitsparteiesi  des  neuen 
Reichstags  Uic  auf  dessen  Constituiening  bezüglichen  Fragen  heute  ein  ganz 
anderes  Gesicht  erhalten,  als  etwa  im  Jahre  18^.  Es  bedarf  keiner  besonders 
reichen  Combinationsgabe,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Vergewalti- 
gungen eine  zu  rücksichts!o.sem  Vorgehen  entschlossene  MehrlK  it-coalition  unter 
Umständen  auf  Grund  dieses  neuen  —  ^»7  venia  vcrbo  —  Parlamentsrechts  durch- 
zuf&hren  im  stände  wäre,  ehe  noch  die  öffentliche  Meinung  des  Landes  Zeit 
gehabt  hätte,  sich  der  Trag^veite  der  Ma-snahmc  bcwu.sst  zu  werden.  F.s  fällt 
mir  denn  auch  nicht  ein,  die  Wahl  eines  bocialistcn  in  dn*;  Prri'sidinm  des  Reichs- 
tags etwa  als  eine  ausreichende  Gewähr  gegen  VcrgcuuUigun^eu  der  Minder- 
heit auf  Grund  des  neuen  Geschäftsordnungsapparats-  hinzustellen.  Es  wird 
sich  vielmehr  unter  allen  Umständen  für  den  neuen  Reichstag  die  Fraise  er- 
heben, ob  es  seiner  würdig  ist,  unter  einer  Geschäftsordnung  zu  tagen,  die  nach 
dem  Urteil  des  Staatsrechtslehrers  Labandt  den  Parlamentarismus  zur  Posse 
hcrabdrückt.  Aber  vnri.uifif;  hat  diese  Geschäftsordnung  Rechtskraft,  und  so 
lange  dies  der  Fall,  ist  es  meines  Erachtens  unter  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspuncten  geradezu  Pflicht  der  socialdemokrattschen  Retchstagsfraction» 
darauf  bedacht  zu  sein,  dass  ihr  bei  Zusammensetzung  der  Lcitimg  des  Reichs« 
tags  ein  Anteil  nn  derselben  nach  Ma«si*-abe  ihrer  Fractionsstärke  zu  teil  werde. 
Sie  kann  sich  für  dies  Verlangen  auf  da^  Herkommen  des  Reichstags  stützen, 
würde  aller  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  den  Gegnern  für  ein  Abgehen  von 
dem  tjttreffenden  Herkommen  dadurcli  einen  erwün>chten  \'oruan<i  liefern,  dass 
sie  es  grundsatzüch  ablehnte,  die  herkömmlichen  Reprascntationspflichten  der 
Reidistagsleittuig  anzuerkennen.  Zu  solcher  Ablehnung  ist  sie  um  so  weniger 
genötigt*  als  sie,  beziehungsweise  ihr  Mandatar»  es  ganz  in  der  eigenen  Hand 
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hat,  durch  die  Art  des  Auftretens  den  in  Deutschland  so  nötigen  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  man  gewisse  Repräsentationspflichten  mit  Anstand  erfüllen  kann,  ohne 
durch  serviles  Ersterben  die  Wurde  der  Vfdiesvertretung  preiszugeben. 

•  * 
* 

In  dem  Torstdiefiden  ist  bereits  eine  Aufgabe  angeseigt,  welche  der 

Snrialdemokratic  im  neuen  Reichstag  zt:ficle,  auch  wenn  die  Präsidcntenfrag^e 
ganz  ausser  Betracht  käme,  mit  der  sie  indes,  wie  dargetan,  in  engerer  Ver- 
bindting  steht.  Es  betrifft  dies  die  Wiederausrottung  der  vorerwähnten  Sdiand« 
stücke  ans  der  GeschäftsordnuiMp  des  Reidistags.  Allerdings  würde  die  Sache 
w^ohl  auch  von  anderer  Seite  anjcreregt  werden.  Siml  ja  doch  sof^ar  aus  den 
Reihen  der  Urheber  dieser  Schandslücke  Aeusserungen  bekannt  gewurden,  dass 
man  sie,  nachdem  sie  ihre  Schuldigkeit  getan,  s-chleunigst  selbst  wieder  beseitigen 
werde.  Ma^  sein,  dass  hier  und  da  snlclie  .Absichten  bestehen,  nur  ht  z\vl?.chcn 
Absicht  und  Tat  noch  ein  weiter  Schritt.  Wie  dem  aber  sei,  die  einer  Volks- 
vertretung zur  Unehre  gereichenden  Bestimmungen  müssen  fallen»  und  die 
Socialdcmokratie  hat  ein  Mandat  dazu,  auf  ihre  Beseitigung  zu  dringen.  In 
Verbindung;  damit  wird  die  Frag^c  zti  initer«uchen  sein,  ob  nicht  auch  sonst  die 
Geschäftsordnung  des  Rcichsiagb  Uestimmungea  enthält,  die  der  Revision  be- 
dürfen. Ich  will  sie  hier  nicht  näher  erörtern,  sondern  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  Punct  berühren,  der  einen  nicht  paragraphisch  vorgeschriebenen,  sondern 
nur  durch  Gebrauch  Regel  gewordenen  Uebclstand  des  deutschen  Parlamen- 
tarismus betrifft.  Ich  meine  die  mehr  an  Schule  und  Caserne,  als  an  ein  Parla- 
tuent  erinnernde  Art  der  Abweisung  von  Zwischenbemerkungen  dnrch  die 
Präsidenten.  Clewiss  dürfen  die  Zwischenrufe  nicht  in  systematische  Störungen 
des  Redners,  die  Zwischenbemerkungen  nicht  in  Zwiegespräche  mit  dem  Redner 
ausarten,  aber  in  den  beiden  Ländern  Europas,  w  o  der  moderne  Parlamenta- 
rismus am  läncrstcn  l)esttiit,  in  T'rankreicli  und  I'^nt^land.  \\'^■i^s  man  hierin  zu 
unterscheiden  und  verpönt  es  durchaus  nicht,  wenn  dem  Redner  hin  luid  wieder 
selbst  ein  längerer  Einyrand  entgegengehalten  vHrd.  Weit  entfernt,  dass  die 
\'erhandlungcn  dadurcli  beeinträchtigt  werden,  werden  sie  im  flegenteil  oft 
dadurch  belebt,  wird  ihr  Niveau  gehoben.  Der  joviale  Humor,  mit  dem  der 
bisherige  und  mutmasslich  auch  weiter  amtierende  Präsident  des  Reichstags 
seine  Zurechtweisungen  meist  zu  würzen  versteht,  und  die  Unparteilichkeit, 
mit  der  er  sie  gelcfrenllich  auch  nach  rechts  austeilt,  dürfen  darüber  nicht 
täuschen,  das^  sie  zmn  grossen  Teil  im  Kern  eben  doch  nur  Sciiulmeistercicu 
sind,  die  den  Parlamentarismus  unnötig  einenf^en.  Dies  gilt  auch  für  die  Anord- 
nung, die  Zwisclu  nrufe  nicht  mitzusteiiograuhiereii.  infolge  deren  die  stenogra- 
phierten Reden  manchmal  .stellenweise  unverständlich  werden.  Es  sind  das 
Kleinigkeiten,  aber  sie  zeigen,  wie  die  den  Präsidenten  eingeräumte  discretio- 
näre  Gewalt  immer  weiter  treibt  untl  die  Tendenz  hat,  den  Reichstag  selbst 
immer  weiter  henniterzndrücken.  Im  Verfassungslelien  —  und  die  Geschäfts- 
ordnung des  Reichstags  ist  ein  sclir  wicjuiges  Stuck  V'eriassung  —  soll  man 
aber  sdbst  ICletnigkeiten  nicht  gering  einschätzen. 

Indes  bilden  diese  Frnofen  nnr  die  F.inleitunp:  fle^  bevorstehenden  ])ar!a- 
mentarischen  Kampfes  der  Socialdcmokratie.  Aus  der  Art  ihrer  Erledigung 
wird  man  jedoch  gewisse  Schlüsse  auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Situation 
im  neuen  Reichstag  ziehen  können,  sovseit  sie  niclit  schon  durch  das  Wahl- 
resultat selbst  vorj^ezeichnct  ist.  Dieses  ];is-.t  .illortlini^--.  rla^;  StürkcverliäUnis 
der  beiden  Hauptgruppen,  die  sich  im  Reichstag  gegenüberstehen,  den  Zitferii 
nach  als  nur  wenig  verändert  erscheinen.  Die  beiden  conservativen  Gruppen, 
Nationalliberale  und  Centrum  verfügen  zusammen  über  221  Stimmen,  Social- 
demokraten  und  die  drei  Flügel  der  bürgerlichen  Linken  über  117  Simnien, 
während  bei  Parlamentsschtuss  die  erstere  Gruppe  324,  die  letztere  xo8  Ab- 
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geordnete  zählte.  Eine  nur  massige  Verschiebung  zu  gunsten  der  Linken, 
sell»st  wenn  man  dieser  die  paar  radicalen  Polen  und  etliche  andere  Witde  hin- 
zurechnet. Wichtiger,  als  sie.  ist  die  im  Schcjss  der  Linken  solb>(  vor  sich  ge- 
gangene Veränderung.  Während  die  einzelnen  Fractionen,  welche  die  Rechte 
bilden,  «ich  in  fast  unveränderter  Stärke  gegenüberstehen,  zählt  in  der  Lniken. 
wo  1898  den  56  Socialdemokratcn  die  drei  bürgerlichen  Gruppen  immer  noch 
m't  50  Mitgliedern  einigermassen  die  Wage  halten  konnten,  jetzt  die  social- 
(ieniokraiische  Fraction  niclir  als  doppelt  so  viel  Abgeordnete,  als  die  drei 
bürgerlichen  Gruppen,  die  obendrein  auch  erheblich  an  der  Qualität  eingebüsst 
liaben.  Jedcsnial.  wo  Linke  und  Rechte  aufeinanderstosscn,  wird  auf  seilen 
der  erstcrcn  die  Socialdemokratie  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  im  ver*' 
llossenen  Reichstag«  den  Ton  anschlagen,  die  bürgerlidie  Begleitung  schwächer 
ausfallen.  Wie  unter  diesen  Umstanden  die  Zusanunenstössc  verlauten  werden, 
nniss  die  Erfahrunjj  zoisrcn.  Die  Socialdemokratie  kann  in  dieser  Hinsicht 
die  Ereignisse  an  sich  herankommen  lassen. 

Das  bedeutet  selbstverständlich  keine  Passivität.  Ist  die  Socialdemokratie 
schon  im  früheren  Reiclistag  aggressiv,  das  heisst  fordernd,  aufi^otrctcn,  so  wird 
sie  es  im  neuen  sicherlich  erst  recht  tun.  Dass  die  erhöhte  Vertreterzahl,  die 
gewaltige  Vermehrung  ihrer  Stimmen  ihr  in  dieser  Hinsicht  erhöhte  Pflichten 
auferlegen,  darüber  ^ind  wir  wohl  alle  einig.  Aber  wie  werden  diese  Stdi  vor- 
aussichtich  in  Taten  umsetzen? 

Wenn  die  neue  socialistische  Reichstagsfraction,  oder  sagen  wir.  ilire 
neuen  Mitglieder,  die  Liste  der  Gesetzentwürfe  und  sonstigen  Antrage  durcli- 
Usen,  welche  die  bisiierige  Reichstagsfraction  und  tleren  X'orgänger  eingebracht 
haben,  so  werden  sie  leicht  in  die  Stimmung  geraten,  in  der  Alexander  von 
Macedonien  klagend  ausrief,  sein  Vater  habe  ihm  nichts  zu  tun  übrig  gelassen. 
Das  heisst,  sie  werden  zwar  auf  viele  Anträge  stossen.  die  noch  nicht  oder  nur 
erst  in  verkrüppelter  Gestalt  (jesetz  geworden  und  daher  zu  erneuern  sind, 
aber  sie  werden  wenig  Gebiete  der  Gesetzgebung  finden,  auf  denen  die  Social- 
demokratie im  Reidistag  nicht  bisher  schon  Besserung  heischend  mit  Antri^en 
energisch  vorgeganp^en  ist.  Auf  dem  Gebiete  des  .Arbeiterschutzes, 
der  A  r  b  e  i  i  e  r  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  11  g  und  tle»  Arbeiterrecitts,  auf  dem 
Gebiete  der  politischen  Forderungen  der  Arbeiterclasse,  des 
allgemeinen  V  elr  f  a  s  s  u  n  g  s  1  c  b  e  n  s  ,  des  Rechts  w  e  s  e  n  s  ,  der 
Verwaltun|;saufgabeu  des  Reichs  harren  eine  grosse  .Anzahl  von  der 
Socialdemokratie  in  Form  von  Antr.igcn  gestellter  Forderungen  noch  der 
Erledigung.  ' 

Gewiss  können  sie  ergänzt,  ihnen  .Anträge  angereiht  werden,  die  in  die 
verschiedenen  Gcsetzgcbungs-  und  \'crwaltungsmaterien  weiter  eindringen.  So 
wird  die  Fraction  sich  walirscheinlich  über  einen  Gesetzentwurf  schlüssig  zu 
riacheti  bähen,  der  die  Stellung  der  Socialdemokratie  zu  den  Car  teilen  und 
Trusts  entschieden  zum  Ausdruck  bringt.  Wir  haben  auf  eine  Reichs- 
wohngesetzgebung  zu  dringen,  und  mit  Recht  ist  auch  die  Frage  einer 
Rcichsgeselzgcbung  über  das  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  w  e  s  e  n  angeregt  worden.  Aber 
die  Vermebrnni^  der  eingebrachten  Anträge  verbürgt  keine  vermehrte  \''erhand- 
lung  von  Antragen.  Es  kommen  in  jeder  Session  des  Reichstags  nur  eine  massige 
Anzahl  von  Initiativanträgen  aus  dem  Hause  zur  Verhandlung,  die  sich  auf  die 
ver.schiedenen  Parteien  verteilen,  so  flass  selbst  für  die  grösseren  Parteien  wenig 
genug  übrig  bleibt.  Den  Löwenanteil  der  Zeit  des  Hauses  nehmen  die  Be- 
rattmgen  der  Etats  und  der  sonstigen  Regierungsvorlagen  in  Anspruch,  und 
das  Schicksal  der  .Anregung,  die  vor  einiger  Zeil  unter  anderen  von  Wolfgang 
Heine  in  tlen  SoriaHsfisiliL;}  Monatsheften  gegeben  worden  ist:  an  den  Etats- 
reden zu  sparen,  um  Zeil  lur  die  Initiativanträge  zu  gewinnen,  zeigt,*  dass  ein 
Wandel  hierin  vorerst  nicht  zu  erwarten  ist.  Vielmdir  durfte  die  Verstärkung 
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der  socialdcmokratischen  Fraction  mindestens-  zunächst  noch  eine  lebhaftere 

I'etciligung  ihrer  Mitglieder  an  den  Etatsdehatten  zur  Folge  haben.  Denn 
hier  haben  die  Abg-eordneten  die  Sicherheit,  dicjcnto^cn  Rcschwctdcn  un<l 
Anregungen  zur  Sprache  bringen  zu  können,  die  geltend  zu  maciien  sie  auf 
Grund  ihrer  Erfahrungen  das  Bedürfnis  oder  von  ihren  Wählern  bestimmten 
Auftrag  haben. 

Wird  sich  so  an  der  Quantität  der  zur  Verhandlung  gelangenden 
sodaldemokratiscl^  Anträge  wenig  ändern,  so  bliebe  noch  der  Weg,  ihre 
Qualität  zu  steigern.  Erwartungen  und  Vorschläge  in  dieser  Hinsicht  sind 
auch  schon  laut  geworden.  Aber  eine  Steigerung  der  Qualität  der  socialistischen 
Anträge  erwarten  hei.sst  voransscizca,  dass  die  Socialdcmokratie  bisher  das 
Ma.->  ihrer  Forderungen  nicht  vom  realen  Bedürfnis'  der  Arbeiter  und  den 
objectiv  gt.i,'cl)eiR'n  X  crhiiltnissen  des  Wirtschaftslebens,  sondern  von  ihr.r 
numerischen  Starke  abhangig  gemacht  hat.  Das  ist  jedoch,  wie  ein  Bhck  aut 
die  verschiedenen  Gesetzentwürfe  der  Socialdemokratie  zeigt,  nicht  der  Fall. 
In  gnuidsäizlichcr  Hinsicht  entsprechen  sie  durchaus  den  programmatisch 
niedergelegten  Auffassuni^^pn  der  Socialdcmokratie,  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
kann  aber  die  Socialdeniokraiic  sich  nicht  über  den  wirklichen  Stand  der  Dinge 
hinwegsetzen,  ohne  in  Utopistereien  zu  verfallen,  die  den  Gegnern  das  Ab- 
lehnen ihrer  Antr.-ige  nur  erleichtern.  So  hat,  um  nn  ein  cortcretcs  Bei?]iicl 
anzuknüpfen,  die  Socialdcmokratie  stets  die  principielle  Forderung  der  gcsctz- 
liehen  Begrenzung  des- Arbeitstags  in  Anträgen  enei^sch  zum  Ausdrude  ge- 
bracht, heim  Ahmads  der  Clienze  aber  bis  zuletzt  dem  gegebenen  VVirtschafts- 
stand  Rechnung  getr«-igen.    Soll  sie  nun  von  dieser  Regel  abgehen  ? 

Von  einigen  Genossen  wird  befürwortet,  dass  die  Partei  jetzt  in  ihren 
Anträgen  statt  des  zehnstündigen  Maximalarbeitstags  kurzweg  den  Acht- 
stundentag fordern  solle.  Ich  gebe  zu.  dass  sich  manches  zu  f^Tinsten  dieser 
Acndcrmig  vorbringen  lässt,  die  ein  bestimmtes  Ziel  —  wenn  auch  nicht  gerade 
das  Endziel  —  des  Kamftfes  in  hellere  Beleuchtung  stellen  würde.  Ich  bin 
aber  niclit  davon  überzeugt,  dass  es  das  praktischere  Milte!  wäre,  das  Ziel  zu  er- 
reichen. Auch  in  ihren  bisherigen  Anträgen  hat  die  Fraction  den  Achtstunden- 
tag^ deutlich  als  das  Ziel  dieser  Anträge  bezeichnet,  klar  ausgesprochen,  dass 
das'Zehnstundenmaximum  die  Etappe  zu  diesem  Ziel  sein  soll.  Sie  hat  damit 
zugleich  das  Ziel  und  den  Weg  zum  Ziel  angezeigt.  Fordert  sie  aber  kurzvve?^ 
den  Achtstundentag  ohne  jede  Ucbergangsstufc,  so  macht  sie  es  entweder 
nur  den  Gegnern  leichter,  den  Antrag  abzulehnen,  oder  sie  lässt  sich  hinterher 
auf  ein  Feilschen  ein,  das  praktisch  auf  das  gleiche  binanslriTift.  wie  der  schon 
vorliegende  Antrag  der  Fraction,  das  heisst  sie  übcrlässt  es  anderen,  sich  aU 
die  praktischeren  Gesetzgeber  zu  betätigen. 

Ich  will  hierbei  bemerken,  dass  für  mich  die  Zahl  W  keine  magische 
Zauberkraft  besitzt,  ich  mich  auch  keinesweirs  besonders  bochtrespannten  Kr- 
Wartungen  über  den  wirtschattiichen  Effect  eines  'Zcha-sUuniciigcsctzcs  hin- 
gebe, wo  in  so  vielen  Berufen  (üe  Arbeiter  schon  den  neunstündigen  Xormal- 
arbcit^ta','-  erkämpft  haben.  Aber  erstens  ist  ein  geset/liihor  M  a  x  i  m  a  1  arbeits- 
tag  noch  etwas  ganz  anderes  als  ein  vereinbarter  Normalarbcitstag,  und  wenn 
ich  zweitens  sehe,  welche  Opfer  gerade  in  diesem  Moment  die  Textilarbeiter 
Crimmitschaus  bringen  müssen,  um  nur  den  zehnstündigen  Xormalarbeitstag 
zu  erkämpfen,  so  nniss  ich  mir  auch  sagen,  dass  itnnierliiii  die  gesetzliche  Fest- 
legung von  zehn  Stunden  als  Maximalgrenze  des  Arbeitstags  eine  .Sache  ist. 
für  die  es  sich  zu  kämpfen  lohnt  und  <lie  für  \  ^  c  Arbeiter  einen  wirklichen 
Fortschritt  bedeuten  würde.  Kurz,  ich  bin  nicht  davon  überzeugt,  dass  ein 
dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  dem  sociaUlemokrati&chen  Antrag  über  den  Maxi- 
malarbeitstag, wie  er  aus  der  vorigen  Legislaturperiode  noch  vorliegt,  nun 
eine  andere  Gestalt  zu  geben. 
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Dasselbe  Ergebnis  wirf!  sich  heraussf LÜen,  wenn  man  die  übrigen  An- 
träge durchgeht,  welche  die  bisherige  Reicbstagsiraction  der  neuen  quasi  als 
Erbe  zurückg^elass«n  hat  Die  selbstverständlich  vonunehiiicnde  Nachprüfung 
\vir<l,  wie  schon  bemerkt,  wohl  hier  und  da  notwendig  gewordene  Ergänzungen 
fistzitstcnen  Huben,  aber  eine  Erhöhung  der  Forderungen  wird  sich  nicht  als 
nötig  ergeben. 

Und  so  würde  also  trotz  des  Mehr  von  neunmalhunderttausend  social« 

demokratischen  Stimmen  und  von  25  sociaklcmnkratischen  Mandaten  im  U  *  mi 
alles  im  Reiclistag  beim  alten  bleiben?  Ganz  imd  gar  nicht  Es  ist  vielmehr 
ganz  unvermeidlich,  dass  dieser  grosse  Wahlerlolg  sdir  wesentliche  Rück* 
Wirkungen  auf  die  parlamentari  i  lic  wie  auf  die  ausserparlamentarische  Be- 
tätigung der  SoctaUlcrnokratie  luilien  wird.  Wie  sich  schon  in  verschiedener 
Hinsicht  gezeigt  hat,  hat  er  dem  moralischen  Eiutluss  der  Socialdemokratie  be- 
deutend gehoben,  der  Respect  vor  der  Partei  ist  merklich  gestiegen,  und  so 
wird  «;ie  ihre  Forderungen  und  Ansehnnnngrcn  mit  der  Sicherheit  der  Erzielung 
viel  stärkcrai  Nachdrucks,  mit  deni  Bewusstsein  der  Vertretung  einer  viel  stär- 
keren socialen  Kraft  geltend  raachen  können,  als  zuvor.  Das  wird  sich  bald  . 
^'cnufif  im  Parlament  zeigen,  auch  ohne  dass  sie  sich  in  ihren  Forderungen  selbst 
überbietet,  was  ja  keineswegs  immer  ein  Zeichen  von  gestiegener  Kraft  ist. 
Es  ist  auch  ganz  unausbleiblich,  dass  ihr  allerhand  Zugeständnisse  gemacht 
werden  —  R^enmg  und  Parteien  müssen  mit  den  drei  Millionen  socia- 
ii-stiscluT  Stimmen  rechnen,  mit  dieser  gewaltigen  Willcnsänsscnmg  der  Be- 
volkenmg  aller  wichtigen  Industrie-  uiid  Verkclirsccntren  des  Reichs.  Ferner 
wird  die  Verstärkung  der  socialdemokratischen  Fraction  um  fast  die  Hälfte 
ihres  bisherigen  Mit^diederslandcs  selbstverständlich  zur  IVdye  halxn,  dass  die 
l*artei  entsprechend  stärker  bei  den  Debatten  im  Parlament  in  den  Vordergrund 
tritt,  alsr  es  hisher  schon  der  Fall  war.  Und  das  quantitative  Wachstum  wird 
sich  auch  qualitativ  geltend  machen :  die  Arbeitsteilung  in  der  Fraction, 
die  schon  bisher  die  aller  anderen  Parteien  übertroft'en  und  manche  guten 
1  rüchte  getragen  hat,  wird  nun  noch  weiter  durchgeführt,  sehr  ver- 
vollkommnet werden  können.  Die  hierauf  bezüglichen  Anregungen,  die 
der  Genosse  Timm  im  vorigen  Heft  der  Soctalislischcn  Monatslu-ftr  in  so  vor- 
treiTlichcr  Weise  entwickelt  hat,  werden  ganz  sicher  nicht  unerfüllt  bleiben, 
pafür  bürgt  der  Charakter  der  Socialdemokratie,  bei  der  das  Reichstagsmandat 
in  viel  höherem  Masse,  als  bei  allen  anderen  Parteien,  Arbeits  mandat  ist  und 
In  i  der  jeder  .Abgeordnete  schon  erhebliclie  Schulung  für  sein  \^''erk  erworben 
hat.  ehe  er  noch  den  ersten  Fuss  ins  Parlament  setzt.  Was  die  Partei  1896 
noch  incht  konnte  und  auch  bei  ihrer  damaligen  Stellung  im  Parlament  noch 
niehi  brauchte,  das'  wird  honte,  wo  sie  doppelt  so  viel  Abgeordnete  zählt,  als 
damals,  und  mit  einem  ganz  anderen  Oewiclu  auftritt,  für  sie  unabweisbares 
Bedürfnis.  Schon  in  der  vorigen  Legislatur]}eriodc  des  Reichstags  ist  die 
Organisation  der  Fraction  in  mancherlei  Puncten  in  der  bezeichneten  Richtung 
ausgebaut  worden,  und  es  tmter«tcht  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  schon 
in  der  ersten  Session  des  neuen  Reichstags  sich  die  Fraction  ernsthaft  mit 
dieser  Frage  befassen  wird. 

So  wird  ihre  Leistnngsfähigkeit  in  jeder  Hinsieht  im  nencn  Reichstag 
erhöht  werden,  und  es  ist  vielleicht  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  kaum  eine  Sitzung 
vergehen  wird,  ohne  dass  die  demokratischen  und  socialistischen  Bestrebungen 
der  Arbeiterschaft  in  ihrer  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Fragen  des  öffent- 
lichen Lebens  im  Reichstag  ihren  entschiedenen  Ansdrtick  finden.  Auch  ohne 
dass  sie  irgendwie  von  den  Regeln  abweicht,  nacli  denen  sie  bisher  ihre  Forde- 
rungen formidiert  hat,  kann  die  Socialdemokratie  sicher  sein,  dass  der  Wahl- 
sieg vom  16.  Juni  sein  volles  und  nachhaltiges  Eelio  im  deutsclien  Reichstag 
finden  wird.    In  diesem  Bewusstsein  kann  sie  ungeachtet  alles  Tobens  und 
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Drotiens  ihrer  Gegner  getrosten  Mutes  der  Zukunft  entgegen  gehen.  Das  heisst 

alicr  nicht,  dass  sie  nicht  auch  aufnurksamcti  Blickes  alles  verfolgen  soll,  was 
in  den  Reihen  der  Gegner  vorgeht,  und  die  Machtmittel  der  Gegner  samt  und 
sonders  gering  einschätzen  soll.  Bedeutsamer  noch,  als  die  Veränderungen, 
die  der  Wahlausgang  im  Parlament  bewirkt  hat,  sind  seine  Rückwirkungen 
auf  die  ausserparlamentarischen  Factoren  des  politischen  Lebens. 
Mögen  wir  auch  im  grössten  Siegesjubel  der  Tatsache  eingedenk  bleiben, 
dass,  was  die  deutsche  Socialdemokratie  gross  gemacht,  ste  von  Sieg  zu  Sieg 

geführt  hat.  i^erade  der  Umstand  ist,  dass  sie  es  verstanden  hat,  gleichzeititj 
wider  die  grössten  Wälle  Sturm  zu  laufen  und  die  kleinsten  Fositioaen  nicht 
2u  vernachlässigen.   

Utopieen, 

Wolfgang  Heine. 
fBerlin.) 

Die  Versuche,  ein  positivcc;  Bild  von  dem  Zustande  der  kiinftifjen  socialistiüchcn 
Gesellschaft  zu  entwerfen,  haben  auch  seit  der  Entwickclung  des  Socialismus  von 
der  Utopie  zur  Wissentehaft  nicht  aufgehört,  und  grundsStslich  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden. 

Das«;  der  ^!cnsch  sich  mit  der  Erforschung  der  Gegenwart  und  mit  ihren 
Kämpfen  nicht  begnügt,  sondern  in  die  Zukunft  voranshlicken  will,  hegt  \n  der 
Natur  seines  Wollens  und  Handelns  begründet.  Vor  allem  ist  es  die  schöpferische 
Phantasie  poetisch  beanlagter  Naturen,  die  sich  nicht  begnügen  kann,  die  Bausteine 
der  zukünftigen  Gesellschaft,  die  sie  um  stdt  herum  liegen  steht,  kritisch  au  sichten 
und  mühsam  Stein  für  Stein  zum  Fundament  zusammenzufügen,  .sondern  die  im 
Geiste  sogleich  das  fertigte  Gebäude  erschaut,  nnt  ragenden  Zinnen,  auf  denen  lustiff 
die  Fahne  flattert,  und  schimmernden  Fenslern,  durch  die  das  Auge  wohnliche  Ge- 
mächer erblickt  Solch  dichterisches  Schaffen,  auch  wenn  es  sich  von  den  Pessdn 
des  Notwendigen  und  Möglichen  befreit,  braucht  kein  müssiges,  unnützes  Spiel  au 
sein.  Zunächst  trägt  es  seinen  Wert  in  sich  selbst  als  Betätigung  geistiger  Schaffens- 
kraft, als  Ausfluss  des  Charakters  seines  Schöpfers.  Zeigt  sich  darin  Kraft,  Tiefe 
und  Harmonie,  so  kann  ein  solches  Zukunftsgemälde  uns  hohen  ästhetischen  Genuss 
beretten,  auch  wenn  es  Unmögliches  darstellen  sollte. 

Aber  auch  zum  Handeln  kann  ein  solches  Idealbild  anspornen,  es  kann  die 
Geister  erwecken  und  in  die  Höhe  raffen,  es  kann  ein  Sammelpunct  werden,  an  dem 
sich  Gleichgesinnte  zusammcnlinden.  Manche  grosse  Erschemung  der  Weltgeschichte 
hat  von  solchen  Phantasietnldeni  ihren  Ausgang  genommen  und  ist  au  Grösse 
imd  segensreicher  Wirksamkeit  gelangt,  obgleich  sich  ihr  erstes  Ideal  später  als 
inun<jglich  herausgestellt  hat:  es  gilt  mir,  zur  rechten  Zeit  den  Schritt  ins  Reale 
zu  tun.  ich  habe  schon  früher  einmal  dar.iuf  hingewiesen,  welchen  gru-sen  Wert 
Bebels  poetische  Zukunftsgemälde  für  die  Erweckung  und  Verbreitung  der  socia- 
listischen  Gedanken  besitzen,  weil  aus  ihnen  ein  so  retner  und  starker  Geist  spricht'} 

Aber  auch  eine  wissenschaftliche  Ausmalung  der  zukünftigen  Gesellschaft  ist 
möglich  und  zulässig.^)    Es  ist  für  uns  wichtig,  wissenschaftlich  zu  beweisen,  dass 

Vergl.  meinen  Artikel  Die  BerHslcUt-Frage  und  die  politUdte  Praxis  der  Social' 
demokratit  in  den  SoeiaUstiseken  Monatsheften,  1899,  pag.  481. 

*)  Hisrattf  habe  ich  schon  In  dem  Artikel  Wh  ist  ndnensdioßlidur  Socialismus 

möj^Uch  y  in  Jen  SoctaHstischen  Monalshc  fUn,  1901,  IL  Bd.,  pag.  tbl  fL,  bdlluflg  hin' 
gewiesen.   Dos  Obige  führt  dasselbe  etwas  naher  aus. 
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die  Erhöhung  der  Lcben&lialtung  der  Massen,  die  die  Socialdemokralic  atistrebt, 
möglich  ist,  ohn«  die  Cultur  zu  gefäkrden. 

Dazu  gehört  zunächst  der  Nadiweis  der  wirtschaftlichen  MÖglidlkeit, 

die  darin  besteht,  dass  unter  Voraussetzung  dor  heutigen  Xatiirkcnntnis  und  de* 
heutigen  Standes  der  Tcchnnhu'i,'  flic  Erzciigiii-;  einer  Gütermenge  möglich  wäre, 
bei  der  Nahrung,  Kleidung,  VVolmuny  u.  s.  w.  der  Massen  im  Durchschnitt  wcsent- 
Itch  verbessert  werden  konnten,  ohne  anderen  Culturzwecken  die  Mittel  zu  rauben. 
Eine  solche  Untersuchung  dürfte  als  wissenschaftliche  Arbeit  sich  nicht  begnügen, 
eine  phanta.sti>cho  Erhdlumg  der  l'ruductivität  dun.li  ungeahnte  Erfindungen  an- 
zunehmen, wie  sie  poetischen  Zukimftsgcmälden  durchaus  gestattet  wäre,  sondern 
müsste  nur  solche  Erhöhungen  der  Productivität  voraussetzen,  die  durch  die  Aus- 
dehnung der  heute  bereits  technisch  möglichen,  aber  durch  die  Rückständigkeit 
der  alten  Eigentums-  und  Productionsordnung  hintangdwltenen  Productionsmethoden 
erreicht  werden  könnte. 

Ferner  aber  wäre  zu  beweisen,  dass  eine  socialistisdie  GeseUschafl  psycho- 
logisch denkbar  wäre,  dass  sich  eine  dauernde  Organisation  des  Staates  und  der 
Gütererzeugung  vorstellen  lässt,  in  der  socialistische  Productionsweise  und  dcmo* 
kratische  Verfassung  mit  Erhöhung  der  Lebenshaltung  der  Massen,  der  sittlichen 
und  intfllcctueücn  Cultur  und  der  individuellen  Freiheit  verbunden  waren.  Audi 
hierbei  wieder  müsste  auf  die  heute  bekannten  menschlichen  Eigenschaften,  nament- 
lich den  Egoismus  in  seinen  verschiedenen  Spielarten,  ab  Trägheit,  Herrschsucht, 
Unlust,  sich  unterzuordnen,  u.  s.  w.,  Rücksicht  genommen  werden,  denn  wenn  wir 
auch  eine  .sittliche  Erliidning  und  Läuterung  des  Menschen  von  der  neuen  Gesell- 
schaft erwarten.  ?o  durfm  wir  diese  nicht  schon  von  vornherein  voraussetzen,  wah- 
rend wieder  die  poetische  Utopie  ohne  weiteres  berechtigt  wäre,  eine  hoiiere  und 
edlere  Menschenart  vorauszusetzen. 

Soll  aber  diese  wissenschafiliche  Untersuchung  praktischen  Wert  halnni.  so 
muss  sie  endlich  auch  die  historische  Möglichkeil  ihrer  zukünftigen  Gefell sclu-ift 
dartun,  das  heisst.  sie  darf  nur  wirtschaftliche  und  poHttsclie  Gebilde  m  ihr  Gemälde 
aufnehmen,  zu  denen  sie  auch  einen  denkbaren  Uebcrgangsweg  zeigen  kann ;  nur 
,    aus  solchen  würden  sich  praktische  Folgerongen  für  unsere  Politik  ziehen  lassen. 

Unter  allen  Umständen  muss  eine  solche  wissenschaftlidie  Construction  sich 
tnnl  ihren  Lehern  gegenwärtig  halten,  dass  sie  nur  ein  hypothetisches  Er- 
gebnis liefert,  dass  das  Bild,  das  sie  entwirft,  nur  eine  Gesellschaft  darstellt,  die, 
wenn  alle  luts  bdcannten  Vwwussetzungen  eintreffen  und  keine  störenden  Kräfte  da- 
zwischentreten, in  dieser  Form  verwirklicht  werden  kann,  dass  aber  der  Gang 
der  Entwickelung  vielleicht  auch  einen  anderen  Verlauf  nehmen  wird.  Gerade  durch 
die  fortwährende  Betonung,  dass  die  Erreichung  des  socialistischen  Zieles  abhängig 
ist  vom  V'orliandensein  der  tatsächlichen  Vorraussetzungen  und  von  der  Ausübung 
einer  stets  zielbewussten,  aber  auch  im  Einklang  mit  dem  Wirklichen  bleibenden 
Politik,  kaiMi  eine  solche  Untersuchung  äusserst  fruchtbar  werden.  Freilich  sind 
wi.ssenschaftliche  Forschungen  dieser  ,^rt  besonders  erschwert  durch  die  bei  ihnen 
noch  weniger  »;nnst  ruiN.'uschücs^t'ndcn  Wirkungen  subjcctivcr  Neigungen  fjcs  For- 
schers und  durch  die  Gefahr,  über  die  Grenzen  der  wisscnschattlichen  Beweisführung 
hinaus  ins  freie  Feld  der  Phantasie  abzuschweifen. 

Eine  Untersuchung,  die  die  ökonomische  Frage  nach  der  Möglidikeit  einer 
erhöhten  (nitcrer^eugung  aus  dem  Spiel  lässt  und  nur  die  Form  der  neuen  Ge- 
sellschaft zu  coustruiercn  unternimmt,  ist  das  in  dieser  Zeitschrift^  schon  erwähnte 


Digitized  by  Google 


Utopieen. 


651 


Buch  von  Anton  Menger  Neue  Staatslehre^).  Prüft  man,  wie  weit  das  Buch 
dem  entspricht,  was  man  nadi  dem  Vorhergesagten  fordern  muss,  so  kommt  man 

tu  folgendem  Ergebnis: 

Dio  Grundsatze  seiner  Untersuchung,  die  Menger  vorausschickt,  sind 
nüchtern  und  haben  an  sich  nichts  Phantastisches.  Er  will  von  den  heutigen  Eigen- 
schaften der  Menschennatur  und  ihrer  Fortcfatter  ausgehen*),  er  wül  mit  den 
der  weltgeschiehtlidien  Praxis  bisher  geläufigen  Mittefai  der  politischen  und  socialen 
Uhlgestaltung  rechnen.')  Er  nimmt  eine  allmähliche  Umgestaltung  der  Gesellschaft 
auf  friedlichem  Wege  als  das  VVanrscheinlichste  und  Erspriesslichstc  an,  nicht  weil 
die  Gewalt,  die  so  oft  gegen  das  Volk  ausgeübt  worden  ist,  in  ihrer  Anwendung 
gegen  die  Unterdrücker  ungerecht,  sondern  weil  sie  als  Mittel  zur  Einführung 
der  socialistischen  Verfassung  und  Productionswdse  unaweckmässig  und  un- 
möglich sein  würde.  Er  meint,  dass  die  Analogie  politischer  Revolutiotu-r^,  <Vu' 
nicht  selten  erhebliche  Umgestaltungen  auf  einen  Schlag  vollbrncht  hatten,  nicht  auf 
so  ungeheuere  sociale  Umwandlungen  anzuwenden  sein  würde,  wie  sie  der  Ucbcr- 
gang  zur  sociaiistisdien  Gesellschaft  bedeutete.  Dieser  könne  nur  das  Ergebnis 
einer  langen  Volkserziehung  sein  und  dürfe  nicht  den  Organismus  der  wirt!>chaft- 
liehen  Prodiiction  und  Consumtion  durch  plötzliche  Ersrhtittcnmf^cn  auf  lange  Zeit 
in  Unordnung  bringen.*)  Dabei  scheint  Meni^er  auch  nicht  /ii  verkennen,  dn^s  trotz 
der  grös*.ercn  Erspricsslichkcit  einer  sich  m  friedlichen  Refornjtn  bewegenden  Um- 
gestaltung d^  Gesellschaft  kaitastrophenartige  Zusammen^tösse  und  Zusammen- 
brüche mit  allen  ihren  für  die  Befestigung  der  neuen  Gesellschaft  bedenklichen 
Folgen  nicht  ausser  dem  Bereich  des  Möglichen  liegen  und  dass  die  aufwärts  strebende 
Classe  es  weniger  in  ihrer  Macht  hatte,  unserer  Culturwclt  solche  Eruptionen  zu 
ersparen,  als  die  auf  ^  Gewalt  podiende  herrschende»  Audi  s<»ist  finden  sich 
viele  treffende  Bemerkungen. 

Menger  nimmt  von  der  snelaldeniokrativclit-ii  Wissen >"c!iaft  den  Grundgedanken 
an,  dass  die  politischen  Kampfe  im  Kern  Kampte  nni  die  Macht  und  llerr-cliatt  der 
Classcn  sind,  er  sieht  in  den  heutigen  Formen  des  Kechtslebcns  durchweg  Mittel  zur 
Stärkung  der  Macht  der  herrschenden  Classe  über  die  unterdruckten  oder  doch  den 
Ausdruck  der  höheren  Bewertung  der  Interessen  der  Herrschenden  und  der  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  der  Dienenden,  Dil'  Kritik,  die  er  van  diesem  Stanrlpnnct  ans 
an  den  bestehenden  Rechtseinrichlungtn  übt,  ist  immer  unerschrocken  und  meist  zu 
treffend,  imd  von  ihr  sagt  KampfTmcycr  mit  Recht,  dass  sie  uns  wertvolle  Waffen 
fiefere. 

Diesem  individualistischen  Machistaat,  der  den  Machtzwecken  der  herr- 
schenden Personen  o<l(  r  Classen  dient,  stellt  Menger  den  volksliimlichcn  Arbeits- 
Staat  entgegen,  der  ebenso  auf  der  Macht  der  arbeitenden  Classen  zu  beruhen  habe, 
wie  der  heutige  lauf  ^  der  besitzenden.  Wenn  Menger  den  aufwärtsstrebenden 
Classen  predigt,  sie  müssten  sich  Macht  und  wieder  Macht  zu  versdiaffen 
suchen  und  dürften  nicht  fatalistisch  hoffen,  dass  ihnen  die  ökonomische  lüitwicke- 
lung  ohne  Zwi'^ohen-tr.fe  eines  Tage-  eine  grosse  sifMjreirhe  Umwälzung  schenken 
wurde,  so  hat  er  darni  gewiss  sehr  reciit.    Diese  Maiinung  ist  auch' durchaus  nidit 


•)  Vergl.  Paul  Kampffmeyer:  Neuer  Wind  in  den  Segtin  der  Soeißidtmckratie 
Jd  den  Socialistisckeu  MoHatshcjUn,  1V03,  I.  Bd.,  pag.  Wi  ff. 

*)  Vergl.  Anton  Mengert  Neue  Staatslehre  (Jena  1903),  pag.  69. 
^)  Ver,i;l.  a.  a.  O.,  VorrtJc,  pag.  IV. 
•)  Vergl.  a.  a.  0.,  pag.  auo, 
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imatigcbraclit,  weil  tlas,  was  Macht  gibt,  mit  der  Zeit  wechselt,  und  weil  die  Gefahr 
besteht,  dass  neue  Zwetge  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Tätigkeit,  die  ge- 
eignet wären,  die  Macht  der  kämpfenden  Gasse  zu  erhöhen,  verkannt  und  vernach- 
lässigt werden,  ältere,  die  früher  vicHciirlit  !Machtg(.svinnc  RCRchcn  haben,  dies  aber 
unter  veränderten  Verhältnissen  nicht  mehr  tun,  hartnäckig  festgehalten  werden. 
Dahin  gehört  es  zum  Beispiel,  wenn  überlebte  BCampfesfonncn  fortgesetzt  und  neue 
fruchtbare  als  unzulisstg  verworfen  werden.  Wenn  Menger.  der  die  Bedeotnng 
der  potttischen  Macht  für  die  Arbeiteretasse  so  sehr  betont,  gleichzeitig  in  einer 
eigensinnig  zu  nennenden  Weise  ge^on  Marx  polemisiert,  so  entgclit  ihm.  wie  sehr 
die  Theorie  vom  Kampfe  der  Clas^cn  um  die  Macht  gerade  ein  Stück  des  Marxischen 
Rüstzeuges  isL 

Dagegen  steht  Menger  in  einem  wirtdtchen  Gegensatz  zn  Marx  in  setner  Gering- 
schätzung der  ökonomischen  Kräfte  und  des  geschieht üchen  Entwickeliuigsprocesses 
überhaupt.  Hier  steckt  denn  auch  der  Grttnd  der  Schwächen  des  Buches.  Menger 
ist  in  erster  Reihe  Jurist  und  verfahrt  nicht  historisch  entwickelnd,  nicht  national- 
ötconomisch  begründend»  sondern  juristisch  construierend.  Er  sieht,  wie  heute  die 
Gesetzgebungsmaschine  arbeitet  und  immer  neue  Vorschriften  fabridert  nnd  wie  die 
Macht  des  Stnntes  diese  durdiftthrt,  und  häit  das  für  das  Wesentliche  der  politischen 

Umgestaltungen. 

Damit  nmimt  er  aber  eine  äusserliche  Erscheinung  für  den  Kern  der  Sache. 
In  Wahrheit  bilden  sich  im  allgemeinen  die  Rechtsinstitute  noch  heute  im  Leben 
und  dem  Bcwusstscin  der  Völker,  bevor  sie  ihren  gesetzlichen  Ausdruck  finden. 
Dabei  mögen  in)et  lieferte  Be\\■u-^stseinsgchalle,  wie  Sitte  vnul  Religion,  oder  die 
wissenschaftliche  Theorie  erheblich  mitwirken,  aber  keine  Kraft  ist  stärker  und 
schneller  wirksam,  als  die  des  wirtschaftlichen  Bedürfnisses.  Mag 
die  Macht  der  Herrschenden  ihren  geschichtlichen  Ursprung  auch  vielfach  in  nadcten 
Gewalttaten  ohne  ökonomische  Bedeutung  haben,  die  Voraussetzung  ihrer  Fortdauer 
und  gegenwärtigen  Crltting  Im  jedenfalls,  dass  sie  mit  den  wirtschaftlichen  Zuständen 
der  Gegenwart  in  Einklang  gehalten  werden. 

Wenn  Menger  behauptet,  dass  man  »mit  einem  verlässlichen  Heer  tmd  einer 
guten  Polizei  Rechtsordnungen  begründen  und  durch  Jahrhunderte  aufrecht  erhalten 
könne  die  mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  im  schroffsten  Widerspruch  stün- 
den«'), so  ist  das  nur  sehr  bedingt  richtig.  Denn  Hcor  und  roli7ci  kosten  Geld  und 
sehr  viel  Geld,  und  das  können  die  Herrschenden  nur  haben,  wenn  sie  sich  den 
Bedttfnissen  der  Volkswirtschaft  anzupassen  verstehen.  Das  wird  natürlich  nidit 
von  jedem  Beteiligten  in  jedem  Augenblick  klar  empftmden.  Mag  Kaiser  Wilhelm  II. 
sich  im  Kreise  seiner  altmärkischt-n  .\dligen  als  ihr  Lehnsherr  fühlen  und  von  BdUm 
und  Ur.frcii-n  sprechen  oder  mögen  ?!ch  ihm  im  Lager  zu  Döberit?:  die  fridericia- 
nischen  Erinnerungen  aufdrängen,  sobald  er  seine  Wünsche  nach  Ileeresvermchrting 
und  Flottenbaaten  befriedigen  will,  muss  er  sich  als  Monarch  eines  der  ersten 
Industrieländer  der  Welt  fühlen,  das  im  Zeichen  des  Verkehrs  steht.  Die  wirk- 
lichen Machtverhältnisse  der  neudentschcn  Politik  n  nicht  in  den  Markerreden, 
sondern  in  der  Stellung  von  Miuinern  wie  Stnnim.  Krupp  mul  T^allin  /um  .Xiisdiuck. 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  in  erster  Reihe  die  Art  der  Gutererzcugung  und 
-Verteilung  es  ist,  was  den  Classen  wirtsdiaftliche  und  politische  Madit  verleiht, 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  politische  Machtmittel  auch  wieder  höchst 
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wirksam  zur  Befestigung  dner  ^amomiscben  Machtstellang  dienen  tmd  auf  die  Ge- 
staltung des  wirtschaftlichen  Lebens  einwirken. 

Dass  ^Icnger  da?  verkennt,  maclu  seine  AufTa-snncj  fiir  die  Gegenwart  schii-f 
und  nimmt  ihm  die  Möglichkeit,  für  die  Zukunft  brauchbare  Resultate  zu  erreichen. 
Er  glaubt,  wenn  die  arbeitende  Qasse  die  Macht  erlangt  hätte,  würde  es  genügen. 
Statt  der  alten  Gesetze  andere  an  geben  nnd  machtvoll  durchzuführen.  Er  nimmt 
die  Institute  des  privaten  und  öffentlichen  Rechtis  der  Reihe  nach  vor,  construieri 
«ie  unter  den  Gesichtspuncten  seines  •■olkslibitHihr)!  .-lrl\'ilssliuites  um  und  meint, 
durch  Erlass  solcher  Ge&etze  würden  die  socialistische  VVirtschafts-  und  Verteilungä- 
wcise  und  die  demokratische  Staatsform  geschaffen.  Aber  er  sieht  nicht  ein,  dass 
der  Arbeiterclasse  die  Macht,' die  ihr  die  Möglichkeit  zu  solcher  Umgestaltung 
der  Formen  des  rechth'chen  und  wirtschaftlichen  Lebens  gibt,  erst  /uf.illen  kann 
auf  Grund  von  sachlichen  Wandlitnpen  der  Lebensverhältnisse  namentlich  auf  dem 
wirt&duftiichcn  Gebiet,  Umgestaltungen,  deren  Anfänge  wir  wohl  sehen,  deren 
weiterer  Verlauf  im  einzelnen  aber  ungewiss  tat  Deshalb  sind  die  Ausführungen 
Mengers,  wie  der  socialistische  Arbeitsstaat  seine  Einrichtungen  treffen  wurde,  nicht 
bloss  hypothetisch,  das  heilst  von  1ie>tinnnteii  \'ornn«^ct?unj2;en,  die  ein- 
treffen oder  auch  ausbleiben  können,  iilih.inKiR  —  das  ist  bei  jeder  Znkunftsconstruc- 
tion  der  Fall  — ,  sondern  sie  schweben  in  jeder  Ueziehung  in  der  Luft,  sie  sind 
juristische  Utopieen. 

Eine  Untersuchung,  die  praktisch  brauchbare  Eigdmisse  erzielen  wollte^  mfisste 
iimfjckchrt  verfahren.  Sie  wurde  ;'iinächst  fragen:  Welche  Kräfte  sind  vor  unseren 
.'\ugen  am  Werke,  die  Lebensverhältnisse  umzugestalten,  deren  juristischer  Ausdruck 
das  Rechts  Institut  ist,  dessen  zukünftige  Gestalt  ermittelt  werden  soll?  —  Dann: 
Nach  welcher  Richtung  bewegt  sich  die  Entwtckelung?  Wie  weit  kann  sie  sich 
etwa  fort-et.^cn  unter  Berücksichtigung  der  bekannten  menschlichen  Eigenschaften 
und  ohne  den  Zweck,  dem  das  Rechtsinstitut  dann  dienen  soH,  j-m  gcf.dirden?  — 
So  könnte  es  gelingen,  ein  Bild  zu  entwerfen,  das  einigen  Anspruch  erheben  könnte, 
der  zukünftigen  Gestaltung  der  Dinge  zu  entsprechen. 

Einige  Beispiele  mögen  dienen.  Mengers  Metbode  zu  erläutern. 

Beginnen  wir  mit  der  Productions-  und  Eigentumsordnung. 
Wer  auf  dem  Staiidpunct  der  Marxischen  Geschichlsphilosopliie  steht,  beohaehtel 
in  der  gegenwartigen  Gesellschaftsordnung  die  Neigung  zur  Conccntration  der  Be- 
triebe in  Industrie,  Handel  und  Verkehrswesen  und  die  Monopolisierung  gewisser 
Zweige,  namentlich  des  Verkehrswesens  und  des  Nacbricht«ndienstes  durdi  den 
Staat.  Hand  in  Hand  damit  geht  einerseits  eine  Concentration  des  Eigentums,  teils 
in  den  Händen  Privater,  teils  aber  auch  des  Staates  —  mm  Beispiel  Foryfpn,  Berg- 
werke, Wasserläufe  — ,  und  eine  Umgestaltung  des  Umfanges  und  der  Starke  des 
Eigentumsrechtes.  Die  freie  Verfügung  des  Grundeigentümers  wird  in  vielen  Rich- 
tungen im  Interesse  des  Verkehrs,  der  öffentlichen  Gesundheit  und  anderer  öffent- 
licher Zwecke  eingeschränkt,  in  der  Enteignung  ist  eine  völlige  EntziehmiR  des  Eigen- 
tums im  Intere>se  des  öffentlichen  Woh]>  vorgesehen  u.  s.  w.  Das  alles  ist  bei- 
leibe nicht  etwa  schon  ein  Anfang  der  socialistischen  Gesellschaft,  aber  es  sind 
Tendenzen,  deren  Fortdauer  mit  um  so  mehr  Recht  xu  erwarten  ist,  als  sie 
nicht  aus  juristischer  Constmctaonssucht  hervorgehen,  sondern  durch  das  Wesen 
des  heutigen  Productionsproccsscs  und  die  immer  grosser  werdenden  staatlichen 
Geldhedürfnisse  liervorgrrufen  werden  und  künftig  noch  ge^teij^ert  werden  müssen. 
Man  denke  sich  diese  Entwicklung  fortgesetzt,  ausgedehnt,  verlieft,  man  stelle  sich 
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vor,  wie  eine  weitergehende  Aufsaugung  der  conccntrierten  Prodtiction  und  des 
conccntrierten  Eigpnttims  durch  staalltciie  Verbände  oder  Genossenschaficn  die  Macht 
der  heute  herrschenden  Volksschichten  mindern,  die  der  heute  unterdruckten  mehren 
könnte,  man  frage  zugleich,  wi«  weit  wohl  dk  Bedfirfntsse  der  GeseUsdiaft  und 
des  einzelnen  diese  Entwickeluns  treiben  müssen  und  sie,  ohne  in  unlösüclic  Wider- 
sprüche zu  geraten,  treiben  könnten.  So  wird  es  sclilicsslich  möglich  sein,  ein  Bild 
einer  Producfion'^-  nnd  Fis^ntumsordnung  zu  entwerfen,  von  dem  man  zwar  nicht 
sagen  darf,  dass  ihm  die  Zukunft  sicher  entsprechen  werde,  dem  sie  aber  gleich» 
oder  nahekommen  kann,  und  das  mindestens  als  begröndete  Hjrpothese  über  die 
zukünftige  Prpducttonsordnung  »gelten  muss. 

So  aber  verfährt  Menger  nicht.  Zwar  entgehen  ihm  die  heutigen  Umgestal- 
tungen im  Productionsprocesse  und  der  Eigentumsordnung  nicht,  aber  er  nimmt 
nicht  diese  tatsächliclien  Wandlungen  zum  Ausgangspunct,  sondern  er  geht  vcm  den 
juristischen  Begriffen  aus.  Zunächst  nimmt  er  den  Begriff  seines  voUtslümliehen 
Arbeitsstaates,  dann  den  heutigen  Eigentumsbegriflf  der  völligen  rechtlichen  Herr- 
schaft über  eine  Sache,  und  nun  denkt  er  sich  nicht  etwa,  das>  dies  Eigentumsrecht 
im  allgemeinen  Interesse  fortschreitend  beschrankt  wurde,  sondern  er  überträgt  es 
in  idner  ganzen  römisdircchtlidicn  AtuschÜesslkhkeit  auf  den  Staat  und  die  cor- 
porativen  Organcw 

Von  hier  aus  kommt  er  zu  folgender  Construction :  J  e  d  e  productive  Tätig- 
keit ist  im  volkstümlichen  Arbeitsstaat  allein  für  Rechnung  der  öffentlichen  Ver- 
bände zulässig,  an  sämtlichen  Productionsmittchi  gibt  es  kein  privates  Eigen- 
tum, ja  nicht  einmal  ein  Benutzungsrecht,  denn  jede  Benutzung  darf 
ja  nnr  für  Staatsredtnung  erfolgen.*)  Menger  misbilligt  ausdrücklich  die  Ansicht 
der  Sodali^tcn.  die  den  Staatsbürgern  gcstatti-n  wollen,  sich  ihren  Bedarf  an  Obst 
und  Genuisc  in  den  Gärten  der  ihnen  nberwiesencn  Wohnhauser  selbst  zu  ziehen, 
und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  das  nicht  in  sein  System  passU  Die 
Conseqticnzen  seiner  Anschatrang  gehen  aber  noch  vid  weiter.  Am  Hammer,  mit 
dem  man  einen  Bildcniagel  einschlägt  oder  eine  Gardine  befestigt,  an  der  Xadd, 
mit  der  man  einen  Knopf  annäiu,  S'dl  niemand  auch  nur  das  Retlit  auf  Bniutrung 
haben?'  Alle  solche  Tätigkeiten,  die  ja  in  die  Productionssphäre  falle»,  s.ollcn  ledig- 
lich an!  Rechnung  staatlicher  Verbände  ausgeübt  werden  dürfen?  Das  würde  heisscn, 
dass  wer  zum  Beispid  sich  sdbst  em  Kiddungsstück  anfertigte  oder  änderte,  eine 
Laube  baute  oder  seinen  Garten  bearbdtete,  die  verwendeten  Arbeitsstunden  der 
mit  solchen  Arbeiten  officicll  betranten  Instanz  anzumelden  und  in  Rechnung  zn 
stellen  hätte,  wogegen  er  von  der  Gesellschaft  mit  dem  gleichen  Betrage  und  dem  für 
die  Allgemdnheit  zu  erhebenden  Aufschlage  belastet  werden  mfisste.  Nie  wird  der 
Gang  der  geschichtlichen  Elntwickelung  auf  natürliche  Weise  solche  Rechtsgebilde, 
zu  denen  nicht  das  gering'^te  Bedürfnis  vorliegt,  errcngcn,  und  kein  Volk  würde 
sich  solche  Ausgeburten  juristischer  Constructionssuciit  kunstlich  aufzwingen  lassen. 

An  den  benutzbaren  Sachen,  die  nicht  Productionsmillel  sind,  und 
die  —  im  Gegensatz  zn  den  verbrauchbaren  Sachen  —  durch  den  Gebrauch  nicht 
verzehrt  werden,  will  Menger  lediglich  ein  Benutzungsrecht  zugestehen,  das 
Eigentum  aber  atisschlie><;lich  dem  Staat  oder  den  staatlichen  V'erh;  ndt  a  vorbehal- 
ten.") Als  Beispiel  nennt  er  »Möbel,  Spiegel,  Schmucksachen,  Taschenuhren  n.  s.  w.«. 
Eine  unglaubliche  Phantasie,  die  sich  vorstellt,  dass  die  Menschen  der  Zukunft  sich 
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gerade  in  diesen  Dinpcn  individuellsten  Gobranchs  mit  Geborgtem  begnügen  «eilten  ! 
Steht  Menger  denn  nicht,  dass  neben  der  Tendenz  zur  Conccntration  der  Production 
und  teilweise  des  Eigentums  eine  andere  bemerkbar  ist,  die  darauf  hinausläuft,  den 
Menschen  in  seinen  persönlichen  Beziehungen  immer  selbständiger  und  un- 

abhängiger  von  seiner  Umgebung  zu  machen,  ihm  mehr  Beweglichkeit  und  Freiheit 
zu  verleihen?  l'iid  diese  Tt-ndenz  7ur  VerselbständignnR'  der  Persönhchkcit  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  Denken  und  Handehi,  sondern  auch  auf  ausserhche  Dinge.  Man 
will  nicht  nur  eigene  Zahnbürste  und  Kamm  und  dgcne  Wohnung,  sondern  audi 
sdne  eigenen  Bücher  und  Möbel  haben,  man  steht  zu  den  Gebrauchsgegenständen, 
die  man  sich  ausgewählt,  anirenrdnct,  vielleicht  selbst  erdacht  hat,  in  einem  persön- 
lichen Verhältnis.  Das  gilt  nicht  etwa  nur  von  den  Flesitzenden,  sondern  mit  fort- 
schreitenden Culturbcdürfnissen  mehr  und  mehr  auch  von  den  Arbeitern.  Ich  möchte 
keiner  Arbeiterfrau  zumuten,  sich  mit  einer  vom  Staat  geborgten  Einrichtung 
zu  begnügen.  Ich  glaube,  dass  ich  keine  sehr  freundlidie  Aufnahme  mit  solchem 
Vorschlag  finden  würde.  Der  Arbeiter  will  in  der  neuen  Gesellschaft  eine  liessere 
Einrichtung  haben,  als  bisher,  aber  keinesfalls  etwa  jedes  Eigentum  aufgeben  und 
würde  sich  bedanken,  in  seine  Stube  und  Küche  staatliche  Controlbeamte  ihre  Spür» 
-  nase  stecken  2U  sehen,  die  jeden  Teller  nachzählten  und  die  Behandlung  des  staat- 
lichen Mobiliars  controlierten.  Eine  solche  ContfCde  Über  nur  zur  Benutzung  über- 
tmcrene  hcwcpHclic  richranchsgegen>^tänt!f  wäre  nolijf,  wenn  sich  das  Nutzungs- 
recht \un  persönlichem  Eigentum  irgendwie  unterscheiden  sollte,  aber  sie  wäre  ganz 
unmöglich  oder  mindestens  unerträglich  und  wurde  tatsächlich  zum  Zuchthaus-  oder 
Casemenstaat  führen.  Herr  Professor  Menger  verleihe  mir,  aber  es  ist  nicht  meine 
Schuld,  wenn  auf  Ccmstructionen  seiner  Art  dir  Kinwände  aus  Eugen  Richters  Zu- 
k  inftsbildern  so  gut  passen,  w>€  sie  unsinnig  gegenüber  der  Marxischen  Social- 
dciiiukratic  sind. 

Menger  setzt  auch  solche  Gmtrole  an  solchen  Sachen  voraus  und  fallt  geradezu 

ins  Komische,  wenn  er  ül>er  jedes  Möbelstück,  jedes  Buch,  jede  Uhr  u,  s.  w.  staat- 
liche Register  fiilireii  will.  Es  ist  t-inr  -■..irke  Beliniiptung.  wenn  er  meint,  dic^e 
würden  viel  einfacher  sein,  als  unsere  heutigen  Grundbücher;  er  scheint  zu  ver- 
gessen, dass  die  im  Grundbuch  eingctrageiien  Gruudsiückc  sich  von  Büchern  imd 
anderen  beweglichen  Sachen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  abhanden  kommen 
können. 

Aehnlieli  in  der  Luft  schweben  Mcnp-ers  Ein^elron^tnictioncn  ntif  anderen 
Gebieten.  Beim  Obligationenrecht  fordert  er,  dass  Schuld  v  er  Ii  ält- 
nisseirgendwelcherArt  nur  zwischen  dem  Staat  und  den  einzelnen  Staats- 
bürgern, nicht  zwischen  diesen  unter  einander,  stattfinden  dürften.**)    Ich  frage: 

Ist  nicht  auch  in  einer  socialistischen  Gesellschaft  der  Leih  vertrag,  das  heisst 
die  Hingabe  einer  benutzbaren  Sache,  etwa  eines  Mantels,  Mcs-er^  oder  Fahrrades 
unter  der  VerpHichtung  zur  Rückgabe  dieser  individuellen  Saciic  ebenso  unentbehr- 
lich ivie  beute?  Glaubt  Menger  ferner,  dass  sich  die  Zukunftsbürger  verbieten 
lassen  würden,  einander  durch  Hingatie  von  Wertzeichen  oder  anderen  vertretbaren 
Sachen,  etwa  Lebensmitteln,  auszuhelfen  unter  der  \'erp'lichtung  zur  Rückgabe  einer 
gleichen  Mcnirc  drr^ellun  Sache?  Muss  demnach  iiu'n  anrh  bei  gros^^ter  Knlwicke- 
lung  des  oltenilichcn  Creditwescns  immer  noch  Kaum  für  Darlchnsveriruge  sein? 
Solche  Gegenbeispiele  lassen  sich  auch  noch  für  andere  Vertragsarten,  zum  Bei- 
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spiel  dai  Verwalirungsvertrag,  anfuhren.  Auch  die  Vertrage  über  Handlungen 
lassen  sich  nidit  so  ohne  weiteres  für  die  kfinftige  Gesellschaft  als  ausgeschlouen 
hinstellen.  Wie  wollte,  man,  auch  bei  Verstaatlichung  der  ganzen  Prodnctton.  ver- 
hindern, dass  ausserhalb  der  Productionssphäre  fnlleiuk-  Verträge  über  persönliche 
ArbcitsleistuTiKen  geschlossen  werden?  Auch  ist  es  doch  wohl  noch  sehr  zweifel- 
haft, ob  es  notwendig  oder  nur  wunschcnswcrl  und  vor  allem,  ob  es  möglich  wäre, 
jegliche  Gfitererzeugung  ausserhalb  der  staatlichen  Productionszweige  zu  ver» 
hindern,  und  ob  nicht  das  wirtschaftliche  Bedürfnis  völlig,  ja  besser  gewahrt  bliebe, 
wenn  nur  die  hauptsächlichsten  dem  Ma>>enl)e(l;irf  dienenden  Güter  von  Staats  wegen 
hergestellt,  andere  Zweige  der  privaten  Froduction  uberlassen  blieben-  Man  muss 
sich  inuner  sagen,  dass  eine  Gesellsdiaft  um  so  lebensfähiger  sein  würde,  je  mdir 
sie  den  verschiedenen  Neigungen  der  Menschen  ein  Feld  der  Betätigung  böte,  je 
weniger  sie  nach  einem  Schema  formalistisch  eingerichtet  wäre.  Wir  <ln>  alles  werden 
wird,  kann  nur  die  Zukunft  lehren.  Wir  können  ntir  als  sicher  atnuhincn,  dass  die 
Ausbeutung  und  Unterdrückung  durch  Verträge  gesetzlich  weiter  und 
weiter  eingeschränkt  wird.  Namentlich  muss,  je  mehr  die  Leitung  der  Gutererseu- 
gung  auf  demokratisch  organisierte  Corporationen  übergeht,  der  Arbeitsver- 
trag wesentliche  Umgestaltung  erfahren,  auch  so  weit  er  noch  mit  Privaten  ge- 
schlossen würde. 

Aehnhch  utopi.sch  ist  der  Einfall  Mengers,  dass  der  volkstümliche  Arbeits- 
sUua  jedes  Recht  von  Amts  wegen  prüfen  und  dnrdisetzen,  jede  Differenz 
zwischen  Staatsbürgern  über  die  Güterverteilung,  auch  ohne  von  den  Beteiligten  an- 
gerufen zu  sein,  von  AmH  wegen  entscheiden  müsste,  und  da-^s  dabei  weder  der 
tatsächliche  Besitz  den  Ausschlag  geben,  noch  etwa  Verjährung  und  Ersitzung  in 
Betracht  kommen  Iwnntcn.  IVeldte  en^ose  Regiererä  und  Judiderereii  welche 
zwecklose  Durchforschung  aller  Privatverhältnisse,  auch  wo  niemand  damit  gedient 
wäre,  würde  das  bedeuten ! 

Wenn  Menger  glaubt,  durch  das  von  ihm  eiitworfine  Bild  >den  soci.nlisti«chen 
Gedankenkreis  den  gebildeten  Classcn  naher  bringen  zu  können«^^),  so  dürfte  das, 
um  juristisch  au  sprechen,  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  sein.  Diese  Frucht 
juristischer  Schreibtischarbeit  kann  nur  abschreckend  wirken.  Als  Socialdemokrat 
möchte  ich  dagegen  Verwahrung  einlegen,  dass  Mengers  Utopie  etwa  das  Ziel  unserer 
Partei  darstellte.  Näher  bringen  kann  die  Ideen  des  Socirtlismus  denen,  die  sie  noch 
niciit  kennen,  nur  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  die  lehrt,  dass  wir  nicht 
wiOkfiriich  ausgedachte  politische  Phantasieen  zu  verwirklichen,  sondern  nur  die  neue 
Gesellschaft,  die  im  Mutterschosse  der  Geschichte  naturgemäss  entstanden  und  aus- 
gereift sein  wird,  ans  Licht  /u  IkiTi  dcrn,  m  i)flcpen  und  auszubilden  haben  werden. 

Ich  könnte  diesen  Aufsatz  hiermit  schliessen,  wenn  es  mir  nicht  Bedürfnis 
wäre,  noch  einem  völlig  ungerechten  AngrifT  Mcngcrs  auf  Bebel  entgegenzutreten. 
In  dem  dpitel  Die  tmekelieke»  Kinder,  wo  Menger  mit  Recht  eine  weit  stärkere 
Verpflichtung  des  Erzeugers  fordert,  als  die  heutigen  Gesetze  ketintn.  findet  sich 
folgende  Bemerkung:  »Ff^t  durcli  line  solche  Umgestaltung  würde  das  Familien- 
leben der  Massen  allmählich  jene  Reinheit  und  Unantasibarkeit  erlangen,  die  einer 
Suatsordnung  entspricht,  in  der  nicht  die  Vornehmen,  sondern  die  breiten  Volks- 
schichten herrschen.  Nichts  ist  unrichtiger,  als  wenn  manche  Socialistcn,  zum  Bei* 
spiel  Bebel,  die  lockeren  Sitten  der  höheren  Volkskreise,  die  nur  durch  ihre  feineren 


1»)  Vergl.  a.  a.  0.,  Vorrede,  pag.  IV. 
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Lebensformen  einigermassen  erträglich  erscheinen,  als  allgemein  gütige  Einrich-- 
ttmgcn  auf  das  ganze  Volk  ausdehnen  woUen.«is>  Damit  stösst  Menger  in  das  Horn 

der  lex  Hcinzc-Leute.  denen  er  übrigens  nuch  nahesteht  in  seiner  Neigung  für  die 
criminelle  Beslrafnng  des  Ehebruchs,  die  jedrr  furtgc^chrittcne  CriminaHst  für  einen 
Unfug  halten  wird.  Bebel  wird  sich  nicht  schlecht  wundem,  dais  jemand,  der  sielt 
Socialiat  n«nnt,  ans  seinen  von  ernstestem  5td>en  nach  Reinheit  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  tmd  von  höchster  Achtung  vor  dem  Wdbe  getragenen  Ansführungca  eine 
Propagierung  lockerer  SiUcn  luran^c^clcscn  hat.  ^T^^p;or  Trdcl  xou  der  f.cbr;:.^- 
fieinctnschaff  der  Elic^^at'cii .  ilircr  i' iitcrstiitcuiig,  Untcrhaltuii,'  und  Belehrung. 
Sehr  schone  Dinge,  aber  leider  nicht  durch  das  Commando  des  Riciiters  hcrvor- 
cubritigen.  Eine  innerlich  zerrüttete  Ehe  durch  staatliche  Gewaltmittel  zusammenzu- 
halten, ist  nicht  nur  selbst  unsittlich,  sondern  erzeugt  auch  fortwährend  neue  Unsitt- 
lichkeiten.  Es  wiirc  pitt,  wenn  Mcnger  diese  Dinge  nicht  vom  akademischen  Kailiedcr 
ans  mit  billiger  Sentimentalität  abhandelte,  sondern  das  hcrzzerrcisscnde  Elend  und 
die  bodenlose  Erniedrigung  imd  völlige  Verwilderung  sittlicher  Begriffe,  die  als 
Folgen  des  heutigen  Ehezwanges  tmzähüg  oft  festzustellen  sind,  in  den  Gerichts- 
säli-n  und  den  Sprechzimmern  dtr  .Anwälte  studiert  hätte.  Der  Staat  kann  kein 
Interesse  an  der  künstlichen  Aufrcchterhaliung  verfchher  Ehchündnisse  haben;  wenn 
er  die  Ehescheidung  erschwert,  so  ist  das  pfalfischcn   Einflüssen  zuzuschreiben. 

Der  Mengcrschc  Angriff  gegen  Bebel  wird  aber  noch  sdüefer  dadurch,  dass 
er  von  den  lockeren  Sitten  der  höheren  V ölk skretse  spricht  und  ihm, 
dem  Arbeiterführer,  deren  BeschöttigUllg,  ja  Verl)rcitung  nachsagt.  Nun,  Arbeiter- 
frenndlichkeit  ist  hei  einem  Manne  ans  5;lti<!irnem  Stande  etwas  sehr  Schönes,  und 
darum  wollen  wir  es  gerne  enischuidigcn,  wenn  sie  in  diesem  Falle  etwas 
ZU  übertreiben  scheint.  Die  Benutzung  der  Prostitution  lindet  sich  bei  den  Arbeitern 
ebenso,  wie  bei  den  Männern  der  besitzenden  Classe,  nur  nidit  so  langdauemd,  weil 
<'r  durchschnittlich  früher  heiraten.  Freie  Liehe  daet  tj;cn,  das  heisst  freie  geschlecht- 
liche Hingabe  ohne  Ehe,  aber  aiuh  ohne  Ent^jclt,  niis  Liebe,  oder  s.icrcn  wir  einfacher 
des  Triebes  wegen,  findet  sich  heut  und  schon  lange  ziemlich  häutig  in  der  arljci- 
tcnden  Qasse  und  braudit  dort  nicht  erst  eingeführt  zu  werden,  dagegen  weit  seltener 
bei  Mädchen  der  besitzenden  Stände.  Das  beruht  auf  dem  Unterscliicd  (!cr  Lebens- 
v<  I h.iltnissc.  nicht  etwa  auf  dem  Heroismus  der  Leidenschaft  oder  der  Eni^ni:Tmt;'. 
Ich  beabsichtige  damit  weder  einen  Vorwurf  noch  eine  Verherrlichung  einer  der 
beiden  Classen,  sondern  will  nur  eine  Tatsache  feststellen.  Also  Menger  irrt 
audi  hier.  Selbstverständlich  kann  die  Gesellschaft  an  leichtannig  geschlossenen  Ge- 
schlechtsbündnissen kein  Interesse  haben,  sie  sind  oft  noch  schädlicher  in  den 
Folgen,  als  eigennützige.  Ahor  sie  sind  verwerflich,  nicht  weil  sie  frei,  sondern  v.ril 
sie  leichtsinnig  sind,  und  es  werden  auch  Ehen  oft  sehr  leichtsinnig  gcscJiloisen. 
Leiditsinn  and  willenlose  Schwäche  gegen  den  Trieb  beseitigt  man  aber  nicht  durch 
Gesetze,  wie  grade  die  Erfahrung  der  heutigen  Gesellschaft  lehrt,  sondern  durch 
Erziehung  des  Willens  und  durch  eine  Bildung,  die  den  Geist  auf  andre 
als  die  geschlechtlichen  Intcrcs-en  richtet.  Daran  will  auch  Bebel  es  nicht  fehlen 
kssen.  Was  er  fordert,  ist  Trennbarkeit  der  Ehebündnisse  und  Beseitigung  des 
Makels,  der  heut  den  Frauen,  und  nur  den  Frauen,  angehängt  wird,  sobald  sie 
in  Freiheit  sich  hingeben  und  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  des  Lebens  und 
der  Leidenschaft  so  ausleben,  wie  die  Männer  es  längst  für  sich  beanspruchen. 

*>)  VetgL  a.  a.  O.,  pag,  185. 
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\'OB 

Eduard  David. 

8.  Wm  heisst  Kleinbetrieli? 

»Im  Sinne  Davids  ist  jeder  Betrieb  ein  Grossbetrieb,  der  mehr  als  einen 

iii'iiinlicficn  crwncJi-cnrn  Arliciter  beschäftiget. c  So  behauptet  Kaiitsky.  Tu 
Wahrheit  zähle  ich  die  Betriebe,  die  einen  oder  einige  fremde  Arbeitskräfte 
beschäftigen,  keineswegs  zu  den  Grosshetnehen^  ich  bezeichne  sie  vielmehr  aus- 
drücklich als  Mittelbetriebe,  >so\veit  die  Besitzer-  (ukr  Pächterfamilie 
noch  <.cll)st  mit  llaiul  an?  nu-chanisclic  Tagwerk  legt«.  Den  Charakter  als 
Grossbeirich  gewinnt  «.Icr  Betrieb  erst  dann,  »wenn  die  Untcrnehmer- 
familic  nnr  noch  an  der  leitenden  oder  beaufsichtigenden  Arbeit  beteiligt  ist«.^-^) 
1>  !ici;t  auf  der  lianJ,  dass  sich  bei  solchen  Einteilungen  haarscharfe 
Grenzen  niciit  ziehen  lassen.  Innerhalb  der  breiten  üebergangskatcgorie  der 
Mittelbetriebe  werden  diejenigen  Betriebe  im  Sinne  meiner  Darlegungen  mehr 
^u  den  KIcin!)ctrieben  zu  zählen  sein,  bei  denen  Knecht  oder  Magd  noch  völlig 
in  I-^annjictif^euieinschafl  mit  der  Besitzer farniltc  leben.  Die  spcciflschcn  Nach- 
teile des  Grossbetriebs  werden  erst  bei  den  Mittelbetrieben  zu  .schärferem 
Ausdruck  kommen,  in  denen  der  Mjciale  Gegensat*  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  durch  Fortfall  der  Wohnzinunjer-  und  Tischgenieiii^chaft  in 
Ei  scheinung  tritt. 

Was*  die  Grösse  der  bäuerlichen  FamiHe  betrifft,  so  bestdit  ein  ge- 
wisser Zusammenhang  zwischen  der  Ijeiriebsart  und  der  FiuiiiliongestaltiiiiL;. 
Wenn  auch  die  alle  (irossfamilie,  wie  w  ir  sie  bei  Völkern  mit  halbwilder  Herden- 
wirtschaft und  ganz  extensivem  Ackerbau  finden,  in  Westeuropa  längst  der 
Vergangenheit  angehört,  so  ist  doch  auch  noch  keineswegs  die  einpaarige 
Kleinfamilie  die  allgemeine  Norm,  selbst  da  nicht,  wo  Naturalteilung  herrscht. 
Die  Dauern faniilie  ist  nicht  nur  eine  Lebensgemeinschaft,  sie  ist  auch  eine 
Berufsgcmeinschaft  Das  bringt  es  mit  sich,  da&s  die  heranwachsenden  Kinder 
in  <ler  elterlichen  Wirtschaft  ihre  Lehr-  tir.d  Cesellenzcit  verbringen.  Auch  jmig 
verheiratete  i'aare  bleiben,  wo  reinbäuerliche  Erwerbsverhältnisse  vorherrschen, 
oft  jahrelang  in  der  Haus-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  des  einen  oder  anderen 
Elternteiles'.  un<!  die  juristisciie  Lrbavu-einandcrsetzung  bedeutet  keineswegs 
immer  eine  radic;ur  Vuflö^ung  der  Betriebs-  und  T f rn!«gemcinschaft.  Es  herrscht 
das  Bestreben,  die  1  amiliengcmcinscbafi  den  Arbcitsbcdün'nissen  der  gegebenen 
Betriebsgrössc  und  -art  anzupassen.  Dabei  dient  auch  das  zeitweilige  Ab- 
verpacluen  oder  Hinzupachton  von  Ai  M.i  rn  als  Mittel,  einen  Arbeitsausgleich 
zwischen  zu  kleinen  oder  zu  grossen  l'amilien  herbeizuführen. 

Wie  schablonenhaft  Kautsky  auch  diese  Dinge  auffasst,  beweist  er  mit 
einer  Polemik  gegen  meine  Bdiaupttmg.  die  au.s  4  bis  6  Köpfen  be- 
stehende Bat;c  rii  f;,;:r  (ie  'P'enüiLre  in  M^  n  .".'Icmeisten  Fällen  7nr  P-ildting  der 
arbeitsteiligen  tjrnppen,  wie  mc  gek}>euliich  —  zum  Beispiel  lieim  Heuaufladen 
—  notwendig  werden;  wenn  nicht,  so  helfe  man  sich  gegenseitig  aus.  Das  will 
Kautsky  nicht  einleuchten.  »Wir  haben  den  Mann  und  die  Frau,  die  nicht  blo=:s 
in  der  Landwirtschaft,  sondern  auch  in  der  Küche  und  oft  auch  bei  der  Auf- 
zichung  der  Kinder  beschäftigt  ist.  und  ihre  Kinder  in  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen.  Also  nur  einen  \  t  l.irbciter  im  Betrieh.  Wie  will  er  [David] 
nus  diesen  Elementen  etwa  die  fünf  .Arbeiter  rccnuiercn,  die  er  nach  seiner 
Angabe  mindtsteiis  beim  Ilenauf'aden  braucht,  soll  dieses  rationell  geschehen?« 

i3j  Vergl.  mein  Buch  Socialismus  und  Landwirischaß,  I.  Bd.,  pa^.  49. 
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Ein  Blick  in  die  Betriebs-  und  Berufsstatistik  hätte  Kautsky  belehren 

können.  <!;t--  seine  Deduction  mit  titin  c  inen  oUnrhcUcr  falsch  ist.  l^ic  land- 
wirtschaftliche Betriebsstatistik  von  1895  verzeichnet  2499130  Betriebe,  die 
von  selbständigen  Landwirten  im  Hauptberuf  geführt  werden.  Darunter  be- 
finden sich  416983  Betriebe  unter  2  Hektar  —  196076  sogar  unter  1  Hektar  — , 
deren  Inlialx'r  f.nndwirte  im  Hauptberuf  und  ohne  weiteren  Nebenerwerb 
sind.  Das  sinci  nur  zum  kleineren  Teil  wirklich  selbständige  Betriebe.  Zmn 
grösseren  Teil  sind  es  die  vorbdialtenen  Restgfitchen  von  Altenteilem«  die 
lactisch  in  <len  Stammbetrieb  eingebettet  und  von  ihm  aus  mitbewirtschaftet 
werden.  Nehmen  wir  nur  etwa  die  Hälfte  dieser  kleinsten  Betriei)e  als  wirk- 
liche Wirtschaftseinheiten  an.  so  hatten  wir  rund  3,2  Millionen  Betriebe  in 
den  Händen  selbständiger  Landwirte  im  Hauptberuf.  Sehen  wir  nun  in  die 
B  e  r  u  f  s  Statistik,  .«n  fitnlt-n  wir  als  zugehörigen  Personalbestand  verzeichnet: 
2-2.2539  Selbständige  <  Kigcntümer  und  Mitinhaber;  Pächter)  untl 
(ianciten  1 898 867  Familienangehörige,  die  in  der  Wirtschaft  des 
H.Td.shaltungsvorstandcs  (Vater,  Bruder  etc.)  hauptberuflich  l'-ti,:^ 
Mnd.  Das  sind  zusammen  über  4,4  Millionen  Betricbsvorstcher  und  erwerbs- 
tätige Verwandte  auf  2,2  MilKonen  Betriebe.  Normalerweise  sind  also  doch 
7.  V  e  i  FüUarbcitcr  da.  Dazu  kommen  dann  noch  die  6  53g  693  nicht  berufs- 
mässig tätigen  Angehörigen  (l-raucn  Ilalliwüchsigc  und  Kinder).  Macht 
/tj-sav.nnen  ii.i  Millionen  Menschen  aui  2.2  MiliioiKii  lU triebe.  Im  Durch- 
«cimiti  kamen  a^<>  ;inf  die  bäuerliche  W'irtsrhaft  5.5  in  c'^  ineinschaftlicheni 
Haushalt  lebe  n  I-  ,  <i  ir.  fi  \  rT  A  ntult-chaftliche  Bande  \  erknii])i'ie  Personen. 

Die  können  ja  nun  freilich  noch  nicht  alle  beim  Heuaufladen  mithelfen; 
noch  weniger  alle  als  Kautskysche  Vollarbeitcr.  Das  ist  aber  auch  gar  nicht 
n  itig.  Im  allgemeinen  stellen  sie  aber  genügende  Mannschaft  verschiedenster 
Al'stiiftiisi^.  um  difscs  gros?c  Werk  künstgerecht  auszuführen.  Wenn  Kautsky 
sich  absolut  niciit  vorslellen  kaim,  wie  sie  das  machen,  so  muss  er  eben  mal 
mit  ins  Heu  fahren. 

Dnss  auch  <k-r  F  1  ä  c  h  e  n  u  m  f  a  n  g  des  Kleinbetriebs  keine  slarre  Grösse 
i>t.  habe  ich  in  meinem  Buoiie  wiederholt  betont.  Es  hängt  vom  Boden. 
Vom  Klima,  von  der  ganzen  Betriebsart  ab,  wieviel  Land  erforderlich  ist,  um 
einer  Bauernfamilie  volle  Beschäftigung  und  E.xistcnz  zu  gewähren.  Bei 
finiericanischcn  Bebainu"ipsverhältnis<rn  ki  inien  50  Hektar  eben  ausreichen, 
um  eine  Farmer familie  zu  tragen.  In  Gegenden  intensiver  GemüsecuUur  ge- 
nügen a  Hektar  guten  Bodens  reichlich.  Je  intensiver  die  Bodennutzung,  um 
so  kleiner  das  Normalareal  für  den  Kleinbetrieb. 

Einen  trevvi»^ni  ZM^rmitnenhang  zNvtschfn  Betriebsumfang  und  Intcn- 
sit;.t  erkennt  aucli  lv.uu>ky  an,  nidcin  er  erklart:  »Dass  die  Gutsflächen  die 
Tendenz  haben,  um  so  kleiner  zu  werden,  je  intensiver  die  Wirtschaft,  und. 
dass  für  jede  Betriebsart  eiji  Maximum  an  Flächenausdehnung  gegeben  ist, 
üb'jr  das  hinaus  der  einzelne  Betrieb  dieser  Art  ohne  wirtschaftliche  Nach- 
teile nicht  vergri»<sert  werden  darf,  ist  ein  allgemein  anerkanntes  Gesetz.« 
.^ber.  meint  er  weiter,  das  sei  nicht  das  Dav'ulsche  Gcsefs;  letzteres  sei  im 
Kern  etwas  ganz  anderes  und  ziebe  nur  seine  Lel)enskraft  »aus  der  Ver- 
wechselung mit  dem  hier  von  uns  ancrkamUcn  Gesetz«. 

Wir  haben  schon  gesehen,  was  für  ein  Zerrbild  sich  Kautsky  von  dem 
/>.':  .' 's  /  Gi'srtc  gemacht  hat  und  brauchen  darauf  nicht  noch  einmal 
einzugehen.  Richtig  ist,  dass  jenes  Thüncnsche  Gesetz,  wonach  die  steigenden 
Betriebslrosten  bei  wachsender  Entfernung  der  Bodenstäcke  vom  Hofe  eine 
Einschränkung  <les  .Areale  hei  intensiverer  Bebauurig  ratsam  ersdieinen  lassen, 
noch  nicht  idenliseb  ist  mit  der  v»»-!  mir  vertretenen  Auffassung.  (Inss  die 
landwirtschaftliche  Produclioasentw  lektlung  für  die  industriellen  Lander  und 
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Ge^^enden  den  reinbäuertichen  Kleinbetrieb  als  rationelle  Wirtschaftsform  für 

die  intensiven  Culturcn  begünstige.  Von  einer  Verwechselung  mit  dem 
Thiincnschen  Gesetz  ist  dabei  aber  gar  keine  Rede.  Die  von  Tininen  hervor- 
gehobene Tatsache  ist  ein  treibender  Factor  mit  bei  der  vuu  mir  bthauptctcn 
Tendenz  zum  Keinbetrieb  in  den  inneren  Zonen  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
(hicticn.  Darauf  weise  ich  ausdrückhch  bei  der  Behandluiif:^  des  Thünenschcn 
Gesetzes  hin,  an  deren  Scliluss  ich  sage :  »Halten  wir  vorerst  fest,  d a s s  in 
der  Grösse  des  Prodnctionfif eldes  an  sich  ein  Moment 
liegt,  das  die  Verteuerung  der  Production  verursacht 
und  <1  a  h  e  r  als  Tendenz  zur  \'  c  r  k  I  c  i  n  e  r  u  n  g  des  Areals 
wirkt;  eine  Tendenz,  deren  Kraii  zunimmt  mit  der  Not- 
wendigkeit, dem  gegebenen  Boden  wachsende  Erträge 
abzugewinnen.« 

9.  Der  roMiioae  Kleinbaner  und  der  fitmU  Landarbeiter. 

»Ich  sehe  tm  ühtrmeHschUchen  Fleisse,  in  der  Ueberarbett  der  Bauem- 

familie,  eine  der  wichtigsten  Ursachen,  warum  sich  der  Kleinbetrieb  neben 
dem  Crossbetrieb  bchnupict.  David  höhnt  mich  darob  gewaltig.  Er  sieht  die 
Ursache  der  Ueberkj;ciilK-it  des  Rlcinbaucrn  in  seiner  rastlosen  Tätigkeit. 
Dafür  weise  ich  darauf  hin,  dass  >dcr  Lohnarbeiter  sich  auch  auf  dem  Lande 
Icrcits  als  Meni^ch  fühlt,  iiicb.t  als  blosses  Lasttier  <,  in<les  David  von  der 
Faulheit  und  dem  Unfug  des  Lohnarbeiters  spricht.  Wir  meinen  dieselben 
Dinge,  nnr  wende  ich  die  proletarische,  David  die  bürgerliche  Ausdrucks- 
weise an.« 

Es  sei  ferne  von  mir,  dem  Vollblutproletarier  Kaulsky  die  Meisterschaft 
in  der  proletarischen  Ausdrucks^vcise  streitig  machen  zu  wollen.  Prostesticrcn 
muss  ich  jedoch  gegen  die  Behauptung,  wir  meinten  dieselben  Dinge.  Ich 
teile  ebensowenig  Kautskys  Meinung,  dass  »der  Lohnarbeiter  sich  auf  dem 
Lande  bereits  als  Mensch  fühlt,  nicht  als  blosses  Lasttier«,  wie  ich  seine 
Unterstellung  acceptiere,  ich  sehe,  wie  er,  »in  der  Ueberarbeit  der  Bauem- 
farnilie  eine  der  wichtta;sten  Ursachen,  warum  sich  der  Kleinbetrieb  neben  dem 
Grossbctricb  behauptet«. 

Was  das  sich  als  Mensch  FäMen  des  Lohnproletariers  in  den  landwirt- 
schaftlichen Grossbetrieben  betrifft,  so  vergeht  kaum  ein  Tag,  wo  nicht  unsere 
Taf^a-spre^se  ^ütteilungen  über  die  Arbeits  ,  Lohn-  und  Lcbensvcrh.iltni'ise  der 
Landarbeiter  bringt,  denen  gegenüber  diese  Behauptung  Kautskys  wie  bitterster 
Hohn  klingt.  Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  dass  die  Arbeiterschaft  der 
landwirtschafllielien  drci^shctriebe  sich  viel  schlimmer  abrackern  niuss,  als  der 
Kleinbauer,  und  dies  bei  wesentlich  schlechteren  Wohn-  imd  Nahrungs Verhält- 
nissen. Darum  bezeichne  ich  wiederholt  und  immer  wieder  die  übermensch- 
liche Arbeit  und  die  untermenschliche  Eniiährungsweisc  des  Landarbei- 
ters als  eine  der  Schwimmblasen,  dttfch  die  sich  der  Grossbetrieb  über 
Wasser  hält. 

Damit  steht  ebensowenig  in  Widerspruch,  was'  ich  über  den  rastlosen 

riciss  de«;  Kleinbauern  ?.ac:^c.  wie  das,  was  ich  ausführe  über  die  Gefahr  der 
Faulenzerei,  die  im  Zusammenarbeiten  vieler  liegt.  Man  muss  schon  die  be> 
treffenden  Stellen  meines  Buches  aus  allem  Zusammenhang  heramreissen,  um 

sie  zu  den  Schlüssen  missbrauchen  zu  können,  die  Kautsky  daraus  zieht. 

Es  gcnÜ!:j^t,  diesen  ^^tisammenhanjs;^  wie<lerherzustellen,  um  den  ?rec:en  mich  er- 
hobenen \  orwurf,  ich  bclrachte  die  Landarbeiter  als  Faulenzer  uml  sehe  in 
der  üeberarbeitung  eine  Tugemi.  als  nichtig  zu  erweisen. 

r.ei  der  Betrachtung  des  Einflusses  der  einfachen  Cooperation  auf  die 
individuelle  Arbeitsleistung  (§  4)  imtersuche  ich  die  von  Marx  als  allgemeine 
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Wahrheit  aulgcstellte  These,  dass  schon  das  blosse  Zusammenarbeiicn  mit 
anderen  —  wobei  von  Arbeitsteilung,  Maschinenanwendan^  etc.  noch  ganz 
abzusehen  ist  —  die  Arbeitsloistunt^  des  einzelnen  steigert.  Der  l>!()sse  tjescll- 
schaftliche  Contact  erzeugt  nach  Marx  »einen  Wetteifer  und  eine  eigene 
Err^ung  der  Lebensgeister  {animal  spirits),  welche  die  individuelle  Leistungs- 
fähigkeit der  einzelnen  erliohen«.  Darin  gebe  ich  Miarx  recht»  und  ich  füge 
hinzu,  um  eine  derartige  suggestive  Wirkung  auszulösen,  sei  es  nicht  einmal 
nötig,  dass  das  Zusammenarbeiten  in  demselben  Productionsprocess  (Marx) 
atattfindet;  es  genüge  schon  das.  einfache  einander  Sehen  und  Hören,  wie 
CS  auf  der  Dorfflur,  im  \Vie3enj,'rund  etc.  der  Fall  sei;  darinn  nähmen  auch 
die  Kleinbaucrngcmcindcn  an  diesem  von  Marx  hervorgehobenen  V'orteil  der 
Cooperation  teil;  daraus  mit  erkläre  sich  der  rastlose  Fleiss,  der  sie  auszeichne. 

Aber,  so  geht  mein  Gedankengang  nun  weiter,  suggestive  Wirkung 
des  Zusammcnarbcitcns  kann  auch  in^  Gegenteil  umschlagen.  »Xct>en  dem 
stimulierenden  liegt  auch  ein  retardier''n(lL'«;  Moment  in  dem  Zusaumien- 
arbciten  vieler.  Auch  die  Faulheit  u:ri-;t  ausleckend  und  ebenso  der  Hang 
ZU  angenehmer  Unterhaltung,  Spässen,  Allotria  mancher  Art.  In  einer  grösse- 
ren Schar  Arbeitender  fcldt  es  nie  an  solchen,  die  jederzeit  genci':;t  sind,  mit 
dem  einen  oder  dem  anderen  den  .\nfang  zu  machen  und  so  zu  bewirken, 
dass  die  gesellschaftliche  Erregung  der  Leben^eister  sich  in  einem  Wetteifer 
von  Unfug  und  Faulenzerei  entladet« 

Das  ist  also  zunächst  die  ConstntiernnLj  einer  psycholof^ischcn  Wahr- 
heit, die  für  alle  Menschen,  Alt  wie  Jung,  Städter  wie  Landbewohner,  Capi- 
talisten  wie  Proletarier  gilt,  und  ich  möchte  den  sehen,  der  sie  emstlich  be^ 
streitet.  Ich  spreche  diese  allgemeine  Wahrheit  aus,  als  logisch  notwendiges 
Glied  einer  Gedankenkettc,  die  wie  folgt,  weitergeht: 

Also  ist  CS  nntwendts^,  der  Gefalir  der  ü!)len  Wtrknnc^  flcs  stt'^f^csttvcti 
Factors  im  Zusammenarbeiicn  vorzubeugen.  Dalür  gibt  es  zwei  MiUel;  ür- 
zeugung  von  Interes&'e  am  Arbcitsertolg  und  Beaufsichtigung. 
Wo  erstcres  stark  genug  ist,  bedarf  es  der  letzteren  überhaupt  nicht.  In  dieser 
glücklichen  Lage  ist  der  selbstwirtschaftende  Kleinbauer.  Ihn  treibt  das  Eigen- 
anteresse  (was  nicht  gleichbedeutend  Jst  mi^  Eigentum  sinteresse  1). 
Anders  beim  Lohnarbeiter.  Hier  ist  die  Gefahr  der  Bceiniriielitigung  der 
individuellen  Arbeitsleistung  durch  die  Cooperation  vieler  verschärft,  durch  den 
Interessengegensatz  zwischen  Arbeitgeber  und  .»Xrbeiter,  durch  den  unvermeid- 
lichen Antagonismus  zunschen  dem  Ausbeuter  und  dem  Rohmaterial  seiner 
■hisbcutung  (Marx).  So  sieht  sieh  der  capitalistische  Unternehmer  genötigt, 
durch  Beaufsichtigung  das  mangeUide  Eigenintercsse  des  Arbeiters  zu 
ersetzen  oder  dasselbe  künstlich  auch  in  der  Brust  des  Lohnarbeiters  zu  ent- 
fachen.  Letzteres  gesdiieht  durch  das  Accordsystem. 

Von  der  Accordarbeit  sagt  Marx:  »Da  Qualität  und  Intensität  der  Arbeit 
hier  durch  die  Form  des  Arbeitslohnes  selbst  controliert  werden,  macht  sie 
einen  grossen  Teil  der  Arbeitsaufsicht  fiberflfisstg.«  In  der  Landwirtschaft 
trifft  das,  so  werfe  ich  ein,  nur  zur  Hälfte  zu.  Die  Quantität  der  Arbeits- 
leistung wird  zwar  sicher  gestellt,  das  Accordsystem  treibt  die  Arbeiter  zu  einer 
übermässigen  Verausgabung  ihrer  Kräfte  an,  aber  die  Qualität  <lcr  M'- 
beitsleistung  wird  nicht  nur  nicht  sicher  gestellt,  sondern  sie  wird  erst  recht 
gefährdet.  Es  erfordert  sonnch  eine  noch  strengere,  noch  kostspieligere  Be- 
aufsichtigung, die  infolge  der  Weite  des  Werkfeldes,  des  zeitweiligen  Un- 
stcbtbarwerdens  des  Arbeitseffects  und  der  mangelnden  inneren  Controle  — 
deren  sicli  der  Industriebetrieb  dank  der  technischen  Arbeitsleistung  erfreut  — 
doch  nicht  die  gleiche  Qualität  der  Arbeit  garantiert,  wie  sie  von  der  selbst- 
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wirtschaftenden  Kteinbauemfamilie  geleistet  wird  Dafür  führe  ich  dann 
zahlreiche  Belege  aus  der  Praxis  an. 

Also  vor  dem  z«  geringen  Quantum  an  Arbeilskistnno-,  vor  der  Fau- 
Icttserci  und  den  zeitvergeudenden  Allotria  weiss  sich  der  landwirtschaftliche 
Unternehmer  schon  zu  schätzen;  er  hringt  es  sogar  ganz  ausgezeichnet  fertig, 
den  T-oliuhcIaviii  /um  TTt.TgL'l)en  seiner  vollen  Kraft  zu  zwingen.  Das  Letzte 
holt  er  ihm  heraus  durch  die  Naturallöhnung  in  Gestalt  von  Dcptitäckern, 
Gartenland  und  Vieh,  die  den  im  Gtitsbetrieb  abgerackerten  Arbeiter  zvringen, 
noch  bis  tief  in  die  Nacht  oder  des  Sonntags  in  seinem  Zwergbetrieb  Ueber- 
.stunden  zu  leisten.  Aber  was  der  Grossbetrieb  seinem  Arbeiter  nicht  ab- 
zwingt, ist  die  aus  dem  iiuicren  Interesse  am  Arbeitserfolg  hervorgehende 
Qualität  der  Arbeit;  die  Soi^amkeit,  das  erwägende  Nachdenken»  die 
/weckmässige  Anpassuni^  an  die  wechselnden  Veihältnisse,  Bedürfotsse  ttod 
üigcnarten  der  zu  producierenden  Organismen. 

Rrauclae  ich  das  Kautsky  gegenüber  zu  beweisen?  Er  selbst  erklärt  ja, 
dass  das  ^EIenlcnt  des  Gedeihens  .  .  das  für  sie  (die  ländlichen  Gross- 
bctriel>el  am  wichtigsten  und  dessen  Fehlen  heute  ihre  Ent- 
wiickeiung  am  meisten  hindert,  ausreichende,  intelli- 
gente, willige  uind  sorgsame  Arbeitskräf tec  seien.") 

Dass  auch  der  scibstwirf --chafti  nde  Bauer  nicht  selten  znr  l'e1)erar!)ei- 
tung  gtizwungcn  ist,  leugne  ich  nicht.  Aber  es  fällt  mir  nicht  ein,  dieselbe 
als  Vorzug  oder  als  Quelle  der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  des  Klcin- 
heiri  ns  zu  preisen.  Soweit  üeberarbeitung  sich  auf  gelegentliche  Notarbeiten 
zur  Ali-.vcln"  von  Schäden  beschränkt,  ist  sie  ja  leider  unvermeidbar.  Soweit 
sie  aber  nicht  mit  der  Landwirtschaft  als  soldier  untrennbar  verbunden  ist, 
ist  ihre  Beseitigung  selbstverständlich  anzustreben. 

Ucbrigcns  habe  ich  mir  wahrhaftig  nicht  eingebildet,  dass  jemand  den 
rastlosen  Flciss  w<»rt!ich  nehmen  und  mir  unterstellen  könnte,  ich  wolle  damit 
.sa;^en,  der  Uauer  kenne  gar  keine  Ra*!.  ich  denke,  auch  Kautsky  erhebt  den 
Anspruch,  ein  j\is(n>s  fleisiiger  Mann  zu  sein;  rasten  wird  er  dabei  aber  doch. 
So  hält  es  der  Kli  lnh  lucr  auch.  L?ei  allem  Fleiss  kennt  er  doch  Pansen  und 
Ruhezeiten  in  seuier  Arbeit,  und  insonderheit  hält  er  eine  gewisse  Winterrube. 

10.  Eigenintoresae  und  EigentumsinteresBe. 

Die  Arbeit  des  Landarbeiters  ist  die  Arbeit  des  von  oben  herunter  com- 
nKindierlcn.  oft  (rennicf  cujonicrten  Lolmsdaven.  Auf  ihm  lastet  das  nieder- 
ziehende Gefühl  des  sich  Abschuftens  für  einen  Herrn,  der,  ohne  so  schwer 
zu  arbeiten,  ein  viel  besseres  Leben  führt.  Der  Bauer  fühlt  sich  als  sein 
eigener  Herr,  als  freie  Per-'.nlichkeit,  die  sich  selli^t  I'lan  und  Ziel  der  Arbeit 
setzt.  Er  geht  mit  einer  ganz  anderen  Grundstimmung  an  sein  Tagewerk,  und 
er  vollendet  es  in  dem  steten  Bewusstsein,  dass  der  Mühe  Preis  ihm  zufällt. 
So  ist  er  ein  muskel-  tnvi  willens^tarkcr  Kämpfer  mit  der  Natur,  den  ein 
Hcrzensinteressc  an  sein  Werk  fcs'-elt. 

Das  ist  »das  hohe  I-ied  der  anspornenden  Wirkung  des  Privateigen- 
tums«, ruft  Kautsky,  »das  ist  das  Leitmotiv,  das  sich  durch  sein  [Davids] 
ganzes  Buch  zieht  und  immer  wieder  erklingt« 

Dass  das  Privateigentum  heute  die  Besitzform  ist,  durch  welche  das 
dauernde  Interesse  an  der  Cultur  des  Bodens  am  stärksten  entfaltet  wird,  ist 
allerdings  eine  unbestreitbare  Tatsache;  eine  ebenso  unleugbare  Tatsache  ist  es 
andererseits,  dass  aus  dieser  Form  des  Besitzes  auch  schwere  Schäden  für 


Vfirgl.  Karl  ivautsky:  Die  Agrarjrage^  pag,  299. 
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den  Scibstwirtschafier  wie  für  die  Gesamtheit  entspringen.  So  wenig  ich 
darum  die  günstige  Wirkung  des  Eigentumsrechts  am  Boden  auf  die  Arheits« 
stinimunt^  des  Bauern  verkenne,  so  wcnic;  fällt  es  mir  ein,  dieses  Recht  in 
seiner  heutigen  Bedeutung  für  eine  ideale,  künstlich  zu  conservierende  Ein- 
ricfitung  zu  betrachten.  Eigeninteresse  und  Eigen  t  n  m  s  interesse  sind  noch 
lange  nicht  da&selbe.  Das  erstcre,  das  volle  Interesse  an  dem  Arheitserfolg, 
halte  ich  für  möglich,  auch  ohne  dass  der  Arbeitende  alle  die  Verfügungs- 
rechte über  den  Boden  hat,  die  das  heutige  Eigentumsrecht  ausmachen. 

Da  sich  erst  der  zweite  Band  meines  Werkes  mit  dieser  Frage  beschäftigen 
soll,  so  muss  Kautsky  schon  abwarten,  ob  icli  den  Hyynnux  auf  das  Privat- 
eigentum wirklich  anstimmen  werde,  den  sein  kritisches  Ühr  schon  aus  dem 
ersten  Band  heraushört.  Vorderhand  sind  wir  ja  für  die  socialdemokratische 
Praxis  auf  so  lange  Zeit  hinaus  einig,  dass  uns  die  Frage  nicht  auf  den 
Naf^el  brennt.  Oder  sollte  der  Satz  nicht  mehr  gelten,  den  Kautsky  in  der 
ofticicllen  Erläuterungsschrift  ztmi  Erfurter  Programm  zur  Beachtung  für 
Freund  und  Feind  niedergeschrieben  hat:  ^Für  die  Kfeinbetriebe 
wird  wohl  aticli  nach  dem  Siege  des  Proletariats 
das  Privateigentum  an  den  Productionsmitteln  fort- 
dauern^ von  einer  Conf iscation  der  kleinen  Bauern- 
güter u  nd  Handwerksstellen  phantasieren  bloss  unsere 
Gegner.«'*) 

Bis  jetzt  habe  ich  mich  noch  immer  bei  der  Landagitation  darauf  be- 
rufen, und  mit  Kautskys  gütiger  Erlaubnis  werde  ich  das  auch  femer  tun, 

um  i^^ewissen,  vdn  den  Gegnern  verlireiteten  Citaten  über  unsere  schlimmen 
Absichten  hinsichtlich  des  kleinbäuerlichen  Eigentums  die  Spitze  ahztibrerhcn. 

Aber,  wie  gesagt,  das  Eigenintcresse,  aus  dem  ich  die  bäuerliche  Arbeits- 
tüchtigkeit herleite,  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Eigentumstnteresse.  Jenes 
ist  ein  viel  weiterer  Begriff.  Das  Herzfn>interesse  des  Kleinbauern  an  seiner 
Arbeit  hat  noch  andere  Quellen,  als  das  Eigentumsgefühl.  Auch  sind  es  nicht 
bloss  Erwerbsgedanken,  die  den  Bauer  bei  der  Arbeit  begleiten.  Das  bäuer- 
liche Jahreswerk  ist  ein  interessantes  Ganzes,  dabei  reich  an  Abwechselung 
tmd  Anregung  in  seinem  Verlauf.   Hier  gelten  noch  dye  Worte  des  Dichters: 

»Das  ist's  ja,  was  den  Menschen  zieret, 
Und  dazu  ward  ihm  der  Verstand, 
Dass  er  im  innern  Herzen  spüret, 
Was  er  erschafft  mit  seiner  Haad.€ 

Die  Handarbeit  des  selbstbcwirtschaftcnden  Bauern  ist  noch  nicht  entwür- 
digt durch  das  Gefühl  des  Ausgebeutetwerdens.  Der  arbeitende  Mensch  ist 
noch  nicht  zum  Mittet  in  der  Hand  eines-  anderen  geworden.  Insoweit 
arbeitet  der  Bauer  heute  noch  oder  sclion  unter  psychologischen  Bedingungen, 
wie  wir  sie  tins  in  einer  socialistischcn  (iesellschaft  für  alle  .Arbeiter  ^i  ^rhen 
denken.  Wer  auf  den  psychologischen  Antrieb  zur  Arbeit  so  grosse  Zukuniis- 
li  MYnungen  setzt,  wie  Kautsky,  der  sollte  ihn  nicht  gering  achten  da,  wo  er 
ihn  in  der  Gegenw^'t  ntrifft.  Das  Wirken  der  u  n  g  e  b  r  o  c  h  c  n  e  ti 
menschlichen  i'crsonlichkcit  —  das  ist  der  Vorzug  der  bäuer- 
lichen Wirtschaft,  wie  es  noch  in  reinerem,  stärkerem  Masse  der  Vorzug  einer 
zukünftijjen.  \  ol'kominencrcn  Gesellschaft  sein  soll.  Re  im  r  und  stärker  darum, 
weil  ein  entwickeltes  sociales  Pflichtgefühl  noch  als  läuternder  Factor  hinzu- 
treten soll. 


i^)  Vcrgl.  Karl  Kautsky  und  Bruno  Schocnlank:  GruHäsätze  und  Forderungen 
der  Soeialdemokrati<f  Mrläulentngen  zum  Er/urler  Programm  (Berlin  1892),  pag.  25. 


Digitized  by  Google 


664 


Zu  Kautskys  Kritik  meines  Agnrwwks. 


11.  Kleinbetriebliche  Produotloiisleistungen. 

Der  mtt  Herz  und  Hirn  an  seinem  Werk  interessierte  IQeinbatier  ist  der 

Schrittmacher  der  intensiven  Agricultur.  Den  Vorsprung,  den  er  in  dieser 
Hti/sicht  vor  dem  landwirtschaiüichen  Grossbetrieb  im  aligemeinen  beute  iiat, 
isi  wahrHch  nicht  gering. 

Hochinteressante  (Zahlenangaben  darüber  hat  die  schon  erwähnte  Unter» 

suchung  des  .schwcizcriftclica  Baucrnsccretairs  Dr.  Laur  zu  Tage  gefördert.'**) 
Sic  stützt  sich  auf  die  vom  Secretaxiat  eingerichteten  Buchhaltungen  einer 
grösseren  Anzahl  Guter  in  dem  Wirtschaftsjär  1901-1902.  Esr  kamen  in  Be- 
tracht II  Klcinbaucrnbetriebc  (3  bis  5  Hektar),  40  kleine  Mittclbaucrnbetriebe 
(5  Iris  TO  Hektar),  37  Mittclbauernbetricbc  (10  bis  15  ITektar).  23  ^rossr 
Mittcibaucrnbelriebc  (15  bis  30  Hektar),  5  Grossbaucrnbctriebe  (30  bis  70 
Hektar).  Die  Betriebe  sind  durchw^  auf  Vichv^irt  schalt  zugespitzt. 
Die  Einnahmen  aus  der  Tierhaltung  waren  in  rroccntcn  der  Gesamt- 
eiiinahme :  79,05  —  80^5  —  78,24  —  80,56  —  76,74  Francs,  aus  dem  Acker- 
«nd  Wiesenbau:  8,45  —  5.27  —  8,93  —  9,80  —  13,63  Francs,  aus  dem 
Keb-  und  Obstbau:  7.28  —  8,47  —  7,64  —  5,88  —  7,92  Francs.  Wir 
lullten  es  aiso  mit  Betrieben  gleicher  Richtung  und  gleicher  Einnabmestructur 
zu  tun. 

Mit  welclter  Intensität  wirtschafteten  nun  diese  betriebe?  Welches  Mass 
von  Arbeit  —  tntrr  und  lebeiidii^cr  —  entfalteten  sie,  aui  die  Flächenciaheit 
berechnet?   Und  was  gewannen  sie  dem  Boden  ab? 

Das  Paehtereapital  —  im  Gegensatz  zu  den  dauernd  mit  dem  Boden  ver- 
wachsenen Werten,  die  als  Landgutscapital  (Bodenpreis,  Gebäude,  Melio- 
rationsanlagen und  Baumbestand)  bezeichnet  werden  —  bctnif^  in  den  fünf 
(irössenclasscn,  von  der  kleinsten  anfangend,  pro  Hektar  landwirtschaftliches 
Cnlturland:  1267  -  -  1273  —  1133  —  1057  —  1070  I-  rancs.  Die  Kleinen  wen- 
deten also,  nach  der  Fläche  gemessen,  viel  mehr  Wirtschaftscapital  auf,  als 
die  Grossen. 

Sieht  man  ab  von  dem  toten  Inventar  (Masdiinen,  Geräte,  Wagen  etc.). 

dessen  höherer  Capitalwert  pro  FläcliencinliL-it  im  Kleinbetrieb  unrationell  ist, 
und  nimmt  man  dafür  das  Obstbaumcapital  hinzu,  so  erhalt  man  das,  was 
Dr.  Laut  als  lebendes  oder  schaffendes  Capital  bezeichnet.  Es  umfasst  also 
das  V  i  e  h  ,  Obstbaum-  und  umlaufende  Betriebscai)ital. 
»Da«;  Mass,  in  welchem  die  Naturkräfte  in  den  Dienst  der  Güterprnduction 
gezogen  werden,  Imngt  ganz  besonders  von  der  Ver\vendiuig  di^er  Capitalien 
ab. . . .  In  ihnen  vollzieht  sich  der  Kreislauf  des  StofiFes'  in  der  Landwirtschaft.« 
Von  diesem,  die  Intensität  der  Bodeinuitzung  vorzugsweise  anzeigenden 
schaffenden  Capital  entliel  auf  ein  Hektar  Fläche  —  ohne  Wald  —  in  den 
einzelnen  Grössenclassen : 

Klcinbauembetriebe  (3  bis  5  Hektar)  ....  Francs  1497 

Kleine  Mittelbauembeti  icbe  (5  bis  10  Hektar)  .  «  1344 

MjU«lb«u«mbetiiebe  (10  bis  15  Hektar)  ...  ,  1318 

Grosse  MTfCellwuerobetriebe  (t5  trfs  90  IMctar)  .  1144 

Grossbauembctriebe  (30  bis  70  Hektar)  ...  ,  1006 

»Je  kleiner  die  Betriebe  sind,  um  so  intensiver 
wird  der  Boden  ausgenutzt,  um  so  mehr  werden  die 
natürlichen  Kräfte  in  den  Dienst  der  Güterprodttc- 
tion  gezog«n<,  so  bemerkt  Dr.  Laur  dazu. 


**)  Dr.  E.  Laur:    Uniersuehungeu  über  die  BelrUbseinriektungen  und  dU 
ReniahilUJl  der  sehtveiurtsckeii  Landtvirtsehtiß  im  lamdwHiseha/ttMiM  MM^adi  der 

Schweiz,  1903. 
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Den  zweiten  Masssiab  der  Intensitätsleistung  bildet  der  Brutto- 
ertrag. Wie  es  damit  bestellt  ist,  zeigt  folgende  Tabelle.  Pro  Heictar  Fladie 

—  ohne  Wald  —  wurde  gewonnen  uadh  den  verschiedenen  Grössenclassen: 

Kleinbauernbelriebe   PittOCS  657,77 

Kleine  Mittelb«uembetricbc    .   .  ,  ö46,0vJ 

MtttelbauembetrielM   .  633,49 

Crosse  Mittelbauernbetfiebe    .    .  *  499,19 

Gtossbauernbetriebe   ,  383,59 

Das  heisst,  die  Klcinbauernbetriebe  gewannen  der  Flächeneinheit  naliezu 
eine  doppelt  so  grosse  Wertmasse  ab,  als  die  Grossbetriebe.   Dr.  Laur  be* 

merkt  dazu:  »Die  Tabelle,  in  welcher  die  Bruttoerträge 
nach  der  R  e  tri  el)s  grosse  geordnet  sind,  bedeutet  eine 
Auszeichnung  tur  den  Kleinbetrieb.  Je  kleiner  die 
Wirtschaft,  um  so  mehr  wird  demBoden  abgewonnen.« 

Die  ZahKn  der  Enquete  t^tbiMi  auch  Aiiskiuift  iiher  die  Fraije.  wieviel 
von  den  erzeugten  Productcn  im  eigenen  Haushah  verbraucht  wurden  und  wie- 
viel auf  den  Markt  wanderten.  Dem  Selbstj^t- brauch  dienten  in  den 
einzelnen  Grössenclassen.  von  der  kleinsten  beginnend:  38,55  —  31.29  —  a8,8c) 

—  22.95  —  26.69,^1  der  ( .csanitproduction.  Die  kleinen  Betriebe  consiimiercn 
sunach  einen  grusseron  Procentteil  üirer  I'rodncie  im  eigenen  Haushalt,  als 
die  grossen,  und  sie  liefern  demgemäss  einen  relativ  kleinem  Teil  auf  den  Markt 
?.b.  Aber!  Dfe'e  relativ  kleinere  Marktproductinn  ^tjcllt,  absolut 
betrachtet,  eine  viel  grössere  Productniasse  dar,  als  diejenige,  die  aus  den 
Grossbetrieben  pro  Flächeneinheit  an  die  nichtlandwirtschaftitehe  Bevölkerung 
abgegeben  wird.  Teilt  man  nach  dem  Massstab  obiger  Procentsätze  die  ab- 
soluten Ertragszahlen  der  vorhergehenden  Tabelle,  so  ergibt  sich  folgendes 
Bild: 


Pro  Hektar  CuUurlaod 

Klein- 

Kl. Mittel- 

Mittel- 

Cr. Mittel- 

Gross- 

—  ohne  Wald  — 

bauern 

bauern 

bauern 

bauern 

hacem 

wurden  gewonnen 

betriebe 

betriebe 

betriebe 

betviehc 

65S 

646 

633 

3B3 

davon  für  den  Selbstgcbnuch  , 

253 

203 

ir.;? 

114 

102 

»      9    ,  Markt  ...  . 

405 

444 

385 

282 

Das  will  sagen :  Der  Kleinbetrieb  gewährt  nicht  nur 
einer  viel  dichteren  landwirtschaftlichen  Bevölke- 
rung (1  e  n  Lebensunterhalt;  er  e  n  l  r  i  n  g:  t  darüber  hin- 
aus dem  Boden  auch  noch  eine  beträchtlich  grössere 
Nuhrungsmasse  für  die  nichtlandwirtschaftliche  Be- 
völkerung. Er  nutzt  den  Boden  nicht  nur  im  Inter- 
esse seiner  Privatwirtschaft  am  Ijcstcn  aus,  sondern 
auch    im    Interesse    der  Gesamtheit. 

Noch  eine  Tabelle  über  die  Leistungen  des  Kleinbetriebs  speciell  in 
der  Viehwirt  chaft.  Die  in  der  schweizerischen  Untersuchung  heran- 
gezogenen Betriebe  Iiatien  einen  ziemlich  gleich  starken  Vielistand.  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Statistiken,  die  einen  stark  steigenden  Viehbestand  mit  fallender 
FlächengrÖsse  als  allgemeine  Regel  aufweisen.  Trotzdem  erzielen  auch 
die  von  Laur  untersuchten  kleineren  Betriebe  einen  bedeutend  höheren  Brutto- 
ertrag aus  ihrer  Viehhaltung,  als  die  grossen.  Wir  geben  zur  Veranschaulichung 
dessen  das  Viehcapital  pro  Hektar  CuHurfläche  —  ohne  Wald  und  stellen 
die  erzielten  Bruttoerträge,  bezogen  auf  dieses  und  bezogen  auf  die  Flächen- 
einheit, daneben.  Das  gibt  folgendes  Bild: 
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Vidieapital 

Krtiag  pro 
ICO  Francs 
Viehcapital 

Ertra^r 
pro  Hektar 

Kleinbauernbetricbc  .   .   .  Francs 

452 

y9.ü0 

434.70 

Kleine  Mittelbauembetriebe 

•  { 

1  482 

84.10 

421,20 

Miitelbauernbetriehe  . 

471 

80,60 

362,40 

Crosse  Muteibaucrnbetnebe 

'  1 

487 

74,20 

359,fcO 

GrossbauenibetriebB  .   .  . 

* '  1 

1  469 

69,20 

284^ 

»Die  Kleinfaauernbetriebe  haben  erheblich  höhere  Bruttoerträge,  als  die 
grösseren  Betriebe.  Ganz  fjcsetz  massig  sinkt  der  Brutto- 
ertrag der  Viehhaltung  mit  der  zunehmenden  Be- 
triebs^rösse.«   (Df.  Laur.) 

So,  und  nun  aus  der  berggekrönten  Sdiwdz  nach  den  nicerumspälten 
Cffilden  Dänemark«, !  Da  hat  N.  P.  Jensen  zwei  umfassende  officiclle  Er- 
liebuogcn  über  die  dänische  Landwirtschaft  verarbeitet.  Leider  ist  mir  das 
Bach  im  Original  nicht  zugänglich.  Aber  Gustav  Bang  hat  kürzlich  in  der 
Neuen  Zvit  einige  lehrreiche  Zahlen  daraus  veröffentlicht.  Sie  sind  so  be- 
deutsam für  uneere  Frage,  dass  ich  sie  hier  heranziehen  muss.  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  fast  28000  Betriebe.  Bang  gruppiert  sie  in  fünf 
Grössenclassen,  nämlich:  unter  ^/^  Hektar,  '/a  Ws  4V2  Hektar.  4Vj  bis 
18  Hektar,  18  bis  71  Hektar,  über  71  Hektar.  Die  Clas<e  unter  Hektar  la^-sen 
wir,  als  vöUig  ausserhalb  der  Grenze  tur  r  e  i  n  bauerliche  Betriebe  lallend,  hier 
fort  Auch  Bang  erklärt,  das&  sie  »kaum  den  etgmtlichen  landwirtschaftlichen 
Betrieben  anzurechnen  sind«. 

Die  erste  bemerkenswerte  Tatsache  ist,  dass  die  kleinen  Bauern  ihre 
Fläche  viel  schärfer  zur  Cultur  heranziehen»  als  die 
grossen  Landwirte.  Der  als  Ackerland  genutzte  Procentteil  des  Areals  belief 
sich  in  den  4  Cirnssenclasscn  —  immer  von  der  kleinsten  beginnend  —  auf  88,2 
—  85,0  —  79,1  —  52,3%.  Der  Boden  der  Grossbetriebe  dagegen  zeigt  eine 
procentisch  etwas  grössere  Wiesenfläche,  ausserdem  mehr  Wahl  und  viel  mehr 
Oedland.  »Aber«,  sagt  Bang,  »die  unbenutzten  Flächen  der  kizicren  Art 
sind  mit  nichtcn  alle  unbenutzbar;  aus  den  Zahlen  des  \'erfassrrs  ti^eht  hervor, 
dass  von  je  1000  Hektar  des  Gesamtareals  die  Zahl  der  öden  Strecken,  die  zu 
Wiese  oder  zu  Ackerland  geeignet  nnd,  beträgt:  5  —  14  —  30  —  97.  Der 
Unterschied  ist  charnktcristisib.  Während  der  Kleinbauer  jede 
Scholle  scine&Bodens  verwertet,  liegt  in  den  grossen 
Betrieben  unter  der  Herrschaft  des  Privateigentums 
am  Boden  fast  ein  Zehntel  de»  Gebiets  öde,  obwohl 
OS  sich  leicht  in  fruchtbaren  Boden  verwandein 
l  i  e  s  s  e.« 

Mehr  noch !  Auch  die  Nutzungsquote  der  als  Ackerland  rubri- 
ciertcn  Fläche  ist  in  den  klt  im  ren  Betriebt  viel  grösser.  Vom  Ackerland  waren 
aui  Zabkmg-stapfe  f  15.  Juli  1S90  )  ix'sat  62.0  — -  58,0  —  55,2  —  50,1^  :  die  übrigen 
Teile  dienten  als  Grastcldcr  oder  lagen  brach.  Bang  sagt  dazu:  »Die  Wechsel- 
wirtschaft, die,  soweit  möglich,  alles  Areal  jahraus,  jahrein  durch  planmässige 
Kcif-.enfolgc  der  angebauten  Pflanzen  atisnitt/:t  ttnd  die  dem  B'v\:u  i,'rf,!i:1tre 
Kraft  durch  rationelle  Düngung  ersetzt,  ist  um  so  melir  durchgeführt,  je  kleiner 
der  Betrieb  ist« 

Am  schärfsten  aber  tritt  der  Intensttätsuaterschied  zwischen  Klein-  und 

(jrosibetrieb  ,  i](  n  "Zahlen  des  V  i  e  h  b  e  s  t  a  n  d  pro  M.aclu  Kiidv  ;t  her- 
aus. Da  er<:;!iil  Mch  foltjendes  Bild.  Auf  je  100  Hektar  Gcsaintüadie  kommen 
in  den  einzelnen  Grössenclassen: 
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GtOsse  der  Betriebe 

Kühe 

Schweine 

Sebife 

Hflhner 

Gänse 

Enten 

Bienen- 
stöcke 

V,  bis  4  »'s,  Hektar    .  . 

75,5 

90,6 

48,3 

1148,4 

9,4 

51.0 

!5,8 

4V,  bu,  18  Hektar   .  . 

43,6 

46,8 

41,3 

360,3 

7,8 

27,6 

4,4 

18  bis  71  Hektar  .    .  . 

31,0 

34,2 

28,7 

176,8 

4,6 

20,3 

1,7 

71  Hektar  und  mehr.  . 

19,3 

17,5 

12,2 

4.",o 

2.0 

'j,7 

1,2 

Diese  Zahlen  verkünden  so  klar  und  so  wuchtig  die  überragende  Leistungs- 
fähigkeit der  Kleinbetriebe,  dass  alles  Gerede  von  ihrer  traditionellen  und  un- 

licilharcii  Rückständigkeit  vorstumnicn  imiss.  Sie  zeigen  zugleich  auch  die 
"i  atsache,  dass  gerade  Kleinbetriebe  es  am  besten  verstanden  haben,  ihre  Pro- 
duction  den  veränderten  weltwirtschaftlichen  Bedingungen  anzupassen.  Denn 
der  starke  Viehbestand  ist  zum  beteaditlidien  Teil  ausbaut  auf  Futterkorn- 
impnrt  ans  der  übcrscctschen  Attssenzone.  Wf-PTi  Bang  freilich  bemerkt,  dass 
in  Wirküchkeit  gar  kein  eigentlicher  Zusumincnhang  swischen  Arealgrössc 
und  Viekbesiand  mehr  da  sei,  so  kann  das  doch  nur  von  den  atlerkleinsten,  in 
unserer  Ucbcrsicht  weggelassenen  Betrieben  gelten,  die  ganz  exorbitante  Vicli- 
standsziflern  pro  Flächeneinheit  aufweisen.  Aber  da  handelt  es  sich  offenbar 
mehr  um  blosse  Viehpenstonen,  Geflügelmasthöfe  etc.,  als  um  bäuerliche 
Betliebe. 

Von  welcher  Seite  wir  die  l-'m^^e  der  Intensitätsleistnng  auch  angepackt 
haben,  die  Antwort  fiel  jedesmal  zu  j;unsten  des  Kleinbetriebs  aus.  Ks  ist  nicht 
gieichgiltig,  was  auf  dem  heimischen  Boden  geschieht.  Seine  liöchste  Aus- 
nutziuig  als  Productionsinstrument  ist  eine  Forderung  der  nationalen  Wohlfahrt 
und  darum  auch  eine  Forderung  der  Socialdemokratie.  »Dai»  Doppel  ziel 
einer  dem  Gesamtwohl  dienenden  Agrarpolitik  geht  auf  den  Mitgenuss  der 
Nahrungsreichtümer  neu  erschlossener  Anl)aup  l'i  und  zugleich  auf  Hr- 
Iialtung  und  Förderung  der  heimischen  Bodencultur.  Diese  Aufgabe  kann  nur 
durch  den  Uebergaag  der  heimischen  Landwirtschaft  zu 
intensiveren    Culturen    gelöst  werden.«^' ) 

Und  was  stigt  Kautsky  zu  dem  Nachweis  der  höheren  Intcnsitätslcistungen 
des  Kleinbetriebs?  Er  macht  die  tiefsinrügc  Bemerkung,  es  käme  doch  nicht 
auf  die  grössere  IVerfntasse  an,  die  dem  heimischen  Boden  abgewonnen  werde, 
sondern  auf  die  grössere  Producimassc.  D'irnr.f  v  erde  ich  nicht  antworten. 
Dagegen  muss  ich  noch  auf  seine  Einwürfe  eingehen,  der  Kleinbetrieb  arbeite 
mit  geringerer  Productivität  respecttve  Rentabilität  Ausserdem  ist  fiber  die 
Genossenscliaftsfrage  und  über  die  praktische  Bedeutung  der  Bauerngewinnung 
noch  einigem  7n  s  igen.  Wir  kommen  also  leider  um  einen  dritten  Artikel 
nicht  herum.   Das  soll  dann  aber  der  letzte  s-ein. 


Der  Classenkampf  und  der  Cultarfortschritt. 

Gedaaken  über  die  Culturpolitik  der  grössten  Partei  Deutschlands. 

Von 

Paul  Kampffkneyer. 

(BerUn.) 

Von  einem  tiefen  sittlichen  Pathos  getragen,  hat  Ferdinand  Lassalle  in  seiner 
berühmten  programmatischen  Rede  Uebcr  den  besonderen  Zusammenhang  der  gegen- 
uiärtigtH  GesckiehUperiode  mit  der  Idee  dts  ArbtUerstandes  den  Satz  aasgesprochen, 

Vergl.  mein  Buch  Socialismus  und  Landwirischaß,  L  Bd.,  pag.  696. 
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c'ass  der,  der  die  Tdeo  <lcs  Arhcitcr^trindcü  al<5  das  herr>rhcndc  Priticip  der  Gvscli- 
sclip.fi  anruft,  nicln  einen  die  Classen  der  Gesellschaft  spaltenden  Schrei,  sondern 
einen  Schrei  der  V'ersöhnimg,  der  Einigung  und  der  Liebe  atissstösst.  Die 
Emancipation  des  Arbeiters  bedeutete  ffir  Ferdinand 
Lassalle  die  Befreiung  der  schaffenden  Cii!tvirarlicit  über- 
haupt, die  Befreiung  der  Arlxit  in  der  Fabrik  und  in  der  Werkstatt  dc>  Geiste«. 
Deshalb  prägte  Las&atle  auch  das  socialpolitisch  so  bedeutsame,  ein  ganzes  Pro- 
gramm enthaltende  Wort  Die  Wissensehaft  und  die  Arbeiter.  Indem  die  Arbeit, 
iti  dem  grossen  Sinne  eines  Lassalle  aufgefasst,  aus  den  eisernen  Fesseln  der  Ix)hn- 
arbeit  gelöst  wurde,  entfalteten  sich  zahlreiche  schöpferische  Kräfte  frei,  und  einu 
neue  Oilturepoche  brach  an.  In  der  Tat,  vertiefte  und  erweiterte  man  den  Begriff 
de*  Arbeiters  in  der  Weise  Lassallcs,  so  fiel  die  Arbeiterfrage  mit  der 
Cttltnr frage  fibcrhaupt  zusanunen. 

Seit  ihrem  Bestehen  hat  sich  die  deutsche  Socialdemokratic  eine  grosse  Vor- 
stellung von  ihrer  Culturmi'^^ion  gebildet,  lieber  die  kleinen  politischen  Kämpfe  des 
Augenblicks  fiinweg  sah  sie  immer  auf  das  herrliche  Ziel  einer  allgemeinen  cuItureUcn 
Hebiuig  der  Menschheit,  auf  eine  körperliche,  gei.stige  und  sittliche  Wiedergeburt 
der  Gesellschaft.  Beinahe  schwärmerisch  war  ihre  Begeisterung  för  die  Pflege  der 
Wissenschaft.  Die  Artikel  der  socialdcmokratischen  Tagespresse,  die  socialdemo- 
krati?chcn  Fhipschnften  h.iütcn  von  feierlichen  Treueschwüren  auf  die  Rcsn?tat« 
der  frei  forschenden  Wissenschaften  wieder.  Und  diese  stürmische  Hingabc  an  die 
Wissenschaft  floss  aas  der  klaren,  felsenfesten  Ueberzeugung,  dass  gerade  diese 
Wissenschaft  erst  ein  Zeitalter  des  allgemeinen  Wohlstandes  hcrauffüliren  würde. 
Nur  eine  allseitige  KrforschunR  der  Kräfte  und  Gesetze  der  Xiitur  und  eine  plan- 
mässigc  allgemeine  Anwendung  dieser  Kräfte  konnten  die  materiellen  Grundlagen 
für  eine  neue  Cultur  schaffen. 

Mit  dieser  Einsicht  musste  sich  notwendig  eine  Untersuchung  über  die  Trieb- 
federn dieser  Erforschimg  und  Benutzung  der  Nalurkräfte  verbinden.  Eine  ganze 
Reihe  von  Socialdemokraten  glaubte  nun  in  dem  C  1  a  s  s  e  n  k  a  m  p  f  den  ^fo  tor 
des  culturellen  Fortschritts  gefunden  zu  haben  —  eine  Entdeckung,  die 
wie  wir  sdien  werde»,  selbst  im  Widerspruch  mit  der  Marx-Engelsscfaen  Geschichts- 
auffassung steht 

Blindheit  und  Taubheit  im  einträchtigen  Zusammenwirken  können  nur  die 
Existenz  ge.^ellschaftlicher  Cbssen  und  den  Kampf  die'.er  Classcn  leugnen.  Aber 
selbst  bei  diesem  wichtigen  Zugeständnis  stürmen  doch  zahlreiche  Fragen  auf  uns 
ein:  Füllten  die  Classcnkampfe  die  ganze  bisherige  Geschichte  aus,  tobten  sie  immer 
mit  der  gleichen  nachhaltigen,  das  Denken  der  Mensdicn  bestimmenden  Intensität, 
sind  sie  die  eigentlichen  Triebkräfte  der  menschlichen  Cultur? 

Die  Gesciliclite  uinfa=;>-t  mehr,  als  nur  eine  Geschichte  der  Classenkämpfe. 
Jahrtausende  ülicr  Jahrtausende  gingen  dahin,  ohne  dass  sich  die  Erde  von  den 
Blutstromcn  der  Qassenkämpfe  rötete.  Diese  Jahrtausende  waren  durchaus  nicht 
Zeiten  eines  glückseligen  Paradiesfriedens,  wo  Schaf  und  Wolf  cameradschaftlich 
a»?  dem  glciilien  Bache  tranken.  Auch  ^ie  klingen  wieder  von  lautem  Waffenlärm, 
aber  es  sind  nicht  die  Waffen  des  Clas.tenkampfes,  die  da  dröhnend  auf  einander 
schlugen.  In  dem  grossen,  Jahrtausende  umspannenden  Leben  des  Menschen- 
geschlechts ist  der  Classenkampf  nur  eine  Episode  gewesen,  und  er  wird  auch  nur 
eine  kurze  Episode  bleiben.  Vor  den  Zeiten  des  Classenkampf  es  haben  die  Menschen 
schon  gedacht  und  gegrübelt,  gedichtet  und  gemalt,  gespottet  und  angebetet  Als 
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allzeittg  sdiöpfcrisches  Moment  scheidet  der  Classenkampf  aus  der  Mensdiheiti- 

geschichte  atis.  In  allen  diesen  Zeiten  wirkt  sich  jedoch  ein  Moment  aus,  und 
dieses  verknüpft  cinhcithch  alle  Cwlturphascn  der  Menschheit  mit  einander:  die 
Steigerung  der  Productivkrafte.  Wir  werden  aus  der  ökonomischen 
Geschichtsauffassnng  von  Marx  und  Engels  selbst  ersdien.  dass  der  Classenkampf 

nicht  die  eigentliche  Triebfeder  des  gesellschaftlichen  Fortschritts,  sondern  nur  eine 
Begleiterscheinung  dc^^yelbcn  ist.  Die  sicli  :<usu  citcndcn  Productivkrafte  sind  in  allen 
Zeiten  die  grüs:»en  RtvoUuionart;  iui  iiinuiici  und  auf  Erden  gewesen. 

Eine  zweite  wichtige  Frage  drängt  sich  uns  auf:  Hat  der  Qassenkanipf  immer 
dte  Getdlschaft  bis  in  ihre  Grtmdtiefen  dnrchtobt^  Marx  kann  dcfat  leugnen,  dass 
d«r  Qassenkampf  mitunter  ein  versteckter,  von  der  Oberfläche  der  Gesetlsdiaft 

verschwundener  Kampf  war.    Ja.  Marx  hnt  sich  ferner  nicht  verhehlt,  dass  aus 
■diesem  Kampf  mitunter  die  nnterdrncktc.ste  vind  ansRcUeutetste  Cla<;5e  verschwindet. 
Im  18.  Brumairc  führt  Marx  emma!  aus,  dass  zur  Zeit  des  römischen  Caesarismus  der 
Classenkampf  nur  innerhalb  einer  privilegierten  Minorität  spielte,  zwischen  den 
freien  Reichen  und  den  freien  Armen,  wahrend  die  grosse  productive  Masse  der 
Bevölkerung,  die  Sclaven,  dns  bloss  pa<i«!ve  Picdestal  für  jene  Kämpfe  bildete.  Eine 
in  die  Tiefe  gehende  Verschiedenheit  zwischen  den  ökonomischen  Bedingungen  des 
antiken  und  modernen  Classenkampfes  bestand  lerner  nach  Marx.  Man  vergegen- 
wärtige sich  die  so  wichtige  Epoche  der  deutschen  Gesdnchtci,  die  unserer  deutschen 
Landwirtschaft  grosse  Strecken  de«;  Urwaldes  aufschloss  mid  durch  ein  r.T^tloscs 
ergiebiges  Schaffen  ch.uakteriMeri  ist:  die  Zeit  vom  X.  lii^  zum  XV.  Jahrhundert. 
Hören  wir  in  diesen  Zeiten  eines  auii)iulicndcn  Baucrnsiandes  viel  von  Classen- 
kämpfen  auf  dem  Lande?   Von  dem  grossen  Wohlstande  eines  hörigen,  aber  selb- 
ständigen und  stolzen  Bauernstandes       I      die  Gt -rliichte  jener  Epoche  nur  zu 
reden.    Damals  liran;ite  in  den  Gristern  der  deutschen  Bauern  nicht  der  Gedanke 
eines  revolutionären  Classenkampfes.    Aber  müssen  wir  denn  mu  mehrere  Jahr- 
hunderte in  der  Geschichte  zurückscbreiten,  um  nur  einen  rehitivcn  Waffenstillstand 
in  dem  Kampfe  zweier  feindlicher  Classen  constatieren  zu  können?  In  der  Epoche 
vom  Jahre  1830  bis  1848  schien  der  .\usbruch  einer  proletarischen  Revolution  in 
England  in  greifbarer  Nähe  zu  liegen.    Und  dic^e  Zeiten  mit  allem  ihrem  Sturm 
und  Drang  rauschten  vorüber.    Der  Classenkampf  verschwand  gleichsam  aus  dem 
Bewusstsein  der  arbeitenden  Classe  Englands.  Das  Bestehen  der  Classengegensätze 
arhliesst  nicht  notwendigerw^se  das  heftige  Wüten  \-on  Classenkampfen  ein.  Ein 
gedämpftes,  gleirh<:nm  fcrne<  Rauschen  von  Cla«senk;impfen  nitts«  riher  crnnz  nnders 
auf  die  IdecnbiUlung  der  proletarischen  Massen  wirken,  als  der  Schlacluendonner 
eines  wirklicheit  Classenkrieges. 

Nach  Marx  ist  die  eigentliche  Triebfeder  des  culturellen  Fort- 
schritts die  Entwickelung  der  Productivkrafte,    die  technische 
SteijrerTifit:  der   Leistungsfähigkeit     der     menschlichen    .\r  ■ 
b  e  i  t.    Die  Productionsmiltel,  vom  Menschen  zur  Herstellung  der  Unterhaltsmittel 
verw^andt,  entfalten  eine  bestimmte  Froductivkraft   Diese  Productivkraft  vermehrt 
sich  unter  sonst  gleich  .bleibenden  Bedingungen  mit  der  technischen  Verbesserung 
•der  ProdiictionMuittel.    Die  Entwickelung  der  Produclionsmittel  führt  zu  einer  ge- 
wissen Prodnctionsordnung.  da«  heisst  zu  einer  Ordnnns^  der  Herefellung  und  V'er- 
teilung  der  Guter,  zu  den  sogenannten  Froduclionsverhaitntsscii,  zu  den  Eigcatuins- 
vtrhäUnisscn.  Auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Entwickelung  geraten  die  materiellen 
Productivkrafte  der  Gesellschaft  in  Widerspruch  mit  den  vorhandenen  Productions- 
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verbätniss^  »Nicht,  was  gemacht  wird«,  so  führt  Marx  einmal  im  Capital  aus, 
>sondem,  wie,  mit  welchen  Arbcit-<mit!e!n  gemacht  wirf!,  unterscheidet  die  ökono- 
mischen Epochen.  Die  Arbciismutel  sind  nicht  nur  Gradmesser  der  Entwickclung 
der  menschlichen  Arbeitskraft,  sondern  auch  Anzeiger  der  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, worin  gearbeitet  wird.«  iKe  Ticl  nik  i^t  die  Schöpferkraft,  die  stets  neue» 
sociales  Lcbrn  weckt.  Un/aliligc  technisciu-  ] i r Ii ii düngen  und  Verbesserungen  der 
Productionsmiticl  häuft  tu  und  häufen  sich  auf  einander. 

Man  wird  sich  an  dem  Satze  stossen,  dass  die  Triebfeder  der  ganzen  culturellen 
Entwickelung  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Erfindungen  zur  Umformung  der 
Productionsmittel  sind.  Man  stürzt  sich  vielleicht  mit  Leidenschaft  auf  die  Wen- 
dung: die  ökntiomisc!ic  Entwickelurtg  macht  die  ErfiTi.lung.  nnd  nicht  umgc-kchrl  die 
Erfindung  die  Entwickclung.  Die  ök<innmi^che  Entwickclung  einer  Zeil  ist  nun 
nichts  anderes,  als  der  Uuhegrad  der  steh  »a  der  Produciion  betätigenden  tech- 
nisdien  Kräfte.  Da  sich  der  in  der  technischen  Entwickelung  steckende  Geist  gldcb- 
sam  materialisiert  hat,  da  er  in  zahlreichen  Productionsmittcln  niedergesdilagei» 
ist,  so  fa.*?t  man  die  ökonomische  Ent'.vickclung  als  etwas  schlechtweg  Materiellem 
auf  und  ^tclit  sie  dem  Geiste  gegenüber.  Das  Wirtschaften  ist  nichts  anderes,  als 
ein  auf  geistigen  Processen  beruhendes  Sdutffen,  ein  Wohlüberlegtes,  planmässiges 
Herstellen  von  Gütern.  Wenn  man  sagt:  die  ökonomische  Entwickelung  macht  die 
Erfindung,  so  bringt  dieser  Satz  nur  den  Gedanken  zum  .Ausdruck,  dass  die  Gesamt- 
summe der  in  einem  Zeitalter  steckenden  technischen  Ideen  erst  den  An«tos?  zu 
einer  neuen  technischen  Erfindung  gibt.  Den  Erfinder  charakterisiert  ein  tiefes 
geistiges  Erfassen  der  wirtschaftliehen  Bedürfnisse  einer  Zeit  tmd  eine  genaue  Kenntnis 
der  technischen  Mittel  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse.  Jede  neue  Idee  ist  nur 
ein  kleine.  Glied  an  der  sich  durch  die  Jahrhunderte  schleppenden  Rieaenkette 
geistiger  Colleclu arbeit. 

Wenn  wir  uns  heute  in  Lobsprüchen  über  die  grossen  Errungenschaften  der 
Zeit  ergehen,  so  preisen  wir  vor  allem  die  techi^ischen  Wunderwerice  hi  der 
Massenprodttction  von  Gebrauchsartikeln,  in  der  gigantischen  BefÖrderang  von  Per- 

-nncn,  in  der  tagc>hel!en  Beleuchtung  unserer  Strassen  und  unserer  Wohnungen, 
in  dem  sinlUuiartigen  Anwach>en  unserer  Htcrari'--''i  n  Erz-eugnisse  in  den  kolossalen 
Schöpfungen  unserer  öffentlichen  saiiilareu  und  anderen  VVohhalirlädnrichtungen. 
Alle  diese  grandiosen  Leistungen  verkünden  überall  den  Triunqih  des  freien  wissen- 
schaftlichen Forschens  und  Denkens  and  der  planmassigen  Anwendung  der 
Forschungsrcsnltate,  Die  Ricscnmasscn  unserer  Producte  enthalten  gleichsam  geistige 
.\tome  der  Siephenson,  Gauss,  Weber,  Lavoisier,  Liebig,  Siemens,  Pettenkofer, 
Hehnholtz,  Virchow  etc.  Das  Hohelied  von  dem  wunderbar  schöpferischen  Zu- 
Nimmenwirken  der  wirtschaftlich-  und  tedmisdi-naturwissenschaftlichen  Kräfte  singt 
der  geistvolle  Historiker  K.  Lamprecht  in  dem  neuesten  Band  seiner  Dcutscften 
Ccschichtr.  Das  innige  Incinandcrarbciten  dieser  Kräfte  ist  nach  seiner  Ansicht  vor 
allem  das  Geheimnis  der  deutschen  Entwickelung.  »Denn  mehr,  als  in  anderen 
Ländern,  entwidcdte  »ch  in  Deutschland  der  Caintalreichtum  der  Nation  und  der 
iMut,  das  Capital  prodttctiv  zu  verwenden,  gleichmä.ssig  mit  seinem  tedmischen 
Können,  das  sich  auf  eifrigste  Pflege  und  glänzendste  Entt'aUnng  der  Naturwissen- 
schaften slützcii  konnte.  Ja,  es  kamen  Verbindungen  vor,  bei  denen  zu  Capital  und' 
Technik  ganz  offenkimdig  und  entschieden  hohe  Potenzen  der  Naturwissenscltaft 
als  besondere  Factoren  hinzutreten;  und  eben  ihnen  wurden  vidleicfat  mit  die  denk- 
würdigsten Ersdidttungen  des  jüngst  vergangenen  deutsdwn  Wirtschaftslebens  ver- 
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<lankt :  so  die  Erfoljfe  de=  Physikers  Siemens  und  des  Feinmechanikers  Halskc  atif 
elektrischem  Gebiete  r.iul  auf  optischem  die  Entwickelung  der  Jenaer  wissenschaft- 
lichen Glasindustrie  durch  den  Optiker  uud  Feinmechaniker  Zeiss  und  den  Physiker 
Abbe.« 

Eine  weitsichtige  Förderung  der  Wissenschaft  als  des  wirksamsten 

Fcctors  der  Steigerung  der  Productivkrüftc  steht  sicher  in  der  ersten  Rdhc  des 
taktischen  Prograniins  der  det;tschen  SociaUlctnokratie.  Diese  Forderung  ist  aller- 
dings keine  einseitige  Forderung  einer  zur  politischen  Partei  organisierten 
Classe,  sie  ist  darum  nichtsdestoweniger  der  wesentlichste  Programmpunct 
<ier  Socialdemokratic  als  der  führenden  Culturpartet  Deutsch* 
land<.  Diese  Forderung  ist  .111?  dem  weiten  K<  pfc  imd  dem  ?ro3^cn  Herzen  des 
Mannes  herausgeschrieben  worden,  der  schon  vor  vierzig  Jahren  in  glühender  Be- 
geisterung die  hohe  und  wirklich  heilige  AUiance  der  Wisscnschai'i  verkündete:  des 
Begr&nders  der  Socialdemokratie  Ferdinand  Lassalle.  Der  allgemeine  Wohlstand 
wird  sich  erst  dann  auf  dieser  Erde  etablieren  können,  wenn  die  angewandte  Wissen- 
schaft mehr  f.nd  mehr  die  gewaltigen  Kräfte  der  Natur  in  den  Dienst  des  Menschen 
«teilen  und  unseren  Reichtum  an  materiellen  und  geistigen  Gütern  verdoppeln  und 
verdreifachen  wird.  Die  planmässige  Förderung  der  Wissenschaft  dtirdi  die  Social- 
demokratie wird  die  grosse  Masse  wissenschaftlidi  arbeitender  BCopfCt  die  in  unserem 
sSbelrasscInden  Zeit.iltor  zur  Untätigkeit  verdammt  sind,  in  den  Bannkreis  des  social- 
demokrati sehen  Gedankens  ziehen.  L'eberhaupt  wird  die  Socialdemokratie  hei  einer 
wirksamen  imd  weitsichtigen  Untcrstüuung  der  Wissenschaft  alle  die  bürgerlichen 
Elemente  in  sich  vereinigen,  denen  der  Culturfortschritt  wirklich  an  das  Herz  ge* 
wachsen  ist.  Die  Socialdemokratie  entwickelt  sich  dann  über 
<lrn  engen  Rahmen  einer  Classcnpartci  und  des  Cl;t'^<;en- 
katupfcs  hinaus  zu  einer  Partei  der  planmässige  n  Hebung 
menschlicher  Cultur.  Und  darauf  beruht  die  grosse  Zukunft  der  deutschen 
Sodaldemokratie. 

Die  Socialdemokratie  hat  in  der  Erfüllung  ihrer  grossen  Culturmission  die 

Füljning  aller  internationalen  Elemente  .  'i  übernehmen,  die  eine  Verehiigung  der  * 
Culturnationen  anstrebt n.  Mit  Mos^cn  Woru  n  lasst  sich  allerdings  diese  Vereinigung 
nicht  ins  Leben  rufen.  Keine  Vereinigung  der  Nationen  oline  eine  gewisse  Verein- 
heitlichung ihrer  wirtschaftlichen  und  geistigen  Cultnrbestrebungen  I  Diese  Verein- 
heitlichung wird  aber  in  die  Wege  geleitet:  durch  eine  internationale  Regelung  der 
Verkehrs-  nnd  Handelspolitik,  durch  eine  Verständigung  über  die  Grund^ätrc  des 
Erziehungswesens,  durch  dne  Verallgemeinerung  der  bewährten  politischen  und 
socbten  Etttriditmigen.  Durch  derartige  imeri^tionale  Massnahmen  wird  dem 
standig  wadisenden  weltwirtschaftlichen  System  ein  Weltstaatensystem  auf 
<iem  Fuss  folgen.  Aus  dem  deutschen  Zollverein  wurde  das  deutsche  Reich,  aus 
der  wirtsrhnftüchcn  nnd  culturellen  Vereinigung  der  Nationen  wird  der  Wclt^tnnt 
der  Zukunii  herauswachsen.  Das  Weltstaatcnsystem  wird  die  Reibungen  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  beseitigen  und  mit  ihnen  die  Kriege  und  das  herrliche  Kriegs- 
heer. Schade  dann  um  die  schönen  Uniformen ;  es  w  ird  viel  Farbe  und  Goldgtanz 
au'?  der  Wdt  \  cr>cluviiKleii.  Aber  tr<"istut  t-uch.  die  Maskenbälle  und  Camcvnl« 
werden  die  Kriege  noch  uberdauern !  Mit  der  Entstehung  des  deutschen  Reiches 
schwiegen  die  kriegerischen  Feindseligkeiten  zwischen  den  Preussen  luid  Bayern, 
imd  mit  der  Begründung  eines  internationalen  Staatenbmides  werden  sich  die  Fran- 
zosen und  Deutschen  nicht  mdir  raufen.  In  der  Vereinheitlichung  der  Wirtschaft- 
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liehen  und  geistigen  Gilnir  der  Völker  liegt  die  Uebcrwindung  des  Krieges  und  des 
Militarismus.  Die  Verschmelzung  der  Nauonen  wird  nicht  durch  liebenswürdige 
telcgraphische  Worte  der  Staatsrcpräsentanten,  sondern  durch  gemeinsame  Cultui^ 
taten  der  Volker  herbeigeführt  Wuhlan,  mögen  die  Nationen  zu  diesen  Taten  ans- 
liolen,  und  möge  die  dcnt>chc  Socialdomokratie  die  Initiative  zu  diesen  hcfrcieodeil 
Taten  ergreifen!  Wird  sie  bei  diesen  rem  menschlich  culturellen  Bestrebungen  von 
«icn  übrigen  politischen  und  socialen  Parteien  im  Stich  gelassen,  nun  wohl,  dann 
beweist  sie  damit,  dass  sie  alt  ein  eine  Cultutpartei  ist  Die  social  rflck$t&ndtgea 
Parteien  werden  ihr  wohl  vielfach  die  Heeresfo^  verweigern,  aber  die  grossen 
Massen  der  gebildeten  Köpfe  aller  Nationen  werden  in  ihre  Reihen  einschwenken. 
Gewiss»  etne  derartige  internationale  Politik  ist  keine  Classenpolitik,  aber  sie 
ist  eine  wirldidie  Calturpolitik. 

Wir  müssen  hier  zur  Verteidigung  einer  allgemeinen  Calturpolitik  der 
Sodaldemokratie  einige  Worte  über  die  Vereinheitlichung  und  Verallgemeinerung 
der  ökonomischen  und  socialen  Einrichtungen  der  N.-itionen  reden.  Viele 
dieser  Einrichtungen,  deren  Begründuci^  respectivc  Fortentwickelung  nach  ein- 
hdtlicfaen  Gesicht^francten  bei  allen  Nationen  angeregt  werden  sollte,  üni  nicht 
8uf  dem  Boden  des  proletarischen  Ctassenkampfes  erwadisen.  Wir  heben  hier 
nur  hervor:  den  Arbeiterschiitz,  die  Organisation  der  Gewerk«chnftcn,  die  Er- 
richtung von  Genossenschaften,  den  Mimicipalsocialismus,  die  direcie  Volksgesetz- 
gcbung,  die  Verstaatlichung  der  Productions-,  Verkehrsmittel  und  WolUfahrts- 
einrichtungen.  Alle  diese  sodalpolitischen  Massnahmen  stimmen  in  dem  Grund-> 
princip  einer  Einschränkung  der  Machtfülle  der  Privatunternehmer  übereiru  Sic 
rufen  den  Staat,  den  .\rbciterverband,  die  Genossenschaft,  die  Gemeinde  auf  den 
Plan,  um  die  Herrschaftsrechte  der  Privatunternehmer  zu  verkürzen.  Wir  wollen 
hier  nicht  die  Worte  von  Marx  über  die  principielle  sociale  Bedentmig  des  Zehn* 
Stundentags  und  des  Genossenschaftswesens  wiederholen.  Mit  ihnen  kann  sich  jeder 
Revisionist  befreunden. 

Die  er.ste  tief  einschneidende  Tat  der  .\rbeiterschutzgesetzgebunp  Englands 
war  der  Zehnstundentag.  Dieser  Zehn  stundentag  kam  nach  der  Meinung  aller  Social- 
Politiker  von  Brentano  bis  Kautsky  durch  das  Zusammenwirken  der  Anhänger  ver- 
schiedener socialer  Classen  zu  stände.  Der  jetsige  Kampf  um  den  Achtstundentag 
in  England  b",t  nach  Kautsky  ein  ganz  anderem  Gesicht,  als  der  Kampf,  der  dort 
••or  einem  halben  Jahrhundert  um  den  Zchnstundentag  geführt  wurde.  »Soweit  heute 
bürgerliche  Politiker  für  jenen  eintreten,  tun  sie  es  nicht  aus  Menschenfreundlich- 
keit^ sondern  weil  sie  von  den  Arbdtem,  ihren  Wählern,  gedrängt  werden.  Der 
Kampf  um  den  Arbeiterschutz  wird  immer  mehr  zu  einem  reinen  Classenkampf 
zwischen  Proletariat  und  Bourgeoisie.«  Er  wird  erst  ein  Classenkampf.  Der  Ar- 
beiterschutz  stellt  sich  nicht  als  das  Erzeugnis  eines  reinen  Classenkampfes  zwischen 
Proletariat  und  Bourgeoisie  dar.  Und  bis  beute  Ut  der  Arbeiterschatz  nodi  keine 
rein  proletarische  Prindpienfrage  der  Arbeiterschaft  in  allen  dvtlisierten  Staaten 
geworden. 

Die  Organisation  der  Gewerkschaften  setzt  schon  in  den  Zeiten  ein,  in  denen 
sich  die  Arbeiterschaft  durchaus  noch  nicht  in  einem  principidlen  Gegensatz  zum 
besitzenden  Burgcnum  wusste.  Im  XVIIL  Jatuinrndert  wid  in  Anfang  de»  XI3C. 
handelte  es  sich  nur  um  die  ConfUcte  einiger  örtlichen  Organisationen  von  Prole- 
tariern mit  rein  localen  Gruppen  von  capitalistischcn  Unternehmern.  Derartige 
locale  Conilicte  zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern  darf  man  nimmer,  will  man 
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nicht  den  klaren  BcgritY  des  Classcnkampfes  total  verwischen,  Gassenknmpfe  nennen. 
Marx,  der  immer  scharf  die  Begriffe,  deren  er  sich  in  seinen  Schritten  bediente, 
umrissett  hat,  würde  sicli  ^egcn  den  Mnabratidk  des  Wortes  CUustnkam[>(  für  locale 
Gewerkschaftskämpfe  sehr  gewcbit  haben.  Es  bedarf  nach  Marx  erst  einer  festen 
Verhindnng,  um  die  vielen  Lohnkämpfe  von  überall  gleichem  Gmraktcr  zu  einem 
nationalen,  zu  einem  Classenkampf  7t:  cntralisieren.    Jeder  C  lassen  kämpf  aber  ist 
ein  politischer  Kampf.    Der  Classenkamp:  ist  seinem  wirklichen  Wesen  nach  der 
Kampf  einer  Gasse  um  die  Herrschaft  im  Staate.  Selbst  der  grosse  Forderer  der 
englischen  Gewerkschaftsbewegung.  Robert  Owen,  stand  zum  mindesten  frostig, 
wenn  nicht  direct  feindlich  den  politischen  Cb«senkämpfen  der  Arbeiter  gegenüber. 
£r  berauscht  sich  külu  an  dem  grossen  Plane  der  Organisation  sämtlicher  Produ- 
centen.  Alle  Fabriken  sollen  durch  nationale  Com^gnieen  betrieben  werden.  Zwei 
grosse  sodalökonomische  Progranunpuncte  Robert  Owens  «nd  geradezu  im  Wider* 
Spruch  mit  den  Ideen  der    politischen  Relormer»    der  Kämpfer    um    die  Macht 
im  Staate  entwickelt  wordc-n :  der  Plan  zu  einer  umfassenden  Organisation  der 
Producentcn  in  Gewerkschaften  und  zu  einer  genossenschaftlichen  Umgestaltung  der 
capitalistisdien  Wirtschaft  Dem  Reformer  Robert  Owen  schwebte  vor  allem  eine 
Strticturveninderuttg  der  Wirtsdiaft  von  tmten  auf  vor.  Er  wandte  sich  daher  an 
die  Millionen  der  Producentcn  und  Consumciitcn.    Owen  und  seine  Anhänger  haben 
eine  directe  Abneigung  gegen  den  politischen  Classenkampf.    Dem  Kampf  der  Ar- 
bcitcrclassc  um  die  politische  Herrschaft  hielt  sich  Owen  nach  Mehring  fern.  »Er 
wollte  in  erster  Linie  die  besitzenden  Dassen  durdi  friedUche  Frofiaganda  überzeugen 
und  misstraute  der  in  seinen  kriiftigen  Jahren  noch  grossen  Unreife  des  Prole- 
tariat«;....   Je  revolutionärer  sich  der  Chartismn«;  entwickelte,  um  so  friedlicher 
geberdeten  sich  die  Owcniten.«    Wir  wollen  femer  nur  mit  wenigen  Worten  das 
VerhSttnis  der  Trades  Umons  xn  den  Chartisten  streifen.   Die  Trades  Uniotu  sind 
nadi  den  Webbs  nie  dn  integrierender  Tdl  oder  Anhängsel  der  Qiartistenbewegung 
gewesen.   »Nie  hat  es.«  so  schreibt  Fergus  0'G>nnor  im  Jahre  1846  im  Northern  Star, 
»eine  verbrecherischere  Apathie  gegeben,  als  die,  welche  die  Gewerkschaften  Gros«;- 
britannicns  gegenüber  den  Leiden  dieser  Männer  [einiger  Chartisten führerj  be- 
kundet liaben.«   Ueber  das  jahrzehntelange  hartnackii^  Schweigen  der  cnglisdien 
Führer  der  Gewerkschaftsbewegung  tu  den  politischen  aassenbestrebungen  prole- 
tarischer Gruppen  brauchen  wir  uns  an  dieser  Stelle  nicht  zu  verbreiten. 

Der  Begründer  des  Genossenschaftswesens  ist  der  Nichlpolitiker  Robert  Owen 
gewesen.  Nur  während  einer  kurzen  Zeil  fiutec  die  revolutionäre  chanistischc 
Strömung  in  die  englischen  Genossenschaften  hinein.  Die  grosse  bahnbrechende 
Periode  der  englischen  Gcnossenschaftsbewegung  von  der  Gründung  des  Consum- 
vereins  der  redlichen  Pioniere  «Ott  Rochdale  bis  zur  Gegenwart  ist  nach  Hans  Müller 
durch  eine  wunderbare  Vereinigung  nüchternen,  praktischen  Arbeitens  und  kauf- 
männisdicr  Klugheit  mit  hoher  Ideahiät  des  dabei  verfolgten  moralischen  und  socialen 
Ziels  charakterisiert.  Die  Idee  des  Classenkampfcs  bleibt  den  engfischen  Gcnosesu' 
Schäften  völlig  fem. 

Die  gemeindesocialistischen  Probleme  und  ihre  Lösungs\ ersudie  sind  nicht 
aus  dem  proletarischen  Classenkampf  hervorgegangen.  Der  Cliartismns  war  zu  sehr 
vüii  dem  Streben  einer  grundstürzenden  Parlamentsrcform  durchglüht,  so  dass  er 
keine  warmen  Empfindimgen  mehr  für  die  communale  Reform  in  sdnem  Herzen 
zurückbehielt.  Erst  nach  Begründung  des  Londoner  Grafschaftsiats  schritt  nach  Sinz- 
heimer der  englische  Sodalismus  dazu,  »Probleme  der  Communalverwattung  im 
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Zusammenhang  mit  Hen  wirtschaftüclicii  Grundprincipicn  des  sociaH5t!«ch<*n  Systenr» 
zu  erörtern.«  >Der  Municipalisationsgcdanke«,  so  führt  Dr.  SiozJicimcr  in  seinem 
vortrefflidi«!!  Werk  Der  Londoner  Grafschaftsrat  aus,  »in  der  von  ans  durchwanderten 
Periode  war  zum  Teil  nichts  anderes,  als  eine  Rcproduclion  der  früheren  Kämpfe 
gegen  die  A'.u'ricluuiiy  jiriv-ucr  Wirtscl-.nft-munripo'e.  . .  Die  Anhänfjer  dieser  Muni- 
cipalisationsbestrebungen  waren  kerne  Gegner  der  capitalistischcn  Wirtschaftsordnung. 
Auch  die  Motive,  denen  diese  Bewegungen  entquollen,  gcliören  individualistischen 
Gedankenkreisen  an.  Die  erst  später  auftretende  Auffassung,  dass  die  Stadtverwal- 
tung die  Pflicht  habe,  durch  Aufsaugung  privatcapitalistischer  BetridM  die  Beadti- 
gunpr  der  ca  pit  all  st  i  sehen  Wirtschaftsordnung  anzubai.iieii.  orklang  nirgends  in  den 
zu  gunstcn  municipaler  Betriebe  angeführten  Argumenten,  die  wir  an  uns  vorüber- 
ziehen Hessen.«  Der  Gedanke  der  conunnnalen  Reform,  der  Wohnungsreform,  der 
Comnuit.ali-iiTung  der  Verkehrsmittel  etc.  arbeitet  in  zahlreichen  bitrgerlichen 
Köpfen.  Dio  Lcbensintcressen  von  Kleinbürgern»  Beamten  etc.  werden  aufs  tiefste 
von  diesen  Reformtragen  berührt. 

Die  Verstaatlichimg  bcstinmiter  Productions-,  Verkehrs-  imd  Bildungsraittel 
hat  die  proletarische  Classe  nicht  allein  auf  ihre  Fahne  geschrieben.  Sie  prangt  auch 
auf  den  Fahnen  anderer  socialer  Qassen  oder  bestimmter.  Gruppen  dieser  Classen. 
Kautiiky  l»ctont  einmal,  dass  der  heutige  Staat  an  seinem  Wesen  nichts  ändert,  wenn 
er  gemeinnützige  Functionen  übemimnit,  die  nicht  hlo^s  im  Interesse  der  licrrschoiule  i 
Classe  allein,  sondern  dem  der  ganzen  Gesellschaft  gelegen  sind.  Nun,  die  Tatsache, 
dass  es  derartige  alle  Gesellschaftsclassen  berührende  gemeinnfitage  Functionen  gibt, 
die  der  Staat  übernehmen  kann,  beweist  schon  zur  Genüge,  dass  die  Verstaatlichungs- 
frsRen  nicht  immer  sociale  Gassen  fragen  sind  und  dass  eine  Ahlolniung  dieser  Ver- 
staatlichungsfragcn  unter  Umständen  eine  direct  gesellschaftsfemdiiche,  antisoctale 
Tat  des  Proletariats  bedeuten  würde. 

Die  directe  Volksgesetzgebung  ist  ebenfalls  keine  ausschliessliche  politische 

Programm forderung  des  Proletariats.  In  der  Schweiz  verbanden  sich  in  der  Eid- 
geno^-^cnicliaft  und  in  di-n  Cmtoncn  hfirijcrliche  und  proletarische  Elemente  zur 
Einfuhrung  der  Initiative  und  des  Referendums.  Die  Volksgesetzgebung  hat  nicht 
nur  ein  theoretisches  Interesse  für  einige  Duttend  Stubengelehrte,  sondern  sie  ist 
dn  wirkltdies  Lebensinteresse  der  Gesdlsdiaft  Nur  am  unmittelbarsten  nnd  unver- 
fälschtesten präcrt  sich  der  Massenwille  in  den  directen  Abstimmut^gen  der  Gesell- 
schaftsclassen iilier  die  Priiicipien  der  einzelnen  (.u-setzent'.vurfe  aus.  Die  directe  Volks- 
gesetzgebung bedeutet  die  Eroberung  einer  wichtigen  Machtbefugnis  für  das  Volk. 
Sie  macht  die  Verwandlung  des  Gesetzgebungsrechtes  in  dn  ausschlieaslidies  Herr- 
schaftsrecht des  Parlaments  unmöglich,  und  sie  hat  daher  socialpolitisch  eine  grosse 
principiclle  Wichtigkeit. 

Die  S'^cialdem'  kratie  hat  sich  von  jeher  zu  einem  umsichti<?en  imd  riihrigen 
AnuaiL  zahlreicher  socialpolitischcr  Forderungen  gemacht,  die  nicht  auf  dem  Boden 
des  proletarischen  Classenkampfes  erwachsen  waren  und  niemals  als  aussdiliessUch 
proletarische  Classenfordenmgen  bezdchnet  wurden.  Zur  Umsetzimg  dieser  Forde- 
rungen in  Fleisch  und  Blut  sollte  die  Socir.ldcmokratie  die  Führung  in  der 
internationalen  Socialpol  i'tik  übernehmen,  sie  wurde  dadurch  zum 
ausschlaggebenden  Factor  in  der  praktischen  Sodalpcditik  überhaupt  werden.  Es 
htesse  die  Durchschlagskraft  der  hier  angeführten  Forderungen  abschwächen,  wollte 
man  sie  zu  Puncten  eines  ausschliesslich  proletarischen  Propraninis  macticn. 

Die  Begründung  umfassender  Gewerkschafts-  tmd  Gcno&senschaftsverbände, 
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die  Ausdehnung  der  communalcn  und  staatlichen  Betriebe  etc.  würde  die  Gesell  sehn  ft 
mit  machtvollen  sorinlen  Gemein<:c1nftsorganen  durchsetzen,  durch  die  sich  der 
Wille  der  Gesellschaft  gegenüber  den  Privatintercääeu  cinflussreicher  Einzelpersonen 
und  Cruppm  bekunden  kann. 

Wenn  wir  hier  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Socialdemokratie  auf  be- 
stimmte Puncto  eines  intcrnntionnicn  Actionspro;:;ramni5  richteten,  so  wollten  wir 
sie  damit  nicht  zu  einer  Verzichtleistung  auf  ihr  übriges  Progranun,  namentlich  auf  den 
principiellcn  Teil  desselben  anregen.  Die  scharfen  Grenzlinien  zwischen  einer  $ocxal- 
demokratiscfaen  und  einer  bürgerlich  sodalrefonnerischen  Politik  sind  uns  wohl  be- 
kannt. Die  bürgerliche  Socialpolitil:  suc!u  augenfällige  Missstände  der  heutigen 
Wirt^rhnftsordnimff  7t!  beseitigen,  damit  die  Arbeiter  im  Gefühle  einer  cinisrennn'^scn 
gesicherten  und  auskummaclicn  Existenz  sich  mit  dieser  Ordnung  be- 
freunden. Die  socialdemokratisehe  Politik  dagegen  strebt  eine  Be- 
seitigimg dieser  ^lis'^stände  an,  um  die  Arbeiter  widerstandsfähiger  und 
wehrh  nfterzueinerplan  massigen  socialis  tischen  l'i;iformung 
der  Gesellschaft  zu  machen.  Die  Bestrebungen  beider  Parteirichtungen  fuhren 
nur  gemeinsam  bis  zu  dem  Punctc,  wo  die  Socialreform  direct  umwälzend 
a.uf  die  Grundlagen  der  heutigen  Wirtschaftsordnung  ein- 
wirkt Bis  zu  Sttem  Punctc  kr^nnen  aber  auch  beide  Richtungen  unbeschadet  ihres 
Programms  gemeinsam  gchcti.  Atif  da-  '-t.irke  Rüstzeug  einer  eigenen  Parteibildung 
kann  die  Socialdemokraiie  nimincrniehr  verzichten,  denn  diese  Parteibildung  ver- 
bürgt ihr  nicht  nur  allein  die  Durchführung  ihrer  socialistischen  Grundideen,  sondern 
selbst  die  consequente  Verwirklichung  ihrer  socialpolitischen  und  culturcllen  Rcfonn- 
gedankfu.  D!e<.e  Roformcrcdnnkcn  fnukn  <ieli  bei  keiner  biirfrerliclien  Partei  zu  einem 
einheitlichen  Programm  vereinigt.  Vergcbetjs  wird  man  ferner  bei  der  Zersplitte- 
rung des  Liberalismus  nach  einer  beachtenswerten  grösseren  Kerntruppe  zur  Er- 
kämpfnng  rein  bärgerüch-politisdicr  und  culturetler  Forderungen  suchen.  Deshalb 
muss  sich  die  Socialdcmokratie  zu  einer  wehrhaften  selbständifl^  Partei  zusamtnen- 
schliessen,  die  ntif  nües  geni*^tct  i-t:  ntif  den  erbittertsten,  leidenschaftlichsten 
Classenkampf  und  auf  ein  planmassigcs  Zusanimenwirken  mit  anderen  Gassen  zur 
Verwirklichung  drängender  Social reformcn.  Mit  dem  zunehmenden  Verfall  des 
Liberalismus  in  Deutschland  wird  ihr  die  Verbreitung  und  Vertiefung  der  geittigcn 
tind  sittlichen  Cttltnr  unseres  Volkes  mehr  und  mehr  zufallen.  Eine  v.rit':ichtisjc.  die 
grossen  Liliens-  und  Zeitfragen  unserer  Nation  erfassende  Politik  der  Soeialderni 
kraiic  kaim  die  grösste  Partei  Deutschlands  zur  mächtigsten  Partei,  zur  fuhrenden 
Culturpartd  unserer  Nation  machen. 


Die  Zukunft  der  HeistbeyOnstiy uns  und  der  englisch-caoadieche  Streitfall. 

Eine  handelspolitische  Betrachtung. 

Von 

Max  Schippe!. 

(Berlin.) 

Mnn  tiui^s  ine!ir  und  mehr  damit  recliiien.  dass  die  handelspolitische  Meist- 
begünstigung —  in  der  bei  uns  üblichen  Auttassung  und  Anwendung  —  rasch 
und  unaufhaltsam  eine  starke  ätissere  Einschränkung  und  innere  Umbildung 
«rfährt  und  noch  weiter  erfahren  wird. 

Vielleicht  vollzieht  sich  dieser  Umschwung  demnächst  schon  mit  solcher 
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Wucht,  das<>  (irai  S  c  Ii  w  e  r  i  n  -  L  ö  w  i  t  z  ,  der  vermeintlich  Geschlagene  vom 

internationalen  Agrarcongress  in  Rom,  im  Winter  bereits  als  Triumphator  da» 

stcl.en  wird,  wenn  auch  nicht  alle  seine  weitergehenden  Blütenträtime  VOm 

mitteleuropäischen  Abwehrzollbund  so  bald  reifen  werden. 

*  • 
• 

Was  die»  tins  zunächstliegcnden,  mittdeuropäischen  Tarifvertragsstaaten 

anlangt,  so  scheint  die  stetig  wachsende  Abneigung  gegen  die  alte  Meist- 
begünstigungspolitik ihre  tiefsten  Wurzeln  in  Oestebreich  geschahen  zu  haben. 
Industrie  und  Landwirtschaft  ziehen  hier  an  ganz  dem  gleichen  Strang,  und 
man  kann  es  den  Betroffenen  auch  nachfühlen,  dass  sie  in  dem  1890  eingeleiteten 
handelspolitischen  System  gerade  nicht  den  Gipfel  alier  Vollkommenheit  und 
Weisheit  sehen. 

Ffir  die  österreichisch-ungarischen  Protectionistcn  stellte  sich  zum  Bei- 
spiel  die  Abmachung  mit  Dcut^chhind  dar  als  eine  Verkettung  von  Zugeständ- 
nissen und  Opfern  seitens  der  einheimischen  Industrie  mit  entsprechenden  Vor- 
teilen tmd  Gewinnen  für  die  exportierende  Landwirtschaft  beider  Reichshälften. 

Soweit  man  die  augenblicklichen  Beziehungen  zu  Deutschland  ins  Auge  fasste, 
meinte  man  Opfer  und  Gewinne  so  leidlich  ins  Gleichgewicht  gebracht  zu  haben 
— ■  viele  VolIblutzöUncr  haben  sich  von  Anfang  an  nicht  einmal  zu  diesem  An- 
erkenntnis aufraffen  können.  Indes*,  der  erwartete  Gewinn  ver- 
flüchtigte sich,  wie  man  oft  ausführen  hört,  bedenklich,  sowie  die  Ver- 
einigten Staaten  von  <\inerica,  die  selber  die  verbissensten  Tarif vcrtragsfeinde 
blieben  nnd  sogar  ihre  Zollmauem  ruhig  und  ungestört  weiter  in  den  Himmel 
emportürmten,  in  Dciit.schlnnd  infolge  Ihrer  Meistbegünstig  vi  n^^  lern 
D<niaureiche  sofort  (1S91)  'zoUgleichgestcllt  waren  und  nun  ihre  uatürliche 
Ueberlegenheit  gegenüber  der  österreichisch-ungarischen  Agrarproduction 
geltend  machen  konnten.  Schnunpfte  so  auf  der  einen  Seite  der  Gewinn  gans 
bedeutend,  oft  zu  einem  blossen  papiernen  Nichts  zusammen*),  so  wogen 
andererseits  manche  Zugeständnisse  schwerer,  als  erwartet, 
weil  bei  verschiedenen,  mit  Zoltermässtgungcn  bedachten.  Industrieen  die  ge- 
f  ä  h  r  1  i  c  h  s  t  e  Concurrcnz  nicht  vnn  Deutschland,  sondern  von  dritten 
Ländern  ausgeübt  wurde,  deiieu  —  ohne  irgend  welche  neue  Gegenleistung, 
abermals  einfach  auf  Grund  ihres  Meistbegünstigungsrechtes  — 
ganz  automatisch  die  Hinfuhr  gleichfalls  erleichtert  war. 

Auf  das,  selbst  vom  schutzzöllnerischen  Standpunct  aus,  Einseitige  und 
Uebertriebene  dieser  Beschwerden  haben  wir  hier  nicht  einzugehen.  Für  unseren 

»Oesterreich-Ungarn  hat  von  der  im  dcut';chon  Handelsvrr'rape  zupestflndonen 
Emilssigtuig  der  Getreidezölle  (von  5  aut  3,fO  MarK  für  Weizen  und  Koggen,  und  von 
10,5')  aui  7,50  M*rk  für  Mehl)  nichts  profitiert.  .  .  .  Wenn  wir  die  Exportziffern 
der  Monarchie  lür  Brotfrächt«  herMisheben,  so  bietet  sich  uns  folgendes  Bild  [die  Zifietn 
fai  Doppeleentnem]: 
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So  Dr.  J.  GrunzeL  —  Beim  Setawinden  der  grundlegenden  alten  Voraussetsunfen 

ist  natürlich  auch  an  einen  jahrelangen  Weiterbestand  des  unveränderten  alten 
Vertrags  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht  unter  normalen  Verhältoisseo. 
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heutigen  Zweck  genügt  es,  das  tatsächliche  Endergebnis  der  jahrelangen 
.igrarischen  und  industriellen  Agitationen  festzuhalten:  Man  bekämpft  die  Vor- 
herrschaft der  generellen,  unbedingten  Meistbegünstigung  in  dem  vielmaschigcn 
Netze  internationaler  Handclsabniachungen.  Oder  positiv  aui-jTedrückt :  Man 
erstrebt  für  den  engeren  Kreis  der  eigentlichen  Tarii'vertragssiaatcn  eine 
gegenseitige  handelspolitische  Vorzugsstellung,  welche  über  die  etwa 
::()ch  verbleibende  normale  Meistbegiinstigungs  Stellung  —  quanti- 
tativ oder  qualitativ  oder  nach  beiden  Seileu  —  wesentlich  hinaus- 
ragt.=  ) 

Wie  weit  die  Verwirklichung  solcher  Pläne  von  den  REGiERrxGE.v  Deutsch- 
ir.nds  und  Oesterreich-Ungarns  unterstützt  wird  oder  von  ihnen  auch  schon 
selbsttätig  gefördert  worden  iit,  entzieht  sich  zur  Zeit  der  öffentlichen  Kenntnis. 
llfiSglich,  dass  erst  die  gemetfisame  Not.  der  horror  vacui  beim  Scheitern  an- 
derer Vereinbarungsversuche  —  den  Ausgleichswirrwarr  bei  unseren  Nachbani 
nicht  zu  vergessen  —  zu  beträchtlich  weiteren  Zielen  führt,  als  man  sie  sich  heute 
wahrscheinlich  nodi  steckt. 

Bei  den  Agitationen  der  Pakteien  dagegen  hat  die  Frage  auch  in  DErrscu- 
LAND  von  jeher  keine  geringe  Rolle  gespielt,  nur  dass  bei  uns  eine  derart  aus- 
geprägte Strömung,  wie  in  Oesterreich,  sich  noch  nicht  hat  bilden  können, 
nicht  einmal  in  agrarischen  Kreisen,  denen  hier  naturgemäss  die  Führung  zu- 
fallen uiüsste.  Als  Graf  Schwerin  im  April  vor  der  grünen  Intcrnüiioanlcn  seinen 
Antrag  stellte,  konnte  er  sich  durchaus  nicht  auf  die  Zustininuuig  aller  hervor- 
r.^[enderen  landwirtschaftUdien  Organisationen  seines  Heimatlandes  berufen. 

Immerhin  ist  auch  bei  uns  die  Unzufriedenheit  mit  der  alten  allgemeinen 
Meistbegünstigungspflicht  längst  so  weit  verbreitet,  dass  selbst  angesehene 
Freihanddssäulen  zuweilen  Ins  Wackeln  geraten  sind.  So  schrieb  Herr  Dr. 
Vosberg-Rekow  vor  drei  Jahrai  als  Director  der  Centralsidlc  für  Vor- 
bereitung von  Handelsverträgen,  innerhalb  des  neuen  Tarifsystems,  das  die 
deutsche  Industrie  brauche,  »dürfe  die  M^?istbegünstigunp  den  ihr  bisher 
eingeräumten  Platz  nicht  mehr  finden  .  .  .« : 

»Ich  habe  schon  in  meiner  Politik-  der  Handelsverträge  darzulegen  versucht, 
dass  CS  unrichtig  sei,  die  M  e  i  s  l  h  c  g  u  n  s  t  i  g  «  n  r  als  eine  freihänd- 
lerische Massrcgcl  anzupreisen  oder  zu  verwerfen.  Sic  kann  innerhalb  eines 
Systems  von  Schutzzöllen  stark  schutzzöUnehsch  wirken,  und  sie  muss  in  einem 
gemischten  System,  wie  dem  un.srigcii,  in  dem  Masse  dem  Freihandel  Abbruch  tun, 
als  sich  Stauten  nnd  Tarife  einschieben. 

Es  haben  deshalb  diejenigen  von  vornherein  unrecht,  die  da  meinen,  eine 
Fortentwickelung  unseres  handelspolitischen  Systems  nach  der  Richttuig'der 
HrindtUvortrag^poIitik  sei  an  i  Ii  r  e  n  Beistand  gebunden.  EbensowentfiT 
ist  freilich  eine  grundsätzliche  Gegnerschaft  richtig. 

Tatsache  ist,  dass  unser  I n dustri e System  auf  seinem  überlegenen  Wege 
zur  Spccialisierung  von  der  Meistbegünstigung,  in  ihrer  all- 
gemeinsten und  weitesten  Auffassung.  Nutzen  nicht  erwarten  kann 
und  dass  ^eib^l  die  besonderen  und  einschränkenden  Formen,  unter  denen  sie 
i;cuerdings  auftritt,  mit  grösster  Vorsicht  atuuwendeu  sind.  Als  grundlegen- 
der Factor  aber  für  das  neu  aufzubauende  System  ist  die  Meistbegünsti- 
gung auszuschalten  

Heute  sollte  nun  »ich  bcwusst  sein,  dass  die  Basis  für  die  handelspolitische 
Neugestaltung  der  Dinge  eine  wesentlich  andere  geworden  ist,  dass  man  deshalb 
grundsätzlich  die  Meistbegünstigung  ausschalten  soll,  weil  sie 


^  Auch  ein  so  ru'-iger  Beobachter  wie  Profsssor  von  Philippovich  schrebt:  »Der 
Wtuisch,  dass  die  MelMbcgünstigungscbiusel  nur  eingeschränkt  .  .  .  beibehalten 
werde  ...  hat  namentlich  in  Oesterreich  bei  alten  Interessent«!  Ausdruck  gefunden. 
Geht  Deutschland  in  dieser  Richtung  vor,  dann  kann  sieh  Oesterreich» 
Ungarn  unbedenklich  anschliessea« 
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der  heutigen  Entwickelung  der  vorgeschrittenen  Länder  zur  Spccialität  grundsätzlich 
zuwiderläuft,  und  dass  man  sie  nur  beibehalten  darf,  wo  sich  aus  sachlichen  Ele- 
menten ihre  Nützlichkeit  ohüc  a titcrc^  ergibt.  Alsokcin  SystcmderMeist- 
bcgünstipungsv  ort  rüge  mehr,  sondern  ein  System  von  Reci- 
;i  r  o  c  i  t  ä  t  s  V  e  r  t  r  ä'g  e  n  .  in  denen  die  einzelnen  Tarife  sorg- 
fältig gegen  einander  auszugleichen  sind.« 

Am  Scfahisse  betont  Herr  Dr.  Vosberg  dann  als  Niederschlag-  seiner  etwas 
widerspruchsvollen  »Studien  und  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete,  das-s  die 
Meistlict^ünstiei'un^  ztirtickzusetzcn,  dass  statt  dessen  Tarifverträge  abzuschliessen 
seien;  tias.v  die  Mcisilxgünstigung  jedenfalls  den  Vereinigten 
Staaten  möglichst  bald  entzogen  werden  mösse  und  dass  diesen 
gegcniiber  bei  weiterer  hartnäckiger  Ablehnung  eines  Vertrages  Differen- 
zierung Platz  zu  greifen  habe«.^) 

Kaum  viel  anders  der  damalige  Decement  in  der  CentnU^elle,  der  heutige 
Secretair  dc^  // anJi  'sz'crtragsvt-rcius,  Dr.  W a  1 1  h  e  r  B  o r  g  i  u s : 

»Es  ist  gar  nicht  erforderlich,  dass  ein  mitteleuropäischer  Zollbund  alsbald 
die  Form  eines  Zollvereins  im  engeren  Sinne  des  Wortes  annimmt  Es  genügt  voll- 
kommen, wenn  die  fraglichen  Länder  unter  sich  in  engere  handelspolitische 
Verbindung  träten,  als  mit  den  übrig'cn  Staaten,  um  eine  gemeinschaft- 
liche Stellungnahme  gegenüber  Rcpres^-nlien  und  Qiicanen  dritter  Staaten  zu  er- 
möglichen und  der  eigenen  Industrie  die  Vorteile  eines  vergrösserten  Absatzmarktes 
zu  sichern  . . . 

Dass  derartige  Vereinbarungen  für  alle  dabei  beteiligten  Länder  äusserst 
segensreich  wirken  wurden,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen...  Nur 
ein  ernstes  Hindernis  steht  diesem  Zollbiindnts  zur  Zeit  im  Wege:  die 

M  e  i  P  1 1»  e  g  ü  n  s  t  i  g  u  n  Pf  c  1  n  ti  0  !  . . .  Ursprtinglicli  a1;  Allheilmittel  be- 
trachtet, hat  diese  Gausel  ncueidings  im  Wertschätzung  bedeutend  e  i  n  g  c  b  ü  s  s  t . . 
Nicht  einmal  die  amiprotectionistischc  Wirkung  kann  man  der  Metstbeerünstigung 
noch  zuschreil)cn ;  im  Gegenteil,  die  Notwendigkeit,  eine  Ermässigung  entweder  gnr 
nicht  oder  allen  Meistbegünstigungsländern  gewähren  zu  müssen,  hat  häutig 
das  Unterlilcihtn  ciiur  snti-t  Lincin  Einzelstaatc  gern  gewährtni  l'acilität  zur  Folge. 
Die  Meistbcgünstigmigsclausel  würde  somit  auch  die  Consequenz  haben«  dass  alle 
Vertragsländer  ipso  iure  an  sämtlichen  Oesterreich  ti.  s.  w.  zugestandenen  Sonder- 
vergun-t''t untren  teilnähmen. . . 

Stj  lai  n  u  r  c  i  n  A  u  5  w  e  g  möglich,  und  dieser  liegt  in  einer  rcstrictiven 
Interpretation  des  McistbegünstigungsbegrifTcs  oder  in  der  vertragsmässigen  Be- 
schränkung ihrer  sachlichen  Giltigkelt«*) 

*      *  * 

Widitiger  jedoch,  als  alle  bisherigen  Lcbcnsäusserungen  der  Praktiker  und 
Intercssfnten  unrl  alle  symptomatischen  Kundgebungen  des  mehr  theoretischen 
Zweifels,  sind  die  vollendeten  handelspolitischen  Tatsachen, 
vor  welche  uns  das  letzte  Jahrzehnt  gestellt  hat  und  deren  Eindruck  selbst 
Widerstrd)C!T;e  sich  nicht  länger  entziehen  können. 

'Zunächst  waren  es  die  Vereinigten  Staaten,  die  mit  der  ganzen  frisch- 
fröhlichen  Unbefangenheit  des  Rauhreitertums  über  die  europäische  Auffassung 
der  MeistbegünstigungspHicht  hinwegsetzten.  Vom  Hawaiivertrag  angefangen 
hh  7\\  den  Ivccinrocitrilsabkonimen  \inter  dem  Mac  Kinlcy-  und  Dinciley-Gcsetz 
verweigerte  man  in  Washington  den  most  favourcd  Nationen  consequent  den 
Gaiuss  der  durch  Einzelverträge  geschaiFenen  ZoUermässigungen,  es  sei  denn, 


')  Vcrgl.  Dr.  Max  Vosberg-Rekow:  Die  Handelsverträge  <f<rs  Jahres  1903, 
Belrachiungen  und  Vorschläge  (Schriften  der  Cenlralstelle  für  Vorbereitung  von 
Handelsverträgen,  14.  Heft),  pag.  93.  9Q,  128;  vcrgl.  dazu  aucli  Die  Politik  4Ur 
Handelsverträge  (Schriften,  3.  Heft)  und  die  etwas  vorsichtigeren  Ausführui^cn  auf  (kr 
3.  Generalversammlung  der  Ceutralstelle  {Schriften,  15.  Heft). 

*)  Vergl.  Dr.  Wfttther  Borgius:  Ein  kaHdglspoUUsates  VademcMm  (Berlin 
1900)t  pag.  50  ff. 
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dass  die  zur  Meistbegünstigung  Berechtigten  nochmals,  Zug  um  Zug,  zu  Gegen- 
leistungen schritten ;  letztere  für  ausreichend  oder  ungenügend  zu  erklären, 
beiiielten  die  Anicricancr  ausschliesslich  ihrem  höchsteigenen  Befinden  vor. 

Daiuii  war  für  ein  grosses  und  wichtiges  Gebiet  der  internationalen 
Handelspolitik  die  alte,  bedingungslose  Meistbegünstigung  tatsächlich  auf- 
gehoben. An  Stelle  eines  objectiven  Rechtes  war  die  subjective  Willkür  des 
einen  Partners  gesetzt.  Die  mit  der  Union  durch  eigenartige  Tarifverträge 
enger  verbundenen  Staaten  bildeten  eine  bevorzugte  Gruppe, 
flic  auf  dem  nordamericanischcn  Markt  sich  des  Vortfittes  vor  den 
bloss  meistbegünstigten  Ländern  erfreute. 

Sollten  wir  das»  ntutatis  mutandis  und  bei  aller 
pflichtgcmässcn  deutschen  Bescheidenheit,  nicht  auch 
nachmachen  können,  wenn  CS  sonst  unseren  Inter> 
essen  entspricht? 

So  cr^ab  sich,  rückwirkend,  auch  für  Europa  eine  veränderte  Stellut^« 
nähme  zu  der  wichtigen  Clausel,  zunächst  allerdings  nur  im  Verhältnis  zur 
uord£Lniericanischen  Union. 

Den  zweiten  grossen  Schlag  gegen  die,  seit  den  sechziger  Jahren  übliche 
Meistbcgünstigtmgspraxis  führte  alsdann  die  Brüsskler  Zuckercoxvention. 

Xnch  beim  Wilson-Gesetz  von  1804  und  wiederum  beim  Din;;lev-Gesetz 
von  iS)7  hatte  die  deutsciic  Kcgierung  aus  ihrem  M  e  i  s  t  b  c  g  ü  11  s  i  i  g  u  n  g  s- 
recht  gefolgert,  dass  auf  deutschen  Zucker,  obwohl  prämiiert,  der 
TMcdrigfste  in  America  überhaupt  erliobene  Zoll  Anwendung  finden  müsse, 
dass  also  unter  a  1 1  e  u  Uniständen  eine  Zoll  differenzierung  eine  Ver- 
letzung der  Meistbegünstigung  sei.  Durch  das  Brüsseler  internationale 
Abkr>ininen  warfen  die  Hauptcultursta.itcn,  Deutschland  selber  an  der  Spitze, 
diese  AutTassung  kurz  und  bündig  und  einmütig  über  Bord,  und  es  ist  selbst- 
verständlich unvermeidlich,  dass  damit  für  die  Interpretation  des  strittigen 
Rccliic:,  eine  massgebende  neue  Richtschnur  geschaffen  ist,  deren  Einfluss  man 
noch  häufig  fühlen  wird.  Im  Hinblick  auf  die"^  i  f  f  e  re  n  z  i  e  r  u  n  g  der 
X  i  c  h  t  c  o  n  V  e  n  i  i  o  n  s  Staaten  (Artikel  7,  Absatz  2)  luess  es  schon  in  dem 
gescheiterten  Londoner  Entwurf  von  1888  (Artikel  7,  Absatz  5) :  tU  est 
entendu  que  le  bencfice  de  la  clause  du  traitement  de  la  nation  la  plus 
f avorisee  inscritc  dans  d'autres  traites  ne  pourrait  etre  reclamc  pour 
se  soustratre  aux  consequences  de  l'application  du  deuxidme  alin^  du  pr^nt 
article.«  Ur^I  wenn  wir.  in  Anlehnung  an  unsere  oben  gebrauchte  Ausdrucks» 
weise,  den  Cirundgedanken  des  nunmehr  auf  fünf  Jahre  in  Kraft  getretenen 
Abkommens  herausschälen,  so  linden  wir  hier  ubermalb,  dass  die  C  o  n  v  e  n  - 
tionsstaatcn  zoHpolitisch  für  sich  eine  abgeschlossene  Vorzugsgruppe 
1;ildcn  und  dass  das  ^feistbepiünstic^tingsrecht  die  Conventionsattsscnscitcr  nicht 
mehr  davor  sichert,  in  die  zweite,  weniger  vorteilhafte  Linie  zurückgedrängt 
zu  werden. 

«  » 
« 

Doch  da^  Allerfrappierendste  ist,  dass  in  letzter  Zeit  der  gelöste  Stein 
noch  mehr  ins  Rollen  gebracht  wurde  —  durch  England,  das  Musterland  aller 
freihändlerischen  Phraseologie,  der  freilich  die  politische  Praxis  des  grossen 
Weltreiches  schon  lange  sehr  wenig  entsprochen  hat 

Bereits  in  Brüssel  richtete  sich  bezeichnenderweise  die  errglische  Politik 
im  Grunde  am  allerschär fstcn  gegen  die  nachgiebige  alte  Mcistbcgünstigungs- 
praxis.  Denn  Grosänitannien  stimmte  tucht  nur  der  Vorzugsstelhmg  der  Cmi- 
ventionsstaati  ri  \or  den  blossen  Mcistbcgünstignngsländern  zu:  Grossbritannien 
erhob  sogar  den  Anspruch,  dass  es,  wenn  es  sonst  wolle,  seinen  Colonieen 
nodiDials  ^nen  Vorrang  vor  den  bevorzugten  Conventions- 
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teilnehmcrn  einräumen  dürfe.  Die  Anerkennung  des  englischen  Stand- 
punctcs  halte,  wie  man  sieht,  sogar  eine  dreifache  Abstufung  der  englischen 
Zucieerzölic  gestattet:  Vorzugszölle  —  respective  gänzliche  ZoUfreibeit  —  för 
die  englischen  Coloniecn,  Nomialzölle  für  die  Staaten  der  Zuckcrconvcntions- 
gruppc,  Zuschlagszölle  —  respective  Einfuhrverbote  —  für  die  Nichtconventions- 
teiltitiihmer,  auch  wenn  sie  die  Meistbegünstigung'  verlangen  können. 

Derartige  Ansprüche  musstc  allerdings  England  im  Laufe  der  Brüsseler 
Verhandlungen  fallen  lassen.'^)  Aber  was  für  die  nächsten  fünf  Jahre  bei  der 
einen  Einfuhrware  Zucker  ausgeschlossen  ist,  das  hat  nunmehr,  nach  so  vielen 
vorangegangenen  schwächeren  Anläufen,  das  Pronundamento  Chamber- 
lains  als  aHfjemeincs  Streliezicl  verkündet:  Sondervortöge  der  Colonieeo  in 
England  und  umgekehrt  Englands  in  den  Colonieen. 

Also  auch  in  diesem  Falle :  Emporhebung  einer  Sondergruppe 
von  politisch  oder  wirtschaftlich  sich  besonders  nahe  stehenden  Ländern  über 
die  Sphäre  der  blossen  Meistbegünstigung  hinaus  —  Einschränkung  und  Um« 
bilduug  des  seit  Jahrzehnten  in  Europa  fibüch  gewordenen,  generellen,  un- 
liedingtcn  Meistbegünstigungsrechtes  . . . 

Freilich  handelt  es  sich  hei  der  Chambcrlainschen  umfassenden  Zollreform 
vorerst  um  einen  luftigen,  vielbcfchdcicn  Plan,  dessen  Scliicksalc  heute  nie- 
mand voraussehen  kann.  I>och  gerade  in  unserer  besonderen  Frage  stehen  wir 
l)ereits  vor  einzelnen  concreten  Tatsachen,  die  kein  Oppositionssturm  mehr  aus 
der  V«elt  wehen  kann. 

Selbst  bei  dem  widerwilHgen  Zurückweichen  in  Brüssel  bewirkte  die  eng- 
Hsci:e  Ri'gierun<T  nnch  immer  die  rcsilegun«^  der  Formet :  die  Gleich- 
stellung der  Coloniecn  mit  den  Vertragsstaaten  geschehe  nur  >ausnahms- 
*  weise  und  unter  grundsätzlichem  Vorbehalt  der  vollen  Handlungsfreiheit 
bezüglich  der  fiscalischen  Bezieliungen  zwischen  dem  Vereinigten  Königreich 
und  seinen  Colonieen  und  Bcsitzunpfen?,  wie  es  im  Sdilussprotokoll  zw  Artikel  Ii 
hcissl.  Die  l)ei  L'ebcrreichung  der  Vcrtragsratification  zu  i-'rotokoU  gegebene 
Verwahrung  prägen  die  Straf  Verzollung  etwa  prämiierten  colonialen  Zuckers 
geht  auf  dem  he;^eichnetcn  Wei^'c  >i>f;^nr  noch  einen  Schritt  weiter. 

Unterdes  hatte  der  canadischk  Streitfall  längst  gelehrt,  wie  der  Hase 
laufen  kann. 

Ain  Antrag  Canadas  hatte  man  in  London  unter  dem  30.  luli  1897  den 
alten  deutsch-entrliFclien  Ilatidelsvertrag  von  1865  gekündit,'t.  der  in  den  britischen 
Colonieen  tlie  deulsclien  Einfuhren  den  englischen  (Kircliaus  gleichsetzte.*) 
Canada  gring  seitdem  zu  einer  stetig  steigenden  Begünstis^ung  der  englischen 
Importe  über  —  erst  um  li'i«.  sehr  bald  um  33^':'»%  <les  XormalzoUes  — .  for- 
derte jeiloch  von  Deutschland  inmier  entschiedener  die  weitere  Meist- 
begünstigung sbehandlung,  weil  Bevorzugtmgen  de«  Mutterlandes  nicht  als 
Zurücksftzunijeii  >ritfT)>  Dritter  aufgefasst  und  mit  DifTfrcn7,it.'ruiit;  erwidert 
werden  könnten.  Canada,  heisst  es  in  der  kürzlich  vcroticntlichten  Denkschrift 
des  canadischen  Finanzministers  Fielding  vom  18.  November  1901,  wünsche  in 
keifier  Weise  irgend  welche  fremde  Nation  m  e  b  r  zu  begünstigen  als  Deutsdi- 


^  Vergl.  die  Darlegungen  in  meinem  Buch  Zuckerproduefüm  umd  Ztldterprätuien 
bis  zur  Brüsseler  Convention  (Stuttgart  1903),  pag.  340  ff, 

Artikel  7  des  seihen  lautete:  An  liicscn  j britischen]  Colonieen  und  Besitzungen 
sollen  die  Erzeugnüise  der  Staaten  des  Zollvereins  kernen  höheren  oder  anderen 
Eingangsabgaben  unterliegen,  als  die  gleichartigen  Erzeugnisse  des  Vereinigten  Königreichs 
von  Grossbritannien  und  Irland  oder  irgend  eines  anderen  Landes,  und  es  soll  die 
Ausfuhr  aus  diesen  Colonieen  oder  Beiitzungen  nach  dem  Zollverein  keinen  higheren  oder 
anderen  Abgaben  untenvorfen  werdettj  als  die  Ausfuhr  nach  dem  Veteinigten  Königr«ieh 
von  GroBsbritanniea  und  Irland.« 
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land  (>Uie  policy  of  the  Canadian  Government  was  not  designed  to  give  any 
fweign  nation  m  o  r  c  favoured  treatment  than  was  to  be  allowed  to  Germany«)  : 
»EHe  canadische  Politik  beschränkte  sich  auf  eine  Neuordnung  der  Handels- 
beziehangen  der  Dominion  mit  dem  britischen  Reiche,  von  dem  sie  ein  Teil  ist  — 

eine  Iiäusliclic  Angelegenheit,  gegtn  die  vernünftigerweise  (?)  von  einer  fremden 
Regierung  kanni  et\\a>  einzuwenden  sein  wird. 

Nach  un-ereni  Dafürhalten  bietet  daher  das  Vorgehen  Canadas  keinen  berech- 
tigten Grund  zu  Klagen  seitens  Deutschlands.  Der  Unterzeichnete  glaubt  vielmehr, 
dass  die  canadische  Politik  in  dieser  Beziehung  falsch  aufgcfasst  wird,  und  hofft, 
dass  die  deutsche  Regierung  l>ei  weiterer  Prüfung  erkennen  wird,  dass  Canada.  als 
es  den  bezeichneten  Schritt  tat,  keineswegs  den  Anspruch  auf  die  Vor- 
teil e  v  e  r  w  t  r  k't  e .  die  seitens  Deutschlands  den  meistbegünstigten 
Nationen  cingrr.iumt  werden.« 

Die  einschränkende  Interpretation  der  Meistbegünstigungspfiicht  seitens 
der  Colonie  tritt  hier* so  ktar  tiervor,  dass  wir  andere  bezeichnende  Stellen  der 
canadischen  Corrcspondenz  übergehen  können. 

Selbstverständlich  weiss  sich  Canada  dabei  vollkommen  durch  die  muttcr- 
l.indische  Regierung  gedeckt.  Ks  genügt,  an  die  bekannten  jüngsten  Reden  des 
Coloni ahn i nisters  und  anderer  Kegierungsmitglieder,  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Parl.'finpnts.  zu  erinnern.  Di  n  neuesten,  ülicraus  <scblajj(*nden  Ijclcg  bieten 
im  Augenblick  noch  die  \  organgc  bcitn  ENGLISCH -persischen  Handelsvertrag. 
Hier  legt  Artikel  2.  Absatz  2,  die  ji^^nseitige  Meistbegünstigung  fest: 

>Es  wird  ausdrücklich  vereinbart,  da^-  Vjritisclie . .  .  Einfuhren  nach  Persien, 
ebenso  wie  persische...  Einfuhren  nach  ücin  briii>then  Kesch  unter  allen  Umständen 
weiter  die  Meistbegünstigung  genicsscn  sollen.« 

Dnrauf  folgte  ein  Zusatz,  den  die  Opposition  als  Waffe  gegen  die  wider» 
spruchbVoUe  Haltung  der  Regierung  zu  gebrauchen  sich  anschickte: 

»Hat  eine  britische  Colonie  ihren  selbständigen  2^11tarif  und  hört  sie 
auf.  den  persischen  Einfühlen  die  M  c  i  s  l  b  c  g  ü  n  s  t  i  g  u  n  s  liehandlung  r.n- 
Kedcilicn  zu  lasseh.  so  erlischt  ihr  [dieser  Colonie]  Recht  auf  tl  i  e  gleiche 
[M  e  i  s  t  b  eg  ü  n  s  t  i  g  u  n  g  s -]  B  e  h  a  n  d  I  u  n  g  für  ihre  Einfuhren  nach  Persicn  « 

Wenn  man  derart  das  gute  Rtcl:t  Persiens.  "Zolldiffercnzierung  mit  Znll- 
differenzieruTi::^  zu  beantworten,  schriftlich  selber  niederlegte,  war  es  nicht  ein 
geradezu  laclicrltches  Begituu-u.  unter  ganz  den  gleichen  Voratissetzungen 
Deutschland  als  anmassenden  I-'riedensbrocher  hinstcHcn  tu  wollen?  Aber  als 
am  J3.  Juli  Sir  II.  Campbell- Bamierman  diesen  Trumpf  ausspielte,  wurde  er 
sofort  von  Lord  Cranborne  berichtigt : 

»Darf  ich  den  sehr  ^l.r(n\.^^t(n  Gentleman  unterbrechen?  Ich  ni<",:1iti-  i'rtnn 
sagen,  dass  die  Unterhändler  der  per.Mschen  (?)  Regierung  durcliaus  nicht  .-o  kurz- 
sichtig wsrtn.  wie  der  sehr  ehrenwerte  Gentleman  sich  das  denkt.  Wir  unterrichteten 
uns  ausdrücklich,  ob  man  miinc,  die  angezogene  Stelle  verwehre  den  Colo- 
nieen  . . .,  S  o  n  d  e  r  a  b  k  o  m  m  e  n  mit  dem  M  u  1 1  e  r  l'a  n  d  e  zu  treffen,  und  wir 
erhielten  die  .Xuskiinft,  dass  die  persische  Regierung  durchaus  nicht  diese  Auffassung 
haBe,  dass  sie  vielmehr  als  eine  rein  häusliche  Angelegenheit  [as  a  pureiy  domcstic 
matter]  beurteile,  was  zwischen  uns  und  den  Colonieen  geschehe.« 

Am  27.  Juli  pracisierie  Lord  Cranborne  die  \'nr^.ini;e  iioeh  ni  her.  Bereits 
am  9.  März  sei  der  britische  Uuteriiandler  Sir  Arthur  Hardinge  angewiesen 
wordeti,  vor  der  Ratificaticm  ^  die  am  27.  Mai  erfolgte  —  die  englische  Auf- 
fassung  der  Meistbegtinstigung  dahin  klarzustellen,  »dass  die  Worte  meist' 
bcgi'ittstiiitc  Nation  eine  V  o  r  z  u  g' s  bchandlung  zwischen  den  einzelnen  Reiche- 
teilen  nicht  ausschlicsscn  [that  in  cur  view  the  words  most  favoured  tiation 
did  not  precUtde  preferential  treatment  by  one  part  of  the  Emipre  to  another].c 

Es  wäre  ungerecht  und  unvernünftig,  über  diesen,  immer  schärfer  sich  r\ns- 
prägendcn  englischen  —  oder  richtiger:  britisch-imperialcn  —  Standpunct  wie 
über  etwas  ganz  Unerhörtes  Zeter  zu  schreieiu   Auch  andere  Staaten  haben 
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Coloniten,  ntu^  man  hat  sich  von  jeher  darein  zu  schicken  gewusst,  dass  das 
besondere  \  Li  haliuis  von  Mutterland  und  Pflanzstaat  auch  ia  eigenartigeil 
handel^^poh tischen  Beziditmgeti  sum  Ausdruck  kommt. 

Freilich  konnte  man  gerade  von  England  Besseres  er- 
warten. Denn  wenn  man  in  London  einen  überseeischen  Landstrich  nach 
dem  anderen  verschluckte,  so  beruhigte  man  die  Leerausgegangenen  jederzeit 
dair.it.  neben  der  gehis>{en  briti=.chen  Flas^ge  stets  auch  die  offene  Tür 
für  die  Waren  aus  aller  Herren  Ländern  zu  fuiden  sein  werde ;  das  sei,  im 
Gegensätze  zur  WeltpoHtik  von  conttnentalen  Halb*  und  Ganzbarbaren,  das 
Princip  des  aufgeklärten  englisdien  Expansionsstrebens;  was  man  besitze,  er- 
obere und  occupiere.  das  halte  man  in  «Her  Selbstentäussentnq^  für  die  fjesamte 
internationale  Culturwck  otten !  —  Doch  Princiinenverrat  ist  im  Völkcrleben 
erst  recht  kein  Grund  zur  Entrüstung  und  Entzweiung . . . 

Dagegen  wird  die  englische  Regierung-  damit  rechnen  müssen,  dass  das 
Ausland  seine  Stellung  zu  dem  neuen  Preferentiaisystem  nicht  nach  vagen 
früheren  Analogieen  wählt,  sondern  etnfadi  nach  den  concreten 
*  Interessen,  die  im  besonderen  Falle  auf  dem  Spiele  stehen.  Niemand  wird 
mit  5^  p  a  n  i  c  n  Handel  suchen,  wenn  es  auf  seinem  Colonialtrümmerhaufen  für 
jjich  selber  einen  ersten  Platz  vorher  belegt.  Das  ist  aber  noch  lange  kein 
Grund,  auf  jede  Einrede  und  Gegenmassregcl  zu  verzichten,  wenn  England 
etwas  Aehnüches  unternimmt  in  einem  Colonialgebiete,  das  den  ganzen  ent- 
wickelungsfahigen  Erdteil  Australien  umschliesst,  dazu  den  grössten  Teil  Nord- 
americas,  ganz  Südafrica  und  ungeheure  Flachen  des  africamisdien  Centrums, 
Ostens  und  Westens,  ferner  Indien  mit  seinen  dreihundert  Millionen  ^Menschen 
und  noch  weitere  au^eddinte  und  wertvolle  Striche  der  Festlands-,  wie  der 
Inselwelt.  Hier  ist  Wachsamkeit  und  Entschlossenhdt  doppelt  geboten,  weil 
man  heute  schon  in  England  das  Recht  auf  Preferenzen  nicht  nur  für  die  Be- 
ziehun*»en  ^-wi^chen  Mutterland  und  Colonieen  proclamicrt.  sondern  auch  für 
die  C  o  i  ü  u  i  c  e  n  unter  einander,  also  für  inJien  und  Australien, 
Australien  und  Südafrica,  Canada  und  Westindien,  so  dass  unter  Umständen 
ein  ganz  enormer  Teil  des  Weltverkehrs  der  Sphäre  der  rechtlich  gleichen  inter- 
nationalen Concurrenz  entrückt  sein  würde  —  entrückt  durch  dasselbe  England, 
das  einst  aller  Welt  das  Evangelium  der  offenen  Türe  predigte.') 

Doch  kehren  wir  nuimiehr  zu  unserem  Ausgang:spunct  zurück.  Wir 
glauben,  es  ergibt  sich  aus  den  erwähnten  Entwickelungs Vorgängen  das  folgende: 

Sollte  die  mitteleuropäische  Handelspolitik  sidi  dazu  gedrängt  sehen,  für 
die  durch  Tarifverträge  verbundene  Staatengruppe  eine  internationale  Sonder- 
und Vorzugsstellung  zu  bedingen,  so  sind  heute  die  wuchtigsten  Hinder- 
nisse dafür  durch  den  Zahn  der  Zeit  morsch  geworden  und  zerfallen.  Die 
americanische  Reciprocität,  die  Brüsseler  Zuckerconvention,  der  englische  Pre- 
ferentialanspruch  hat  mehr  und  mehr  der  Anschauung  Bahn  gebrochen^  dass 
Gruppen  von  handelspolitisch  enger  verknüpften  Gemdnwesen  ihre  Be> 
Ziehungen  unter  sich  anders  gestalten  können,  als  mit  Aussen- 
s  c  { l  r  r  n  auch  wenn  diese  als-  meistbegünstigt  fort- 
gelten. Der  Inhalt  des  l^Ieistbegünstig^ungsrcchtes  ist  durch  vollendete  Tat» 
sadien  bereits  derart  eingeschränkt  und  umgebildet,  dass  bei  den  jetzigen  mittel- 
europäischen Vertragsverhandlungen  die  weitere  Ausscheidung  einer,  der 
alten  verallgemeinernden  Meistbegünstigung  entzogenen  Vorzttgsgruppe  als 
Losung  im  Falle  emster  Verwickelungen  überaus  nahe  liegt 


'')  Die  jüngsten  Mitteilungen  aus  England  und  den  englischen  Colonieen  haben  uater* 
det  — '  der  Arllkd  ist  Anfang  August  geschrieben  —  die  geschilclerte  EotwicUimgaleiidens 
von  neuem  und  eher  nodi  sch&rfer  hervoctieten  lassen. 
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Vieles  arbeitet  zweifellos  im  stillen  längst  auf  diese  Lösung  hin,  und  auch 
Chamberlatns  Offenheiten  dürften  manchem  unserer  mUteteuropäischen  Han- 

(Iclspülitiker  sehr  gelegen  gekommen  sein.  Auf  diese  Weise  kr.nnteii  eines 
schönen  Tages  die  Verhandlungen  zwischen  den  bisherigen  Tarif  Vertragsländern 
eine  ebenso  überraschende  Beschleunigung  erfahren,  wie  die  späteren  Auaein- 
andersetztmgen  mit  America  durch  die  gegenseitige  Rückendeckung  der  Ver- 
tragsstaaten erleichtert  werden  müsste.  Denn  damit,  dass  alle  vertragsmässif^en 
ZoUherabsctzungen  wiederum  ganz  automatisch,  ohne  jede  wirkliche  Gegen- 
leistung, den  Vereinigten  Sttaten  zufallen  kimnten  —  damit  rechnet  bei  den  heute 
herrsch cn?!(n  Strönnmf^cn  nicm.ind  mehr,  auch  in  Washinffton  niemand. 

Die  wesentlichste  handelspolitische  Schwierigkeit  (iurite  gegebenenfalls 
überhaupt  nidit  in  der  Umbildung  des-  Mdstbegünstigungsrechtes,  sondern  in 
Oer  Abgrenzung  der  mitteleuropäischen  Conventionalgruppe  liegen,  vor 
allem  in  der  vollen  Einq;liedertinpf  oder  doch  genügend  engen  A  n  !  i  e  d  e  r  u  n  g 
K  u  s  s  1  a  n  d  s.  \  on  der  Entscheidung  in  Petersburg  hängt  darum  diesmal  eher 
noch  mehr  ab,  als  n  icli  1890.  Damals  musste  Graf  C  a  p  r  i  v  i  seine  gewiss 
nicht  luibeschcidenen  ]-"<)r(icnin«:on  diircli  einen  Z  o  1 1  k  r  i  e  durchsetzen.  Heute 
wird  Kussland  durch  seine  wirtschaftliche  Misere  und  seine  inneren  Zuckungen 
wohl  mehr  denn  je  zum  wirtschaftlichen  Frieden  gemahnt  und,  wie  zu  vermuten, 
sieht  CS  in  der  Differenzierung'  {befürchteter  Concurrenzländer  sogar  einen  recht 
lockenden  Gewinn,  der  möglichst  rasch  zuzufassen  gebietet. 

Vielleicht  wissen  wir  dämm  bald,  woran  wir  mit  der  künftigen  Umgrenzung 
und  Anwendung^  der  Meistbegünstigung  sind. 

Deutschland  hat  durch  die  Specia!i<;!crtinq'  seines  Zolltarifs  bereits 
vieles  getan,  die  Wirkung  auchdesalten  Meistbegünstigungsrechtes  für  die 
Zukunft  abzuschwächen.  Es  hat  daher  im  Notfalle  mdirere  Eisen  im  Feuer  und 
kann  hier  dem  Lauf  der  Dinge  in  Ruhe  und  cdine  Ueberhasttmg  entg^nsehen. 


liito  iiiii  giiscliiciitsiiitapW  AusiclitDii  Kants. 

Von 

Conrad  Schmidt 

(Berlin.) 

Man  hat  den  Stammbaum  der  matcrialisttschcn  Geschichtsauffassung  weit 

zurück  verfolgt;  in  der  Weise,  dass  man  einzelne  Ideen,  di«  in  dieser  zu  einem 
innerlich  ztisamnirnlirmpcnden.  wenn  auch  ein^^tweilen  noch  nicht  mit  vüUig  cin- 
wandsfreier  Klarheit  formuHcrlcn  Ganzen  veremigt  sind,  bei  früheren  Autoren  nach- 
wies. Gewisse  allgemeine  Tatsachen:  dass  der  Staat  in  seinen  Unternehmungen 
von  dem  Ertrag  und  System  der  Boiiuerung,  hierdurch  also  von  der  gesellschaft- 
lichen Productioii,  sowie  von  der  Vertcilmitr  des  Producicrtcn  unter  die  Cc-ell- 
schaftsdassen  abhängig  sei;  dass  die  Gesellschaft  nach  der  .Art,  wie  ihre  GHedcr 
den  materiellen  Unterhalt  gewinnen,  sich  in  Qassen  mit  scharf  ausgeprägten  Inter- 
essen teilen,  Interessen,  die  um  staatliche  Anerkennung  und  Unterstützung  ringen 
und  so  im  Widerstreite  mit  einander  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ihren  Zwecken 
anzupassen  suchen ;  dass  ein  Kampf  der  Auscrehf  utcten  und  Aiishcutcr,  bald  unter- 
irdisch grollend,  bald  offen  hervorbrechend  sich  durch  die  (jcschichtc  hindurch- 
zieht, und  manches  andere  derart  —  ist  sporadisch  in  einzelnen  Wendutiiren  schon 
lange  vor  dem  modernen  Socialismus  ausgesprochen  worden.  Und  eben  <>  Vcr- 
«:Ttchen,  den  Gang  der  menschlichen  Geschichte,  der  zuerst  ein  Spiel  des  Zufalls 
scheint,  als  eine  vom  Niederen  zum  Höheren  gesetzmässig  und  notwendig  auf- 
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steigende  Entwickelung  «i  b^eifcn,  hat  es  nicht  gefehlt.  Attch  in  dieser  Hin- 
sicht konnte  der  Socialismas  an  vorhandene  Gedankenclcmcnti-  und  Tendenzen, 
vornehmlich  «olclie,  wie  sie  in  der  philosophischen  Geistesarbeit  ausgeprägt 
waren,  fnrtspinnend  und  kritisch  umgcstahend  anknup^cn. 

Marx  und  Engels  selbst  haben  mit  allem  möglichen  Nadidruck  auf  die  An- 
regungen hingewiesen,  die  sie  Hegels  universaler  Entwidcelungspbilosopbiet  wie 
viel  phantastisch  willkfirliche  Ideologie  in  ihr  auch  stecken  modtte»  zu  verdanken 

hätten.  Und  die  Anregungen  waren  nicht  n  u  r  solch'e  }»f''»''"i!'fher  Xatur.  Dio 
Bcgrütskunst.  mit  der  die  ökonomischen  Katcgorieen,  vor  allem  das  Verhahnis  von 
Ware  und  Geld  im  Capital  zergliedert  und  iu  methodischer  Reihenfolge  dargestellt 
worden,  erinnert  im  Guten  aber  auch  in  manchen  mitunter  laufenden  rationa- 
listischen Fehlgriffen»  ebenso  wie  die  Formulierung  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung im  Vorwort  zur  Kritik  der  poVühclioi  Ockonomie  lebhaft  an 
Eigenarten  Hegelschen  Philosophierens.  Ja,  die  im  Capttal  befolgte  Methode  bat 
Marx  geglaubt  als  iiaUkHtcho  Methode  beEeidmen  wa  dfirfen,  als  die  Methode, 
die,  freilich  mystifidert  und  auf  eine  total  verkdirte  metäphysisdie  Grundlage  ge- 
stellt, zugleich  das  treibende  und  mit  Bewusstsein  dargestellte  Element  in  den 
Untersuchungen  Hegels,  dieses  grossen  Denkers,  gewesen  sei.  So  hat  auch  zweifel- 
Jos  von  allen  geschichtsphilosophi sehen  Ansichten,  die  m  der  deutschen  classischen 
Philosophie  auftreten,  die  Hegeische  Phäosophie  der  Geschichte  am  unmittel- 
barsten, ja  vielleicht  allein  unmittelbar  auf  ihn  positiv  anregend  und  zum  Wider- 
spruche reizend,  eingewirkt. 

Schält  man  aber  die  Momente  heraus,  die  in  der  gro^sriigig-  gewaltsamen 
Hegelschen  (»cschichtsconstruction  für  Marx'  eigenes  umgestaltendes  Denken  am 
fruchtbarsten  geworden  sindt  die  Verbindung  teleologisdier  mit  causaler  Betradi- 
ttmg ;  die  Hervorhebung  der  Triebe  der  Lddenschaften.  der  parUcnhrcn  Interessen, 
des  Bösen  als  treibender  IMaclite  in  der  Bcwegtmg;  die  Auffn<;sung  des  F-ntwicke- 
Inngsgesetzes  als  einer  dem  Bewusstsein  und  dem  Streben  der  Emzcinen  verbor- 
gen) cn  Gewalt,  die  als  List  der  Vernunft  den  auf  ganz  andere  Ziele  gerichteten 
Willen  der  Individuen,  der  Gruppen  und  Völker  sich  dienstbar  macht,  und  noch 
so  manches  andere,  was  mit  diesen  Grundanschauungen  enge  zusammenhängt 
so  lä-5t  sich  zeigen,  scheint  mir,  dass  die  entscheidenden  Züge  dieser  .^^ffassungs- 
weisc  viel  einfacher  und  klarer  bereits  von  Kant  herausgearbeitet  und  merkwürdig 
frei  von  aller  Einmischung  schwärmender  Ideologie  begröndct  worden  sind.  Kant 
gibt  keine  ausgeführte  Philosophie  der  Geschidite,  wie  Hegel.  Das  war  ausserhalb 
seiner  Brdin.  und  er  spricht  es  offen  genug  aus,  dass  er  sich  die  Fähigkeiten  uri.l 
Kenntnisse,  die  ein  solcher  Versuch,  mit  Gründlichkeit  unternommen,  erfordern 
würde,  nicht  zutraue.  Ehi  neuer  Kepler  oder  Newton  müsse,  um  das  zu  leisten, 
erstehen.  Das  Problem,  das  auf  dem  Weke  Kantisehen  Denkens  lag»  ja,  an  die 
allgemeine  Art  der  rrohlemstellung  seiner  kritischen  Philosophie  gemsdmt,  ist  sehr 
viel  enger  umschrielicn.  Kr  fragt:  Welche-;  sind  die  Voraussetzungen,  auf  die  .sich 
eine  wirkliche  Philosophie  der  Geschichte  stützen  könnte,  welches  die  allgemeinen 
Gesichtsptmcte  ihrer  Betrachtmtg,  wenn  Philosophie  der  Geschichte  ohne  Gewalt- 
samkeit sich  mit  den  Untersuchungen  und  Resultaten  der  unmittelbar  empirischen 
Geschichtswissenschaft  soll  vereinigen  lassen?  Der  kurze,  noch  nicht  zwanzig 
Seiten  umfassende  Aufsatz  Idee  zu  einer  alliiemeinen  Gcsehichtc  in  xvcitbürgcr- 
lichcr  Absicht,  in  dem  diese  Fragen  abgehandelt  werden,  ist  ein  kleines  Meister- 
werk der  Analyse,  wesentlich  unabhängig  von  Kants  sonstiger  Moralphilosophic^ 
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durchsichtig  in  jeder  Pha5c  der  Gedankcticntwickdung  und  voll  wcitschaucndcr 
Perspectiven.  Der  Tractat  ist  1784  geschrieben,  ein  Jahr  vor  Kants  Besprechung 
von  Herders  Ideen  9ur  Philosophie  der  Gesckiehte  der  Menschheit,  acfat  Jahre  vor 
Condorcets  Tablcau  historiquc  des  progris  de  tesprit  Humaitu  Von  allen  Autoren 
aber,  die  früher  einen  Bück  auf  dies  Gebiet  geworfen,  scheint  Kant,  soweit  er  üIht 
haupt  beeinflusst  worden,  am  meisten  noch  den  Schriften  Rmis«ie;ius,  auf  die  er 
selbst  gelegentlich  verweist,  zu  verdanken.  Auch  wenn  Marx  die  Arbeit  nicht 
gekannt  haben  aottte,  wentt*4ie  hier  aasgespfodienen  Ideen  nur  indirect  in  ihrer 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Fortwirkung  bd  Hcgd  und  anderen  ihm  vor  das 
Auge  getreten  sind,  bildet  der  AttfsatTr  eines  der  wertvollsten  Documente,  tim 
die  Beziehungen,  die,  wenn  auch  unbewusst,  zwischen  Tendenzen  der  deutschen 
cla9sischcn  Philosophie  und  ■  der  marxistisdien  Gesdiichtsanffassttng  bestehen 
mögen,  nachzuprüfen.  Ein  kurzes  Rcsumc  des  Inhats,  das.  sowdt  als  mo^idi.  die 
Gedanken  in  der  prägnant-charakteristischen  Sprache  Kants  vorfuhrt»  mag  für 
sich  selber  s;p rechen. 

Die  Betrachtung  Kants  geht,  sehr  bezeichnend,  davon  aus,  dasiS  die  —  von 
ihm  selbst  in  sdner  Moralphilosi^ie  behanirtete  —  Wtiloisfrethett  keiti  Gegen- 
argument gegen  einen  gcsctzmassigen  Ablauf  der  Geschidite  an  die  Hand  gäbe. 

Denn  die  Ersdiduuiigi-n  jener  Willensfreiheit,  die  mcnscfi!iclu-tt  Handlungen,  seien 
Kibcnsowohl  wie  jede  andere  Nattirhcgebenheit  nach  allgemeinen  Naturgesetzen 
bestimmt«.  Und  »die  Gei)chichte,  welche  sich  mit  der  Erzählung  dieser  Ersehet» 
nungen  beschfiftigt,  so  tief  anch  deren  Ürsachen  verborgen  sein  m8gen,  lisst  dem- 
nach von  sich  boficn :  dass,  wenn  sie  das  Spiel  der  Freiheit  des  menschlichen  Wil- 
lens im  grossen  betrachtet,  sie  einen  regchnässigen  Gang  derselben  entdecken 
könne;  und  dass  auf  die  Art,  was  an  einzelnen  Subjectcn  verwickelt  und  r^ellos 
in  die  Augen  Gilt,  an  der  ganzen  Gattung  dodi  als  dhe  stetig  fortgehende  Ent- 
wickelung  der  ursprünglichen  Anlagen  dersdben  werde  erkannt  werden  können.« 
Bereits  die  Rcgelinäs';igkciten  anscheinend  ganz  willkürlicher  menschlicher  Hand- 
lungen, welche  die  Statistik  nns  zeigt,  sprechen  dafür.  >Da  die  Menschen  in  ihreti 
Bestrebungen  nicht  bloss  instincünässig,  wie  Tiere,  und  doch  auch  nicht,  wie  ver- 
nünftige Wpltbüiger,  nach  einem  verabredeten  Plane,  im  ganzen  verfahren;  so 
scheint  andi  keine  planmässigc  Gescliidite  ~  wie  etwa  von  den  Bienen  oder  den 
Bibern  • —  von  ihnen  möglich  zu  sein.  Man  kann  sich  eines  gewissen  Unwillens 
nicht  erwehren,  wenn  man  ihr  Tun  und  I-Assen  auf  der  grossen  Weltbühne  auf- 
gestdlt  ridil  und  bei  hhi  und  wieder  ansdiemender  Weisheit  im  emzelnen,  doch 
endlich  alles  im  grossen  aus  Torheit,  kindischer  Eitelkeit,  oft  auch  aus  Idndisdier 
Bosheit  und  Zerstörungssucht  znsamnrcngewcbt  findet  ...  Es  ist  hier  keine  Aus- 
kunft fitr  den  Philosophen,  als  dass,  da  er  liei  Menschen  und  ilirein  Spiele  im 
grossen  gar  keine  vernünftige  eigene  Absicht  vorauaselzcn  kann,  er  versuche, 
ob  er  nidit  eine  Natnrabsicht  in  diesem  widersinnigen  Gange  mensdilicher 
Dinge  entdecken  könne,  aus  welcher,  von  Geschöpfen,  die  ohne  eigenen  Plan  vcr- 
fahien,  denn(»cii  eine  Geschichte  nach  einem  bestimmten  Plan  der  Natur  möglich 
sei.  Wir  wollen  sehen,  ob  es  uns  gelingen  werde,  einen  Leitfaden  zu  einer 
solchen  Gesdiichte  au  finden  , ,  ^ 

Die  Hypothese^  von  der  Kant  bei  diesem  Versuche  seitien  Weg  nimmt,  int 
teleologisch,  aber,  wie  er  selbst  mit  vollem  Recht  andeutet,  eine  Annahme,  die 
ebenso  wenig  willkürlich  ist,  wie  die  der  Physiologen,  die  bei  der  Betrachtung  der 
Organe  der  Lebewesen  von  vornherein  eine  Zweckmassigkeit  derselben  rautmasseu 
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vnd  unter  dicMui  Gesiditspwict  die  Functionen,  das,  was  die  Organe  für  den  Zweck 
der  Lebenserhaltung  leisten,  zu  bestinraien  sudien.   »Alle  Nattmnlagcn  eines  Ge- 

f^chöpfes«,  so  lautet  der  tr-^to  der  neun  Hauptsätze,  in  welche  die  Alihandltmg  sich 
gliedert,  >sind  bestimmt,  .»-ich  einmal  vollständig  und  zweckmässig  zu  entwickeln.« 
Bei  allen  Tieren  werde  das  sowohl  durch  äussere,  als  durch  innere  oder  zer- 
gliedernde Beobachtung  bestätigt  «Ein  Organ,  das  ntdit  gebraucht  werden  soll, 
eine  Anordnung,  die  ihren  Zwedc  nidit  erreidtt,  ist  ein  Widerspruch  in  der  teleo- 
logischen Naturlehre.  Denn,  wenn  wir  von  jenem  Grundsätze  abgehen,  so  haben 
wir  nicht  jnchr  eine  gesetzmassige,  sondern  eine  zwecklos  spielende  Vernunft; 
und  das  trostlose  Ungefähr  tritt  an  die  Stelle  des  Lcitfodens  der  Vemunftc  TÜt" 
jenigen  »Naturaitlagen  des  Menschen  nun,  die  auf  den  Gebrauch  seiner  Vernunft 
abgezielt  sind,  sollten  sich  nur  in  der  Gattung,  nicht  aber  im  Individuum  voll- 
ständig entwicktln.f  Die  Vernunft  als  »das  Vermögen  des  Menschen,  die  Regeln 
und  Absichten  des  Gebrauchs  seiner  Kräfte  weit  über  allen  Naturinstinct  hinaus 
zu  entwickeln,  kennt  keine  Grenzen  ihrer  Entwürfe«.  Nur  in  einer  »vielleicht  unab> 
sehbaren  Reihe  von  Zeugungen,  deren  eine  der  anderen  ihre  Anfklänmg  über- 
liefert,« können  die  in  die  Gattung  gelegten  Keime  zu  ihrer  vollen  Entfaltung 
gebracht  werden ;  und  diese  Entwickelung  »muss  wenigstens  in  der  Idee  des  Menschen 
das  Ziel  seiner  Bestrebungen  aein«.  So  befremdend  es  Ueibt,  »das»  die  älteren 
Generationen  nur  scheinen  um  der  späteren  willen  ihr  mühseliges  Geschäft  za 
treiben  ....  und  da<;s  doch  nur  die  spätesten  das  Glück  haben  sollen,  in  dem  Ge- 
biiude  zu  wohnen,  woran  eine  lange  Reihe  ihrer  Vorfahren  —  zwar  freilich  ohne 
ihre  Absicht  —  gearbeitet  hatten  .  .  .  .,  .so  notwendig  ist  es  doch  zugleich,  wenn 
man  einmal  annimmt:  eine  Tiergattung  soll  Vernunft  haben  und  als  Classe  ver- 
nünftiger Wesen,  die  insgesamt  sterben,  deren  Gattung  aber  unsterblich  ist,  dennoch 
zu  einer  Vollständigkeit  der  Entwickelung  ihrer  .Anlagen  gelangen.«  Alles,  was 
»über  die  medianische  Anordnung  ihres  tierischen  Dasems  geht«,  haben  nach  dem 
Willen  der  Natur  die  Menidien  agäazlidi  aus  sidi  selbst  herausbringen  wllem,  und 
das  Mittet,  durch  weldies  die  Natur  die  Gattung  in  dne  solche  Entwickelungs- 
bahn  hincinzwingt,  ist  der  A  n  t  a  g  o  n  i  s  m  der  I  n  d  i  v  i  d  u  e  n  »in  der  Gesell- 
schaft, sofern  dieser  doch  am  Ende  die  Urs  a  c  1t  e  einer  g  e  - 
jictz massigen  Ordnnug  derselben  wird«,  in  der  menschiichen  Natur 
fcibst  sei  der  Anlage  nach  dieser  Antagonismus  begründet  Denn  der  einzelne,  wie 
er  sich  durch  die  Natur  auf  die  Gesellschaft  angewiesen  sieht,  trage  in  sich  eben- 
sowohl auch  die  »nngesclligc  F.igcnschaft,  alles  bloss  nach  seinem  Sinn  einrichten 
zu  wollen  und  daher  allerwurts  Widerstand  zu  erwarten,  so  wie  er  von  sich  selbst 
weiss,  dass  f^f  seinerseits  zupi  Wderstande  gegen  andere  geneigt  ist«.  Dieser  aua 
dem  Verhältnis  gesdlsdialtlich  vereinigter  und  in  ihrer  Verdnigung  zugldch 
egoistisch  gerichteter  Eirtzelwillen  sich  ergehende  »Widerstand  es, 
welcher  alle  Kräfte  des  Menschen  erweckt...  [und  ihn]  durch  Ehr- 
tucht,  Herrschsucht  oder  Habsucht  dazu  antreibt,  sich  einen  Kang  unter  seinen 
Mitgenossen  zu  verschaifen,  die  er  nicht  redit  leiden,  von  denen  er  aber  auch 
nicht  lassen  kamt.  Da  geschehen  nun  die  ersten  wahren  Schritte  aus  der  Rohdt 
z'iir  Cultur,  die  eigentlich  in  dem  gesellschaftlichen  Wert  de;,  .Menschen  besteht«; 
titui  mit  der  Entwickelung  der  Anlagen  wird  vorzuglich  auch  »durch  fortgesetzte 
Aufklärung  der  Anfang  zur  Gründung  einer  Denkungsart  gemacht,  welche  die  grobe 
Katuranlage  zur  sittlichen  Untersdiddung  mit  der  Zdt  in  bestimmte  praktische 
Prindpien  und  so  dne  patholojgtsch  [durch  die  Not]  abgedrungene  Zu- 
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sdininen5timiuung  zu  ciucr  Gesellschaft  endlich  in  ein  moralisches  Ganze  ver- 
wandeln kann«.  Ohne  jenen  aus  den  selbstsüchtigen  Anmassungen  entspringenden, 
a!lc  Kräfte  anreisenden  Widerstand  würden  die  Menschen,  «gutartig  wie  die  Schafe, 
die  sie  weiden,  ihrem  Dasein  kaum  einen  höheren  Wert  verschaffen,  als  dieses  ihr 
Hausvieh  hat«.  Merkwürdig  ist,  wie  rückhaltlos  das,  was  der  Kantischen  Moral- 
pliilo£Oi>hie  recht  eigentlich  als  das  Prindp  des  Bösen  gilt:  jene  Selbstsucht,  die 
Gesetze  für  das  menschliche  Kancfeln  fordert,  selbst  aber  sich  ihnen  nicht  unter- 
werfen will,  liif-r  :il.>  das  bewegende  Moment  menschlicher  Culturentwickelung 
gefeiert  wird.  »Dank  sei  also  der  Natur  lur  die  ünvertraRsanikeit,  für  die  miss- 
gunstig  wetteifernde  Ekcikcit,  für  die  nicht  zu  befriedigende  Begierde  zum  Haben 
oder  auch  zum  Herrschen!  Ohne  sie  wurden  alle  vortrefflichen  Naturanlagen  in 
der  Menschheit  unentwickelt  schlummern.«  Man  denkt  an  Goethes  Herrut  wenn 
er  Mephisto  als  einen  seiner  Diener  gelten  lässt: 

»Drum  gab  irh  ihm  auch  den  Gesellen  mit, 

Der  reizt  und  wirkt  und  muss  als  Teufel  schaffen,€ 

Das  Ziel  aber,  dem  die  Meiisclilieit  auf  einem  jahrtauhcndlangcn  qualvollen 
Entwickclongsgang  entgegenstrebt,  »das  grösste  Problem  der  Mensehengattong,  su 
dessen  Auflösung  die  Natur  ihn  zwingt,  ist  die  Erreichung  einer  all- 
gemein das  Recht  verwaltenden  Gesellschaft.«  Nur  so,  in  einer 
vollkommen  gerächten  bürgerlichen  kcrfassung,  in  der  die  grösste  Freiheit,  und 
zwar  in  solcher  Abgrenzung  gewShrletstet  ist, '  dass  die  Freiheit  jedes  dnzdnen  ndt 
der  aller  anderen  zusammenbestefaen  kann,  ist  eine  ungehemmte  Entüsltung  aller 
menschlichen  Anzapfen,  die  hcSchste  Absicht  der  Natur,  realisierbar.  Erst  spät,  und 
nur  in  einer  gewissen  Annäherung,  erscheint  es  möglich,  das?  diese  Aufgabe,  die 
zugleich  die  Verwirklichtmg  emes  gesctzmässigen  äusseren  Staatenverhaltnisses  als 
unabtiennbare  Bedti^^ung  in  sidi  schliesst,  erfüllt  werde.  Diesdbe  in  dem  natür- 
Kchen  Egoisnm.s  wurzelnde  Ungeselligkeit,  derselbe  Antagonismus  und  Widerstand, 
der  in  dem  Verhalten  der  Kürger  eines  Staatswesens  sich  kundgibt,  tritt  in  dem 
Verhalten  der  Staatskörper  gegen  emander  hervor.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
scheint  es,  dass  atis  den  Uebcin  in  der  natürlichen  Entwidcelung  der  Dinge  schliess- 
lich das  Gute,  ein  Vernunft-  und  zweckmässiger  Zustand  der  in  vielerlei  Staats* 
uf^en  zersi)litterten  Menschmgattung  sich  erzeugen  muss.  Wie  die  Individuen 
durch  die  Not  in  geordnete  gesellschaftliche  Verhältnisse  hineingezwungen  wurden, 
so  rauss  die  Not,  die  aus  der  barbarischen  Freiheit  der  schon  gestifteten  Staaten  er- 
wädist,  das  Suatcnverhältnis  selbst  dem  Zweck  dnes  geordneten  Vötkeriiundes  ent- 
gegentreiben.  »Alle  Kriege  sind  demnach  so  viel  Versuche  —  zwar  nicht  in  der  Absicht 
des  Menschen,  aber  doch  in  der  Absicht  der  Natur  — ,  neue  Verli;iUnis>e  der  Staaten 
zu  Stande  zu  bringen  und  durch  Zerstörung,  wenigstens  Zerstückelung  alter  neue 
Korper  zu  bilden,  die  sidi  aber  wieder,  entweder  in  sich  selbst  oder  neben  einander, 
nicht  erhalten  können  und  daher  neue  Revolutionen  crldden  müssen,  bis  endlich 
einmal,  teils  durch  die  bestmogliclic  Anordnung  der  bürgerlichen  Verfassung  iiuier- 
lich,  teils  durch  eine  gemeinschaftliche  Verabredung  und  Gesetzgebung  äusserlich, 
ein  Zustand  errichtet  wird,  der,  einem  bürgerlichen  gemeinen  Wesen  ahnlich,  so  wie 
ein  Automat  sich  selbst  erhalten  kann. . .  Die  Verwendung  aller  Kräfte  der  ge- 
meinen Wesen  auf  Rüstungen  gegen  einander,  die  Verwüstungen,  die  der  Krieg 
anrichtet,  noch  mehr  aber  die  Notwendigkeit,  sich  beständig  in  Bereitschaft  dazu 
zu  erhalten.  .  .  .  [müssen  dahin  treiben,]  zu  dem  an  sicii  heilsamen  Widerstände  vieler 
Staaten  neben  einander,  der  aus  ihrer  Frdhdt  entspringt,  dn  Gesetz  det  Gldch- 
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gewicht»  Bussiifinden  und  eine  vereinigte  Gewalt,  die  demselben  Nachdrock  gibt« 

mitbin  einen  weltbürgerlichen  Zustand  der  öffentlichen  Staatssichcfbett  einzuführen 
.  .  .  Ehe  dieser  letzte  Schritt,  nämlich  die  Staatenverbindung,  geschehen,  also 
fast  nur  auf  der  Hälfte  ilver  Ausbildung,  erduldet  die  menschliche  Natur  die 
biituten  Uebel,  unter  dem  betrügerischen  Schleier  änsterer  Wohlfahrt;  und 
Ronsseati  hatte  so  unrecht  nicht,  wenn  er  den  Zustand  der  Wilden  voRog,  sobald 
man  nämlich  dlcsc  letzte  Stufe,  die  unsere  Gattung  noch  zu  ersteigen  hat,  weg- 
lasst.«  Man  sieht,  der  Opitimismus  Kants  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Vor- 
stellung von  den  Entwickelungszielen  der  Gattung;  er  hat  mit  jenem  ruchlosen 
und  gedankenlosen  OpHtnismus,  der  trag  quietistisch  altes,  so  wie  es  ist,  aufs  beste 
in  dieser  besten  aller  Welten  eingerichtet  findet,  nicht  das  geringste  zu  tun.  Etwas 
von  dem  tiefen  Gefühl  von  der  Infiimic  des  Bestehenden,  das  Marx  Rousseau  nach- 
rülunt,  lebt  auch  —  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  beweist  es :  man  vergleiche 
unter  andenn  Kants  empörte  Kritik  der  fibltchen  StaatsroSttncrmoral  in  dem  Tractat 
Zum  ewigen  Frieden  —  in  dem  deutschen  Fhitosophen,  wie  verschnörkelt  oonservativ 
so  manches  in  seinen  rechtsphilosophischen  Schriften  uns  auch  anmutet. 

Auf  Grund  jener  allgemeinen  Erwägungen  könne  man,  schliefst  Kant,  >dte 
Geschichte  der  Menschengattung  als  die  Vollziehung  eines  verborgenen  Planes  der 
Natur  ansehen,  um  eine  itmerlich  und  zu  diesem  Zweck  auch  tusscriich  vollkommene 
Staatsverfassung  an  stende  zu  bringen,  als  den  einzigen  Zustand,  in  welchem  sie 
alle  ihre  Anlagen  in  der  Menschheit  völlig  entwickeln  kann.«  >Es  kommt  nur«, 
fi'gt  er  aller  sogleich  im  Geiste  eines  aufgeklärten,  gegen  blosse  Vernunftschlüsse 
notwendig  misstraui sehen  Empirismus  hinzu,  »darauf  an,  ob  die  Erfahrung 
etwas  von  einem  solchen  Gange  der  Naturabsicht  entdecke.  Ich  sage  etwas 
Weniges:  denn  «fieser  Kreislauf  sduint  so  lange  Zeit  zu  erfordern,  bis  er  sich 
Kh'iesst,  dass  man  aus  dem  kleinen  Teil,  den  die  Menschheit  in  dieser  Absicht 
zurückgelegt  hat,  nur  ebenso  unsicher  die  Gestalt  ihrer  Bahn  und  das  Verhältnis 
der  Teile  zum  Ganzen  bestimmen  kann,  als  aus  allen  bisherigen  Himmclsbcob- 
achttmgen  den  Lauf,  den  unsere  Sonne  samt  dem  ganzen  Heer  ihrer  Trabanten  im 
grossen  Fix  Stern  Systeme  nimmt  ....  Indessen  bringt  es  die  menschliche  Natur 
so  mit  sich,  selbst  in  .'\n<obung  der  aüerentfemtesten  Epoche,  die  unsere  Gattung 
treffen  soll,  nicht  gleichgiltig  zu  scm,  wenn  sie  nur  mit  Sicherheit  erwartet  werden 
Innn  ....  Zumal  es  scheint,  wir  könnten  durch  unsere  eigene  vernünftige  Ver- 
anstaltung diesen  für  unsere  Nachkommen  so  erfreulichen  Zdtpunct  schneller  hcr- 
Le  führen.  Um  deswillen  werden  tms  selbst  die  schwadien  Simren  der  Annäherung 
desselben  sehr  wichtig.« 

Und  hier,  in  der  Nachforschung  der  Spuren  der  Annäherung,  stösst  er,  wie- 
wohl die  Rolle  des  poUtisdi>socialen  Qassenkampfes  —  sehr  begreiflich  bei  dem 
Mangel  bürgerlichen  Selbstbewusstseins  in  den  absolutistisch  regierten  deutschen 

Staaten  —  ihm  durchaus  verborgen  bleibt,  doch  schon  von  fern  auf  die  ökono- 
mischen Verhältnisse  ah  das  bedingende  Moment  eines  weitern  Fortschritts.  In  der 
objectiven  Beschranktheit  dieses  subjectiv  so  scharfsinnigen  Caiculs,  der  nur  von 
mjjglicben  Einwirkungen  der  ökonomischen  Verhältnisse  auf  die  Regierungen 
-spricht,  ohne  zugleich  und  in  ersti  r  Reihe  zu  fragen,  ob  nicht  in  dieser  ökonomischen 
Entvvickeluijg,  dein  zniieinnenden  Htindeisiiiist.  eine  Tendenz  zum  Umsturz  eben 
jener  absolutistischen  Regierungsformen  selbst  verborgen  liege,  kommt  charaktrr  tisch 
die  ökonouiisch-politische  Rückständigkeit  des  damaligen  Deutschland  zum  .Aus- 
druck. Man  darf  es  nicht  vergessen:  der  Aufsatz  ist  fünf  Jahre  vor  der  grossen 
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fransösiscfaea  Revoliition  geacbrieben.  «Jetzt  sind  die  Staaten«,  sagt  Kant,  »sdioii 
in  einem  so  künstlichen  Verhältnis  gegen  einander,  dass  keiner  in  der  inneren 

Cuttur  nachlassen  kann,  ohne  gegen  die  anderen  an  Macht  und  Einfluss  zu  ver- 
lieren* also  ist,  wo  nicht  der  Fortschritt,  dennoch  die  Erbaitiuig  dieses  Zwecks  der 
Natur  sdbst  durdi  ifie  dirsfiehtigca  Absichten  dersdben  ztemlich  gesichert.  Ferner, 
bürgerlicli«  Freiheit  kann  jetzt  auch  nicht  sehr  wohl  angetastet  werden, 
vhtiL  den  Nac'iteil  davon  in  allen  Gewerben,  vornehmlich  dem  Handel, 
dadurch  aber  auch  die  Abnahme  df  r  Kräfte  de«;  Staats  im  äusseren  Verhähnis  zu 
i'üblen.  Die  .sc  Freiheit  gclii  aber  allmählich  weiter.  Wenn  man 
den  Börger  bindert,  seine  Wohlfahrt  auf  alle  selbst  belidrige  Art,  die  nur  mit  der 
Freiheit  anderer  zusammen  bestehen  kann,  zu  suchen,  so  hemmt  man  die  Lebhaftig- 
keit des  Betriebes  und  hiermit  wiederinii  die  Kräfte  de.s  (lanrcn.  Daher  wird 
die  persönliche  Einschränkung  in  seinem  Tun  und  Lassen  innner  mehr  aufgehoben, 
die  allgemeine  Freiheit  der  Religion  nachgegeben,  und  so  entspringt  allmählich,  mit 
unterlaufendem  Wahne  und  Grillen,  Aufklärung.,*  Diese  Aufklärung  aber, 
und  mit  ihr  auch  ein  gewisser  Herzensanteil,  den  der  aufgeklärte  Mensch  am  Guten, 
das  er  vollkommen  begreift,  zu  nehmen  nicht  vermeiden  kann,  muss  nach  nnd  nach 
bis  zu  den  Thronen  hinaufgehen  und  selbst  auf  ihre  Rcgierungsgrund- 
hätze  £inQuss  haben.  Obgleich  zum  6eisi»iel  unsere  Weitregierer  zu  öffentlichen 
Erziehungsanstalten  und  überhaupt  zu  allem,  was  das  Weltbeste  betrifft,  für  jetzt 
kein  Geld  übrig  haben,  weil  alles  auf  den  künftigen  KrieR  im  voraus  schon  ver- 
rechnet ist,  so  werden  sie  doch  ihren  eigenen  Vorteil  darin  finden,  die  .  .  .  Be- 
mühungen ihres  Volkes  in  diesen  Stücken  nicht  zu  hindern.  Endlich  wird  selbst 
der  Krieg  allmählich  nicht  allein  ein  so  künstliches,  im  Ausgang  so  unsicheres 
Unternehmen,  sondern  auch  durch  die  Nachwehen,  die  der  Staat  in  einer  immer 
anwachsenden  Schuldenlast  —  einer  neuen  Erfindung  —  fühlt,  .  .  ,  ein  so  bedenk- 
liches Unternehmen,  dabei  der  Eintiuss,  den  jede  Staatserschütterung  in  unserem 
dnrdi  seine  Gewerbe  so  verketteten  Weltteil  auf  alle  anderen  Staaten'  tut,  so  merk- 
lich,, dass  sidi  diese  durch  ihre  eigene  Gefahr  gedrungen,  obgleich  ohne  gesetzlidies 
Ansehen,  zu  Schiedsrichtern  anbieten  und  so  alles  von  weitem  zu  einem  künftigen 
g^Q^^se^  Si;iatskörper  anschicken,  wovon  dee  Vorwelt  kein  Betspiel 
a  u  f  z  uz  e  i  g  e  n  hat.« 

Wenn  man  »von  der  griechischen  Geschichte  —  als  derjenigen,  wodurch  uns 
jede  andere  ältere  oder  gleidizcitige  aufbehalten  worden  —  anhebt,  wenn  man  der- 
selben Eintluss  auf  die  Bildung  und  Missbildung  des  Staatskorpers  des  römischen 
Volkes,  das  den  griechischen  Staat  verschlang,  und  des  letzteren  Einfluss  auf  die 
Karbaren,  die  jenen  wiederum  zerstörten,  bis  auf  unsere  Zeit  verfolgt,  dabei  aber 
die  Staatengeschichte  anderer  Völker  .  .  .  episodisch  hinzutut,  so  wird  man  einen 
regelmässigen  Gang  der  Verbesserung  der  Staatsverfassung  in  unserem  Weltteil 
—  der  wahrscheinlicherweise  allen  andern  dereinst  Gesetze  geben  wird  —  entdecken. 
Indem  man  ferner  allenthalben  nur  auf  die  1)  u  r  g  e  r  1  i  c  h  e  Verfassung  und 
deren  Gesetze  und  auf  das  Staatsvcrhaltnis  acht  bat,  insofern  beide  durcli 
das  Gute,  das  sie  enthielten,  eine  Zeitlang  dazu  dienten,  Völker  ~  mit  ihnen 
auch  Künste  und  Wissenschaften  ~  emporzuheben  und  zu  verherrlichen, 
durch  das  Fehlerhafte  das  ihnen  anhrni:.  sie  wiederum  zu  stürzen, 

so  doch,  dass  immer  ein  Keim  der  Aufklärung  übrig  blieb,  der, 
durch  jede  Revolution  mehr  entwickelt,  eine  folgende 
noch  höhere  Stufe  der  Verbesserung  vorbereitete,  so  wird  sich, 
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wie  ich  glaube,  ein  Ldtfoden  entdecken,  der'iüeht  bloss  cur  Erklänuv  des  ver- 
worrenen Spiels  mcnschliclicr  Dinge  oder  zur  polilisclien  Wahrsagekunst  künftiger 

Staatsveränderungen  dienen  kann  sondern  es  w-'-n'.  —  was  man,  ohne  einen 

Naturplan  vorauszusetzen,  nicht  mit  Grunde  hoffen  kann  —  eine  tröstende  Aus- 
sicht in  die  Zukunft  eröffnet  werden,  in  welcher  die  Menschengattting  in  weiter 
Ferne  vorgestellt  wird,  wie  sie  sich  endlich  doch  zu  dem  Zustande  emporarbeitet, 
in  wc'chcm  alle  Keime,  die  die  Natnr  in  sie  legte,  völüp  können  entwickelt  und  ihre 
Bestimmung  hier  auf  Erden  kann  erfüllt  werden.«  Daher  muss  »ein  philosophischer 
Versuch,  die  allgemeine  Weltgeschicliu  nach  einem  Plane  der  Natur,  der  auf 
die  v<dlkommene  bürgerliche  Vereinigung  in  der  Menschengattung  abside,  zu  be- 
arbeiten, als  möglich . . .  [und  durch  Rückwirkung  auf  das  menschliche  Denken,  Wollen 
und  Handeln]  selbst  für  die^^e  Natsirahüicht  beförderlich  anpreschen  werden.« 

War  es  übertrieben,  wenn  wir  dem  geschichtsphilosophischen  Ausblick  dieses 
grössten  der  deutschen  Denker,  im  Gegensatz  zur  Hegeischen  freilich  ein  sehr  viel 
weiteres  Ziel  sich  steckenden  Geschichtsconstruction  eine  überraschende  Frntieit  von 
Ideologie  nadisagten?  Ausdnicke  wie  Naturplan,  Naturabsicht  —  an  einer  Stelle 
wird  «o^ar  von  der  Reclilfirtigung  der  Natur  mlcr  bcssc'-  '.  r  l'orsehung  gesprochen 
—  können  über  den  nüchtern-realistischen  ürundcharaktcr  der  Betrachtungsweise 
nicht  täuschen.  Teleologischer  Gesiditspunote  Tcnnag  keine  Auffassuncsweiae^  die 
den  Ablauf  der  Gesdiichte  im  grossen  als  eine  Entwicketung  von  niederen  zu 
höheren  Dasein« f<'rmen  hegreifen  will,  zu  entraten,  auch  die  materialistische  Ge-  ■ 
«chifht"^aufTas<ung  nuhl.  Wo  Fntwirkrlnng-,  da  sind  Entwicketnngstendenzen, 
Hntwickclungzicic ;  nur  nn  Hinblick  aut  solche  Tendenzen  und  Ziele  ist  es  überhaupt 
nioglich,  den  geschichtlichen  Process  in  eine  Reihe  auf  einander  folgender  Ent- 
wickelung.sctappen  einzuordnen.  Jedes  geschichtliche  Geschehen  imd  darum  .luch 
jede  F.ntwickclung  ist  ein  naturbedingfer  Process,  bedingt  durch  die  in  der  Ge- 
schichte sich  entfaltende  Natur  der  Menschen  und  die  Verhältnisse,  in  denen  zu 
agieren  sie  gezwungen  ist,  aus  denen  sie  die  Mittel  und  die  näher  bestimmten  Zwedce 
ihres  Handelns  zieht.  Und  wenn  die  Hoffnung,  dass  die  Geschidite  einem  Zustand 
entgegenstrebe,  in  dem  die  quälenden  Widersprüche  der  Vergangenheit  gelöst  sein 
werden,  einem  Zustand  frctcstcr  menschlicher  Betätigung,  in  dem  der  Druck  ent- 
würdigender Knechtschaft  von  jedem  hin  weggenommen  ist  —  wenn  diese  Hoffnung 
nicht  trügerisch  und  leer  sdn  soll,  so  müssen  £e  letzten  Bedingungen  ihrer  Er- 
füllung angelegt  sein  in  der  Natur,  die  den  Menschen  und  die  ihn  tragende  Um- 
welt so  geformt  hat,  dass  das  Vernünftige,  das  wir  erhoflfen,  in  der  Abfolge  der  . 
Generationen  einmal  realisierhar  sein  wird.  Ein  anderer,  als  dieser  im  Grunde 
sclbstverständliclic  und  unvermeidliche  Gedanke  liegt  auch  der  Kantiscbcn  Aus- 
drudcsweise  nicht  zu  Grunde.  Religiöse  Nebenvorstellungen,  die  hier  und  dort  von 
fern  vielleicht  hineinspieien,  können,  ohne  dass  an  dem  Wesen  des  Gedankenganges 
irgend  etwa?  pc.indert  würde,  ausgeschaltet  werden.  Dies  Zutrauen  zu  der  Natur, 
dDs<:  «ie  die  Men^nheit  nicht  zu  einem  ewig  währenden  Narrenspiele  verurteilt 
habe,  dass  sie  in  dem  bunten  Wirrwarr  der  Erscheinungen  ein  Vernünftiges  sich 
langsam  heraufarbeiten  lasse,  lebt  ganz  ebenso  andi  in  der  materialistischen  Ge-  . 
scInchtsaufTassung.  sofern  diesdbe.  ül)cr  die  Erklärung  des  Gewesenen  hinaus- 
gehend, den  Aufstieg  einer  socialistischen  Gesellschaftsordnung  aus  den  Kämpfen 
der  Gegenwart  prophezeit.  So  unvergleichlich  deutlicher  die  in  eine  bessere  Zu- 
kunft hinausweisenden  Spuren  heute  sind,  als  zu  der  Zeit,  in  wddier  Kant  achriebi 
und  so  unveigleichlich  tiefer  die  Marxsche  Theorie  gegraben  hat,  logisch  zwin- 
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gend,  so  das»  jeder  Einwarf  verstuimnen  «üsstet  kann  die  Notwendigkeit  des 

Fortschritts,  ja  sogar  die  Unmöglichkeit  einer  alle  Cuttnr  verheerenden  eun>- 

päischen  Kricgskata«troiihc.  aiicH  heute  nicht  bewiesen  werden.  Zu  dem.  was  wir 
vom  Mechanismus  geseilschaftiichcr  Entwickdimg  jetzt  wissen,  und  zu  dem  Zwang 
des  Ctasseninteresses  muss  immer  nodi  jenes  Zutrauen,  jener  Optimismus,  der 
an  eine  naturbedingte  Kraft  des  Vernünftigen  glaubt,  hinzutreten,  um 
unseren  Hoffnungen  den  Grad  sutsjictivcr  Ccwisshtit.  dt-sson  wir  l)rdiirfi.n.  zu  gi-bcn. 
Das  ist  kein  Mangel,  sondern  ein  von  jeder  realistischen  Entwickclungsansicht, 
die  in  ihren  Zielen  idealistisch  ist,  unabtrennbares  Moment. 

Die  Teteologie,  die  in  einem  solchen  Optimismus  steckt,  hindert  nicht  eine 
causale  Geschichtsbetrachtung,  sondern  verlangt  vidmehr  dne  soldie,  ja  kann  einer 

ihrer  wirksamsten  Hebel,  ein  Leitfaden,  wie  Kant  sagt,  zur  Entdeckung  des  Gesetz- 
massigen sein.  Von  dem  leeren  Idcalismu«.  der.  vor  den  Kräften  der  Wirklich- 
keit das  Auge  verschliessend,  sich  in  ohnmachtigen  Postulatun  erschöpft,  von  der 
utopistischen  Denkart,  gegen  welche  Marx  «eine  schärtitcn  WalFen  richtet,  ist  sie 
durch  eine  Wdt  getrennt.  Wenn  die  Entwidcdung  dne  naturbedingte,  dann 
m;!><;,  wer  sie  fri^-tn  will,  vor  allcni  dem  Spiel  mcn^^chlichcr  Handlungen  in  ihrer 
n  a  t  u  r  1  i  c  Ii  e  II  ,  vornclinilii  h  durch  scllistischc  Inlercssen  geleiteten  Motiviert- 
heit nachgehen  und  von  hier  aus,  als  der  treibenden  Causalität  des  Processes, 
einen  Ueberblidc  äber  das  Ganze  an  gewinnen  suchen.  Es  ist  erstaunlich,  mit 
welcher  Consequenz  Kant  an  diesem  durchaus  realistisdien  Gesichtspunct  überall 
festhält,  wie  sehr  nuch  die  VorbcdinjjfitnRen,  ihn  in  grösserem  Umfang  fruchtbar 
zu  machen,  hier  noch  fehlen.  Den  Antogonism  der  Individuen  als  das  Mittel  zu 
prodamiercn,  durch  welches  die  Geschtdite  in  Gang  gehalten  und  zugleich  einem 
Znstand  angetrieben  wird,  in  dem  diesem  Antagomsmus  die  Madit,  au  schaden, 
genommen  sein  wird,  war  eine  geniale,  weit  auseinander  liegende  Ideenrichtungen 
de-  Aufklärungszeitalters  in  kuliner  Synthese  vereinigende  Conception.  Und  in 
gewissem  Sinne  licssc  sogar  die  rnatcrialistdsche  Geschichtsauffassung  als  eine 
nähere  Bestimmung  und  Ausführung  des  hier  erst  in  ganz  abstracter  Gestalt  auf- 
tretenden Grundgedankens  sich  ansehen.  Sic  fasst  den  Anlogonismus  in  jener 
Sphäre,  in  der  er  sich  am  unmittelbarsten,  am  bedei'r'^n.ni'itcn  und  gcjetrmässigsten 
offenbart,  als  Antagonismus,  der  seinen  Inhalt  durch  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse, die  Productions-  und  Verteil uugs weise,  durch  das,  was  Grundlage  tmd 
Bedingung  der  von  Kant  sogenannten  burgeHichen  Verfassung  ist,  empfängt,  als 
Antagonismus  der  zu  Classcn  vereinigten  und  durch  das  Classeninteresse  einander 
entgegeng'e<et3'ten  Individuen.  Die  Ockcnomie  viel  mehr,  als  die  von  ihr,  zugleich 
9bec  von  allerhand  ganz  unberechenbaren  Zufällen  beherrschte  Politik,  ist  das 
Gebiet,  auf  dem  sich  Schritt  für  Sdtritt  ein  ans  der  Action  der  vereinzelten  und 
sicti  /usammenschliessenden  Egoismen  glddisam  naturgesetzlich  resultierender 
I-ortvcliriii  verfolgen  l:i>-t.  Und  was  Kant  in  ganz  abstracter  Weise  von  den 
bürgerlichen  Verfassungen  und  Staatsverhaltnissen  aussagt,  sie  »dienten  eine  Zeit 
lang  durch  das  Gute,  das  sie  enthielten,  Völker  emporzuheben,  durch  das  Fehler- 
hafte aber,  das  ihnen  anhing,  sie  wiederum  zu  sturacn»  doch  so,  dass  jedesmal 
eine  folgende,  noch  höhere  Stufe  der  Verbesserung  sich  vorbereitete«,  berührt  wie 
ein  schwacher  Vorklang  jene*?  grossartigen  ökonnmischen  Entwickehingsschema- 
tismus,  den  die  marxistische  Geschichtsauffassung  entwirft,  erinnert  an  die  Folge 
entstehender  und  mit  dem  Fortsdiritt  der  gesellschaftlichen  Productivkraft  sich 
wieder  auflosender  ProäMctionsformeu,   Was  relativ  em  Gutts  war,  als  dne  Mut' 
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wiekeUutgsfcrm  4er  Produeihkräfltt  wird  dann  rar  Fessel^  die  gesprengt  werdet^ 

\nuss.  Und  soweit  Kant  persönlich,  wir  sahen  t-s.  von  dem  Begriff  des  Classrn- 
kampics  noch  entfernt  ist  —  mit  seiner  allgemeinen  Idee,  das«?  die  F.ntwickclung 
zum  Vernünftigen  in  erster  Reihe  durch  den  Druck  der  Not  die  Verkettung 
der  Umstände  und  die  particularen  Interessen  vorangetrieben  werde,  befindet  sich 
die  socialistische  Vorstellung,  die  nicht  von  einem  imaginären  vernünftigen 
Willen  der  Gesellschaft  den  Fortschritt  erwartet,  sondern  von  dem  intpresster- 
tcn  Willen  eines  ihrer  Teile,  von  dem  Proletariat,  dessen  Sonderinteresse  mit  dem 
fanmanitir  Vemünfiigcn  unter  den  gegebenen  Bedingtmgcn  zusammenfällt,  ({urchaus 
in  ^MÜnmamg, 

Wie  die  vollkommen  gerechte  bürgerliche  Verfassung,  in  der  die  Freiheit 
eines  jeden  mit  der  aller  übrigen  susammenbe steht,  Acs  näheren  vorzustellen  sei, 
darüber  lässt  sich  Kant  in  dieser  Scbriit  nicht  aus.  Das  Vcrfassungsideal,  das 
er  in  sdnor  Rechtsphilosophie  zurechtcoastmiert,  ist  durch  und  durch 
bfirierlichen  Charakters,  an  manchen  Stellen  geradezu  lächerlich  in  der  naiven 
Art,  uic  die  Beschränktheit  bürgcTlichcn  Bcwusstscins  ideolos^i^cli  verbrämt  wird. 
So  wird  zum  Beispiel  deduciert,  ilass  zwar  die  Fxistcnz  einer  durch  Geburt  privi- 
legierten Classe,  wie  des  Adels,  nicht  aber  eine  auch  sehr  weit  getriebene  Un- 
gldchheit  des  Besttses  dem  Rechts-  imd  Freiheitsbegriffe  widerspreche;  und  weiter» 
dats  nur  denen,  »die  ihr  eigener  Herr  sind,  die  mithin  irgend  ein  Eigentum  haben 

—  wozu  auch  jede  Kunst,  Handwerk  oder  schöne  Kunst  oder  Wissenscliaft  ge- 
aählt  werden  kann  — «,  nicht  aher  denen,  die  von  der  blossen  Vermietung  ihrer 
Ariieitskrait  IdMn,  von  Rechts  wegen  politisclies  Stimmrecht  tt»tdb&  Mag  sein, 
90  widersinnig  es  scheint,  dass  Kant  auch  in  seinem  gesdröhtsphilosophischen 
Tractat  mit  dem  RegrilTe  der  t  nUkotnmcn  gerechten  hihgcrlu  hcn  Verfassung  so  un- 
vollkommene, von  den  Schranken  der  Zeit  beengte  Vorstellungen  verbunden  hat, 

—  in  dem  Prijjcipc  aber,  von  dem  er  ausgeht,  dass  diese  vollkommene  Verfassung 
die  Freiheit  eines  jeden  und  dadurch  die  frdeste  Entfaltung  aller  menschlichen 
Anlagen  sichern  solle,  ist  das  nicht  enthalten.  Im  Gegenteil,  es  ist  klar,  und 
auch  die  Kurzsichtigsten  können  es  heule  sehen,  da*;'?  nur  diejenige  bürgerliche 
Verfassung,  welche  die  Existenzbedingungen  der  damals  erst  im  Keim  vorhan- 
denen Bourgeoisie  successive  aufhdit  und  durdi  gesellschaftlidie  Regelung  der 
Productioii  da»  Eigentum  auf  eine  neue  rationelle  Basis  steilen  würde,  die  Garan- 
tieen  wirklicher  Freiheit  und  die  reale  Möglichkeit  einer  ungehemmten  Entfaltung 
aller  Anlagen  für  die  grossen  Massen  liieten  könnte.  Soll  da>  hier  als  Natur- 
absuht  prodamicrte  Princip  einmal  verwirklicht  werden,  so  wird  das  nur  in 
sociaUstisdien  Formen  geschehen  können.  Ebenso  wie  erst  daa  Proletarier  aller 
Länder,  vereinigt  euch!  eine  dauerhafte  Gewähr  der  StaatenverUndnng  und  dnes 
tntcraationalen  Friedcnszu5tande<?  erschafTen  wird. 

Nach  allen  Richtungen  hin  lassen  die  Faden  der  Vergleichnnif  5ich  aus- 
spinnen. Jedenfalls,  wenn  einmal  Kautiäche  Gedanken  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem 
modernen  Sodalismus  untersudit  werden  sollen,  wie  es  von  mehreren  Seiten  neuer- 
^Migis  begonnen  ist,  dann  sollte  nicht  die  formalistisch  unfruchtbare,  metaphysisch 
auslaufende  Hthik  Kant«,  sondern  dieser  kleine,  in  sich  selbständige,  von  dem  ethisch- 
rechtsphilosophi  sehen  Systeme  ablösbare  Aufsatz  Kants  ins  Centrum  der  Betrach- 
tung rücken. 
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Charles  bonguef. 

Von 

Eugene  Foumiöre. 

(Pftiis.) 

Eine  der  sympathischsten  Persönlichkeiten  des  französischen  Socialismus, 
die  dessen  überlieferten  Typus  besonders  deutürh  darstellte,  ist  aus  dem  Leben 
geschieden.  Charles  Longuet,  Uer  kaum  Oj  Jahre  alt  geworden  ist,  trat  in 
das  öffentliche  Leben  ein  in  dem  Augenblick,  da  dieses  in  Frankreidi  wieder 
atis  der  langen  Betäulmtig  erwadite,  die  dem  Staatsstreieh  Napolfons  III.  ge- 
folgt war.  In  der  ersten  Reihe  einer  gebildeten  Jugend  stehend,  die  voll  Glut  war 
und  mehr  ergriffen  von  Ideen,  als  vom  Streben  nach  persönlichen  Vorteilen, 
vertrat  Longuet  sie  in  ihrer  ätissersten  logischen  Starrheit:  sie  war  unplätibisr, 
er  wurde  Freidenker;  sie  war  liberal,  er  wurde  Ke])ublikaiier ;  sie  war  er- 
füllt vom  Geiste  demokratischer  Gieichiieit,  er  wurde  Socialist.  Diese  Jugend, 
die  das  Kaiserreich  zerstören  sollte,  um  sich  dann  in  die  verschiedene» 
republikanischen  Gruppen  su  zerstreuen,  hatte  ein  charakteristisches  Merkmal, 
das  man  im  höchsten  (irade  bei  Longuet  wiederfindet:  sie  weihte  dem  Ideal 
eine  uneigennützige  V  erehrung.  Selbst  diejenigen  unter  ihnen,  die,  wie  Ranc, 
mit  Gambetta  daran  arbeiten  mussten,  der  republikanischen  Partei  zur  Macht 
zu  verhelfen,  konnten  nieht  berübrt,  noch  weniger  besudelt  werden  durch  die 
erniedrigenden  Verdächtigungen,  denen  die  Leiter  der  dritten  Republik  hautig, 
allzu  oft  mit  Rechte  aasgesetzt  wurden. 

Der  Idealismus  ist  für  manche  eine  Maske,  hinter  der  sich  alle  Begierden 
materieller  Ltist  und  unbeschrankter  Herrschsucht  verstedum,  und  für  mandie 
andere  eine  hemmende  Fessel,  die  sie  abhält,  an  der  Action  teilzunehmen. 
Für  Charles  Lüngtiet  war  sie  die  rechte,  gesunde,  klare,  sichere  Rej^el.  die 
alle  seine  Handlungen  bestimmte  in  dem  dreifachen  Kampfe  für  die  geistige, 
politische  und  wirtschaftliche  Befreiung  der  Arbciterclasse.  Sein  Leben  lässt 
sich,  so  reich  es  war,  in  wenigen  Strichen  zeichnen:  Seit  1864  führte  er 
den  joumalistisdien  Kampf  gegen  das  Kaiserreich  in  einem  kleinen,  von  ihm 
gegründeten  Blatte,  der  Rive  Gauche^  zusammen  mit  Q^enceau,  Anatole 
France  und  einigen  anderen.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Kriege  nahm 
er  teil  an  allen  Actionen,  allen  Kundgebungen,  allen  Conti^rcsscn  der  jungen 
Demokratie,  des  Freidenkertunis  und  des  Socialismus.  Als  Socialist  war  er 
wie  die  Mehrzahl  der  Arbeiter  in  dieser  Zeit  Mutualist,  das  heisst  Proudhonist. 
1871  wurde  er  zum  Mitglied  der  Commune  gewählt  und  von  seinen  Collegcu 
zum  Chefredacteur  des  Jowmal  Offieiel  ernannt.  In  der  Commune  war  er 
mit  allen  Socialisten,  Proudhonisten,  wie  er,  oder  Cbmmunisten,  wie  Varlin,  für 
die  Verständigung  unter  allen  Elementen  der  Demokratie,  und  er  wider- 
setzte sich  mit  allen  Kräften  der  revolutionären  Romantik  der  Nachahmer 
von  1793. 

Die  Niederlage  der  Commune  treibt  Longuet  ins  Exil,  wo  er  zehn  Jahre 
bleibt.  Sechs  davon  in  England,  wo  er  französische  Literatur  ara  Ktng  s  College 
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vorträgt  In  diese  Zeit  fällt  seine  Verfaeimtung  mit  einer  der  Töchter  von 
Karl  Marx.  1880  nach  Frankreich  »arückgdcehrt,  arbeitet  er  mit  Q^nenceau 
an  der  Justice  mit,  und  zur  gleichen  Zeit  gründet  er  mit  den  alten  gemässigten 

Elementen  der  Commune  die  Alliance  r^publicaine  tadolistc,  im  Gegensatz 
7.U  dem  Parti  ouvrier,  den  wir  1879  auf  dem  Congress  zu  M'arseille  gegründet 
hatten.  Als  zwei  aufeinanderfolgende  Spaltungen  den  nrsprünj^lichen  Parti 
ouvrier  —  bei  dem  es  zu  einer  Fusion  mit  der  revolutionären  blanquistischen 
Partei  noch  nicht  gekommen  war  —  zerbrödcdt  hatten,  rief  eine  Anzahl 
Socialisten  alle  die  auf,  sidi  unter  dem  Namen  Unabhängige  zusammenzu- 
schliessen,  die  von  den  Secten  unterdrfickt  wurden  und  in  den  Capellen  er^ 
stickten.  Longuc-t  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Freunde  von  der  alten 
AUimicc  pfingfen  über  diese  Brücke,  die  wir  j^eschlneen  hatten,  und  verbanden 
sich  mit  Benoit  Malen,  Rcjuanct,  A.  Veber,  Sembat,  Camclinat  und  anderen. 
Dieser  Gruppe  der  Unabhängigen  sollten  sich  auch  bald  Millerand  und  Jaures 
anschlicssen,  und  Viviani  gehörte  ihr  von  seinem  Eintritt  ins  öffenüiche  Leben 
an.  Sie  wurde  das  Mittel  zum  Versuche  einer  socialistisdten  Verdnigungp 
die  unter  dem  Namen  ParH  socioliHe  frangais  bdcannt  ist 

In  dieser  socialistischen  Organisation  spielte  LfWguet  dauernd  eine  tätige 
Rolle.  Im  Augenblick,  da  der  Tod  die?^cn  Mann  von  höchster  Lebenskraft 
crfasste,  vertrat  er  im  Bundescomite  die  Föderation  der  unteren  Normandie, 
seiner  Heimat. 

Ueber  eines  kann  man  sich  bei  Longuet  wundem:  nicht,  dass  er  durch 
die  Schule  Proudhons  seinen  Weg  ins  öffentliche  Leben  nahm,  wohl  aber, 
dass  er,  trotz  seiner  Aufnahme  in  die  Familie  Marx  nicht  in  der  Fraction 

des  französischen  Socialismus  Platz  nahm,  die  sicli  ganz  besonders  auf  die 
Gedanken  des  deutschen  Meisters  berief.  Hat  er  also  die  Prondhonschc  Denk- 
weise der  Marxschen  fiitt^en^enj^cstellt,  und  hat  diese  nicht  eindringen  können 
in  seinen  Kopf,  der  so  ollen  und  so  verständnisvoll  gewesen  ist?  Das  ist 
ein  wirkliches  Problem,  das  mitersucht  und  gelöst  zu  werden  verdient 

Longuet  ist  wohl  ein  Schüler  des  Idealisten  Proudhon,  aber  kein  passiver 
Schüler,  der  wie  ein  Papagei  die  Lehre  des  Masters  nachplappert  Auch  hat 
er  sehr  rasch  das  Spiel  von  Thesis,  Anttthesis  und  Synthesis  beiseite  gelassen, 
in  dem  sich  die  Logik  Proudhons  übte.  Aber  lebendig  bewahrt  hat  er  die  Ge- 
rechtigkeitsidee,  die  das  Werk  des  französischen  Meisters  beseelte.  Und 
was  ihm  erlanlite,  ohne  Wtdersprucli  den  Gedankengang  des  deutschen  Meisters, 
bei  dem  er  jahrelang  gelebt  hat,  hinzui.ehmcn,  das  ist,  dass  er  nicht  mehr  der 
Schüler  des  Theoretikers  vom  uncnigcltUchen  Credit  und  der  Volksbank  war, 
sondern  der  lebendige  Widerhall  des  Schriftttdlers,  der  jahrzehntelang  die 
praktischen  Fähigkeiten  der  Arbeiterclasse  prodamiert 
und  erklärt  hatte,  dass  die  wirtschaftlichen  Umgestaltungen  die  politischen  be- 
herrschen. Man  merkt  sogleich,  dass  er  nur  noch  einen  kurzen  Weg  hatte, 
um  zu  dem  zu  gelauijen.  der  d-^r  Arbeiterclasse  das  Wort  zugerufen  hat,  das 
die  Jahrhunderte  überdauern  wird:  das  Wort  Proiclancr  aller  Länder,  vereinigt 
euchl 
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Lon^itct  lehnte  es  ab,  der  tjclehrige  Schüler  von  Marx  zu  sein,  wie  er 
nicht  das  passive  Echo  Prnuilhons  hatte  sein  wollen.  Und  weiter:  weder 
Proudhon,  der  so  von  Grund  auf  Individualist  war,  noch  Marx,  der  so  ent- 
schieden Idirt,  sich  nur  an  die  Tatsachen  zu  halten,  hatten  geduldet»  das» 
ihr  Gedankenwerk  andere  Geister  knechte.  So  bewahrte  Longuet  den  socialen 
Idealismus  tmd  das  Gerechtigkeitsempfinden  des  Ersfen  und  nahm  von  dem 
Zweiten  seinen  geschichtlichen  Realismus  und  sein  Gefühl  für  rlie  Notwendigkeit 
an.  Ohne  seine  Zuflucht  zu  nehmen  zu  HegelianiMnen,  die  die  Einkleidung  des 
Gedankenganges  seines  ersten  Meisters  waren,  wusslc  Longuet  den  einen  mit 
dem  anderen  zu  versonnen  oder  vielmehr  den  einen  durch  den  anderen  zu  er- 
gänzen, den  socialen  Ideadismus  durch  den  historischen  Realismus,  das  Gefühl 
für  Gerechtigkeit  durch  das  |ur  Notwendigkeit  Und  er  vereinigte  so  die 
Geistesarbeit,  die  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  dem  socialistischen 
Denken  alle  wertvollen  Erwerbungen  des  Menschengei&tes  einverleibt,  wie  sie 
danach  strebt,  der  socialistischen  Action  das  weite  Gebiet  der  gesamten  mensch- 
lichen Bewegung  zu  einem  freieren  und  mehr  solidarischen,  das  heisst  besseren 
und  höheren  Leben  einzuverleiben. 


»Diese  Ausstellung  soll  den  Stand  des  deutschen  Städtewesens  zu  Anfang  dc> 
XX.  Jahrhunderts  zur  Ansdmnmg  bringen.    Sie  soll  Zeugnis  aU^en  von  der 

Kntwickclung  der  Rrcj>seren  Stadtgemeinden  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  von 
den  Fortschritten,  die  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Gemeindeverwaltung  in 
dieser  Zeit  gemacht  worden  !^nd.  Das  ist  der  Hauptzweck.  Daneben  üad  auch 
Erzeugnisse  deutscher  Gc\vcrbetrcibcnd<r  für  den  Bedarf  grosser  Gemeinden  aus- 
gVSteHt«  So  wird  in  den  Mitteilungen,  die  vcm  der  Aus<tellungsleitunR-  ausgehen, 
die  Aufgabe  der  deutschen  Städteausstellung  in  Dresden  gekennzeichnet.  Tatsäch- 
lich bietet  die  Ausstellung,  die  in  dem  Ausstellungsgebäude  des  Grossen  Gartens 
und  in  dem  um  dasselbe  belegenen  Parkteil  untergebracht  ist,  mehr  tmd  weniger, 
als  in  diesen  einleitenden  Sätzen  versprochen  wird.  Wohl  ist  der  grosse  Haupt- 
palast fast  ausschliesslich  für  die  ausstellenden  Stadtverwalttmgen  freigehalten 
und  von  ihnen  ausgenutzt  worden.  Ausserhalb  desselben  aber  treten  die  Städte 
durchweg  zurück  vor  der  privaten  Industrie,  die  in  grossen  Hallen  unri  zahlreichcri 
kldnen  Pavillons  ihre  Erzeugnisse  vorführt.  Da  es  sich  zum  guten  Ted  um  solche 
Indnstrieen  handelt,  die  für  die  Bedfirfnisse  der  Stadtverwaltungen  produderen. 
var  ihre  BcrücksichtiRunc  wohl  borechtipt.  Wird  docli  das  Bild,  das  von  der  Stridtr- 
Verwaltung  gegeben  werden  soll,  dadurch  reichlultiger  und  vollständiger,  ^lan  hat 
aber  bei  der  Zulassung  der  privaten  Finnen  die  Grenze  zu  weit  gezogen,  so  dass 
«ine  Ueberwuchcrung  des  eigentlichen  Kernes,  der  AussteNm^  der  Städte  selbst, 
durch  die  Ausstellungsgegenstände  der  privaten  Unternehmung,  die  doch  nur  Zu- 
behör und  Ergänzung  sein  sollten,  erioigen  musstc.  Eine  solche  Ausscheidung  niaij 
wohl  schwierig  gewesen  sein,  aber  ihre  Schwierigkeit  war  noch  kein  Grund,  sie  zu 
unterlassen. 

Die  Ausstellung  soll  den  Stand  des  deutschen  Städtewesens  zu  Anfang  des 
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XX.  Jahrhunderts  znr  Aiu«bafrang  bringen,  und  sie  soll  Zettgiiis  ablegen  von  der 
Eniwickclung  und  den  Forttdiritten  der  Gemeindeverwaltung  in  den  letzten  Jahr- 
2-chnten.  Dieses  Ziel  i>t  nur  zum  Teil  erreicht  worden.  Um  den  Fortschritt  und 
die  Entwickeiung  zu  zeigen,  wäre  es  notwendig  gewesen,  in  den  einzelnen  Gruppen 
der  Aasstellung  das  historische  Moment  zur  Getttmg  au  bringen.  Das  ist  nttr  in 
tiiizclDon  Fällen,  und  auch  da  nur  innngelhaft,  meist  aber  überhaupt  nicht  bcriick- 
&ichtigt  worden.  £s  wäre  zu  diesem  Zwecke  durchaus  nicht  notwendig  gewesen, 
dass  jede  einzelne  Stadt  In  ihren  Darbietungen  dne  hislorisdie  Ucbersidit  öber 
die  EntWickelung  der  einzelnen  Institute  in  ihrer  Verwaltung  gegeben  hätte.  Viel 
Itlirrcichcr  und  leichter  wäre  es  gewesen,  den  Hntwickcliingsgang,  sagen  wir  zum 
Beispiel  der  Volksbäder,  der  Krankenhäuser,  der  Strasseiireinigung,  der  Strassen- 
beleuditnng  in  den  Einriditungen  der  verschiedenen  Städte  zur  Darstellung 
7U  bringfcn.  l'nd  das  wäre  selir  gut  möglich  gewesen,  da  die  Typen  alter  und  über- 
wundener Entwitkciungsstufcn  überall  noch  vorliandcn  sind.  Nur  die  richtige  Aus- 
wahl wäre  notwendig  gewesen,  als  ihre  Vorbedingung  die  Kenntnis  des  Vorhandenen 
und  die  Anleitung  der  cinzdnen  Stadtgemetnden.  Statt  dessen  hat  man  ihnen 
V(  llständiR  freie  Hand  gela^'^en,  was  und  wie  sie  es  anstellen  woHten.  Die  not- 
wendige Folge  davon  war,  dass  die  Ausstellung  mit  einer  Flut  von  gleichartigem 
Material  überschwemmt  wurde.  So  wäre  zum  Beispiel  bei  der  widitigcn  Grippe, 
die  die  Bebauungspläne  und  das  Wolinungswcscn  zur  Anschauung  bringt,  die 
s>'Stematische  und  historische  Anordnung  ebenso  leicht  wie  belehrend  gewesen.  Statt 
<fai8s  man  sich  den  Entwiclcehingsgang  der  Stadterweiterung  aus  den  Ober  vcr« 
achiedene  Räume  hin  zerstreuten  Bebauungsplänen  der  ausstellenden  Städte  müh* 
selig  zusammemuchen  mnss.  hätte  die  Ausstellungsleitung  durch  eine  passende 
Gruppierung  der  Pläne  den  Besuchern  den  historischen  Faden  und  in  einer  kurzen 
Drucksache  einen  Abriss  nber  die  Geschichte  der  Stadterweiterung  in  die  Hand 
crehen  mii?«-en,  der  feine  Ergänzung  und  Illustricrung  in  den  Ausstcllunpsobicctcn 
gefunden  hätte.  Dabei  wäre  es  nicht  nur  möglich  gewesen,  die  fortschreitende 
Verbesserung  nachzuwdsen ;  man  hätte  auch  in  den  Plänen  für  fehlerhafte  LSsungen 
der  Stadterweiterungsanfgaben  Beispiele  genug  gehabt.  Sind  doch  auch  Pläne  aus- 
gestellt, an  denen  die  gesamte  Bewegung  der  letzten  Jahrzehnte  spurlos  vorüber- 
gegangen zu  sein  scheint.  Hätte  man  ferner  dieser  Specialausstellnug  eine  8<^che 
historische  Anordntmg  zu  Grunde  gelegt,  so  wäre  auch  eine  Anzahl  von  Plänen^  die 
nichts  lehren,  .ih  übcrflüssijr  herausgefallen,  und  das  wäre  kein  Schaden,  weder 
für  den  Besucher  noch  für  die  AusstelUmg,  gewesen. 

Selbst  wenn  man  aber  auf  eine  Berücksichtigung  der  historischen  Entwicke- 
Inng  verzichten  wollte,  so  wäre  doch  eine  gewisse  Systematik  in  der  Anordnung 
der  cin7elnen  Grippen  unbedingt  nntwcndiff  jjewesen.  Der  Beschauer  sucht  ver- 
geblich nach  einem  Faden,  der  ihn  durch  das  Labyrinth  nicht  nur  des  Ausstellungs- 
palastes als  Ganzen,  sondern  auch  nicht  minder  durch  das  der  einzelnen  Ausstellungs- 
}rni[)pen  liindurchführen  könnte.  Wollte  die  /\usstellung  mehr  sein,  als  eine  Samm- 
lung von  Ausstellungsgegenständen,  die  man  dem  Besucher  an  den  Kopf  wirft, 
damit  er  sich  mit  ihnen  abfinden  möge,  wie  er  kann  und  will,  so  war  eine  systematische 
Anordnuni?  Grundbedingung  des  Erfolges.  Und  wollte  die  Ausstellung  mehr  er- 
retcfien,  als  die  flüchtige  Aufmerksamkeit  des  Besuchers  auf  das  einzelne  Object 
zu  erregen,  wollte  sie  ein  tiefes  und  dauerndes  Interesse  an  der  Städteverwaltung  in 
ihm  wedcen,  so  war  aie  doppelt  notwendig.  Diese  letztere  Aufgabe  sollte  die  Aus- 
stellung doch  wohl  für  «sich  in  .^n Spruch  nehmen.  Ausschliesslich  für  Fachicttte 
ist  sie  nicht  geschaffen  worden,  denn  man  sucht  durch  die  verschiedensten  Mittel,  wie 
Führungen,  Vorträge  etc.,  sie  für  das  allgemeine  Publicum  nutzbar  zu  machen. 
Da  hätte  man  dann  aber  bei  der  .Anordnung  von  vornherein  diesen  Lehrzweck 
berücksichtifyen  mü«;«!en.  Zwei  Seelen  scheinen  überhaupt  in  der  Brust  der  Aus- 
.•^tcUungslcitung  zu  wohnen;  die  eine  will  durch  die  Ausstellung  Interesse  für  die 
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Stadtcvcrwaltung  in  den  breiien  Schichten  der  Bevölkerung  erwecken,  die  andere 
bilt  durch  ein  hohe»  Eintrittsgeld  —  i  Mark  an  Wochentagen  —  die  müera  ptebs 

von  ihren  geheiligten  Räumen  fem.  Und  doch  liegt  das  ganze  Heil  der  Städle- 
vcrwaltitncr  perade  in  der  ausgiebigen  Teilnahme  der  breiten  Masse  der  nicht- 
bcäiUcudcii  Bcvulkerung.  insbesondere  der  Arbeiterclasse,  an  der  CommunalpoUtik. 
Denn  sie  ist  die  einzige  Classe,  deren  Interessen  sich  mit  denen  der 
Allgemeinheit  decken,  wrihruiul  die  besitzenden  Classen,  insbesondere  aber  die 
durdi  die  Gesetzgebung  so  begünstigte  Classe  der  Haus-  und  Grundbesitzer,  sich 
im  steten  Gmflicte  mit  diesen  befinden.  Die  ganxe  moderne  Gnind>  und  Boden- 
politik, die  VV'ohnungspoliiik.  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkshygiene, 
mögen  sie  nun  der  Verhütung  oder  der  Bekämpfung  der  Krankheiten  dienen«  sie 
alle  lassen  sich  nur  durchführen  mit  Unterstützung  der  politisch  gleichberechtigten 
Arbeiterclasse,  und  sie  werden  durchgeführt  werden  müssen  gegen  die  Haus-  und 
Grundl  esitzer,  gegen  die  MitteUtandsparteien  und  das  in  ihnen  herrsdicnde 
Kramertum, 

Ein  weiterer  Fehler  der  Anordnung  besteht  darin,  dass  zu  viel  glddiartiges 

Material  dargeboten  wird,  auch  dies  eine  Folge  des  Mangels  an  leitenden  Grund- 
sätzen für  die  Auswahl  des  Auszustellenden.  Wozu  mussten  27  Städte  Uebersichts- 
pläne,  Zeichnungen  imd  Photographieen  ihrer  Schlacht-  imd  Viehhöfe  aiisstdlen, 
wenn  eine  kleinere  Anzahl  ganz  dasselbe,  ja  mehr  geleistet  hatte.  Masshalten  ist 
eine  pro-^^e  Kiin<t  —  das  i^ilt  nirgends  mehr,  als  hei  An-^stellungen ;  dngegen  wird 
aber  nirgcnrb  mehr,  als  gerade  bei  Ausstellungen,  gesündigt.  Die  Masse  muss  ei 
bringenl  scheint  auch  der  Wahlsf»ruch  der  Dresdener  Ausstellungsleitung  gewesen 
zu  sein.  Sie  scheint  nicht  hedacht  zu  haben,  dass  auch  die  Kraft  des  strebsamen, 
Belehrung  suchenden  Beschauers  erlahmt  —  vor  27  Viehhöfen  1  Hat  er  an  einer 
Gruppe  seine  Kraft  ausgegeben,  so  wird  er  vorsichtig  in  Zukunft  sich  darauf  be- 
schränken, bei  den  anderen  Gruppen  nur  den  Rahm  abzuschöpfen.  So  wird  der  I  i  i 
begierige  Besucher  rum  Flaneur  werden.  Hätte  man  sich  dagegen  darauf  beschrankt, 
in  den  einzelnen  Gruppen  ein  oder  zwei,  vielleicht  auch  drei  Normaltypen  der  Em- 
richtung«!  in  Städten  verschiedener  Grösse  auszustellen,  ausserdem  aber  nur  das, 
was  besondere  Leistung  oder  historisch  bedeutsam  ist  oder  worin  die  locale  Bedingt- 
heit prägnanten  Ausdruck  gefunden  hat,  so  hätte  man  ein  viel  vollständigeres  Bild 
erhalten,  das  mit  seinen  klareren,  weil  ebfMdieren  Linien  dnen  tielmn  Efndmdc 
hinterlassen  hätte. 

Der  erste  Eindnuk.  den  man  von  einer  flüchtigen  Wanderung:  durch  die 
Räume  des  Ausstellungspalastes  criiält,  ist  Papier,  Papier  und  nochmals  Papier! 
Wendet  man  sieh  dann  zu  den  Ausstellungshallen  der  privaten  Industrie,  wird  man 
gerade  das  Gegenteil  beobachten  können.  Diese  haben  entweder  ihre  Produete  selbst 
oder  Modelle  ausgestellt  und  sparen  nicht  mit  Drucksachen,  um  ihre  Vorführungen 
zu  erklären  und  anzupreisen.  In  der  Ausstellung  der  Städte  macht  sich  dagegen  der 
Mangel  an  Modellen  und  kurzen,  bcschreiboHien  Drucksachen  lästic;  fühlbar.  Die 
meisten  Städte  !Lr!auI)en  genug  getan  zu  haben,  wenn  sie  ihre  Pläne  und  Detailzeich- 
nungen an  die  Wand  hängen,  im  Katalog  eine  kurze  Notiz  dazu  geben,  aus  der  nicht 
mdtr  als  der  Titel  zu  ersehen  ist,  tmd  dem  Besucher  überlassen,  mit  seinen  I&äften 
zurechl  7U  kommen,  so  gut  er  kann.  Warum  hat  man  nicht  zu  den  einzelnen  Gruppen 
und  Unterabteilungen  der  Gruppen  kurze,  beschreibende  Führer  herausgegeben? 
Warum  haben  die  einzelnen  Städte  nicht  ihre  ausgestellten  Objccte  durch  ktirze,  er- 
klärende Drucksachen  dem  Verständnis  des  Besuchers  näher  gebracht?  Nur  wenige 
Städte  machen  eine  Atisnahmc  von  dieser  Übeln  Nachlässigkeit.  Vor  alletn  verdient 
hier  Breslau  rühmende  Erwähnung,  das  mit  besonders  für  die  Ausstellung  verfassten 
Drucksachen  nicht  gespart  hat  und  sie  in  liberalster  Weise  den  Besudiem  zur  Be- 
nutzung und  Mitnahme  anheimgibt.  Im  allgemeinen  fehlt  es  nicht  an  Drucksachen. 
Aber  das  sind  dicke  Bücher,  schwere  Folianten  und  Festschriften,  die  man  gegen 
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dn  unbefugtes  Mitnehmen  anf  Ttsdie  festgenagelt  oder  mit  Ketten  an  die  Wände 

geschlossen  und  durch  die  Methode  der  Befestigung  dner  Benutzung  an  Ort  und 
Stelle  entzogen  hat.  Für  den  Forscher  ttnd  Fachmann  mögen  sie  Wert  haben.  Er 
blättert  sie  an,  schreibt  sich  den  Titel  auf,  wetm  ihn  die  Schrift  interessiert,  und  ver- 
stidit  dann,  sich  ein  Exemplar  davon  zum  häuslidien  Studium  zu  Verschaffen.  Für 
die  grosse  Masse  der  Besucher  sind  sie  dagegen  absolut  wertlos. 

£s  soll  ohne  wdtcres  zugegeben  werden,  dass  die  privaten  Unternehmer  eine 
viel  tndttere  Aufgabe  hatten,  als  die  Stadtverwaltung.  Grosse  Gebiete  der  stiUitisdien 
Verwallungstätigkeit  lassen  >icb  gar  nicht  .uiders,  als  auf  dem  Wege  der  Bcschreibttllg 
TUT  Darstellung  bringen.  Bei  anderen  la.«jst  sich  da«;  Object  selbst  zwar  ebenso  wenig 
aus&teUen,  dafür  steht  aber  in  diesen  Fällen  das  Modell  zur  Verfügung,  das  durch 
Plane,  Zdchnungen  und  Photographieen  ergänzt  werden  kann.  Das  Modell  kann 
unter  Umständen  auch  in  Tätigkeit  vorgeführt  werden  —  aber  atjch  dieses  Mittel  der 
Darstellung  haben  die  Städte  den  privaten  Unternehmern  vollständig  überlassen. 
Obglddi  nicht  weniger  als  40  Städte  Canalisationsanlagen  ausgestellt  haben,  hat 
keine  einzige  sich  dazn  aufgeschwungen,  das  Moddl  dner  Kläranlage  im  Bctrid» 
zu  zeigen.  Will  man  ein  solches  sehen,  muss  man  zur  privaten  Unternehmung  wan- 
dern. Es  wäre  nicht  schwer  gewesen,  etwas  mehr  Leben  und  Wirklichkeit  in  die 
Auastallimg  hinein  zu  bringen.  Der  Kostenaufwand  wäre  vielldcht  grösser  geworden, 
aber  durch  die  Beschränkung  in  der  StofTaiiswahl  hätte  man  ihn  wenigstens  :rum 
Teil  ausgleichen  können.  Ausserdem  ist  es  nicht  notwendig,  dass  die  Ausstellung 
mit  dnem  'Ueberschusse  abadiliesat 

Trotz  der  Reichhaltigkeit  der  Ausstellung,  trotz  der  ungeheuren  Masse  von 
Gegenständen,  die  d:e  zahlreichen  Räume  des  .^nsstellungspalastes  füllen,  wet^t  sie 
grosse,  nicht  ent.'»cliuUibare  Luck«i  auf.  Das  gros;«:  Gebiet  der  commuiialcn  Social- 
polfttk  fehlt  so  gut  wie  ganz.  Man  hat  es  für  notwendig,  auf  jeden  Fall  nicht  für 
überflüssig  gehalten,  in  der  Crupiie  ArmenpHepe  die  Hemden,  Hosen,  Unterröcke, 
Stiefel  ausztistcllen,  mit  denen  die  Arrocnpfleglinge  gekleidet  werden.  Man  hat  in 
der  Polizdaasstditmg  Kassiber,  dngeschlagene  Schädel,  Mordwerkzeuge  aller  Art, 
mit  säuberlichen  Etiketten  versehen,  dem  Publicum  vorgeführt.  Man  hat  das 
Publicum  in  das  BertiHonsche  Messverfahren  durch  fif^ürliche  Darstellungen  ein- 
geführt. Man  hat  ihm  Poliiiciwachcn  und  Pülizeiuniformcn,  Polizeigefaiigenen- 
bättser  und  Gefangenen  wagen  gezeigt.  Man  hat  Dienstrevolver  und  Blendlaternen, 
.Alarmtafeln  und  Dienstbücher,  Verbandschränkc  und  Schlagringe  anspestcllt.  ^fan 
zeigt  die  Polizei,  wie  sie  den  Tatort  und  die  Täter  bei  der  Tat  photographiert,  wie 
sie  mikrophotograpbische  Aufnahmen  macht;  wie  sie  Fussspuren  ausgiesst,  wie  sie 
zerrissene  Briefe  zusammensetzt,  Haare.  Knochensplitter  sichert  —  man  stellt  den 
ganzen  Kampf,  den  die  Gesellschaft  gegen  den  Verbrecher  führt,  bis  in  seine  oft 
widerlichen  Einzelheiten  dar.  Hier  findet  das  Sensationsbedürfnis  des  Puhliciims 
seine  Rechnung.  Für  die  Gesamthdt  der  grossen  Bestrebungen,  die  durch  die  Hd>ttng 
der  Lapc  der  ntchtbesitzenden  Classen  das  Verbrechen  selbst  bekämpfen,  hat  man 
kdnen  Kaimi  gefunden!  Der  Verband  deutscher  Arbeitsnachweise  und  der  Verband 
deutscher  Gewerbegerichie  haben  einen  kurzen  Veberblidc  fibcr  ihre  T^tigkdt  ge- 
geben. Einige  Städte  haben  Arheiterwohnhäuscr  ausgestellt..  Stuttgart  hat  eine 
Drucksache  über  seine  Wohnungsinspection  ausgelegt.  Wenn  man  genauer  sucht, 
6ndet  man  hier  und  dort  zerstreut  vielleicht  noch  eine  oder  die  andere  Spur  der 
sodalpolitischen  Tätigkeit  unserer  Communen  —  das  ist  aber  auch  alles!  Eine  zu- 
sammenfassende Darstelluni:  der  socialpolitischcn  Fortscliritte  unjerer  Communen 
hat  man  nicht  versuchL  Wenn  ein  Ausländer  die  StädteausstcUung  durchwandert, 
so  würde  er  aus  ihr  alldn  nidits  davon  erfahren,  dass  die  letzten  Jahre  erfüllt 
waren  von  Kämpfen  um  die  Hebung  der  Lebenslage  der  städtischen  Arbeiter  im 
besonderen  und  der  Arbeiter  im  allgemeinen.  Er  würde  nichts  davon  erfahren, 
dass  die  Städte  Notslandsarbcitcn  veranstalten,  dass  manche  von  ihnen  eine  Woh- 
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nungspolitik  zu  gunsten  der  Arbeiterschaft  treiben,  dass  sie  für  ihre  städtischen 
Arbeiter  Peiisiotiscassen  eingerichtet  und  sie  gegen  Unfall  und  Invalidität  ver- 
sichert haben,  dn-^s  «ic  Bcnnnenslatule  ausgearbeitet  »mkI  da-^  gesamte  Bennitvn- 
wesen  einer  Neuregelung  unterzogen  haben  —  kurz,  er  wurde  nichts  davon  er- 
fahren, dsss  die  Städte  attsser^^rassenbau  und  Strassenreinigung,  ausser  Feuer- 
schutz und  Fäcalicnahfiihr  aiicli  Sncinlpolilik  treiben!  Nicht  alle  -  -  mid  manrh- 
auch,  in  recht  anfechtbarer,  wenig  forläclirittlichex  Weise  — ,  aber  Versuche  und 
Ansätze  sind,  doch  vorhanden!  Und  hier  handelt  es  sich  um  etwas  Neues,  um  Er- 
sdieinungen,  die  der  Stadteverwaltung  der  Zukunft  die  charakteristischen  Züge 
niifpriigen  werden.  Hrt  war  Ausführlichkeit  am  Platte,  auf  die<;c^  Gebiet  galt  es 
die  A Ulmer ksaujkeii  auch  der  Besucher  zu  lenken,  die  unter  SofialpoUitk  den  ge- 
waltsamen Umsturz  der  Gesellschaftsordnung  verstehen.  Hier  konnte  Aufklärung 
gebracht  werden.  A^er  wir  sind  ja  in  Dresden,  l'iul  diese  Tatsache,  da«:«;  die 
Ausstellung  in  einer  Stadt  slattüiidet,  in  der  das  beschrankte  Ivleinbürgertum  seinem 
unsinnigen  Hass  gegen  jede  Socialpoiitik  in  ungestörter  Weise  die  Zügel  schiessen 
lassen  kann,  crkliirt  es  vielleicht,  dass  die  Socialpoiitik  keine  Statte  fand.  Das 
ist  ein  diinkUr  Flecic.  den  aueh  der  kommende  Vortrag  des  Herrn  Adickes  auf  dem 
im  September  siaiilindeiideu  Siadtetagc  nicht  von  der  Ausstellung  wird  abwaschen 
können. 

Der  flaupttcil  der  Au>>tel!ung.  der  die  eigentliche  Au-suüung  der  deutschen 
Städte  enthält,  ist  in  dcra  Ausstellungspalaste  untergebracht,  um  den  sidi  in 
dem  Park  zerstreut  kleinere  Hallen  und  Pavillons,  sowie  die  grosse  Industrie- 
halle und  die  Maschitietthalle  gruppieren.  In  diesen  befinden  sich  die  von  der  pri- 
vaten Unternelmmng  ausgeslelltcn  Ohieete,  sowie  die  Sonderau^-ielUmgen.  die  von 
den  städtischen  Gas-,  Wasser-  und  EiektricuaLswcrken,  von  den  Jiamurttincrcinen, 
von  dem  Gmmiercienrat  Ungner  —  Volkikronkhtiten  und  ihre  Bekämpfung  — 
von  dem  l'crhanJ  der  Ptucrlu'stafluni^sx'i'rriiu'  in  il.'utsrhrr  Spriiclir  veranstaltet 
worden  sind.  Ueberblickt  man  die  auf  dem  Plane  des  .^usstellungspalastcs  durch 
verschiedene  Farben  bezeichneten  Austellungsgruppen  und  vergleicht  man  die  ihnen 
eingeräumten  Raumteile  unter  einander,  so  fällt  die  ausserordentliche  Bevorzugung, 
die  der  dritten  .•\l)tei}ung.  der  Fiirsorge  der  Gemeinden  für  die  riiTemliche  Kunst, 
zu  teil  geworden  ist,  sofort  auf,  um  so  mehr,  wenn  man  den  Teil  betraditet,  der 
dem  so  ungeheuer  wichtigen  Aufgabencomplex  der  Volkslqrgiene  zugewiesen  isL 
Wenn  man  nätnlieli  \im  iter  Aliteüunp  TV  nnrh  die  Räume  aiizieht,  die  dem  Feuer- 
löschwesen, den  Polizcicinrichlungcn  und  der  Sonderausstellung  der  Sidierbeits- 
polizei  dienen,  so  bleibt  nur  ein  sehr  geringer  Raum  für  die  volkshygientsche  Aus- 
stellung der  Städte  selbst.  Allerdings  sind  Teile  der  Volkshygiene,  insbesondere 
Canalisatinn.  in  der  Abteilung  I.  Fitrsnrf^r  rfer  Cciiu  iiulcn  (ur  du-  ]'^erkchrsz>crhält~ 
mssc,  untergebracht,  hat  die  Wasserversorgung  dtr  Siadlc  in  einer  Sonderhalle' 
Unterkommen  gefunden  und  müssen  wir  die  Krankenhäuser  in  der  VI.  Abtälung, 
die  die  .A rnienplleRC  und  Wnhltfitipkeit'Jan'^tnlten  enthält,  suchen.  Selb.st  wenn  wir 
aber  diese  Raumteile  nodi  hinzunehmen,  ist  der  der  Volkshygiene  im  Ausstcliungs- 
palast  zugewiesene  Gesamtraam  nicht  vid  grösser,  als  der  Raum,  den  die  Schul- 
abtetlung  erhalten  hat,  und  ganz  bedeutend  kleiner,  als  der  der  Gruppe  für  Kunst. 
•Auch  das  X'erkehrswesen.  das  in  der  .Ausstellung  auch  die  Canalisation  umfasst, 
sowie  die  Abicilung  SUidtebau  und  IVohnun^swcscn  sind  im  Vergleich  zu  der  Ab- 
teilung Armenpflege  entsdiieden  benachteiligt  worden.  Durch  Beschränkung  der 
.AmienpflciTc  '-ind  der  Pidi;:eiahtednnfj  —  \vo7U  mn-^^te  die  H-unliurger  Arinenverwal- 
tung  mit  den  an  .Arme  zur  Ausgabe  gelangenden  Gebrauchsstiicken,  mit  den  Aus- 
rüstungen eines  Lehrlings  und  eines  Diei<stmädchens  fast  dn  ganzes  Zimmer 
füllen?  —  hätte  Raum  für  wichtige  Abschnitte  der  Volkshygiene  gesel  atTen  werden 
können.  Die  fehlerhafte  R  luiniikononiie  —  da«  muss  hier  noch  aiusdrücklich  hervor- 
gehoben werden  —  ist  eine  dirccic  l'ulgc  des  Fehlens  leitender  Grundsätze.  Man 
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bat  ausgestellt,  was  kam,  musste  es  vielleicht  tun,  und  so  nimmt  häufig  das  Un-> 
widltige  dem  Wichtigen  den  Platz  fort. 

In  dieser  Raumökononüe  des  Ausstellungäpaia5^te5  kommt  dann  aber  auch 
die  Tatsache  zum  Ausdruck,  dass  die  Städteverwaltung  bisher  fost  ausschliess- 
lich in  den  Händen  der  Bourgeoisie  gelegen  hat.  Notwendigerweise  muss  daher 
den  Gebieten,  die  dic-^c  mit  Vurliil'«.  pfk-c;t.  die  cr^it  Stelle  zufallen.  Ihre  Neigung 
zu  Pomp  und  Repräsentation  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Gruppe  Fürsorge  der 
Gfmeindeu  für  die  Kunst,  ebenso  wie  ihr  byzantinischer  Loyalitätsdrang.  Armen- 
pflege und  Wdliltätipkcit  drnnpen  '^ich  di-slirilh  so  vor,  weil  sie  die  beliebten  Mitttd 
sind,  mit  denen  die  Bourgeoisie  alte  socialen  Schäden  zu  heilen  liebt.  Soctalpohtik 
sucht  man  vergeblich.  Auf  dem  Gebiete  der  Volkshygiene  ist  die  Stadtereinigung. 
das  Vieh-  und  Schlachthofwescn  ausreichend  vertreten  —  auf  beiden  Gebieten  haben 
die  Stridfe  Vortreffliches  ^'(leistet.  Sind  doch  ihre  Einrichtungen  für  das  W(A1- 
bthnden  der  besitzenden  Classen  ebenso  notwendig,  wie  für  das  des  Proletariats. 
Das  ändert  sich,  wenn  wir  zum  Beispiel  das  Badewesen  betrachten.  Wie  ausser- 
ordentfich  wrnitj,  und  wie  spiit  erst  haben  die  St,Tdt\ tTwaltiiniit'n  fiir  die  Rt-inlich- 
keitspflcge  des  Körpers  gesorgt!  Da  lag  eben  kein  Bedürfnis  der  wohlhabenden 
Gassen  vor,  wtd  das  Proletariat  mochte  sehen,  wo  es  dne  Badegelegenheit  finden 
und  bezahlen  konnte.  Ganz  das  gleiche  gilt  auch  für  das  Gebiet  der  Wohnungs- 
pflege, insbesondere  des  Wohnungsbaues,  nur  dass  hier  das  Profitinteresse  weiter 
Kreise  des  Bürgertums  jeder  eingreifenden  Fürsorge  der  Stadtverwaltung  auch 
heute  noch  den  schärfsten  Widerstand  lostet.  Diesen  tatsächlichen  Verhältnissen 
entsprechend  bietet  die  .-Xusstcllung  nur  magere  Ausbeute  für  den,  der  die  volks- 
hygienischen Bestrebungen  mit  ausgesprochen  socialpolitischer  Tendenz  aufsucIiL 

Es  ist  die  Pflicht  des  Berichterstatters,  Kritik  au  üben,  und  so  haben  auch 
wir  der  Kritik  den  Hauplteil  unseres  Artikels  gewidmet.  Heben  wir  daher  zum 
Sehhie«;  noch  die  Momente  hervor,  die  die  Au-"=te1hinj?sleitung  entschuldigen  und 
auf  ihr  Haben  zu  setzen  sind.  Die  Ausstellung  war  die  erste  ihrer  Art,  und  es  war 
daher  sehr  schwer,  für  die  neue  Art  die  richtige  Form  zu  finden.  Hoffentlich  wer^ 
den  der  er'^trn  Ait<«tellnnc:  rn  cjemessenen  Zu  i'-chenräumen  noch  weitere  folgen,  bei 
denen  es  möglicli  sein  wird,  die  in  Dresden  begangenen  Fehler  zu  vermeiden.  Daim 
aber  sei  hier  die  Anerkennung  ausgesprochen  ffir  das,  was  die  Ausstellung  an  Leistun- 
gen wirklich  bietet.  Bei  einpelundein  Sfiulinni  kann  auch  der  Fachmann,  mag  er  der 
Verwaltung  oder  der  Technik  angehören,  mancherlei  lernen  —  wenn  auch  in  vielen 
Fällen  nur.  wie  man  es  nicht  machen  soll.  Für  die  grosse  Masse  der  Besucher  gibt 
die  Ausstellung  ein  reichhaltiges  Bild  von  den  Leistungen  der  deutschen  Städte. 
Al'j3fcnurii  zeipt  ^:c.  wolch  ungehenre  Bedeutung  unsere  Städte  im  gefcll-chaftüchcn 
und  wirtschaftlichen  Leben  der  Nation  besitzen,  wie  sie  tatsächlich  die  Centren  nicht 
allein  des  Besitzes,  sondern  auch  der  Cultur  sind,  mag  es  sich  nun  um  die  Volks- 
hygicne.  die  Schu1<-  da^  T^üdungswesen  im  allgemeinen,  um  die  Fr-rdcriin-i  und 
Pflege  des  W'irtschaftsiebens  handeln.  Die  Grösse  Deutschlands  steckt  in  seinen 
Städten.  Die  Ausstellung  beweist  aber  auch  noch  weiter,  weldi  gewaltiges  Stüde  ge- 
meinnutziger  .Arbeit  von  der  Bür^tin  h  Iiaft  in  der  communalen  Selbstverwaltung  ge- 
leistet wird.  Sie  ist  ein  schlagender  Protr-st  srcscn  diL-  überall  '^icli  vordrängenden 
Bestrebungen  der  Staatsburcaukratie,  die  Kechie  und  die  Bcwegrungsfreiheit  der 
Selbstverwaltung  zu  beschneiden,  sie  auf  das  Niveau  untergeordneter  abhängiger  Be-> 
hörden  hirab/udrucken.  Nur  nnlor  '!lt  cmimtinalcn  Aiit':'nofnie  kann  die  Städte- 
verwaltung ihre  stets  reicher  werdenden  Aufgaben  in  fortschrittlicher  Weise  lösen. 
Dazu  bedarf  es  aber  der  Teilnahme  der  arbeitenden  Gassen,  und  zwar  der  Teilnahme 
im  Verhältnis  zu  der  Bedeutung  und  Grösse,  die  sie  im  gesellschaftlichen  Leben  ein- 
nehmen. Und  das  wird  nicht  al?  dn<;  letzte  von  der  An^^'^tellnnpr  'nit  grösster  Klar- 
heit gezeigt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Bourgeoisie  bei  ihrer  Verwaltungs- 
titiglait  in  den  Communen  diejenigen  Aufgaben  zunächst  angreift  und  zu  lösen  sucht» 
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die  den  Lebensintcrcssen  ihrer  Classe  dienen,  dass  sie  dagegen  die  vemacUässigt. 
welche  weniger  ihr.  a!s  dem  Proletariat  ?u  pttte  kommen.  Alle  dieic  grossen  und 
wichtigen  Aulgaben,  die  besonders  auf  den  Gebieten  der  Volkshygicne  und  der  Social- 
politik  liegen,  werden  nur  dann  gelost  werden,  wenn  die  Vorherrschaft  der  Bonrgeoisie 
in  der  Städteverwalttmg  gebrochen  ist 


Rundschau. 


OeffenÜiches  Iseben 

Wirtschaft 

Das  internationale  Wihrtingsproblem 

hat  in  den  letzten  Wochen  und  Monaten 
wieder  eine  ganz  aussergewöhnlichc  Rolle 
mspielt.  Viele  hielten  diese  Frage  längst 
fSr  eingesargt,  und  nun  sah  man  sie  wieder 
auf  der  Tagesordnung  engerer  Confcrenzen 
in  Paris,  London,  Berlin,  Petersburg  stehen. 
Freilich,  sie  hat  sich  seit  der  Blüteselt  der 
bimetr.ii  eben  Agitationen  ▼oUlMunmeo 
verändert. 

Im  Verkehr  der  höh  erentwickelten 
Länder  unter  einander  sind  langst  alle 
Zahlungen  und  Preisbestimmungen  ans- 
schlie.sslich  auf  Gold  gegründet.  Im 
inneren  Verkehr  schleppt  man  allerdings 
•vch  hier  noeh  enorme  Mengen  von  Silber- 

ntünzen  nh<-n  und  neuen  Gerrf>f:;fs  mit 
weiter,  einla»..^.,  weil  man  <Aa^  alUugchaultc 
weisse  Metall  nirgendshin  ohne  unerträgliche 
Verluste  abstoasen  itonnte;  auf  dem  Wege 
Sur  r«ituii  GoldwShntng  hat  man  darum 
—  ausserhalb  Englands  —  überall  bei  der 
kinkeitäeit  Währung  Halt  machen  müssen. 
Aber  die  Gefahieii  dfesee  Syitema«  die  man 
einst  nicht  grell  genug  schildern  konnte, 
sind  ausgeblieben :  liir  die  innere  Circulation 
blieb  der  —  jetzt  fictive  —  Wert  des  Silber- 
geldes jederzeit  unerschüttert,  und  für  den 
internationalen  Verkehr,  der  Iceine  solchen 
fictiven  Werte  anerkennt,  genügte  fast  jedem 
Lande  seine  angesammelte  und  im  grossen 
tmd  ganzen  raseh  sieh  vermehrende  Obep> 
Schicht  von  Gold  (von  Goldmünzen  im 
Umlauf  und  von  Goldhorten  in  den  Banken). 

Die  enormen  Verfinderungen  und  Schwan- 
kungen im  SilberM'ert  machten  sich  also 
nur  noch  im  Verkehr  mit  eigentlichen 
Silberländern  geltend,  mit  Indien,  mit 
China,  mit  Mexico.  Aber  das  Vorgehen 
Indiens  bewies  mit  den  Jahren,  dass  man 
auch  hier  eine  leidliche  Stabilität  der  Cursc 
erzielen  konnte:  durch  Beseitigung  der 
Silberfreipitgung  und  durch  ergänzende 
Massnahrr.cn  :!ur  Festhaltung  und  Hebung 
des  Kupienwcrtcs.  Was  man  in  europäischen 
Papisrgddsthsttn  gderat  hatt^  das  madite 


man,  zunächst  in  Caicutta,  nach,  und  de^ 
Erfolg  fordert  zur  Ucbeitragung  dieser  Politik 
auf  immer  neue  Silberläoder  heraus.  Auf 
diesem  Wege  hat  man  der  indischen  Silber- 
rupie eine  ziemliche  Wertconstanz  (im  Ver- 
hältnis zum  europäischen  Gold)  verschafft; 
warum  sollte  es  nicht  in  ähnlicher  Weise 
mit  dem  mexicanisehen  Peso  (Dollar,  Piaster) 
und  schliesslich  sogar  mit  dem  Shanghai* 
Tael  glücken? 

In  dieser  Richtung  bewegen  sich  in  der 
Tat  die  letzten  Anläufe,  die  also  mit  den 
alten  bimcialiistischcn  Bestrebungen  nichts 
mehr  zu  schaffen  haben.  Die  Anregung 
soll  von  Mexico  ausgegangen  sein,  das 
tfeh  von  dem  letztjährigen  Sllberaturs  schwer 
getroffen  fühlte.  Eine  Stütze  fand  es  in 
China,  das  besonders  seit  dem  Kriege  die 
Goldsahhingen  an  das  Anstand  als  hnner 
schwerere  Last  empfindet,  je  mehr  die  eigene 
Silbervaluta  sich  entwertet  Man  Idopfte 
gemeinsam  in  Washington  an,  das  von 
jeher  von  Silberschmarzen  heimgesucht  war 
und  durch  den  Erwerb  der  Philippinen  seine 
Sorgen  vermehrt  sah.  r  ei  ;  ^  Mexicos 
und  der  Vereinigten  Staaten  waren  es  in 
der  Tat,  die  auf  einer  Rundreise  die  Melniing 
und  die  Unterstützung  der  europäische» 
Hauptbandelsstaaten  suchten.  Bekannt 
wurden  bisher  nur  die  —  natürlich  ttnver> 
bindlichen  —  Beschlüsse  in  Berlin,  wo  man 
unter  dem  Vorsitz  des  Reichsbankpräsidenten 
Koch  mit  Vertretern  des  Auswärtigen  Amtes 
und  der  Handclskreise  Deutschlands  con- 
ferierte^  An  grosse  SHberavfnahmen  Europas 
dachte  man  hierbei  nicht  mehr;  höchstens 
sollen  die  Goldländer  sich  neuer  Störungen 
des  Silbermarktes  enthalten  und  die  industrielle 
Verwendung  des  Silbers  erleichtern  dnrcti 
Aufhebung  und  Ermä.ssigung  hier  und  da 
bestehender  Steuern,  die  den  industriellen 
Verbrauch  meiu*  als  sonst  l)eschriniten.  Im 
übrigen  brauchen  wir  nur  die  ersten  4  Paacte 
der  am  23.  Juli  angenommenen  Rsstdutioa 
wiederzugeben ; 

»1.  Die  Einführung  eines  Goldvaluta« 
Systems  in  den  Ländern  mit  Silberumlauf, 
t)estehend  aus  Silbermünzen  mit  unbe- 
schränkter gesetslicher  Zahlungalcraft^ 
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aber  rr/j  *  einem  ff'sten  Golcic-^rs, 
wurde  üie  tnlwickeiuiig  dieser  Lander  er- 
heblich begünstigen  und  ihr«»  Hondel  mit 
den  Goldwähruogsländern  fördern,  sowie  die 
GdegtDlMit  SU  gewinnbringender  Capttal- 
anlage  in  der  ganzen  Welt  erweitern  2  r  le 
Einfähruag  eines  einheitlichen  Geid- 
unriaiiik  in  China,  bestafiend  aus  Sttber* 
münzen  mit  voller  gesetzlicher  Zahlungs- 
kralt, ist  dnngend  erwünscht.  Die  Vortcüe 
«iner  solchen  Reform  sowohl  Tür  China  als 
auch  fUr  die  Goldwährungslünder  würden 
ganz  ausserordentlich  gesteigert  werden, 
wcnr,  es  f-;cl:ingc,  den  Curs  der  Silbur- 
münaen  im  Verhältnis  zu  Gold  zu  fixieren. 
POr  (He  Endeliung  des  lettteren  Zwecks 
erscheint  es  geboten,  dass  die  Prägung  der 
neuen  Silbermdnzen  nicht  freigegeben 
wird  und  dass  die  chinesische  Regierung 
zu  Beginn  der  Reform  alle  diejenigen  Mass- 
nahmen ergreift,  welche  ihr  eine  Einwirkung 
auf  die  ausländischen  Wechselcurse  ermög- 
licbeo.  3.  Wenn  auch  in  den  Ländern  mit 
Silbsnindaiif  der  Cuis  der  Silbermünsen  von 
dem  Stande  der  nationalen  Volkswirtschaft 
und  ihren  Beziehungen  zu  anderen  Nationen 
sbhiingig  sein  wird,  so  ist  es  doch  wünschens- 
wert, dass  ein  einheitliches  Aus- 
rn  Uli  zu ngs  verhält n  is  von  Gold-  und 
Silbermünzen  in  solchen  Ländern  bestehe, 
welch«  künftig  eine  Goldvaluta  annehmen, 
und  dass  dieses  Verhiltnis  suf  etwa 
32  1  festgesetzt  wird,  falls  keine  weiteren 
emsUichen  Veränderungen  im  Silberpreis 
siatretsn.  4.  Dto  Schwankungen  des  Silber- 
Preises  •.•.•ürden  durch  eine  ver*;fSndige 
Regelmai^äigkeit  in  den  Silberkäulen  der 
Rsgierungen  zu  MUnzzwecken  in  gewissem 
Uniuige  eingesohr&nkt  werden  können.« 

Man  schitzt  die  Linder  des  unbe- 
5chr:iiikten  Silberumlaufcs  iMevicu,  einige 
central-  und  südamehcanische  Republiken, 
CMns,  die  Straits  SetUemeoln,  die  Ver- 
einigten MalaycDstaaten ,  Indochina,  die 
Philippinen)  auf  60Ü  Millionen  Menschen 
und  etwa  3  Milliarden  Dollars  Münzsilber. 
iDer  intemationaleWarenverkehrmüsste  durch 
eine  stabilere  Geldgrundlage  in  jenen  Län- 
dern wesentlich  gewinnen. 

Nicht  der  Bimetallismus,  sondern  die 
kiukemde  WXhrang  erscheint  somit  iMute 
als  praktisch  genügende  Beseitigung  der 
schlimmsten  Währungsurgernisse.  Und  in  der 
Verdeckung  des  Hmkcus  hat  man  es  mit  der 
Zeit  zu  einer  wahren  Virtuosität  gebracht: 
wir  in  Europa  spüren  es  kaum  noch,  und 
in  Indien  hat  man  bewiesen,  dass  man  fast 
ohne  jedes  Gold  dennoch  die  Goldparität  des 
SObets  zu  erreichen  hoffen  darf. 


Dir  kritische  au!  dem  Baumwoü- 

markte,   die   wir  das   icUlc  Mal  aub.luhr- 

j  lieber  darlegten,  hat  zwar  ihre  schlimmste 
Steigerung    mit    der  Erschfitteniag  des 

I  Brownschen  Ittngmonopols  verloren,  dennoch 
crtnindern  die  Textilindustriellen  verschie- 
dener Lander  weiter  die  Nachfrage  durch 
Betriebseinsdiriinkangen,  um  die  Rohstoff» 
preise  nicht  wpi'cr  ins  Mnsslose  v.-achsen 
zu  lassen.  In  den  nordamericaniscben 
Spmnereien  sollen  2  Millionen  Spmdeln 
stü^esetst  werden,  im  Fall  River-Dislrict 
sollen  von  30000  Arbeitern  10000  un- 
beschäftigt sein.  In  Lancashire  halten 
die  Spinner  an  ihrer  alten  Vereinbarung  fest, 
und  am  24.  Juli,  auf  dem  Jahresmeeting  in 
Manchester,  beglückwünschte  der  Vor- 
sitzende Mr.  Macana  die  Master  Spinners 
zu  ihrem  geschlossenen  Vorgehen.  In  Belgien 
setzte  man  einen  Tag  in  der  Woche  aus. 
In  Deutschland  blieb  die  Frage  auf  dem 
alten  Fleck.  Doch  dürfte  die  neue  ameri- 
cantsclie  £mte.  die  allgemein  günstig  be- 
urtettt  wird,  wieder  normalere  Veriiiltnisse 
zufdckfOhrea. 

Die    Angst    tot    dem  Morganschen 

Schiflahrtstrust  ist  zwar  verflogen,  für  die 
,  englische  Cunardlinie  ist  jcd^jch  ein  recht 
i  willkommener  Niederschlag  in  Gestalt  einer 

I  staatUcbeo  Subvention  für  die  Cunnrd- 

II  Itnie  snräehgebneben.  Nach  dem  am 
'  5,  Augustbckanntgegcbcncn Vertrag  zwischen 
j  Regierung  und  Gesellschaft  baut  die  Cunard- 
;  compsgoie  sofort  für  den  americaniscben 
I  Dienst  zwei  weitere  SchifTe  mit  24  bis 
;  2b  Knoten  Geschwindigkeit;  diese  sowie 
j|  alle  anderen  Schiffe  der  Gesellschaft  stehen 

der  Admiralitit  zur  Verfügung.  Die 
I  Schiffe  bleiben  unter  englischer  Flagge 
und   Leitung.     L'nbillige  Erhöhung  der 
I  Frachtsätze  oder  Bevorzugung  zu  uhgunstea 
der  engüsehen  Interessenten  Ist  nicht  ge» 
•  stattet.    Die  Officicrc  und  mindestens 
(  drei  Viertel  der  iMannschaft  müssen 
Entlader  sem,  die  Hälfte  muss  der  Marine- 
reserve nDgebören.   Die  Cunardgesellschail 
darf  keine  Schiffe  von   17  Knoten  Ge- 
schwindigkeit   un.i    darüber  verkaufen 
I  ohne  Genehmigung  der  R^ierung.  Die 
I  Regierung  sahlt  der  Gcsdlschafl  jShrlicb 
150000  Lstr.  und  leiht  ihr  für  den  Bau  der 
beiden  obenerwähnten  Schiffe  eine  Summe, 
die  nicht  mehr  als  2  6CKl>000  Lstr.  betragen 
darf,   zu  2*|^  "/j.    Kein  Fremder  I:nnn 
Anteile    der    Cunardcompagnie  bcaiizen. 
Zwei    Kegieru  ngs  bevollmächtigte  haben 
Stimmrecht  in  der  Gesellschaft,  um  die 
Regierung  in  den  Stand  ni  setzen,  jede 
Verletsung  der  Bestimmungen  des  Uöbeiv 
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einkonimcns  durch  die  Actio n  Ire  zu  ver- 
hindern. Die  CunardgeseUschaii  schafft  einen 
wöchentlichen  americanischen  Dienst  mit 
den  schnellsten  SchifTen,  wt  f::r  Jie  Posf- 
subvention  auf  68  (Xkj  Lslr.  jährlich  \ 
erhöht  wird.  1, 

Das  Gaau  ist  aiiie  merkwQrdigvMiachuiig 
voo  Chattvinbiinis  und  Angst.  I| 

Kurze  Chronik.  Die  Deutsche  Gc 
nossemsckaftsbaukt  dar«  Wten  Er- 
fahrungen wir  frjher  schilderten,  scheint 
nach  einer  grunuüchen  Durchsicht  ihrer 
Effecten  und  Beteiligungen,  nach  Abschrei* 
biiagea  von  fast  2%  Mill.  M,  und  dnw 
Capitalsredoction  ▼on  36  auf  30  MilL  M. 
sich  wieder  zu  erholen;  sie  will  für  1902/3 
eine  Dividende  von  4**/^  verteilen.  —  Ver- 
schiedene  Insolvenses  «n  der  New 
Yorker  Börse  wirkten  auch  in  Europa 
deprimierend.  —  In  Dresden  wurde  in  den 
letzten  Julitagen  Commerzienrat  Hahn,  In- 
haber der  Finne  £d.  Roeksck  Nack/,  (die 
im  August  1902  die  Zahlungen  einstellte), 
wegen  WciterverpfindUDg  fremder  Depots 
verhattet  Mox  ScUapei. 

Politik 

Die  nationalsociale  Parteigruppe  ist  in 
der  Auflösung  begriffen ;  man  empfiehlt  ihren 
Organisationen  den  Beitritt  zur  freisinnigen 
Vereinigung.  Die  Schöpfung  des  ehemaligen 
rfarrcrs  Naumann  hat  keinen  Boden  in  der 
deutschen  Bevölkerung  gefunden.  Eine  statt- 
liche Ansahl  tüchtiger  Offieiere,  «uditen  die 
Pflhrer  Jahre  lang  ein  Heer  zu  werben,  aV)er, 
wie  sich  jetzt  herausstellt,  ohne  Erfolg.  Es 
Iconnte  nicht  anders  kommen.  Wenn  Nau- 
mean  im  Anfnntr  meiner  politischen  Tätigkeit 
glaubte,  auch  Liiitcr  der  Arbeiterschaft  Anhang 
zu  gewinnen,  so  war  dieser  Glauben  der 
gröxte  Irrtum,  demsichderqrmpethiscbePoli- 
tiker  hingegeben  het.  Heule  ^bt  es  nur  ein 
Hüben  und  ein  Drüben.  Gerade  die  Arbeiter 
sind  mit  Recht  auf  ihre  politische  Selbstündig- 
keit  bedecitt,  die  durdi  die  eigenen  gewerk- 
schaftlichen und  politischen  Organisationen 
gewährleistet  wird.  Die  Meinung,  von  aussen 
lier  Fctie  der  Arbeiter  von  der  Soeuldamo- 
kratic  absplittern  su  könneni  ist  ganz  und 
gar  irrig.  Soweit  sidi  die  Arbeiterbewegung 
wandelt,  wird  und  muss  der  Proccss  von 
innen  heraus  erfo^en.  Gewiss  ist  das  Unter- 
touehea  eines  aelMündigen  Kopfes  in  dne 
grosse  demokratische  Partei  ein  Kntschluss, 
der  manches  Opfer  der  Selbstverleugnung 
fordert;  aber  ein  solcher  Entschluss  ist  nütz- 
licher und  fruchtbarer^  als  ein  Abscitsstehen 
oder  gar  ein  Vennittdo  swiscben  beute  noch 
so  ungleiehsitigen  Gegnen.  Naumsnn  und 


seine  Gruppe  vertraten  in  der  Blüte  ihrer  Agi- 
tationsseit  Forderungen  und  Anschauungen, 
die  dem  Socialismus  viel  näher  Standen  als 
dem  noch  ?o  fortgeschrittenen  m?inchester- 
lichen  Standpunci.  Man  tialte  früher  erwarten 
können,  dass  eher  eine  weitere  Annäherung 
an  dieSocialdemokratie  sichvollsiehenwardB, 
als  eine  aolebe  an  ehia  liBrgerlfehe  Patiei. 
Freilich,  man  muss  gerecht  sein ;  zu  einer 
solchen  AnoSherung  gehören  immer  zwo, 
und  die  Sodaldemokratie  hatte  nicht  den 
mindesten  Anlass,  eine  solche  zu  ^\'ünsche^. 
Ihr  Grundsatz  kann  dank  ihrer  grossen  Eot- 
wickelungsfahigkeit  noch  immer  lauten :  ent- 
weder ihr  kommt  gana  an  uns,  oder  ihr  bleibt 
drauasen.  Da  war  es  nur  natüifieh,  dass  die 
Annäherung  nach  rechts  gC8uc!.t  wurde.  Und 
da  blieb  keine  Wahl:  nur  die  freisinnige  Ver> 
einigung  konnte  dis  Partei  aebi,  mit  der  man 
sich  verschmelzen  durfte.    Die  Beziehungen 
mit  ihr  sind  auch  nicht  mehr  neuesten  Datums 
und  haben  schon  seit  längerer  Zeit,  nament- 
lich auch  in  handelspolitischer  Richtung,  stark 
abgefärbt.  Wenn  nun  die  socialen  Anschau« 
ungen  der  Nationalsocialen  auf  die  ("rei^irnif^e 
Vereinigung  ebenso  abfarben,so  können  beide 
Gruppen  ans  der  Verschmelaung  einigen  Gt- 
winn  aiehen.  Nur  übersehe  man  nicht,  dass 
die  sogenannte  sociailtberale  Kreuzung  auch 
ein  Gewächs  abgibt,  für  das  der  Boden  in 
der  Wählerschaft  nicht  besonders  günstig  be- 
schaffen ist.  Esdürftcn  namentlich  weite  Kreise 
des  I.iberaUsmus  eine  Fohtik  mit  scheelen 
Äugen  beobachten,  die  die  socialen  Anschau* 
ungen  eines  Naumann  propagiert.  Im  Grunde 
genommen  bat  die  freisinnige  Vereinigung 
aber  doch  die  Interessen  der  Grossindustrie, 
der  Gmsskaufleute  und  der  haute  ßmtnce  zu 
vertreten,  die allcrdin^^?  dank  ihrem  gewaltigen 
ökonomischen  Vorsprung  in  der  Bewilligung 
socialpolitischer  Forderungen  leicht  wcither- 
aiger  sein  können,  als  der  grosse  Durchschnitt 
unserer  Capitatisten  und  Unternehmer.  Man 
wird  abwarten  müssen,  wie  die  neue  Partei- 
gruppe sich  in  die  poUtische  Praxis  einführen 
wird.  Ein  besrnders  gOnstiges  Progoostikon 

können  wir  ihr  nicht  stellen. 

• 

Der  socialdemokratlsche  Reichstags» 
priaident  war  während  der  leisten  Wochen 
der  Inhalt  ausgiebiger  Erörterungen  in  der 
gesamten  poUtischcn  Presse.  Am  n-isTüh-. 
liebsten  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob 
efai  Socialdemokrat  in  das  Reicbstagsprl- 
sidium  eintreten  könne,  die  Parteipresse. 
Zum  grossen  Teil  war  diese  der  Ansicht, 
dass  die  neue  Fraction  zwar  den  ersten' 
Vicepräsidenten  für  sich  beanspruchen  solle, 
wie  dies  auch  bisher  schon  geseheban  war« 
das  heisst  mit  der  Eiosdirlakttog,  dass  der 
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■OCialdem  Er  ratische  Präsident  sich  zu   den  " 
in    der    GcschäAsordiiung  b^rüodeten 
Pflichten  ventahM,  alla  darüber  hinmu»* 
gehenden  Verpflichtungen  aber  ablehnen  solle. 
Würde  die  Majorität  des  Reichstags  auf  diese 
Bedingttog  nicht  eingebeo,  so  könne  man 
aus  der  Zurückweisung  eines  Socialdemo- 
kraten  als  \'ice  Präsidenten  eine  sehr  wirk-  I 
Same  agitatorische  Waffe  gegen  diese  Mehr- 
heit schmiedea.   Mit  Verlaub,  ao  liegen  die 
Diage  für  tint  demok»tltehe  Partei,  die 
nicht  nur  dem  Namen  nach  eine  solche  sein 
will»  denn  doch  nicht    In  der  Geschäfts- 
ordnting  steht  nicM,  dass  die  Mehrheit  den 
ersten    Vici?  Präsidenten  der  zweitstärkslen 
Fra  :i  ti  zugestehen  muss;  es  ist  bloss  ein 
Brauch,   allerdings  ein  bisher  oft  geübter 
Brauch.   £•  ist  aber  auch  ein  altgeübter 
Brandl,  die  verfassungsmässige  Anzeige  der 
Constituieruog  des  Reichstags  an  den  Kaiser 
in  einer  Audienz  zu  vollziehen.  Wenn 
die  socialdemokratische  Fraction  sieh  nun 
auf  die  Geschäftsordnung  beruft  gegen  einen 
stets  geübten  brauch,  so  ist  das  ihr  gutes  ■, 
Kacht   Aber  das  Recht  der  Majorität  ist  es 
daan  «uchf  sich  gleichfalls  vaS  dia  Gfl8Cbi(l«>  | 
Ordnung  su*  1>«ruf(nt,  um  einen  anderoi  f 
bisher  geübten  Brauch  gleichfalls  aufzugeben. 
So  liegen  di«  Dinge  von  der  agitatorischen  . 
Seite,  wenn  man  die  Saehe  demolcntiseh  j 
betrachtet.    Eine  andere  Beurteilung  grenzt 
an  politische  Sitten,  die  in  einer  Partei,  wie  : 
der  socialdemokratisdMin,   hoffentlich  nie  | 
aufkommen.    Was  nun  die  Frage  unseres  j 
Eintrittes  in  das  Präsidium  lietrifft,  so  ist  | 
CS  immerhin  noch  fraglich,  wie  der  Parteitag 
in  Dresden  sich  entscheiden  wird.  Ein  Teil 
der  Delegierten  wird  den  Oamf  zu  Hofe 
als  durchaus  erträglich  mit  unseren  Grund- 
sätzen verteidigen,  ein  anderer  Teil  wird 
Bweifelloj  durch  eine  solche  höfische  Ccre- 
monie  sich  in  seinem  Gewissen  beschwert  ; 
fühlen  und  es  mit  den  demokratischen  Grund-  | 
Sätzen  als  unvereinbar  erklaren,   dass  ein 
8odaldemokratis<^)er  Abgeordneter  zu  Hofe  ji 
/(dkl.   Diese  Anschatmng  wird  eneh  durch  || 
alle  noch  so  guten  und  schönen  Gründe  :! 
nicht  erschüttert  werden;  da  spielen  eben  I 
Auffassungen  mit.  Aber  deren  RichUgkeit  |[ 
und  Unrichtigkeit  man  sich  pt:^enhc:ti:;  nie 
überzeugen  kann.    Die  ganze  i-rugc  hat 
aber,  so  interessant  sie  als  symptomatisches 
Merlonal  auch  sein  mag,  die  grosse  sach- 
liche Bedeutung  lange  nicht,  die  man  ihr 
vielfach  beigelegt  hat.    So  wie  die  Dinge 
im  Parlament  bisher  gelegen  haben,  und 
•  wie  sie  vorsuasiehtüch  19r  lüngere  Zeit  nodi 
liegen    werden,    würde    ein    socialdcmo-  ' 
kratischer    Vicepräsident    einen    überaus  i 
sdiweren  Staad  nicht  nur  der  Regierang,  II 


sondern  fast  noch  mehr  dem  Reichstog  gegen- 
über haben.  Er  käme  vielleicht  sehr  bald 
in  die  Lsge^  es  entweder  mit  der  Majorität 
oder  mit  der  Minorität  oder  gar  mit  beiden 
Gruppen  zu  verderben.  Das  Amt  eines  aus 
der  socialdemokrattschen  Frsetion  gewählten 
Vicepräsidenten  würde  ausserordentlich  hohe 
Anforderungen  an  die  poliüsche  Geselriek« 
lichkeit  und  nicht  zum  wenigsten  den  persön- 
lichen Tact  des  Berufenen  atellen,  soll  es 
sich  nicht  um  ein  rasch  beendetes  Expe- 
riment handeln,  was  nach  der  Stellung  der 
gegnerischen  Parteien  und  der  Regierung  zu 
unserer  Fraction  gar  nicht  so  unwahrschein- 
lich ist  Jedenfalls  wird  der  Parteitag  gut 
daran  tun,  die  Entscheidung  über  die  ganze 
Frage  derjenigen  Instanz  zu  übertragen, 
die  hiersu  einsig  l>eruf'en  scheint;  der 
Reiehstagsfreetioa. 

Kurze  Chronik.  Das  Condave  w^ählte 
am  4.  August  den  Erzbischof  von  Venedig 

Snrto  xum  Papst:  dtr-s?'  nahm  den  Na- 
men Pius  X.  sn.  —  i>as  ungarische  .Mi- 
nisterium Khuen  -  Hedervary  geht,  kaum 
ernannt,  sdioa  wieder  in  die  Brüche.  Es 
wurden  Anfang  August  Bestechungsver* 
suche  aufgedeckt,  durch  die  die  Obstruction 
gegen  die  Armeevorlage  zum  Schweigen 
gebrecht  werden  sollte.  Die  Versuche  gbgen 
von  einem  Intimus  des  ungarischen  Minister- 
präsidenten aus.  —  Am  14.  August  fand  in 
BerUn  ein  Krön  rat  statt,  über  dessen  Ver- 
lauf authentisch  nur  bekannt  geworden  ist, 
dass  Massnahmen  zur  Unterstützung  dtt 
vom  Hochwasser  geschädigten  preussischen 
L.and«gebietc  beschlossen  worden  sind. 
Die  Csnalfrsge  soll  nicht  angeschnitten 
worden  sein.  —  Die  Neuwahlen  zum  preus- 
sischen Landtage  sollen  am  9.  respective 
16.  November  atattflndeo.   Jtfttenf  GaAiw. 

Socialpolitik 

Kein  deutscher  Gewerbeinspcctor  hat  uns 
so  tieie  Einblicke  in  die  socialen  Lebensver* 
hiltnisse  der  Arbeiter  gegeben,  wie  der  ver* 
storbcne  Friedrich  WoerishoflTer.  Nach 
der  vortretf  liehen  Schrift  des  Herrn  Fabrik- 
inspectors  Dr.  R.  Fuchs  Dr.  Friedrich 
\V '  rri^.h-yff'er  (Karlsruhe,  Braunschf»  Hof 
buctidruciscrei)  hielt  es  der  grosse  Arbeucr- 
freund  für  geradezu  gefährlich,  nur  »eine 
Sammlung  nackter  Tatsachen,  die  mehr  oder 
weniger  zufSlIig  susammengetragen  sind, 
ohne    Beif.  eines  sachverständigen 

Urteils  der  OeflentUchkeit  zu  übergeben. 
Geradesu  erfinsehend  aber  wirkt  der  Freimut 
der  Urteile,  weiche  WoerishofTcr  fEllt;  ob 
darunter  die  Gesetzgebung,  Arbeitgeber, 
Arbeiler  oder  Behürdcn  gut  oder  s^lecht 
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wegkommen,  gilt  ihm  gleich.»  Woerishoffers 
Berichte  suchten  alle  Seiten  des  Arbeiter- 
liet>ens  2U  «fassa.  »Kdn  sodaler  Körper, 
sei  er  ooch  so  einfach  gewihlt,  ist  eine 

Gruppe  gleichmässiger,  in  sich  homogener 
Massen,  welche  man  durch  an  sich  ooch 
so  richtig  g«find[«D0  Mittolwcfte  oder  Mlttel- 
zuständc  darstellen  könnte.  f!r  schilderte 
bei  der  Darstellung  der  Lebensverhältnisse 
der  Arbeiterfamilien  keine  typische»  FamüieD, 
sondern  40  bis  50  FaniUen  im  eiozeUien. 
Die  grosse  Aufgabe  der  Gewerbeaufsicht 
konnte  nach  Wocrishoffer  nur  dann  gelöst 
werden,  wenn  die  Aufsichtsbeamtea  »mit 
geordneten  Vertretern  der  Arbettersebaft 
Organ tsationsmässig  in  Verbindung  gesetzt 
werden«.  Zwei  grosse  Neuerungen  in  der 
Aiwgestaltuog  der  deataehen  Fabrikinspection 
sind  an  seinen  Namen  hauptsächlich  ge- 
knüpft: die  Verwendung  von  Aufsichts- 
beamten, die  aus  dem  Arbeiterstandc  hervor- 
gewachsen  sind,  und  die  Heranziehung  von 
wissenschaftlich  tfiehtig  gebildeten  Frauen 
zur  Gewerbeaufsicht.  Im  Jahre  1S06  wurde 
ein  Beaniter  in  den  Dienst  auigcnommen, 
der  viele  Jahre  als  Arbeiter  tatig  gewesen 
war.  Nach  der  Ansicht  Woerishüffers  war 
der  Staat  dazu  berufen,  die  Führung  auf 
dem  Gebiete  der  Socialreform  zu  übernehmen, 
obwohl  der  Arbeiterclasse  die  zu  ihrer 
cnlturellen  Hebung  erfordnrDchen  KriUte  inne- 
wohnten.  Regierung  ,  so  schreibt  er  ein- 
mal, »heisst  Macht  und  nichls  als  Macht. 
Sie  negiert  sich  selbst,  wenn  sie  sich  in  den 
wichtigen  Fragen  treiben  und  .«  -hiebe::  liisst, 
anstaU  die  Leitung  in  der  liana  zu  be- 
halten.« 

Auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung ist  diu  neue  Bundesrats- 
Verordnung  über  die  Bleifarben  und  an- 
deren Bleiproducte  zu  nennen,  die  die 
mörderischen  lileivergiftungen  leider  nicht 
axi  der  Wurzel  packt.  Nur  ein  strictes 
Verbot  der  Verwendung  von  BIciweiss  kann 
zum  Beispiel  im  Malcrgewerbe  den  Ver- 
tieerungen  der  Blefvergiflungm  Einhalt  tun. 
Deshalb  brachte  Dr.  Vo^elsanger  in  der 
Schweizerischen  VerciniguHg  zur  Forde- 
rung eUt  (niermaUonalen  ArteitersekiUxes, 
Section  Schaffhausen,  eine  Resolution  ein, 
in  der  die  liehuruen  ersucht  werden,  auf  die 
gänzliche  Beseitigung  des  Bleiweisses  im 
Malerberuf  und  auf  Ersatz  desselben  zum 
Beispiel  durch  Zinkweiss.  Lykophon  .oder 
dergleichen  zu  drin^jen.  In  den  Schweize- 
dischet*  Blätter»  Jür  Wtrtscha/ts-  und 
Socialpotitik  bespriebt  der  beltannte  Hy- 
gieniUer  Professor  Dr.  Erisniann  den  Ersatz 
des  Bleiweisses  im  Malergcwerbe. 


Der  Bundcsralsverordnung  zum  Schutz 
der  Gastwirtsgehilfen  drohte  grosse  Ge- 
fahr durch  eine  Entscheidung  des  Ober- 
landesgerichts  stt  Breslau.   Nach  den  An> 
j  schauungen  dieses  Gerichts  bedeutete  der 
;  Satz  ist  zu  gewähren,  dass  der  Principal 

I  die  Ruheseiten  sulassen,  aber  der  Gehilfe 
freiwillig    darauf   verzichten    kann.  Der 

i  Gastwirtsgehillenverband  wandle  sich  des- 

II  halb  an  den  Bundesrat,  damit  dieser  der 
Verordnung  eine  genaue  Fassong  gäbe. 
Dieser  Auffbrderung  feistete  der  Bundesrat 
nicht  Folge,  sundern  er  wies  in  einem 
Schreiben  des  Reichskanzlers  darauf  hin, 
dass  der  vom  Obcrlandesgericht  Bcealaa 
vertretene  Standpunct  nicht  mehr  ein* 
genommen  werde. 

Die  Verordnung  Tür  das  Bioicerei* 
I  und  Conditoreigewerbe  wird  nach  den 
i  Berichten  der  Gewerbeinspectoren  noch  viel- 
fach gröblich  verletzt.  Nach  dem  Bericht  für 
I  Oppeln  wurden  14  jährige  Lehrlinge  zu 
t  16  ständigen  Arbeitssehiehten  herangezoges. 

Die  Beschaffenheit  der  Schlaf-  und  Arbeits- 
I  räume  führte  zu  mannigfachen  Beschwerden. 
{  Eine  Erweiterung  des  Arbeiterschutzes  im 
'  Bäcker-  und  Conditorgcwerbe  ist  dringend 
!  geboten.    Den  Ruf  nach  einem  genügenden 
■  Arbeiterschutz  in  diesem  Gewerbe  erhebt  auch 
|!  soeben  Aug.  Merls  in  seinem  Scbriltchen 
<|  DU  Lohn-,  Arbeito-  und  sartsiäreH  Ver- 
hältnisse   der    liäckereiarbciier  Zürichs 
I  (Zürich,  Grütlibuchhandlung).    Das  Schrift- 
I  eben  iMerIcs  stfltzt  sich  auf  die  beantworteten 
I   Fragebogen  von    \"M^  .Arbeitern   aus  104 
Bäckereien.     huie    L'nrcinhchkcit  sonder- 
j  gleichen  herrscht  vielfach  in  den  Bäckereien, 
I  denn  wir  müssen  von  46  Backereien  ver- 
1  nehmen,  dass  in  ihnen  nie  eine  gründliche 
'  Rcini^^ung    vorgcnümmcn    wird.      "In  der 
Backstube«",  so  schreibt  ein  Arbeiter,  »wird 
.  die  Kinderwäsche  getrocknet,  aucli  sonst 
dient  der  Backti<^ch   den  lieben  Kleinen  als 
geheiligter  Aulcnihalt.      Neben  der  Back- 
:  Stube,  ja  neben  dem  Backofen  befindet  sich 
'  in  einigen  Fällen  der  Abort.   71  Gehilfen 
!  geben  an.  dass  bi  ihren  Zimmern  weder 
!  Waschlavoivs  noch  Handtücher  vorhanden 
Ii  seien.    Die  Gehilfen   waschen   sich  mit- 
\  unter  in  GeÜsaen,  die  sonst  noch  Baek- 
zwccken  dienen.    Der  Bäcker  hat  durch- 
'  schnittlich  eine  viel  zu  lange  Arbeitszeit: 
I  es  kommen  auf  ihn  82  Arbeitsstunden  in 
\  der  Woche.    Ein  Drittel  der  Arbeiter  ver- 
dienen   12  fr.  und  weniger  wöchentlich, 
I  McrK  stellt  am  Schlüsse  .-iemer  Untersuchung 
I  folgende  drei  Hauptforderungen  aul:   1.  Ab- 
i  Schaffung  der  Sonntagsarbeit,  2.  Festsetsnog 
einer  täglichen  Maximalnrbeiiszeit  mit  Ein- 
schränkung der  Nachtarbeit.  3.  Regelmässige 
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behördliche  Controle  der  Wohn-  und  Arbeits- 
räume.  Der  BrothersteUungsreform  dient 
übrigens  eine  ci.fcnc  /^cischrift  7^f>  Brol- 
Jragt  des  Ingenieurs  Grcmpe,  die  bereits  im 
2.  Jahrgang  erscheint. 

Im  lotmMO  d«r  Durchführung  des 
Arbcilersehutzes  ist  gerade  dn  reger 
Verkehr  zwischen  dem  Gewcrbeinspector 
und  den  Untemehraem,  Arbeitern,  Orts- 
poUtelbebörden,  ArbeltsSoitara  und  ttranken- 
CHSen  geboten.  Der  Jahresbericht  der  Cp- 
werbeaufsichtsbeamten  in  Württem- 
berg weiss  von  einer  engen  Verbindung 
swiaehen  dem  Gewerbeinspector  und  den 
Arbdtera  und  den  erwihnten  Behörden  zu 
berichten.  Die  Ortspolizeibehörden  wurden 
zu  einer  verstärkten  und  grändUcben  Re- 
vMoBBtStigkeit  bei  der  Ud)erwa0hung  der 
Steinhauereien,  der  Gasst-  und  Schankwirt- 
scbaften,  der  Getreidemühlen  und  Bäckereien 
veranUssL  Der  Verkehr  der  Gewerbe- 
iospectoren  mit  den  Krankencassen  erwies 
sich  als  fruchtbar  für  die  Amtstätigkeit  die- 
ser Beamten.  Das  \'ertrauen  der  .Arbeite- 
rinnen zu  der  GewerbeinspecUonsasststentin 
bt  kräftig  erstarkt  Die  Sprechstunden  der- 
selben erfreuen  sich  eines  häufigen  Zu- 
spruches von  Seiten  der  Arbeiterinnen.  In 
Sachsen  dagegen  wandten  sich  die  Ar- 
beiterinnen nur  sehr  selten  an  die  weibliche 

Vertraucnspenson  für  die  Gewerbeaufsicht. 
• 

Die  Regelung  des  Lehrlingaweaens  ge* 
hört  unter  anderm  sn  den  Aufgaben  der 

Handwcrkerkammern,  die  .iiif  Grund  der 
Gewerbeordnungsnovelle  vom  Jahre  1897 
gesehalTen  wurden.  Sämtliche  Handwerks- 
kammern heben  hervor,  dass  dif  Wi-'^r 
gewinnung  eines  Slammcs  m  ahrcm  Facnc 
gründlich  und  nach  allen  Seiten  ausgebildeter 
Lehrlinge  «U  die  unerlässliche  Voraussetzung 
für  eine  Gesundung  der  heute  teilweise  sehr 
mi-'v-'-Iichen  Lage  des  Handwerk'^  angesehen 
werden  müsse.  Die  Ausbildung  der  Lehrlinge 
liegt  nun  gerade  bei  dem  Kleinhaiidwerk 
sehr  im  argen.  Von  den' Handwerkerkammern 
wird  daher  mit  Nachdruck  die  Gesellen» 
prüfung  der  Lehrlinge  betrieben,  doch  er« 
statteten  bisher  liber  die  Ergebnisse  der 
Gesellenprüfungen  nur  einige  Handwcrker- 
kummcrn  Bericht.  Die  Aachener  Kammer 
betont  nach  dem  RcichsarbcUsblatl ,  dass  | 
die  Prüilmge  durchschniHHch  im  prakttsehen  j 
Teile  den  Anforderungen  genügten,  das.«; 
man  diese  in  der  theoretischen  f  rülung  aber 
auf  das  dankbar  hescheidenste  Maoss 
herunter  setzen  musste.  I,cidcr  ist  gerade 
das  Kleingewerbe  die  Brulst.utc  einer  un- 
gezügelten LehrlingszQchterci.  Die  Missstände 
des  i.«ihrUngswesen«  in  Deutschland  und  in 


Oesterreich  sind  wiederholt  auf  socialpoU» 
tischen  Congressen  zur  Spfmdie  gflkommeii. 

Jüngst  hat  Julius  Deutsch  im  Auftrage 
des  Reichsverbands  der  jugendlichen  Ar- 
heiler  Oeslerreichs  eine  sehr  instructive 
Broschüre  Di*  Ltkrlimgsfragt  heraus- 
gegeben. Vor  cirea  20  Jahren  lebten  in 
Oesterreich  die  Innungen  unter  dem  Namen 
GeHosseuschafte»  auf.  In  ihre  Hände  wurde 
sum  Teil  die  gewerUiehe  Erciehung  der 
Lehrlinge  gelegt.  Wie  erfQlltcn  sie  nun 
diese  grosse  sociale  Aufgabe?  Geradezu 
vemidltead  muss  das  Urteil  daQber  lauten» 
das  man  aus  dem  Buche  Dr.  Johann  Politzen 
Die  Lage  der  Leltrlinge  im  KleiHgewerbe  in 
H'ir«  gewinnt.  Deutsch  befürwortet  Re- 
formen, die  allmählich  von  der  Meisterietire 
sur  Staatslehrwerkstitfe  hinfiberfShfen.  Die 
einzelnen  Minimalforderungen  sind  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  aus  Deutsch' 
Artikel  Die  Lekrlingshewegung  in  Oester- 
reich iSocialistischcMün.ilsheflc,  1903,  l.Bd.. 
pag.  22<)  ff.)  bekannt.  Deutsch  empfiehlt 
die  Organisation  der  jugendlichen  Arbeiter. 
In  Forts,  Stockholm,  Brüssel,  Wien,  Triest, 
Prag,  Brfinn  sind  bereits  Vereine  jugend* 
lieber  Arbeiter  gegründet.  Diese  Vereine 
haben  die  Aufgabe,  die  jugendlichen  Arbeiter 
zu  bilden  und  vor  Ausbeutung  su  schStsen. 

Aul" dem  Geoicic  der  Unfallversicherung 
tragen  die  jüngst  erschienenen  Geschäfts- 
berichte der  Berufsgcnossenschäften  dn 
soeialpolitbcii  recht  brauchbares  Material 
zur  BeurteÜung  des  Standes  der  Unf  i"!vLr 
hütung  in  Deutschland  zusammen.  Die 
UnfangefahrlstaelbstbeiHandwerksbeitrieiben, 
wie  bei  dem  Schmicdchandwcrk,  eine  relativ 
grosse.  Von  den  4H442  bei  der  Sc  h  miede - 
berufsgenossenschaft  versicherten  Be- 
trieben beschäftigten  zwei  Drittel  nur  neben 
dem  Inhaber  eine  Hilfskraft.  In  dieser  am 
I.Januar  1902  ins  leben  getretenen  Berufs- 
genossenschaft  mit  etwa  131 256  versicherten 
Personen  ereigneten  sich  1875  UnfiUe.  fttr 
432  von  diesen  wurden  bis  zum  Ende  des 
Jahres  Entschädigungen  angewiesen.  Fünf 
Unfälle  verliefen  tötlich.  Die  zahlr^ichea 
Unfälle  an  den  Bohrmaschinen,  von  denen 
bei  einer  Gesamtzahl  von  91  allein  56  auf 
Lehrlinge  trafen,  sind  zumeist  auf  un- 
zureichende Unterweisung,  Unkenntnis  der 
Gefahr  imd  Unvorsichtigkeit  surQekzuftihien. 
Die  junge  Berufsgenossenschaft  hat  in  ihren 
Auagaben  nur  einen  sehr  minimalen  Posten 
für  Unfallverhütung  stehen:  55,90  M.  für 
Ueberwachung  der  Bjtriche  '.:nJ  174/i=^'  M 
für  Prämien  für  Heilung  VerunglucklLr 
Abwendung  von  Unglücksfällen  und  für 
Kosten  für  Fürsoige  der  Verletzten  innerhalb 
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der  geieUlichtti  Wartezeit  0ie  Berufs-  | 
genossenteheft  der  Molkerei-,  Bren*  | 

Dcrci-  und  Stärkcindustric  hat  erst  am  | 
1.  Januar  IVOJ  mit  der  Ausarbeitung  obli-  i 
gatoriflcher  UnfaHverhütungsvorschriRen  be- 
gönnen     Die  F'jr-orge  der  Herufsgenossen- 
schalt  lur  V  erletiic  innerhalb  der  Wartereit 
—  namentlich  für  die  auf  dem  Lande  leben- 
den, keiner  Krankeacasse  engebörendea 
Verunglückten  —  erforderte  567,23  M.  im 
Jahre  1902.  DicL agerc  i  her u  fsg cno sscn-  | 
Schaft  teilt  in  ihrem  Geschäftsbericht  für  1W2  i 
mit,  du»  von  9  Seetionen  3  die  Beob-  | 
achtung    der  Unfallvcrhütungsvorschriften 
durch  Aufsichtsbeamte  controlieren  lassen. 
Seit  dem  Januar  1903  hat  die  Section  VI  i 
Mains    ebenfalls    einen   technischen  Be- 
amten  angestellt      Für   die   'Wirksamere  i 
Gestaltung    des    Heilverfahrens  innerhalb 
der  Carenzzeit  wurden  2874  M.  verausgabt 
Die  Brauerei-   und  M&lzereiberufs- 
genosscnschaft  Frankfurt  a.  M.  bringt 
über  die  Berichte  der  Aulsichtsbeamtcn  für 
das  Jahr  1902  ein  hochinteressantes  Heft 
heraus.   Die  Bezirke  der  Seetionen  11  und  III 
der    ßerufsgcnossenschaft    überwacht  der 
Aufsichtf-bcamte   Wahl,     Kr   schreibt   unter  | 
anderm  von  den  Betrieben  der  Section  11:  i 
»Zwecks  Nachrevision  sind  von  niir94  Betriebe 
einer  Besichtif^ung  unterworfen  worden,  ord-  j 
nungsmässig  befunden  wurden  15  und  hatte  ii 
ich  bei  denselben  keine  Schutzmassnahmen  I 
anzuordnen.    Die  Gesamtzahl  der  Mänßcl  j 
beträgt  1015«     im  Bezirk  der  SecUon  III  , 
revidierte  Herr  Wahl  23'>  Betriebe.    »Zum  ' 
Zwecke  der  Nachrevision  sind  von  mir  löA  II 
Betriebe  besichtigt  worden,  ohne  Mingel  II 
waren  40,  bei  denen  ich  keine  Schutzinass- 
regeln  anzuordoen  hatte.    Im  ganzen  sind  ,. 
von  mir  1S60  Mingd  festgestellt  worden.«  | 
Im  Bezirk  der  Section  I\'  revidierte  Herr 
Pese  404  Betriebe  mit  3711  Arbciteni.    «In  j 
ordouogsmässigem  Zustand  befanden  sich 
von  den  untersuchten  Betrieben  34  oder  i 
«,24%:  während  in  den  resttgen  370  Be-  I 
trieben  3468  Beanstandungen  gemacht  wer-  i 
den  mussteo.«    Die  Fahrstühle,  Aufzüge 
Aufzugswinden  hatte  Herr  Pese  vor  allem 
zu  bemängeln.    Von  34f>S  Beanstandungen 
kamen  9HJ  allein  aui  diese  Anlagen.    Im  j 
Bezirk  der  Section  VI  ordnete  Herr  Hösler  j 
in  443  Motorbetrieben  8753  Sicherheitsvor-  I 
richtungcn  und  in  306  Klein  respecttve  Gc-  i 
werbebetrieben  4750  Sichcrheit-ivorrschtungcn 
an.     Die   nordöstliche   Baugewcrks-  j. 
berufsgenossenschaft    schwelgt   sieh  || 
Ober  die  Revision  der  Hetriehe  xind  über  die  ■ 
bei  ihr  festgestellten  Mangel  vöUig  aus.  In 
der Seeherufsgenossenschaftsind  1902  , 
durch  die  technischen  Aufsichtsbeaoitca  der  | 


Genossenschaft  8K1  Schiffe  g^en  1024  im 
Vorjahre  eingehend  überkM  worden.  »Trots 
dieser  Verringerung  der  Zahl  der  Lieber- 
holungen  ist  die  Summe,  welche  wir  für 
Zwecke  der  UnfallverstelMning  im  Berichts» 
jähr  aufgewandt  haben,  auf  67  25!.8n  M. 
gegenüber  42  989,98  M.  im  Vorjahr  gestiegen.« 
Von  keiner  anderen  Berufsgeoossenschalt 
wurden  verhiitnismissig  SO  hohe  Auf« 
Wendungen  für  UnfathrerhQtung  gemacht 
Die  für  den  Deckdieast  angemusterten  See- 
leute werden  auf  Farbenblindheit  und  Seh- 
vermögen ufitersttcht  »Da  Im  laufenden 
Jahre  sämtliche  für  den  Deckdienst  be- 
stünmte  Seeleute  der  Untersuchung  auf 
Farbenblindheit  und  Sehvermögen  unter* 
zogen  werden  müssen,  werden  sich  in  diesem 
Jahre  die  hierdurch  erwachsenden  Kosten 
nach  unserer  Schät;^ung  auf  -(jOoj  be- 
lauten.« Sehen  wir  nun  von  wenigen,  ihre 
Aufgabe  richtig  erfassenden  Berafsgenosaeo-^ 
Schäften  ab,  so  dürfen  wir  wohl  sagen: 
die  Unfallverhütung  der  Berufsgenosseo- 
schaften  ist  im  allgemeinen  noch  nicht  über 
die  ersten  unbedeutenden  und  schüchternen 
Anfänge  herausgekommen.  Es  ist  sehr  auf 
eine  Ueberwachung  aller  versiche- 
rungspflichtigen Betriebe  durch 
technische  Aufsichtsbeamt«  und  auf 
eine  Publication  der  Resultate  der 
Betriebsrevisionen  zu  drängen. 

Die  Invalidenversicherung  wird  ständig 
dank  den  weitsichtigen  Bestrebungen  von 
Mannern  wie  (lebhard,  Dr.  Freund,  Dr.  Lieb* 
recht  Rasina  etc.  in  socialer  Hinsicht  aus* 
gestaltet.  Im  Jahre  1902  hatte  die  Landes* 

ver.si  :  h  :  run  gsans  ta!  t  Baden  eine  Rein- 
ausgabe  von  Ö3ä  773  M.  für  das  Heilverfahren 
bei  einer  Reüieinnahme  aus  Beitriigen  von 
4618772,97  M.  Von  den  Einnahmen  aus 
Zinsen  sehen  wir  hier  ab.  üeber  die  Er- 
folge der  Heilbehandlung  Bsdm  ain^e  Daten : 
Von  IQO  Behandelten  an  Lungenachwind- 
sucht waren  am  Anfang  des  fünften  Jahres 

noch  und  an  anderen  Krankheiten  noch  4"> 
voU  oder  teilweise  erwerbsfähig.  Die  volle 
Brwerbsfiihigkeit  nimmt  bei  LungensohMrlnd- 
sucht  am  raschesten  ab  Die  Heilerfolge 
der  Landcsv'crsicherungsanstall  Baden  stehen 
denen  der  L,-\ndesversicherungsansuilten  des 
ganzen  Reiches  nach,  Baden  verfährt  sehr 
human  bei  der  Aufnahme  von  Lungenleiden- 
den in  Heilstätten.  Zahlreiche  Schwind- 
süchtige im  dritten  Stadium  der  Schwind- 
sucht befanden  sieh  in  der  Heilbehandlung 
der  Anstalt. 

Als  eine  socialhygienische  Massregel  zur 
Verhütung  der  Schwindsuchlsverbreitung  von 
grosser  phncipieller  Bedeutung  stellt  sich  di^ 
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Errichtung  von  Invalidenhäuscrn  für 
TabercttloSQ  von  witen  der  Londesver- 

sichcrungsanstalten  dar.  Den  Bemühungen 
des  Vorsitzenden  der  Landesversiche- 
rungsrnnatalt  Berlin,  Dr.  Freund,  gelang 

es,  am  1.  November  1901  ein  Invalidcnbaus 
für  Schwindsüchtige  zu  eruOnen.  Am 
4,  Februar  1902  unterbreitete  Herr  Director 
Gebhard,  der  Vorsitzende  der  Landes- 
Versicherungsanstalt  der  Hansa» 
Städte,  dem  Ausschuss  der  Anstalt  den 
Plan  der  Errichtung  eines  Invaliden- 
heims für  lungenlcranke  Renten- 
empfänger. Eine  besondere  Pubücation 
Das  Invaiidenhcii»  bei  Groins  Hansäorj, 
trrichtet  von  der  Landesversicherttngs- 
ansialt  der  Hansastäute  führt  in  die  Ge> 
danken  ein,  die  Herrn  Director  Gebhard 
bei  der  Begründung  des  Invalidenhcims 
leiteten.  In  der  Publication  finden  sich  zahl- 
reidie  wlehtige  Angaben  Ober  den  Bau  und 
die  Anlage  des  Heims,  ferner  enthält  sie  die 
Ordnungsvorschriften  für  die  Pfleglinge. 

Die  Landesversicherungsanstalten  geben 
vielfach  eigene  amtliche  Nachrichten  über 
ihre  Tiiigkc.l  heraus.  Aus  den  Amilichett 
Nachrichten  der Landesversicherungsanstalt 
Hannover  gewinnen  wir  einen  Einblick  in 
die  Verhandlungen  des  Ausschusses  der 
l.rmdcsvcrsichcrun^sanstuU.  Diese  Nach- 
richten weihen  uns  ferner  in  die  Grundsätze 
der  Anstalt  f&r  die  Uebemahme  der  Hraoken- 
fürsorge  im  Jahre  19<>^  ein.  Zahlreiche 
kleine  instruclive  Mitteilungen  über  die  Ver- 
sicherungspflicht bestimmter  Berufsclassen  etc. 
linden  sich  in  den  Amiiickeu  Nachrichten. 
Die  Arbelterpenslonscasse  der  könig- 
lich sächsischen  Staats  eis  cnbahncrj, 
welchn  die  Geschäfte  der  Invalidenversiche* 
rung  besorgt,  Qbefreicht  uns  einen  Auszug 
aus  der  Rechnung  der  Arbeiterpcnsionscasse 
auf  das  Jahr  1902.  Die  Cassc  zerfällt  in 
die  AbteilUQgen  A  und  B.  Bei  545027  .M. 
Einnahmen  gab  die  Abteilung  A  nur 
15711,49  M.  für  das  Heilverfahren  und 
6S32,-r>  M.  für  die  Unterstützung'  an  die 
Aogehürigen  aus  und  erhielt  für  das  Heil- 
verfahren von  der  lü-ankencasse  10417,47  IM. 
zuruckerst4tlct.  Das  sind  sehr  geringfügige 
eigene  Aufwendungen  der  Gasse  für  das  so 
wichtige  Heilverfahren!  Ueber  die  Tätigkeit 
der  Invaliden  Versicherungsanstalt 
für  das  Grossherzogtum  ilcsscn  im 
Jahre  l'y02  unterrichten  uns  die  Geschäfts- 
berichte der  Ernst  Ludwig' Heilstätte  bei 
Ssndbaeb,  der  Lungentidlstltte  in  Eberbaeh 
bei  Reichelsheim,  der  Lungenheilstritte  für 
weibliche  Lungenkranke  in  Reichelsheim,  der 
Anstalt  des  Herrn  Dr.  Schmitt  su  Undenfels. 
* 


Von    den    Organen    der  Kranken* 
verstoherung,  von  den  Krankeneassen,  ist 

bisher  noch  nicht  genügend  die  Zahn- 
und  Mundhygiene  gefördert  worden. 
Anf  dem  Gel}iet  der  Zahnpflege  betätigten 

sich  bisher  unter  anderen  die  Crniral- 
comniissiun  der  Krankeneassen  Berlins 
und  die  gemeinsame  Ortskrankencasss  in 
Strassburg.  Bevor  die  jungen  Männer  und 
jungen  Mädchen  der  Fiirsorge  der  Kranken- 
eassen anheimfallen ,  ihre  Zähne  meist 
sdion  ruiniert.  Herr  Ur.  Paul  Ritter  ver- 
N  öflfentifehte  jüngst  eine  vortrefTHehe  Arbeit 
1'  Die  Zahn-  und  Mtnnihy(fi€>:(  im  Diensie 
der  oßeniltchen  Cesuitditetlspjkge  (Jena, 
Gustav  Piseber).  In  geradezu  erschreckender 
Weise  treten  nach  Herrn  Dr.  Ritter  schon 
bei  den  Schulkindern  die  Zahnerkrankungen 
auf.  Im  Interesse  der  öffentlichen  Cjcsurd- 
heitspQege  muss  die  Forderung  einer  jahr- 
lidien  sshnirztliehen  Untersuefiting  und 
unentgeltlichen  Behandlung  der  Schulkinder 
durch  communale  Zahnärzte  aufgestellt 
werden.  Die  Krankencaasen  haben  aber 
V._>rpnichtunp,  ihre  Fürsorge  auf  die 
Zahiicrl<rankungcn  folgender  ßerufsar heiter 
unbedingt  zu  erstrecken;  auf  die  .Arbeiter 
der  Bleifarben*  tmd  BleizuckeHabriken,  auf 
die  Maler  und  Lackierer,  auf  die  Arbeiter 
der  Wachstuch-  und  Strohhutfabrikci),  auf 
die  Arbeiter  der  Phosphor-  und  <Juecksilber- 
verarbeitung,  auf  die  Kupferarbeiter,  auf 
die  Arbeiter  chemischer  Fabriken,  auf  die 
Schneider,  auf  die  .Mehl-  und  Zuckerbäcker. 
Vor  einer  Übel  angebrachten  Sparsamkeit 
bei  der  Behandlung  von  Mund-  und  Zahn* 
erkrankungen  sind  die  Krankeneassen 
dringend  zu  warnen. 

Socialpolitisch    betätigten    sich  nach 
ihren  neusten  Gesebäftsbericbten  fUr  i902 
die  Ortskrankencas.sc  III  München  für  das 
I  kaufmännische  Personal  —  sie  unterbreitete 
I  einen  auf  reichem  sucialstatistischen  Material 
über  die  Erkrankungen  der  Handelsgehtlfen 

I  und  -gehilfinnen  gestutzten  Antrag  auf  Er- 
weiterung der  Sonntagsruhe  an  den  .Magistrat 

II  der  Stadt  München  —  und  die  gemeinsame 
I  Ortsknmkencasse  Strassburg,  die  dureh  ihre 
|!  Krankencontroleure  eine  Wohnungs- 
jl  enqucte  veranstailcle.  Wir  lesen  im  Be- 
,  rieht:   »Praktische  Erfolge,  und  solche  sind 

ganz  besonders  zu  begrüssen,  hatten  wir 
insofern,  als  die  vom  Gemeinderat  ein- 
gesetzte Wohnungscommission  auf  Grund 
des  ihr  cur  Verfügung  gestellten  Materials 
uaversQt^ich  die  gt:eigneten  MsasRaluneo 
getroffen  bat,  die  su  Gebote  standen.« 
• 

Der    Verbamtl  a^mim^^r  O^tetrb«- 
garUMe  wfrd  sich  «uf  seiner  die^ihrigen 
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V«rtMiKlsvemmmlung  mit  sehr  wichtigen  ' 
aodalpolitischen  Fragen  befassen:  vor  allem  jj 
mit  dem  Gesetzentwurf  Ober  Kaufmannsge-  |] 

richte.    Dieser  Gesetzentwurf  ist  bisher  noch 
nicht  —  das  ist  fast  beispiellos  in  unserem  1 
dflentlidien  Leben  —  in  einer  amtlichen  | 
Drucksache   allgemein   zugänglich  gemacht 
worden.      Ferner     werden    den  Verband 
folgend'   lliLinata  beschäftigen:  Die   Ver-  ! 
käliniswahl  in  der  Praxis  (Dr.  Braunagel-  ! 
Mannheim);    Die  Geseizgtbung  über  den 
Arbeitsvertrag  seil  äcm  Iciziin  Vcrhands- 
tagc  (Dr.  Preuoer-Müncbenjj  Fraktisckc  Er-  1 
fahrungen  iO/er  den  Siämeversnck  im  Ge-  \ 
richtsx  erfahren  (Stadtrat  Kaiser   und    Ge-  ' 
werberichter  Stübtng);  Verhältnisse  der  Ge-  \ 
foerbegerichte    tu    den    Elbzollgerichten  | 
(Boysen  •  Hamburg).     Die  civilrechtlichen 
Fragen  des  Strikepostenstehens  wird  Herr 
Gewcrbcrichter  Walger  -  Charlottenburg  zur  ' 
Sprache  bringen.    Der   Verbandstag  wird 
ferner  die  F^age  des  Anschlusses  voa  Ar- 
heit-machweiscn  und  AuskunftssteUenan  die 
Gewerbegerichtc  discutieren. 

•  ' 
Ueber  die  Tätigkeit  der  Arbeitepsccre- 
tariate  im  Jahre  1902  bringt  die  General- 
commission  der  Gewerks^itJUu  Deutsch' 
lauds  in  Nr.  26  des  Correspondeuzblaties 
eine  interessante  Statistik.    Weit  über  ein 
Viertel   der   gesamten    Auskünfte  bezogen 
sich  atii  das  Gebiet  der  Arbeiterversicherung. 
Mit  der  Vertretung  Uofallvertetster  vor  den  i 
Schiedsgerichten  befassen  sich    nach    der  I 
Deulichcn  Krankciuassenzciiung  leider  noch  j 
nicht  alle  Secrctariate.  Nur  20  von  32  sind  ; 
es,  die  ihren  Clienten  diese  wirksame  Hilfe  • 
zuteil  werden  lassen.  Sic  nahmen  in  1515 
Fällen  die  Termine  vor  den  Spruchinstanzen 
'    in   der   Arbciterversicherung   wahr.    Für  j 
\2Aß%  Clienten  wurden  Sdiriftsilse  sur 
Geltendmachung  von  Ansprüchen  auS  der  ] 
Arbciterversicherung  angelertigt. 

« 

Ueber  die  Arbeitsnachweise  erfahren 
wir  aus  dem  MinislerialMatt  der  Handels- 
und  Ccn  irbevcrtvaltttitg,  dass  die  in  Prcus.scn  [ 
vorhandenen  communalen  oder  mit  commu-  r 
naler  UnterstOtzung  betriebenen  allgemeinen  i 
ArbeitsnachweiscstcUen  nach    dem  Stande  |! 
vom  1.  Januar  einen  beträchtlichen  Zuwachs  ;! 
erbidten.    Die  Zahl  der  Arbeitsnachweise,  |j 
von  denen   eine  Reihe   schon   langer  be- 
stehender, mit  Kaluralvcrplicgungsstationcn  , 
verbundener  Venniltelungsstellen    erstmalig  ![ 
in  der  vorliegenden  Uebersicht  aufgeführt  |i 
ist,  betrug  am  I.  Januar  1909  263  gegen-  ' 

über  2-' J  am  1.  Januar  19Ü2  und  204  am 
1.  Januar  1901.  Vermittelt  wurden  im  ab- 
getattfcaea  Jahre  bd  294  391  Gssuchsn  von  || 


Arbeitgebern  und  49S  624  Gesuchen  von 
Arbdtnchmem  im  ganieo  221263  Stellen. 

m 

Kurze  Chronik.  Am  16.  Juli  1903  er- 
öffnete die  Landes  versicherangsanstalt  der 
Hansastidte das  Invalidenhetm  bei  Gross 

Hansdorf  für  tuberculose  Männer.  —  Am 
25.  Juli  1903  wurde  unter  zahlreicher  Be- 
teiligung der  socialdemokratischen  und  ge- 
werkschaftlich organisierten  Arbeiterschaft 
Richard  Roesicke,  der  verdienstvolle 
Forderer  der  dcutsclicn  Arbciterversicherung 
und  der  energische  Verteidiger  der  Coalitiona- 
freiheit  der  deutschen  Arbeiter,  zur  letzten 
Ruhe  geleitet.  —  Am  2().  Juli  trat  ein  Ver- 
band der  Ortskrankcncassen  im  Bezirk  der 
Landes  Versicherungsanstalt  Schles* 
wig  Holstein  ins  Leben.  —  Der  Central- 
verband  deutscher  Ortskrankett' 
Cossen  hält  im  Ssptember  seine  Jahresver- 
sammlung ab.  Ptttd  Kampffmeyer. 

Sociale  CommonatpoHtfk 

Am  3.  und  4.  Juli  hat  m  Pirna  der 
sächsische  Gemeindetsg  getagt  und  sieh  mit 

der  Reform  cie'^  Gemeindf'sf'^uerwesens,  mit 
der  Begründung  emer  allgemeinen  Landes- 
pensionscasse  und  mit  der  Volksschule  be- 
schäftigt. Uns  interessiert  hier  besonders 
der  Vortrag  des  Stadtrates  Ludwig -Wolf 
über  das  Gemeindesteuerwesen,  der  uns 
recht  deutlich  zeigt,  dass  der  Kampf  für  die 
indireete  commonale  Besteuerung  nicht  nur 
in  den  rheinischen  und  süddeutschen  Städten, 
sondern  ebenso  auch  in  den  sächsischen 
Städten  mit  allem  Nachdrucke  fortgesetzt 
wird,  Herr  Ludwig -Wolf  stellt  an  die 
Spitze  seiner  Leitsätze  die  Forderung,  mit 
der  bisher  üblichen  theoretischen  Ueber- 
Schätzung  der  Einkommensteuer  und  deren 
Verwendung  als  alleiniger  oder  Hauptsteuer 
zu  brechen.  Dieselbe  so!l  nur  noch  zur 
Aufbringung  des  durch  anderweite  .Steuern 
nicht  gedeckten  Bedarfes  verwendet  werden. 
Die  beiden  Gründe,  mit  denen  der  Hw 
Stadtrat  seine  iheorelischc  Verwerfung  der 
directen  Steuern  rechtfertigt,  sind  zu  charak- 
teristisch, als  dass  wir  sie  hier  nicht  aus- 
fiSbrlich  abdrucken  aollten.  Durch  ihr  regel- 
mässig wiederkehrendes,  hartes  und  störendes 
Eingreifen  in  die  Privatwirtschaflslührung 
des  Steuerzahlers  werden  die  directen  Steuern 
nämiic'-  i  il  rr:  jahrein  die  Veranlassung, 
dass  uiigciahlie  llxistenzcn  namentlich  aus 
dem  Stande  der  .Arbeiter  und  Kleingewerbe- 
treibenden in  die  Schichten  des  Proletariats 
hinabgesenkt  werden«.  Das  wire  doch  nur 
ein  Grund,  diesen  kleinen  Existenzen  die 
directen  Steuern  abzunehmen,  statt,  wie  die 
sichsisdien  Gemeinden  das  bisher  getan 
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haben,    auch  die  nntenteo  Stufen   zur  [ 

städtischen  Einkommensteuer  heranzuziehen  ; 
und  sie  relativ  höher  zu  belasten,  als  die  ; 
höheren    Stufen.     Der    zweite    GrunJ    des  [ 
Herrn  Ludwig -Wolf  besteht  darin,  dass  die 
directen  Steuern,  statt  einer  saehgemiasen 
Auffassung  von  den  Aufgaben  des  Reichs, 
des  Staats  und  der  Gemeinde  die  Wege  zu 
«bnen,  nur  der  Verbreitung  von  Uncdfitedao- 
heit  in  den  weitesten  Bcvnlkeriüvc^^chichten 
und   deren  Ausnutzung   zu  aguatorischcn 
Zwecken  Vorschub  leisten.    Das  triflt  aller*, 
dings  auf  den  Zuschlag  sur  Einkommeii- 
Steuer,  mh  dem  die  conservativ* agrarische 
Mehrheit    des  sächsischen  Landtages  das 
sächsische  Bürgertum  b^lückt  hat,  ohne 
weiteres  su.   Unseres  Wissens  bietet  aber 
im   allgemeinen  gerade   die  indirecte  Be- 
steuerung \m  Ueich  das  günstigste  Agitations* 
ina'.crial   für   die  Socialdemokratie.  Herr 
Wolf  indes  weiss  es  besser.  Der  indireoten 
Besteuerung  soll  aueh  In  Staat  und  Gemeinde 
wieder  breiterer  Raum  und  weitere  Gcltuug 
eingeräumt  werden.  Und  warum?  Weil  die 
indtreclen  Steuern  1.  »der  störenden  Eingriffig 
in  die  Wirtschaflsgebahrunc^  des  Steuerzahlers 
ermangeln«.    2.    »die  bei   ihnen  mögliche 
Preis.steigerung  teils  durch  die  Concurrenz 
verriüchtigt,  teils  durch  das  infolgedessen 
bcdmgte  Steigen  der  Löhne  meist  wieder 
auff^cwoßcn    wird  -,  3.   -  sie  das  auch  dem 
wirtschaftlich  ach  wacheren  aus  Gründen  der 
Oerechtiglceit  ansushmendeSteaeropfer  diesen 
ani  leichtesten  tragen  lassen«.    An  diesem 
Sicucrgailimathias  Kritik  zu  üben,  halten 
•wir  für  überflüssig.  Von  der  VcrflücMigung 
der  Preissteigerung  durch  die  Concurren?:, 
von  der  Gerechtigkeit  der  indirectcn  Sleucr- 
opier,  von  dem  Fehlen  störender  Eingriffe 
bd  diesem  Steuen^stem  mag  Herr  Ludwig- 
Wolf  überteugt  sein  —  die  grossen  Massen 
des  \"oIkcs  haben  bisher  nur  das  Gegenteil 
davon  gemerkt.    Sie  werden  sich  zu  seiner 
Ueberzeuguttg  um   so   weniger  bekehren 
lassen,  als  er  di'-  al1;>h  ölhaltigen  Getränke 
und  den  Tabaiv,  uDcrhaupl  die  feineren  Gt- 
nussmitiel  —  der  grossen  Masse,  >vie  wir 
hinzufOgen  maasea,  —  der  Besteuerung 
durch  Staat  und  Gemeinde  zuweisen  will. 
Durch  eine  .Xbanderung  der  Bestimmungen 
im  vierten  Abschnitt  der  revidierten  sächsi- 
schen Slldteordnung    respective  Landge* 
meindcordnung  sollen  die   Gemeinden  das 
Kecht  erhalten,  die  Besteuerung  nach  dem 
Verbrauche    einzuführen.     Ein  speciellcs 
Communalsteuergesetz   hält   Herr  Ludwig- 
Wolf  für  überflüssig,  damit  den  Gemeinden 
die  -SO  wertvolle  Autonomie  auch  m  Steuer- 
Sachen  tunlichst  erhalten  bleibt  Dieser  auf- 
fällige Nachdruck  auf  die  Steuerautonoinie 


der  Gemeinden  erklärt  sich  sehr  einfach 
daraus,  dass  in  den  sächsischen  Städten 
durch  die  ortsstatutarische  Begrenzung  des 
Communaivvahlrechtes    die    Herrschaft  der 
bürgerlichen  Classen  gesichert  ist  und  diese 
natürUeh  das  grSsste  Interesse  an  einer  Ab> 
wälzung   der   Steuerlast   auf  die  grossen 
Massen  der  nichtsbesitzenden  Classen  mittels 
der  indireeten  Besteuerung   haben.  Das 
i  könnensie  aber  amb^'sten  bei  weitestgehender 
i  Autonomie  der  Ge.Tietnden  vornehmen.  Die 
1  sächsische  Bourgeoisie  ist  so  steuerscheu, 
I  wie  Jede  andere,  und  sieht  sich  bd  Zeiten 
t  nach  einem  geeigneten  Abwälzungsmodus 
um,    um    der   stets    a  ulsenden  localen 
*'  Besteuerung  zu  entgehen.    So  reiht  sich 
der  sMdisische  Gemeindetag  mit  dem  Re- 
ferate des  Herrn  Ludwig  Wolf  in  die  Kette 
der  B^trebungen  ein,  die  dahin  zielen,  die 
indirecte  Bcsteuerum;  «odi  sur  Bsais  des 
communaleo  Steuerwiicns  lu  madien. 

I  Die  l'lmer  Stadtverwaltung  hat  ühir  'hre 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  communalen 
WohnungsiMkus  eine  Denkschrift  erscheinen 
lassen,  die  viel  Interessantes  und  Reachtcns- 

'  wertes  enthält.    Ulm  ist  eine  der  wenigen 
j  deutsehen  Städte,  die  Häuser  mit  kleinen 
j  Wohnungen  für  die  m i oder bemittdteo  Glessen 
der  Stadt  zum  Eigenerwerb  gebaut  und  sich 
nicht  allein  auf  die  Berücksichtigung  der  in 
:  ihren  eigenen  Diensten  stehenden  Arbeiter 
und  niederen  Beamten  beschriiidct  liaben* 
Sehr  interessant  ist  es  nun,  zu  verfolgen, 
wie  die  Stadt  allmählich  dazu  gezwungen 
;  wird,  das  Eigentumsrecht  der  Hausbesitzer 
der  ihr  abgekauften  Häuser  mehr  und  mehr 
,  zu  beschranken.   Die  Stadtverwaltung  beab- 

II  sichtigte,  bei  dem  Bau  der  Häuser  nicht 
Ii  nur  Arbdterwohoungeo  zu  schaffen,  sondern 
II  sie  wollte  damit  auch  dne  Bekämpfung  der 
I  socialistischen  Restreluingen  verbinden.  So 
i  heisst  CS  in  der  Begründung  zu  der  nsten 

Vorlage  vom  Jahre  1894:  es  müsse  bei  der 
'   Fürsorge   für   billige,    gute    und  gesunde 
■  i  Wohnungen  sorlallig  erwogen  werden,  wie 
aus  ihr  eine  Befriedigung  t>erechtigtcr  so- 
i  daler  Forderungen  und  ein  Damm  g^en  um- 
stflnderisehe  (Bestrebungen  erwachsen  könne. 
Eines  der  wirksamsten  Mitic!  zur  \'ersöhnang 
mit  der  heutigen  Gesellschaftsordnung,  die 
krifUgste  Verbindung  des  Lohnarbeiters  mit 
der  übrigen   bürgerlichen  Gesellschaft  sei 
.  zweifellos  der  BcsjIä,  das  Eigentum  einer, 

I  wenn  auch  nur  kleinen  Behausung.  Aus 
diesen  Gründen  entachloss  sich  denn  auch 
die  Stadt,  nicht  nur  Häuser  mit  itleinen 
Wohnungen  zu  bauen,  sondern  dieselben 

II  an  die  Angehörigen  der  Arbeiterclasse, 
II  klehie  Bedienstete  u.  s.  w.  su  verkaufen. 
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Vit.  .i^cr  2ii  verhindern,  dass  die  Häuser 
ihrem  Zwecke  entfremdet  wurden,  um  einer 
Sicigerang  der  Mietspitise  vonabeug*n  vnd 
dem  Häuserwucher  zu  steuern,  wurde  die 
Veräusserung  der  Häuser  an  eine  Reihe  von 
BtdJogungen  geknüpit.  Diese  Bedingungen  ' 
waren  die  folgenden:  Alle  Reparaturen  und 
zur   Wahrung   des   guten  Bauzustandes 
notwendigen  lierstellungen   sind   nach  den  ; 
Anordnungeo  der  Stadtverwaltung,  deren  | 
CoAtrole  der  Hausbesitzer  sich  unterwirft,  | 
aussunihren.  Damit  soll  einer  Verwahrlosung  j 
der  Gebäude  vorgebeugt  werden.  Femer 
behielt  sich  die  Stadtgemeinde  ein  dingliches  i 
Vor-  respective  RQckkaufsrccht  in  den  Fällen 
vor.  a)  wenn  der  Schuldner  oder  seine  Krben  j 
mit  einer  Zahlung  länger  als  ein  Jahr  uhnc 
gewahrte  Stundung  im  Rückstand  geblieben;  1 
b)  falte  sie  des  Anwesen  vor  Ablauf  von 
15  Jahren  nach  der  Besitzergreifung  ver- 
äussern wollen;  c)  falls  sie  es  vor  gänzlicher 
Zahlung  des  Kaulsdiilltngs  entgeltlich  ver-  | 
äussern  wollen ;   d)   falls  der  Schuldner 
Wohnungen  zu  einem  den  üblichen  Miets- 
zins überstetge/iden  Mietzinse  vermietet  oder  | 
derartige  Altervermietungtn    durch  seine 
Mieter  duldet;    e)    wenn  derselbe  ohne 
Zustimmung  des  Gememderates  eine  weitere 
Pfandschuld  auf  das  Gebäude  aubünimt;  f) 
wenn  der  Schuldner  das  Haus  trotz  wieder- 
holter Aufforderung  nicht  selbst  bewohnt; 
g)  wenn  er  sich  weigert,  die  ihm  auf- 
erlegten   ^sntur»    und  Hefstelliuigs- 
arbeiten  atiasurohren ;  h)    wenn  er  das 
Grundstock  vorsätzlich   oder  aus  grober 
Fahrlässigkeit   beschädigt   und    in  seinem 
Wert  verringert  hat;  i)  wenn  die  Zw^angs- 
vollstreekung  gegen  die  Lfegensehaft  bean- 
tragt wird.    Eine  lange  Reihe  von  Bestim- 
mungen!   Sie  genügte  aber  durchaus  nicht, 
um  die   Speculation  mit  don  Häusern  zu 
verhindern,  da,  sobald  der  Kaufschilling  gänz- 
lich gezahlt  war,  jedes  Einspruchsrecht  der  j 
Stadt  ohne  weiteres  ebenso   aufhörte,  wie  ! 
allgemein  nach  Ablauf  von  15  Jahren.  Tat« 
säehlieh  hat  es  in  der  Prasds  sieh  sehr  bald  I 
herausgestellt,  dass  die  Bestimmungen  un-  ' 
zulänglich   waren,   um  Missbräuchen  mit  ti 
&folg  entgegentreten  SU  It&oam.  Oer  eine  I 
der    neuen    Hauscigcn'ürrtT    begann    ein  |' 
Flaschenbiergcschäft,  hielt  Ziegen,  welche 
die  Nachbarschaft  belästigten,   und  stopfte 
die  ihm   übrig  gebliebenen  Gelasse  mit 
Sehlafg ungern  voll    Ein  anderer  richtete 
eine  Bäckerei  ein,  ein  dritter  einen  Spe/.erei- 
laden.     Wieder  andere  verlangten  unver- 
hiltnismässig  hohe  Mieten,  imd  vor  allem 
nahm  das  Haltf^n  \-rn  ? .'h1r>fpringern  über- 
hand.    Die  VcrkaulsbcUiiigungcn  mussten  I 
also  vmehirft  werden,  und  es  gdang  «ich,  I 


eine  griisse.'e  Zahl  der  Eigentümer  zur 
nachträglichen  .'\nerkennung  derselben  zu 
veranlassen.  Der  Gemeinderst  nabm  su- 
künfiig  das  Recht  fiir  sich  in  Anspruch, 
den  Höchstbetrag  der  zulässigen  Mietzinse 
lestzustetlcn.  Damit  wurde  wohl  das  Eigen- 
tumsrecht der  Hausbesitzer  in  der  euer* 
gischsten  Weise  eingeschrinkt.  Ausserdem 
wurden  drei  neue  Paragraphen  eingeschaltet, 
die  über  die  Bcnutsung  des  Bauwichs  zu 
Batisweehen,  der  Vorgärten  zum  Gemüsebau 
und  die  Verwendung  der  Anwesen  zu 
gewerblichen  und  Handelszwecken  Bestim- 
mung trafen.  Koch  weiter  ging  die  Stadt 
im  Jahre  1W2.  Um  sich  auf  längere  Zeit 
hinaus  die  Aufsicht  über  die  Häuser  zu 
sichern,  wurde  das  auf  15  Jahren  festge- 
setzte iiückkaufsrecht  zu  einem  Wiedetkaufs- 
reeht  auf  100  Jahre  erwettert  Für  die  im 
Jahre  1902  neu  erbaute  Serie  von  Arbeiter- 
häusern wurden  auf  Grund  dieses  Beschlus- 
ses neue  Bedingungen  ausgear bellet,  die 
d-'t^  Ivigentumsrccht  des  Ha^:?besitzers  nach 
allen  Seiten  hin  ciiischränkcn  und  damit 
allerdings  die  Sicherheit  geben,  dass  die 
Ulmer  Arbdterhiuser  ihrem  Zweck  erhalten 
bleiben  und  die  Speculatioa  mit  ihnen  aus- 
geschlossen wird.  Die  wichtigsti^  f.eue 
Bestimmung  ist  die  folgende:  Das  Wieder- 
kaufsrecht kann  von  der  Stadt  ausgeübt 
werden,  falls  und  so  oft  der  Grundstücks- 
eigentümer oder  seine  Rechtsnachfolger  inner- 
halb des  Zeitraumes  von  100  Jahren  ver- 
äussern wollen.  Es  gilt  diea  auch  dann» 
wenn  Miterbeo,  an  welche  das  Grandstflek 
durch  Erbfolge  gelangt  ist,  dasselbe  einem 
oder  mehreren  von  ihnen  zum  Eigentum 
übertessen.  Femer  kann  die  Stadt  In  dem 
Falle  von  ihrem  Wiederkaufsrechte  Gebrauch 
machen,  wenn  der  Eigentümer  des  Wohn- 
hauses trots  cifblgter  dnmaUger  sehrift* 
lieber  Verwarung  Wohnungen  zu  Miet^ 
Zinsen  vermietet,  welcheden  vomGemeinderat 
festgesetzten  Höchstbetrag  übersteigen.  Der 
Wiederkaufssummo  wird  der  Preis  zu 
Grande  gelegt,  der  sur  Zeit  der  Erbauung 
des  Hauses  für  die  Grundfläche  und  das 
Bauwesen  angerechnet  wurde.  Dazu  wird 
die  Wertsteigerung  infolge  von  Gebäude- 
ver'-c'^serung  hinzugezählt  und  die  Wertver- 
ringerung infolge  Benutzung  abgezogen. 
Um  eine  übermässige  Belegung  der  Woh- 
nungen zu  verhüten,  ist  es  dem  Eigentümer 
nur  mit  Genehmigung  des  Gemeioderate» 
gestattet.  Schlafganger  aufzunehmen.  Bei 
Vernachlässigung  dieser  Vorschriften  tritt  das 
Wiederkaufsrecht  in  Kraft,  An  der  Vor- 
gartenf!:i':bc  Schält  sich  die  Stadtgemeinde 
ausserdem  nucn  ein  Wiedcrkaulsrecht  für 
den  Fall  vor,  dsss  sie  diese  Fliehe  für  die 
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Zwecke  einer  Struaenv«rbreit«ning  surück»  [ 
erwerben  muss.  Ueberblieken  wir  alle  diese 
Beschränkungen,  denen  das  Eigentumsrecht 
der  Hausbesitzer  unterworfen  wird,  so  muss  | 
man  docb  die  Frag«  •ufWerfen,  ob  es  nicht 
einfacher  und  zweckmässiger  gewesen  wäre,  < 
wenn  die  Stadt  Ulm  auf  die  Bekämpfung  i 
umstürzlerischcr  Bestrebungen  verzichtet  | 
und  die  Häuser  nicht  vcrkauTt,  sondern 
vermietet  hätte.  Einfacher  wäre  es  auf  jeden 
Fall  gewesen,  wenn  man  noch  bedenkt,  dass 
für  alle  die  Fälle  besonder«  Vorkebruogea 
SU  treffen  waren,  In  denen  die  Hausbeaitter 
infolge  äusserer  Umstände  nicht  mehr  in 
der  i^age  waren,  die  Amortisationsquoten 
au&ubringen,  und  infolgedeisai  die  Stadt 
oder  die  Hospitalstiftung  gezwungen  waren, 
mit  ÜDterstützuflgädarlchcn  einzugreifen.  Und 
hätte  die  Stadt  eine  Mietsgenossenschaft  ge- 
gründet und  an  ai«  die  Verwaltung  des 
Hiueeroomplexes  übertragen,  so  wäre  die 
Verwaltung  für  sie  noch  einfacher  geworden. 
Statt  mit  den  zahlreichen  Hausbesitzern, 
bitte  sie  nur  mit  der  einen  Genoasenschaft 
zu  tun  i'ebabt,  Uebrigen?  srbf^int  die  Stadt- 
verwaltung in  neuester  Zeit  zu  einer  ähnlichen 
Aenderung  ihrer  EigenhaupoUtIk  in  der 
Richtung  des  Mietsbuies  sn  kommen.  Sie 
will  nach  Massgabe  der  fortschreitenden  io- 
dustriellon  und  gcwcrMi  1-in  l'ntwickclung 
der  Stadt  den  Bau  von  Arbeiterhäusern  fort- 
setzen  und  wird,  eofem  die  sich  bewerben- 
den Arbeiter  und  Bediensteten  die  bisher 
verlangte  lU  procentige  Anzahlung  nicht  auf- 
bringen können,  «m  wohnungsrecht  für  die- 
selben  constituiereo,  aus  dem  das  Eigentums- 
recht Im  Ixafe  der  Zeit  herauswachsen 
kann.  Wenn  wir  al.so  auch  n".  I.'  ^lt  Ansicht 
sind,  dass  der  von  der  Ulmer  Stadtverwaltung 
«ingesdilagene  Weg  des  Baue«  von  Hiusem 
zum  Verkauf  der  richtige  ist,  vielmehr 
glauben,  dass  ihre  eigenen  Erfahrungen  die 
äeoretische  Begründung  ihres  Handelns  wider- 
legen, so  können  wir  den  Ausführungen 
durchaus  beistimmen,  mit  denen  die  Denk- 
schrift des  Oberbürgermeisters  Wagner  die 
Tätigkeit  der  Gemeinde  auf  dem  Gebiete  des 
Wohnungsbaues  rechtfertigt  Auch  die 
Denkschrift  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
es  durchaus  möglich  ist,  durch  die  Tätigkeit 
der  Gemeinde  den  Arbeitern  das  Wohnen  in 
Einfamihcnhauscm  zu  beschaffen.  RL-'--';:r 
als  auf  dem  Wege  der  Genossenschaft,  ucim 
»nach  den  in  Ulm  gemachten  Erfahrungen 
baut  die  Stadt  nicht  teurer,  sondern  billiger, 
als  eine  Genossenschaft«  Und  mit  Redht 
schlicsst  sie  dann  mit  den  Worten :  >  !)ie 
Gemeinde  allein  ist  im  Stande,  die  Befriedi- 
gung des  Wohnuqgsbedtirfilisaes  der.untwea 
Volksschichten  ...  so  tu  voliaiehen,  dass 


der  Kleinwohnungsbau  nach  technisch,  hy- 
gienisch und  wirtschaftlich  richtigen  Grund- 
sätzen crfolgt.<  Wir  stimmen  zu,  aber  nur, 
weim  sie  nicht  Häuser  zum  Verkauf,  sondern 
cur  Vennietung  batit 

« 

Der  Centralverbiind  der  a4ä«lti9rkeH 
Ilatt»'  und  OrMMabeaitzer  tagte  Anfang 
August  in  Dresden  und  wurde  von  dem 
Oberbürgermeister  dieser  Stadt  bewillkomm- 
net. In  seiner  Ansprache  fQhrte  dieser  aus, 
dass  es  sich  bei  dem  Hausbesitserverband 
zwar  nicht  um' Interessen  der  Wissenschaft 
oder  der  öfTonllichen  Wohlfahrt,  sondern  um 
eigene  Interessen  handele,  aber  noch  imm^ 
bOde  der  Hausbesits  die  eigenfiidie  Grund» 

läge  des  S'ädtischen  r.eTT!einwe';pn<;,  Nach 
diesem  Grundsatz  nat  man  allerdings  in 
Dresd^  immer  gehandelt,  und  der  Haus- 
t>esitswarin  der  Dresdener  Stadtverwaltung 
die  dominierende  Macht  Erreicht  und  be> 
I  hauptct  werden  konnte  diese  Stellung  und 
der  Ausschluss  der  Arbeiterschaft  nur  durch 
eine  gewaltsame  Interpretation  der  Städte* 
Ordnung.  Nach  derselben  sind  nämlich  Mit- 
glieder der  Sladtgemeindc  diejenigen  selbst- 
ständigen  Personen,  die  im  Stadtbezirke 
wesentlich  wohnhaft  sind  oder  ein  Grund- 
stück besitzen  oder  ein  selbständiges  Ge- 
werbe treiben,  und  ist  der  Besitz  der  Ge- 
rn Bindemitgliedschaft  Vorbediogtuig  für  den 
Erwerb  des  BGrgerredites,  das  sHefai  die 
Wahlberechtigung  gewährt.  Nun  interpre- 
tierte bisher  der  Rat  der  Stadt  Dresden  die 
Selbständigkeit  in  einer  solchen  Weise, 
dass  dadurch  die  Arbeiterschaft  von  dem 
Erwerbe  des  Hürgerrechtes  ausgeschlossen 
wurde;  so  wurden  die  Arbeiter  regelmässig 
abgewiesen,  wenn  sie  in  Schlafstelle  wohnten. 
In  Icdnem  festen  Arbeitsverhältnis  standen 
und  in  einem  Restaurant  assen,  also  keinen 
eigenen  Familienhaushatt  besassen.  Nun  hat 
aber  das  sächsische  Obervenvaltungsgericht 
1  als  letzte  Instanz  kürzlich  in  einem  Streitfall 
entschieden,  dass  die  bisher  beliebten  Ab- 
weisungsgründe nicht  stichhaltig  seien  und 
den  Arbeitern  die  Erwerbung  des  Bürger- 
redites  deidislb  nicht  verwehrt  werden  k0nne. 

Diese  Entscheidung-  \:\\  \-i,ri  •.^r  j-.ser  Re- 
deutung,  da  sie  der  Arbeiterschaft  die  Mog- 
lichlKit  geirthrt,  nunmehr  tai  Aikunft  das 
I  Bürgerrecht  zu  erwerben  und  die  un- 
umschränkte Herrschaft  des  Hausbcsitzer- 
tums  und  des  kleinen  Mittelstandes  in  den 
StadtverordnetencoUegien  der  sächsisch«) 
Städte  anzugreifen.  Selbstverständlich  findet 
die  Entscheidung  des  f -her  .  erwaltungs- 
gerichtes  die  schärfste  Venu-teüung  seitens 
der  Hauabealtser  und  ihres  Organs,  das  von 
dem  bekmmtm  Baumciaisr  Hsrtwig  gdsitst 
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wird.  »Maa  wird  doch  von  eiaem  in  Afler- 
miele  wohnend«o  Lohnarbeiter  nicht  sagen 
können,  dass  er  bürgertid)  aelbstindig  sei. 

Eine  solche  Auffassang  würde  geradezu 
einer  Degradation  des  Bürgerstandes  gleich- 
kemmeaf«  mit  dieaes  würdig»  Blatt  aus, 
und  hat  damit  aus  der  Seele  des  saduriSeben 
Kleinbürgertums  gesprochen. 

Kurze  Chronik*  Die  Büfigerlichen  Col- 
legien  zu  Heiden  heim  haben  die  Erbauung 

eines  Volksbades  beschlüäsen,  das  einen 
Kostenaufwand  von  circa  170000  M.  erfoi^ 
dem  wird.  —  Der  Magisttat  zu  Wflrsbarg 
bcschloss,  vorbehaltlich  der  Genehmigung 
des  GemeindccoUcgiums,  über  die  Frage  der 
Einführxuig  der  Ortskrankeacasse  unter  den 
Arbeitern  eine  Abstimmung  vornehmen  zu 
lassen.  —  Zwischen  der  Süddeulschtn 
Eiscnhahugcsellscha  ft  und  der  Stadt  Mainz 
tat  es  IM  einer  Einigung  über  die  Abtretung 
des  gesamten  Sirassenbahnuntemdimens  an 
die  Stadt  gekommen.  —  Die  städtischen 
CoUegien  zu  Osnabrück  beschlossen,  das 
Project  einer  elektrischen  Strassenbahn  mit 
möglichster  Beschleanigiuig  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Haffo  Lindetnann. 

Sodalistische  Bew^ung 

Gewaltige  Fortschritte  der  Parlelpress» 

sind  durch  die  Wahlbewegung  erzielt  w^orden. 
Der  Vorwärls  hat  nunmehr  eine  Auflage 
von  78  500,  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
in  dem  zugehörigen  Gebiete  abgegebenen 
Wahlslimmcn  (rund  33ü70(J)  und  zu  anderen 
Parteiblättern  —  zum  Beispiel  der  Leipziger 
Votksxeitung  mit  nahexu  33000  —  freiUcb 
immer  nneh   ein   bescheidenes  Ergebnis. 

Das  Ilainbiirger  EJio  hat  eine  Auflage  von 

37  400.  in  seiner  Druckerei  wird  die 
illostrierte  UnterhaltungebeHsfS  Di*  Natt 
WeJi  in  ?"Sf»i>:i  Fverr-^lnrcn  herf^cstellt. 
Die  Dortmunder  Ai  baitr^tiiung  ist  seit 
Oetober  1902  von  78(X)  auf  2üO0O  Leaer 
im  gleichen  Verbreitungabezirk  gestiegen; 
das  bedeutet  dne  Steigerung  Ton  über  150  ^/g. 
Die  Volkszcilung  für  das  Muldental  in 
Leipzig,  die  vor  einem  Jalure  mit  1100 
AbonnenlBn  gegrfindet  windSp  hat  es  bereits 
auf  60C0  gebracht.  Der  Volksfreutid  in 
Dresden,  das  ürgan  für  die  östlichen  Nachbar- 
kreise, hat  seme  Auflage  vom  August  1902 
bis  Juli  1903  von  7000  auf  11  200,  der 
Armt  Teufel  (für  die  Oberlausitz)  die  seine 
während  der  Wahlzeit  von  5800  aul  63(X) 
erhöht.  Die  Magdeburger  Volkssiimme  hat 
seit  Neujahr  2500^  die  Sr$mer  Bürger- 
zeilunff  seit  1.  Octobcr  1902  über  2700,  die 
Märktsche  Volksstimme  in  Forst  seit  I.Juli 
90O,  das  OffnOßdUr  Abmt^taa  seit  einem 


Jahre  über  I  603.  die  Vulkszeiiung  in  Düssel- 
dorf im  gleichen  Zeitraum  über  2500  Abon- 
nenten gewonnen.  Die  VMsjAimm  in 
Frankfurt  a.  M.  verzeichnet  einen  Zuwachs 
von  4-  bis  5000,  die  Tribüne  in  Erfurt 
einen  von  etwa  1000,  desgleichen  das 
Sächsische  Volhshlall  in  Zwickau  von 
I  2250,  die  Krteinische  Zeitung  in  Cüln 
j  einen  von  über  2000  und  die  Münchetier 
Fost  einen  von  3400.  Auch  aus  Mains 
werden  Portsehritte  gemddeL  Die  PfSt* 
zische  Posl  hat  vom  1.  Juli  1902  bis 
dahin  1903  ihre  Auflage  von  6»50  auf 
11060.  das  ist  um  4300  (über  61  ^1^  ge- 
steigert. —  Die  Oberfränkische  Volkszeitung 
in  Hof  hat  ihr  zehnjähriges  Bestehen  ge- 
fdert.  —  Das  Offenbacher  Abendblatt  ist 
aus  dem  Eigentum  des  Genossen  Ulrich  in 
Parteieigentum  übergegangen.  —  In  Mann« 
heim  erscheint  seit  l'*/«  Jahren  als  monat- 
liches Agitationsblau  für  Baden  der  Arbeiter- 
und Bttuemfreuui.  In  der  Zusammen-  > 
Stellung  der  Partei%'orstandes  fehlt  dieses  Blatt. 

Die  GazeLi  Robotnicza,  unser  polnisches 
Parteiorgan ,  hat  seit  ihrer  Verlegung 
von  Berlin  nach  Kattowitz  (Juni  1901)  14 
erledigte  und  2  schwebende  Strafprocesse 
zu  verzeichnen.  Verhängt  wurden  6  5  Mo- 
nate Gefängnis,  wozu  19  Monate  Unter- 
suchungshaft und  7S0M.  Gddstrafenkommen. 
So  sehen  die  Segnungen  aus,  die  das  pol- 
nisch sprechende  Volk  der  preussischen 
CuUur  verdankt  I 

• 

Die  Stärke  der  Bewegung  in  Berlin 
und  Umgebung  geht  nicht  allein  aus  den 
RiesenciSiwn  der  Wählersümmen  hervor. 
DerBeffehtdesPartsieassierers  (Ohrt  an 

Eingängen  aas  Berlin  im  Monat  Juni  — 
ohne  die  Beiträge  zweier  Centralverbande 
mit  1500  und  der  Buchhandlung  Vorwärts 
mit  7000  M.,  d-e  ;a  nur  zum  Teil  aus  Ber- 
liner tjuellcn  stammen  —  den  Betrag  von 
21408,87  M.  auf;  im  Juli  betrug  die  Summe 
11  I46f65  M.  Dazu  kommen  die  grossen 
Sinnmen  für  den  Wahlkampf,  die  Ton  den 
Wahlcomites  aufgebracht  wurden.  —  Der 
VL  Wahlkreis  vtfzeichnet  für  das  erste 
Halbjahr  1903  eiiie  Einnshme  Ton 
90  902,04  M.  und  eine  Ausgabe  von 
86  805,81  M.  —  davon  34  700  an  den 
Parteivorstand  und  rund  5000  M.  (lir  Land- 
agitation. Dem  Verein  gehörten  Anfang 
Juli  9860  Mitglieder  an  —  immerhhi  nur 
knapp  ein  .Achtel  der  79 -ITS  an  16.  Juni 
abgegebenen  Stiounen.  —  Ein  Klugblatt 
wurde  vor  der  Wahl  hl  Berfin  und  Umge- 
gend von  etwa  10000  Genossen  in  900000 
Exemplaren  verbreitet.  Socialdemokralische 
FiugMaitsebmu  selihnpfl  die  Krwtuüungt 
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die  ja  das  Freiheitsideal  gegenüber  dem 
socialdemokratisehen  Twrorismu»  vertritt.  — 
lo  Rixdorf  haben  von  25926  eiogesdirlebe' 

nen  Wählern  21  lf)6  abgestimmt,  davon 
17  561  für  den  socialdemokratiscben  Can- 
didaten,  der  mithin  B3%  der  abgegebenen 
Stimmen  =  67^ '4"  ,,  der  Wahlberechtigten, 
erhielt,  im  Wahlkreis  Berlin  IV  erhielten 
wir  77,  in  Berlin  VI  1  1»2Vq  der  abgegebenen 
Stimmen. 

Von  Interesse  iet  die  Berufaatatietik 

der  Mitglieder,  die  der  Charlottenburger 
Wahlverdn  aufgenommen  hat.  Von  1154 
Mitgliedern  —  (Ibffgenaeehr  wenig  fQreine 
Stadt  von  über  200000  Einwohnern  — 
waren  825  als  gelernte  Arbeiter  tätig  (davon 
215  Maurer,  114  Holzarbeiter  verschiedener 
Branchen,  1 1 1  MetallartMiter,  54  Maier,  nur 
24  Buch-  und  Steindrucker  etc. ,  2  Werk- 
meister), 212  ungelernte  Arbeiter.  32  Hand- 
lungsgehilfen, Künstler  und  Angehörige  ge- 
lelirter  Berufe,  (davon  6  Aerste,  7  Schrift- 
steller), 76  selbständige  Gcschäfisletitc  (davon 
64  Schankwirte!)  Abgesehen  etwa  von  der 
letzten  ZaM,  ist  diese  (jruppiertMg  eine 
durchaus  gesunde  und  der  Zusammensetzung 
der  Arbeiterschalt  und  der  ihr  nahestehenden 
Schichten  ungefähr  entsprechende.  AufTallig 
ist  daa  Fehlen  der  Handwerkameiater,  die 
offoabar  von  den  Acbeitetn  ihrer  Branchen 
nicht  gesondert  eind. 


Anlässlich  der  Reise  des  Königs  von 

Italien  r:ich  Pnns  hat  sich  eine  äusserst 
lehrreiche  Episode  abgespielt.  Den  An- 
stoss  hierzu  gab  Genosse  Cipriani  in  Paris, 
bekanntlich  ein  aus  seiner  Heimat  ver- 
triebener Italiener  und  da  Sodafist  von 
attsserordentUch  echtem  revolutionärem  Tem- 
perament, aber  ziemlich  geringer  politischer 
Sdndong.  Er  legte  nimllch  dem  ComiU 
intcrfcdiral  Ju  Parti  socialiste  fran^ais, 
das  hcisst  dem  Partei  vorstand  der  Jaurcsisien, 
dessen  MUglied  er  den  Entwurf  eines 
.Aufrufs  vor,  worin  gegen  den  feierlichen 
Empfang  eines  fremden  Monarchen  durch 
die  l;cli  )rJcn  der  Republik  protestiert  und 
die  Arbeiterschalt  zu  Gegenkuadgebuugen 
aufgefordert  wird.  Der  Parteivorstand  be> 
schloss,  jede  Discussion  des  Entwurfs 
abzulehnen ,  bevor  das  Gutachten  des 
italienischen  Parteivorstandes  eingeholt  sei. 
Cipriani  schickte  also  seinen  Entwurf  nach 
Rom  mit  der  Bitte  um  schleunigen  Bescheid. 
Der  Bescheid  kam  auch,  aber  er  tiel  durch- 
aus nidit  nach  Gprianis  Wunsch  aus.  Der 
Secretair  des  italienisdien  Parteivorstands, 
Genosse  Savino  \'arazzani,  Abgeordneter 
für  Piacenza,  schrieb  nämlich:  Bei  aller 
gebührenden  Abneigung  gegen  Monarehen 


und  sonstige  Oberhäupter  von  Classenstaaten 
betrachteten  die  italieniadien  SoeiaUaten  die 
Annüherung  Italienn  an  das  ihnen  so  sehr 

sympathische  Frankreich  und  somit  auch  die 
Reise  Victor  Kmanuels  nach  Paris  als  ein 
effreuUches  Ereignis,  das  Stt  stfiren  keines- 
wegs rätlich  sei.  Allerdings  sei  es  richtig, 
worauf  sich  Cipriani  berufe,  daäS  die 
itali«iischen  Socialisten  durch  den  Mund 
Morgaria  erklärt  babaUt  >ie  würden  den 
Czaren  auspfeifen,  wenn  er  es  wage,  nach 
Italien  zu  kommen;  aber  derselbe  .Morgan 
txabe  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  das 
eben  nur  flir  den  Csaren  gelte,  nicht  aber 
ohne  weitere<{  auch  für  constitutioneUe 
Staatsoberhäupter.  Zum  Beleg  dafür,  dass 
in  Bezug  auf  diese  Frage  die  ganze  Partei 
einig  sei ,  legte  Varazsani  eine  Rede 
Bissolatis  und  einen  Artikel  von  Enrico 
Ferri  bei.  Selbstverständlich  war  die 
Meinung  des  italienischen  Parteivorstands 
massgebend  fBr  die  fransAefsdien  Genossen ; 
die  von  Cipriani  geplante  Kisttdgebung  wird 
daher  unterbleiben. 

m 

I  Die  Sücialdemokratic  in  Oesterreich 
hat  die  .Agitation  für  das  gleiche  Wahlrecht 
auf  der  ganzen  Linie  wieder  aufgenommen. 
Is  zahlreichen  Versammlungen  wird  das 
Privilegienparlanent  mit  seinem  unfrucht- 
baren Gezänk  und  seinem  Wettkriechen 
um  die  Gunst  der  k.  k.  Regierung  ebenso 
eindringlich  kritisiert,  wie  das  halbabso- 
luttstische  S'  st^m  Ivocrbcr;  schärfer,  als 
früher,  werdeii  diesmal  insbesondere  die 
Wahlprivilegien  der  Grossgrundbesitzer  aufs 
Korn  genommen  und  in  ihrer  ganzen 
anachronistischen  Ungdieuerifchkeit  be- 
leuchtet. Am  26.  Juli  wurde  eine  c^rOSso 
Zahl  von  Versammlungen  gleichzeitig  ab- 
gehalten, und  swar  nicht  etwa  bloss  in  Wien, 
Prag  und  den  übrigen  Hauptstädten,  sondern 
in  allen  Teilen  des  vielsprachigen  Reiches, 
j  vielfach  selbst  in  kleinen  Orten  und  ent- 
;  legenen  Gebirgstälern.  So  landen  beispiela- 
J  weise  in  Welschtirol  Versaromlungen  statt 
in  Kiva,  Rovcrelo,  Arco,  Aldcno  und  Morl 
bei  Trient;  eine  weitere  Versammlung  in 
Surdle  wurde  verboten.  Auch  Ga&fen 
blieb  nicht  zurück;  in  Lemberg  hielt 
Daszynski  eine  Massenversammlung  unter 
freiem  Himmd  ab,  in  Krakau  I3r.  Marek 
des  Regens  halber  im  Theatersaal ,  in 
Przemysl  Genosse  Witold  Reger  gleichfalls 
im  'l'heatersaal,  in  Jaroslaw  wurde  die  Vsr* 
Sammlung  im  Rathaussaal  abgehalten,  in 
Nowy  Saes  (Neu  Sandes)  referierte  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  unter  freiem  Himmel 
vor  2000  Hörern,  in  Stani&lau  der  ruthe- 
nisehe  Genosse  HanUewicx  g^eidi&Ito  anter 
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fretem  Himmel  tot  8000  Persoaen.   lo  »11 

diesen  Versammlungen  wurde  du  tUld  die- 
selbe Resolution  angenommen. 

• 

Der  Kampf  gftgwi  d«n  pussiftohen 
Regierungsantisemitfsmus,  der  in  allen 

grösseren  Städten  SüdrussTands,  der  Ukraina, 
Pulens  und  Litauens  die  cbrtstUcbe  BevÖlko- 
rang  ayatematiseh  cur  Nachahmung  des 

Beispiels  von  Kischinew  aufzuhetzen  sucht, 
nimmt  die  socialisliijcben  Parteien  andauernd 
in  Anspruch.  Der  Allgemeine  jüdische 
ArbttUrbund  fordert  die  bedrohten  Juden 
zur  Organisation  der  bewaffneten  Gegenwehr 
auf;  diejenigen  Organisationen  hingegen, 
deren  Anbänger  sich  der  Mehrzahl  nach 
aus  der  christliehen  Bevötttening  reerutieren, 
weisen  in  ihren  Zeitsohrirten  unJ  Flug- 
blättern darauf  hin,  das^  eiä  sich  hier  um 
ein  teuflisches  Manöver  des  Absolutismus 
handelt ,  das  um  jeden  Preis  vereitelt 
werden  muss.  Ausser  den  russischen 
Socialistcn  beider  Richtungen ,  den  im 
engeren  Sinne  sogenannten  russische» 
Soeialdtmokraten  (Marxisten)  und  der  ^iniei 
der  Süciijlisiischen  Revolulionäre,  ist  es 
insbesondere  die  Polnische  socialistische 
Partei,  die  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 
Rührigkeit  entfaltet.  Ein  in  10000  Exem- 
plaren ausgegebenes  Mugbiatt  des  Central» 
comites  fordert  die  polnischen  Arbeiter  auf, 
dem  R^ieiungsantiseaiitismus  nicht  nur 
agftatorisdi  entgegenzuwirken ,  sondern 
nötigenfalls  auch  durch  physischen  Wider- 
Stand.  In  der  Tat  wurde  in  Warsctiau 
ein  Poliseiagent,  der  an  einem  Festtag  mit 
dem  Rufe  Dig  Juden  schlagen  uns!  durch 
die  Strassen  lief,  von  christlichen  Arbeitern 
festgthatten  und  verpnigelt.  FOr  die  dem 
russischen  EinOuss  stärker  ausgesetzten 
litauischen  Städte  werden  besondere  Flug- 
blätter ausgegeben,  .\ ndrerscits  crmahnt 
ein  gleichfalls  in  10  000  Exemplaren  ge* 
drudttea  Plugblatt  des  jfidisdien  Comites 
der  P.  P,  S.  die  jüdischen  Proletarier,  die 
engste  Gemeinschaft  und  Solidarität  mit 
ihren  christlichen  Ciassengenossen  zu  pHegen 
und  dadurch  dem  Antisemitismus  den  Boden 
abzugraben.  Auch  die  Socialdemokraiie 
des  Königreichs  Polen  und  Litauens 
(S.  D.  K.  P.)  hat  ein  Flugbbitt  gegen  den 
Regierungsantiaeniltiaains  eiiassett ,  dea> 
gleichen  die  ptdnlaehB  natfonalderaolcratfwbe 
Partei. 

Grell   beleuchtet   wird   die  Niederlage 

des  Regicrungsinti^cmi'.tcnuf;  durch  die 
imposante  Strikcbev,  egung,  die  sicn  wie 
eine  Feuersbrunst  im  Süden  des  russischen 
Reiches  ausbreitet  Die  Massen,  welche  der 
RegierungsaatiasmKiamiain  Bewegung  sctMO 


wollte,  sind  in  Bewegung  geraten  —  aber 

sie  wenden  sich  nicht  gegen  ihre  jüdischen 
Mitbürger,  sondern  gegen  den  Capitalismus 
und  das  Czarentum.  Aus  Kiew,  aus  Odessa 
und  Mikolajew  am  Schwarzen  Meer,  aus 
Tfflts  in  Georgien,  aus  Batum  in  Russisch* 
Armenien,  aus  der  Pctroleumstadt  Baku  am 
Kaspischen  Meer  wird  über  Strikcs  von 
Qberrtsdwnder  Ausdehnung  berichtet  Der 
Schiffsverkehr  auf  beiden  Meeren  stockt. 
Die  russischen  Behörden  erschicssen  Hun- 
derte von  Strikenden  und  verhaften  Tau- 
sende, so  den  Boden  bereitend  für  die 
Wiederholung  von  Ereignissen,  wie  die 
Vollstreckung  des  über  den  Massenmörder 
von  Zlatoust,  den  Gouverneur  Bogdano» 
witsch  In  Ufa,  Ton  den  russischen  Terro* 

I  risten  vollstreckten  Todesurteils,  oder  ^Aie 
der  Tod  seines  Collegen,  des  tyrannischen 

I  Fürsten  Gagarin,  den  die  empörten  Bauern 
mit  Steinen  bewarfen  und  mit  Mistgabeln 
LoLstachen.  Tapfer  zeigt  sich  die  russische 
Regierung  nur  gegen  Wehrlose  und 
Frauen,  wie  gegen  die  junge  Pauline  Primak, 
die  kürsUeh  im  Geflngnls  stt  Kiew  ermordet 
gefunden  wurde  —  ein  Seitenstück  zu  jenem 

;  unsäglich  grauenhaften  Lustmord  von  amts- 

,  wegen,  den  im  Frflhjahr  1902  ein  russlsdier 
Untersuchungsrichter  unter  Assistenz  von 

i Polizisten   und  Ivusakcn   an   einer  jungen 
Dame  verübte,  die  es  gewagt  hatte,  seine 
,  unsauberen  Anträge  alisulehnen.   AU  dies 
'  spricht  zugunsten  der  Ansicht  Bjömstjeme 
i  Bjürnsons:  die  Hauptstütze  des  Czarentums 
sei  der  Credit,  den  es  bei  der  Finanzwelt 
Europas  geniesst 

m 

j  Kurze  Chronik.  Eine  Confereni:  für 
den  Regierungsbezirk  Merseburg,  die  ara 
26.  Julf  in  Halle  stattfand,  beschloss  die  Be- 
teiligung an  den  Landtagswahlen  gemäss 
den  Beschlüssen  des  preussischen  Parteitags. 
Auch  in  Breslau  und  Frankfurt  a.  M.  sind 
die  Parteigenaasen  bereitB  in  die  Wehlbewe« 
gung  eingetreten.  —  Ein  Parteitag  für 
Thüringen,  an  dem  ö6  Delegierte  aus  26 
Orten  teilnahmen,  fand  am  I.  und  2.  August 
in  Weimar  statt.  Es  wurden  nur  innere 
Angelegenheiten  behandelt.  Die  Agitations- 
commission  wurde  aufgeUist.  l-andespattsl« 
tage  soUm  nach  Bedarf  stattßnden. 
Ein  sivtfter  soeialdemokratiseher 
Bürgermeister  wurde  in  Grünwinkcl 
in  Baden  gewählt.  —  Der  Gemeinde- 
vertreter Albrecbt   in  Friedrichshagen 

'  wurde  zur  Niederlegun  seines  Mandats 
aufgefordert,  weil  er  an  dem  Feslzuge 
zur  Jubelfeier  des  löO  jährigen  Bestehens 
der  Gemeinde  teilgenommen  hat  und  in  ge- 
•p^crtea  Loeakn  vsflnlurt.       M  den  für 

47 
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den  November  bevorstehenden  Berliner 
Stadtverordnetenwahlen  hat  die  So- 
dddmiokntie  6  von  16  zur  Wahl  stehenden 
Sitzen  zu  verteidigen.  —  Auf  einer  Conferenz 
desengliacbenArbei  ter  vvahlcomites  stellten 
die  nach  langem  Schmollen  wieder  er- 
scbmieoeo  Vertreter  der  Social  Dtmocraiie 
FeäeraiUm  emen  «eltr  schroff  fomndtertni 
Antrag,  wonach  sämtliche  aufzustellende 
Candidaten  auf  die  Nationalisatioo  der 
ProductioBSinittel   und   den  Classeakrieg 

Cr/.-jr^  war)  zu  verpf!:?h*.tn  wären;  als  d<?r 
Antrag  abgelehnt  wurde,  verliessen  sie  den 
SaaL  Die  Vertreter  der  Indtpendeut  Latour 
Forty,  woMii»  dut  F^ia»  Soeüiy  Tcrbkäben 
nach  -wie  vor  to  dem  ComRi,  das  lehoit  fiiiif 
seiner  Candidaten  ins  Parlament  gebracht 
hat,  darunter  zwei  SooiaUsten,  Keir  Hardie 
und  WiU  Crooke;  Bd  den  nlehaten  allge* 
meinen  Wahlen  dürfte  das  Comite  mindestens 
dreissig  Sitze  erobern.  —  Die  spanische 
Sodaldemokratie  zählt  zur  Zeit  gegen  100  Orts- 
gruppen mit  über  9000  zahlenden  Mit 
gliedern.  Ein  Tagblatt  gibt  die  Partei 
nicht  heratis,  wohl  aber  H  Wochenblätter 
und  eine  wiasensohaftUche  Revue;  die  Ge- 
aentaariag«  der  Partei|M«S8e  betrSgt  85000. 
Im  Parlament  sitzt  kein  Socialdemokrat, 
wohl  aber  in  1 1  Gemeindevertretungen.  Die 
Zahl  der  socialdemokratischcn  Stimmen  bei 
den  letzten  Parlamentswahlen  betrug  ofHciell 
29,000,  iactisch  war  sie  jedenfalls  grösser, 
da  auch  die  in  Spanien  üblichen  Wahl- 
fälscbuogen  in  Anschlag  zu  bringen  sind. 
—  Das  polnische  soeUddemoknttische  Tag- 
blatt Naprzi'^l  in  Krakau  wurde  am  '-t.  August 
zum  222.  Mal  confisciert;  Anlass  hiezu  bot 
ein  Artikel  Wie  Päpste  starben.  —  Genosse 
van  i'ur  G'  i:  ,.  l'r-vHtdoccnt  an  der  Uni- 
versiiai  AiMstcruuiu,  wurde  wegen  Auireizung 
der  Soldaten  zu  Ungehorsam  und  Desertion 
SU  einem  Monat  Gefängnis  verurteilt  Das 
Deliet  sollt«  in  einer  anlisslich  des  General- 
Strikes  abgehaltenen  Versammlung  begangen 
worden  sein.  f  .ijisms  Gumplowia. 

Gewerkschaftsbewegung 

Warirend  sich  in  iJeutschlaiid  nach  den 
Aufregungen  der  Wahlcampagnc  die  sumnicr- 
liche  Stille  über  die  Arbeiterbewcigung  herab- 
senkte,  die  nur  durch  einige  Gewaltaete 
der  Unternehmer  unterbrochen  wurde,  tagten 
jenseits  des  CanaJs,  der  England  vom 
europiUschen  Festlande  trennt,  zwd  bedeut- 
same Conferenzen.  Am  7.  Juli  trat  in 
Dublin  die  3.  internationale  Conferenz  der 
Seeretaire  der  gewerirschaftUchen  Landcs- 
organisationen  zusammen,  um  über  die 
festere  Basietung  und  Weiterführung  des 
vor  Jahresfrist  in  Stuttgart  b^omienein 


Werk'cj;  zu  beraten.  Diese  Confercnzen 
veranschaulichen  ein  gutes  Stück  der  £nt- 
wiekelung  der  Gewerkschaftsbewegung 
Europas.  Die  Notwendigkeit  des  inter- 
nationalen Zusammenwirkens  ist  nirgends 
so  einleuchtend,  wie  auf  gewcrkschult  icticiTi 
Gebiete,  wo  es  gilt,  den  alle  Landesgrenzen 
fiberspringenden  Einflüssen  des  Csi^talB  za 
begegnen,  ausländischen  Strikebrecherzuzug 
zu  verhüten,  einander  in  schwierigen  Lohn- 
Idünpfen  su  unterstütsen,  sowie  alle  Be- 
wepufiL^pn  ijf  dem  gesamten  WeUmafkte 
der  Arbeit  aufmerksam  zu  beobachten. 
Anstatt  aber  internationale  Congresse  mit 
Referaten  und  Debatten  su  veranstalten, 
sehen  wir  hier  die  verantwortHthen  Leiter 
der  Lar.desgcwcrkschaftsgruppen  in  gemein- 
samer Beratung  und  Verständigung  über  die 
iKHwendjgen  Maasushsnen  und  deren  Durch- 
führung. Es  ist  das  ruhige  und  sichere 
Zusammenarbeiten  von  Organisation  zu 
Organisation,  das  in  diesen  Conferenzen 
zum  Ausdruck  kommt;  es  beweist,  dass  die 
Gewerkschaften  ein  gutes  Teil  von  Festig- 
keit und  Actionsfahigkeit  erlangt  haben. 
Sie  sind  über  das  Stadium  der  Disputationen 
hinaus  in  das  der  praetisehen  Arbeit  ein- 
getreten. Dass  dies  selbst  auf  internationalem 
Gebi^e,  das  doch  uferlosen  Phantasmen 
und  gegensätzlichen  Erörterungen  den 
weitesten  Spielraum  läsHi,  so  drastisch 
her\'ortritt ,    ist    besonders  eiwähnenswert. 

Die  Dubliner  Ck)nferenz  war  von 
8  Nationen  (Dänemark,  Deutschland,  England, 
Prairitrrieh.  Italien,  Niederlande,  Korwegen 
und  Oesterreich)  beschickt.  während 
3  Nationen,  die  am  internationalen  Zusammen- 
wirken teihiahmen  und  auf  der  vorfihrigen 
St'it'i^f.rter  Conferenz  beteiligt  vnrcn,  dies- 
mal von  einer  Delegation  .Abstand  nanmen. 

Der  seitens  der  Ccnlralstelle  (unserer 
Generalcommission)  vorgelegte  Bericht  teilt 
mit,  dass  zur  Zeit  noch  die  gewerkschaft- 


lichen Landesi:entr;'.!cii 


in 


Nordamerica, 


Australien,  Belgien,  Kinland,  Japan  und 
Ungarn  den  internationalen  Vereinbarungen 
fernstehen. 

Diese  internationalen  Vereinbarungen 
entreeken  sich  auf  die  Schaffung  gemein- 
samer statistischer  Grundlagen  für  die 
Gewerkschaften  der  beteiligten  Länder,  auf 
den  internationalen  Austausch  von  wichtigen 
Mitteilungen,  Drucksachen  und  Schnften, 
sowie  auf  die  eventudle  gegenseitige  Unter- 
stützung bei  Strikes.  Die  Dubliner  Conferenz 
beschloss  die  Cmeimung  eines  internationalen 
Secretairs,  der  die  bistor  der  internationalen 
Centrale  zugewiesenen  Functionen  über- 
nimmt. Dem  Secretariat  sind  alljährlich 
seiteas  der  beteiligten  Landesceatralen  Be. 
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richte  über  die  Bewegung  ia  ihren  Ländern 
einzusenden;  bei  Strflres  und  AtiMpemtogen, 

die  der  Unterstützung  aus  nnderca  Ländern 
bedürfen,  ist  dem  Secretariat  wöchentlich 
«in  Bericht  Ober  die  Lage  zu  übermitteln. 
Dia  Kosten  das  intcmationalan  Secretariata 
««d«n  durdi  Baitrige  der  beteiligten 
Gewerkschaftsgruppen  (pro  I^T)  Mitglieder 
0.50  M.)  gttleekt.  Der  internationale 
Seeretair  bearbeitet  die  eingalienden  Jahres- 
berichte und  macht  sie  den  angeschlo-^scnen 
L^ndesgruppen  in  den  drei  Cultursprachen 
zugänglich;  ferner  gibt  er  den  Landes- 
centralen  von  den  eingehenden  Unter 
Stützungsgesuchen  bei  Strikes  und  Aus 
Sperrungen  Kenntnis.  Ueber  die  Gewährung 
von  Unterstützung  entscheiden  die  Landes- 
«eamka  sdbet;  mieh  werden  die  Unter» 
«tiitzungsgelder  der  nachsuchenden  Centrale 
'direct  zugesandt.  Jedoch  ist  über  die  Ge- 
•amtausgaben  tQr  die  betreffenden  Kämpfe, 
sowie  über  die  Beitragslcistungen  der  ein- 
zelnen  Länder  dem  internationalen  Secretair 
«in  Bericht  einzusenden.  Zum  internationalen 
Secretair  wtirde  Legien*  der  Vorsitseade  un- 
serer Gtntrateommtssüm,  gewählt  Die 
internationalen  Confcrcnzen  der  Landes- 
secretaire  sollen  künftig  nur  alle  2  Jahre 
«bgehslten  werden.  Die  4.  Conferraz 
dieser  Art  findet  gelegentlich  des  nieder- 
ländischen LanJescongresses  in 
iLmsterdam  statt. 

.4m  9.  und  IG  Juli  tagte  in  Duhün  der 
5.  Jahrescongress  der  General  Feäcraiion 
oJTrades  V nions,  einerGruppe  der  britischen 
Gewerkscbaftsbew^ung,  die  von  deren 
2  MintoneD  Mitgliedern  etwa  421  824  Mit- 
glieder in  79  Organisationen  umfasst.  Diese 
Föderation  bezweckt  die  gegenseitige  Unter- 
stützung der  beteiligten  Gewiricaehaften  in 
Sthkefallen.  Die  grössten  der  angeschlossenen 
Gewerkschaften  sind  der  Verband  der 
Maschinenbauer  mit  94  951  Mitgliedern  und 
4ler  Verband  der  Gas*  und  «Ugeoieinen 
Arbeiter  mit  40986  Mi^iliedem.  Die  Grand' 
züge  der  gegenseitigen  Unterstützung  sind 
fast  die  gleichen,  als  die  seitens  un- 
■erer  (s^miiraiUommiision  dem  Berliner 
GewerkschaftscongrcBS  (18961  empfohlenen, 
von  diesem  Jedoch  abgelehnten  Voräclüäge. 

Bei  der  Eröflnuag  des  Congrcsses 
wurden  nach  englischer  Sitte  seitens  des 
Oberbürgermeisters,  sowieeiniger  Parlaments* 

Vertreter    BegrÜSSUiigsansprachen  gehalten. 

Nach  dem  vorgelegten  Bericht  hatte  die 
Föderation  im  verflossenen  Gesehiftsjahr 
(neun  Monate)  eine  Einnahme  von  1  854  095 
und  eine  Ausgabe  von  251  348  M.  (davon 
ftlr  Strikeunterstützung  23  519  M.i,  ihr 
OssenTcrmögen  beträgt  1 597  218  M.  Die 


meiste  Unterstütsung  beanspruchte  der  be* 
kannte  Strlke  der  Aibefter  in  den  Stdn- 

brüchen  des  Lord  Pcnrhyn  (Bethesda),  der 
io  den  3  Jahren  seiner  Dau«  bereits 
600000  M.  Zuschuss  erforderte.  Der 
C/ingress  will  nun  ein  Fndc  damit  machen 
uüd  beauftragte  das  Foderationscomitc,  in 
diesem  Sinne  zu  wirken  Die  Arbeiter 
haben  indes  wenig  Hoffnung  auf  ein  Nach> 
geben  des  Lords  Penrhyn  and  errichten  eine 
Genossenschaft,  welche  den  Ausgesperrten 
Beschäftigung  sichern  soU.  Vor  allem 
behandelte  der  Congreas  Jedoch  den  be- 
kinnten  Taff  Fa/?- Streit  Entgegen  der 
Meinung  derer ,  die  jede  Haftung  der 
Gewerkschaften  für  Schaden,  der  durch 
Handlungen  ihrer  Beamten  herbeigeführt 
wird,  stricte  ablehnen  wollten,  beschloss  er, 
die  Haftung  für  si/lchc  Handlungen  zu 
übernehmen,  die  in  Uebereinstinunung  mit 
den  GewerksehaftasatntngeD  sind.  Mitdteser 
wichtigen  Frage  wird  sich  überdies  der  im 
September  stattfindende  britische  Trades 
Unio»s-Coogres8  t>eschäfligen.  Mit  dem 
parlamentarischen  Comitc  soll  betreffs  der 
gemeinschaftlichen  Herausgabe  eines  Centrai- 
organs der  Gewerkschaften  Englands  ver- 
handelt werden.  Oer  nächste  Jahrescongress 
findet  hl  Bristol  statt 

Von  der  günstigen  Organisationsent* 
Wickelung  des  Jahres  1903  haben  auch  die 
Hirsch  -  Dunckerschen  Gowerkvereine 
einen  kleinen  Teil  abbekommen.  Die  Zahl 
ihrer  Verbände  vermehrte  sich  um  den  neu- 
gegründeten  Fruiengewerkverein;  die  Zahl 
ihrer  Ortsvereine  stieg  von  1 891  sof  1992  und 
die  Mitgliedsziffer  von  96  506  im  Jahre  1901 
auf  102  851  im  Jahre  1902,  also  um  6345. 
Ihren  Hauptstamm  bilden  die  Gewerkvereitte 
rfrr  Mr^chiren^nuer  f.lO'JSH'»  und  der  Fabrik- 
und  tianaarbeiter  yJl  die  allein    5  aller 

Mitglieder  vereinigen.  Die  übrigen  Vereine 
sind  zievUch  bedeutungslos;  der  Gewerk« 
verein  der  Klempner  und  Metallarbeiter 
mit  4029  Mitgliedern  will  sich  seit  luiLf  r^tr: 
mit  dem  der  Maschinenbauer  verschmelzen  j 
der  Iststere  hat  sur  ZeK  wegen  der  schleehteu 
Cassenverhältnisse  des  ersteren  wenig 
Neigung  hierzu.  Wenig  günstig  haben  sich 
die  Finanzverhältnisse  dieser  Gewerkvereine 
entwickelt  Zwar  prunkt  noch  die  vorliegende 
Jahresübersichl  mit  dem  grossen  Vermögen 
und  ni  L  >'.cn  Leistungen  der  Gcwerkvereinc. 
Der  Stand  derselben  gewinnt  aber  ein 
anderes  Aussehen,  wenn  man  sieht,  dass 
im  Berichtsjahr  die  Einnahmen  an  Beiträgen 
und  Eintrittsgdderu  um  5(»  708  M.  hinter 
den  Ausgaben  zurückblieben  und  nur  durch 
Zinsen  der  voriisndenen  Gassen  gedecltt 
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werden  konnten.  Die  Gesamteionabmen 
betrugen  800434^12  M.,  davon  640924.40  M. 

aus  Beiträgen  und  Eintrittejpreldem,  wogegen 
sich  die  Gesamtausgaben  auf  749  299,12  M. 
beliefen.  Insbesondere  wurden  verausgabt 
für  Arbeitslose,  Strikeade  und  Ausgesperrte 
246  899,33  M.;  für  Unterstützung  bei  Reise, 
Umzug  und  Noifail  62  24*),  19  M.;  für  Rechts- 
schutz 8231,65  M.;  für  Büduogsz wecke 
29364^66  M.;  für  Agitation  und  Reiaen 
34997,04  M.;  Tür  Fachorgane  112330,31  M.; 
für  Steuern  an  den  Verband  und  die  Orts- 
verbände  der  Gewerkvereioe  89  283, II  M. ; 
für  Verwaltung  der  Hauptcasse  und  Orts- 
vcreinc  150  500,24  M.  Wieviel  die  Cewcrk- 
vereinc  speciell  für  I.ohnkämpfe  ausgeben, 
lasst  sich  wegen  der  Ver<iuickuog  dieser 
Ausgaben  mit  der  ArbeitalosenuAtetstStzung 
nicht  feststellen ;  jedenfalls  haben  sie  Ursache, 
einer  solchen  Klarstellung  aus  dem  Wege 
SU  gehen. 

• 

Schlechter  haben  die  christlichen  Ge- 
werkschaften abgeschnitten,  deren  Führer 
ihr  ofganisatoriAChes  Geschick  darin  be- 
wahrten, dass  sie  Inmitten  des  wirtschaft- 
lichen Stillstandes  den  bekannten  Wiebcr- 
Streit  zur  gewaltsamen  Lösung  brachten 
und  eine  Reihe  von  Oi^ganisationen  auf 
Abbruch  verkauften.  Aufgelöst  wurden  die 
Verbände  der  Berg-  und  Metallarbeiter 
(Siegcrland)  und  der  Metallarbeiter  (Sauer- 
land), die,  nach  Abgabe  ihrer  Bergarbeiter- 
mitglteder  an  den  Brustsdien  Gewerkverein 
der  Bergleute,  einen  neuen  christlichen 
Verband  der  Hätten-  und  Metallarbeiter 
biiden  mussten  und  fSr  ihre  Verluste  durch 
die  Anwartschaft  auf  die  Elemente  des  gc- 
ächteten  Wieber- Verbandes  entschädigt  werden 
sollten,  —  ferner  die  Organisationen  der 
Glasarbeiter  (zu  gunsten  eines  Keramischen 
Verbandes)  sowie  der  Gerber  {zu  gunsten 
des  Gewerkverein ^  Jer  Schuh-  und  Ledcr- 
atbetter).  Von  diesen  Reorganisationen  hat 
besonden  die  erste  ein  nssco  gebracht, 
denn  nicht  allein  gingen  den  beteiligten 
Gewerkvereinen  1177  Mitglieder  verloren, 
sondern  der  Wieber>Verband  bebaupleie 
siegreich  seine  Existenz  und  nahm  sogar 
um  1478  Mitglieder  zu. 

Im  Berichtsjahr  ging  die  Zahl  der  Mit- 
glieder des  christlichen  Gewerkschaften  von 
85  367  auf  84662,  also  um  715  zurück.  Die 
'  r  stliche  Gewerkschaftscentralc  bringt  es 
feriig,  diesen  Rückgang  in  einen  ansehnlichen 
Portschritt  umzufälschen,  —  mit  Mittdn.  die 
der  allgemeinen  Vcrurtcilur^t:  sicher  «^ind  B? 
rcils  in  früheren  Jahren  luhrie  sie  m  der 
Statistik  eine  Reihe  von  Berufsvereinen  von 
Eisenbahnbeamten,  sowie  eine  HUfscaase  von 


|j  Bergarbeitern,  die  teils  gewerkschafUichea 
I  Zwecken  vdüg  femstdien,  teils  mit  den 

christlichen    Gewerkschaften   keinerlei  Be- 

■  rülyung  haben  und  auch  deren  Gesamtvei^ 

■  bände  nicht  angehören.  Sie  zählen  aber  mehr 
I  Mitglieder,  als  letzterer,  und  sind  auch  in 
j  stetem  Zuwachs  begriffen,  was  der  Gesamt- 
verband der  christlichen  Gewerkschaften  für 
sich  v«-geblich  erbofll.  Auch  diesmal  wird 
diese  Täuschung  wiederholt  und  eüie  ZM 
von  189900  christlich  organisierten  Arbeitern 
herausgerechnet,  während  in  Wirklichkeit 
nur  84  652  vorhanden  sind.  Weiter  redmet 
die  Statistik  aber  auch  für  den  Gcsamtvcr- 

I  band  gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme  von 
6ö7ö  Mitgliedern  dadurch  heraus,  dass  sie 
in  den  vorjährigen  Vergleichszifi'em  die  An- 
gaben für  die  aufgddsten  Otganisationea 
und  für  den  ausgeschlossenen  Wieber-Ver- 
band hinweglässt  und  dadurch  seine  vor- 
jährige Mitgliederzahl  reduciert.  Dass  oben- 
drein dem  Gewerkvercin  der  Bergleute  ein 

j   Pius  von  1000  mehr,  als  er  wirklich  erreicht 

I  hat.  verzeichnet  wird,  kennzeichnet  die 
Wahrheitsliebe    der    cliristlichen  Leiter. 

I  Charakteristisch  ist  Tor  allem  der  Rückgang 
der  grijsseren  Gewerkvereinc,  von  denen  nur 
der  der  Textilarbeiter  eine  Ausnahme  bildet. 
Daraus  erhellt,  dass  die  ehristliche  Gewerk- 
schaftsbewegung ihre  werbende  Kraft  cinge- 

,  büäät  hat  und  sich  kaum  jemals  so  ent- 
wickeln wird,  wie  der  kühne  Gedankenilug 
ihrer  Führer  emst  erträumte.   Seit  3  Jahren 

I  sind  diese  Organisationen  nicht  wesentlich 
vom  Fleck  gekommen;  ihre  Milgliedcrzahl 
stagniert,  ihre  Neuorganisationen  scheiterten» 
und  die  Entwiekelung  ihrer  Caasenveriiilt- 
nisse  deutet  höchtens  auf  ein  HUfscasscn- 
dasein  nach  Art  der  Üirsch-Dunckcrschen 
Gewerkvereine  hin.    Die  Geaamteinnahmea 

I  haben  sich  infolge  von  Beitragserhöhungen 
!  und  ausserordentlichen  Strikesammlungen 

seit  1901- Imj2  von  395  367  M.  auf  466  909 
I.  M.  (pro  Mitglied  von  4)16  auf  &,öl  M.)  ge- 
hoben, wahrend  die  Ausgaben  von  209  633 
"  M.  auf  328  455  M.  stiegen.  Für  Strikes 
und  Gemassregelte  wurden  88  626  M.,  für 
Sterbegeld  33  986  M.,  für  sonstige  Unter^ 
Stützungen  b'V>')  M..  fiir  Vcrhardsorgarc 
73  221  M.,  für  iiibhülhcken  und  Biidüiigs- 
zwecke  5585  M.  und  für  Agitation  und 
Verwaltung  50  482  M.  verausgabu  £ine 
Strikestatistflc  venseichnet  in  den  christliolieD 
Organisationen    119  Lohnbewegungen  mit 

II  4226  Beteihgten  und  37  Stfikes  mit  2151  Be> 
II  teiligten,  von  denen  zusammen  68  von  den 

chrinlichen  Organisationen  allein  und  51  mit 
anderen   Gewerkschaften   geführt  wnrden. 
;!  Von  den  Strikes  wurden  7  wegen  Lolmar- 
Ü  höhung,  9  wegen  Arbeitszeitvefkücsung,  15> 
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wegen  beider  Forderungen,  3  wegen  Abwehr 
von  Ver-  iilLv  hterungen  und  '.  \VL»gcn  Aner- 
keonuog  der  Organisation  geführt  22  Strikes 
sollen  mit  voUem  und  7  mit  tailweiaem  Er« 
folg  geendet  haben,  wihmd  8  «ffolgloB 
verliefen. 

Die  Zahl  der  christlichen  Gewcrfeachafls- 
blatter  wird  auf  19  angegeben,  wovon  10 
auf  die  dem  Gesamtverbande  angehurenden 
Gewerkschaften  entfallen;  ihre  (iesamtauflage 
auf  210  000  Exemplare.  12  dieser  Blätter  er- 
sdieinen  wdcdentljch,  4  swetwOchig,  2  mo- 
natlich und  1  alle  zwei  Monate. 

Wie  leicht  der  Gegensatz  zu  den 
frden  Gewerkschaften  den  gewerkschaft- 
lichen F'r'r^  ficr-  christlichen  Gcwcrkvcrcine 
durchbruru,  zeiyl  drastisch  der  Abschluss 
der  Bauarbeiteraussperrung  in  Coh\,  von 
der  neben  organisierten  Arbeitern  der 
Gewerinchaften  auch  christliche  Gewerk- 
vcreinsmitglieder  bctrofTcn  uaren.  Als  zur 
Beilegung  des  Kampfes  eine  von  Unter- 
nehmern und  Arbeitern  paritStisch  gebildete 
Achtzehnercommission  gewählt  werden  sollte, 
lehnten  die  gewerkschaftlichcu  Maurer  es 
ab,  der  kleinen  christlichen  Gruppe  2  be> 
sondere  Vertreter  in  der  Commtssion  zu- 
zugestehen, zumal  der  eine  der  christlichen 

\'crtrcler  Strikebrccherdienstc  geleistet  huttc. 

Darauf  schlössen  die  Christlichen  mit  den 
Unternehmern  ein  Sonderabkommen  und  er- 

liessen  einen  Aufruf  urr,  Zazug  von  christ- 
lichen   .Arbeitswilligen    uus    dem  ganzen 
Reiche  nach  Cöln,  um  den  Widerstand  der 
Otganisierten  Maurer  zu  brechen.    Es  gelang  | 
ihnen  auch  durch  diesen  Druck  das  Zu-  | 
gcständnis   eines    \'crtrclers    in    der  Com- 
missioa  zu  erzwingen  i  dieser  kleine  Erfolg  | 
wurde  indes  erkauft  mit  einem  unerhörten  | 
Verrat  der  Arbeitersache,  der  die  christliche 
Organisation  auf  Jahre  hinaus  mit  dem  i' 
Makel  der  Strtkebruehorganisation  behaltet  ! 

Dieser  \'orgacg  zeigt  aber  auch,  wohin 
notwendig  die  SonderbQrdelei  führen  muss. 
Nirgends  erweist  sich  das  Vorhandensein 
gcgensätzltdier  Organiaatlonsgruppen  nach- 
teiliger, als  in  LohnkSmpfen,  wo  niir  ein  jj 
gemeinsamer  Wille   und  eine  einheitliche  ij 
Leltnng  den  Erfolg  verbQrgt.  Wo  es  nicht  |; 
gelingt,   durch   nlle   Stadif^i   des  Kampfes  ,; 
hindurch  uiic   beteiligten   i<ichtungen    bei-  j; 
aammenzuhalten,  da  bildet  der  Strikebruch  ; 
dte  notwendige  Folge.    Die  Erfahrungen  11 
der  letzten  Jahre  hal>en  die«  hinreichend  || 
be  \   SL  1     Es  liegt  also  im  dringendsten  ! 
Interesse  der  Gewerkacbailsbewegung,  dass  | 
derSonderbflndeleiendliehBmhalt  getan  wird,  i 

In  Nürnberg  hat  der  Metallarbeiter-  j 
verband  eine  Tarifgemeinschaft  im  Metall-  1 


I  Schlägergewerbe   nach   9  wöchigem  Strike 
ixbgeschlossiii.     riiesclbc    reicht    bis  zum 
1.  September  1904  und  setzt  unter  anderem 
eine  Mstflndige  Arbeitswoche  fest  —  Die 
Tarifbewegung  der  Buchbinder  ist  über  das 
Stadium  der  Aufstellung  der  gegenseitigen 
Forderungen  noch  nitiht  liinaus  gdangt 
I  Die  Schärfe  der  Auseinandersetzungen  auf 
ii  beiden  Seiten  verhindert  holTenllich  nicht 
I  eine   friedliche   Lösung   der   Situation.  — 
'  Eine  Tarifgemcinschaft  wird  auch  von  den 
Xylographen  angebahnt 

Im  Ruhrkohlenrevier  bereiten  sich  ernste 
Dinge  vor,  die  die  sorgfältigste  Beachtung 
verdienen.     Die    WerkverWaltungen  der 
Kolik-n zechen  sind  unausgesetzt   tätig,  die 
,  Unzufriedenheil  der  Bergleute  zu  schüren, 
1  die    durch    fortgesetzte  Lohnreductionen, 
Strafen  und  durch  die  Wurmkrankheit  ent- 
I  standen  ist.  Bereits  haben  sahireiche  Massen* 
;  Versammlungen    zur    gegenwärtigen  Lage 
I  Stellung  genommen,  und  von  vielen  wird 
I  derStreilc  als  unabwendbar  bezeichnet.  Der 
,1  Bergarbeiterverband  wehrt  aber  mit  aller  Kraft 
dieses  Verlangen  ab  und  warnt  die  Arbeiter 
vor  unüberlegten   Schritten,  die  zur  Zeit 
nur  den  Gruben  Nutzen  bringen.   Die  Klagen 
der  Arbeiter  richten  sich  nicht  allein  gegen 
die  l.ohnhcrabsetzungen  —  seit   1900  ist 
der  Lohn  von  4,18  M.  auf  3,82  lA,  ge- 
sunken und  durdt  sahireiche  Pdersehichten 
wei'er  reducicrt  — ,  sondern  auch  gegen 
willkürliche  Strafen  und  das  Nulien  von  an- 
geblich unreinen  Wagenladungen,  wobei  den 
Arbeitern  jede  Controle  fehlt.    Auch  durch 
Wechsel  der  Wagengrössc  werden  die  Ar- 
beiter geschiuligt.    Dazu  kommt,  dass  die 
Zechen  den  wurrokranken  Bergleuten  nicht 
bloss  die  Zahlung  dner  das  geringe  Knapp- 
schaftsgcld   erhöhenden   Unterstützung  ver- 
weigern, sondern  ihnen  obendrein  die  Kosten 
der  ärztlichen   Untersuchungen  aufbürden. 
Pi'litischc  Massregelungcn  aus  Anlass  des 
Reich&tagswahlausfalles  helfen  das  Mass  der 
Erbitterung  zum  Uebcrl.uifen    zu  bringen. 
Heute  ist  es  noch  die  Organisation  der 
Bergarbeiter,  die  den  Frieden  aufrecht  erliilt. 
Kommt  es  dennoch  zu  einem  Kampfo,  der 
in  seinem  Umfange  den  Ricscnstnke  von 
1889  Idcht  ubertrefTen  kann,  so  ABt  die 
Verant\vortung  hierRr   nuf  die  p'-v.-i^cptd- 
rischen    Massnahmen    der  Werklciiungcn 
zurück^  die,  um  ihre  Herrschaft  ungeschmälert 
aufrechtzuerhalten,  am  liebsten  die  Organi' 
sation  der  Arl>eiter  im  Blut  der  Bergleute 
ersticken  möchten.    Da5s   es    dahin  nicht 
kommen  wird,  dafür  bürgt  uns  die  kraft- 
volle Entwiekelung  der  BergariieilBrorgBni« 
satiun.    Nichtsdestoweniger  wird  ein  solcher 
Kampf,  wenn  ihm  die  letztere  nicht  mehr 
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auszuweichen  vermag,  der  deutschen  Volks* 
Wohlfahrt  Riesenopter  kosten,  die  ihren 
letsten  Uraprang  haben  in  dem  Private 
monopoUsmuB  der  GrubenbesHsef,  welcfaor 

die  Sch&tze  der  Erde  der  Au!«beutung  einiger 
Reichen  überlasst,  anstatt  der  Nation  als 
natürlichem  Eigentümer.    Der  nächste  Bei|^- 

arbctterRtrikc  wird  '^icher  die  Frage  der 
Vergcscilscnaltung  des  Bergbaues  der  öffent- 
Hchm  Diacnwon  aufiwln^a. 

Kurs«  Chronik.  Der  Hiltsjahrmsdiluw 

brachte  einige  gewerkschaftliche  Jubiläen. 
So  blickte  der  Holzarbeiterverband  auf 
sein  erstes  Jshfsehnt  zurQek.  Mit  23  746 
>!:tc:!fedem  in  350  Zahlstellen  beginnend, 
zahlt  der  Verband  heute  in  610  Zahlstellen 
77  000  Mitglieder;  ausser  den  seinen  Namen 
Ijildanden  Benifan  der  Tisohler,  Drechsler 
und  BOistemnaeher  tnim  im  Laufe  der 
Zeit  die  Organisationen  der  Korbmacher, 
Korkarbeiter  und  Stockarbeiter  zu  ihm  über. 
In  der  Zeit  srines  Bestehens  hat  der  Ver- 
band 2200000  M.  für  Slrikes  und  489228  M. 
für  andere  Untetstützungsz wecke  verausgabt. 
—  Sein  10 jähriges  Jubiläum  feierte  am 
1.  Juli  noch  der  aus  den  Verbänden  der 
Weissgerber  und  der  Lohgerber  hervor- 
gegangene I-cdcrarbeitcrverband.  — 
Auf  15  Jahre  eifrigen  Wirkens  blickt  der 
Grundstein,  des  Organ  des  Central* 
Verbandes  der  Maurer  zurück.  Das  Blatt, 
das  im  Jahre  1888  an  die  Stelle  des  unter 
dem  Ausnahmegesetz  verbotenen  Neuen 
Bauhauätverkers  trat,  gehört  zu  den  an- 
gesehensten Organen  der  deutschen  Gewerk- 
schafispresse,  es  hat  seine  Auflage  von 
13000  auT  UOOOO  Exemplare  gesteigert, 
in  wichen  ZUfem  steh  sugleieh  der  Auf« 
Schwung  der  deutschen  Maurcrorganisation 
bekundet  —  Der  1.  Juli  bezeichnet  auch 
den  Abschluss  einer  typischen  Sonder- 
organisRtion  in  der  rheinisch- westfälischen 
Kleineisenmdu&trie.  Im  Iserlohner  Bezirk 
(Lenne-  und  Hönnetal)  hatten  sich  locale 
Industriearheitervereine  gebUdetj  die 
ein  dgenes  Aiteiterseeretartat  und  ein  Blatt 
uiucrhialten  und  jahrelang  dem  Anschluss 
an  die  Gewerkschaften  widerstrebten.  Nach- 
dem aber  der  Metallarbeiterverbuid  schon 
im  dortigen  Bezirk  tüchtip  Wurzeln  gefasst, 
brachte  der  Aussperrungstcrrorismus  der 
Iserlohner  Fabrikanten  die  Verschmelzung 
glOcklieli  au  stände.  Dia  loduatriearbeiter- 
▼ereine  treten  snm  detnsdien  MetallarbeTter- 
vcrband  über,  und  das  Organ  Der  Induslrie- 
arbetier  bat  sein  Erscheinen  eingestellt, 
während  das  beriobner  Arbeitetseoetariat 
von  den  freien  Geweriisehaftcn  forterhalten 
wird.  Pata  UmbnU. 


Oenosscnschaftsbewegung 

Die  deutsdwn  Consum vereinler  haben 
tan  Jim  swei  Varbamtstaga  abgehattsn.  Auf 

beiden  konnte  constatlert  werden,  wie  ausser- 
ordentlich fördernd  das  Verhalten  Dr.  CrÜgera 
and  der  Kreuznacher  Bruch  iUr  die  Ent* 
Wickelung  der  guten  Sache  gcwc'c'^  !?t. 

Der  Verband  nordw  esiäcntscker 
CoHSUtnvereine,  der  am  18.  bis  19.  Juli 
anter  Anwesenheit  von  103  Oeteoierten  in 
Bhibeek  tagte,  hat  seit  BreinnaA  35  Ve^ 
I  eine  gewonnen  und  nur  2  verloren.  Er 
zählt  heute  112  Vereine  mit  circa  80000 
Mitgliedern  und  einen  Umsatz  von  !  5  MilL  M> 
jährlich.  Der  erste  Vprhnndl'jngstag  brachte, 
wie  gewöhnlich,  die  Berichte  der  einzelnen 
Vereine  und  den  Austausch  der  gegenseitigen 
Erfahrungen,  der  diesmal  durch  eine  fast 
allgemein  sich  geltend  machende  Abneigung 
gegen  die  Weiterz ihlung  der  übliclicn  hohen 
Dividenden  charakterisiert  war.  Am  zweiten 
Tage  erstatteis  VeriiaadsiHrsetor  Hetes  den 
Geschäfts-  und  den  Revisionsbericht,  aus  dem 
besonderes  nicht  hervoriiuhebeo  ist.  Sodann 
beschloss  der  Verbandstag  nach  kurzer  Da« 
j  hatte  eüistimmig  den  Anschluss  an  den 
'  neuen  Cetitralverband  deutscher  Consum- 
\  vereine  und  ebenso  einstimmig  den  Beitritt 
zum  Inlemationalen  OeHosseMSchaftsbunä, 
Nach  Erledigung  einiger  praktischer  l>unete. 
sowie  der  Wahlen,  aus  denen  Herr  Heins 
I  wiederum  als  Verbandsdirector,  Herr  Horste 
als  dessen  Stellvertreter  hervaigiafen,  Auid 
der  Verbandstag  sein  Ende. 

Am  25.  und  26.  Juli  traten  die  sachsi* 
sehen  (  onsumgenossenschaAer  in  Leipzig 
zusammen,  um  sich  in  stolzen  Worten  ihrer 
Wiedarrereiniguog  su  fi^uen.  Ist  doch  der 
Verband  säcAsischer  Consumv  er  ei  it  e 
nach  .'\nschluss  der  48  Vorntärti-XtnitM 
\  nunmehr  mit  112  Vereinen  und  181  540  Mit' 
i  gliedern  und  50  Mill.  M..  Umsatz  der 
grösste  Unterverband  von  ganz  Deutschland 
geworden.  Der  Verbandstag,  auf  dem 
79  Vereine  durch  20ö  Delegierte  vertreten 
waren,  hatte  ebi  siemlteh  timfhngreidiea 
Arbeitsprogramm  zu  be\'.  ^iT  i  i  en.  Nach  dem 
von  Herrn  i-obbig  erstatteten  Bericht  über 
den  Dresdener  Genossenschaftstag  rsfe* 
ricrtp  r'er  \'erbandsdirector  Radestock  über 
die  von  dem  reichsstatistischen  Amt  beab* 
sichtigte  pMipdische  Statistik  der  Klein« 
handelsprsiaa  der  hauptsiehUcbsten 
Consumartike!  der  AtlwiterbeWHkerung,  su 
der  auch  die  ronsumvcrcine  herangezogen 
werden  sollen.  Wie  der  Verbandsdirector 
aua  einem  Sehreiben  des  statisttsehen  Anilea 
mitteilte,  sollen  200  Consumvcreine  zur 
i;  regelmässigen  Mitteilung  aufgefordert  wer- 


Digitized  by  Google 


Kundschra« 


721 


den;  Herr  Radestock  legte  es  daher  den 
in  Betracht  kommenden  sächsischen  Vereinen 
ans  Herz,  bei  der  groMea  Wichtigkeit  der 
Sache  die  Formulare  so  sorgföllitr  *^rd 
wahrheilsgemäss,  wie  möglich,  auszuiulleD. 
Eine  ULngcre  Debatte  fand  über  die  Ver- 
sicherung der  AngestelUen  statt,  in 
der  atif  die  hier  vorli^ndea  Sdiwierig- 
keitcn  hin^'ewiesen  wurde.  Es  kam  eine 
Resolution  zur  Annahme,  die  die  Verpflich* 
tung  der  Conswnyereiae  zu  eiaer  solchen 
Versicherung^  anerkennt  und  die  einzelnen 
Genossenschal  teil  auffordert,  sich  über  ihre 
eventuelle  Beteiligung  an  einer  zu  erridltsn* 
den  Hubegebalts»,  Witwen-  und  VVaiaencssse 
XU  äussern.  Ueber  dieBedetitung  der  con- 
sumgenosscnschaftlichen  Schläch- 
terei referierte  der  Geschäftsführer  Bock 
vom  Leipzig-Connewilser  Consumverein,  der 
seine  reichen  praktischen  Erfahrungen  zum 
besten  gab.  Danach  ist  die  Schlächterei 
unter  Voraussetzung  einer  gewissen  Grösse 
des  Betriebs,  sowie  bei  Anwendung  günstiger 
Einkaufsmethoden ,  modernster  technischer 
Einrichtungen  und  praktischer  Bercchnungs- 
und  Conlrolmethodea  ein  durchaus  rentabler 
FrodttcticMisawdg  iSr  die  Consutnrereine. 
Der  Verbandstap  bcschloss  sodann  noch  mit 
allen  gegen  5  Stimmen  den  ücitntt  zum 
Juternalionalen  Genossenschaftsbund  und 
wählte  für  das  nächste  Jahr  Herrn  Rade- 
stock wieder  als  Verbandsvorsitzendcn. 

Der  Vertmnd  achweiMtriaekor  Conaum- 
v9r9U»m  gibt  soeben  seinen  Berieht  Ober 

das  Jahr  I'X>3  heraus,  das  er  als  ein  Jahr 
ausserordentlicher  Erfolge,  als  ein  grosses 
Jahr  beieichnet.  gelang  in  ihm,  nach  einem 
schon  ziemlich  Iihl:  nnJaii-ri^flrn  '\3mpf 
die  Anerkennutig  lIls  bunucsrais  zu  er- 
zwingen, dass  Consumvereine.  die  nur  an 
Mitglieder  verkaufen,  nicht  als  Erwerbs- 
gesellsehaften  su  betrachten  seien.  In> 
folgcdcsscn  haben  bereits  viele  Consum- 
genosseoschaften  den  in  der  Schweiz  ge- 
aetsltch  erlaubten  Verlcsttf  an  NichtmitgUeder, 
'  und  zwar  mit  dem  günstigsten  geschiiftHchcn 
Erfolg,  eingestellt.  Der  Zukunft  wird  es 
nun  noch  vorbehalten  sein,  die  sinsig  lo- 
gische Consequenz  dieser  Anerkennung,  die 
Steuerfreiheit  der  Consumvereine  zu  erringen. 

Die  Zahl  der  Vcrbandsvcreiiic  h.at  sich 
während  des  letzten  Jahres  um  8  gehoben ; 
sie  beträgt  heut»  133  mit  102869  Mit^iedem. 
Die  Zahl  der  Läden  ist  ai:f  494,  der  Umsatz 
auf  38  666  OOU  fr.,  die  Reserven  sind  auf 
2674000  fr.  gestiegen. 

Donentsprechend  hat  sich  auch  der 
AtmbMi  dsrCcntralstclte  vervollkommnet 
Es  sind  in  derselben  Jctst  26  Persraent 


"  darunter  2  Verwalter,  beschäftigt.    Der  Um- 
ij  satz,  der  im  Verkehr  mit  den  133  dem 
j|  Verband  sngehörenden  und  83aussertaalb  des- 
=;f!h«r!   stehenden  Vereinen  erzielt  wurde, 
ist  von  4l7öbV3fr.  in  1901  auf  5Üü36B2fr. 
i  in  1902  gestiegen.    Der  Reingewinn  beträgt 
45433  fr.,  wobei  34000  ir.  Rückver^tung 
I  an  die  Coasumverefne  sdion  in  Abnäning 

i  gebracht  sind.  Der  Vertrieb  VDH  Mtnu- 
facturwaren,  die  zum  Teil  aus  den 
Fabriken  der  englischen  Grosselnkaab- 
gesellschaft  stammen,  wurde  neu  in  die 
Hand  genommen.  Auch  für  den  Bezug 
anderer  Artikel  —  Tee  etc.  —  steht  der 
Veiband  mit  der  englischen  Geoossenschafls> 
centrale  in  einer  Geschäftsverbindung,  in 

'  der  das  Erwerbs-  und  Gewinnprincip  aus- 
geschaltet ist.      Ende    1902    wurde  ein 
eigenes  schönes  Verwaltungsgebäude  in 
Basel  bezogen. 
!       Das  unter  der  Lciluug  des  Dr.  Hsns 
j  .Müller    stehende  Verbandssecretariat 
I  hat   die    verschiedenen    ihm  aufliegenden 
I   Pflichten:   Auskunfterteilung,  Interessenver- 
tretung, Propaganda,  Rcdigicrung  der  beiden 
Fachblälter,  statistische  Arbeiten  etc.,  in 
trefflicher  Weise  weiter  erfailt.  Es  erhielt 
eine  neue  wertvolle  Kraft  in  der  Person 
des  Dr.  Munding  als  2.  Secrctair  und  bietet 
jetzt  für  6  Personen   Arbeit.     Hin  voller 
Krfolg  war  die  Finführung  des  Gcitossen- 

ii  schaftlichen  VolksbLUlcs,  das  heute  bereits 
in  einer  Auflage  von  circa  50  000  Exemplaren 
von  den  schweisensctten  Coosumverdnlem 
gelesen  wird. 

Auch  die  am  25.  und  26.  Juli  in  Vivis 
'  abgehaltene    14.  ordentliche  D«l«glap|«n> 
i  Versammlung  des  l  crbauttmm  sf^nr-ff^r. 
I   rt'stAef  CotutHtnrereime  war  in  erster  i.mie 
'  der  Constalierung  der  ausgezeichneten  Erfolge 
des  abgelaufenen  Ueschäftsjahrea  gewidmet 
i  Zugleich  Staad  sie  unter  dem  Eindruck  des 
Bedauerns,   dass  der  lan^jührige  hochver- 
diente Präsident  des  Verbandes  J.  Fr.  Schär, 
der  eine  Berufong  an  die  Züricher  Hodi* 
schule  erhalten  hat,  zum  letzten  Male  seines 
I   Amtes  im  i'rasidcntcnstuhlc   waltete.  Eine 

I'  Reüie  ausländischer  Delegierten  —  ausDsutSCb- 
land  Herr  Kaltofen  und  Herr  Lorenz  von 
der  Grosseinkaufsgesellschaft  —  waren  auch 
wieder  erschientn.  Der  Dclegicrtentag  be- 
schäftigte sich  unter  anderm  mit  der  Frage 
der  Unfallversicherung  des  Personals, 
j  für  die  vorbereitende  Schritte  unternommen 
I  w^erden  soUen,  und  mit  der  Einrichtung  einer 
I  Lebensmittelcontro  le,  die  aber  für 
I  noch  nicht  ^pruchreif  erklärt  wurde.  Die 
|1  Berichte  des  Secretariats  und  der  Central* 
y  stelle  wurden  widetsprachsioa  entgegen« 
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genommen  und  die  Verteilung  des  Jahrcs- 
gewinns  «ptsprecbend  den  Anträgen  der 
Revisoren  genehmigt.  Danach  wird  der 
39  799  fr.  betragende  Nettoüberschuss  zu 
Abschreibun^^cn  und  zu  Zuwendungen  an 
den  UnterstJtzuDgsfonds  und  dasVerbinds- 
vemögen  verwandt  werden,  weldi  letsteres 
dadurch  auf  60  000  fr.  anwächst. 

Der  Ankauf  einer  neuen  Liegenschaft 
in  Basel  wurde  einstimmig  genehmigt:  ein 
Antrag  auf  Errichtung  einer  Schuhfabrik 
wurde  dem  Vorstande  zur  Erwägung  über- 
wiesen. Ferner  emplahl  die  Versammlung 
den  Verbandsvereinea  die  Gewährung  einer 
5-  Ws  8  prooentigea  Dividend«  und  nahm 
eine  von  Hans  Mülter  vorgeschlagene  Reso- 
lution an,  in  der  die  Vereine  zur  Förde- 
rung  von  Bildungsbestrebungen  durch 
COUectives  Abonnement  des  Getiosscuschiifl- 
licheu  Volksblatics,  Errichtung  von  Biblio- 
theken und  Verwendung  von  1  bis  2  "/g  des 
Ueberscbuaaes  für  diese  Zwecke  aufgefordert 
werden. 

Der  diesjährige  Congress  der  bri- 
ftodwn  Frauengenostmisehaflagilde  war 

von  ungctähr  400  DelcL'iertcn.  darunter 
auch  mehreren  Vertreterinnen  der  hoUändi 
sehen  Frauengilde  besucht.  Wie  die  Präsi- 
dentin, Frau  Green,  in  ihrem  Geschäfts- 
bericht mitteilte,  umfasst  die  Gilde  heute 
340  Ortsvereine.  Das  Schwergewicht  ihrer 
«Qgeablicklichen  Tätigkeit  liegt  auf  der  in 
England  jetzt  viel  diaeutierten  Heransiehung 
der  Aermstcn  zur  Genossenschaft,  über  welche 
Frage  dem  Congress  auch  ein  Referat  ab- 
gestattet wurde.  So  ist  es  vor  allem  der 
englischen  Frauengildc  und  ihrer  unermüd- 
lichen Vorkämpferin,  .Miss  Llewclyn  Davies, 
zu  vcrJanken ,  dass  ir.L'Iircre  e»giischc 
Consumvereine  in  den  ärmlichsten  und  ver- 
rufensten Vierteln  ihrer  Stadt  sogenannte 
ArmeuliiJcn  cröflnct  haben,  für  die  beson- 
ders leichte  Eintrittsbedingungen  und  nie- 
drige Warenpfeise  gelten.  Der  Sunder- 
landcr  Consumverein,  der  als  erster  voran- 
ging, ist  den  Bedürfnissen  dieses  Kunden- 
kreises noch  durch  besondere  Erleichterun- 
gen entgegengekommen;  ao  verkauft  er  zum 
Beispiel  in  seinen  Armenliden  fertig  subcrei- 
tetes  Fleisch,  Suppen.  Pudding  etc.  auch  in 
den  kleinsten  Portionen. 

Ferner  beschäftigte  sich  der  Congress 
noch  mit  der  Frage  der  offenen  MiiglieJ- 
schaft  —  für  Familienmitglieder  von  Ge- 
nossenschaftern — ,  der  Gründung  eines  Re- 
convalescentenfonds ,  der  Herausgabe  ge- 
nosaenschafUieher  Literatur  sowie  mit  ver- 
schiedenen üflfentlichen  Fra:;cn.  Auch  eine 
Resolution  zu  gunsten  des  Freihandels  im 


i'  Gegensatz  zur  Chamberlainschen  Zollpolitik 
\  wurde  angenommen.  Miss  Davies  ermahnte 
in  einem  Vortrag  über  die  Grosseinkaufags* 
Seilschaft  zur  genossenschaftlichen  Treue 

I  gegenüber  diesem  Unternehmen. 

Mit  dem  Congress   verbunden  waren 

mehrere  Agitationsveraammhingen  und  da 

genwinsehaftlidier  Ausflug. 
I,  • 
jj       Die  bekannte  französische  Qlasarbeiler« 

genossenschaft  In  Albi' veröffentlicht  ihren 
j  letzten  Geschätlsbericht.  Trotz  einiger  kleiner 

Rückgänge  im  verflossenen  Jahre  ist  der 
Ii  Stand  des  Unternehmens  ein  blühender. 
'  Die  Zahl  der  produeterten  Flaschen  betrug 
'  7  '.M9Wi2  gegen  7M.^487  in  1901.  Dafür 
I,  war  die  Zahl  der  verkauften  Flaschen  gegen 

II  das  Vorjahr  um  fast  1  Million  gestiegen. 
Der    77  3Jn    fr.    betragende  Reingewinn 

I  (99  44 1  tr.  \n\  N'orjahre)  wird  hauptsächlich 
I;  zur  Abtragimg  der  Schulden  benutzt,  deren 
I  die  Gcaossensctiaft  noch  für  Itb  178  fr. 
I  hat.  Doch  steht  diesen  Schulden  ein  Wert 
des  Unternehmens  von  mehr  als  1  Mill.  fr. 
1.  gegenüber,  das  also  bald  vollständig  in  den 
I  Besits  der  organisierten  Arbeiter  iUMfge- 
li  gangen  sein  wird. 

Ihren  socialen  Charakter  betätigte 
:  die  Genossenschaft  durch  Zuwendung  von 
I  1000  fr.  an   die  Allgtmeini  ArbtiUiVtm- 
I  föderation.  von  1000  fr.  ao  die  soeialistisehe 
{  Genossensckaßsbürsi:  und  durch  einen  an  eine 
in  Schwierigkeiten  beiindliche  Pariser  Ge- 
nossenschaft g^benen  Vorschuss  in  der 
Höhe  von  3000  fir. 

Kurze  Chronik.  Die  GrosseinkaufS' 
I  gesellschaft  deutscher  Cousum' 
\  vereine  hat  in  der  ersten  Hälfte  des 
laufenden  Gcschafljahres  einen  Umsatz  von 
h  10801  433  M.  erzielt;  das  ist  ein  .Mehr  gegen 
I  j  die  gleidteZeit  des  Vorjahres  von  2 109569  M. 

—  Am  26.  Juli  hat  die  Gesellschaft,  die  bis- 
I]  her  in  Mannheim  ein  gcmciosumcs  Lager- 
|j  gebäude  mit  dem  dort  igen  Consumvereüi 
inne  hatte,  daselbst  ein  grosses  Lagerhaus 
eröffnet.  —  Die  Einkaufsvereinigung  Zcitz- 
Gcra   hat   auf  ihrem   letzten  Einkauf«tage 
ein  Abkommen  mit  einem  Nahruogsmittei- 
I  Chemiker  getrolfen,  demsufolge  derselbe  f3r 

idie  angeschlossenen  Vereine  Waren  Unter- 
suchungen zum  Preise  von  je  2  M.  vor- 
I  nehmen  wird.    Die  Vereine  sind  zur  Vor^ 
nähme  einer  bestimmten  Anzahl  von  Unter- 
suchungen verpflichtet,  die  mit  dem  steigen- 
den Umsatz  wächst.    Es  wird  angestrebt, 
jj  die  Untersuchungen    auf  sämtlichen  dem 
"  Thüringer  Verband  angehörigen  Vereine  aus* 
zudehnen   und   die  Kosten  dann  aus  der 
,1  Verbondscasse  zu  decken.  —  In  Boizenburg 
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und    Hirschfelde    sind    neue  Coosum- 
vereine  gegründet  worden.  —  Der  nächste 
interoatioaale  Ocnosseoschaftscon- 
g-'res«  soll  In  Jahre  1904  in  Budapest  statt- 
finden. —  Das  von  der  Brüsseler  Maison  du  ■ 
Peuple  errichtete  genossenschaftliche 
Hotel  in   Ostende  ist  nunmehr  eröffnet  i 
•worden.  F,s  enthält  3")  Zimmer  mit  62  Betten, 
doch  ist  Speisegelcgcr.hcit  für  3CU  i'ersoncn 
vorhanden.  Der  Aufenthalt  in  dem  Hutcl,  der 
Jedem  offensteht,  obwohl  aaturgemiss  So-  || 
cialisten  tind  Arbeiter  den  Vorsug  haben  { 
werden,  stellt  sich  bei  voller  Verpflegung  ; 
auf  3,50  fr.  pro  Person;  fSr  Kinder  auf  die  u 
HSlfte.     Oer  britische  Genossensehaftsbund  Ij 
hat  einer  Steinbrucharbeitergenossen- 
schaft in  Wales  600000  M.   zur  Erwer- 
bung von  3  Stsmbiücl-en  gelicisen;  durch 
diese   Gründung  werden  die  betreffenden  , 
Arbeiter   von   dem    i-ord  Penrhyn,  dem 
grösstcn  Steinbruchbesitzer  der  dortigen  Ge- 
gend, mit  dem  sie  seit  Jatiren  in  heftigem  I 
gewerfcsehaAUebea  Kampf  leben,  unabhingig  |j 
gemacht  ( verfj!.  die  Rubrik  Geivcrkscha  ft^hiwe-  I 
S^^^S»  P*8' "  ")•  —  E'"  englischer  Geistlicher,  | 
Pastor Berry  in  Plymouth,  regt  dieBildung  von  i 
gaaossenschai'tlichen  Kirchen  an,  in 
denen  sich  die  Millionen  der  englischen  Ge- 
nosscDscliafter  in   eine  grosse  Brüderschaft 
der  Liebe  vereinigen  möchten.  —  Am  26.  | 
und  27.  Juni  wurde  in  Stockholm  der  \ 
Ä.  Congrcss    des  schwedischen   Ge-  ^' 
nossenschaftsbundes  abgehalten.    Der  u 
Hauptverhandlungsgegenstand  war  die  Or-  || 
ganisierung  des  genossenschaftlichen  Gross- 
handels     zunächst     als  Agenturgeschäft, 
sp.iter  in  Korm  des  gemeinschaftlichen  Ein-  ' 
liaufs.  Ferner  empfahl  der  Verbandstag  das  . 
Zusanunenwirken  zwischen  den  Consum-  ü 
vereinen  und  ländlicf.en   Gcnüssenschaflen  . 
zwecks  gegenseitigen  Warenaustausches  und  i 
l>eschloss  die  Granduag  eines  Fachorgans,  | 
sobald  5Q00  Abonneoteo  für  dasselbe  ge- 
wonnen seien.  Gertrud  David.  '■■ 

i 

Oeistige  Bewegung  ]; 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  geistige 

Emanctpation  der  .-Xrbeiterclasse  sind  die  I 
Volicsbibliothoken  und  Lesehallan.  Das 

Lesebedflrfiiis,  wo  es  fehlt,  su  wecken  und  | 

das  vorhandene  auf  eine  gesunde  Bahn  zu  | 

leiten,  das  ist  wühl  die  uaiiassendste  Volks-  i! 

bOdungspflege.     ilicr    wird    die    geistige  I, 

Selbsttätigkeit  geweckt,  hier  wird  in  schier  Ii 

unbegrenztem  Masse  der  frische  Quell  des  '! 
Gei.steslebens   dem   Wis.sen.sdur-sligcn  er^ifi- 

net     Im    wesentlichen    haben   sich   drei  Ii 

Hauptarbeilsfelder  herausgebildet,  die  in  en-  || 
geni    Zusammenhange    .stehen,    aber  mit 

verschiedenen  Mitteln  arbeiten.    Das  eine  it 


ist  die  planmä.'jsigc  Verbreitung  guter  Volks- 
schriften in  gefälliger  Vorm  und  zu  den 
billigsten  Preisen,  ein  höchst  bedeutsames 
Unteradunett,  das  demnächst  des  niheren 
betrachtet  werden  soll.  Die  beiden  anderen 
sind  die  Volksbibliothek  und  die  Lesehalle. 
Will  die  Sehriftenverbreitung  das  Wertvollste 
aus  dem  Gebiete  der  Literatur  al.s  Privat- 
eigentum übermitteln,  das  immer  zur  Ver- 
fügung steht  und  so  ganz  aufgenommen  und 
verarbeitet  werden  kann,  so  beschrünkt  sich 
das  von  selbst  auf  bÜRge  und  verhSUnfs- 
mässig  wenige  Schriften.  Sollen  grössere 
Werke  in  reicher  Auswahl  geboten  werden, 
so  bt  die  Leihbibliothek  notwendig,  die 
ihre  Bücher  für  längere  Zeit  nach  Hause  zu 
ungestörter  Benutzung  herausgibt.  Und  für 
die  grOMsn  Nachschlage-  und  Kartenwerke, 
für  die  neu  erschienenen  Zeitschriften  und 
Zeitungen,  die  gleichzeitig  allen  zur  Verfü- 
gung stehen  müssen,  richtet  man  Lese- 
zimmer ein,  die  zugleich  dem  eine  ruhige 
Stätte  bieten,  der  sonst  keinen  Ort  zur  Auf> 
nähme  geistigen  Stoffus  sein  nennt  In 
neuerer  Zeit  widmet  maji  diesem  Gebiet 
wachsende  Aufmerksamkeit.  Nach  dem 
Vorgange  von  England  und  Nordamerica 
—  für  England  sei  auf  die  treffliche  Darstellung 
in  Hugu  Lindemann.s  iiuch  Sl.uiiever- 
waltung  und  MunicipalsocialiSHUH  in  Eng' 
to4r<f  verwiesen  —  sind  auf  dem  FesOand  eine 
Reihe  von  Veranstaltungen  getroflen  worden, 
darunter  mu&tergiUige  Einrichtungen:  so  die 
Rothschildsche  Freibibliothek  zu  Frankfurt 
a.  M.,  die  besonders  bemerkenswerte  vom  Ge- 
nossen Hugo  lieimann  gestiftete  OeffenlUckc 
Bibliotkek  und  Lesehalle  in  Berlin,  die  hier 
noch  eingehend  gewürdigt  werden  wird,  die 
grosse  und,  was  Einrichtung  und  Betrieb 
anlangt,  gleichfalls  vor/:ügl;che  HGchcrei 
der  Kruppschen  Werke  in  Essen  und  die  jetzt 
in  eh)  eigenes  Gebäude  überführte  Lesehalle 
in  Jena. 

Die  grossarlige  Gemeinsinnigkeit  des 
Leiters  der  Zeisschen  optischen  Fabriken 
in  Jena,  des  Professors  Abbe,  hat  bekannt- 
lieh  die  Umwandlung  dieses  Betriebs  in 

eine  dem  I'rivateigentum  entzogene  Stiftung 
veranlasst,  die  neben  vorzüglichen  technischen 
Leistungen  und  vorbildlichen  Arl>eits> 
Verhältnissen  auch  die  umfassende  Förderung 
gemcinniitzigcr  Zwecke  erstrebt.  Eine  Frucht 
dieser  auf  die  verschiedensten  Zweige  des 
socialen  Fortschritts  wie  der  Pflege  der 
Wissenschalten  gerichteten  Tätigkeit  ist  der 

Jenaer  Lcscisiilti  ii  verein, desseT\  Ein  nahmen  ZU 

dreivierteln  ausder  Carl  Zeiss-Stiftung  Üiessen 
und  der  jctst  das  auf  der  g^eieben  Grund- 
lage erstandene  Saalgebäude  am  Carl  Zciss- 
Platz  bezogen  hat    Es  gibt  dort,  neben 
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einem  allgemein  zur  Vcriügung  stehenden 
Versammlungssaale  für  1400  Personen  eine 
Kunsthalle,  zwei  wissenschafUiche  Hörsäle, 
ein  Zeitungslesezimraer  von  1 50  qm  Fläche, 
das  Zeitungen  aller  Richtungen  au!\',  c:st,  ein 
Lese-  undRauchzimmer,ein  Jugendzimmer,«iii 
Zeilseltfjftaakfl^efinmcr  von  124  qm  Fliehe 
mit  über  300  nicht  streng  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften.  Dazu  kommt  ein 
fiücherlesezimmer ,  daa  dne  SunmlttOg 
von  Nachschlagewerken,  neu  erschienene 
Broschüren,  Patentschriften  und  Zeitschriften 
aufweist.  Die  Lesezimmer  sind  von  morgens 
9  bis  abends  10  Uhr  geöfloel  Im  gleicheii 
Gebkttda  Ist  das  hoeti  <ter  wisaeatehaft- 
lichen  Gesellschaft  Liierarisches  Museum 
mit  über  400  streng  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften und  die  Ausleihebibliothdc,  die  jetzt 
1 4 000  Bä  n  d  e  fa  SS  t  Es  ".■■urden  ausp'*!  i?h  en  • 
im  Jahre  lövo  Monate;  7  597  Bande 
,        1897  61  168  , 

1898  68699  „ 

1899  69  200  , 
,  1900  73  811  , 
,  1901  88  6ÖO  , 
•       1902                   101089  . 

zusammen  in  6Ve  Jahren  470  214  Bände, 
in  einer  Stadt  von  nicht  viel  über 
20000  Einwohnern! 

Die  Auagaben  des  LestkaUeitvartins  be- 
liefen  tfeh  bis  Ende  1901  auf  rund 
93CXA*)  M.,  wovon  69  000  \L  von  der 
Carl  Zeiss-Stiiltimg  gedeckt  wurden.  Das 
ist  einfaöh  voiUhWch,  bofEmtlieh  auch 
wirklich  Vorbild  für  sahtreiche  und  taadie 
Nachfolge. 

Im  ganzen  ist  es  mit  solchen  Einrichtungen 
in  Deutschland  noch  recht  schlecht  bestellt. 
Nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  deutscher 
Städte  für  1902  gab  es  1899  erst  167  Lese- 
hallen in  40  Städten.  Seitdem  sind  aller* 
dings  Portsehritte  zu  veneiehnen.  0^ 
stärksten  Umsatz  hatte  Frankfurt  a.  M. : 
Volksbibliöihck  und  ojfcHlUche  Lesehalle 
mit  147  000  und  Freibibliothek  und  Lese- 
halle mit  lOl  OX' ausgeliehenen  Bänden  und 
125  000  Besuchern.  Ks  folgte  Essen  mit 
121  CKX»,  München  mit  95  ÜiX),  Hamburg 
mit  78000  Banden  etc.  Der  Zahl  der  An- 
stalten nadi  stehen  an  der  Spitze  Berlin 
mit  28  —  Tür  diese  Stadt  freilich  recht 
wenigen  — ,  Bremen  und  Leipzig  mit  je  15, 
Dresden  mit  14,  Hannover  mit  13  Bibliotheken. 

Die  Frankfurter  Freihiblic  'hfk  niui  Lese- 
halle, eine  Gründung  der  Luiilschen  Ge- 
sellschaft für  ethische  Ctiltur,  hat  \on 
ihram  Eröffnungstag  (8.  October  1894)  bis 
Ende  1903  im  ganzen  13  109  Benntziings- 
karten  ausgegeben.  Im  letzten  Jahre 
meldeten  sich  1746  Personen  neu  (gegen 


1130  im  Vorjahr),  worunter  die  gelernten 
Handwerker  mit  458  an  erster  Stelle  stehen. 
Insgesamt  wurden  in  diesen  8'/«  Jahren 
ausgeliehen  692611  Bände  (629971  deutsche, 
9977  fremd.sprachliche  Unterhaltungslectüre, 
52  663  populär  •  wissenschaftliche  Bücher.) 
Di«  BibUothek  sSUtsBode  1902  fiber  15000 
Bände  und  1200  Broschüren.  Sie  versorgt 
auch  die  der  ReconvalescentenpQege  ge- 
widmeten VValderholungsstätten  mitL^estolT. 

Für  die  Verteilung  des  Publicums,  das 
in  den  Lesehallen  verkehrt,  ist  eine  Statistik 
interessant,  die  der  bekannte  Förderer  dk;s 
Volksbibliotheken  Wesens,  Pastor  Dr.  Plann* 
kuehe.  Ober  die  BQdwr*  und  Lesehalle  in 
Osnabrück  veröEfentlicht.  Von  470.> Lesern 
der  Ausleihebibliothek  waren  14B7  Hand- 
werker, gelernte  Arbeiter  und  Lehrlinge, 
ungelernte  Arbeiter,  712  Kaufleute  und 
Handlungsgehilfen,  424  Beamte,  172  Lehrer 
und  Lehrerinnen. 

Alle  modernen  Volksbibliotheken  halten 
Zettungen  und  Zeitschriften  ohneUntersdiied 
der  poUtischen  Richtung.  Eine  Ausnahme 
macht  auch  hier  das  gelobte  Land  Sachsen. 
Die  sonst  vorzüglich  Ungerichtete  neun 
Lesehalle  in  Dresden  legt,  aller  Beschwer- 
den ungeachtet,  keine  socialdemokratischen 
Blätter  aui.    Der  Erfolg  entspricht  bekannl> 

lieh  glänsend  dieser  geistreichen  Praxis. 
• 

Die  bedeutsamen  Rcstrcbungcn  und  Leistun- 
gen» die  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens 
in  Oeatsrreieh  sur  Geltung  kommen,  bedürfen 

einer  eingehenden  besonderen  Behandlung. 
Hier  sei  nur  hingewiesen  auf  die  von  dem 
yerein  für  wissensckaftliche  Feriencurse 
für  die  akademischen  Herbstferien  in  Salz« 
bürg  veranstalteten  Feriencurse.  in  denen 
für  Studierende  und  akademisch  Gj'rn'J  'o 
von  reichsdeutscben  Professoren  eine  Reibe 
aoeialwisseaschafUicher  Vortragaeyklen  ge- 
halten werden.  Fs  werden  dort  in  der  Zeit 
vom  31.  .August  bis  z\xm  VI.  September  in 
5-  bis  10. stündigen  VortragsreOien  be- 
handelt: Universitäten  und  VtiiversitäiS' 
Studium  (Th.  Ziegler- Strassburg);  Ver- 
gleichende  europäische  Socialgeschischtc 
im  Ueberblick  (Kurt  Breysig-Berlin);  Social' 
philosophiaehe  AnsitMtn  der  GesehicMe 
(Tönnics  -  Kiel) ;  Geschichte  der  Agrar- 
reformen, besonders  tu  Oesterreich  (Knapp- 
Strassburg);  Handelspolitik  mit  besonderer 
Berüchsichti{;':,v.  ^  .i-:r  ;'f-:^enwärtigen  Streit- 
fragen (Eulenburg  -  Leipzig);  Gewerbe- 
I l  esen  mit  besonderer  Berücksichtigung'  der 
grossindustrieUen  Euiwiekelung  (Wttntig* 
Münster):  Geschickte  der  ^terreidtisehen 
Währung  und  ihrer  Reform  (Knapp); 
üebcr   den    Geist    im  Wirtschaf islcbe» 
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(Sombart- Breslau);  Naturphilosophie  (Ost- 
wald'Leipsig),  An  den  frci«D  T«g«n  «rtfri«! 
Excufsioncn  veranstaltet. 

Bei  dem  massigen  Preise  der  Cune 
(2  bis  4  K.  für  den  Curs,  für  alle  zusammen 
31  K.  mit  Eioschreiliegeid)  und  der  tierr- 
Uchea  Lage  Saltbarg«  ist  das  ein  Aalass  au 
eircr  ]"rachtigcn  Ferienreise. 

Hervorzuheben  ist  hier  auch  der  moral- 
pädagogische  Feriencursus,  den 
Dr.  Fr.  W.  Foerster  vom  3.  bis  zum 
14.  August  in  Zürich  für  Lehrer,  Lelirerinnen, 
Eltern  lind  Gwitlidw  abgehalten  hai. 
« 

Die  a*9elf^kuff'für  Vrbr^Slmnv  vom 

VolkKtfiMuttg  hält  am   3.  und  4.  October 

in  Berlin  ihre  Jahresversammlung  ab.  Auf 

der  Tagesordnung  stellen:    1.  Die  Volks- 

leklüre,  ihre  Bcdeuhtttg  für  das  Volkslebett 

und  die  LcsCiiiiitiiUt'»  in  grosserett,.  uitU- 

leren  und  klein  er  en  Ortschaj'ien  (Referenten: 

StadtbibiiotlMltar  Dr.  Jäschke  Elberfeld,  L^rer 

Sdchow-Strassborg  i.  U.,  l^farrer  HSmtein- 

Premslin);     2.     Foribildnngsichulci:  für 

Mädchen  (Dr.  Zwick  Berliu);  3.  Freiwillige 

BildumgüventmstaHungeH  m  der  Rtidis- 

haupisladt  iGesentoecreuir  der  GescIJschaft 

Tews  BcrIin.)  —  Vorsitzender  ist  seit  dem 

Tode  Heinrich  Rickerts  der  Prif»  Heinrieh 

XU  Sehönaich-Carolatti. 

• 

Kurze  Chronik.  Die  .Museen  als 
Bildungsstätten  bildea  den  Verhandlungs- 
gflgeostead  der  am  2t.  und  22.  September 

in  Mannheim  stattfindenden  zwölften  Con- 
fereoz  der  Caitralsielle  fiir  ArhcÜcr wohl- 
JahrUeinfichtungen.  Der  Gegenstand  wird 
in  systematischer  Weise  in  Reicraten  hervor- 
ragender I^achmänner  (Direcior  Lichtwark- 
Hamburg:  Dit  Museen  als  BUJtiugsstatleii; 
Oirector  L«e»»er- Berlin,  Dr.  Lampert7.- Stutt- 
gart: Gesekickfe  der  ifusttH  im  XIX.  Jakr^ 
hundert;  mehrere  Keferate  über  die  Ein- 
richtung und  die  verschiedenen  Bildungs- 
mittel :  schriftliche  und  mündliche  Belehrung 
in  Kunst-  und  naturwisscnsohiftlichen 
Museen)  und  in  ßcnchtea  über  üic  Erfah- 
rungen an  einer  Reihe  von  Orten  behandelt 
werden.  —  Die  Verwaltung  des  Palmen- 
gartens in  Frankfurt  a.  M.  hat  ver- 
suchsweise die  Einrichtung  von  drei  Volks- 
tagen geschaffen,  zu  denen  je  SOG  Karten, 
gillig  den  Sonntagvormittag  und  für  ganze 
Familien ,  derr  .  Uisschu-~  für  VoUisvor- 
lesuttgen  zur  unentgeltlichen  Verteilung  über- 
geben werden.  Der.  Frankfurter  Palmen- 
garten gehört  nach  Schönheit  und  wissen  * 
schafllleber  Bedeutung  zu  den  hervor, 
ragend-sten  .■\nlagen.  —  Der  Berliner  Turn- 
verein Fichle  (Mitglied  des  Arbeilerturner- 


bunJes)  veranstaltet  nn   den  Sonntagvor- 
mittegen des    Sommerhalbjahrs  Kinder- 
spiele, indem  er  die  Kinder  der  bevölkert- 
sten  Quartiere  an  vfer  Spielplatsen  unter 
Aufsicht  geschulter  T  i  i  '-    zu  Bewegungs- 
i  Spielen  versammelt.   Die  VeranstalUing,  die 
I  fttr  alle  Teilndimer  völlig  kostenlos  ist,  be> 
I  deutet  eine  dankenswerte  Förderung  von 
il  Gesundheit  und  Lebensfreude  der  vom  Glück 
vernachlässigten  Jugend  des  Volkes.  Sie 
verdient  Nachahmung  bei  allen  gut  organi- 
I  Sterten Arbeitertumvereinen.  —  Ein  2.KuHsi- 
I  erz  iehu  ugsiag  findet  am  9.  bis  II.  Octo» 
ber  in  Weimar  statt      Simon  Katze nstf in. 

\  Frauenbewegung 

j       Nach  dem  die  Zeit  vom  i.  Üciobör  1902 
I  bis  30.  Juni  1<>0J  umfassenden  Vorstands 
i  bericht  des    Bunde«   deuf»eiter  ß'nrHen- 
1  verefme  haben  sich  wiederum  10  Vereine 
I  dem    Bunde    angeschlossen.     Die  Haupt- 
tättgkeit  des  VoraUndes  galt  einer  nach 
Dresden  einzuberufenden  Vorstendsconferens 
des  iHlernation.ileti  FratieiihiiiuUs,  die  den 
nächstjährigen  internaüonalen  Frauencongress 
'  in  Berlin  vorbereiten  soll.    Ausserdem  hat 
der  Rund  einzelne  seiner  Mitglieder  oder 
besonders  ernannte  Commissioncn  mit  der 
I  Ausarbeitung  von  Emgaben  an  die  Ifeichs- 
rs^enmg  beauftragt,  die  Vorschligs  sur 

I  Reform  des  KrankcnpflegerinnettweMns,  ZU' 
lassung  der  .Mädchen  zu  höheren  Knaben- 
schulen,    I^iorichtung  landwirtschaftlicher 

II  Prauenaehulen  cum  Gegenstand  haben.  Audi 
war  der  Bund  officiell  hei  dem  internationalen 

'  Congress  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
vertrMen.  Daneben  haben  sich  einzelne 
Frauenrechtlerinnen  rege  und  erfolgreich 
sowohl  an  dem  internationalen  Congress 
zur  Bekämpfung  des  .Mädchenhandels,  wie 

I  an  den  Verhandlungen  aut  der  Tagung  der 
!  Dentseken  Gesettsekaß  zur  £eJtämp/ung 

der  Geschiechi'^krankheUen,  beide  inFnnk- 
|!  furi  a.  M.,  beteiligt. 

II  Eine  ebenso  erspriessüche  Wifksamkeit 

ist  in  den  Commissionen  entfallet  worden. 

I  Bcsondcis  hervorzuheben  ist  hier  die  Tätig- 
.  keit  der  Commission  für  Arbtitertmien- 
li  Schutt      Die  dort  aufgtroUte  Frage  des 

II  Mutterschaftsschutzes  hat  zu  folgenden 
Forderungen  geführt,  die  dem  Reichstag  in 

I  Form  einer  Resolution  unterbreitet  wurden: 
1.  Aenderong  der  Retchsgewerbcordnung, 

§  137,  .Absatz  5:  das  Verbot  der  Bcs  -I'n'ti 
;|  gung  von  Wöchnerinnen  in  Fabriken  möge 
!,  auf  8  Wochen  ausgedehnt  werden,  von 
I  denen  2  Wochen  vor  den  voraussichtttehen 
!'  Termin  der  ^nederkunfl  gelegt  werden  sollen. 
;   2.  Erlaus   eines    entsprechenden  Beschüfü- 

gungsverbotes  für  die  Arbeiterinnen  in  Haus- 
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Industrie,  Landwirttich^rt  und  Gesindedienst.  I 

3.  Aenderung   des   Krankenvcrsichcrungs-  ! 

gesetzes:  a)  Aasdehnung  der  rcichsgesetz*  | 

liehen    VcrsichcrungspHicht    auf   ländliche  j 
A^citcr,  DieostboteOj  Heimarbeiter;  b)  Aus- 
dehnung der  Pflicht  sttr  Unterstfitsitng  von 

Wöchnerinnen  für  alle  Caasen,  inclusive  Ge-  , 

meindekrankenversicherüng;  c)  die  Erhöhung  |l 

der    Wochnerinnenunterstützung    auf   den  ij 

vollen  Tr.j^esl<ihn,  wie  er  in  den  verschiedenen  | 

Lohncksscn  Jer  Kraniicncassen  zusn  Aus-  i 

druck  kommt.   Ferner:  freie  Gewährung  von  I 
Arzt  und  Hebamme,  von  Medtcamenten  und 
Heilmitteln  an  Wöchnerinnen.^ 

Im  ganzen  ist  fesizustetlen,  dass  ein 
Zug  von  Arbeitsfreude  und  ernstem  Wollen 

durch  dns  deutsche  Fraucr.tum  peht,  wenn 
auch  uas  Verständnis  lui  die  Forderungen  Ii 
der  Zeit  mit  dem  guten  Willen  nicht  über-  :| 
all  Schritt  hält  und  manchmal  etwas  mehr 
Mut  und  Entschlossenheit  wQnschenswert  l| 
wäre.    Das  ist  erst  gelegentlich  der  Reichs-  ! 
tags  wählen  wieder  um  zu  Tage  getreten,  | 
Dieselben  Frauen,  die  so  durchdrangen  stnd  I 
von  der  Not\vcndr;T]^eit  wirtschaftspolitischer 
und    socialethischer   Hetormen,    sind    sich  ; 
nicht  genügend  klar  darüber,  dass  ihre  Be*  'i 
mühungen  dem  Messer  ohne  Klinge  gleichen,  1 
dem  das  Heft  fehlt,  solange  sie  zur  Forde- 
rung  nicht  die  Macht  füger,  Jic  im  stände 
ist,  ihr  Nachdruck  zu  verlcüicn.    Das  Wirt-  jj 
sciiaftisleben.  das  In  den  Pachorganfsationen  l| 
seine   natürliche   Vertretung    lindct,  Ücfert 
üuch  die  Waffen  für  den  politischen  Karrpf. 
Es  ist  die  Röstkammer  der  po'itischen  M  icht, 
die    notwendig    st,    um    die  wirtschafts- 
politischen Forderur.i;cn  durchzusetzen.  Du- 
rum  ist  die  Gleichgiltigkeit  zu  beklagen,  mit 
der  das   bürgerliche   Frauentum    im  all- 
gemeinen dem  politischen  Kampf  gegenüber- 
steht, mehr  aber  noch  die  kvirzsichtige  Ver-  ' 
kchrlheit,  die  das  Vorgehen  des  im  Verein  .| 
für  Frauenstimmt^t  politisch  zusammen-  || 
gef:i'''L-n   radfcalcn    Flügels  kennzeichnet. 
Wenn  man  schon,   aus    wenn   nicht  iibcr- 
seugeaden,  so  doch  begreiflichen  Gründen, 
sich  nicht  zu  einem  Eintreten  für  die  Cao- 
didaten  der  Arbdterpartei  bequemen  konnte :  1 
dass  man  es  fertig  gebracht  hat.  gegen  sie  | 
zu  Felde  zu  zieher,  entbehrt  fast  nicht  einer  . 
gewissen  Komik.  Wollten  die  bOrgerSehen  | 
Frauen  zu  gunsten  des  LibcralisTnus  in  den  . 
Wahlkampf  eintreten,  da  waren  das  üenlrum, 
die  Agrarier,  die  Nationalliberalen,  die  ganze 
Gemeinschaft  jener,  die  dem  berechtigten 
Streben   des  modernen   Frauentums  feind- 
selig   oder   stumpf   gegenüberstehen.  Man 

zog  CS  vor,  sich  Schlappen  vor  der  Front  | 
der  SocialdssKrieratia  zu  holen,  der  einzigen  , 


Partei,  die  teit  Jahrzehnten  sich  rScklialfados 
der  Fraueosacbe  annimmt. 

Nicht  so  die  proletarischen  Frauen. 

Zu  dem  gümzenden  Sieg  den  die  Partei  am 
Ib.  Juni  errungen  hat,  haben  sie  ihr  redlich 
Teil  beigetragen.  Sowohl  jene,  die  in 
nimmermüder  Treue  und  Hingabe  monate- 
lang alle  Bebcliwerüen  der  Agitation  auf  sich 
nahmen,  nU  auch  die  Hunderte  und  Tausende, 
die  in  stiller  und  hartnäckiger  Kleinarbeit 
von  Mund  zu  .Müud,  von  Werkstatt  zu 
Werkstatt  für  die  Ausbreitung  und  das 
wachsende  Verstehen  des  socialis'.is.-hen  Ge- 
dankens sorgten,  die  die  Emv'urnrg  gegen 
den  Zolltarif  und  mancherlei  Druck  und 
Ungerechtigkeit  emporflammen  Hessen  und 
in  al!en  Stücken  in  guter  Cameradsehaft 
Schulter  an  Schütter  -rt  den  Miinnern 
kämpften.  Hier  !;at  man  auch  langst  den 
natürlichen  und  unlöslichen  Zusammenhang 
zwischen  gewerkschaftlicher  Qmnisation 
und  politischer  Partei  begriffen:  Das,  was 
das  Wirtschaftsleben  an  Nöten  und  Gebresten 
zu  Tage  fördert,  das  wird  m  der  Form 
kamT»ftilchtigen  Materials  von  den  Gewerk- 
schaften gesammelt  und  zur  Forderung 
tormulicrt  der  politischen  Partei  auf  die 
Schultern  gelegt. 

Fasst  man  nur  das  Unerlässlichste  an 
Forderungen  der  Arbeiterinnen  zusammen, 
so  ist's  nicht  wenig.  Noch  ist  nicht  tin- 
mal der  zehnstündige  Arbeitstag  erreicht, 
obwohl  wiederum  bei  der  letzten  und  in 
•Ansehung  der  talsiichÜchcn  \'er]iuUnisse  und 
des  seil  IH'^'j  vorliegenden  erdrückenden 
Materials  höchst  überflüssigen  Umfrage  die 
ilbcrgrosscZahl  der  Gewerbcauf.sichtshc.nmtcn 
sieh  für  die  Notwendigkeit  und  Durchfuhr- 
barkeit  einer  Herabsetzung  der  Arbeitszeit 
ausgeqirocben  hatte.  Das  einst  so  viel- 
verheissende  Gesetz  zum  Schutz  des  Kindes 
vor  ausbeuterischer  Arbeit  ist  zu  einem 
Torso  geworden,  der  überdies  noch  durch 
eine  Reihe  von  Ausnahmebestimmungen  durch- 
löchert ist.  und  noch  wartet  man  vergeblich 
aui  tmea  durchgreilcndcn  Schutz  der 
Schwange' en  und  Wöchnerinnen.  Die  Novelle 
zum  Krankencassengesetz  hat  den  Wöchne- 
rinnen Krankengeld  auf  sechs,  statt  wie  früher 
auf  vier,  Wochen  zugebilligt;  das  ist  alles. 
Und  dies  alles  erstreckt  sich  nicht  einmal 
auf  alle  Cassenarten.  wihrend  eine  Fflrsorge 
für  Schwangere  nur  für  dieOrtskrankencasscn, 
und  auch  hier  nur  facuhativ,  vorgesehen 
wurde. 

Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Politik  sieht's 
noch  schlimmer  aus.  Das  dürAige  Recht, 
pohtische  Vereine  zu  bilden,  hcschrankt  sich 
nach  dem  Urteil  der  Strafkammer  des  Land- 
gerichts I  in  Berlin  nur  «ul  die  WaUseit. 
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£9  bleibt  also  viel  Arbeit  zu  tun,  bevor  ' 
ftudi  nur  die  elementarsten  Forderungen  der  ' 
Fmwa  befriedigt  sein  \rarden. 

«  1 
Um  die  LitAratur  cur  Frauenfrage  er  | 
wirbt  sich  in  jüngster  2c!t  der  rührige  Ver- 
lag von  H.  Seemann  in  Leipzig  grussc  Vor- 
dienste.  Neben  der  vorzug.^weise  in  erotischen  1 
Bahnen  verlaufenden  und  von  Tenden«  im 
schlimmen  Sinne  des  Wortes  nicht  freizu- 
sprechenden   sogenannten  Vera 'Literatur.  1 
sind  es  eine  Anzahl  von  Schriften  über  dos 
den  Tag  beberrsehende  Gesehlechtsproblem 
und  verwandte  Erzichungsmatericn,  die  An- 
spruch auf  emstliche  Beachtung  machen. 
An  erster  Stelle  sind  hier  die  Darbietungen 
von  Annn  Pappritz  und  Ruth  Rrc  zu 
ncuncn.    In  ihri;r  Het  rentnotal  enlvviri't  die  | 
Erstgenannte  in  der  ihr  eigenen  klaren,  er- 
schöpfenden und  warmen  Weise  ein  Bild  von  II 
den  Verheerungen,  die  die  doppelte  Moral  l[ 
und  ihre  Folgeerscheinung  d;e  Prostitution  I 
im  Leben  der  Culturvölkcr  anrichten,  tmd  1 
nimmt  in  entscbiedener  Weise  Stelluog  sn  { 
den  Ungerechtigkeiten  und  Ausartungen  des 
Hcrrenstandpunctes.     Das   Bresche  Recht 
auf  Mutierschaft  ist  der  Notschrei  eines 
.  währbeits-    und    freiheitsmutigen    Herzens.  , 
Ebie  starke  und  grosse  Gesinnung  gelangt  || 
darin  zum  Au5druel<.    Nicht  cinversuinJen 
erklären  kann  nun  sich  mit  der  Umdculung 
des  B^riffes  MuUerreeht.   Befea  Mutterreeht 
handelt  es  sich  um  eine  sociale  Institution 
und  nicht,  wie  Ruth  üre  will,  um  einen 
ethisch-erotischen  Anspruch.  Die  Sclirill  von 
Frau  S.  de  Beer  Das  Verschleierungssystem 
und  die  Prostitution  bringt  eine  Zusanioien- 
fassung  des  von  einem  englischen  Geistlichen 
erörterten  Problems  der  ünterweisuqg  der 
Jugend  in  geschleehtUdien  Dfaigen.  Das 
gleiche  Thema  aber  in  selbständiger  Fassung 
behandelt  eme  Schrift  der  Schreiberin  dieser 
Rundschau  Die  geschlechtliche  Auf  klBrung  -j 
in  Haus  tniJ  Sthtile.    In  ähnlicher  Richtung  ■ 
geht    die    SchnU    von    l'asior  Theodor 
Riebeling  Elternpflicht  und  Kindesrecht. 
Zum  Scbluss  wird  hier  der  chriatUche  Stand- 
punet  attseinandeigesetst     Das  ist  Ge> 
schmackfisache.    Der  menschliche,  den  der 
Verfasser  zweifellos  im  Auge  hatte,  würe 
mir  lieber  gewasen.  Rem  eraahlidi  tmd 
ohne  jeden  erotischen  Einschlag  charakte- 
risiert sich  I  ka  Freudenbergs  Ein  Wort  ' 
an  die  weibliche  Jugend  als  ein  warmer 
Appell  an  den  Idealismus,  der  der  Mensch-  1 
mH  die  Fackel  vorantragen  sott  zu  der 
Höhe  socialer  Gerechtigkeit  und  den  Frauen  ' 
helfen  soll,  in  sich  selbst  die  freie  selbst-  1. 
siehfe  PaBOnUebkdt  nt  entfidtai  und  auf- 
siibMian,  Das  uinfiuigmidie  Weik  Bauara  || 


Das  Geschlechtsleben  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit ist  eine  fleissigc  Compilation, 
die  aber  leider  allzusehr  de^  ki  itischen  Geistes 
entbehrt  und  trotz  gegentcUigen  Bemühens 
mit  in  diesem  Zosammeätangimangebracbten 
moralischen  Werturteilen  wirtschaftet.  Eine 
scharfe  Zurückweisung  des  btiliiohschen 
Buches  Die  Lage  der  weiblichen  Dienst" 
boten  in  Berlin  will  Zur  DiensthuUnf raffe 
von  Kathmka  von  Rosen  sein.  Dr.  SiÜhch 
hat  zweifellos  manches  übertrieben  und  ein- 
seitig daigesteilt,  dass  und  wie  sehr  er  aber 
in  der  Hauptsache  recht  hatte,  erweist  die 
vorliegende  in  traurii^er  Weise  lückständige 
und  vorurteilsvolle  Schrift,  eine  Rückständig« 
kcit,  die  in  den  die  Enquete  Stfllicha  ver* 
urteilenden  Worten  einen  plastischen  Aus- 
druck lindel;  ;»Wir  Deutsche  lügen  uns  der 
Behörde,  dulden  aber  keine  Art  von  Ein> 
miscbui^  in  unser  häushches  Leben  von 
Unberufenen.«  Endlich:  Kaiserworte,  Für' 
sotgegcsclz  iinJ  Lehrerschaft.  Wenn's  nicht 
auf  dem  Umschlag  stände,  würde  man's 
nicht  glauben,  dass  es  eine  Frau  ist,  die  in 
ebenso  herz-,  wie  gemütloser  Weise,  das 
Fürsorgegesetz  interpretiert  und  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  und  Befugnis  ztir 
Prügelstrafe  als  ultima  ratio  der  Eraiehungs- 
kunst  anpreist. 

Kurz«  Chronilc.  Der  Allgemeine 
deutsche    Lehrerimnenveirein,  der 

17000  Mitglieder  in  79  Zweigvereincn  um- 
fasst,  tagte  Ftingsten  in  Dresden;  seine 
Tätigkeit  galt  in  der  Hauptsache  der  Reform 
des  höheren  Mädchenschulwesens.  —  Der 
Verband  kaufmännischer  Vereine 
für  neibliche  An^  fs  teilte  zählt  27 
(von  36)  Vereine  mit  2&000  Mitgliedern.  — 
Der  Stadtrat  von  Wien  will  mit  dem  RIeseo* 
gehalt  von  1200  K.  10  Beamtinnen  in  dem 
beschlossenen  städtischen  Arbeitsnach» 
weis  für  Dienstboten  anstellen.  —  Der 
OlTenburcer  Gemeind*?rat  !iis?t  mit  Gf- 
nehmigung  der  badischen  Regierung  hrauen 
nicht  nur  zur  Armencommission,  sondern 
auch  als  verantwortUcbe  Commissionsmit* 
glieder  der  städtischen  Schulaufsieht  zu. 
—  In  München  wurde  dagegen  selbst  die 
bescheidene  Fordenmg  der  Mitwirkung  von 
Prauan  bei  der  Armenpflege  abgelehnt» 
obwohl  sie  sich  als  WaisenpHegerinnen  vor- 
züglich bewahrt  haben.  —  In  Wien  wurde 
die  Malerin  Fräulein  von  Stark  als  erste  Ftva 
zu  einem  staatlichen  Lebrpoaten  mm 
Kunstgewerbemuseum  berufen.  —  Aus 
Washington  teilt  das  Kriegsdepartement  amt- 
lich mit,  dass  Miss  Gilmore  zur  Assistentin 
des  Geoaralanwalts  auf  den  PbiUppinan 
emaiuit  woidea  ist.  £8  Ist  dies  der  bflchate 


Digitized  by  Google 


728 


Rtmdtehftu. 


Diversa 


Bücher 


Professor  Dr.  Heinrich  Herknert 
ZHe  Arbeiter/ rage.  Eine  GinfQhnmg.  3. Auf- 
Inge. Berlin,  J.  Guttcniafr. 

Jeder  hJüCialdemokrÄUSchc  Schriflstcllcr 
wird  wohl  schon  mit  der  Frage  beslürint 
word«a  sein:  Aus  welchem  Bucli  unter- 
richtet sich  der  Laie  am  besten  und  sehodlsteo 
über  dii'  Gesamtheit  der  modernen  Arbeiler- 
bestrebungcn?  Und  seine  Antwort  wird  wohl 
in  vielen  Fällen  wie  meine  hier  lauten:  Aus 
der  Arhciltr frage  J-?c:nr  ch  Hcrkncrs  Das 
lebendig   gcschi jjfteiic  Werk  Herknots  t.ihit 


juhatiscbe  Posten,  der  noch  je  von  einer  II 
Frav  beltlddet  wivd«.  —  Dia  gastt^iabandaa  | 

Körperschaften  von  Wyoming  (Utah)  be- 
zeugen in  Kundgebtingen  die  gute  Wirkung 
des  Frauenstimmrechts  auf  die  Ge- 
samtheit —  In  Wien  fand  im  Mai  die 
zweite  Generalversammlung  des  Bundes 
Österreichischer  Frauen  vereine  statt. 
AntiaUtohol-.  Schul-  und  Rechtsfragen  waren 
die  Veriwadlungsg^enstinde.  Audi  «in« 
Gewerbecommission  ist  gebildet,  die  sich 
mit  Fragen  der  Gewerbeinspectioa  und  des 
Arbeiterinnenschutzes  befasst  —  Eine  Con* 
fercnz  der  Internalioftalen  ßöde- 
ralion  in  London  gestaltete  sich  zu  einer 
Revue  über  den  derzeitigen  Stand  der 
«boUtionistiscben  Bewegung.  —  In  Hamburg 
and  Bremen  wurden  neuerdings  AsMrten- 
tlnnen  der  Gewerbeaufsicht  angestfl't.  — 
Der  im  December  1901  gegründete  Fra uen- 
0«rband  dtr  norwegischen  Arbeiler- 
parle i  zählt  nach  dem  vor  dem  Parteitag 
erstatteten  Bericht  4(.'ü  Mitglieder.  Der 
Congrcss,  der  Ende  Mai  in  Chrtstiania  statt- 
fand, formulierte  die  Forderung  des  all- 
gemeinen Wahtreehts  in  Staat  und  Gematnde 
liir  alle  über  21  Jahre  alten  Männer  und 
Frauen.  Der  Propa{^da  des  gleichen  Ge> 
danicens  diente  eine  imposante  Dunoa* 
stratinn  in  Gestalt  eines  Zuges,  an  dem  bei 
Gelegenheit  des  norwegischen  Verfassungs- 
f«8tes  am  17.  Mai  etwa  5000  Personen 
teilnahmen.  —  In  Oesterreich  ist,  wie  auch 
in  Deutschland,  die  Zahl  der  organisierten 
A rb e i t c n n :  f n  etwas  zurückgegangen, 
doch  ist  die  Verminderung,  die  infolge  der 
■ehleebten  Geachiftslsge  eintrat,  wo  un- 
bedeutend (von  9206  in  1900  auf  8958), 
dass  sie  erst  recht  einen  Beweis  für  die 
auch  schlimme  Kriaeozetten  überdauernde 
Lebenskraft  des  gewerkschaftlichen  Zu- 
sammenschlusses ist.  Henriette  Fürth. 


den  Leser  in  die  ökonomischen  und  socialen 
Grundb^ieo  der  Arbeiterfirage,  in  das  geistige 

Ringen  der  Socialisten  nach  einer  Welt-  und 
Lebensanschauung,  in  den  erbitterten  Kampf 
der  socialpoliiischcn  Parteien  und  in  die 
socialen  Reformbestrebungen  ('es  XIX.  Jahr- 
hunderts e  n.  Das  Herknersche  Werk  zeigt 
uns  in  der  Tat,  diiss  die  sonst  so  reiche 
socialdemokratiscbe  Literatur  eine  klaffende 
LQcke  aufiniweisen  hat.  Ihr  fUilt  ehie  die 
Theorie  und  Praxis  der  Arbciterf  agc  zu- 
sammenfassende Schrift.  Der  Schreiber  dieser 
Zei'en  hat  sich  schon  sehr  ernsthaft  mit  der 
AusfilUung  dieser  Lflcke  beachJUkigL 
« 

Professor  Dr.  Adolph  von  Wenck- 
•tern;  EiHführung  in  tUm  VotJkticiri- 
m^mfMmhrm^  Leipzig,  Doncicer  Ar  Humblot. 

.\ls  eine  geeignete  Eitiführung  in  die 
Volkswirtschaftslehre  können  wir  die  Wenck- 
stemsc^e  Arbeit  nicht  gerade  empfehlen. 
Gan7.  \inorgan  sch  folgen  Capit«!  auf  Capilel 
in  dieser  Einführung:  Das  Problem  der 
Volksivirtscha/lslehri',  Das  Prolletn  der 
ArbsiisverUUung,  Arbeit  tmä  Erfolg,  Werl 
und  posilivts  Recht,  Fadoren  und  BlimmU 
der  Volkswirtschaft,  EnltvickelungstHfen 
der  Volkswirtschaft,  Der  Freislauf  und 
d«r  Freiskampf  der  Wirtsekeft  u.  s.  w. 
Das  Werden  der  modernen  capitalistischen 
Wirtschaflswei.se  und  die  Entstehung  der  in 
'hrem  Wesen  liegenden  socialen  Probleme 
wird  dem  Leser,  der  ja  in  die  Volkswirt- 
schaftslehre erst  eingeführt  werden  soll, 
iiichi  k:ar.  Uebcr  das  Problem  der  Ab- 
lösung des  rückstandig«!  Kleinhandels  durch 
genoesenschafUiche  Betriebsformen  trägt 
von  WencVstern  sehr  stümpcrhalte  mittel- 
Standsretterische  Ideen  vor.  Erwagt  er  doch 
sehr  emsthaft,  ob  man  nicht  zur  Ermög- 
lichiing  von  Mülinnen  relativ  selbständiger 
Existenzen  die  gegen  dtn  Kleinhandel  gerichtete 
Genossenschaftsbildung  c;indämmen  oder 
modiAcieren  solL  Die  Arbeit  Wenckstems 
zeichnet  sich  an  einigen  Stellen  durch  eine 
gewisse  Selbständigkeit  in  der  Beurteilung 
der  volkswirtschaftlichen  Tneorieen  und  der 
Hieoretiker  aus.  So  sagt  zum  Beispiel 
von  Wcnclcstern  über  Marx:  -Je  länger,  je 
mehr  nei>;e  ich  der  Auff<u».sung  üu,  dass  eine 
spatere  Zeit,  wenn  sie  ihm  auch  in  ganz 
wichtigen  Puncten  seiner  Lehre  nicht  bei- 
stimmen wird,  ihn  auf  dem  Gebiete  der 
politischen  Ocknnoir.ie  doch  im  allgemeinen 
als  Pfadfinder  anerkennen  wird,  nahezu  so 
wie  Kant  auf  dem  Gebiete  der  Phi* 
losophie  als  Pfadfinder  anerkannt  worden 
'*»t  Paul  Kiomt^myer. 


Vorantworlüch  lUi  uit  Kedneiion:  ÜNkar  Peiersbon  jn  Bertin. 
Vertag  dar  Sodaliatiachen  MonaUihene  G.  m.  b.  H.,  Beu-.h  St.  2.  BerliaSW, 
Druck  von  Carl  Roaea,  Beutti  St.  s,  BerUo  SW, 
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Der  Parteitag  des  Sieges. 

Von 

Adolph  von  Elm. 
(HanburB^ 

Die  Dreimülionenpartei  hält  nach  ihrem  glorreichen  Sieg  ihren  ersten 
Parteitag  ab.  In  den  Prolctarierkrcisen  (k-r  Partei  war  während  der  letzten 
Monate  vielfach  die  Frage  erörtert  worden  :  Welchen  praktischen  Nutzen 
wird  uns  der  Sieg  bringen?  Wird  der  Eintluss  der  Partei  nunmehr  gross 
genug  geworden  sein,  um  im  Parlament  einige  der  so  dringend  notwendigen 
socialpolitischen  Forderungen  durchzusetzen?  Unsere  Fraction  nniss  auf 
socialpolitischem  Gebiet  eine  mehr  aggressive  Tätigkeit  entwickeln,  hiess 
es  auf  der  Conferenz  des  Kreises  Teltow-Beeskow  und  in  vielen  anderen 
Orten.  Wir  müssen  die  Proletariermassen,  das  ganze  Volk  aufrufen  zum 
Kampf  für  unsere  socialen  und  culturellen  Forderungen,  zum  Kampf 
für  die  Beseitigung  der  schreiendsten  Missstände  auf  den  verschiedensten 
(  a  ljieten  tind  dadurch  die  Regierung  und  die  bürgerlichen  Parteien  zwingen, 
Farbe  zu  bekennen. 

Nach  dem  in  so  einheitlicher  Weise  in  ganz  DeaUidiland  geführten 
Kampfe  wäre  es  unserer  einzig  würdig  gewesen,  in  ruhiger,  sachlicher  Weise 
unsere  taktischen  Massnahmen  für  die  Zukunft  zu  erörtern.  Aber  —  es 
kam  anders ! 

Jetzt  wissen  wir's,  denn  unser  Bebel,  er,  der  mit  einer  in  der  ganzen 
Partei  bewunderten  Tatkraft,  mit  einem  Feuereifer,  der  in  den  Massen  die 
hehrste  Begeisterung  weckte,  an  unserer  Spitze  gegen  den  Feind  gefochten, 
hat's  uns  gesagt:  Wohl,  unser  Sieg  ist  gross  und  sclion  —  aber,  er  taupft 
doch  nichts,  denn  die  vom  Volke  Erwählten  taugen  nichts.  Sic  sind  in 
ihrer  Mehrheit  Revisionisten^  Leute,  die  die  Proletarierpartei  an  bürgerliche 
Reformparteien  verraten  wollen. 

Und  dem  Zweck,  dies  vor  aller  Welt  zu  beweisen,  war  der  Parteitag 
in  Dresden,  der  Hauptstadt  im  roten  Sachsen,  gew  idmet. 

Als  Beweis  für  die  Geivissenlosigkeit,  für  die  Ehrlosigkeit  der  Revisio- 
nisten wurde  uns  zunächst  das  Schauspiel  einer  dreitägigen  Literatendebattc 
geboten.  Auf  mich  machte  dieselbe  den  Eindruck,  als  wenn  es  sich  dabei 
um  eine  Einleitung  zur  grossen  /?mno»«f /cndebatte  handelte.  An  büzger- 
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liehen  Blattern  haben,  solange  es  eine  sociaMemokratische  P^utei  gibt,  Ge- 
nossen  zeitweilig  mitgearbeitet,  Männer  und  Frauen,  deren  Namen  einen 
guten  Klans:  haben.    Noch  nie  war  es  jemand  in  der  Partei  eingfefallen. 
dieseibtn  als  Marodeure,  als  Verräter  zu  bezeichnen.   Auch  in  der  Zukunft 
haben  jahraus,  jahrein  Genossen,  inländische  und  ausländische,  ra^ficale  und 
gemässigte,  Artikel,  sowohl  politischen,  als  auch  wissenschaftlichen  oder 
unterhaltenden  Inhalts  veröffentlicht.  Im  letzten  Jahr  waren  in  der  Zukunft 
nun  auch  einige  Artikel  von  sogenannten  Rcvisiornstcn  erschienen.  TTättL* 
man  nun  imterschiedsios  alle  verurteilt,  A/ottw/^m  vind  Reznsionuten,  weiche 
an  der  Zukunft  mitgeaiteitet  haben,  so  wäre  dagegen  absolut  nichts  ein- 
zuwenden gewesen,  denn  auch  ich  bin  der  Meinung,  dass  für  ein  Organ, 
welches,  wie  die  Zukunft,  crwiesenermasscn  die  Partei  beschimpft  hat,  ein 
Socialdemokrat  unter  keinen  Umständen  mich  nur  eine  Zeile  schreiben  darf. 
Was  aber  die  Mitarbeit  an  bürgerliciien  ÜläUern  im  allgemeinen  betrifft, 
so  haben  ja  alle  diejenigen,  die  nicht  genötigt  sind,  für  Honorar  schreiben 
zu  müssen,  darüber  sehr  leicht  urteilen.    Von  einer  sehr  rodicalen  Ge- 
nossin aber  hörte  ich,  dass  sie  mit  ihren  Kindern  hätte  hungern  müssen, 
wenn  niclit  bürgerliche  Blätter  ihre  Artikel  aufgenommen  hätten.  Trotz 
aller  auf  dem  Parteitag  gegen  die  Mitarbeit  an  bürgerlichen  Blättern  an- 
geführten Grunde  kann  ich  deshalb  in  das  allgemeine  Verdammungsurteti 
nicht  mit  einstimmen.    Allgemeingiltige  Normen  lassen  sich  dafür  nicht 
schaffen,  man  muss  die  Sache  von  Fall  zu  Fall  beurteilen.    Als  i^eradezu 
tactlos  aber  betrachte  auch  ich  es,  wenn  ein  Genosse  in  einem  bürgerlichen 
Blatt  Partdangelegenheiten  erörtert  oder  gar  das  Verhalten  unserer  Partei 
in  irgend  einer  Frage  zur  Freude  der  Gegner  kritisiert.   Ist  das  letztere  der 
Fall,  dann  bin  ich  dafür,  dass  man  nicht  viel  Federlesens  macht  und  den 
l^etretTenden  einfach  ausschliesst.  Die  Veröffentlichunpf  des  Artikels  Par/^/- 
inoro!  in  der  Zukunft  habe  auch  ich  verurteilt,  weil  derselbe,  obgleich  all- 
gemein gehalten,  dennoch,  weil  von  emem  Genossen  verfasst,  als  auch  auf 
unsere  Partei  zutreffend  betrachtet  werden  konnte.    Der  vom  Parteitag 
gefasste  Reschluss  ist  abrr  ^-ine  Halbheit:   'chässige  und  Jiänitschc  Kritiic 
an  unserer  Partei  hat  zeitweilig  noch  jedes  bürgerliche  Blatt  f^^nibt.  Die 
sogenannten  parteilosen  Blätter  sind  in  dieser  Beziehung  manchmal  die 
schlimmsten;  bei  der  letzten  Wahl  haben  fast  alle  derartigen  Oi^ane  die 
Maske  fallen  lassen  und  sich  offen  in  den  Dienst  der  capitalistischen  Par- 
teien gestellt.    Also:  entweder  — oder!  Entweder,  man  verbiete  die  Mit- 
arbeit an  bürgerlichen  Blättern  überhaupt,  oder  —  da  dies  gleichbedeutend 
sein  würde  mit  dem  Ausschluss  einer  grossen  Zahl  von  Schriftstellern  aus 
der  Partei  und  deshalb  nicht  dnrchführbar  erscheint  —  man  überlasse  es 
dem  Tactgefühl  der  einzelnen  und  mache  kurzen  Process  mit  jedem,  der 
unsere  Partei  in  capitalistischen  Organen  kritisiert  oder  verunglimpft.  Als 
ein  fluchwürdiges  Verbrechen  betrachten  nun  einzelne  imserer  Parteiblätter 
es,  dass  die  vor  aller  Welt  Gescholtenen  den  Spiess  umdrehten  und  den 
Mann  kennzeichneten,  der  von  der  Redaction  der  Neuen  Zeit  zum  Hüter 
der  Parteimoral  bestellt  wurde.    Wer,  wie  dies  von  denselben  Orcfancn 
geschieht,  einen  Meltring  verteidigt  und  für  diejenij^en,  die  in  ihren  Artikeln 
in  bürgerlichen  Blattern  die  Partei  mit  keinem  Wort  angegriffen  haben, 
den  Ausschluss  aus  der  Partei  verlai^f  beweist  damit;  dus  es  ihm  nicht 
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um  die  Sache  zu  tun  ist,  sandem,  dass  er  aus  dem  Gefühl  des  Hasses 

heraus  handelt,  dass  er  nicht  die  Einigkeit  der  Partei,  sondern  die  Zersplit- 
tcriinq"  derselben  will.  Darnbcr  dürfte  die  grosse  Mehrzahl  der  Partei- 
genossen sich  heute  wohl  einig  sein :  ein  Mann,  der  sich  vor-  und  rückwärtig 
und  dann  abermals  vorwärts  mausert,  der  nacli  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  mit  Schmutz  bewirft,  was  er  vorher  begeistert  gepriesen  hat,  ein  solches 
psychologisches  Rätsel  kann  unmi^ich  an  leitender  Stelle  unseres  wissen- 
schaftlichen Parteiorgfans  stehen.  Eine  andere  Frage  ist  die.  ob  diese  ganze 
ekelhafte  Auseinandersetzung  dem  Parteitag  nicht  hätte  erspart  werden 
können.  Bebel  will  nicht  Schuhneister  sein  —  gut ;  es  würde  auch  keinen 
guten  Eindruck  machen,  wenn  ein  Mitglied  des  Parteivorstandes  allein  sich 
zum  Richter  über  andere  Parteigenossen  auf  werfen  wollte.  Aber  an  unseren 
Parteivorstand,  meine  ich,  müssten  wir  das  dringende  Ersuchen  richten, 
den  Parteitag  vor  dem  widerlichen  Literatengezänk  für  die  Folge  zu  be- 
wahren. Es  ist  nicht  wahr,  wenn  man  glaubt,  der  Parteiorganismus  sei  so 
fest  gefügt,  dass  er  auch  das  Schlimmste  ertragen  könne.  Wenn  in  Zu» 
kunft  das  so  weiter  gehen  .'^oll.  dass  wir  zur  Irrende  unserer  Gegner  auf 
unseren  Parteitagen  uns  gegenseitig  zerfleischen,  dann  wird  dadurch  nicht 
nur  unsere  Partei  öflfentlich  discreditiert,  sondern' einer  grossen  Anzahl  von 
Parteigenossen  wird  die  Lust  zur  wetteren  Mitarbeit  an  der  Partei  ge- 
nommen. Sachliche  Auseinandersetzungen  über  unsere  Grundsätze,  über 
unsere  Taktik  wirken  klärend,  wirken  erhehend  :  persönliches  Gezänk  da- 
gegen niederdrückend,  entmutigend.  Die  Debatten  in  Hannover  haben  un.s 
nicht  geschadet,  sie  trugen  durchweg  einen  grosszügigen  Cliarakter;  das 
Literatengezänk  in  LSbedc  hat  in  weiten  Kreisen  der  l^rtei  Unwillen  her- 
vorgerufen ;  was  uns  in  Dresden  geboten  wurde,  wird  in  vielen  Proletarier- 
herzen tiefstes  Weh,  Trauer  und  Beschämung  hinterlassen. 

Wer  trägt  die  Schuld?  Selbstverständlich  wird  von  den  Beteiligten 
jeder  dem  andern  die  Schuld  behnessen.  Mich  dünkt,  das  Uebe!  wurzelt 
tiefer.  Es  hat  sich  in  unserer  Partei,  in  erster  Linie  bei  den  Schriftstellern, 
eine  Splitterrichtcrei,  eine  Unduldsamkeit  entwickelt,  die  natnrgemäss 
schliesslich  zur  persönlichen  Gehässigkeit  führen  muss.  Man  sieht  in  den» 
Genossen,  der  eine  gcgenteüige  Meinung  äussert,  nicht  mehr  den  Mitkämpfer 
fiär  die  Sache  des  Proletariats,  man  behandelt  ihn  als  einen  Gegner,  unter- 
stellt ihm  Absichten  und  Motive,  gegen  die  er  selbst  sich  aufs  entschie- 
denste verwahrt.  Die  Meinungsfreiheit,  sagt  man,  sei  in  unserer  Partei 
nicht  in  Gefahr.  Gewiss  —  eine  Meinung  zu  äussern,  ist  nicht  verboten, 
aber,  wehe,  wenn  man  dieselbe  Öffentlich  kundgibt  oder  gar  schwarz  auf 
weiss  dmckoi  lasst  Die  Kosenamen,  mit  denen  jemand  bedacht  wird, 
der  nicht  die  officiell  geaichte  Anschauung  vertritt,  lassen  auf  alles  andere, 
nur  nicht  auf  das  Gefühl  der  Wertschätzung  seiner  Person  aU  Partei- 
genossen schlicsscn.  Auch  die  sogenannten  Revisionisten  haben  im  Wahl- 
kampf —  das  wird  von  kdner  Seite  bestritten  —  ihre  ganze  Kraft  eingesetzt ; 
das  schützte  sie  aber  nicht  davor,  dass  man  ihnen  Absichten  unterstellte, 
als  wenn  ihnen  die  Saclie  des  S(xialismns  nicht  gerade  so  heilig  sei,  wie 
jedem  DTi  !r-n  Socialdemokraten.  Auer  hat  seine  Kräfte  im  Dienste  der 
Partei  aufgerieben,  und  doch  sollte  er  einen  gehörigen  Denksettcl  bekommen, 
wenn  er,  wie  ein  Berliner  Delegierter  erldärte,  nochmals  so  gegen  Bebel 
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votge^he,  wk  in  Hannover.  So  malt  sich  in  diesen  Köpfen  die  Denk-  und 
Mdnimgsfreihcit  in  der  Partei!  Bebel  ist  diesen  Genossen  die  Partei ;  wer 
nicht  widerspruchslos  anerkennt,  was  Bebel  spricht  und  tut,  ist  ilmen  kein 
vollgiltiger  Genosse  mehr  und  muss  abgesägt  werden.  Der  Personen- 
cnitas  Int  bei  uns  nadigerade  einen  H5hegrad  erreicht,  wie  in  keiner  vor- 
hergegangenen Periode.  Das  gilt  nicht  nur  für  Berlin.  Die  in  der  Säch- 
sischoi  Arbeiterzeitung  erschienenen  Artikel  Bebels  Tag  und  Ich  klage  an 
haben  uns  noch  stärkere  Proben  der  Bebel- Verhiinnicking  g-ebracht,  als  sie 
in  Berlin  denkbar  sind.  Was  Wunder,  wenn  Bebel  selbst  sich  in  der  ilini 
zugeschriebenen  Rolle  geföUt  und  in  Ausdrücken  redet,  die  — <  selbst  dann» 
wenn  sie  ein  Lob  für  einen  Parteigenossen  enthalten,  —  geradezu 
verletzend  sind,  wenn  er  schliesslich  auch  gegen  das  Absägen  Anders- 
denkender nichts  einzuwenden  hat.  Nur  —  »Kinder,  lasst  mich  aus  dem 
Spiel!« 

Allzuviel  Lob  wurde  m  Dresden  nicht  gespendet;  im  Gegenteil,  es 

wurde  meistens  aufs  schärfste  oder  aufs  entschiedenste  verurteilt,  in  erster 
Linie  die  rez'isionistischen  Bestrebungen.  W^as  ist  Rcz'isionisniusf  Wer 
ist  ein  Reinswmst?  Das  war  nicht  nur  in  Dresden  die  Preisfrage;  sie  ist 
es  auch  geblieben  trotz  'der  langen  Reden,  die  darüber  gehalten  wurden. 
Wir  haben  nicht  einmal  genau  erfahren,  woher  der  schöne  Titel  stammt. 
Kautsky  erklärte  uns  allerdings :  »Zuerst  sprach  man  von  Bernsteinerei, 
\x  i  r  haben  es  dann  aber  vorge70g"en,  der  Sache  einen  weniger  persönlichen 
Anstrich  zu  geben.«  Wir?  Wer?  Die  Redaclion  der  Neuen  Zeit?  Aber, 
zu  dem  von  Kautsky,  Bebel  und  Singer  in  der  bekannten  Resolution  aus- 
gemalten RcvLsionismtis  hat  sicli  vor  Dresden  und  in  Dresden  kein  Mensch 
in  der  Partei  bekannt  und  wird  sich  auch  nach  Dresden  keiner  bekennen» 
weil  er  damit  aufhören  würde,  Socialdeinokrat  zu  sein.  Entgegenkommen 
an  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  Aufgeben  des  Classenkampfes,  An- 
lehnung an  die  bürgerlichen  Parteien  —  wer  will  das?  Niemand!  Und 
deshalb  konnten  die  Revisionisten  auch  ohne  Scrupel  für  die  Resolution 
stimmen,  weil  das,  was  in  derselben  verurteilt  wurde,  sie  gar  nicht  traf. 
Man  konnte  fiir  die  Resolution  stimmen,  sage  ich  —  aber  man  m  u  s  s  t  e 
es  nicht.  Ich  stimmte  dagegen.  Zunächst  einmal  deshalb,  weil  es  mir  wider 
den  Strich  ging,  durch  meine  Zustimmung  förmlich  anzuerkennen,  dass  in 
der  Partei  die  angeführten  Bestrebungen  vorhanden  sind,  weil  ich  es  für  eine 
Pfcleichginig  der  Partei  hielt,  öfTentlich  zu  erklären  :  es  gibt  Elemente  in 
der  Partei,  welche  derselben  den  Classenkamplcharakter  nehmen  wollen. 
Dann  aber  auch  stimmte  ich  dagegen,  weil  der  Teil  der  Resolution,  in 
weldiem  der  Classenkampfcharakter  nicht  in  allgemeinen  Redensarten,  son- 
dern in  bestimmten  P^orderiingen  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  nicht  scharf 
und  präcise  genug  gcfasst  war.  Ich  habe  das  Amendement  Timm  mit 
unterstutzt,  welches  ja  lediglich  die  Ideen  des  Antrages  der  Parteigenossen 
von  Teltow-Charlottenbuiig  in  Kürze  wiedergibt  Da  aber  einige  Hoch« 
kirchliche  den  Antrag  als  reT'isio}tistisehes  Kukttksei  bezeichneten,  Hessen  die 
radicalcfi  Teltower  den  Antrag  fallen  und  überliessen  es  den  Gewerk- 
schaftern, denselben  auf  dem  Parteitag  einzubringen.  Ja,  wenn  unsere 
Parteipäpste  nicht  wären>  dann  wüsste  kein  Mensch,  was  Revisionismus 
ist  t  Gegen  den  Antrag  Timm  haben  Bebel  und  Auer  g^agt,  das  Ausarbeite» 
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von  Gesetzentwürfen  mlissten  wir  den  Geheimräten  überlassen,  wir  selbst 

könnten  es  nicht.  Aber  eine  Stunde  später,  nachdem  er  so  geringscliätzen<T 
über  unsere  Intelligenzen  geurteilt,  verkündet  Bebel  triumphierend:  »Wenn 
wir  morgen  durch  irgend  einen  Umstand  imsere  Gegner  von  ihren  Sitzen 
verdrängen  und  uns  selbst  hinsetzen  konnten,  so  macht  euch  darüber  keine 
Sorgen,  wir  würden  schon  wissen,  was  wir  zu  tun  hätten.«  Heute  mangelt 
CS  uns  noch  an  Kräften,  einen  einfachen  Gesetzentwurf  ausarbeiten  zu 
können,  aber  morg^en.  wenn  uns  über  Nacht  die  politische  Macht  in  den 
Schoss  fällt,  dann  haben  wir  plötzlich  so  viele  fähige  Genossen  zur  Ver- 
fügung, dass  wir  die  Welt  regieren  können.  Wem  Gott  ein  Amt  gibt, 
dem  gibt  er  auch  Verstand!  Ich  befürchte  keinen  Augenblick,  dass  wir 
in  unserer  Fraction  nicht  befähigte  Genossen  .q^cnuj^r  haben  —  wir  haben 
ja  einen  ganz  wesentlichen  Zuwachs  von  intelligenten  Genossen  am  i6.  und 
25.  Juni  bdcommen  —  welche,  wenn  ihnen  ^  Auftrag  erteilt  würde,  einen 
Gesetzentwurf  über  eine  der  brennendsten  Interessenfragen  der  Arbeiter- 
classe  mit  Bcq;ründung  auszuarbeiten,  dieser  Aufcrabe  g^cwachscn  wären. 
Die  sacialdcniokratische  Fraetio;i  im  österreicbisclKU  Parlament  ist  weit 
kleiner,  als  die  unsrige,  und  hat  doch  schon  mehrfach  fertig  ausgearbeitete 
Gesetzentwürfe  nebst  Begründung  eingereicht  Auf  dem  Parteitag  ist  so 
furchtbar  viel  auf  die  revisionistische  Projectcnmacherei  geschimpft  worden: 
man  pfcbe  den  Revisionisten  Gelegenheit,  sich  praktisch  zu  betätipfen,  dann 
wird's  sich  ja  zeigen,  ob  sie  brauchbar  sind.  Worauf  es  mir  und  allen  Ge- 
werkschaftern bei  dem  Antrag  Timm  aber  in  erster  Linie  ankam,  war,  dass 
wir  in  der  praktischen  Arbeiterpolitik  unsere  Kräfte  zdtwetlig  auf  einen 
Punkt  coneentrieren,  die  Volksmassen  für  eine  Forderung  durch  unsere 
Propag^anda  in  Bewci^mq'  tm  setzen  versuchen.  Haben  wir  Erfolg  mit  einem 
solchen  Masscnansturai  auf  Regierung  und  Parlament,  werden  wir  die 
Arbeiter  um  so  fester  an  die  Partei  ketten ;  weigern  sich  Regierung  und 
Parlament,  dner  berechtigten  Forderung  der  Arbeiter  nachzukommen,  dann 
wird  unsere  Bewegung  wiederum  den  Xutzen  davon  haben.  Eine  solche 
a.i;.t,'^ressive  Täti|Cfkeit  für  die  ^gesetzliche  Ke^^elunj^  der  Arbeitszeit,  für  das 
Coalitionsrecht  u.  s.  w,  würde  vor  allen  Dingen  dem  widerlichen  Gezänk 
in  unserer  Partei,  den  Haarspaltereien  ein  Ende  machen  und  von  den  ge< 
werkschaftUdi  organisierten  Arbeitern  mit  Freuden  begrüsst  werden. 

Aber  unsere  bisherige  sieg_i];ckrönte  Taktik  darf  nicht  geändert  werden. 
Worin  bestand  dieselbe  ?  Daruber  belehrt  uns  Kautsky :  »Unsere  bisherige 
Taktik  gfing  dahin,  dass  wir  immer  rücksichtslos  vorwärts  drängten,  dass 
wir  dadurch  die  Gegensätze  zu  dm  herrschenden  Qassen  immer  mehr  er* 
weiterten,  die  herrschenden  Classcn  immer  mehr  gegen  uns  erbitterten, 
dass  wir  mit  jedem  Zuwachs  an  Macht  den  Besitzenden  immer  mehr  Furcht 
einflössten,  dass  sicli  die  Conflicte  immer  mehr  zuspitzten,  so  dass  wir 
schliesslich  Zuständen  entgegendrängten,  wo  es  eine  grosse  Entscheidung 
gilt,  in  der  wir  dann  gezwungen  räld,  den  Gegner  niederzuwerfen  und  ihm 
die  Macht  abzunehmen.  Das  war  unsere  bisherige  Taktik.«  War  sie  das 
wirklich?  Soweit  unsere  parlamentarische  Täticj^keit  in  Betracht  kommt, 
habe  ich  von  einer  solchen  Taktik  nie  etwas  gespürt.  Ich  bestreite  auf  das 
entschiedenste,  dass  zum  Beispiel  irgend  ein  Fractionsmitglied  im  letzten 
Winter  bei  der  Obstruetion  gegen  den  Zolltarif  sich  von  dem  Gedanken 
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hat  leiten  lassen,  durch  dieselbe  »die  herrschenden  Classen  immer  mehr 
g^egen  uns  zu  erbitlemc.  Wir  haben  mit  unserer  ObstrueHon  nicht  nur  die 
Interessen  der  breiten  Massen  des  \'olkes  zu  wahren  gesucht,  sondern  auch 
die  Interessen  des  Handels  und  der  Industrie.  Unsere  drei  Millionen 
Stimmen  sind  nicht  die  Frucht  der  uns  von  Kautsky  unterstellten  Ver- 
bitterungs-  und  Gmflictspolitik,  sondern  lediglich  und  allein  die  Anerken- 
nung dafür,  dass  wir  rücksichtslos  die  Interessen  der  Arbeiter  und  ausser 
diesen  noch  grosser  Schichten  des  Volkes  vertreten  haben,  l^nd  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet?  Die  Zeit  ist  längst  vorbei,  wo  einige  unklare  an- 
archistische Elemente  zu  Strikes  anfeuerten,  um  die  Köpfe  der  Arbeiter  zu 
revoluHomeren,  Wir  kämpfen  für  eine  Erhöhung  der  Lebenshaltung  der 
Arbeiter,  nicht  des  Kampfes  wegen  und  nicht,  um  Fabrikanten  oder  Prin- 
cipale  gegen  uns  zu  erbittern ;  wir  wägen  ganz  kühl  und  nüchtern  die 
etwaigen  Chancen  eines  Kampfes  vor  Beginn  desselben  ab.  Ja,  wir  sind 
sogar  hocherfreut,  wenn  es  uns  gelingt,  günstige  Tarifverträge  auf  einige 
Jahre  mit  unseren  Fabrikanten  ^zusdiliessen,  weil  wir  dadurch  Zeit  ge- 
winnen, unsere  Oisanisationen  auszubauen. 

Ein  nicht  so  grundgelehrter  Genosse,  wie  Kautsky,  entwickelte  dessen 
Ideengang  viel  einfacher,  indem  er  sagte:  »Wir  müssen  zielbewusst  auf  die 
Katastrophe  hinarbeiten.«  Unsere  rinden  Genossen  stimmen  dort  merk- 
würdig  überein  mit  den  Scharfmachern  der  Reaction.  Die  Hamburger 
Nachrichten,  die  Post  und  sonstige  crzreactionäre  Blätter  wollen  auch  ziel- 
bewusst die  Katastrophe  herbeiführen.  Staatsstreich  —  Verfassungsbruch 
—  Wahlrechtsraub  smd  die  Recepte,  die  sie  der  Regierung  täglich  em- 
pfehlen, um  die  Katastrophe  herbeizuftUiren.  Den  Arbeitern  kann  nicht 
dringend  genug  anempfohlen  werden,  sich  der  /ra/ajf/ro/»/u'npolitiker  von 
rechts  und  von  links  recht  energisch  zu  erwehren  W'as  ist  denn  geschehen, 
dass  wir  plötzlich  ganz  besinnungslos  uns  in  den  Kampf  stürzen  wollen? 
Drei  Millionen  Stimmen  —  gewiss,  eine  respectable  Zahl!  Aber  ist  die 
wirtschaftliche  ^twickelung  wirklich  schtm  so  weit  gedidien,  dass  nach 
unseres  grossen  Vorkämpfers  Marx'  Lehre  der  Zusammenbruch  der  capita- 
listischen  Gesellschaft  bevorsteht?  Vor  allem  alier:  Sind  unsere  wirt- 
schaftlichen Organisationen  schon  mächtig  genug,  um  eine  Reorganisation 
der  Gesellschaft  dufehfOhren  zu  können?  Bebel  glaubt  es.  Er  wirft  uns 
vor,  wir  kennen  die  Volksseele  nicht.  Wenn  es  nur  auf  das  Gefühl  ankäme, 
freilicli,  dann  hat  er  recht.  Eine  Rede  Bebels  in  einer  grossen  Volksver- 
sammlung wirkt  elektrisierend,  berauschend  auf  die  Massen.  Aber  wir, 
die  wir  jahraus,  jahrcm  die  Kleinarbeit  in  Gewerkschaften  und  Genossen- 
schaften verrichtet  haben,  wir  kennen  die  Massen  besser,  wir  wissen,  dus 
noch  eine  gewaltige  Erzidiungsarbeit  notwendig  ist,  um  dieselben  zu  be- 
fähigen, sich  selbst  regieren  zu  können.  Wir  haben  in  unseren  Organi- 
sationen p^rosse  Fortschritte  j^eniacht.  aber  es  wäre  geradezu  vermessen, 
woiiteu  wir  i>ciiaupten,  unsere  wirtschaiLliciie  Machtposition  sei  stark  genug, 
um  die  Umwandlung  der  bürgerlichen  in  die  socialistische  Gesellsdtafts- 
Ordnung  herbeiführen  zu  können. 

Eyü ^enkommen  an  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  ^•  ollen  wir 
Gewerkschafter  und  Genossenschafter  wahrhch  nicht.  Im  Gegenteil,  wir 
sind  standig  an  der  Arbeit,  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  unizuge- 
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stalten.  Die  Ei  olutionisten,  die  Revisionisten  sind  den  kleinbürgerlichen 
Parteien  weit  verhasster,  als  die  sogenannten  Radtcaicn;  ich  erinnere  nur 
an  das  Vorgehen  der  freisinnigen  Volksparteiler  ira  Allgenieinen  Verband 
gegen  die  Consumvereine  und  an  die  antisemitische  Hetze  gegen  dieselben! 
Und  imsere  radicalen  Kleinbürger  in  der  Partei  ?  Sie  stehen  den  Crü^cr- 
schcn  auf  wirtscliaftlichcm  Gebiet  näher,  als  uns.  Consumvereine  und  andere 
Genossenschaften  betraciiten  auch  sie  als  Institutionen,  die  ihren  Interessen 
widerstreiten,  und  verdächtigen  deshalb  jeden  Genossen,  der  für  dieselben 
antritt.  Sie  kennen  nur  ein  Schlagwort:  politische  Macht  und  vergessen 
ganz  dabei,  dass,  wenn  derselben  der  wirtschaftliche  Untergrund  f^lt,  eine 
plötzlich  errungene  politische  Machtstelhmr:  cranz  unhaltbar  ist. 

Die  grosse  Revisionisten6.th^Xtc  hätte  auiKlärend  wirken  können,  wenn 
sachlich  und  leidenschaftslos  debattiert  worden  wäre.  Leider  war  dies  nur 
bd  wenigen  der  Redner  der  Fall,  und  für  noch  bedauerlicher  halte  ich  es, 
dass  durch  die  langen  Reden  einzelner  die  meisten  Genossen  mundtot  ge- 
macht wurden.  In  Dresden  ist  sachlich  über  die  Hauptfrage  gar 
nichts  entschieden  worden,  man  hat  mit  der  beschlossenen  Resolution  ein 
Gespenst  getötet  Dass  sich  die  organisierten  Arbeiter  fiir  ein  zietbewusstes 
Hinarbeiten  auf  eine  baldige  Katastrophe  entscheiden  werden,  halte  ich  für 
aiisjxcschlossen.  Die  Resolution  selbst  ist  in  diesem  Punct  so  opportu- 
nistisch gehalten,  dass  sie  jede  Deutung  zulässt;  weil  jedoch  der  Uaupt- 
antragsteller  mit  seiner  Verbittcrungs-  und  ConflictspoUtik  seinem  Werk 
den  Stempel  aufdrückte,  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  dagegen  zu  stimmen. 
Die  Anschauungen,  welche  ich  bisher  über  diese  Frage  in  der  Arbeiter- 
bewegung vertreten,  werde  ich  auch  in  Zukunft  verfechten.  Das  Mittel, 
welches  uns  am  schnellsten  zum  Ziele  führt,  heisst  für  mich  nach  wie  vor ; 
Stärkung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Or- 
ganisationen des  Proletariats  und  durch  dieselben:  Disci* 
plinierung,  Schulung,  Erziehung-  der  Arbeiter  zur 
demokratischen  Selbstverwaltung! 

Nach  dieser  Richtung  aber  hat  der  Dresdner  Parteitag  so  gut  wie  gar 
nichts  geleistet.  Denn  dass  man  schliesslich,  nachdem  schon  ein  Teil  der 
Delegierten  gezwungenermassen  hatte  abreisen  müssen,  auch  noch  einige 
Stunden  der  praktischen  Arbeit  widmete,  will  nicht  viel  heissen.  Tin  Gegen- 
teil, der  Dresdener  Parteitag  hat  der  Sache  des  Proletariats  geschadet;  ein 
Glück  für  uns,  dass  wir  nicht  kurz  vor  der  Reichstagswahl  stehen. 

Fort  mit  dem  Literatengezänk  und  den  theoretischen  Haarspaltereien 
von  unseren  Parteitagen!  Das  muss  für  die  Folge  unsere  Parole  sein. 
Das  Mass  ist  zum  Uebcrlaufen  voll.  Wir  haben  mehr,  als  bisher,  es  nötig, 
unsere  Angriffe  gegen  den  Feind,  gegen  die  Reaction  zu  richten,  die  ständig 
auf  der  Lauer  liegt,  unsere  Blossen  im  Kampfe  gegen  uns  auszunutzen, 
und  der  wir  nur  Herr  werden  können,  wenn  wir  ihr  die  geschlossene 
Phalanx  der  Proletariermasscn  en^genzustellen  im  stände  sind. 
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Die  Resolution  130. 

Von 

Adolf  Malier. 

Wenn  aiu-li  Partcitagidcbatten  an  ihren  Früchten  zu  erkennen  sind, 
gemäss  dem  Satz  im  7.  Capitel  des  Evangeliums  Matthaei,  dann  darf  die  Dis- 
cussion  über  den  Punct  Taktik  auf  unsrer  Dresdner  Tagung  nicht  zu  den 
Nutzgewächsen  gerechnet  werden.  Denn  ihre  Frucht,  die  R^luticm  130,  ist 
eine  taube  Nuss. 

Einige  Parteiblätter  wollen  das  freilich  noch  nicht  anerkennen,  und  in 
einigen  der  Beriditerstattung  über  den  Congress  gewidmeten  Versammhingen, 

von  denen  die  Botschaft  nach  unserer  versumpften  süddetttschen  Ecke  gelangt 
ist,  wurde  die  resohitionärc  N'm^n  so(_r:ir  ihres  wundersüssen  principiellen  Kerns 
wegen  innig  besiauiil.  Alltwi  man  iiat  s>ich  dort  sorgiam  gehütet,  die  dünne 
Schale  SU  zertrünimem,  so  gute  Nussknacker  auch  sicher  zur  Hand  waren. 
Und  so  mochte  und  mag  dort  und  da  die  Illusion  vielleicht  für  eine  Weile 
vorhalten.  Die  aber,  die  das  herzhafte  Dictum  vom  Nichtvertuschen  und 
Nichtkomodiespielen  ernst  nehmen,  werden  diese  Illtution  gemeinsam  zu 
einigen  anderen,  die  ihnen  die  Dresdener  Woche  geraubt  hat,  ins  kühle  Grab 
betten.  Diese  desillusionierten  Vertreter  der  Parteiscclc  befinden  sich,  so  die 
Parteipresse  ein  Massstab  für  die  Parteistimmung  noch  ist,  ganz  im  Gegen- 
sätze zur  unnötigen  Erregung  über  die  Viceprsidenitenfnige^r  sicher  in  der 
sehr  überwiegenden  Mehrzahl. 

Folge  ich  trotzdem  einer  dringenden  Aufforderung  und  nicht  einem  drän- 
genden Triebe  und  dazu  in  einem  At^nblicke,  in  dem  sich  nichts  Neues  mehr 
vorbringen  lässt,  so  geschieht  es  zum  Zwecke  einer  be«dieidencn  Betrachtung 
rein  parlcipnlittscher  Natur.  Die  Wächter  von  den  ragenden  Türmen  der 
Theorie  werden  uns  so  noch  ihre  Meinung  kündtii.  Bis  dahin  mag  der  ein- 
fache Soldat  aus  der  wimmelnden  Menge  ein  wenig  das  Wort  haben,  um, 
auf  sein  demokratisches  Recht  pochend,  die  Eindrüclce  sdner  privaten  Partei- 
seele zu  schildern  .  .  . 

Wie  sind  wir  denn  überhaupt  zu  der  überflüssigen  und  verbitternden 
Debatte  gelangt,  die  neben  der  Local  angelegen  hei  t  des  Berliner  Literaten* 
gezänks  dem  Proletariat  die  kostbare  Zeit  des  Parteitags  geraubt  hat? 

Der  16.  Juni  und  der  Stichwaliltag  sah  die  Partei  in  imponierender 
Einmütigkeit  Eine  Wahlschlacht  lag  hinter  uns,  die  an  innerer  Gesdilossen- 
heit  unserer  Truppen  und  an  äusseren  Erfolgen  ihresgleichen  bisher  nicht 
hatte  in  der  Geschichte  irgend  einer  Partei.  Die  Gegner  standen  verblüfft 
vor  den  glänzenden  Ergebnissen  unerhörten  Opfermutes  und  stürmender 
Kraft  der  Unterdrücktesten  und  Acrmsten  im  Lande.  Revisionisten  und  Radi- 
cale  hatten  Schulter  an  Schulter  gekämpft,  hatten  den  gleichen  gewaltigen 
Stimmenzuwadis  erhalten.  Hier  agitierte  der  Revisionist  für  den  Radiaden, 
dort  dtrRadieaU  für  den  Revisionisten^  und  sie  war  bei  allen  Muhen,  bei  aller 
Aufreibung  eine  helle  Lust,  diese  AgitatioTi.  Nirgends  ein  \'ertuschen,  ein 
Verheimlichen  unserer  Grundsätze,  ein  Verleugnen  des  Programms.  Und  wie 
vermöchte  auch  ein  Socialdemokrat  verheimlichen,  dass  er  ein  Socialdemo- 
krat  ist?  Die  Unüberlegten,  die  der  Partei  für  Dresden  die  scheussliche 
Suppe  eingc1>rockt  halben,  mögen  doch  einmal  nach  dem  versumpften  Süden 
kommen  und  der  Parteiseele  die  peinUche  Frage  vorlegen,  ob  sie  während 
des  Wahlkamples  die  Empfmdui^  hatte,  ihr  sei  der  Classenkampfstandpunct 
vertttsdit,  ihr  sei  eine  Komödie  vorgespielt  worden.  Die  Antwort  wird  deut- 
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lieh  sein,  so  deutlich  wio  (his  erfrischende  Wort  Auers,  der  in  Dresden 
die  künstliche  nkgcnde  lür  eine  Vcrleuiudung  erklarlc. 

Auch  die.  Vorbereitungen  «um  Wlahlkampfe  brachten  d|er  Partei  seele 
keine  nennenswerte  Bitternis.  Man  hörte  nichts  von  Zwistii(kciten  bei  der 
Candidatenernennung; ;  die  Massen,  deren  gerechten  Willen  doch  nicht  nur 
Bebet  aditet,  machten  keinen  Unterschied  zwischen  Revisionisten  und  Radi- 
calen,  schon  deswegen  keinen  Unterschied,  weil  sie  in  aller  theoretischen 
Spintisicrcrei  der  Schriftgelehrten  keine  (»efilir  für  den  politischen  Kampf  er- 
kaiuiten,  weil  sie  um  so  manches  tiefiiinuige  Geschreibe  sich  recht  wenig  ge- 
kfimniert  hatten  und  ihnen  gewiss  war,  dass  die  einen  wie  die  anderen  vor 
dem  Feind  ihren  Mann  stellen  w  ird  n.  Weiiij^er.  als  sonst,  hörte  man  auch 
in  diesem  Wahljahre  von  den  kleinen  M.enschlichkeitcn,  die  keiner  Partei 
fremd  sind,  oder  von  auf  bestimmte  Tatsachen  gestützten  Anwendungen,  die 
gegen  den  oder  jenen  Candidaten  zu  erheben  gewesen  wären.  In  diesem 
Falle  wäre  es  ja  doch  Pflicht  des  Partei  Vorstandes  gewesen,  der  ja  nicht 
nur  ein  Verwaltungsorgan  ist  für  den  Parteifonds,  seine  warnende  Stimme 
zu  erheben  oder  auch  nur  still  vennittehid  einzugreifen.  Also  Einigkeit, 
berechtigte  Siegesfreude  üiHrall  und  ein  j»esnndcr  Pjoden  ?rnm  ruhigen  Aus- 
gleich der  in  einer  Kampipartei  iuuiier  vorhandenen  und  notwendigen  tak- 
tischen und  theoretischen  Meinungsverschiedenheiten. 

In  der  PartciseeU,  um  diesen  dem  ultramontanen  Agitationsjargon  ent- 
lehnten nebuloscn  Begriflf  wieder  anzuwenden,  das  gegründete  Hoffen  auf  inten- 
$iv^e  socialpolitische  und  oppositionelle  Action  der  um  die  Hälfte  verstärkten 
Reichstagsgruppe,  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zum  Ziel. 

Das  war  die  Stitnnumg  in  der  Partei,  tnid  es  iudurftc  schon  recht  ge- 
waltsamer Mittel,  sie  zu  stören.  An  diesen  fehlte  es  denn  auch  nicht  Die 
Viceprästdentenfrage  kam  aufs  Tapet  Eine  nebensächliche  Angelegenheit, 
über  die  man  immerhin  discutieren  konnte.  Zuerst  in  München,  ganz  im 
Vorbeigehen  in  einer  Vcrsammlungsredc  Vollrnars.  über  die  in  der  Münchencr 
Post  berichtet  wurde.  Die  Parteiseele  zeigte  keine  Zeichen  irgend  einer  Auf- 
regung. Dann  in  dem  bekannten  Aufsatze  Bernsteins.  Jetzt  erfolgte  die  durch 
ein  typographisches  Wrhängnis  znm  officiellen  Erlass  in  der  Neuen  Zeit  tre- 
stempelte  Erklärung  Bebels.  Jetzt  wurde  die  Parteiseele  aufgeregt,  aber  immer 
noch  nicht  wegen  der  Vicepräsidentenfrage,  sondern  wegen  der  Art,  in  der 
EeV)el  ^^cgen  Bernstein  losfuhr  und  in  der  er  ihn  zu  Unrecht  beschul (h'f^te,  den 
Zusammenbruch  des  bürgerliclien  Liberalismus  erschrecklich  beweint  zu  haben. 
Und  nun  als  Rcaction  auf  das  gewaltsame  Auftreten  Bebels  die  Rede  Vollmars 
mit  den  ausführlicheren  Argumenten  für  die  Aufrechterhaltung  unseres  An- 
spruchs auf  den  Vicepräsidentenpostera.  Zwischenhinein  die  Mehringschen 
Artikel  in  der  Neuen  Zeit  und  der  Leipziger  V olksseitung.  Bei  alledem  war 
die  Parteiseele  immer  noch  nicht  so  erregt,  um  nicht  eine  ruhige  Aussprache 
über  die  gar  nicht  aufreizende  Afifaire  ertragen  zu  können. 

Doch  Bebel  hatte  es  anders  heschlr»s«en.  In  der  Neuen  Zeit  blies  er 
zum  frisch- fröhlichen  Angriff  auf  den  plötzlich  wieder  äusi>erst  gefährlichen 
fievisionismus,  prägte  das  Wort  vom  Komödiespielen,  von  der  klaffenden  Un- 
einigkeit der  Partei,  und  die  Bescherung  für  den  Congress  war  fertig. 

Das  andere  haben  wir  dann  seliger  in  Dresden  erlebt,  das  grausame  Spiel 
mit  dem  löblichen  Zweck  der  völligen  Klärung.  Ich  weiss  zwar  immer  noch 
nicht,  wie  man  sich  diese  Klärung  gedacht  hat.  Die  Absicht,  die  Revistontsten 
aus  der  Partei  711  dränpfen.  snll  ja  nach  einem  neueren  l>ictum  der  Leipziger 
Volkszeitung  nichts,  als  ein  interessanter  Klatseh  sein.  Allein  einige  Radicale 
waren  doch  sehr  deuilicli;  ein  Partciblatt  hatte  vorher  eine  förmliche  Pro- 
flcriptionstiste  gebracht,  und  die  Wiener  Arbeiterzeitung,  die  ihre  Nachrichten 
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über  den  Parteitag  aus  erster  Hand  erhielt,  erwähnt«  eine  zurückgezogene 
Resoltttioii,  die  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  den  Revisiomsten  die  Zustimmung 

unmöf^lich  zu  machen.  Von  anderen  Imponderabilien  ganz  abgesehen,  %'on  der 
ganxen  fürchterlichen  Stimmung,  die  den  Parteitag  in  zwei  feindliche  Lager 
trennte:  in  «fer  Tat,  der  Krach  schwebte  nnheili^ohend  über  dem  Trutnon. 
Auch  andere  hatten  diesen  Eindruck,  andere,  die,  wie  der  Schreiber  dieses 
—  noch  zum  Lübecker  Parteitapf  in  der  Münchener  Post  — ,  sich  stets  als 
Gegner  der  sogenannten  Kevistomstcn  bekannt  hatten,  nebenbei  bemerkt,  üfti- 
ciere  mit  vielen  Soldaten.  Wie  das  Wort  von  den  Officieren  ohne  Soldaten 
überhaupt  auf  eine  mangelnde  Kenntnis  der  Parteipsyche  schliessen  lässt  Und 
der  Zwischenfall  Auer! 

Jene  alle  also  hatten  die  bestimmte  Empfindung,  dass  Gewalt  geübt  wer- 
den sollte,  und  als  Feinde  jeglicher  Unterdrückung  auch  innerhalb  der  F^ei 
erklärten  sie  sich  solidarisch  mit  denen,  die  etwa  das  Ketzergericht  verur- 
teilen würde.  Daher  auch  die  besonderen  Sitzungen  der  Retnsiontsten,  aus 
denen  übrigens  gar  kein  Geheimnis  gemacht  wurde.  Habm  sie  Gespenster 
^eschen,  wie  Bebel  während  Vollmars  Rede  diesem  zurief,  um  so  besser.  Denn 
die  Partei  ist  nicht  in  der  angenehmen  Lage,  so  verzweifelte  Experimente  zu 
ertragen. 

Der  Leser  weiss,  wie  das  Blatt  sich  wandte,  wie  die  Angegriffenen  zum 
Angriff  übergingen  und  den  moralicshen  Erfolg  für  sich  hatten.  Das  Er- 
gebnis der  ganzen  Uebung  dann  die  zum  Bandwurm  amcndierte  Resolution  130! 
Hier  ist  sie:  die  ursprüngliche,  wie  man  sagte,  von  drei  unserer  besten  Leute 

in  langen,  bangen  Mühen  ausgeheckte,  und  die  andere  mit  den  zierlichen 

AmendeuR-nts  und  Untcramcndemcnts  zurechtgeflickte: 


»Der  Parteitag  fordert  die  Fraclion 
auf,  es  in  der  Präge  der  Besetzung  der 

Vicepräsidenten-  und  Schriftführcrpo?ten 
im  Reichstage  bei  ihrer  lii-<herigcn  Stel- 
lung —  Ablehnunff  aller  nicht  durch  die 
Gcschäftsordnungr  vorpeschricbenen  Ver- 
pfltclitungen  —  zu  belassen. 

Der  Parteitag  verurteilt  auf  das  ent- 
schiedenste die  revisionistischen  Bestre« 
bungen,  unsere  bisherige  bewährte  und 
sicggekr<jntc,  ;iuf  .'11  CI..^-'  -iWanipf  be- 
ruhende Taktik  in  dem  Sinne  zu  ändern, 
dass  an  Steile  der  Eroberung  der  politi- 
schen Macht  dttrch  Uebcrwindung  un- 
serer Gegner  eine  Politik  des  Entgegen- 
kommens an  die  bestehende  Ordnung  der 
Dinge  tritt. 

Dif  Folge  einer  derartigen  revisionisti- 
schen Taktik  wäre,  dass  aus  einer  Partei, 
die  auf  die  möglichst  rasche  Umwandlung 
der  bestehenden  bürgerlichen  in  die  so- 
cialistische  Gesellschaftsordnung  hin- 
arbeitet, also  im  besten  Sinne  des  Wortes 
revolutionär  ist,  eine  Partei  tritt,  die  sich 
mit  der  Reform  erung  der  büq[erUchen 
Gesellschaft  begnügt. 

Der  Parteitag  verurteilt  ft-rner  jedes 
Bestreben,  die  vorhandenen,  stets  wach- 
senden Classengi'gensätze  zu  vertuschen, 
um  eine  Anlehnung  an  bürgerliche  Par- 
teien zu  erleichtern. 


»Der  Parteitag  fordert,  dass  die  Frac- 
tion  zwar  ihren  Anspruch  geltend  niachtr 

die  Stelle  des  ersten  Vicei)räsTdentcn  und 
eines  Schriftfüherrs  im  Reichstag  durch 
Candidatcn  aus  ihrer  Mitte  ^n  besetzen, 
dass  sir  CS  aller  ablehnt,  höfische  nder 
sonstige  Verpflichtungen  zu  übernehmen 
oder  irgend  welchen  Bedingungen  sich 
ZU  unterwerfen,  die  nicht  durch  die 
Reiehsverfassung  begründet  sind. 

Der  Parteitag  verurteilt  auf  das  ent- 
schiedenste die  revisionistischen  Bestre- 
bungen, unsere  bisherige  bewährte  tmd 
sieggekrönte,  auf  dem  Classenkampf  be- 
ruhende Taktik  in  dem  Sinne  zu  ändern, 
dass  an  Stelle  der  Eroberung  der  politi- 
schen Macht  durch  Uebcrwindung  un- 
serer Gegner  eine  Politik  des  Entgegen- 
kommens an  die  bestehende  Ordnung  der 
Dinge  tritt 

DiePolge  einer  derartigen  revisionisti- 
schen Taktik  w  ire,  dass  an  (:ner  Partei, 
die  auf  die  möglichst  rasche  Umwandlung 
der  bestehenden  bürgerlichen  in  die  so» 
cialistische  Gesellschaftsordnung  hin- 
arbeitet, also  im  besten  Sinne  des  Wortes 
revolutionär  ist,  eine  Partei  tritt,  die  sidl 
mit  der  Reformierung  der  büigerlidiea 
Gesdlschaft  begnügt. 

Daher  ist  der  Parteitag  im  Gegen- 
satz zu  den  in  der  Partei  vorhandenen 
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Der  Parteitag  erwartet,  daaä  die  Frac- 
tion  die  grössere  Macht,  die  sie  durch 
die  vermehrte  Zahl  ihrer  Mitglieder  wie 
durch  die  gewaltige  Zunahme  der  hinter 
ihr  stehenden  Wihlermassen  erlang,  ent- 
sprechend den  Grundsätzen  unseres  Pro- 
granmiä  dazu  benutzt,  die  Interessen  der 
Arbeitcrclasse,  die  Erweiterung  und 
Sicherung  der  politischen  Freiheit  und  der 
gleichen  Rechte  fur  alle  aufs  kraftvollste 
und  nachdrncklich^tc  wahrzunehmen  und 
den  Kampf  wider  Militarismus  und  Ma- 
rimsmtts,  wider  Coloniat-  und  Weltpolitik, 
wider  Unrecht,  Unterdrückung  tmd  Aus- 
beutung in  jeglicher  Gestalt  noch  ener- 
gischer aeu  führen,  als  es  ihr  bisher  mög- 
lich gewesen  ht. 

Bebel.    Kautsky.  Singer.« 


revisionistischen  Bestrebungen  der  Uebcr<> 
Zeugung,  dass  die  ClassengcgcnsftUe  sich 
nicht  ah>chw;ichcn,  sondün  Stetig  vei^ 
schärfen,  und  erklärt: 

1.  dass  die  Partei  die  Verantwortlich- 
keit ablehnt  für  die  auf  der  cnpitalisti- 
schen  Producliunswcise  beruhenden  po- 
litischen und  wirtschaftlichen  Zustände 
und  dass  sie  deshalb  jede  Bewilligung 
von  Mitteln  verweigert,  die  geeignet 
^ind,  die  herrschende  Ciasse  an  der  Re- 
gierung zu  erhalten; 

2.  dass  die  Sociatdemokratie  gemäss 
der  Resoltition  Kautsky  des  internatio- 
nalen Congrc-^e'?  von  Paris  1900  einen 
Anteil  an  der  Regierungsgewalt  inner- 
lialh  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht 
erstreben  kann. 

Der  Parteitag  vcnirteilt  femer  jedes 
Bestreben,  die  vorhandenen,  steu  wach- 
senden Classengegensatze  zu  vertuschen, 
um  eine  Anlehnung  an  bürgerliche  Par- 
teien zu  erleichtern.  Der  Parteitag  er- 
wartet, dass  die  Fraction  die  grössere 
Macht,  die  sie  durch  die  vermehrte  Zahl 
ihrer  Mitglieder,  wie  durch  die  gewaltige 
Zunahme  der  hinter  ihr  stehenden 
Wählermassen  erlangt,  nach  wie  vor  zur 
Aufklärung  fiber  das  Ziel  der  Sodal- 
demokratie  verwendet  und  entsprechend 
den  Grundsätzen  unseres  Programms  da- 
zu benutzt,  die  Interessen  der  Arbeiter* 
ciasse,  die  Erweiterung  und  Sicherung 
der  politischen  Freiheit  und  der  gleichen 
Rechte  für  alle  aufs  kraftvollste  nnd 
nachdrücklichste  wahrzunehmen  und  den 
Kaonpf  wider  Militarismus  nnd  Marinis- 
wus,  wider  Colonial-  und  VVeltmacht«;- 
politik,  wider  Unrecht,  Unterdrückung 
und  Ausbeutung  in  jeglicher  Gestalt 
noch  energiscluT  zu  führen,  als  es  ihr 
biihcr  möglich  gewesen  ist,  und  für  den 
Ausbau  der  Socialgeselzgebiing  und  die 
Erfüllung  der  politischen  und  culturellen 
Aufgaben  der  Arbeiteretasse  energisch 
SU  wirken.« 


Und  darum  Riuiber  und  Monier'  T'thI  darum  dir  fiirchtcrlichen  An- 
klagen vom  Vertuschen,  vom  Komötiicspielen,  von  den  Anhängern  der  Bern- 
hardschen  Pttrieimoria,  vcm  der  l^einigkeit  in  der  Partei,  darum  die  Hänfung 
erregter  Beschuldigungen»  die  runde  Summe  barer  Agitationstnünae  für  unsere 
Gegner! 

Denn,  wo  ist  die  Klarheit,  die  durch  diese  Resolution  geschahen  wurde 
und  die  vorher  noch  nicht  da  war?  Dass  die  Anhänger  der  Geltendmachung 

des  Anspruchs  auf  den  Vicepräsidcntcnposten  sich  der  Mehrheit  fügen  würden, 
wie  sie  es  1893  nnd  T898  in  der  Fraction  g^ctan  hatten,  darüber  \v:ir  nirgends  ein 
Zweifei.  Da^  es  keinen  Revisionisten  gibt,  der  die  bisherige  laktik  »in  dem 
Sinne  u. s.w.«  ändern  will,  war  vorher  schon  sonnenklar.  Es  ist  auch  gar 
nidit  annmdmicnf  dasa  irgendwo  in  führenden  Parteikreisen  eine  derartige 
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Beförditung  Raum  hatte.    Im  anderen  Falle  hätte  die  sonst  nötige  Klärunir 

vor  den  Reichstagswahlen  stattfinden  müssen,  denn  es  wäre  docli  mehr  al- 
gewissenlos,  unseren  Leuten  zuzumuten,  einen  Caiididaten  zu  wählen,  der  aut 
die  Grundregeln  unserer  Weltanschauung  pfeift.  Uebernahme  der  Verant- 
wortlichkeit für  die  auf  der  capitalistischen  Productions weise  beruhenden 
politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände,  Anldinunt;^  an  bürgerliche  Parteien 
—  wer  von  den  revisionistischsten  Revisionisten  will  und  wollte  jemals-  etwas 
davon  wissen? 

Sf)  stellt  also  die  Resohitioa  130  nichts  dar,  als  einen  recht  schlechten 
Auszug  aus  dem  Parteiprogramm.  Der  Hof  gang  ist  nicht  schlechthin  ver- 
dammt, sondern  nur  unter  Umständen.  Was.  wenn  es  aus  eigenem  im  Inter- 
esse der  Partei  erstrebt  wird,  als  verdammenswert  gilt,  ist  zulässig,  wenn  die 
Reichsverfassung  es  vorschrciijt.  Klar  ist  das  nicht  und  lot^isch  erst  recht  nicht. 
Oder  hat  vielleicht  das  ilteoretische  Zwiegespräch  Kautsky-Bernstein  Klarheit 
gebracht?  Viele  werden  mit  mir  der  Ansicht  sein,  dass  sie  ans  den  Bernstein^ 
sehen  Schriften  und  Artikeln  und  den  Kantskyschcn  Schriften  und  Antworten 
mindestens  ebensoviel  Klärungen  verspürt  haben,  wie  aus  den  Gespräch  der 
beiden  in  Dr^en. 

Aber  ist  den  Delegierten  und  ihren  Mnndatgebern  nun  wenigstens  klar 
geworden,  wie  einheitlich  die  bisherige  bewährte  und  sieggekrönte  Taktik  der 
Heichstagsfraction  im  Lichte  des  iagcs  aussieht?  Hierüber  schweigt  sich  die 
Resolution  aus  oder  schwelgt  in  den  allgemeinen  Redewendungen  des  letzten 
Absatzes,  der  durch  n'r'isinnistiscJn-s  Bemühen  wenigstens  nnch  in  social- 
politischer  Hinsicht  unterstrichen  worden  ist.  Hierüber  aber  hätte  gerade  aus- 
führlich geredet  werden  sollen.  Die  mit  dem  Beifall  vieler  RaiiedUn  auf- 
genommenen Darlegungen  Bebels  über  den  Normalarbeitstag  sind  mir  näm- 
lich entschieden  viel  zu  revisionistisch,  und  der  Parteiscelc.  wenn  sie  erst  die 
Bitternisse  der  verlorenen  Woche  in  Dresden  uberwunden  haben  wird,  mag 
es  dann  nicht  anders  ergehen.  Damit  nicht  anders,  wie  mit  den  keineswegs 
au.v  einer  bewährten  Taktik  erfliessenden  Argumenten  Bebels  über  die  graus- 
lichen Schwierigkeiten,  die  der  Ausarbeitung  eigener  Initiativanträge  gemäss 
der  Resolution  Timm-Zubeil  sich  entgegentürmen  sollen.  Wir  sind  nadi  der 
Ansicht  Bebels  im  stände,  die  heutige  Gesellschaftsordnung  innerhalb  24  Stun- 
den fix  umzukrempeln,  aber  der  an  Ziffer  wie  an  Intelligenz  stattlich  ange- 
wachsenen Reichstagsfraclion  ist  die  Ausarbeitung  und  Motivierung  von  Ge- 
setzenwürfen, die  den  Wig  zur  Urokrempelung  frei  machen  sollen,  eine 
Gletscherspalte,  die  den  Pfad  sperrt. 

Sieht  so  die  Klarheit  aus?  .  .  . 

Doch,  um  dem  wetten  Lied  den  versöhnenden  Schlussvers  noch  anzu- 
hängen, eine  Klarheit  h.i'  11-  Irr  Dresdener  Congress  gebracht:  die  näm- 
lich, dass  er  der  letzte  seiner  Art  sein  muss.  Kautsky,  der  von  Dresden 
wenigstens  die  Entdeckung  vom  Unterschiede  des  praktischen  und  des  theo- 
retischcn  Rexnsionismus  heimgebracht  hat,  meint  zwar  in  seinem  Artikel  im 
32.  Heft  der  Neuen  Zeit,  der  jüngste  unstirer  Parteitage  habe  »eine  Reihe  von 
Ursachen  zu  Streit  und  Zank  aus  dem  Wege  geräumt  und  dadurch  trotz  der 
wütenden  Kämpfe,  <fie  er  entfesselte,  der  Sache  des  inneren  Friedens  ge- 
dient«. Allein  die  liescheMf  1:'  Frage  ist  dazu  wohl  gestattet:  Wer  hat  denn 
vor  dem  Parteitage  den  imicren  Frieden  der  Partei  gestört  und  zum  Gaudium 
unfierer  Gegner  jenen  Streit  und  Zank  heraufbeschworen,  dessen  trübe  Wog«a 
(las  Oel  der  Resohttion  130  gelittet  und  gddärt  haben  sdl?  Man  wird  kdnen 
Revisionisten  finden,  den  man  zum  Karnickel  stempeln  könnte,  das  an- 
gefangen hat. 
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Von 

Eduard  Bernstein. 

(Batüa.) 


187a 


Ein  Vicrte!ja1irluindert  Ist  seil  den  Tagen  ins  L:;nd  gegangen,  wo  das  Gesetz 
gegen  die  giincingefähriichen  Bestrebungen  der  Socialdemokratie  betrieben,  fertig 
gebracht  und  in  Wirkung  gesetzt  wurde.  Wetm  damals,  als  Bismarck  die  Voll- 
Ziehungsurkunde  in  der  Hand  hatte,  jemand  Üim  gesagt  hätte,  in  25  Jalircn  wird 
die  Partei,  die  du  jetzt  ächtest,  der  Abgeordnetenzalil  nach  die  zweitgrösste,  der 
Wählerzahl  nach  aber  die  bei  weitem  grösste  politische  Partei  des  deatschen  Reiches 
sein,  so  würde  ihn  der  vielbewunderte  Kanzler  des  deutschen  Rciclies  wahrscheinlich 
als  reif  für  das  Irrenhaus  bezeichnet  haben.  Es  ist  das  Schicksal  vieler  grossen 
Realpolitiker  gewesen,  dass  sie  wohl  das  Naheliegende  schaff  und  richtig  beurteilt, 
für  das  Wedterhinausliegende  dagegen  sich  als  merkwürdig  kurzsichtig  erwiesen 
haben.  Von  Bismarck  aber  trifft  mit  Bezug  auf  die  Beurteilung  der  Arbeiterbewegung 
nicht  einmal  das  crstere  zu.  £r  hat  für  ihre  Zukunft  kein  Aug^  gehabt,  er  hat 
aber  auch  den  Arbeiter  seiner  Tage  grandfalsch  Iwurteilt,  die  Dd  kwcise  der  Tage« 
löhncr  Hintcrpommcrnj  al.^  den  nortnalen  Typus  der  Denkweise  der  deutschen 
Arbeitcrchlasse  genommen.  Schon  die  ersten  Jahre  des  Socialistengesetzes  haben  die 
Psychologie  der  Arbeiterdasse  Lügen  gestraft,  die  in  Bismardcs  Reden  zum  Soda- 
listcngesetz  zu  Tage  tritt 

Indes  gab  e?  atich  «nter  denen,  die  Bismarcks  SociaIistcnge«:et7  bekämpften, 
wohl  nur  sehr  wenige,  welche  die  Entwickciung  der  Arbeiterdasse  und  ihrer  Partei, 
der  Sodaldemokratie,  sich  in  annihemd  gideher  Weise  vorstellten,  als  wie  «e  sich 
tat^äclilich  vollzojjcn  hat.  In  iin-eren  Reihen  herrschten  bei  einzehicn  mehr  oder 
minder  optimistische  Vermutungen  über  die  Nähe  einer  auf  Grtmd  von  Wirtschaft- 
liehen  oder  politischen  Krisen  hereinbrechenden  Revolution,  aber  sie  waren  ziemlidi 
unbestimmter  Natur  und  Hessen  die*  weitere  Entwickelung  um  so  mehr  im  Dunkeln 
ntopistischer  Speculalion.  Dass  die  Socialdeniokratic  es  ohne  Revolution  und  trot ' 
SocialistengeseU  schon  in  25  Jahren  zu  jener  Starke  irn  deutschen  Reicli  bruigeii 
werde,  die  sie  auf  Grund  der  Wahlen  vom  16.  und  25.  Juni  dieses  Jahres  erlangt 
hat.  hat  sich  auch  kein  Socialdemokrat  vorgestellt. 

Es  ist  für  diejenigen,  welclie  die  Zeit  der  Schöpfung  des  Socialistengesetzes 
nidit  miterlebt  haben,  geradezu  nnmdglich,  sich  geistig  in  die  Situation  hinein- 
zuversetzen, in  welcher  sich  damals  die  deutsche  Socialdemokratie  befand.  Um 
sie  dnigcrmassen  zu  begreifen,  muss  man  sich  folgendes  vergegenwärtigen. 

Erstens.  Obgtdch  Deutschlands  industrielle  Entwickelung  grosse  Fortschritte 
gemacht  hatte,  spielte  im  ganzen  doch  die  grosse  Industrie  dOCh  nicht  die  ent- 
scheidende Rolle  im  Ge\verbs!el)en.  Die  Landbevölkerung  machte  noch  fast  die 
Hälfte  der  Gesamtbcvolkcrung  aus.  in  der  Industrie  überwog  das  Handwcrkcrtiun 
und  die  mittlere  und  Kldnindustric.  Demgonäss  war  die  gewerblidie  Arbdter- 
schaft,  die  das  Tlauptcontincent  der  Socialdemokratie  stellt,  weniger  2ahlreich  und 
in  ihrer  Masse  weniger  entwickelt  und  geschult,  als  heute.  Vielen  gewerblichen 
Arbdtem  haftete  in  der  Tat  noch  dn  gutes  Sttidc  der  Lebens-  und  Denkgewohn- 
hdten  der  Landbevölkerung  an,  aus  der  sie  hervorgegangen  waren. 

Zweitens.  In  Ucbercinstimmung  mit  dem  vorbcrgchonden  waren  die  Aus- 
brdtung  imd  Ausgestaltung  der  socialistischen  Presse  noch  ausserordentlich  bc- 
scfadden.  Ihr  Einfluss  ging  nicht  über  ihren  Leserkreis  aus  der  Arbeiterdasse  und 
der  sonstigen  socialistischen  Welt  hinan?.  Sonst  lasen  höchstens  noch  Staatsanwälte 
und  ähnliche  Leute  von  Amts  wegen  die  Organe  der  Socialdemokratie.    Von  sdten 
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der  inserierenden  Geschäftswelt  wurde  die  socialistische  Presse  gänztidi  ignoriert 
Das  ^lich  erscheinende  Organ  der  Socialdemokratie  Berlin«*  die  Btrliner  Freie 
Presse,  hatte  sehr  wellen  einmal  auch  nur  eine  Spalte  Annoncen.  Für  das  litera- 
rische Berlin  existierte  sie  nicht,  ihr  Ton  war  auf  die  Bedürfnisse  eines  Publicums 
von  Gläubigen  gestimmt,  liess  aber  den  Chtrakterzng  eines  politischen  Organs  in 
grösserem  Stil  ganz  und  gar  vcrir.--  -^n  In  ihrer  bcstni  Zeit  brachte  es  die  Berliner 
Freie  Presse  nicht  auf  mehr  als  14000  Abnehmer.  Aehnlich  wie  ihr  erging  es  den 
LocalblSttem  der  Pkrtei  in  Hamburg  und  Leipzig.  Wer  atts  der  b&rgerlidwn 
Ciasse  zur  Sodaldemokratie  ging,  galt  als  ein  Sonderling,  als  nicht  völlig  normal. 
Die  Zahl  der  ^nciah'?:tischen  Akademiker  war  sehr  bescheiden,  das  heute  so  häufig 
ertönende  Klagcned  vom  Uebcrliandnchmen  der  Akademiker  in  der  Partei  wäre 
total  gegenstandslos  gewesen.  Als  im  Sommer  1876  von  Paris  aus  eine  Einiadang 
zu  einem  internationalen  Studentencongress  erRing.  hätte  der  Schreiber  dieses  gern 
eine  Gruppe  socialistischer  oder  wenigstens  radical  gesinnter  Studenten  zusammen- 
gebracht, den  Aufruf  sympathisch  zu  beantworten:  der  Lid)e  Müh'  war  jedoch 

vcrpelieiis.  Der  deutsclie  Student  war  entweder  conser\ativ,  ultratnontan  odCT 
nationalliheral.    Und  nationalliberal  war  insbesondere  der  deutsche  Turner. 

Drittens.  Obwohl  Bismarck  sein  Bestes  getan  hatte,  die  Geister  von  allen 
Ulnsionen  hinsichtlich  der  Natur  des  neuen  Reiches  au  curiercn,  war  von  der  Stirn« 
mung,  mit  der  die  Reichsgründung  von  der  Masse  der  Bevölkerung  bcgrüsst  worden 
war,  doch  noch  so  viel  geblieben,  dass  man  den  Reichsgedanken  als  ein  gegen  aller* 
hand  Reichsfeinde  mit  Energie  zu  verteidigendes  Gut  betrachtete.  Gerade  weil  die 
Reichsinstitutinncn  noch  nicht  im  nationalen  Leben  Wurzeln  getrieben,  war  die 
Stellung  zum  Reich  als  solchem  noch  ein  Schiboleth  der  Parteien.  Opposition  zur 
Rcichsregierung  hiess  beim  Philister  Retdisfeind  Schaft  und  grenzte  an  Vaterlands- 
verrat Um  die  Häupter  der  Rcichsgründer  schwebte  eine  mystische  Gloriole,  und 
insbesondere  genoss  der  erste  deutsche  Kaiser.  Wilhelm  I.,  eine  Vcrehntng,  die  den 
Cuitus  bei  weitem  überschritt,  welcher  gewohnheitsmässig  mit  regierenden  Fürsten 
getrieben  wird.  In  den  Witzblättern  der  Zeit  wird  man  vergebens  nach  der  ge- 
rin,i??tcn  Spur  einer  verspottenden  Anspielung  auf  Schwächen  des  Kaisers  suchen, 
obwohl  es  Kaiser  Wilhelm  I.  an  solchen  nicht  fehlte.  Die  heute  selbst  in  den  besten 
Familien  beliebt  gewordenen  Witze  fibcr  die  höchstgestetlte  PersdnUcbkeit  würden, 
wenn  versucht,  von  der  Masse  der  BcvölkerURg  hddut  ungehalten  au^enommen 
worden  sein. 

Viertens  lastete  auf  der  Geschäftswelt  und  der  gewerkschaftlich  nur  erst  sehr 
schwach  organisierten  Arbeiterschaft  ein  ungeheurer  Gesdiäftsdrudc  betidurngs- 

weise  grosse  Arbeitslosigkeit-  Die  Widerstandskraft  der  Arbeiter  gegen  Ifen  von 
Seiten  der  Unternehmer  ausgeübten  Druck  war  bis  auf  ein  ]\T!ndcstmass  verringert, 
währ^d  das  Publicum  noch  immer  das,  was  es  die  Begehrlichkeit  der  Arbeiter 
nannte,  für  den  sehlechten  Geschäftsgang  verantwortlich  madite. 

Fünftens  wurde  die  socialdcmrikratischc  Agitation,  weil  im  sanzen  noch  neu, 
auch  mit  einer  Gereiztheit  aufgenommen,  die  heute,  wo  man  sich  allmählich  an  sie 
gewöhnt  hat,  in  gleicher  Schärfe  nur  noch  in  entlegeneren  Ortschaften  zu  finden  isL 
Heute  hat  man  sich  im  allgemeinen  mit  ihr  abgefunden,  betrachtet  sie  als  sachlich 
unvermeidlich;  damals  aber  ward  ihr  von  der  grossen  Masse  der  bürgerlichen 
Blatter  —  und  diese  beherrschten  die  öffentliche  Meinung  —  so  gut  wie  jede  Existenz- 
herechtigimg  abgestritten.  Das  Manchesterdogma  von  der  wirtschaftlichen  Selbst- 
verantwortlichkeit  des  Tndividiuims  und  der  absoluten  Freiheit  des  Arbeitsvertrags 
ward  in  einer  Buchstäblichkeit  ausgelegt,  wie  sie  heute  nur  noch  von  seiten  ver- 
einzelter Doctrinare  verfochten  wird  und  vor  der  der  sodaldemokratische  Agitator 
bestenfalls  als  ein  betrogener  Betrüger,  gewöhnlich  aber  als  ein  gewissenloser 
aufhetzerischer  Verführer  erschien  Tbs  Schreckbild  der  Pariser  Commune  lebte 
iwcb  in  der  Vorstellung  der  Philibier  und  spielte  dort  eine  um  so  grössere  Rolle, 
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als  die  Gewaltmassregeln  der  Commune  in  tendenziösen  Darstellungen  maaslos 
übertrieben  worden  waren,  während  die  Sociakicmokratie  sich  mehr  als  nötig  mit 
der  Commune  identificiert  hatte,  in  deren  Rat  doch  die  Socialdemokraten  in  der 
Minderheit  gewesen  und  von  Phantasten  und  politischen  Dilettanten  rücksichtslos  com- 
proimhtiert  worden  waren.  Demgemäss  führten  fldbst  Blätter  vom  Schlage  der 
Berliner  Valkszcitung  eine  Sprache  gegen  die  Socialdemokratic.  wie  man  sie  heute 
nur  in  den  Organen  der  extremsten  Scharfmacher  zu  lesen  bekommt.  Der  Social- 
demokiat  galt  als  eine  zmn  Verbrechen  veranlagte  Persönlichkeit,  als  ein  richtiger 
Verbrechertypus. 

So  war  die  geistige  Atmospliäre  Deutschlands  beschaffen,  als  im  Frühjahr 
1878  die  Attentate  von  Hödel  und  Nobiling  auf  Kaiser  Wilhelm  I.  erfolgten.  Sie 
wirkten,  wie  dn  kräftiger  Stoss  auf  eine  Lösung  Nitroglycerin. 

Allerdings  hatte  Hödels  Schuss  den  Kaiser  unverletzt  gelassen.  Aber  wo 
die  Atmosphäre  geladen,  genügt  ein  Funke,  sie  zur  Explosion  zu  bringen.  Auch 
muss  man  sagen,  dass  im  Gegensatz  zur  Berliner  Freien  Presse  das  in  Leipzig 
erscheinende  Centraiorgan  der  Partei  nicht  gleich  denjenigen  Ton  fand,  der  er- 
forderlich war.  den  mm  mit  verdoppelter  und  verdreifachter  Wut  arhcitenden  Hetzern 
das  Spiel  zu  verderben.  Als  am  23.  und  24.  Mai  Bismarcks  auf  den  Hödel-Sclmss 
hin  aufgearbeitetes  erstes  Sodalistengesetz  im  Reichstag  zur  Verhandln!^  kam, 
erfuhr  man.  dass  Lasker  und  die  ihm  gleichgcsinnten  Führer  der  Nationalliberalen 
nur  mit  der  grössten  Ueberredungskunst  in  ihrer  Fraction  die  Ablehnung  des  Ent- 
wurfs durchgesetzt  hätten,  dass  sie  aber  für  Einhaltung  des  Besdilusses  kdne  Ge^ 
währ  übernehmen  könnten,  falls  von  socialdemokratischer  Seite  irgendwie  provocierende 
Reden  gehalten  würden.  Die  socialdcmnkrati «seile  Fraction  ihrerseits  fasstc  den  vcr- 
Atändigen  Entschtuss,  es  gar  nicht  erst  auf  die  Frage  Provocation  oder  Nichtprovo- 
*ation  ankommen  zu  lassen,  sondern  arbeitete  die  bekannte,  von  Liebknecht  verlesene 
Erklänmg  aus,  dass  sie  es  unter  ihrer  Würde  erachte,  -^ich  an  den  Debatten  über  die^^c; 
Ausnahmegesetz  zu  beteiligen,  aber  gegen  das  selbe  stimme  und  im  übrigen,  wie  auch 
die  Entschddung  falle,  den  kommenden  Kämpfen  mit  jener  zuversichflidien  Ruhe 
entgegenblicke,  die  das  Bevvusstsein  einer  guten  und  unbesiegbaren  Sadie  verleiht. 
iDie  Worte  konnten  nicln  bc^-scr  gewählt  werden. 

Der  Bismarcksche  Entwurf  fiel.  Neun  Tage  nach  seiner  Beerdigung  fand  das 
Attentat  Nobilings  statt  Der  im  83.  Lebensjahr  stehende  Kaiser  ward  körperlich 
✓erletrt.  Und  nun  brach  das  kaum  gelöschte  Feuer  des  Hasses  gctjcn  die  Social- 
demokratie  m  hellen  Flammen  aus.  Die  Hetze  wider  die  Vertreter  der  Partei,  der 
man  die  Attentate  in  die  Sdinhe  schob,  spottet  aller  Beschrdbnng,  der  bornierte  Hass 
der  einen  fand  in  der  Feigheit  und  Gedankenlosigkeit  der  anderen  seine  wirksamsten 
Verbündeten.  Die  blödesten  Beschuldigungen  wurden  von  Leuten  f?ei3:laubt.  die  sonst 
immerhin  dne  gewisse  Urteilsfähigkeit  an  den  Tag  gelegt  liatien,  die  brutalsten 
politiscHen  und  sodalen  Massregelunp;en  Mm  Leuten  in  Vorschlag  gebracht,  die  sich 
in  gutem  Glauben  für  wahre  Liberale  oder  gar  Demokraten  hielten.  Mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  war  die  ganze  nichtsociaidcmokratische  Welt  darüber 
dnig,  dass  etwas  zum  Schutz  der  bürgerlidien  Ordnung  gegen  die  Sodaldemo- 
kr.itir  r^-'-schehen  müsse.  L'inl  um  die  liberale  Position  zu  retten,  gaben  die  Wott* 
führer  der  liberalen  Parteien  nunmehr  ihren  Liberalismus  fast  völh'fr  preis. 

Die  Rücksicht  auf  den  Raum  verbietet  es  mir,  diejenigen  Beispiele  vor- 
zuführen, die  mir  für  das  Gesagte  als  besonders  charakteristisch  im  Gedaditnis 
leben.  Ebenso  mu«s  ich  es  mir  ver?apren.  Beispiele  der  bmralen  \'erfolpunK-cn  vor- 
zuführen, in  denen  sich  Private  und  Behörden  damals  gefielen  tmd  die  ihren 
Gipfdpunct  in  jenen  unerhörten  Verurteilungen  wegen  angeblicher  Majestäts- 
belcidigung  und  dergleichen  fanden,  die  dem  deutschen  Richtertimi  ewig  zur  brennen- 
den Schmach  gereichen.  Dagegen  folge  hier  dne  sdnerzcit  zu  meiner  Kenntnis 
gelangte  Bemerkung,  die  den  Gdst,  in  dem  jene  Riditersprüche  gefallt  wurden, 
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ebenso  diarakterisiert,  wie  sie  überhaupt  für  den  Geist  jener  Tage  bezdkhneiid  ist. 
Etwa  zwei  Jahre  nach  der  gekennzeichneten  Aera  erzählte  ein  preussiscper  Richter 
einem  anderen  Juristen  einen  Paii  von  angeblicher  Majestätsbeleidigung,  der  zai 
Grund  einer  scandalösen  Denunciation  im  Attentatsjahr  vor  ihn  gelangt  war  und  zu 
einer  hohen  Ahndung  der  wahrscheinlich  in  Wirklichkeit  ziemlich  harmlosen  Aeusse- 
ruog  gefülirt  hatte.  »Wie  konnten  Sie  aber  nur  in  diesem  Fall  eine  so  hohe  Strafe 
verl»ngen?€  fragt  ihn  der  Jurist  »Aber,  lieber  College«  lautete  die  Antwort;  »be- 
denken Sie  nur  die  SttuationI« 

* 

Die  Situation,  ja,  die  Situation!  Es  war  wie  eine  Epidemie.  Guido  Wdss, 
der  festgebliebene  Demolmit,  nannte  es  das  Wundfidier  der  Nation.  Atu  der  Stim- 
mung heraus,  in  welche  die  Verwundung  des  Kaisers  durch  einen  vcrmcirtlichcn 
Socialisten  die  ohnehin  durch  Hetzartikel  der  Presse  gereizte  Nation  versetzt  hatte, 
wurden  St  gnuuaiastea  UrUäk  geüllt  und  vollzogen,  die  brataliten  Aedrtangen 
von  politisch  missltdiigeb  Fersoncn  ins  Werk  gesetzt,  die  infamsten  Demfitigungen 
über  Untergebene  verhängt,  wurden  Arbeiter  und  sonstige  AngcstdU«'  aus  der 
Existenz  gejagt,  wurde  ein  neuer  Reichstag  zusammengebracht,  der  das  Ausnahme- 
gesetz bewilligte,  das  Bismarck  verlangt  hatte.  Die  Lasker,  die  Bambeiger  und 
Genossen  hatten,  um  nicht  das  Odium  der  Vaterschaf*^^  rn  einem  Ausnahmegesetz 
auf  sich  zu  laden,  gegen  das  sich  ihre  politische  Vergangenheit  auflehnte,  alles  Mög- 
liehe, der  mit  geschärftem  bQigerlichen  Instinct  viel  wdter  als  Bismarde  blidcende 
Bamberger  sogar  eine  Correctur  des  allgemeinen  Wahlrechts  bewilligt,  aber  Bismarck 
nahm  auf  deren  Scrupeln  keine  Rücksicht.  Er  rief  die  Volksseele  auf,  und  die  ver- 
hetzte tmd  verblendete  Volksseele  bradi  den  Widerstand  der  Ideologen  des  liberalen 
Bürgertums.  Sic  wählte  einen  Reichstag,  dessen  Mehrheit  schon  von  den 'Wählern 
auf  das  Au5nahmegc<»etz  gegen  die  Social demokratie  verpflichtet  war.  Wie  scharf 
das  Urteil  der  Geschichte  über  dickes  Gesetz  auch  sonst  lautet,  eines  konnten  seine 
Macher  zu  aeiiMn  Gonsten  anführen:  die  VoUcsseele,  wie  sie  aus  dem  Mund  der 
Mehrheit  der  Wähler  sprach,  hatte  es  gewollt  oder  mindestens  gebilligt.  Nur  war 
es  die  in  einen  Fieberzustand  geratene  Volksseele. 

Zwölf  Jahre  später  war  das  Sodalistengesetz  gefallen  und  sein  allmögender 

Schöpfer  beiseite  geschoben,  und  der  Socialdemokrat  konnte  mit  der  Erklärung  von 
der  Buhne  abtretet!,  dass  seine  Aufgabe  erfüllt  sei.  Auf  dem  Boden  des  gemeinen 
Redits  wollte  der  ^kel  Kaiser  Wilhelms  L  mit  der  Socialdemokratie  fertig  werden. 
TÄn  Entschhiss,  der  an  sich  aller  Achtung  wert  war,  dessen  Durchführung  aber 
bis  jetzt  ebenso  wenig  Erfolg  gehabt  hat,  wie  die  Methode  Bismarck-Puttkamer. 
Dass  sie  das  Wachstum  der  Partei  nicht  verhindern  konnte,  hat  da^  WaWresuliat  vom 
16.  Juni  1903  gezeigt:  warum  sie  in  jeder  Hinsicht  erfolglos  geblieben  ist,  offenbart 
der  leidenschaftliche  Protest  des  soeben  in  Dresden  abgehaltenen  Parteitages  der 
deutschen  Socialdemokratie  gegen  den  Gedanken,  auf  die  paar  Höflichkeitspflichten 
einxuffdien,  die  mit  Uebemahme  des  Viceprasidiums  im  Reichstag  verbunden  sind. 

1903. 

Eine  glänzende  Heerschau  war  es,  welche  die  Fartei  am  Eruiliiuugstage,  dem 
13.  September  1903,  im  Trianon  zxx  Dresden  abhielt.  Wie  unterschied  sich  da  schon 
äusserlich  alles  vom  Zuschnitt  der  Congresse  der  \'nrsocialistengesetzlichen  Zeit!  Die 
grosse  Zahl  der  Delegierten,  die  ihnen  vom  Localcomite  dargebotenen  prächtigen 
Pestgaben,  die  Ausstattung  der  Vorlagen  und  der  Schndldrudc  aller  auf  dem 
Congress  selbst  einlaufenden  Antr-nge.  die  Teilnahme  der  grossen  Presse  aller  Länder 
an  den  Gongressverhandlungcn  und  der  Andrang  des  Publicums  aus  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  zu  den  Sitzungen  —  von  alledem  gab  es  vor  25  Jahren  entweder 
gar  nichts  oder  nur  erst  die  alierbesdiddcnsten  Anfinge.  Dasselbe  gilt  von  dtt 
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Tätigkeiuqualificationen  der  Delegierten.  Reichstags-  und  Lanütagsabgeorduete,  Ge- 
mottilevertreter,  Genrerkschafts^  tuid  Consttmverdnsbeamte,  Krank«ncas8envorstände. 

Gewerbegerichts-  und  A'cr&ichenillgsamtsbcisitzer,  Druckcreileiter  und  Rcdactcure 
—  wer  hätte  vor  25  Jahren  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Arbcitermandalarcn 
auf  einem  socialdemokraiischcn  Congress  gesucht!  Auch  m  ihr  und  der  grossen 
Zahl  soicher  Mandatare  veranschaulichte  sich  das  grossarttge  Wachstum  der  deut- 
schen Arheitcrbewegung. 

Sieht  man  von  den  Debatten  des  Parteitags  ab,  so  macht  auch  die  Einmütigkeit 
sdner  Abstimmungen  einen  überwiltigenden  Eindruck.  Fast  alte  Beschlüsse  wurden 
mit  erdrückender  Mehrheit  Regen  v«  rschw  indtnde  Minderheiten  gcfasst.  Wer  die 
AbstinrniungszifTern  liest,  ist  versucht,  anzunehmen,  es  hätte  überhaupt  keine  Mei- 
nungsverschiedenheiten emster  Natur  auf  dem  Congress  gegeben.  Bürgerliche 
Blatter,  und  insbesondere  die  Organe  der  Rcaclionspartcien,  haben  denn  auch  nicht 
angestanden,  den  heftigen  ?\Tcinung-k;itni)f,  der  den  Beschlüssen  über  die  Mitarbeit 
an  bürgerlichen  Blattern  und  den  sogenannten  Ri'visionUmus  voranging,  als  abge- 
kartetes KomSdtenspiel  m  bezeidmen»  als  ein  Scheingefecht,  das  die  Ffihrer  auf- 
führten, um  die  Mcn^c  hei  Stimnnmg  zu  erhalten. 

In  Wahrheit  jedoch  trifft  das  Wort  Schein  auf  etwas  ganz  anderes  zu.  Es 
bedeutet  die  Preisgabe  eines  jedermann  bekannten  Geheimnisses,  wenn  constatiert 
wird,  dass  die  Einhelligkeit  der  zwei  Hauptabstimmtmgen  des  Parteitags  nur  eine 
scheinbare  war.  Bei  beiden  .\b>tiinmnnsren  kamen  die  nberwahiü;cndcn  Mcinhcitcn 
leider  dadurch  zu  stände,  dass  unter  dem  Druck  einer  durcii  äussere  Lnisiandc  hervur- 
gebraditen  abnormen  Stimmung  Beschluss  gefasst  wurde. 

Leider,  «age  ieh.  Denn,  wie  ich  in  meiner  Rrde  auf  dem  Parteitag  schon  be- 
merkt habe:  gerade  der  Umstand,  dass  wir  vor  dem  Jubiläum  des  Ausnahmegesetzes 
stehen,  hätte  d«i  Parteitag  davon  abhalten  sollen,  wichtige  Fragen  durch  Stimmungs- 
beschlüsse entscheiden  tu  woUen.  Von  Rücksidltea  abgesehen,  die  auf  dem  Gebiet 
drs  '^rf  fvld^ltluns  hcg'en.  mt!e<5te  vor  allem  die  rwi-s.  unzähligen  Erfahrungen  abgelei- 
letc  i^-rkciaUnis  davon  abhalten,  dass  Siiimauutsbcschlüsse  fast  jinmer  verkehrte 
Beschlüsse  sind. 

Als  einer  der  Wenigen,  die  den  bctrcfTendcn  Beschlüssen  ihre  Zustimmung 
versagten,  möchte  ich  hinsichtlich  ihrer  hier  folgendes  bemerken« 

Was  den  Besdihiss  über  die  Mitarbeitcrschaft  von  Sodalisten  an  bSrgerlidien 

Blättern  betrifft,  so  würde  ich  ihm  haben  zustimmen  können,  wenn  irgend  welche 
Gewähr  dafür  gcgelicn  wrire.  da<?«;  er  «.tot«;  nnr  im  Sinne  der  ihm  \>tni  Partcivor?tand 
beziehungsweise  dessen  Mitglied  Ptannkuch  gegebenen  Begründung  angewendet 
werden  würde.  Aber  diese  Gewähr  ist  nidit  vorhanden.  Die  B^ründung  wird  ver- 
gessen, der  Wortlaut  dagegen  bleibt  bestehen,  und  er  i^t  c-la-^ttsch,  dass  er  der 
kleinlichsten  Chicane  Tür  und  Tor  öffnet.  Wo  die  Gemüter  durch  Streit  u.  s.  w. 
veririttert  sind,  wird  man  jeweilig  die  Kriterien,  die  nach  dem  Wortlaut  des  Be- 
schlusses die  Mitarbeit  ausschliessen  sollen,  aus  den  harmlosesten  Acusserungcn 
herauszudeuten  wissen.  Schriftsteller  von  scrupuloscr  Gewissenhaftigkeit  werden  sich, 
ohne  irgend  jemand  dadurch  zu  nützen,  einen  Zwang  auferlegen,  <lcr  sie  in  ihrer 
Erwerbstätigst  acfawcr  schadigt,  während  weniger  feinfühlige  Naturen  nach  wie 
vor  so  gut  wie  gar  keine  Reserve  ühcn,  sündcni  es  rnhig  darauf  ankommen  lassen 
werden,  ob  sie  eines  Tages  einmal  nachträglich  für  Mitarbeit  an  nicht  ganz  tadel- 
freien Blatton  gerüffdt  werden.  Zu  allen  Zeiten  haben  Bestimmungen  dieser  Art 
sich  als  Spinnenwebe  für  leichtfertige  Xatnren,  dagegen  als  eherne  ^lauern  für 
Männer  von  Charakter  erwiesen,  und  wirklich  scheint  es  ein  solcher  sein  zu  sollen, 
der  zuerst  der  Anklage  der  Versündigung  gegen  den  Pressbesdilusi  des  Partei- 
tags verfallen.  Ich  mdne  den  Genossen  Dr.  Bruno  Borchardt,  einen  grundehrlichen 
Genossen,  den  es  in  seinem  Kccht^f-  fnlil  m'clit  litt,  y.n  warten,  bi«;  irgend  ein  anderer 
den  Beschluss  durchlöchert  haben  wurde,  aondern  der  in  heller  i:.turu^lung  dem 
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Parteitag  geschrieben  hat.  dass  er  in  dem  Beschluss  eine  Beeinträchtigung  der  freien 
Meinung  erblicke  und  als  Protest  gegen  ihn  nun  «rst  recht  in  der  Hardenschcn 
Zukunft  Artikel  veröffentlichen  werde.  Führt  Borchardt  diese  Absidit  aus,  so 
steht  die  Partei  vor  der  Alternative,  einen  Mann,  dessen  Gesinnungstreue  nicnia;nl 
anzweif«'1*,  iicndwie  ma^sregein  oder  einen  V'crstoss  gegen  einen  soeben  ge- 
fasstcn  Bcschiu;,s  uiiytahndet  lassen  zu  nuissen.  Beides  gleich  mbslich,  aber  es  i$t 
das  Geschick  aller  auf  Einzelfälle  zugeschnittenen  Gesetzgebung,  sobald  sie  in  An- 
wendung kommen  soll,  da?  Gegenteil  des  Gewollu  n  zu      u  irken. 

Icli  muäs  gestehen,  mich  selten  in  so  unerquicivlicher  Situation  befunden  zu 
haben,  als  wie  bei  der  Abstimmung  iiber  diese  Pressdeclaration.  Ein  Nein  verbot 
sich  für  mich  schon  deshalb,  weil  die  Linie,  die  der  Partci\ nr-^tand  mriiu-s  Eraclitcn-; 
mit  ihr  ziehen  wollte,  in  Wirklichkeit  keine  andere  und  jedenfalls  keine  engere 
i.sr,  als  wie  ich  selbst  sie  mir  längst  für  meine  literarische  Tätigkeit  gezogen  habe. 
Mit  /  j  y.n  stimmen  verbot  mir  aber  die  oben  dargelegte  Befürchtung  hinsichtlich  der 
factischcn  Wirkungen  der  Dtrl.imtion  und  die  l'cberzcugung,  dass  ein  allgemein 
fiihlbares  Bedürfnis  für  eine  autoniative  gcjierelic  Erklärung  gar  nicht  vorlag. 
Niemals  zuvor  stand  die  Socialdemokratie  der  gegnerischen  Presse  besser  mit  eigenen 
Prr^corganen   ausgerüstet   gegenüber,  ietzt,    nii.:ii:ils  hatte  ihre  eigene  Press? 

gleich  grossen  EinÜuss  und  gleiche  Verbreitung;  warum  sollte  sie  also  gerade  jetzt 
ihren  von  der  Feder  lebenden  Anhängern  Grenzen  für  deren  Erwerbstätifl^dt  »eben, 
auf  die  sie  in  früheren  Tagen  verzichtet  hatte,  wo  ihr  Kan^f  doch  ein  so  viel 
schwierigerer  gewesen  war? 

Solche  Erwägimgen  hatten  sicher  schliesslich  den  Ausschlag  gegeben,  wenn 
nicht  der  Specialfall,  der  den  Anlass  zur  Pressdeclaration  des  Parteivorstandes  ge- 
geben lia'tr.  mit  ilcr  Frage  des  Riiisionismus  in  Verbindung  gebracht  worden  wäre 
und  diese  wiederum  durch  den  Umstand  ein  neues  Gesicht  erhalten  hatte,  dass  es 
ein  Revisionist  war,  der  zuerst  öffentlich  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  die  Besetzung 
des  ^'ic  l■[>r,'i-ilkntcnposlcns  im  Ri  "c'islage  nicht  r.n  drn  rein  f  irmalc-n  Höflichkeit«- 
pflichtcn  gegenüber  dem  Kaiser  scheitern  zu  lassen,  die  nun  einmal  nach  dem  Her- 
kommen  dem  Präsidenten  des  Reichstags  obliegen.  Viel  haben  zu  dem  Sturm,  der 
sich  gegen  den  Vorschlag  erhob,  Uebertreibungen  hinsichtlich  der  Natur  dieser 
Pflichten  und  ihrer  Tragweite  beigetragen.^)  Aber  bei  alledem  wäre  die  Frnpre  doch 
ruhiger,  mehr  unter  dem  Gesichtspunct  einer  rein  taktischen  Erwägung  behandelt 
worden,  wenn  nicht  die  Persönlichkeit  des  in  Frage  kommenden  Monarchen  beim 
«nrirxlt?ti!-ch  (kukcnden  Arbeiter  Empfindungen  wachgerufen  hätte,  die  ?ur  Zeit 
wenigstens  ruhige  Erörterungen  einfacli  ausstliliessen.  Und  von  diesen  Emp&ndungen 
ubertrag  sich  ntm  ein  Teil  auf  den  Revisionismus.  Sie  beeinflussten  an  vielen  Orten 
die  W'ahlen  der  Dt  kyli-rten  zum  Partciiag.  die  Debatten  über  dessen  Aufgaben 
und  erfüllten  auch  noch  auf  dem  Parteitag  selbst  die  Masse  der  Delegierten. 
Ihrem  Einfluss  konnten  sich  selbst  diejenigen  Elemente  nicht  entziehen,  die  August 
Bebel  in  seiner  Rede  ulier  den  Revisionismus  als  den  Sumpf  bezeichnete,  das  hetsst 
die  I.cule  der  mittleren  l.iruc.  die  ?nn<t  ^crn  eine  extreme  Parteinahme  vermeiden. 
Ja,  sogar  Leute,  die  in  der  praktisciien  Politik  ein  Verhalten  beobachten,  wie  es  dem 
Revisionismus  vorgeworfen  wird,  worden  von  der  antirevisionistischen  Strömimg  er- 
fasst  oder  glaubten  ihr  nachgeben  zu  sollen. 

Allerdings  schweben  dem  einzelnen  unter  dem  Begriff  RevmottUfnus  sehr  ver- 
schiedene Dinge  vor.  So  fallt  er  bei  vielen  mit  dem  Begriff  des  Akademikers  oder 
des  socialistischen  Literaten  zusammen,  obwohl  tatsächlich  (Se  Masse  der  Literaten, 
der  Akademiker,  wie  der  eigentlichen  Bourgeois  in  der  Partei  aus  p>;ychoIogisch  leicht 
erklärJichcn  Gründen  auf  seilen  des  sogenannten  radicalen  Flügels  der  Partei  stehen. 
Aber  von  den  Rcvisiimisten,  um  dies  Schlagwort  zu  acceptieren,  treten  naturgemäss 
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die  Akademiker  und  Literaten  bei  den  theoretischen  Discussioncn  in  dm  Vorder- 
grund, und  so  erscheint  die  revisionistische  Bewegung  als  eine  solche  dieser  Ele- 
mente, während  sie  tatsächlich  in  viel  höherem  Masse  eine  solche  von  Arbeitern 
ist,  nur  dass  die  M;i-^l  der  !)CtrcfTendcn  Arbeiter  revisionistisch  handeln,  ohne  darum 
revisionistisch  zu  reden.  Der  mit  so  viel  Entrüstung  aufgenommene  Ausspruch 
Auers  So  was  sagt  man  nicht,  so  was  tut  man!  wird  von  unzähligen  Leaten  prakti' 
eiert,  die  sich  dessen  gar  nicht  bewilsst  sind  oder  sieh  über  die  Discrepanz  zwischen 
ihren  politischen  Reden  und  ihrem  Handeln  gpwi  linlich  nicht  weiter  den  Kopf  zer- 
brechen. Das  politische  Schlagwort  lebt  überall  luiigcr,  als  die  Sache,  die  es  be- 
zetchnct  Als  auf  dem  Münchener  Parteitag  über  den  Congressort  für  1903  ver- 
handelt wurde,  hcmcrkte  einer  der  radicalen  Leipziger  Delegierten,  der  für  Leipzig 
eintrat,  man  solle  sich  nur  nicht  durch  den  Gedanken  an  Polizeichicanen  von  Leipzig 
abbringen  lassen,  mit  der  Polizei  sei  es  da  längst  nicht  mehr  so  schlimm.  Der* 
selbe  Delegierte  würde  aber  wahrscheinlich  mit  Kautsky  meinen  Satz,  dass  die 
Reaction  nicht  die  bemerkenswerteste  politische  Erscheinung  in  Deutschland  ist,  in 
gutem  Glauben  für  tadelnswerten  Revisionismus  erklären. 

In  gutem  Glauben  und  unter  einem  gewissen  GcstchtSpimct  atlch  mit  gutem 
Fug.  Der  Social demokratie  als  der  Partei  der  Gedrückten  nnd  An<gel>e«tetcn  ob- 
liegt es,  vor  allem  die  Schattenseiten  der  gegebenen  Zustande  hervorzuheben  und 
zu  bekämpfen.  Die  Wudit  des  Angriffs  erleidet  aber  in  mancher  Augen  eine  Ab* 
Schwächung,  .'~o')-ild  jemand  aus  den  citjenLn  Reihen  auftritt  und  ?as?t:  Kinder,  es 
ist  nicht  alles  rabenschwarz.  Das  passt  mcht  in  die  hergebrachte  Argumeniierung.^) 
Bis  ab«r  dne  grosse  Partei  sich  eine  neue  Argumentierung  aneignet,  vergeht  Zeit, 
und  in  der  Zwischenzeit  sind  die  Gemüter,  die  sich  noch  nicht  zurechtgefunden,  imt 
so  reizbarer.  Alle  Uebergangsstadien  sind  mit  pathologisehen  Erscheinungen  ver- 
bunden, und  als  solche  Lebergangscrscliemung  i^t  meines  Erachtens  der  Antirevi- 

AU  ein  Beweis  für  die  mit  lortschreitcnder  gesellschaftlicher  Entwickeluog  2U* 
nehmende  Reaction  ward  unter  anderm  wieder  der  UrteiUnprach  der  englischen  Lordskammer 

über  die  civilrcchlliche  flaftbar'ceit  der  Gewerkschaften  angeführt  Abgesehen  davon,  dass 
re&ctionare  KechtssprüijJ.e  noch  nicht  nutvvendige  Anzeichen  einer  allgemeinen  Reaction 
sind,  konnte  in  diesem  Fall  auch  garnicht  einmal  von  einem  solchen  geredet  werden.  Die 
socialisti.schen  und  gewerkschaftsfreundlichen  Juristen,  die  von  den  enghschen  Gewerk- 
schaftern um  Begutachtung  des  Spruches  beauftragt  worden  sind,  sind  nach  eingehend- 
ster l'rüfuns;  des  Falles  zur  L'eh^jrzeugung  gelangt,  dasS  das  Urteil  juristisch  unanfechtbar 

ist,  das  heisst,  dass  nicht  das  bestehende  Kecbt  gebeugt  wurde,  sondern,  dass  die  Fort- 
enfwlclcelung  des  Gewerksehaftswesens  Voraussetzungen  geschaffen  hat,  die  durd)  das  alte 

Gesetz  über  c!ie  Cicwcrnischaflen  nicht  gedeckt  sind  und  ein  neues  Gesetz  nötig  machen. 
Wie  wenig  das  Vertrauen  der  englischen  Arbeiter  in  die  engtischen  Gerichte  erschüttert 
ist,  hat  sich  auf  dem  soeben  in  Leiccs'.er  abgehaltenen  Gewerkschaftscongress  gezeigt,  WO 
der  bekannte  socialistiscbe  Gewerkschaftsführer  Ben  Tillet  bei  Begründung  eines  Antrages 
über  obUgatorische  Schiedsamter  der  Unparteilichkeit  der  englischen  Richter  das  höchste 
Lob  Zollte. 

beiläufig  sei  hier  ein  Irrtum  richtig  gestellt,  der  dem  Londoner  Correspondeoten 
des  VonvSrts  jüngst  unterlaufen  ist  Aus  dem  Umstände,  dass  die  englisehen  Steuer* 

listen  für  1901  weniger  Einkommcnsteucrpilichtige  aufweisen,  als  die  Listen  von  18'M. 
folgert  er,  dass  sich  in  der  Zwischenzeit  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Capitalisten  voll- 
zogm  haben  müsse.  Tatsächlich  hat  nur  in  der  Zwischenzeit  —  nämlich  1894  —  eine  Steuer- 
reform stattgefunden,  kraft  deren  die  Steuerfreiheit  auf  die  Einkommen  bis  zu  160  Pfund 
(3200  Mark)  ausgedehnt  wurde,  so  dass  eine  ganze  Classe  von  1891  Stcucrptlichtigen 
es  1901  nicht  mehr  war  und  nun  m  den  Listen  fehlt.  Dass  die  verringerte  Zahl  der 
fiokommenssteuerpflichtigen  nicht  Folge  einer  Abnahme  der  Zahl  der  Capitalisten  sein 
konnte,  bitte  dem  Forfi^worrespondenten  der  von  ihm  selbst  weiterhin  hervorgeholmie 
Umstand  sagen  inQsscii,  dass  in  dem  angegel  e-i^ii  Jahrzehnt  in  England  die  erwerbstätige 
Bevölkerung  abgenommen  hat,  die  berufslose  dagegen  nicht  unerheblich  (von  41,5  au| 
43,4*/^  (pastisgsn  ist.  Aber  dem  sonst  übrigens  recht  sachgemäss  berichtenden  Coire- 
«pondeotsa  ttflbls  wobl  auch  der  Gedanke  an  den  bösen  Bsvisionismiis  «twss  den  Uiek 
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sioniamtis  des  Dresdener  Parteitages  tu  beurteilen,  als  eine  Reaction,  die  mit  dem 
Vorschlag,  der  «ie  hervorgerufen,  morgen  schon  vergessen  sein  kann. 

So  sahen  auch  offenbar  die  Auer,  die  Vollmar,  die  Kolb.  die  Peus,  die  Edmund 
Fischer,  die  Gohre  xt.  s.  v,%  die  Sache  an,  als  sie  für  die  antirevisionistische  Resoln» 
tion  Bdwl-Kautsky-Singer  stimmten.  In  Momenten  nervöser  Gereiztheit  ist  Bc- 
nthiiruncr  der  Gcmtiter  erstes  Erfordernis,  und  was  der  grossen  Masse  der  Genossen 
vornehmlich  am  Herzen  lag  und  liegt,  ist  Beruhigung  dariiber,  dass  der  Partei 
keine  Taktik  aufgedrängt  werden  soll,  die  sich  nicht  aus  der  Katar  der  Dinge, 
das  hei-vt  den  Bcfiürfnis^cn  der  PartL-t  selbst  und  der  von  ihr  vertretenen  ^fns■ien 
einerseits  ujid  der  politischen  Constellation,  dem  Vcrhaltai  und  der  Natur  der  gegne- 
rischen Parteien  andererseits,  von  Fall  zu  Fall  selbst  ergibt.  Das  ist  der  waJire 
Sinn  des  grossen  Anklnngs,  den  jene  Resolution  gcftinden  hat.  W\r  auf  Grund 
ihres  Wortlautes  aus  ihrer  nahezu  einstimmigen  Annahme  mehr  hcrau»dcducieren 
wollte,  würde  durdi  die  Tatsachen  hald  eines  Besseren  belehrt  werden.  Von  wie 
geringer  Bedeutung  der  Wortlaut  der  Resolution  in  diesem  Falle  war.  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  Kautvky.  v.m  ihn  7•^  begründen,  ntTf  Schriften  und  Aufsitze 
des  Schreibers  dieses  zurückgreifen  iiiusste,  die  vor  mehreren  Jahren  veröffentlicht 
wurden  und  heute  schön  halb  vergessen  sind,  während  von  neueren  Aeusseruugen 
lediglich  der  \'or-cldag  bttrt^T^  des  \'iccj.rä>;diums  im  Reich*tn{Tc  als  Beweis  fiir 
die  vermeintliche  Xotwendigkeit  der  Resolution  ins  Feld  geführt  werden  konnte. 

Um  die  Ungeeignetheit  dieses  Beweisstücks  recht  augenfällig  zu  machen, 
richtete  ich  an  Bebel  vor  versammeltem  Kriegsvolk  den  poscr  —  wie  die  Engländer 
solche  Fragen  nennen  — ,  ob  er  selbst  dann  um  des  llofgangs  willen  den  Vice-  • 
Präsidentenposten  weggeben  würde,  wenn  dieser  auch  in  seinen  Augen  von  erheb- 
lichem Wert  für  die  Partei,  eine  VOTbeuge  gegen  Ueberrumpelun^en  wäre.  Bebel 
merkte  mit  der  ihm  eii,'enen  Geistesgegenwart  sofort,  dass  er  in  eine  Faüc  gelockt 
werden  sollte,  und  entzog  sich  mit  einem  Witz  der  Notwendigkeit,  mir  zu  antwortcru 
Denn  ob  er  nun  mit  Ja  oder  mit  Nein  antwortete,  immer  hätte  er  sich  mir  in  die 
Hände  geliefert.  Antu.irtete  er  mit  Ja,  so  setzte  er  sic!i  dem  \'orhalt  aus,  dass  ihm 
reine  Formfragen  höher  ständen,  als  vitale  Interessen  der  Partei.  Sagte  er  aber 
Nein,  so  gab  er  zu,  das«  die  ganze  Frage  eine  solche  der  Zweckmässigkeit  und  nicht 
des  Princips  sei,  und  dann  war  der  ganze  ob  meines  Vorschlags  c-ntfcssche  Ent- 
rüstungssturm ins  Grosse  Mi.^s:',  rstätidms  verwiesen.  Indes  Irig  auch  schon  in  der 
ausweichenden  Antwort  das  Zugeständnis,  dass  die  Frage  nicht  aus  dem  Gefühl 
heraus  entsdieidend  zu  beantworten  war. 

Damit  i:-:  alicr  in  duinen  Augen  auch  schon  der  Stab  über  den  ersten  Absatz 
der  Resolution  gebrochen,  und  er  ist  der  einzige,  von  dem  man  wenigstens  sagen 
konnte,  dass  ein  unmittelbarer  Anlass  zu  einer  Stellungnahme  hinsichtlich  der  in 
ihm  behandelten  Frage  vorlag.  Dagegen  sind  neuere  Aeusserungen  oder  Hand- 
lungen, die  es  nötig  m.ichtfn,  den  anderen  in  der  Resolution  aufgeführten  Fragen 
Stellung  zu  nehmen,  nicht  ins  Feld  gefuhrt  worden.  Eine  unabwendbare  Ver- 
anlassung, sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  lag  nicht  vor.  Die  notwendig  gewor- 
dene  Beruhigung  der  Ccniütcr  konnte  aber  auch  auf  andere  und  meines  Erachtens 
sicherlich  bessere  Weise  erzielt  werden,  als  durch  eine  Resolution,  von  der  ich 
wenigstens  mir  sagen  musste,  dass  sie  zum  grössten  Teil  unnötig,  im  übrigen  aber 
unmöglich,  das  heisst  mit  der  wirklichen  Tätigkeit  der  Partei  im  Wider- 
spruch und  schlic?5lich  auch  noch  recht  unpolitisch  sei. 

Ich  verzichte  darauf,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen.  Was  den  letzteren  Punct 
betrifft,  so  kann  ich  vielmehr  nur  wimschen.  dass  die  Ereignisse  meine  Ansicht 
I-üpen  strafen  niügcn.  Den  Beweis  für  die  UnmiigUchkcit  der  Resolution  überlaasc 
ich  der  Zeit,  dieser  grossen  Revisionistin.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass 
die  Urhdber  der  Resolution,  soweit  sie  Praktiker  sind,  schon  recht  bald  selbst  daran 
gehen  werden,  sie  durch  die  Tat  zu  revidieren.  Ein  grosser  Teil  unserer  Reform- 
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arbeit,  auf  die  die  Partei  nicht  verzichten  kann,  wenn  sie  nicht  aufhören  will, 
Sachwaltcrin  der  Arbeiterinteressen  zu  sein,  besteht  in  einem  Entgegenkomme»  an 
die  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  das  im  Absatz  2  der  Resolution  auf  das  ent' 
Schiedenste  verurteilt  wird.  Würde  der  Satz  wirklich  befolgt  werden,  so  bedeutete 
rr  einen  Rückfall  der  Partei  in  ciiK-  Halttmcr.  (Üt.-  c;:.ige  ihrer  Begründer  in  der 
Kindlieit  der  Bewegung  vertreten  haben,  wo  die  mangelnde  Kraft  zur  Tat  den  Ge- 
braudi  solcher  Kraftphrasen  entscbtiidicte,  die  aber  selbst  damals  nicht  aufrecht'^ 
erhalten  werden  konnU:;.  Man  braribt  nur  cirun  Ansmhliok  darüber  nachzudenken, 
was  unsere  Vertreter  in  Gemeinde,  Staat  und  Reich  anfangen  sollten,  wenn  sie  ihre 
Tätigkeit  nach  diesem  Recept  einrichten  müssten,  um  sofort  Sethe  Undnrchftihr- 
barkeit  zu  erkennen.  Gar  nicht  zu  reden  von  den  in  der  Gewerkschaftsbewegung 
tätigen  Geno^fen,  die  nun  als  gute  Socialisten  nichts  Eiligeres  zu  ttm  hätten,  als 
gegen  Tariigemeinschaften,  paritätische  Arbeitsnacliwcise  und  andere  Errungen- 
schaften der  neueren  Entwickelung  anzukämpfen.  Auch  ist  es  ein  ungelöstes  Rätsel, 
wie  man  für  eine  ganze  Reihe  vnn  Rrformen  eintreten  will,  die  mit  oincr  Ver- 
melirung  des  Beamtentums,  je  nachdem  auch  der  Staats-  oder  Reichscinnahmen  ver- 
bunden sind,  ohne  mindestens  zeitweilig  sich  gegen  den  Unterabschnitt  i  des  vierten 
Satzstücks  der  Resolution  zu  vergehen.  Der  Ejnleilungssalz  zu  diesem  Stück  würde 
tms,  buchstäblich  genommen,  da^u  verpflichten,  alle  unsere  Wahlflugblätter  zu  ver- 
brennen, auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  den  Sieg  des  Scharfmachertums 
itt  wünschen,  wenn  nicht  bewusst  herbeizuführen,  und  vor  jeder  Reform,  vor  jedem 
Zuce^tändnis  ^f  ii  Txi  gicruiig  und  Unternehmern  an  die  Arbeiterdasse  ZU  zittern  — 
was  aber  tatsächlich  in  niemandes  Absicht  liegL 

Genug.  Es  widerstrebt  mir,  weiter  auf  die  Sache  einzugehen,  denn  es  ist 
keine  erhebende  .Arbeit,  an  Beschlüssen  einer  grossen  Versammlung  von  GesinnungS« 
genossen  herumzukritisieren.  .'\ber  das  Gesagte  war  nötig,  'im  \venit»sfen<i  einige 
der  Gründe  vorzuführen,  die  es  mir  unmöglich  gemacht  iia'üvn,  der  Rcsoluiion 
zuzustinunen.  Ich  habe  mich  den  Gründen  nicht  verschlossen,  die  dafür  sprachen, 
sie  trotz  dieser  und  anderer  Widersprüche  anzunehmen.  Aber  ich  lial>o  mir  auch 
siagcn  müssen,  dass  eines  sich  nicht  für  alle  schickt.  Was  dem  nur  praktisch  Ar- 
beitenden erlaubt  ist,  verbietet  sich  dem  der  Theorie  Beflissenen  —  die  Wissenschaft 
leidet  keinen  Compromiss.  Auch  -cliitn  es  mir  die  dem  P.ii  it  itasr  -cluildi^e  Achtung 
zu  erheischen,  dass  ich  meiner  theoretischen  Ueberzeugung  ruckhaltlos  Ausdruck 
gab.  Und  es  freut  mich,  hinzufügen  zu  können,  dass  in  einem  ähnlichen  Empfinden 
die  beiden  Brcslauer  IMeglerten  mir  erklärten,  sie,  die  Vertreter  der  Mitgliedschaft, 
die  mir  ein  Rcichsta?'=T?i:».nfl:!t  arvertrntit  hnt,  würden  aiirh  dnnn  iK  ch  gcKcii  die 
Resolution  stinmicn,  wenn  ich  selbst  mich  aus  irgend  welchen  Gründen  bewegen 
lassen  sollte,  für  sie  zu  stimmen.  Schliesslich  aber  mtiss  ich  auch,  so  anmassend 
es  klingen  mag,  bcl<<.:-ini/n.  da^^  ich  bei  der  Aloiininnin'.;  das  ^eiit  tn  der  Ueber- 
zeugung aussprach,  der  Partei  mit  ihm  ciaen  Dicnsi  zu  leisten. 

Allseitig  ist  es  bedauert  worden,  dass  der  Dresdener  Parteitag  erbitterten  Streit 
statt  fröhlichen  Siegesjubcl  sah.  Und  in  der  Tat  pflegt  Hader  sonst  wohl  im  Ge- 
folge von  Niederlagen  oder  da  sich  einzustellen,  uu  Sieger  einander  die  Beute 
oder  den  Lorbeer  streitig  machen ;  aber  dass  im  siegreichen  Lager  am  Aiorgcn  nach 
dem  glänzendsten  Siege  bitterer  Zank  darüber  entsteht,  wer  die  siegende  Armee 
auf  Abwege  gebracht  habe,  das  ist  eine  ganz  absonderliche  Erscheinung,  die  auf 
überreizte  Nerven  hindeutet.  Bedauerlicher  als  der  Zank  selbst  ist  jedoch  der  Um- 
stand, dass  er  zu  Beschlüssen  führte,  dtu-di  welche  die  Partei  ihren  besten  Tradi- 
tionen ins  Gesicht  schlug.  2$  Jahre  sind  seit  Verkündung  des  Gesetzes  gtgtn  die 
genu'ingefährürlini  nrsfft'hrtngr»  der  Socialdcmokratic  V!  r;trichen,  gegen  das  die 
Partei  sich  nui  alitr  Tilaciit  autbaumtc,  bis  sie  dies  Tendenzgesetz  bezwang.  Und 
in  dem  Moment,  wo  sie  die  Erinnerung  an  ihren  grossen  Sieg  über  die  Aeditung 
dner  Tendenz  feiert,  fasst  sie  aus  einer  Stimmung  heraus  eine  Resolution,  die»  wenn 
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sie  wörtlich  wurde,  weiter  nichts  wäre,  als  ein  Gesetz  gegen  Ueber- 

2eugungen,  die  für  gemeingefalirlich  erklärt  werden,  obwohl  sie  die  einer  Anzalil 
caT>robtcr  Kampfgenossen  sind  und  von  der  Partei  selbst  unzähligemal  procla- 
miert  wurden.  Aber  die  Resolation  ist  nicht  wortlich  zu  nehmen,  kann  nidit  wört- 
lich genommen  werden.  Die  Praxis  der  Partei  wird  den  schlagenden  Beweis  dafür 
liefern.  Bi«;  er  50  sonncnklnr  vorliegt,  dass  er  von  niemand  verkannt  werden  kann, 
mag  das  Verhallen  der  Afinsager  bezeugen,  dass  in  der  deutschen  Sociaidemokratie 
keine  Ueberzeugnng  geichtet,  keine  Tendenz  vergewaltigt  wird,  die  nidit  den  Rahmen 
der  im  Programm  der  Partei  iiiedcrpclcgtcn  Gnuid^ätze  luid  Forderungen  nachweis- 
lich durchbricht.  Gerade  diejenigen,  die  die  Resolution  verneint 
haben,  haben  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  bejaht,  dass 
die  deutsche  Sociaidemokratie  an  ihrem  inneren  Wesen  und 
ihrer  altbewährten,  sieggekrönten  Taktik  festhalten  soll 
und  wird. 


Zu  Kautskys  Kritik  meines  Agrarwerks. 

Von 

Eduard  David. 

(MUoz.) 

tt«  Al»er  die  Produetivit&t? 

Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  dem  heimischen  Boden  eine  möglichst 
grosse  Priiductma'^^^c  ;:bzugewinncn,  das  gcsell.'-cliafiHoho  Interesse  verlangt 
auch,  dass  die  Pruductmasse  mit  dem  relativ  geringsten  Arbeitsaufwand  er- 
zeugt werde.  Das  Verhältnis  von  Arbeit  und  Product  lässst  sich  —  heute 
wenigstens  — 'nur  messen  durch  Umsetzung  beider  Factoren  in  Geld.  An  Stelle 
tlts  Arbeitsaufwands  treten  die  Productionskosten,  die  ausser  der  in  Arbeits;- 
lohn  zu  messenden  lebendigen  Arbeit  auch  die  Capitalaufwendungen  für  die 
sachlichen  Productionsmittel  umfassen;  an  Stelle  der  r.aturalen  Productmasse 
tritt  ihr  Geldwert.  Dabei  müssen  alle  Uii<2;ieichheiten  der  Lohn-  und  Preis- 
bemessung für  die  zu  vergleichenden  Betriebe  ausgeschaltet  werden.  Die 
Verschiedenheiten  der  naturlichen  Bodengüte  —  wozu  audi  die  Verkehrs- 
lage gehört  —  werden  durch  den  Bodenpreis  rtspective  die  in  den  Capital- 
autwaud  einzusetzende  versclticdui  liohe  Zinssumme  paralysiert.  Selbstver- 
ständlich sind  dabei  al!e  Bodenpreisunterschtede,  die  nicht  in  der  naturlichen 
r>odengüte  begründet  sind,  auszuscheiden.  Erhiilt  jemand  den  Boden  infolge 
Frhhcvorrcclitimg'  hall)  jx^'"^''T<^"'"i^'^t.  und  vergleicht  man  dann  die  Prnductivität 
dieses  ÜcUicbs  iiiil  der  eines  Betriebs,  dessen  Bodcupreis  vielleicht  durch  Preis- 
treiberei hei  offener  Verstetgerung  auf  das  Doppelte  seines  wirklichen  Er- 
tragswcrt»  hinaufgetrieben  wurde,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  das  den 
ganzen  Produrtivitätsverglcich  hinfiillif^  machen  muss. 

Aus  dicacau  Grunde  bind  die  Kenlabilitätsberechmmgcn  der  erwähnten 
schweizerischen  Untersuchung  für  unseren  Zweck  der  Productivitätsver» 
gieichung  unbrauchbar.  Die  Laiuf^t^utsrapiialc  (Boden,  Gebäude.  Meliorationen, 
Bäume)  äitid  nämlich  nicht  nach  den  Verkehrs-  rcspcctivc  Ertragswerten 
angesetzt.  »Ein  grosser  Teil  stutzt  sich  auf  Erbauskäufe,  bei  denen  der  Ueber» 
nehmer  das  Gut  unter  dem  Verkehrswert  erhielt. <  (Dr.  Laur.)  Auf  der  an- 
deren Seile  wirkte  die  grössere  Coticurrenz  bei  Parzellen  oder  Kleingutsver- 
käufen auf  den  Bodenpreis  ein.  Das  Resultat  ist,  dass  das  Landgutscapital  auf 
ein  Hektar  Fläche  —  ohne  Wald  —  in  den  verschiedenen  Grössenclassen,  von 
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der  kleinsten  beginnend,  beträgt:  4989  —  5098  —  4057  —  3713  —  3^75  Francs. 
»Diese  Zahlen  zeigen  deutlich',  dass  die  Kleinbauern  ihre  Güter  wesentlich 

besser  bezahlen  müssen,  als  die  grösseren  Landwirte«,  bemerkt  Dr.  Laur  dazu. 
Trotzdem  bat  er  seine  Bercclinu?igcn  darauf  aufgebaut.  Inir  seinen  Zweck 
konnte  er  das.  Denn  ilun  kam  es  nicht  auf  die  Feststellung  der  naturalen 
Productivität  an,  sondern  auf  die  Constatierungf  der  financictlen  Lage  der 
untersuchten  Betriebe,  wie  sie  sich  aus  dem  Zusammenwirken  aller  zufällig 
gegebenen  concreten  i* actorcu  ergibt.  Es  sind  Rentabilitäts-,  keine 
Productivitätsberechnungen.  Ein  Betrieb  kann  sehr  productiv  sein  und  dodi 
t.nrLiitabel.  Dic^  i>t  die  Situation  vieler  Kleinbetriebe,  die  auf  künstlich  ver- 
teuertem Boden  wirtschaften. 

Das  geniert  Kautsky  natürlich  nicht.  Er  benutzt  rulüg  die  Laurschen 
Retktabilitätsvergleiche,  um  die  Frage  nach  der  Productivität  kurzerhand  zu 
Ungunsten  der  Kleinbetriebe  zu  beantworten. 

Ein  iiiclit  unwichtiger  weiterer  Unist.ii-'l.  der  die  Rentabilität  der  kleinen 
Betriebe  hcrabdrückt,  ist  die  in  das  Untersuchungsjahr  fallende  Missernte  im 
Obstbau,  an  dem  sie  in  relativ  stärkerem  Masse,  als  die  Grbssbetriebe,  beteiligt 
sind.  Kautsky  verschweigt  das  ganz. 

Zu  diesen  beiden,  die  Rechnung  stark  zw  un^tm^tcn  der  Kleinbetriebe 
Störenden  Factoren  tritt  aber  noch  eiu  principieller  üesichtspunct,  den  Kautsky 
bei  seiner  Kritik  gänzlich  äbersteht  Ich  stelle  der  heimischen  Landwirtschaft 
die  Aufgabe,  hohe  Productivität  mit  hoher  Intensität 
zu  verein  ij^'en,  und  icli  tnhaupte,  da^s  der  Kleinbetrieb  diese 
doppelte  Aufgabe  zu  lösen  befähigter  sei,  als  der  Grossbetrieb.  Will 
man  das  widerlegen,  so  genügt  es  nicht,  Grossbetriebe  niedrigerer  Intensität 
vorzuführen,  die  producliver  wirtschatten,  als  Kleinbetriebe  mit  doppelt 
so  hoher  Intensität.  Es  müssen  vielmehr  Betriebe  gleich 
hoher  Intensitätsleistung  in  Vergleich  gestellt  werden.  Die  Gross- 
betriebe der  schweizerischen  Untersuchung  producieren  pro  Hektar  Fläche 
nur  383.59  Francs,  die  kleinsten  Betriebe  dagegen  657,77  Franca.  Er=;t  wenn 
die  grossen  es  fertig  brächten,  die  t;luiche  Productmasse  mit  gleicl»cr  oder  gar 
höherer  Productivität,  wie  die  kleinen,  zu  producieren,  könnte  man  sie  zur 
Widerlegung  meines  Satzes  ins  Feld  führen.  Denn  ich  behaupte  —  um  es 
noch  einmal  zu  sagen  —  nicht  die  höhere  Leistungsfähigkeit  des  Kleinbetriebs 
schlechthin,  sondern  seine  höhere  Leistimgsfähigkeit  für  die  höheren 
Intensitätsstu  fen. 

Der  I,aursche  Satz  Die  Rentabilität  der  LandiKiirtschaft  steigt  mit  zu- 
nehvicndcr  Bctricbsgrö^isc  ist  sonach,  selbst  wenn  er  Allgemeingiltigkeit  hätte, 
nicht  gegen  mich  zu  verwerten.  Es  kommt  ihm  aber  auch  gar  keine  Allgemein- 
giliigkeit  zu.  Andere  Untersuchungen  sind  zu  ir-inz  .uidcren  Resultaten  gc- 
langL  So  die  bereits  erwähnten,  von  N.  P.  Jensen  bearbeiteten  Uänisdieii 
'Erhebungen,  über  die  Gustav  Bang  in  der  Neuen  Zeit  Mitteilungen  macht. 
Jensen  hat  die  \'orntalbudg€ts  von  je  2  Betrieben  in  der  Grössenabstufung  von 
5-5  —  55  —  552  ITcktnr.  eine  Gruppe  mit  guter  und  eine  mit  schlechter  Boden- 
bcschatlenheit,  bcrechnci.  Da  ergab  sich  ein  Xettoüberschuss  pro  5,5  Hektar 
von  873  —  591,10  —  543.28  Mark  auf  gutem,  und  von  552  —  169^.50  —  143,58 
Mark  auf  schU  chtt  in  Boden.  »Wie  man  sieht«,  bemerkt  Bang  dazu.  j>ist  der 
Unterschied  zwisciicn  der  Ergiebigkeit  des  Gross-  und  des  Mittelbetriebs  un- 
bedeutend; dagegen  ragt  der  Kleinbetrieb  sehr  empor;  die  Nettoausbeutc  pro 
Hektar  ist  auf  dem  lauten  Boden  mehr  als  60,  auf  dem  schlechten  fast  300% 
höher,  als  in  den  trro^s^1etricben.« 

Was  sagt  Kautsky  dazu.^    Und  was  sagt  er  zu  folgender  weiteren  Mit- 
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teiluiif,'  Bangs :  »Stellt  man  diesen  Ueberschuss  in  Vergleich  mit  den  dtirch- 
achniltliclicii  Kaufpreisen  der  Betriebe,  die  nach  der  officiellen  Statistik  9608 
" —  6a  075  —  500  47S  bezieliungsweise  3755  —  22  598  —  196  loi  Mark  betragen, 
so  wird  man  finden,  dass  sich  die  Betriebe  auf  dem  guten  Boden  mit  9,1  be- 
zicliun^'iweisc  9.5  und  9,7,  auf  dem  schlechten  mst  14,7  beziehungsweise  7,5  und 
7,3,  rentieren.«? 

Also :  Die  kleine iv  Betriebe  brachten  e&  .fertige  die 
60   bis    100%    höheren   Preise,   die   sie   für   den  Boden 

b  c  a  h  1  e  n  m  l  i  s  =  e  n  ,  auf  gutem  Boden  k  a  u  m  schlechter,  auf 
schlcclitcui  Boden  bei  weitem  besser  zu  verzinsen,  als  die 
Grossbetriebe. 

.13.  Die  Untoroontnmtion. 

Das  (ichcimnis  der  Lcbcnsfi^hir^kcit  deS)  Kleinbetriebs  liegt  nach  Kautsky 
in  der  Ueberarbeitung  und  in  der  1"  n  t  e  r  c  o  ti  s  u  m  t  i  o  n.  Ueljcr  die  ersterc 
haben  wir  bereits  gesprochen  und  betont,  dass  die  Ueberarbeitung  in  der  Gross- 
landwirtschaft erst  recht  zu  Hause  ist.  Mit  der  Unterconsumtion  verhält  es  sich 

cIk'hso.    Die  Lc  l)eii>h:iltiing  der  lohnarbeitenden  Landarbeitehnasse  Stdtt  im 
allgenitinen  tief  unicr  der  des  kleinen  Selbstwirtschaftcrs. 

Gustav  Bang  weist  zur  Unterstützung  der  Kautskyschen  Auffassiwg 
darauf  hin,  dass  in  den  erwähnten  Normalbudgets  das  Einkommen  der  beiden 

Kleinbetriebe  sich  nach  Abzug  der  Schuldzinsen  und  Stenern  aui  nur  667 
respective  469  Mark  stelle,  und  zwar  einschliesslich  aller  Naturalbezüge.  Das 
sei  eine  ökonomische  Lage,  bemerkt  Bang,  die  den  Kleinbauer  vor  die  Wahl 
stelle,  »entweder  zu  verelenden  oder  sich  als  Tagelöhner,  als-  Handwerker  oder  ■ 
<ler^;lriclien  ein  X'i 'ic;u  iiikrimmen  7U  vergeh.! fTen,  das  heisst  die  Abrackerunrf 
nocii  weiter  zu  spannen.«  Darum  bedeutet  eine  Vermehrung  der  Kleinbetriebe 
2war  eine  Stetgerung  der  Ergiebigkeit  des  Gesamtbodens,  aber  gleichzeitig 
>cine  Vermehrung  des  in  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  Ichenden  Land- 
proletariats«, wahrend  eine  Vergrösserung  der  Betriebe  zwar  den  Bodenertrag 
schmälern,  dagegen  »die  Lage  der  betreffenden  Volksclass«  erhöhen«  wünk. 

Welcher  Volksclasse?  fragen  wir.   Die  Lage  der  Besitzer?   Das  ist 

7v,  <':fi  llo'? :  ein  l'irossgrundbesitzer  lebt  besser,  wie  ein  Kleinbauer.  Aber  die 
Grossbetriebe  bedürfen  doch  neben  dem  Besitzer  auch  Landarbeiter.  Die 
gehören  doch  wohl  auch  mit  zu  der  Volksclasse,  deren  Schicksal  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Und  wie  sieht  es  mit  deren  Lebenshaltung  in  Dänemark  aus? 
Ist  sie  besser,  als  die  der  kleinen  Sclhstwirtschafter ?  Die  Antwort  hat  Bang 
selbst  gegeben  in  ciaeni  früheren  Artikel  in  der  Xcucn  Zeit  vom  30.  September 
1902.  Dort  constaticrt  er  nach  dem  Material  einer  officiellen  Untersuchung 
über  fiie  1  faushaltungsbudg^ct^  von  Cij  Landarbeiter-  und  26  Kleinhauernfanulien, 
dass  die  Landarbeiter  wesentlich  schlechter  leben,  als  die  Kleinbauern.  Während 
die  letzteren  durchschnittlich  659.43  Mark  Bareinnahmen  haben,  von  denen  sie 
nach  Abzug  von  585.25  Mark  Hauslirihnni^-ausgaben  noch  74,18  Mark  für  die 
Sparcasse  erübrigen,  betragen  die  Bareinnahmen  der  Landarbeiter  nur  556,41 
Mark,  so  dass  sie  nach  Abzug  von  567,97  Mark  Haushaltsausgaben  mit  einem 
D<  icic  von  11,76  Mark  abschliessen.  Dabei  handelt  es  sich  bei  den  Selbst- 
wirtschaftern itm  solche  an  der  untersten  Grenze  der  Selbständitfkeit  (2,38  Hektar 
Durchschniltsbcsitz).  Und  die  Kleinbauern  consuniieren  ausserdem  noch  für 
281  «47  Mark  Naturalien  aus  dem  eigenen  Betrieb,  während  bei  der  I^md- 
arbeiterfamilie  diestr  rnsti-n  nur  53,79  Mark  licträgt.  '•o  dass  nach  Bangs 
eigenen  Worten  bezüglich  der  Ernährung  »der  Kleinbauer  viel  besser 
daran  ist,  als  der  Landarbeiter«. 
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Danach  meinen  wir,  dass  die  Lage  der  kleinbäuerlichen  Volks-masse  auch 
im  Staate  Daiientark  eme  wesentlich  bessere  ist,  als  die  der  betreffenden  Volks- 
classe  in  der  Grosslandwirtschaft.  Nur  so  erklärt  sich  denn  auch  die  in  dem 
früheren  Artikel  von  Draig  fcstgestolltc  Tatsache,  dass  seit  den  achtziger  Jahren 
mit  Hilfe  der  Genossenschaftsbewegung  »Tausendc  von  Häuslern 
ihren  Betrieb  in  der  Weise  emporgearbeitet  haben, 
dass  sie  sich  schrittweise  von  der  Lahnarbeit  im 
Dienste  Fremder  emancipiertcn  und  ausschliesslich 
oder  fast  ausschliesslich  von  den  Erzeugnissen  der 
eigenen   W  irtschaft  ernährten«. 

Das  .steht  in  schneidendem  AViderspnicIi  mit  der  Altenintive  der  Ver- 
elendung oder  der  Aussdiau  nach  Xcbcncinkommen  als  Lohnarbeücr,  die  Bang 
jetzt  dem  kleinen  Selbst\virtschafter  stellt  Diese  Alternative  entspricht  zwar 
der  Kautskyscheii  T.ehre,  nicht  aber  den  Tatsachen. 

Uebrigens  tritt  Kaiilsky  hinsichtHch  der  Untcrconsiimtion  bereits  den 
Rückzugs  an.  Er  tut  dies  mit  derselben  Stratcijie,  mit  der  er  seinerzeit  den 
Kückzii-  III  der  \'crclcndungs-  und  in  der  Ziisaniincnbrudistheorie  bewerk- 
stelligt hat.  Das  \'erfahren  ist  zur  elastischen  Volk-ndimjr  aitsffchildet.  Es 
begiuni  mit  der  Consutieruug,  dass  die  orthodoxe  Schule  niemals  die  naiv- 
vergröbertc  Auffassung  der  betreffenden  Lehre  gehabt  habe,  die  die  einfältigen 
Rcvi'ii -iti-tcn  ihr  unterstellen.  So  auch  hier.  »Um  Missverständnissen  vor- 
zubeugen«, weist  Kautsky  in  einer  Anmerkung  darauf  hin,  »dass  die  Unter- 
consumtion  natürlich  nicht  in  physiologischem  Sinne,  als  Unterernährung,  son- 
dern in  socialem  Sinne  aufzufassen  ist         Das  versteht  sich  von  selbst  für 

jeden,  der  mit  den  Anfangsgründen  der  ökonomischen  Theorie  vertraut  ist.c 

Danach  muss  man  aimehmen,  dass  Kautsky  selbst,  als  er  vor  einigen 
Jahren  seine  Agrarfrage  schrieb,  mit  den  Anfangsgründen  der  Ökonomischen 
Theorie  noch  nicht  vertraut  war.  Denn  dort  fasst  er  die  Untcrcnn=;nmtion  noch 
.wesentlich  in  physiologischem  Sinne.  In  einem  besonderen  Abschnitt  trägt  er 
Beispiele  für  die  bäuerliche  Hungerkunst,  für  utiterm*nscMiclu  Er- 
nährung des  Kleinl  aute  i  n  zusammen  und  versteigt  sich  zu  der  al%|emeinen 
Behauptung,  dass  der  Kleinbauer  >scin  Vieh  ebenso  unvollkommen  nähren 
muss,  wie  sich  selbst«.  —  Heute  aber  ist  das  alles  »natürlich  nicht  im 
physiologischen  Sinne,  als  Unterernährungc  aufzufassen.  I  bewahre!  Nur 
revisionistischer'  Unverstand  kann  auf  so  etwas  verfallen.  —  Der  ganze 
Kautsky  1 

Nein,  der  ganze  ist  es  noch  nicht   Es  kommt  noch  besser.   Was  nur 

jemand  fertig  bringt,  der  n)it  den  Anfangsgründen  der  ökonomischen  Theorie 
nicht  vertraut  i-t,  das  bringt  Kautsky  selbst  sofort  wieder  fertig,  indem  er  im 
Hinblick  auf  die  schweizerische  üntersuchung  erklärt; 

»Zu  den  Beweisen  der  Unterconsumtion,  die  ich  in  meiner  Agrarfrage  gebe, 
fügt  Laur  weitere  h:n;  ti.  Nur  einer  sei  hier  erwähnt:  Es  betrugen  die  Kosten 
eines  Verpflegungstages  für  einen  erwachsenen  Mann  in  75  Betrieben  mit  Lohn- 
arbeitern 1,27  Francs,  in  35  Betrieben  ohne  Lohnarbeiter  1,1  r  Francs,  Dazu 
bemerkt  Laur:  Soiiaid  fremde  Leute  am  Tische  essen,  steigen  die  Ansprüche, 
die  Verpllegung  wird  teurer.« 

Also  hier  handelt  es  sich  doch  wieder  ums  leidige  Essen,  um  das,  was  die 
Menschen  tun.  wenn  sie  am  Tisch  sitzen,  um  die  Unterccmsumtion  in  physio- 
logischem Sinne ! 

Dieser  den  Beweisen  aus  der  Agrarfrage  neu  hinzugefügte  Beweis  der 
Untercotisumtion  ist  aber  auch  noch  in  anderer  Hntsicht  ein  Meisterstuck 
Kautskyscher  Citierkunst  In  vollständiger  Gestalt  sieht  die  Laursdie  Tabelle 
nstmlich  so  aus: 
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mit  fremden  l^eutcn 


Betriebe 


Betriebe 
ohne  fremde  Leute 


Grussenclasse 


Zahl  der 
Betriebe 


pflegungs- 


kosten 


Ver- 


Franc* 


Francs 


Kleinbauernbetriebe  ..... 
Kleine  M:ttülhauernbetri«be . 

Mittelbauernbetriebe  

Grosse  MittelbMembetriebe 
Gtogsbauernbetriebe   


2  1,53 

22  1,30 
24  l,2a 

23  I,i7 

4  l.!5 


9 

15 
11 


1.13 
1,10 
1,10 


Arithmetisches  Mittel  1  7 


73      •  1,27 


3Ö      I  1,11 


Kautsky  gibt  nur  die  beiden  Durchschnittssätzc  und  erweckt  damit  den 
Anschein,  als  ob  der  Satz  von  1,27  Francs  den  Groisbetricben  zukonunc.  lu 
Wahrheit  stehen  diese  mit  1,15  Francs  weit  unter  dem  Durchschnitt  und  nicht 
nennenswert  höher,  als  die  9  kleinsten  Betriebe  ohne  fnniui-  Leute.  Die  ehr- 
iicherweisc  aus  der  Tabelle  zu  zidiende  Folgerung  müsstc  lauten;  Die  Ver- 
pflegung ist  in  den  kleineren  Betrieben  nicht  schlechter, 
wenn  keine  fremden  Leute  da  sind,  und  sie  ist 
wesentlich  besser,  als  in  den  grösseren  Betrieben, 
sobald    fremde    Leute    am    Tisch  sind. 

So  sieht  CS  mit  dem  neuen  Beweisstück  aus,  das  Kautsky  seiner  alten 
Sammlung  von  Bexvciscn  der  Untcrconsumtion  glaubt  liin.;ufü[^rn  zn  dürfen. 

Was  die  absolute  Höhe  der  Lebenshaltung  der  Klcuibauernfamilie  be- 
trifft, so  fällt  es  mir  natürlich  nicht  im  Traume  ein,  sie  im  altgemeinen  als 
befriedigend  hinstellen  zu  wollen.  Der  Kleinbauer  lebt  besser,  in  physischem 
wie  «.ocialem  Sinne  g^enonimen.  als  der  landwirtschaftliche  Lohnarbeiter;  aber 
seine  \\ irtschaftHche  und  t^ociale  Situation  ist  weit  ciuiLrnt  von  dem  socialisti- 
schen  Ideal  menschenwürdiger  Lebenshaltung.  Als  Bcsta:)  luil  der  handarbeiten- 
den \'olksmassc  bewegt  sich  die  Kleinbauernschaft  aui  dem  Lebenshaltungs- 
niveau dieser. 

Die  Geldbewertung  der  von  kleinbäuerlichen  Familten  consumierten 

Gütcrmasse  ist  sehr  schwierig  infolge  der  sehr  verschiedenen  ^^''ertansät2e  für 
die  dem  eigenen  Betrieh  entnommenen  Nalirungsmittel  und  derjenigen  für 
Wohnung,  Heizung,  Kleidmig.  Die  Ansätze  der  erwähnten  dänischen  Unter- 
suchungen erscheinen  mir  zu  niedrig.**)  Die  Laurschen  Ansätze  sind  wesent- 
lich höher.  Dr.  Lanr  berechnet  den  annähernden  Gesamtverbrauch  für  den 
privaten  Lebensunterhalt  der  ünternehmeriamüien  in  den  Betrieben 

von  3  bis  5  5  bis  10  10  bis  15  15  bis  30  30  bis  70  Hektar 
auf  i9i6>8o     2524,^0     2993,20      3533.95      4483^90  Francs. 

Diese  Zahlen  scheinen  mir  eher  zu  lioch  als  zu  niedrig  gegriffen.  Jedoch 
ich  bin  nicht  in  der  Lage,  sie  n.achprüfcu  zu  können.  D  i  e  Tatsache  steht  jeden- 
fz\h  fest,  dass  die  Kleinbauern  sowohl  in  ihrem  Ernälirungsstand  als  auch  in 
ihrer  ganzen  übrigen  Lebenshaltung  nicht  unter,  sondern  über  dem  land- 
wirtschaftlichen Lohnarbeiter  stehen. 


Mach  den  Berechnungen  G.  Fayes  betrug  der  Fleischverbrauch  pro  Kopf 
dir  dänischen  Bevölkerung  im  Jahre  1898  98  Pfund;  in  den  Jahren  isT'i  bis  lb78  erreichte 
er  nicht  80  Pfund.  Der  gesamte  Nahrungsmittelverbrauch,  reducicrt  auf  Korn- 
elnheiten,  stieg  von  1685  Pfund  pro  Einwohner  im  Jahre  1875  auf  2297  Pfund 
im  Jahre  18'iS'  Vcrgl.  H.  Pudor:  Zur  GcschichU  dts  Demokralismus  tu  Dämtmarh 
im  GcHOSsenscItaßspionier  vom  23.  August  1903. 
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14.  Di6  fallende  Bedeutung  der  Maschinenarbeit 

bei  steigender  Intensität. 
♦■Allen  Ernstes  behauptet  also  David,  der  lechnisolie  Fortschritt  in  der 
Landwirtschaft  äussere  sich  darin,  dass  immer  weniger  Arbeit  dem  Landniann 
durch  Rind,  Pferd,  Dampf,  Elektricttät  abgenofnin«n  Mrird,  immer  mehr  Arbeit 
von  seiner  Hand  zn  leisten  ist.c  —  Auch  dieser  haarsträubende  Unsinn  ist  eine 
Erfindung  meines  Kritikers  KauUky.  Wer  mein  Buch  lie&t,  wird  finden,  dass 
ich  den  technischen  Fortschritt  in  der  Landwirtschaft  genau  so  gut  wie 
in  der  Industrie  darin  erblicke,  dass  es  gelingt,  menschliche  Arbeit  durch  Kraft- 
und  Werkzeugmaschinen  niannic^faltij^ster  Art  zu  ersparen.  In  einem  umfang- 
reichen Specialcapitcl  wird  der  Leser  alle  die  maschinellen  Errungenschaften 
gewürdigt  fmden,  die.  obwohl  sie  sich  nicht  messen  können  mit  denen  auf  in- 
dustriellem Cciiict,  immerhin  »erhebliche  Erspaniisse  an  Arlic-its-  oder  sonstigeji 
Productionskosten  enuöglichenc.^")  Und  ausserdem  behandelt  nochmals  ein 
besonderer  Abschnitt  des  Capitels  über  die  allgemeinen  Princtpien  der  land- 
wirt.scha ft'iclicn  Prodtu  :ir>iisent wickclung  die  Steigerung  der  Productiviiilt  durch 
A  r  b  e  i  t  s  m  i  n  d  e  r  u  n  g  64).  Dort  hcisst  es,  nach  Betonung  der  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  die  der  Maschine  in  der  Landwirtschaft  entgegen- 
stellen: »Gleichwohl  ist  die  Maschine  auch  in  der  Landwirtschaft  siegreich 
vorgedrungen.  Der  modernen  Maschincnbautechnik  ist  es  gelungen,  eine  ganze 
Anzahl  brauclibarer  Maschinen  zu  construiercn,  bei  deren  Anwendung  ein  be- 
trächtliches Mass  Arbeit  erspart  werden  kann.c  Im  Anschluss  daran  weise  ich 
vergleichend  anf  rirn  maschinell  cntuickcltcn  Körncrbau  W'estamcricas  und 
die  maschineuarmc  russische  Wirtschaft  hin.  Nur  ein  Kautsky  kann  aunelimen, 
da&s  ich  dabei  die  Palme  des  technisdien  Fortschritts  den  Russen  zu* 
erteilen  wolle. 

Dann  sage  ich  weiter:  >Dcr  Hinblick  auf  die  imposante  ^^a':chi!^erie  der 
■\s  tci.i.icricanischen  Geireidctarm  zeigt,  was  die  Maschine  unter  bestimm- 
ten \' e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  c  n  auch  in  der  Landwirtschaft  zu  leisten  vermag.  Er 
zei^^t  al  er  auch,  v.as  >ie  nicht  vermag.«  Die  Masehinc  vermag  die  für  ein 
bestimmtes  Quantum  Troduct  aufzuwendende  Arbeit  zu  vermindern;  sie  ver- 
mag aber  nicht  das  einem  gegebenen  Bodenstück  abzugewinnende  Product- 
q  u  a  n  t  u  in  zu  erhöhen.  Sie  steigert  die  Productivität,  aber  nicht  die 
Intensität. 

Soll  einem  P.odcnstück  gegebener  Grösse  ein  wachsendes  Quantum  Product 
abgewonnen  werden,  so  erfordert  dies  Mittel,  die  den  organischen  Lebensprocess 
selbst  dnrcli  Wrbesscrung  der  äusseren  ErticluharkcitslRdingungen  wie  der 
inneren  Lebcnsbeanlagung  erhöhen,  zum  Beispiel  stärkere  Düngung,  ver- 
bessertes Saatgut,  sorgsamere  Pflegearbeit.  Schutz  vor  Schädlingen  u.  s.  w. 
Diese  inicnsitatsstcigernden  Mittel  hal  en  al  or  in  ihrer  Gesamtheit  mehr  neue 
Handarbeit  zur  Folge,  als  durch  die  Einstellung  der  productivitätssteigernden 
Maschinen  erspart  wird.  Daher  die  relative  Zunahme  der  Handarbeit  beim 
Aufsteigen  zu  höheren  Jntensitätsstufen. 

Kantsky  hat  diesen  Gedankcnjjan!^  üfjcriiaupt  nicht  verstanden.  Er  be- 
zeichnet iiiemcn  Satz  Je  tntcttstzcr  der  Betrüb  "wird,  um  so  mehr  weicht  die 
Maschinenarbeit  procentual  vor  der  Handarbeit  zurück  als  eine  gans  unst^ 
lässige  ycraliget:tc!r;cnini^  einzelner  Erscheinungen.  Es  gebe  zv.ar  Maschinen, 
die  mehr  menschliche  Arbeit  in  Anspruch  nehmen,  als  die  Handmethode,  zum 
Beispiel  die  Drillsäemaschine;  andere  aber  machten  Handarbeit  in  hohem 
Graile  überilüssig.  wie  die  Dreschmaschine.  Die  Anziehung  der  Drillsäe- 
maschinc  zeigt,  in  welche  falsche  Richtung  er  hineinstarrt.    £r  glaubt,  ich 

Vefgl.  mein  Buch  SoetaHsmus  und  Landwirtseka/l,  p«g.  U0~253. 
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wolle  behaupten,  die  landwirtschaftlichen  Maschinen  erforderten  im  allgemeinen 
bei  ihrer  Handhabung  mehr  menschliche  Arbeit,  als  die  alte  Hand- 
nietliodc,  wie  «ües  bei  der  Säeniaschine  tatsächUcb  der  Fall  ist  Eine  solche 
Uehauptun;:;;:  wäre  natürlich  der  bare  Unsinn. 

Die  Maschinenanwendung  erfordert  im  allgemeinen  selbstverständlich 
weniger  Arbeitskrätic,  wofür  ich  auch  die  zahlenmässigen  Belege  für  die  meisten 
Maschinen,  gestützt  auf  Bciisint^  itnfl  andere,  anführe.  Die  neue,  vermehrte 
Handarbeit  entsteht  nicht  durch  die  Function  der  Maschine  an  sich,  sondern  dort 
und  dann,  wo  im  Gefolge  der  Maschine  eine  intensive  Culturmethode  einzi^t. 
Di^rch  den  Dampfpflug  wird  zum  Beispiel  Ilandarlieit  er.s])art.  Aber,  so  führe 
ich  aus,  was  will  diese  Ersparnis  an  Arbeitskräften  beim  Püügen  bedeute» 
gegenüber  dem  gesteigerten  Bedarf  an  Menschenhänden,  den  die  von  ihm  ein- 
geleitete Tlefculttir  in  ihrem  weiteren  Verlauf  mit  sich  bringt.  »Be- 
sonders n?Ti[>rtichsvoll  ist  in  letzterer  Beziehung  der  durch  den  Dampfpflutj 
geforderte  Zuckerrübenbau,  der  eine  Masse  neuer  Handarbeit  (Verbuschen, 
Vereinzeln,  Behacken,  Käferlesen,  Ausziehen,  Köpfen,  Einmieten)  erforderte 

n.ih  gleiche  gdt  von  der  Drillmaschine.  Dass  ihre  Handtialnin<,'  an  sich 
mehr  Handarbeit  erfordert,  als  die  liandsaatmethode,  ist  das  wenigste.  Das, 
worauf  es  ankommt,  ist  die  i  m  Ge  f  o  1  g  e  der  Drillsaatraethodc  einherschreitende 
starke  Vermehrung  der  Pflegearbeit.  S  o  kommt  esr,  dass  die  durch  den  tech- 
nische n  Forlschritt  bewirkte  Arbeitsminderung  dort,  wo  die  Land- 
wirtschaft aus  allgemein  wirtschaftlichen  Gründen 
zu  intensiveren  Culturformen  und  -zweigen  fortsu- 
s  c  Ii  r  0  i  t  t  n  veranlasst  ist,  weit  gemacht  tmd  üherlii-ih  wiid  durdl 
die  Arbcitsinehrung,  die  der  I  n  te  nsi  täts  fortschritt  mit  sich  bi;ingt. 

Das  hetsst  natiirltch  aber  auch  nicht,  dass  alle  Mittel  der  Product- 
niehrung  auf  gegebener  FI.  cIk-  mehr  Handarbeit  voursiclien.  Kein  Gedanke! 
Zunächst  kann  durch  die  Mosse  Hcnchtung  einer  neuen  wissenschaftlichen  Er- 
keniUnis  ohne  jcgiiciie  Arbeitsvennehrung,  zum  Beispiel  durch  eine  richtigere 
Auswahl  der  Dupgemittd  oder  durch  Anwendung  eines  wirksamem  Mittels  der 
Krnnkhcitsvcrhütuiig  oder  gar  durch  einfaches  Unterlassen  einer  falschen  Mass- 
nahme, durch  Vermeidung  von  Fehlern,  der  Pr^uctioni>eriolg  erhöht  werden. 
Ausserdem  kann  die  Steigerung  der  im  Betrieb  erzeugten  Productmasse  ohne 
entsprechende  \'ermchrung  der  im  Betrieb  zu  leistenden  Arbeit  dadurch  er- 
folgen, dass  Pllanzennähr.stoffe  und  Futtennittel  von  aussen  in  den  Betrieb 
eingeführt  werden.  Die  in  Bergbau  und  Industrie  gewonnenen  künstlichen 
Düjigermassen,  wie  die  Kraftfuttermassen,  die  als  Abfallproducle  industrieller 
Betriebe  oder  als  Producte  fremdläiuli>c!u  r  .\ü;ricuUur  der  deutschen  Landwirt- 
schaft in  steigendem  Masse  zugeführt  worden  sind,  entfalten  ihren  intensitäls- 
steigemden  Nutzeffect  innerhalb  der  Landwirtschaft,  während  der  zu  ihrer 
Herstel'lung  und  Ileroei.schaffmic,'-  er frirderliclie  .•\rbeit.saufwan4  ausserhalb 
derselben  liegt,  in  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb  selbst  erzeugt  ihre  Ver- 
wendung weniger  Arbeitsaufwand  als  Capitalaufwand.  DassellM  geschieht, 
wenn  durch  nichtlandwirtschaftliche  .Arbeitskräfte  die  Wirtschaftsgebäude, 
Stallcinrichttingen  etc.  verbessert  oder  Melinrationcn,  Drainai^en  und  Rewäs^e- 
nmgsanlagen  ausgeführt  werden.  Der  Betrieb  wird  dadurch  capitalintensiver, 
nicht  arbeitsintensiver. 

Auf  alle  diese  Din£;c  weise  ich  in  meinem  Buche  hin.  Das  hält  Kautsky 
aber  nicht  ab,  meinen  oben  formulierten  Satz  über  das  Verhältnis  von  Maschinen- 
arbeit und  Handarbeit  bei  steigender  Intensität  rtihig  dahin  zu  erweitem,  als 
ob  ich  behaupten  wolle,  bei  steigender  Intensität  verschöbe  sich  das  Gesarat- 
verlv'dtni«;  der  ver^nnp^enen  zur  lebendigen  Arbeit,  also  des  constanten  rura 
variabien  Capital  zu  gunsten  des  letzteren.    Auch  das  kann  vorkonnnen.  Aber 
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CS  ist  nicht  die  allgemeine  Kntwickelung.  Mit  keinem  \\'ort  gebe  ich  Anlass 
zu  dieser  Auslegung  meiner  Worte.  Nur  Kautskys  Kritik  mucht  den  Unsinn 
daraus«  gegen  den  er  dann  seinen  polemischen  Scharfsinn  aufwendet. 

i<^.  Kautskys  statistischer  Gsgsnbswsls. 

Die  Oberflächlichkeit  dieser  Kritik  offenbart  sich  welter  in  der  gedanken- 
losen Verwcrluivj;  der  landwirtschaftlichen  Ei-völkerungsstatistik.  Muinc  A  if- 
fassung,  dass  die  Handarbeit  bei  steigender  Intensität  trotz  der  arbcitsmindern- 
den  Maschinerie  relativ  imd  absolut  zunimmt,  will  Kautsky  durch  den  Hin- 
weis widerlegen,  »dass  in  Deutschland  bei  steigender  Betriebsintensität  und 
wachsender  Citltnrfläche  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  abnimmt . . .  Die 
landwirtschaftlich  bcnulzte  l'läche  stieg  von  1882  bis  1895  um  650000  Hektar. 
Gleichzeitig  verminderte  sich  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  um  900000 
Menschen.  Auf  100  Hektar  In  tu!  wirtschaftlicher  Fjiäche  kamen  1882  59, 
1S95   55  Köpfe  dieser  Bevölkerung.c 

Darauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dass  die  landwirtschaftliche  Bevdlkenmg 
-  -  in  rlt'in  für  die  vorhegende  Streit frni^e  in  Ik-tracht  koiniiu-nden  Sinne  •  — 
nicht  abgenommen  hat.  Eine  Verminderung  von  900  000  Köpfen  zeigt  nur 
die  ausschliessliche  oder  hauptberuflich  in  der  Landwirtschaft 
tätige  Bevölkerung.  Und  zwar  rührt  dieser  Ausfall  im  wesentlichen  her  aus 
dem  Rückgang  der  nicht  erwerbsmässig  tätigen  Familienangehörigen,  spccicll 
ia  den  Tagelöhnertamilien.  Ausser  den  hauptberuflich  in  der  Landwirtschaft 
Tätigen  gibt  es  aber  auch  noch  eine  recht  stattliche  Bevölkerungsmasse,  die  im 

Nebenberuf  an  der  Rndcnbchaniin|T  erwerbsmässig  beteiligt  ist.  Sie  ist 
von  3,14  auf  3,57  Millionen,  also  um  über  400000  Personen  gestiegen.  Hinter 
diesem  Zuwachs  steht  natörlidi  auch  noch  ein  stattlicher  Zuwachs  von  nicht  er- 
werbsmässig tätigen  Familienangehörigen,  deren  Zahl  die  Statistik  nicht  angibt 
Sieht  man  von  den  ni-^ht  '"r^verl)^nläs.siJ^  tätijj^en  FamiHennnc^ehörigen  gtinz  ab, 
so  ergibt  sich,  dass  mi  jalirc  1882  11 208517  erwerbstätige  Personen  im 
Haupt*  oder  Nebenberuf  Landwirtschaft  betrieben;  Im  Jahre  1895 
dagei^cn  II  623  239,  also  mehr  417  000  Personen. 

Für  Kautsky  gilt  offenbar  nur  die  landwirtschaftliche  Handarbeit  etwas, 
die  von  Landwirten  oder  Landarbeitern  im  Hauptberuf  geleistet  wird.  Diese 
i  cinisst  er  nach  der  Kopf^.ahl  der  zut^ehöricjen  Beviilkerung  und  setzt  sie  oh\^c 
mit  der  Wimper  zu  zucken,  in  Beziehung  zu  der  landwirtschaftlichen  Gesamt- 
fläche, um  zu  beweisen,  dass  die  pro  Flächeneinheit  aufgewandte  Handarbeit 
zurückgegangen  ist.  Und  dabei  hat  der  amtliche  Bearbeiter  der  Reichsstatistik 
auf  die  Ausserachtlassung  der  nebenberuflich  tätigen  Personen  bei  BerechnTni?:^ 
der  Kelativzablen  zur  Fläche  extra  hingewiesen.  Für  den  gelehrten  Kautsky 
vei|^bens. 

Doch  weiter:  Seit  den  achtzicfcr  Jcihren  ist  ein  wachsender  Strom  von 
ausländischen  Landarbeitern  ins  deutsche  Reich  gezogen  worden.  Diese,  heute 
nach  Hunderttausenden  zu  schätzenden,  nicht  dauernd  Im  Lande  ansässigen 
Wanderarbeiter  leisten  wohl  keine  Handarbeit?   Icli  dächte,  sie  gehörten  auch 

in  die  Rcchnun^^f  mit  hinein.  Dadurch  durften  auch  die  650000  Hektar  Flächen- 
zuwachs so  reichlich  mit  iiamlarheit  versorgt  sein,  dass  für  die  alte  Fläche  noch 
etwas  abfällt. 

Ein  weiter  zu  beachtendes  Moment  ist  die  stärkere  Cuncentriernng  der 
landwirtscliaftlichcn  Arbeitskräfte  auf  die  eigentliche  landwirtschaftliche  Pro- 
dttcttonsarbeit  infolge  des  Verzidits  auf  Weiterverarbeitung  der  Rohproducte. 

Das  Spinnen,  Weben.  Stricken,  die  Selbstanfertigung  von  Kleidern  und  Ge- 
räten, ja  schon  die  Miichvcrarbeitung  überlässt  der  moderne  Bauer  anderen 
Berufen.    Bei  Abschätzung  der  auf  die  landwirtschaftliche  Production  vcr- 
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wendeten  menschlichen  Arbeit  kommt  es  nicht  nur  auf  die  Zah  1  der  Arbeiter, 
sr»?nJerTi  atich  auf  die  von  ihnen  spccicll  dem  landwirtschaftlichen  Betneb  gc- 
widmcle  Zeil  an.  Hm  ( icgcugcv.ichl  zu  der  mit  der  reinen  Hcraus&chälunjj 
des  landwirtschaftlichen  Betriebs  ermöglichten  ausschliesslichen  Hingabc  der 
Bauern  nn  die  eigentliche  land\virl5ciiaiiliche  Arbeit  bildet  das  von  der  land- 
wirtschaftlichen ßevülkenmg  nebenberuflich  geleistete  Arbcilsquantum  in 
Industrie,  Handel  etc.  Leider  sagt  uns  die  Statistik  über  die  Grosse  dieser 
beiden  gegensätzlichen  Alomcnte  nichts. 

Schliesslich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  zweifellos  ein  ?;rosser  Teil  der 
Inlensitätsstcigci  uug  lediglich  auf  ucm  oben  angedeuteten  W  ei;o  der  Einfuhr 
künstUcher  Düngemittel  und  Kraft futtcrstoffe  im  Verein  mit  Investierung  nicht- 
landwirtschafiliciier  ?^IeIiorationsarbeit  sich  vollzogen  luit.  Trotz  dieser  steigen- 
den Mithilfe  von  aussen  und  trotz  der  Arbeitsminderung  durch  vermehrte  und 
verbesserte  Maschinerie  hat  die  zweifellos  nicht  zurückgegangene  landwirt- 
Schaftlictie  Arbeitermasse  nicht  genügt,  um  den  Dedarf  nacb  menschlicher 
Arbeitskraft  zu  decken.  Die  Klage  wegen  Leutemangcl  ist  immer  lauter  ge- 
worden. Es  ist  ganz  sicherlich  ein  gewaltiges  Quantum  Pflegearbeit,  die  vom 
Standpunct  rationeller  Cultur  notwendig  gewesen  wäre,  lediglich  aus  Mangel 
an  Kräften  unterblieben. 

Der  Beweis  mit  der  Bevölkerungsstatistik  ist  Kautsky  als  gründlich  da- 
neben geraten.  Die  Widerlegung  meines  Satzes  steht  noch  aus.  Will  Kautsky 
sich  ernstlich  daran  machen,  dann  muss  er  es  anders  ar.packen.  Er  nuiss  rm 
technisch  gleichmässig  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  stehenden  Betrieben 
verschiedener  Intensitätsstufen  nachweisen,  das^s  die  Maschinenarbeit 
auf  den  höheren  Intensitätsstufen  nicht,  wie  ich  behaupte,  relativ  und  eventuell 
si-tjnr  absolut  geringer  ist,  sondern  dass,  je  mehr  Produotmasse  der  Flächen- 
einheit abgewonnen  wird,  um  so  mehr  die  Maschinenarbeit  procentisch  domi- 
niert. Ich  habe  auf  Nordamerica  hingewiesen,  wo  sieh  mit  der  Herausbildung 
grosser  st.ldtt'.cher,  für  Qualif.itsproduete  aufnahmefähic,^er  Märkte  ge^cnden- 
.weise  der  Uebcrgang  vom  extensiven  Köruerbau  zu  intensiverer,  Stallviehhalten- 
der  Fruchtwechselwirlschaft  und  weiter  zu  hochintensiven  Gemüse-,  Beeren-, 
Eeinobstfarmen  in  relativ  rascher  Zeitfolge  vollzogen  hat,  und  wo  wir  diese 
lulricbsarten  heute  in  modernster  Entwickclungsform  nebcneinanderlicgend 
\oriuulcn,  wenn  wir  den  Coniincnl  von  Westen  nach  Osten  durchkreuzen.  Ich 
habe  behauptet,  in  der  extensiven  westamericanischen  Weizenfarm  werde  ein 
viel  grösserer  Prozentteil  der  Arbeit  durch  die  Maschine  verrichtet,  als  in 
der  gemischten  Farm  mit  Ersatzwirtschaft,  und  noch  mehr  trete  die  Maschinen- 
arbeit im  hochintensiven  Gemüse-  etc.  Bau  zurück.  Dies  müsste  Kautsky 
widerlegen.  Es  sollte' ihm  schwer  fallen.  Deshalb  hat  er  es  wohl  auch  gar 
nicht  erst  versucht. 

Statt  dessen  ergötzt  er  sich  an  meiner  unglaublichen  Dtuumheit,  sinte- 
malen eine  Wandernng  vom  americanisdien  Westen  nach  dem  Osten  doch 

keine  zeitliche,  sondern  eine  gengraphische  Aufeinanderfolge  bedeute.  Ich 
kann  nicht  einmal  Geographie  tmd  Geschichte  atiseinandcrhaltcn.  So  diunni 
bin  idi.  Ich  sage:  »In  der  Ferne  tmd  im  Beginn  derEntwickelung 
Grossbetrieb,  in  der  Xähe  und  auf  hoher  Intensitätsstufe  Klein- 
Ijefrieb  —  das  ist  das  in  der  Sphäre  der  organischen  Hervorbringung  gegebene 
Bild.«    Das  begreift  Ivautsky  nicht.    So  gescheit  ist  er. 

Was  Wunder  weiter,  dass  er  das  zur  Erläuterung  meines  Satzes  geg^tene 
Beispiel  sogar  für  eine  —  Prophezeiung  hält!  Ich  sage:  »Stellen  wir 
die  Aufgabe,  einer  gegebenen  Fläche  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitend  höhere 
Wertmassen  abzugewinnen,  so  wird  die  Cultur  mit  dem  americanischen  Riesoi- 
dampfgangpflug  mit  combinierter  Säe-  und  Eggemascbine  binnen  und  mit 
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flem  Spaten,  dem  Pflanzholz  ttnd  der  Harke  aufhören.«  —  Das  ist  Davids 

Frophczciun;'  von  der  Ersciznu'^  der  Maschine  durch  den  Spaten.  Hätte  ich 
gesagt:  Denken  wir  uns,  ein  Landwirt  verwandele  einen  Hektar  Getreideland 
in  einen  Gemüsegarten,  dann  wird  statt  des  Pfluges  der  Spaten  ia  Action 
in  —  daim  hatte  Kautsky  sicherlich  erklärt,  David  prophezeit  ims,  dass 
üie  i.jtndwirte  ihr  Getreideland  dciiuirichst  in  Gemüs^ärteil  verwandeln  und 
ihre  Prtügc  den  Museen  ü!)erweisen  werden. 

Das  ist  eine  Frage  ganz  für  sich«  ob»  wo,  wann  und  inwieweit  Getreide- 
land die  Intensitätsentwickelung  bis  zum  Gartenland  durchmacht.     Wo  es 

aber  geschieht,  da  gilt  Davids  famoses  Gesetz  trotz  Kautskys  famoser  Kritik. 

I 

16.  Eine  greuUehe  Cat^kaioH, 

F.ine  greuliche  Coufusion  richtet  man  an,  wenn  man  bei  der  Analyi>e  des 
gc«;:  Ibchaftlichen  Productionsprocesses  das  Verhältnis  des  Menschen  zur 
Xaiur  und  da^  \  crhaltnis  des  Menschen  zum  Menschen  mit  einander  vermengt. 
sMan  kommt  dann  da/n,  Naturgesetze  der  Production  für  gesellschaftliche 

rK"-et;:c  tinc!  <;-CM  !!M  lu'',ftlichc  für  Xalurp^e^etze  zu  erklären   Die  Vulgär- 

okonomie  ist  in  solchen  \'erwechselungen  besonders  gross.  Aber  auch  andere 
Lente  halten  sich  nur  schwer  von  ihnen  frei.«  Mit  diesen  Bemerkungen  leitet 
Kautsky  seine  Krink  nu  ituT  in  §  63  j^ej^cbcnon  D.-irslellnn<j  des  G  e  c  *  z  c  s 
vom  abnehmenden  Bodenertrag  em,  eine  Kritik,  die  hervorgegangen 
ist  aus  eben  jener  elementaren  Verwecheslung,  die  er  selbst  anderen  zum  Vor- 
wurf macht  ,aus  der  X'crwcchsclung  des  Bodenertragsgesetzes  mit  einer  Renten- 
theorie. Dass  der  scharfsicbtii^o  !\Tann  dabei,  um  das  Älass  seiner  Confusion  voll 
zu  machen,  auch  noch  einen  Druckfehler  hinabschluckt,  habe  ich  bereits  an 
anderer  Stelle  hervörgdioben.*») 

Es  handelt  sich  bei  dem  Bodenertragsgesetz  um  das  \^crhältnis  von  Ttüen- 
sität  und  Productivität.  Ich  setze  den  Fall,  es  solle  einem  gegebenen  Bodenstück 
durch  fortschreitenden  Aufwand  von  Arbeit  —  vergangener  und  lebender  —  eine 
ivachsende  Masse  Product  abgewonnen  werden,  um  daran  zu  erläutern,  dass 
der  Intensität  jeweils  eine  Grenze  jijesteckt  ist,  über  die  hinaus  ein  weiterer 
Aufwand  keine  entsprechende  Productmehrung  einbringt.  Selbsiverständiidt 
muss  ich  bei  dieser  Untersuchung  voraussetzen,  dass  keine  Veränderung  in 
der  agronomischen  Wissenschaft  und  Technik  eintritt.  Der  Ablauf  des  Ver- 
suchs muss  also  als  zeitlich  fixiert  gedacht  werden.  Selbstverständlich  müssen 
dabei  weiter,  da  sonst  kein  Massstab  zum  Gi^ssenvergleidi  vorhanden  wäre, 
Aufwand  und  Product  in  Geld  umgesetzt  werden.  Und  selbstverständlich  muss 
drittens  jede  Wert-  respective  Preisverschiebung  auf  der  Aufwands-  oder 
Produttscite  ausgeschieden  werden.  Es  ergibt  sich  so  diejenige  Rcntabiluats- 
veränderung,  die  ein  Einzelbetrieb  erlebt,  lediglich  infolge  der  Versdliebung 
des  naturalen  Verhältnisses  von  Arbcitpaufv/and  und  Productmasse. 

Um  die  Sache  so  klar  als  möglich  zu  machen,  habe  ich  meiner  Darstellung 
eine  Zeichnung  beigefügt.  Soweit  ich  sehe,  haben  andere  Kritiker  meines 
Buches  sehr  gut  verstanden,  was  sie  bedeuten  soll.  Nur  Kautsky  nicht.  In 
dem  Wahn  befangen,  ich  wolle  die  ges-ellschaftliche  Entstehung  der  landwirt- 
schaftlichen Rente  erklären,  hält  er  meine  schematische  Darstellung  der  Etappen 
des  Bodenertragsgesetzes  für  die  historischen  Etappen  der  landwirtschaftlichen 
Productivitätsentwickelung.  Daher  denn  meine  Ernennung  zum  »Entdecker 
jenes  goldenen  Zeitalters,  in  dem  die  Gesellschaft  mehr  consumierte  als  pro- 
ducierle«,  daher  der  tmsinnige  Vorwurf,  ich  lasse  die  Grundrente  aus  dem 

^*')  VergL  meinen  Artikel  Zur  vorläufige»  Abwehr  in  den  Soeialistische»  Monats- 
keßen, 1903,  I.  Bd.,  pag.  329. 
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Boden  wachsen.  Icli  erörtere  den  Fall  der  übernormalen  Intensität  eines  zeitlich 
fixierten  Einzelbetriebs,  die  zu  einer  Renteneinbusse  fährt.  Kautsky  glaubt  — 
immer  in  Consequenz  seines  elementaren  Crundirrttim? — .  ich  meine  den  l''al!, 
wo  eine  Gesellschaft  infolge  wachsenden  Bedarfs  gezwungen  ist,  die  Intensität 
allgemein  anzuspannen  oder  sdilechteren  Boden  in  Bewirtschaftung  zu  nehmen, 
wudurcli  f1ic  T\i-titc  auf  den  besseren  Böden  natürlich  «teigt.  Daher  denn  die 
wunderbare  Entdeckung,  dass  ich  die  Ricardosche  Lehre  auf  den  Kopf  stelle. 
In  freudigem  Triumph  ruft  er  aus:  »Nicht  Eduard  sollte  er  heissen,  sondern 
Ricliard,  Ricardo  David,  der  auf  den  Kopf  gestellte  David  Ricardo!« 

O,  si  tacttisses   Jeder  Satz  dieser  Kritik  kehrt  sich  fT<^p;en  ihren 

Urheber.  Und  der  gute  Mann  hat  sich  jeden  Ausweg  abgeschnitten.  Kein  Ab- 
streiten, kein  Herausreden  ist  möglich.  Man  lese  den  betreffenden  Abschnitt 
nuines  Buches,  auf  Seite  622  bis  633,  und  lese  dann,  was  Kautsky  sagt  über 
sdie  hier  vorgeführte  Entwickelungsreihe,  die  mit  dem  Auftreten  des  C  a  p  i  - 
tals  in  der  Barbarei  [ !]  beginnt,  auf  einer  Stufe  der  Production,  wo 
ständig  [ !]  mehr  consumiert  als  produciert  wird,  so  dass  das  Capital  dort 
wahrscheinlich  die  Aufgabe  hat,  den  Arbeitern  das  ständige  Deficit  ihres  Ar- 
beitsertrags zu  decken.  Dann  taucht  der  Arbeitslohn  in  der  Zeit  [ !] 
auf,  wo  der  Arbeiter  den  vollen  ßrtrag^  seiner  Arbdt  erhält,  ihm  folgt  der 
Profit,  nnf  dem  Productionsj^ipfe!  erscheint  die  G  r  u  11  d  reute,  und  nach- 
dem alle  diese  Kategorieen  entwickelt  sind,  macht  sich  endlich  [ !]  auch  das 
Geld  bemerkbar.«  Nein,  diesmal  kann  der  Gott  der  Rabulislik  selbst  dem 
Entdecker  der  Dmndschen  Rententheorie  nicht  heraushelfen. 

Kodenertragsj^esetz  und  Gnmdrententheorie  sind  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge.  Dessaiungeachtet  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  beiden. 
Das  erstere  bildet  die  natürliche  Voraussetzung  für  die  gesellschaftliche  Er- 
scheinung der  landwirtschaftlichen  Rente.  Die  Crundrcntenthcorie  setzt  vor- 
aus, dass  im  Gesellschaftsganzen  Böden  verschiedener  Bonität  in  An- 
bau genommen  sind,  und  sie  operiert  mit  der  Annahme,  dass  bei  wachsender 
Nachfrage  weitere,  von  Natur  —  oder  nach  Lage  —  schlechtere  Böden  in 
Bebauung  gezogen  werden.  Das  Bodenertragsgesetz  beantwortet  die  Vorfrap^e: 
warum  das  so  ist.  Es  erklärt,  warum  nicht  der  derzeitige  ganze  und  dtr 
weiter  wachsende  Bedarf  an  landwirtschaftlichen  Producten  auf  djen  von 
Xatur  besten  rcspective  j^ünsiitist  gelegenen  Böden  gedeckt  wird.  Dies  kann 
darum  nicht  geschehen,  sagt  es,  weil  man  nicht  eine  beliebige  Masse  von 
Arbeit  —  oder  Capital  ^  auf  den  Boden  anwenden  kann,  ohne  die  Producttvttät 

so  herabzudrückon,  dass  es  vorteilhafter  wird,  neuen,  schlechteren,  entfernteren 
Boden  in  Angriti  zu  nehmen.  Diesen  Zusammenhang  eingehender  zu  ent- 
wickeln, fiel  ausserhalb  des  Rahmens  der  Betriebsfrage;  er  gehörte,  wie  die 
Rententheorie  und  die  Wertbildungslehre  überhaupt,  in  die  Erörterung  der 
Eigentumsfrage  hinein.  Ich  habe  das  in  einer  Note  auf  Seite  620  bemerkt  und 
hinzugefügt,  dass  in  der  Eigentutnsfrage  auch  der  Marxsche  Versuch,  die 
Rententheorie  unter  Verwerfung  jeiwr  M althna-Ricardoschen  Grundlage  zu  be- 
gründen, ihre  kritische  Prüfung  finden  werde.  Kautsky  hat  diese  Note  gelesen. 
Er  erwähnt  sie.   Und  trotz  dieses  Wegweisers  läuft  er  so  kläglich  in  die  Irre. 

Das  konnte  nur  dnem  Manne  passieren,  dem  die  Elemente  dieser  ganzen 
Materie  nicht  klar  sind.  Dem  steht  dann  die  Pose  des  überlegenen  Meisters 
der  Schule,  der  mir  die  Note  Uugenilgend  für  das  Fach  der  ökonomischen 
Theorie  ausstellt,  besonders  schön  an.  Und  die  vornehme  Sprache,  die  er 
dabei  führt)  Man  höre  nur  folgende  Ctasm  und  Vermahnung,  die  er  mir 
erteilt : 

»Die  Seele  der  Landwirtschaft  bildet  der  Mist,  betont  David,  Je  weiter 
unser  Seetenriecher  darüber  hinausschweift,  desto  mystischer  werden  die  Vor- 
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Stellungen  seiner  Seele.  Möge  er  das  Gebiet,  in  dem  er  zu  Hause,  im  zweite« 
Bande  nicht  allzu  sehr  ans  dem  Auge  verlieren.c 

Wie  &chön  doch  Inhalt  und  Form  dieser  Kritik  zu  einander  passen  1 

17.  Genosaenachaflliclie  Landwirtseliaft. 

Mit  heiligem  Zorn  constatiert  Kautsky,  dass  ich  die  Forderung  productiv- 
gcnns5en?rhaftlichcr  I .aii<]v.irt?.chaft,  die  von  den  ticfsifu  Denkern  de>  Socia- 
iismus  auigestellt  worden  sei,  verwerfe,  und  besonders  erbost  ist  er  darüber, 
dass  in  meinem  IVähser  von  700  Seiten  nur  fünf,  »sage  ganze  fünf  Seiten  dem 
X  ach  weis  gewidmet  sind,  dass  die  genossensdiaftliche  Landwirtschaft  nichts 
laugt«. 

Das  stimmt  noch  nicht  einmal.  Die  betreffenden  fünf  Seiten  beschäftigen 
Mch  gar  nicht  mit  der  landwirtschaftlichen  Productivgenossenschaft.  Der 
Paragraph,  in  dem  sie  sich  tH  findcn,  §  58,  ist  überschrieben  Die  slriHigc  Zone 
zwischen  landwirtschafUichcn  ttnd  consumvereinlichen  V er arbeUungs Genossen- 
schaften. Ein  aufmerksamerer  Leser,  als  mein  Kritiker  einer  ist,  hätte  daraus 
fchon  tntiKluiKii  künr.cn,  (l.i<s  es,  gar  nicht  meine  Absiclit  war,  mich  hier  iilicr 
die  landwtrtschattliche  Productivgenossenschaft  zu  verbreiten.  Ich  erörtere 
vielnu^r  die  Frage,  ob  die  Consumvereinc  gut  daran  tun,  durch  Grün- 
dung von  landwirtschaftlichen  P  r  o  ductivah  t  c  il  u  n  ^  c  n  in  das  Gebiet 
der  organischen  Production  selbst  überzugreifen.  Zu  diesem  Zwecke  lasse  ich 
die  Erfahrungen,  die  man  in  England  mit  den  coopcrativen  f annbetrieben  auf 
connmivereMicher  Grundlagt  gemacht  hat,  Revue  passieren.  Nicht  ich 
r-.lso.  sondern  Kaut?ky  leidet  nn  Bc^^^riffsvcrxi'irntn'^,  wenn  er  in  meinen  PiC- 
merkungen  über  die  consumvercinlichen  Farmbetriebe  eine  Erörterwtg  des 
productivgenossenschaftlichen  Problems  sieht. 

Was  aber  die  Begründung  meines  negativen  Urteils  über  die  landwirt- 
schaftliche Eigenproditction  der  Consumvereinc  betrifft,  so  lialte  ich  sie  für 
vollkommen  au^reIeheud.  Ich  habe  nicht  nur  —  wie  Kautsky  behauptet  —  die 
Arbeiten  von  james  Long  und  Henry  Lloyd  citiert,  sondern  auch  das  gewichtige 
Urteil  des  Secretairs  der  englisclien  Grosseinkaufsgeselisehüft  J.  C.  Gray; 
atich  habe  ich  die  auf  dem  Cardilfer  Congress  gctasste  Resolution  ab- 
gedruckt als  einwandfreies  Beweisstuck  dafür,  dass  ganz  allgemein  die  Mei- 
nung der  englischen  Consumgenossenschafter  jetzt  dahin  geht,  den  zu  er- 
werbenden PcMicn  nicht  mehr  in  eigener  Regie  zu  bebauen,  s<^)nr!ern  Kleinland- 
wirte darauf  zu  etablieren,  die  auf  eigene  Rechnung  wirtschaiicn  und  nur  hin- 
sichtlich des  Kohstollfbezugs  und  der  Productverwcrtung  genossenschaftlich 
organisiert  respective  mit  detn  Consunivcrcin  verbunden  sind.  Eine  in  «gleichem 
Sinne  lautende  Resolution  wurde  auf  dem  jüngsten  Congress  der  englischen 
Consumvereine  in  Doncaster  gefasst.*^) 

Ein  lehrreicher  Aufsatz  über  diese  Frage  ist  kürzlich  von  dem  Vorsitzen- 
den des  internationalen  Gcnossenscluif tsbundes,  Henry  W.  W  o  1  f  f  -  London, 
eradiienen.")  Auch  WoW  vertritt  die  Forderung,  dass  die  Consumvereine  den 
Boden  von  Grossbesitzem  erwerben  und  kleine  Selbst wirtschafter  darauf  an- 
siedeln und  organisieren  sollen.  Er  sagt:  »Sicherlich  wird  dem  Police  ge- 
leistet werden.  Und  damit  rücken  wir  der  Demokratisie- 
rung der  Landwirtschaft,  als  Landwirtschaft  kleiner 
Leute,  der  sichersten,  e  r  t  r  a  g  f  ä  h  i  1;  s  t  e  11 ,  nutzbringend- 
sten,    der     Spcculation     und     dem     Agrariertum  am 

31)  Verffl.  die  Rundschau  GenossMsekaflsbtw^ung  in  den  Socialisiischen  liomils- 
heften.  1903,  II.  Bd.,  pag.  628—620. 

-'1  Vcrgl.  Henry  W.  Wulff:  Die  n-!:r<.^:-^!<!clta/i  Und  4i«  Landwirtschaft  im 
Genossenschaf tspioHier  vom  11.  und  2ö.  Juli  1903. 
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fern    teil    stehenden    Art     der    Landwirtschaft  einen 

g  tt  t  c  I!    Schritt    nähe  r.« 

Die  einzige  groäsc  Bewegung  t;enosäenschaidicher  Art,  die  wir  auf  land- 
wirtschaftlichem Gebiet  sehen,  ist  die  producentengenossenschaftliche  Organi« 
sationsbewegung,  die  den  selbstwirtschai'tenden  Bauer  mit  seinesgleichen  zit- 
sanuneniaiiist  und  ihm,  ohne  seinen  Individualbetrieb  auizulieben,  die  Vorteile 
und  Fortschritte  rationeller  Betriebsführung  vermittelt.^')  In  dieser  Bewegung 
pulsiert  der  landwirtschaftliche  Fortschritt,  in  ihr  vollzieht  sich  die  Umwälzung 
des  alten  isolicrieu  in  den  modernen  organisierten  Landwirtschaftsbetrieb, 
Hier  haben  darum  auch  unsere  Vorstellungen  über  die  zukünftige  Gestaltung 
der  landwirtschaftlichen  Dinge  atiztiknüpfen,  wenn  sie  mehr  sein  wollen,  ais 
Utopist iscbe  Träumereien. 

Die  landwiridchaitlichen  I'roduccntengenosbenschaften  sind  noch  lange 
keine  socialistischen  Gebilde,  und  ihre  Mitglieder  sind  weit  davon  entfernt, 
Socialistcn  sein  zu  wollen.  Dn^  ('arf  uns  aber  nicht  hindern,  die  T^edcutun^ 
dieser  Bewegung  für  die  Umgestaltung  der  landwirtscliaftlidien  Production  zu 
erkennen  und  sie  in  unserem  Sinne  zu  fordern.  Die  bäuerlichen  Froducenten- 
genosisenschaften  haben  nicht  nur  einen  objectiven  Wert  als  Vermittlerinnen 
rationellerer  Production  und  Distribution.  Sic  sind  auch  Pflanzsrhulen  rre- 
nos.<:enschaftlichen  GcivStcs.  Sie  haben  eine  erzieherische  Aufgabe  an  tk'r 
bauerlidien  Bevülkcrungsmasse  zu  leisten,  deren  Erfüllung  die  notwendige 
Voraussetzung  jeder  weiteren  Socialisierung  ist. 

Wenn  icli  die  Forderung  erhebe,  wo  auch  immer  Gelegenheit  sich  bietet, 
kleine  Selbstwirtschafter  zu  etablieren  und  sie  producentengenossenschaftUch 
zu  ( irs;anisi(;rcn,  so  tue  ich  das  nicht,  weil  ich  die  collective  Bewirtschaftung 
durch  Productivgenossenschaften  als  Zukunftsideal  verwürfe ;  ich  tue 
es  vielmehr  in  der  Ueberzeugimg,  dass  der  Durchgang  durch  die  Producentcn- 
genosscnschaft  der  einzig  gegebene  Weg  zur  zukünftigen  Productivgenossen- 
schaft  ist.  \\'<  r  >\ch  eini>iUk-l,  der  Masse  der  Landarbeiter  und  Bauern  divj 
Lust  und  die  Fähigkeit  zu  productivgcnossenschaftiicher  Productionsweise  durcii 
das  Vorpredigen  und  Ausmalen  des  colleetivistischen  Wirtschaftsideals  bei- 
bringen zu  können,  mag  sich  einen  kürzeren  Weg  ausdenken.  Ich  glaube  nicht 
an  die  Möglichkeit  einer  wirtschaftlichen  Umgestaltung  von  oben  her« 
unter,  sondern  nur  von  unten  auf. 

In  Consequenz  <licser  Auffas-sung  erklare  ich,  die  Idee  der  Landarbeiter- 
prothu ti\t^enn??cn.scliaft  vAs  Pruict  eines  agrarpolitischcn  Gegenwarts- 
programiub  verwen'cu  zu  niü.^scu.  Ich  verstehe  unter  Gegenwarlsprogramm 
ein  Programm  für  die  gegenwärtige  Gesellsxrhaft  und  nicht  ein  in  der  GegeU" 
t.'ijrf  für  ilt)}  Moment  der  Eroberung  der  politischen  Macht  aufgestelltes  Pro-* 
i^rainm,  wie  der  erfindungsreiche  Kautsky  mir  schlankweg  tmterstellt.  Warum 
er  das  tut,  war  mir  im  ersten  ^Hnnent  unklar.  Dann  fiel  mir  «n,  dass  er  selbst 
sieli  t^es^en  die  Aufnahme  der  Forderung  auf  Gründung  von  landwirtschaft- 
lichen Produciivgenossenschaften  in  unser  agrarpoli  tisch  es  Gegenwartspro- 
gramm ausgesprochen  hat.  Die  rabulistische  Unterstellung  war  also  notwendig, 
um  der  eigenen  Deckung  willen.  Hilft  ihm  nichts.  Darf  Kautslgr  die  Pro- 
ductivgenossenschaft  als  Gegenwartsfordening  ablehnen,  SO  darf  idi  es  auch. 
In  seiner  Agrarfrage  erklart  er; 

9Sdb8t  in  dn-  Stadt,  «nd  ProductiviFenossenschaften  Gründungen,  die 
nur  selten  Erfolg  haben;  für  Productivgenossenschaften  in  grossem  Stile  in 


*)  Die  Zahl  der  landwirtschaftlfchen  Producentengenossenschaften  Deutschlands 
s'i-u'  VI  11  ]t>0'n  am  1,  Juli  1902  auf  17  l(i2  am  1.  Juli  I90;i:  darunter  waren  1  1  7.'-i3 
Credit^enossenschafien,  1601  BcsugsgcnossenschAriea,  2542  Molkereigeoosseoscbaflen  und 
1269  aoMtige  Genossenachanen. 
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den  Händen  von  Bauern  f^len  so  ziemlicti  alle  Elemente  des  Erfolgs,  die 

nötigen  geistigen  Kräfte,  die  nötige  Disciplin,  die  nötigen  Geldmittel.  Wir 
glauben  nicht,  dass  auch  nur  eine  Dorfgemeinde  bereit  und  in  der  Lainc 
wäre,  sofort  zur  Bewirtschaftung  eines  modernen  Grossbetricbi  über- 
«ugehcn.c'*) 

Na  alsül  Da  bleibt  doch  wohl  nichts  ül^rlt;.  als  die  Herausbildung  der 
nötigen  Elemente  des  Erfolges  von  der  Zukunft  zu  erwarten.  Dabei  aber 
brauchen  und  dürfen  wir  meiner  Meinung  nach  nicht  die  müssigen  Zuschauer 
bilden,  bis  die  h.iuerliclie  Menscliheit  so  weit  ist.  Wir  ha])eu  vielmehr  durch 
Förderung  der  producentengenossenschaftlichen  Organisationsbewegiing  die 
Herausbildung  der  materiellen  und  ideellen  Kräfte  zu  beschleunigen.  Hoffen 
wirjdas  Beste  von  der  Zukunft;  für  die  Gegenwart  aber  bleibe  ich  dabei: 

»Die  Schaffung  von  neuen  Kleinbetrieben  und  deren  producentengeno<,^en" 
schaftliche  Organisation  steht  dem  Zukunitsidcal  der  tandwirtscliaftlichen 
Productirgenossenschaft  durchaus  nicht  entgegen;  die  Producentengenossen- 
schaft  ist  vicimcfir  al?  Compromissfnrm  zwischen  dem  individtiaüstischcn  und 
associativcn  Wirtschaftsprincip  am  ehesten  geeignet,  das  productivgenosscn- 
scliaftliche  Ideal  vorzubereiten.  Der  Weg  über  die  Producenten- 
genossen  Schaft  ist  kein  Umweg,  sondern  als  der 
praktisch  allein  gangbare  auch  der  kürzeste  Wtg.^r^) 

18.  Die  Gewinnung  der  Ueinbsnerliclien  BevfilkenmgsmMee. 

Schliesslich  hätte  ich  noch  meine  Anschauun::^.  dass  zur  Eroberung 
der  politischen  a  c  h  t  die  Gewinnung  der  kleinbäuerlichen  Bevölko- 
rungsschicht  gehört,  Kauisky  gegenüber  zu  verteidigen.  Da  will  ich  mich  sehr 
kurz  fassen;  das  Ausführlichere  möge  dem  Nachdenken  der  Parteigenossen 

Übcrlns^^n  Mcihen. 

Die  politische  Macht  ist  die  in  i  1  i  t  a  i  r  i  s  c  b  e  Macht  1  Alles 
andere  ist  Sdiein. 

Wir  brauchen  die  kleinbäuerliche  Masse  und  dürfen  sie  nicht  als 
Schutzgarde  der  Reaction  in  unserem  Rücken  lassen.  Und  die  kleinbätier- 
lidie  Bevölkerungsmasse  braucht  uns,  will  sie  selbst  zur  voUen 
politischen,  wirtschaftlichen  und  socialen  Emancipation  gelangen.  Darum 
muss  und  wird  der  "Zusammenschlttss  des  industriellen  Proletariats  mit 
der  Landbebaucrniasse  kommen. 

Kautsky  ist  der  Meinung,  der  relative  Ruckgang  des  hndwirtsdiaftlichen 
Bevölkerungsteils  mit  der  weiteren  Entwickelung  Deutschlands  zum  Industrie* 
Staat  enthebe  uns  der  Notwendigkeit,  uns  um  die  Kleinbanem^chaft  besonders 
zu  bemühen.  Er  lehnt  darum  nach  wie  vor  einen  positiven  ßauernscliut^  ab. 
Ich  hotTe,  dass'  die  *Zeit  nicht  fem  ist^  wo  die  Mehrheit  der  Partei  das  Verfehlte 
und  Gefährliche  dieses  Standpuncts  erkannt  haben  wird. 


Zuckerproductiou  und  Zuckerprämien. 

Voft 

Conrad  Schmidt. 

Vor  kurzem  ist  bei  Dirt7  in  Stullgart  ein  Buch  erschienen,  das  in  sehr  eigen- 
artiger Weise  historisches  und  actuellcs  Interesse  verbindet:  Max  Schippcls  Zuckcr- 

^)  Vergl.  Karl  Kautsky:  Di«  Agrarfrugt^  pag.  338. 

^)  Vergl.  m«in  Budt  Seo^ättnua  und  LamdmiiUckafi.  pag.  700. 
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production  und  Zuckerprätmcn  bis  zur  Brüsseler  Convention  190J.  Ei  klärt  vor- 
zügltcfa  über  die  wirtschafttichen  und  politischen  Verhältnisse,  die  zu  der  am 
I.  Sv-ptember  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen  BrüssetcT  Convention  geführt  haben, 
auf  und  knüpft  dicso  Xtuestc.  dns  vor  allem  den  Parlamentarier  interessieren 
wird,  an  eine  in  grossem,  sichertm  Stii  entworfene  Darstellung  der  Hauptepochen 
in  der  Geschichte  der  Zuckerproduction  und  des  Zuckcrhandcls.  Aus  »Studien, 
die  «mächst  im  engsten'  Znsammenhange  mit  der  parlamentarischen  Tätigkeit 
standen,  die  dann  ahcr  im  Laufe  der  Jahre  weiter  hinausführten  auf  atiisi  ci;  :end« 
und  selbst  auf  anscheinend  entlegene  Gebiete  der  Wirtschaftsgeschichte, 
der  Colonial-  und  Handelspolitik«  sind  die  liier  vcrcmigten  Aufsat/e 
hervorgegangen.  Die  UeberfüUe  des  zu  bewältigenden  StoflFes  —  für  die  Schilderung 
der  neueren  Phasen  ist  massenhaftes  Qudlcnmaterial,  Blaubücher,  Enqueten,  diph>- 
matischc  Noten,  herangezogen  worden  —  hat  trnu  allcdctn  zu  keiner  Zer>p!ittf- 
rung  geführt.  Mit  plastischer  Klarheit  treten,  von  wenigen  Partieen,  in  denen 
nach  der  Empfindung  des  Nkhtparlamcntariera  zu  wdt  in  das  Detail  hindn- 
gegangen  ist,  die  grossen  Linien  der  Entwiclcelung  hervor. 

Die  das  Werk  b<  herrschende,  ihm  Einheit  gebende  Idee  ist  durch  das  Motto 
aus  einer  Schrift  des  alten  Heeren  angedeutet:  »Wird  ein«t  der  Geschichtsschreiber 
aufstehen,  der  es  philosophisch  zu  entwickeln  versteht,  welchen  Eintluss  die  Vcr- 
brdtimg  einzelner  Gewächse  anf  die  Schicksale  der  Völker  und  Staaten  gehabe 
hat  —  welchen  Raum  wird  in  seinem  Werke  die  Geschichte  des  Zuckers  einnehmen?* 
nie  BL-;'iLln.iii4  zw  dem  Schicksal  der  XTiIkcr  und  Stnntcn,  die  Rolle,  die  dic^crii 
besonderen  Productionszweig  in  der  Hcrausgcstaitung  der  ökonomisch-politasciien 
Gesellschaftsstructar  luiscres  Geschlcclus  auf  der  Erde  zugefallen  ist,  ergibt  den 
allgemeinen  Gestchtq^nct,  unter  dem  Schliqiel  sdnen  Stoff  behandelt  Sein  Buch 
will  als  ein  Beitrag  aufgefasst  sein  zu  jener  in  dem  Motto  angeworfenen  Frage. 
Das  Vcr^tnndnis  cIlt  OckonomTe  vcrlrtn^rt  vielfältige  Betrachtungswci«;en.  So  tjn- 
moglich  CS  ist,  ohne  Theorie,  das  heisst  ohne  methodische,  vom  Allgetncniercn  zum 
Concreteren  herabsteigende  Zergliederung  der  Productionswcise,  wobei  von  der 
BesOBdeihdt  der  einzelnen  Productionszweige  notwendig  abstrahiert  wird,  zu  einer 
F.in?icht  in  das  Wesen  und  die  Entstehung  moderner  Wirtschaft  zu  gelangen,  sj 
a!)stract  und  darum  tuuulanplich  bleibt  diese  Erkenntni';.  wenn  sie  !=.ich  nicht 
durch  mannigfachste,  bald  dies,  bald  jenes  einzelne  Wirtschaftsmoment  >n  den 
Vordergrund  rfldeende  Untersuchungen  ergänzt  Dass  dabei  der  Spedalgesdiichte 
einzelner  grosser  Productionszweige  innerhalb  der  allgemeinen  Productionscntwicke- 
InnjT  eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  zufällt,  ist  ja  selbstverständlich.  Erst 
so  lässt  sich  dann  auch  —  und  hierauf  legt  Schippeis  Schrift  besonderen  Nach- 
druck —  der  Zusammenhang  zwischen  Production  und  Politik,  dessen  innere  Noi- 
wcDdigkde  berdts  die  Theorie  analysierend  bis  zu  dnem  gewissen  Grade  klar 
zu  niadien  vermagr  in  vielen,  sonst  übersehenen  Einzelheiten  nachweisen.  Not- 
gcdnmgen  mn<;s  eine  auch  nur  andeutende  Charakteristik  des  ro'clun  und  inter- 
essanten Inhalts  die  sonst  den  Referaten  in  den  Sociattslischen  Monatsheften  ge- 
zogenen Grenzen  überschrdten. 

Imdien»  das  auch  gegenwärtig,  obgldch  die  bäuerlich  primitive  Art  der 
Erzeugung  es  dort  zu  keinem  Export  kommen  lässt,  die  grösste  Zuckerproduc- 
tion unter  allen  Ländern  haben  seil,  i.-t  die  Urheimat  des  Zuckerrohrs.  Noch 
heute  wird  es  dort  vielfach,  wie  in  grauer  Urzeit,  in  rohem  Zu>tande  consuniiert. 
Man  saugt  den  süssen  Saft  ans  dem  Rohre.  Erst  nach  dem  Untergang  des  römischen 
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Weltreiches  bilden  die  Perser,  die  vermutlich  das  Rohr  aus  Indien  überkommen 
haben,  die  Anfange  des  Rafüinadeverfahrens,  eine  der  Vorbedingungen  für  die  Ent' 
Wickelung  des  Zuckers  su  einem  w«thm  transportabeln  Handelsartikel,  und  den 
fcldnässigen  Anbau  ans.    Eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  Verfeinerung 
gewinnt  die  Production  5n  der  Herrschafisperinde  der  Arnbcr.    Ucberallhin.  nnrh 
Aegypten,  nach  dem  nürdlichcn  Africa,  nach  Spanien,  Sicihen  und  Klcinasien  dehnen 
unter  arabischem  Einfluss  die  Rohrpflanzungen  sich  aus.    Aus  dem  Arzneistoff. 
als  der  der  Zucker  im  römischen  Imperium  galt,  wird  er  ein  vielbi^üirter,  wenn 
auch  noch  teurer  Luxusartikel  der  Grossen  und  Reichen,  dessen  Lob  auch  die 
Dichter  begeistert  singen.    Die  Kreuzzüge,  die  in  so  vieler  Hinsicht  geistig,  poli- 
tisch, ökonomisch  umwälzend  wirken,  leiten  eine  neue,  von  europäischem  Geld 
gespeiste,  für  den  süd-  und  mitteleuropäischen  Handel  und  Consum  arbeitende 
Zuckcrproduction  ein,  auf  Cypcrn,  Creta,  Rhodus.  in  Griechenland  und  Klcinn^ien. 
bis  dann  f".:.s  A'- >r(!r''r!!?ffn  der  Türken  die  nhrn   Pmdurtinn?'^tättp:i   lahmlegt  luiii 
»alle  bckaniiicu  Zuiiu>.=-  und  Abflussvvcge,  die  bisher,  ins  Mittclmccr  mündend  und 
vom  Mittelmeer  ausgehend,  durch  Jahrbundertc  hindurch  Morgenland  und  Abend- 
land, tropische  ur.fl  gemässigte  Erdstriche,  die  beiden  Gegenpole  des  ganzen  frü- 
heren Wellhandels    vcrbun  leii  t  attcn«.  z'.i-e'uuiLi.     Iis  beginnt  das  Zeitalter  der 
grossen  Entdeckungen,  und  mit  iitm  jener  cmzigartigc  universale  Weltwirtschaft' 
liehe  Auflosungs-  und  Neiüfüdutigsfrocess,  m  dem  die  entscheidende  Führerrolle 
an  Portugal,  Spanien,  dann  an  die  Niederlande  und  an  England  fällt.    Das  Schiff 
des  Columbus  bringt  die  ersten  Hau'^tirrc  t:r  d  Pflanzen,  so  auch  das  erste  Zucker- 
rohr von  dem  europäischen  Continent  zur  neuen  Welt  hinüber.    Die  rapide  Ent- 
faltung des  Zuckerrohrbaues  auf  der  westindischen  Inselwelt,  auf  den  kleinen  An- 
tillen, Haiti,  Portorico,  Cuba,  Jamatca,  Trinidad  und  im  sädlidien  America  hat 
zu  ihrer  Basis  die  Xegersclaverei.    Die  Zuckerplautagen,  weit  mehr  als  die  Tabak- 
pflanzungen   und    der   Edehnetallbcrgbau,    werden    die  gro<;ecn    Abnehmer  der 
schwarzen  Mcnschcnwarc.    Ihre  Nachfrage  entfesselt  die  scheusslichen,  Ostafrica 
verwildernden  und  entvölkernden  Sclavenjagden.    Die  infamste,  die  menschen- 
tnörderischste  aller  Arbeitsverfassungen,  welche  die  Welt  gekannt  hat,  die  zu  capi- 
tnü  *i  chrn  Zweckt  i:  > v^;^  ii  in  rte  Srl.i .  (  r.r;r!n  it.  unendlich  drückender,  als  die  ein- 
fache 1  lau ? -rlnvrn  ;.  erv.  .-u-Ii'l  <1;i  drüben  zu  neuem  Lclu  n.  iim-l  erst  dns  XIX.  Jahr- 
hundert räumt  mit  der  Schande  auf.    Wie  die  infam.sle,  ist  diese  Arijcitsverfassuni; 
audi  die  schwerfälligste,  stagnierendste.    Sie  schafft  keine  Entwickelungsmöglidi- 
keiten  aus  sich  heraus,  so  wenig  für  die  .\rbeitcr,  wie  für  die  Herren.    Der  er- 
zwui'i,'i?ne  StiMTinf  i-ni  c'i.r  Sclaxcn  findet  seine  Ergänzung  in  einem  c;c1diirol?endcn. 
verschwenderischen  und  trägen  Pflanzertum.  das  an  der  überkonuncnen  technischen 
Routine  festhält,  bar  aller  industriellen  Initiative.    Hand  in  Hand  mit  der  Aus- 
dehnung dieser  neuen  Zuckcrproduction  weitet  sich  der  europäische  Zuckerhandel 
und  Zuckerconsun),  zumal  seitdem  sich  seit  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  Kaffee» 
Tee  und  Chocolade  in  wachsendem  M  i^  e  als  Gerin-^smittel  einbürgern.    Die  Raffi- 
nicrung  löst  sich  %-on  der  überseeischen  Kohzuckergewinnung  los  und  wird  ein 
eififlussrdches  s^dtisches  Sondergewerbe  drüben  in  Europa.    Dem  Fiacus  bietet 
dort  der  Zucker  ein  willkommenes  neues  Steuerobject,  für  weldies  sich  dann 
vielfach,  und  zwar  -r'ian  lange,  bevor  die  europäische  Rübenzuckcrproductton  ent- 
stein, ein  System  verh.iüter,  die  einheimischen  exportierenden  Rnffinerieen  begün- 
stigender Prämien  licrausbildct.    Um  die  Ausfuhr  im  Iniand  erzeugter  RafAnade  auf 
den  Weltmarkt  zu  ermöglichen,  ist  die  Rückzahlung  des  Zollbetrages,  der  von  den 
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Knffincriccn  für  «ItTi  importierten,  ?ii  verarheitenden  Rohzucker  entrichtet  war,  not- 
wendig, aber  die  wirkiich  gewöhnen  Exportvergütungen  erstatten  in  der  Kegel  — 
SO  audi  in  England  bis  gegen  iSj8  —  mehr«  als  den  wirklich  gezahlten  ZoUbetrag, 
zurück. 

Sodann  wendet  Fich  Schippcl  zur  Schilderung  der  Anfange  der  euro- 
päischen Rüben  zu  ckcrindnstrie,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  mächtig  anschwellend  den  Rohrzucker  von  Positioni  zu  Position 
zurfickwirft.  Marggraf,  ein  Berliner  Chemiker»  war  der  erste,  der  im  XVIII.  Jahr- 
hundert die  Mög'iclikt  it  einer  Zudcergewinnung  aus  Rühen  nachwies.  Swa  ScfaSler 
nnd  Naclifolßcr  Achaid  prins?  7ti  praktischen  Experimenten  über.  Im  Jahre  I79^ 
ersdieint  seine  epochemachende  Schrift  Die  vorteilhafte  Anwendung  der  Runkel- 
rübe 8ur  Zuckerproduction,  in  der  er  die  Resultate  seiner  vieljährigen  technischen 
Versuche  ausanmienfasst.  Die  Unterstützung,  die  er  für  seine  Bestrebungen  von 
der  langsam  biircankratischen,  zudem  dnrch  Kriegsnöte  bedrängten  prcussischen 
Regierung  trtiiclt,  war  unznrcichend.  Kr  starb  einsam  und  verarmt.  Aber  in 
Frankreich,  unter  dem  Napoieoni sehen  Regiment,  wurden  seine  Arbeiten  um 
so  stärmischer  begrässt  und  ausgebeutet  In  dem  Kampfe  gegen  England,  das 
Napoleon  durch  die  Continentalsperre  mürbe  zu  machen  hoffte,  schien  die  Schaffttiq{ 
einer  heimischen,  den  Zucker  der  englisc!icn  Colonicen  ersetzenden  Industrie  eine 
Erfolg  verheisscnde  WafTe.  Treibhausmässig  wurde  die  neue  Cuitur  gezüchtet, 
trad  wenn  auch  der  Sturz  Napoleons  und  die  Aufhebung  der  Sperre  einen  massen- 
haften Bankerott  der  jungen  Fabriken  cur  Folge  hatten,  bli^  doch  ein  Grund- 
stock, an  den  die  weitere  Entwickclung  anknüpfen  konnte,  üljrig.  Für  die  fran- 
2'  bische  Steuerpolitik  wurden  die  Interessen  dieser  inländi'^chcn  Zuckerindiistrie,  die 
zuerst  mit  denen  der  colonialcu  französischen  Rohzuckereinfulir  mancherlei  Kämpfe 
zu  bestehen  hatte,  bald  massgebend.  Fördernd  wirkte  hierbei  auch  die  Aufhebung 
der  Sdaverei,  1833  in  Westindien,  1848  in  den  französischen  Colonieen,  wodurch 
die  Existenzbedingungen  der  überseeischen  Production  schwer  ersdiättert  wnr> 
den,  mit. 

Später,  aber  dann  in  einem  vielleicht  noch  schnelleren  Tempo,  verbreitete 
sich  die  Rübenzuckererzeugung  in  Deutschland.    Im  2^llverein  wurde  eine 

Materialsteuer  von  den  \  erarbeiteten  Ruhen  erhoben,  deren  Satz  aber,  um  der  ein- 
heimischen roduction  einen  \*orspning  zu  verschaffen,  beträchtlich  hinter  dem 
Grenzzoll  für  Colonialzuckcr  zuruckblieb.  Um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  cr- 
reidit  die  deutsche  Rübenzudcerindustrie  zun  erstenmal  eine  Höhe,  dass  sie  den 
ganten  inländischen  Zuckerbedarf  zu  decken  vermag.  Wie  früher  die  exportie- 
renden Raffineriecn  in  der  Rikkvergütung  des  bei  der  Einfuhr  gezahlten  Roh- 
ztickerzolles,  so  beziehen  ntmmchr  die  exportierenden  detitschen  Riibenzuckcr- 
fabriken  in  der  Rückvergütung  der  bei  der  Fabrikation  gezahlten  Rubcnmaterial- 
steuer  eine  verhüllte  Prämie.  Bei  der  Normierung  der  Materialsteuer,  «ne  der 
Rückvergütung  —  die.  da  das  Product  mit  dem  durch  keine  Steuer  belasteten 
Rohzucker  auf  dem  Weltmarkt  concurrieren  sollte,  geboten  er-chion,  —  war  ein 
f"«ter  Satz,  da-s  zur  ICrzengr.iitr  eines  CeiUners  Zucker  so  und  so  viel  Centner 
ivuben  verbraucht  würden,  zu  ürunuc  gelegt.  Aber  die  fortschreitende,  den  Zucker- 
gehalt der  Rüben,  sowie  die  Rübenatisnutzung  erhöhende  Technik,  machten  jeden 
solchen  Satz,  man  mochte  ihn  in  der  Folgezeit  immerhin  steigern,  >tet->  wieder 
illusorisch.  Die  Fabriken  erziehen  so  in  die-er  Industrie  dnrch  die  Verbes«^erung 
des  technischen  Verlalircns  einen  doppelten  und  dreifachai  Vorteil.    Kicht  nur 
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arbeiteten  sie  mmniehr  mit  geringeren  Protluctionskostcn,  sie  genossen  f  ir  tla^  Plus 
an  Zucker,  das  yie  aus  einer  gegebenen  R{ibcnmcnf,'c  {i1:cr  cüe  i:i  <!t'r  Steuer  vor- 
gesehenen Norm  hmaus  zogen,  im  Inland  Steuerircihcu  und  beim  Ivxport  unter  dem 
Titd  der  Steuerrückvergütune  staatliche  Subvention.  Prodactton  nnd  Export 
wurden  durch  diese  Extravortetle  künstlich  stiiihuliert. 

Von  der  Mitte  der  siebziger  Jahre,  mitgefördert  durch  die  Agrarkrisis,  nimmt 
die  neue  Industrie  wie  ilire  Prndi!ctaTisf"hr  in  Deutschland  !c.>lrK<a1c  Dimensionen 
an»  und  dementsprechend  werden  die  Betrage  aus  der  Kubenbestcucrung  durch 
die  Exportbonificationen  mehr  und  mehr  aufgezehrt.  Oesterreich-Ungarn  war  un- 
mittelbar dem  Beispiel  de^  dL-utsdun  Prainiensteuersy>ii:in-^  gefolgt.  Dass  die  Pro- 
ductionsvcmichrung  nicht  eher,  als  in  der  Mitte  der  acht/iv^or  Jahre  zu  einem 
allgemeinen  Preissturz  des  Zuckers  und  emer  schweren  Zuckerkrise  auf  dem  Welt- 
markt führte,  war  nur  der  sprunghaft  raschen  Ausweitung  des  Consums,  vomehm- 
lidi  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten,  den  beiden  Landern,  die  keine 
eigene  namhafte  Rübenzuckerindustrie  besassen.  geschuldet.  Frankreich,  das  älteste 
Rübenmckerland,  in  welches  das  stiliventionici  ic  (kut  ilic  Product  massenhaft  ein- 
zudringen b^ann,  ging  unter  dem  hochschutzzoüncnsclicn  Mclincschen  Ministe- 
rium dann  gleichfalls  zu  einer  dem  deutschen  Muster  nachgebildeten  Prämien- 
sahlung  ülur. 

Die  Verallgemeinerung  des  Systems  macht  den  Nutzen  desscllHn  fiir  die 
Industrie  jedes  emzelnen  Landes  immer  illusorischer;  die  Schädigung  der  ein- 
heimischen Consumcnten  und  vor  allem  des  Fiscus  durch  die  Prämictuahlungen 
ruft  schliesslich  mächtige  gegnerische  Interessen  in  die  Schranken.  Der  deutsche 
Reichstag  votiert  unter  Caprivi  einem  Gesetzentwurf,  demzufolge  die  Matcrial- 
durch  eine  Fabriknt'Jtctier  ersetzt  werden  und  von  Herbst  1895  J>h  jede  Pr.imien- 
zahlung  beim  Export  fortfallen  soll.  Aber  eben  in  der  Zeit,  in  der  das  Cjcsctz 
in  Kraft  treten  sollte,  kam  dn  neuer  Preissturz  und  eme  völlige  D^route  auf 
dem  internationalen  Zudcermarkte.  Unter  dem  Druck  dieser  Krise  wurde  ein 
Notgesetz  und  sogar  noch  eine  PräinieiierliCluin^  vi>in  Reichstag  beschlossen,  eine 
Erhöhung,  die  dann  sofort  v-m  allen  ccnicurruTindcn  Rübencuckerstaaten  nach- 
gemacht und  so  in  ihrer  Wirkung  vernichtet  wurde. 

Sehr  eim^ebend  ist  die  Darstellung  der  Gegenströmungen  in  den 
Eiafnhrländern,  deren  Äbwehrmassregeln  und  Drohungen  dem  sinnlosen 
Treiben  dam»  etidh'ch  Einhalt  geboten  haben.  Der  Wrfall  Britisch- Westindiens, 
die  Bedrängnis  der  uralten  ostindisehen  Ziu-ker]ir. '<liu-iion  durch  das  pr.'iniiiertc 
europäische  Product,  die  Wandlung  der  offeniiiclicn  Meinung  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  Britannien,  dessen  neue  Politik  jahrzehntelang  ausschh'esslich  durch 
das  Consumenteninteressc  beherrscht  war,  werden  anschaulich  geschildert.  1897 
führen  die  Vereinigten  Staaten,  1800  führt  Indien  unter  treibmder  Mitwirkung 
Chamberlains  Zuschlagzöüe  für  den  Import  prämiierten  Rübenzuckers  ein ;  und 
Chamberlain  droht,  dass  England  zum  Schutze  seiner  Rolirzuckercolonicen  zu  ähn- 
lichen Abwehrmassregdn  fibergeben  werde.  Dass  es,  nachdem  frühere  internatio- 
nale Vereinbarungsversuche  in  Paris  »nul  London  gescheitert  waren,  dann  auf  der 
Brüsseler  Cunferenz  gelanpf,  die  Aufl.ebunvj  der  Zuckerprämien  in  allen  beteiligten 
Staaten  bindend  zu  bcschiiessen  und  so  »den  Gebrauch  emer  der  vergiftctslen  und  ge- 
fihrltdisten  Waffen  des  Gtncurrenzkampfes  unter  den  Völkern«  in  weitem  Umfange 
zu  beseitigen,  war  wesentlich  dieser  durch  die  Einfuhrländer  ausgeübten  Pression 
zu  danken. 
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Die  Position  der  curopäi'^fhrn  RüT'rnzuckcrindustric  in  ihrem  Machtverhalt- 
ids  zur  allen  colonialen  Rohrzuckcrprociucüou  glaubt  Schippel  durch  die  Ab- 
«chaffuns  der  Subvention  nicht  gefährdet  Die  Wurzel  ihrir  Kraft  ist  die  imtige 
Verbindung  mit  der  expcritncnticrenden  Wissenschaft,  die  frei-mohile,  die  Aus- 
ri;t;",ir.£r  nHi.r  Pr-idiictivitatsmöslii-likrJu!!  !jp<;tr5ttrnde  Arbcitsvcrfassiini^.  >Ntcht  die 
trcibcjitlc  Krait  der  Sonne,  nicht  der  urwüchsige  ReiciUum  des  Bodens,  noch  weniger 
die  Bedürfnislosigkeit  und  der  geduldige  Sfumpfiänn  blind  schaffender  HalUsclaven 
sei  es,  der  den  Steg  in  dem  wirtschaftlichen  Ringen  der  Völker  verleihe,  sondern 
die  Reife  und  Vielseitigkeit  der  geistigen  Cultur.  die  Fülle  und  Beweglichkeit  des 
Capitals  und  vor  allem  der  sociale  Uocbstand  und  die  freie  Mannhaftigkeit  der 
arbeitenden  Bevülkerung.c 

Nach  der  ntdnes  Erachtens  ungerecht  abschätzigen  Beiutetlong,  die  Schippeis 
sehr  reicliiialtiges  und  fldssiges  Rcichstagshandbttch  wegen  einzelner  Missgriffe 
in  der  Parteipresi^c  erfahren  hat,  ist  die  Ancrkenntmij.  die  in  unserer  Presse  dem 
neuen  Buche,  wenn  >vir  nicht  irren,  einstimmig  ausgesprochen  wurde,  doppelt 
crfrculidi.    Es  ist  ein  Bucli,  reich  an  Tatsachen,  wie  an  Pcrspecti\-cn. 


Die  Grundlagen  der  Centrumspolitik. 

Von 

Augu8t  Erdmann. 

(<:51n.i 

In  Prciü-Hcn  Jiabcn  wir  fast  seit  Beginn  des  parlamentarischen  Lebens, 
seit  Anf.mg  der  fünfziger  Jahre,  auch  eine  politische  Organisatioo  der  Icatho- 
lisclicn  BcvölkcrunfT.  Im  Xovciubcr  des  Jahres  1852  traten  in  der  pretissiscfaen 
zweiten  Kammer  63  kathoh'^rlu"  Abgeordnete  zu  der  KatlmUsclicn  Fraction  zu- 
saii<mcii.  im  Jahre  1858  n  ilini  «iiesc  den  Namen  Fraction  des  Ci:ntrums  an,  dem 
der  liühore  Name  in  Kl.i:r,;iKT  beigefügt  wurde.  Mitte  der  sechziger  Jahre 
verscliwr.nd  die  l'raction  des  Cciitruins  aus  dem  preussischen  Abgcordnetcn- 
hause,  um  hier  unter  demselben  Namen,  aber  ohne  die  confcssionelle  Nehen- 
bezeichnung,  Ende  1870  wieder  zu  erstehen,  und  kurz  darauf,  Atifang  1871, 
bildete  sich  auch  im  deutschen  Reichstag  eine  fraction  des  Centrums. 

So  mancherlei  Wandlungen  das  Centrum  in  seiner  halbhundertjährigen 
Geschichte  auch  durchgemacht,  so  viele  Forderungen  es  auch  aufgestellt  und 
wieder  preisgegeben  hat,  in  einem  ist  es  sich  treu  geblieben;  in.  dem  Ver- 
langen nach  I'ariliif.  Das  hat  seine  Gründe.  Prcussen  ist  ein  protestantischer 
Staat.  Nach  der  Erwerbung  katholischer  Landesteile  entstand  naturgemass 
«in  Gegensatz  zwischen  der  Bevölkerung,  besser  gesagt:  zwischen  der  herMchen- 
den  Classe  Preussens  imd  der  111  den  kntholischen  Celiii  tcn  I  iuder  werden 
unter  dem  capitalistischen  System  nicht  erobert  oder  anncctiert  aus 
Gründen  der  Menschenliebe,  und  vor  allen  Dingen  hat  Preussen  nie  verstanden 
oder  Wert  flarauf  gelegt,  moralische  Eroberungen  zu  machen.  Es  war  immer 
der  echte  Junker-  und  Mililairstaat,  des<;cn  herrschende  Sippe  sich  dem  Mach- 
tigen gegenüber  ebenso  feig  und  kriecherisch,  wie  dem  Schwachen  und  Unter- 
legenen gegenüber  anmassend  und  brutal  gezeigt  hat.  So  auch  in  den  katho« 
lischen  Landesteilen,  die  Tingcnrhtct  ihrer  Eiircnart.  ihrer  historischen  ^'o^- 
gangcnheit  und  —  wie  das  Rheinland  —  gegenüber  dem  Slockpreusscutum  £ort- 
gcsclirittenen  Entwickelung  möglichst  schnell  borussifictert  werden  mussten. 
Dazu  gehörte  vor  Allen  Dingen — wozu  hätte  man  die  Provinzen  auch  erworben! 
—  dass  die  preussische  junkerei  und  Bureaukratie  in  die  leitenden  Stellen 
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liiiieiiibitgsicrt  vnA  rlie  cinc^ul  nrcnen  Elemente  möglichst  beiseite  geschoben, 
unterdrückt  und  chicanjcrt  wurden. 

August  Retchensperger,  der  bekannte  Centrumsfuhrer,  erzählte»  wie  bei 

Seinem  Biographen  T'ii.-tnr  zvi  Ilsch  ist,  aus  seiner  Jugendzeit,  dass  an  einem 
Keuji:hrsubenU  jemand  mit  der  Nachricht  in  das  elterliche  Haus  gestürmt  kam: 
»Wisst  ihr  was-  Neues?  Wir  sind  preussisch  geworden!«  Da  gab's  laute 
Schreckensrufe.  Nun  kamen  die  Hungerleider,  wie  man  die  Preusst  n  nannte, 
die  die  Rheinländer  bilden  wollten.  In  einem  1815  erschienenen  lUiche  von 
\\'e;;clcr  über  die  Geschichte  der  Stadt  Coblenz  wird  erwähnt,  dass  man  da- 
mals im  Rheinland  Preussch  als  ein  gemSssigtes  Russtaitd  ansah  und  beurteilte. 
Es  war  erklrirl:rh,  dass  unter  diesen  Umtihidcn  t\n^  prcn^sischc  Regiment  in  den 
katholischen  Landesteilen  übel  empfunden  wurde.  >Contlicte  zwischen  den 
Eingeborenen  und  den  Preussen,  die  alle  guten  Stellen  mit  Be- 
sch 1  a  belegten  und  mit  grosser  Anmassung  auftraten,  waren  an  der 
Tatresordnutii;.  Die  Relio-ion  hatte  an  dieser  Spannung 
zunächst  k  e  i  u  e  u  Anteil.  Das'  kalte,  starre  PreussenUini  stiess  die 
Rheinländer  ab.  besonders  da  letztere  sich  allenthalben  suruck- 
gc  setzt  fuhlicii.  So  berichtet  Pastor  in  seiner  Reichenspcrger-Bio- 
graphic  über  die  ersten  Jahrzehnte  nacli  der  Erwerbung  der  Rheinprovinz  diu'ch 
Preusfeu. 

.^:l^.■,:lL:  der  vierzitror  T;i!ire  des  vori{;en  Jahrhunderts  erschien  in  P.'iris 

eine  Schnlt,  betitelt  De  la  Frussc,  die  einen  französischen  Schnftsielier  als 

Verfasser  bezeichnete,  die  sich  aber  gründete  auf  Material,  das  die  Brüder 

Kciohenspcrger  xu  einer  eingehenden  Darstellung  der  politischen  und  kirchlichen 

Wrlialinissc  Prtusscns  gesammelt  hatten;  vorzugsweise  wurden  hierbei  die 

Beschwerden  der  Katliolikcn  wegen  Zurücksetzung  auf  fast  allen  Gebieten  des 

Staates  wie  der  Gemeinde  in  Rheinland  und  Westfalen  berficksichtigt  Die 

Klage  über  mangelnde  Parität  bildet  von  fla  ah  eine  ständige  I'"rscheinung  im 

politischen  Leben  der  katholischen  Bevölkerung;  bald  oßen  ausgedrückt,  als  das, 

was*  sie  war:  das  Verlangen  einer  gleichmässigcn  Zulassung  der  Katholiken 

zu  flen  öffentlichen  .\emlcrn,  bald  unter  dieser  oder  jener  Verhüllung.  Die 

Fordcrutig  fler  Parität  stand  von  jeher  im  Mittelpuncte  der  klerikalen  Be- 

stielningcn  in  Deutschland.    So  erklärt  es  sich  auch,  weshalb  das  Beamtentum 

und  der  Adel  im  Centrnm  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  haben  und  noch 

spielen;  waren  sie  es  d'ch.  die  vor  allen  Dint^cn  unter  der  Zurücksetzung 

gegenüber  dem  bich  cindrängcndca  Preussentum  zu  leiden  iiatten. 

*  • 
* 

Die  französische  Revolution  hatte  mit  der  weltlichen  Machtstellung  der 

römischen  Kirche  auch  in  Deutschland  aufgeräumt.  Der  Einfluss  der 
Kirche  wnr  dadurch  Ix-f^eiitcnd  £;'erin;,'er  {geworden,  aber  er  war  nicht  voü- 
st.ir.dig  geschwunden.  Zwar  strebten  nicht  nielir,  wie  bisher,  wo  die  Kirche  mit 
liin-n  hohen  geistlichen  Würden  auch  weltlichen  Besitz  verlieh,  Fürsten-  und 
Kaisersöhnc  nacli  den  Bi-cli.>r>sifzen,  aber  für  die  übcrschüssi^'en  Söline  des* 
katholischen  Adels,  soweit  sie  nicht  ins  Heer  oder  in  die  Burcaukratie  ein- 
traten, bildeten  die  hohen  Kirchenämter  immer  noch  einen  begehrenswerten 
Unterschlupf.  Keine  der  raniilicn  des  weitverzweigten  rheinisch-westfälischen 
Adels,  die  nicht  einen  der  ihrigen  auf  einem  Bischof sstuhl  oder  an  einfluss- 
reicher Stelle  in  einem  Orden  hatte.  Man  begreift  daher  die  Aufregung,  die 
ein  Ereignis,  wie  die  Gefangennahme  des  Erzbischofs  Clemens  August  von 
Cöln  (November  1837)  unter  dem  rheinisch-westfälischen  Adel  und  weiterhin 
im  katholi&clicn  Bürgertum  hervorrief.  Der  Erzbischof  gehörte  der  Sippe  der 
Droste- Vischering  an,  sein  Bruder  war  Btsdiof  von  Münster;  mit  ihm  fühlte 
sich  der  ganze  katholische  Adel  im  Westen,  die  hohe  Geistlichkeit  samt  der 
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kailKilI-dicn  Bourgeoisie  getroffen,  und  man  versteht  es,  das?  damals  zahl- 
reiche katholisciic  Beamte  aus  Groll  oder  aus  Furcht  iliren  Ab&chied  naluuen. 

Je  mehr  sich  die  Angdiörig^en  der  katholischen  Bevölkerung  aus  den 
Stellen  ferngehalten  sahen,  die  Prcusscn  in  Militatr  und  Verwnlf.mc^  tax  ver- 
geben hatte,  desto  mehr  sahen  sie  sich  auf  die  Kirche  als  \'crsorguug  an- 
gewiesen. Das  traf  namentlich  auch  zu  auf  die  Sprösslinge  des  Kleinbürger- 
und  Bauerntums,  denen  es  zudem  an  Mitteln  und  Protection  fcidtc,  wodurch 
manchen  anderen  ihres  Glaubens  (geholfen  wurde.  Unter  zehn  Fällen,  wo  der 
Sohu  eines  katholischen  Handwerkers  oder  Bauern  studiert,  wird  er  in  neun 
Fällen  die  Theologie  wählen  —  ein  Entschluss,  der  ihm  zudem  durch  massenhaft 
für  dieses  Studium  vorhandene  Stiftunjjen  erleichtert  wird.  So  war  es 
wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit  die  Regel;  in  der  neuesten  Zeit  hat 
sieh  darin  zu  gunsten  anderer  Berufe  ein  Wandel  vollzogen,  aber  noch  vor 
kurzem  konnte  die  Cölnische  Vidksstitung  auf  Grund  einer  Statistik  des  Gyjn- 
na.'^iTim';  in  Padcrltorn  feststellen:  »Wenn  der  Sohn  eines  akademisch  Gclnldeteu 
tieii  I'rif.>tirijci"ui  cr^jrciu,  so  ist  das  eine  Ausnahme;  den  CjiuuJstock  bildet  der 
Mittelstand:  Landwirtschaft  Und  Handwerk.«  Dazu  rechne  man  die  zahl- 
reichen Orden,  die  den  Snimen  und  Töchtern  der  kathoIi-^chLn  Bevölkerung  eine 
Versorgung  bieten,  und  man  begreift  das  Interesse,  das  diese  Kreise  iu  reia 
materieller  Hinsicht  an  der  kadioUschen  Kirdie  haben.  Majunke  gibt  in  &-einer 
Geschichte  des  Cnlturkampfes  eine  Berechnung  des  ultraniontancn  Westfälischen 
Mercurs  wieder,  was  die  eine  Stadt  Münster  infolge  der  kirchcnpoiitischen  Mass- 
nalimen  der  siebziger  Jahre  für  einen  Schaden  hatte.  Das  genannte  Blatt  rechnet 
aus,  da.ss  Münster  infolge  des  Wegganges  des  Bischofs  und  seiner  Behörden, 
der  Schlicssun!!^  des  Priester<.cminars,  des  Convicts  und  des  Knahensctiiinars,  des 
Fernbleibens  katholischer  Studenten  einen  fmancicllcn  Ausfall  von  i  looooo 
Mark  erlitt  Wenn  die  klerikalen  Zeitungen  jener  Tage  es  für  wert  hielten, 
auf  solche  Dinge  hinzuweisen,  so  1)ewctst  das,  wetclic  Knüc  das  materielle 
Interesse  bei  der  Beurteilung  der  durch  den  Culturkampf  in  der  katholischen 
Bevölkerung  hervorgerufenen  Stimmung  zu  spielen  hat. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  katholische 
Kirche  bei  ihrer  Neignnq'  ?nni  Prunk,  zu  kostbaren  Aufzügen  und  Festlich- 
keiten eine  zahlreiche  Kundschaft  unterhält,  dass  sie  durch  ihre  verbreitete 
Vereins-  und  Presstattgkeit  sich  zahlreiche  Existenzen  verpflichtet  und  dienstbar 
macht,  dass  sie  zumal  in  der  Zeit  der  mangelnden  Staatsfürsorge  und  der  un- 
entwickelten Selbsthilfe  der  Arbeiter  als  Armenpflegerin  auf  weite  Kreise 
wirken  konnte  —  man  erkennt,  dass  auch  nach  ihrer  Absetzung  als  weltliche 
Maciit  iiir  Einfiuss  in  der  ihr  anhängenden  Bevölkerung  gross  genug  war,  um 
jeden  At!;^'ri(Y  auf  ihr  Gut,  ihre  Diener  und  ilire  Freiheit  die  Bevölkerung  als 
eine  Schädigung  ihrer  eigenen  Interessen  empfinden  zu  lassen. 

• 

Das  heutige  Centrum  behauptet,  die  Vertretung  des  katholischen  Volkes 
zu  sein.  Das  stimmt  nicht  ganz.  Wir  haben  in  Deut>chland  nach  der  letzten 
Volkszahlung  eine  Bevölkerung  von  56^4  Millionen  Seelen,  darunter  20  Mil- 
lionen, das  heisst  36%  Katholiken.  Bei  der  letzten  Reichstagswahl  sind  ab- 
j;'egel)en  worden  9VI'  Millionen  Stimmen;  daran  müsste  das  Centrum,  wcim  wirk- 
lich das  katholische  Volk  in  dieser  Partei  seine  Vertretung  erblickte,  gemäss 
den  36%  mit  3,42  Millionen  Stimmen  beteiligt  sein;  das  Centrum  hat  aber  nur 
ißy  Millionen  Stimmen,  so  dass  also  1%  Millionen  Katholiken  bei  anderen 
Parteien  ihr  Heil  gesucht  haben. 

Das  Centrum  vertritt  nur  ganz  bestimmte  Kreise  des  katholischen  Volkes. 
Der  katholische  Adel  ist  zum  Teil  conservatiVp  die  katholische  Bourgeoisie  ist 
Hbtral.  Diese  sogenannten  liberalen  Katholiken  haben  zeitig  den  Ansdhluss  an 
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die  modenic  Entwickeltint^  pcftinden.  weil  sie  sich  ihr  als  Industrielle    und  • 
Handelsieute  nicht  euiiiehen  konniou ;  sie  haben  i>ich  iniulgcdcssen,  da  sie  ihren 
Glauben  dem  Profit  und  der  Carriere  unterordnen,  nicht  über  die  Gunst  der 
rlcijiorunp^  zu  bckl;ii;cn ;  ihre  Sprijh.sling^c  verschwägern  sich  mit  den  Junkern- 
und  klimmen  in  die  höchsten  Stellen  hinein. 

Das  Centrum  vertritt  vor  allen  Dingen  die  wirtschaftlich  und  geistig 
rückständigsten  Schichten  des  Volkes :  das  Bauerntum,  das  der  Partei  seine 
Hatiptstarkc  verleiht,  das  Kleinbürgertum  und  den  Teil  der  Arbeiter- 
schaft, der  noch  nicht  zur  SeUistandigkcit  erwacht  und  so  gutmütig  dumm 
ist,  die  Vertretung  seiner  Qasseninteressen  dem  katholischen  Junker-  und  Unter- 
nehmertum nebst  seinen  Handlangern,  den  Advocau-n  und  Caplänen  rlcs  Centruins 
zu  überlassen.  Allerdings  muss  das  Cenirum  den  bciuncrz  erleben,  diesen  Teil 
seines  Gefolges,  die  Arbeiterschaft,  kleiner  und  kleiner  werden  zu  sehen;  auf 
die  Dauer  erwtisen  sich  eben  die  Bemühungen  der  Klerikalen,  die  Autklärung 
und  das  Classenbewusstsein  von  der  katholi>ciien  Arljcilcrbevölkcrung  fern  zu 
halten,  als  nuulos,  und  weder  mit  Dreschllegeln,  nocii  mit  chrisllich-sociatcu 
Wassersuppen  ist  der  Einbruch  des  socialderodcratischen  Wolfes  in  die  ultra- 
montanen Schafhürden  zu  bannen;  ein  Lämmchen  nach  dem  andern  wird 
geholt  .... 

Den  genannten  Schichten,  die  im  Centnim  ihre  Vertretung  finden,  ist  die 
anticapitalistischeTendenz  ^cin<  i  n.>am;  sie  zeigt  beim  katholischen 
Kleinbürger  und  Bauern  antisemitische  Färbung  —  der  Antisemitismus  ist 
im  Centrum  verbreiteter,  als  die  ultramontane  Presse  mit  Rücksicht  auf  die 
jüdisdien  Inserate  zugeben  will  — ,  bei  der  kadioltschen  Arbeiterschaft  socia- 
listi.schc  Anklänge,  heute  allcTdin^'S  weniger  erkennbar,  als  zu  Zeiten  Kettelers, 
des  Gründers  des  Klerikalsocialismus.  Nun  gibt  es  im  Centrum  auch  capita- 
listische  Interessenten.  Am  Niederrhein  ist  zum  Beispiel  die  Textilindustrie 
vorwiegend  in  katholischen  Händen.  Dem  ultramontanen  Unternehmertum  zu 
liebe  erfand  m?.u  den  Unterschied  zwischen  dem  christlichen  und  dem  liberalen 
Capital.  Der  christliche  Unternehmer,  das  heisst  der  industrielle  Centrums- 
mann,  ist  ein  untadliger  Menschen-  und  Arbeiterfreund,  wenn  er  dafür  auch 
keinen  anderen  Ausweis  bringen  kann,  als  eine  fromme  Miene  nnd  die  X'crische- 
rimg  des  Herrn  Pfarrers,  seines  guten  Freundes  und  gern  gesehenen  Gastes. 
So  rettete  die  christHche  Sociallehre  die  Ehre  des  klerikalen  Ausbeuterttnns,  das 
bekannthch  —  siehe  die  Zustände  am  Niederrhein,  in  Oberschlesien  u.  s.  w.  — 
nicht  minder  brutal,  nur  etwas  lieui  hlcrischer  zu  Werke  geht,  als  das  Uberale 
odcrc  souitwic  geartete  Ausbeuter  tum. 

Die  Mittelstandspolitik,  das  heisst  die  Erhaltung  der  Gunst  des 
Kleinbürti^crtnms,  ist  immer  eine  der  Hauptsor^'cii  des  Centnnns  •gewesen.  Bei 
der  Beratung  der  Slädteordnung  für  die  östlichen  Provinzen,  die  un  April  1853 
im  preussischen  Abgeordnetenhause  stattfand,  befürwortete  Peter  Reichensperger 
die  Berücksichtigung  der  gewerblichen  Genossenschaften  bei  der  Einteilung  der 
stimmfähigen  Bürger.  Er  nannte  bei  dieser  Gelegenheit  das  kleine  Gewerhe 
»die  zweite  Hauptsäuledes  Staates,  die  wichtigste  nach  dem  Grund- 
besitz«; die  Krankheit  der  Zeit,  so  meinte  Reichensperger,  habe  »ihren  Haupt- 
sitz  gerade  in  der  Classe  des  kleinen  Gewerbes,  in  der  Gewerbefreiheit  tmd  der 

Frcizügitikeit  u.  s.  w.« 

xVntang  der  sechziger  jähre  begann  das  Centrum  auch  seine  Bauern- 
politik. In  einem  Brieie  an  Bischof  Ketteier  schildert  im  Februar  1862  der 
f'reiherr  von  Schwrlemer-AIst  die  traurige  I.ai^e  der  westfälischen  Bancrn. 
»Jetzt  oder  nie«,  so  raeint  er,  »gilt  es  nach  menschhchem  Ermessen,  den  Bauern- 
stand der  iha  bedrohenden  und  ihn  schon  fassenden  Gefahr  zu  entretssen.  Es 
kücnte  dies  w<^l  nur  möglich  sein,  wenn  es  gelänge,  den  Bauernstand  in  eine 
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auf  religiöser  Grundlage  basierende  Corporation  zusammenzufassen  und  damit 

zuglcicli  den  v.  r;icreii  Zwtck  z;i  crreiobcji,  dem  Hift  und  Despotismus 
der  modernen  sogenannten  Freiheit  einert  neuen  gesunden 
Organismus  entgegenzustellen.«  Schortemer  begnügte  sich,  diesen  Gedanken 
anzuregen;  er  selber  mochte  nicht,  wie  er  ausdrücklich  bekannte,  wegen  des 
Mis.'^trauens  der  Bauern  gegen  den  Junker  in  den  Vordergrund  treten.  Später 
hai  sich  das  iiokanntlich  geändert  Schorlemer  selber  wurde  der  Baucrnkonigt 
intd  die  katholischen  Bauern  am  Rhein  und  in  Westfalen  suchen  ihre  Ehre 
darin,  sich  nur  von  einem  Hochgeborenen  nasführen  zu  lassen. 

Damals  trieb  auch  die  klerikale  Arbciterpolitik  ihre  ersten  Keime. 
Der  Katholikentag^  von  Frankfurt  am  Main  (1863)  und  der  von  Würzburg 
(1S64)  beschilfiigten  sich  mit  der  socialen  Frage;  Kcttelers  Wirken  begann»  und 
am  Rhein  \\'v\  an  der  Rnhr  entstrmd  die  christlichsnrialc  Bcwegimg. 

In  <kr  I  iankiuricr  -\aüoualvci.saiiuniung  hat  Augusi  Kciclienspcrger  ein- 
mal verraten,  was  der  Klerikalismus  am  Arbeiter  vor  aJlen  Dingen  zu  schätzen 
weiss.  Es  war  bei  den  V'erhandlungen  über  das  Wahlrecht.  Ri.iclicnspcr<:jer 
verwari  das  gleiche  Wahlrecht,  wollte  aber  andererseits  auch  nicht  dem  Vor- 
schlage der  Commtssion  folgen,  die  unteren  Classen  vom  Wahlrecht  auszu- 
scliüussen.  Er  tat  das  mit  folgender  Begründung:  »Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
die  arbeitende  Classc,  die  Tagelöhner  und  Vnbrikarbeitcr.  insbesondere  auch 
auf  |:oIiti.';chcm  Gebiete  besondere  Bcrücksichiiguiig  vvcrt  sind;  denn  meiner 
l\l;crzeugung  nach  ruhen  in  dieser  sogenannten  unteren  Classe  zunächst  die 
H.)lTnnng<^n  f<"ir  unsere  Ztiktmft.  In  dicker  Classe  ist  der  alte  Spruch  Bete  und 
atbciie!  noch  eine  Wahrheit.  Es  kommt  nun  aber  alles  darauf  an,  wie  für 
dicfelbe  gesorgt,  wie  sie  zu  ihrem  hohen  Berufe  herangebildet 
werden  soll  :  /i  liachst  aber  kommt  alles  darauf  an,  dass  man  sie  nicht  in  eine 
fabcbc  Uahu  hineinschlcudert ;  die  falscheste  aber  ist  die  poli- 
tische Agitation.  Wehe  dem  Volke,  welches  den  I letzern  und  Rhetorcn 
in  die  Hände  f-iilt!«  Wie  man  sieht,  betrachtete  Reichen.sperger  das  spärlich 
zugtmc-scne  Wahlre'  Iii  kdic'lirh  als  ein  Beruhigungsmittel  für  die  Arbeiter,  um 
sie  lacht  abi:ulenkcn  von  ihrem  hohen  Beruf,  zu  beten  und  zu  arbeiten  im  Dienste 
der  Rcacdon.  So  war  es  damals,  und  so  ist  es  heute  bei  den  Klerikalen,  in  der 
Politik  wie  in  der  Socialpdittk ! 

«  * 

Der  kleinbürgerliche  Charakter  des  Centrums  kommt  auch  zum  Vorschein 
in  dem  Widerstande  der  katholisdien  Bevölkerung  gegen  den  Einheitsstaat,  die 
politisch  ( ): - 'iii^ation  zur  Förderung  capitalistischer  Interessen.  Für  die 
<Ici'itschen  Katholiken  hatte  diese  F.ntwirkphing  um  so  grössere  Bedenken,  als 
sie  sich  unter  der  Führung  des  protestantischen  Preussens  vollzog.  Daher  die 
Abneigung  der  katholischen  Bevölkerung  gegen  den  Krieg  vom  jäire  1866,  die 
sich  zur  nffcncn  rnrteinaliiiK-  fiir  Oesterreich  und  tjt-gcii  Preiis.von  steigerte: 
einmal,  weil  dieser  Krieg  mit  seinen  Folgen  ein  weiterer  Schritt  war  auf  der 
Bahn  der  politischen  Centralisation  und  capitalistischen  Entwickelung,  dann 
aber  auch,  weil  durch  die  Auflösung  des  deutschen  Bundes,  durch  die  Trennung 
Preussens  von  Oesterreich  der  katholische  \'olkstcil  in  Deutschland  eine  be- 
deutende Schwächung  ertuiir.  Daher  dann  weiter  die  durchaus  nicht  an  patrio- 
tische Begeisterung  erinnernde  Haltung  der  katholischen  Bevölkerung  gegen- 
über dem  Verlauf  der  Din.c;-o  nach  dem  deutsch-französischen  Krici^e  —  eine 
Haltung,  die  auf  der  anderen  Seite  ihre  Erwiderung  fand  in  der  damals  auf- 
kommenden Neigung,  die  Ultramontanen  als  Reichsfetnde  zu  bezeidinen. 

In  der  klerikalen  Polemik  der  sechziger  und  siebziger  Jahre,  die  ihren  geist- 
vollsten und  entschiedensten  Aufdruck  fand  in  den  Mistoriseh-politischen 
Blüticrn,  spielt  die  Abneigung  gegen  den  modernen  Grossslaat  eine  Hauptrolle. 
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Die  Kritik,  die  von  Männern,  wie  Töri^,  dein  TTerausg-clicr  der  genannten  Zeit- 
schrift, von  Ketteier  u.  s.  w.,  an  der  prcussisch-deutschen  Bourgeoisie,  am 
Liberalismtts,  am  Absolutismus  geübt  wurde,  erreichte  eine  Schärfe,  wie  sie  sich 
nur  nocli  bei  Lassalle  fand.  Von  anderen  Gründen  ausgehend  und  zu  anderen 
Zielen  strebend,  kamen  sich  in  jenen  Tagen  die  socialislische  und  klerikale 
Kritik  der  capitalistischen  Entwickelung  sehr  nahe.  Die  geistige  Verwandt- 
schaft Kettelers  mit  Lassalle  ist  bekannt,  und  man  muss  das  interessante,  1867 
erechicncne  Hucli  von  Jörp;-  Gcschichtt'  der  sacuilpoH'lscUcn  Pürtcicn  in  Deutsch- 
land, man  muss  seine  die  politischen  V  erhältnisse  der  damaligen  'Lcxt  betrettendeii 
Aufsätze  in  den  gelben  Heften  lesen,  wo  Lassalle  nicht  amiers  als  der  geniale 
Denker  genannt  wird,  um  beurteilen  zu  können,  wie  weit  die  Erbitterung  der 
Klerikalen  gegen  die  iicnzcitÜclie  Entwickelung  ginj»'.  In  einem  Aufsatz  der 
Historisch-politischen  BUilicr  -iibcr  die  Verfassung  des  Murddeutsclien  Bundes 
heisst  es:  »Unsererseits  können  wir  in  dieser  Verfassung  nichts  anderes  er- 
Dlickcn,  als  eine  geregelte  Institution  zur  unfehlbaren  Auf- 
saugung der  Einzelstaaten  auf  dem  Wege  derfinau- 
ciellen  und  militairischen  Plusmacherei.c  Und  in  einem 
sich  an  gleicher  Stelle  befindenden  Aufsatz  über  den  modcrucn  Staat  heisst  es 
unter  andcnu:  »Die  Selbständigkeit  auf  allen  Lebensgebieten,  die  dieser  moderne 
Staat  auf  seine  Fahne  schrieb  —  wie  hat  sie  sich  im  modernen  Staat  ausgebildet? 
Es  wurde  eben  die  Alleinherrschaft  der  herrschenden  Partei  überall  durch- 
gesetzt und  diese  1  lerrsclmft  zum  Vorteile  der  Parteigenossen,  der  Bourgoisie 
und  der  Bureaukratie  ausgebeutet.  Der  Name  der  Freiheit  selbst  diente  zum 
Deckmantel  für  den  neuen  Abmluttsmus.  Was  ist  die  absolute  Gewerbe- 
Umzu^;s  und  Handelsfreiheit  anders,  als  die  Bedrückung  der  vielen  Armen  durch 
das  Capital  und  die  Spcculatirn  ?  Die  Gemeindefreiheit  des  modernen  Staates 
ist  in  der  Tat  die  ausschtiesslich'^  Herrschaft  einer  radicalen  Gruppe  beziehungs- 
weise der  ttiinistcriellen  Partei  und  das  Satcllitentum  der  Ccn.eindevorstände. 
Die  Pre«sfreiheit  ist  das  Privileg  der  kirciicnfeindlichen  herrschenden  Partei; 
die  frcisinni«;e  katholische  Presse  zum  Beispiel  seufzt  unter  den  Ausnahme- 
gesetzen. Die  Versammlungsfreiheit  ist  das  Monopol  der  Ministeriellen.  Die 
Selbständigkeif,  das  Selft^avernment  in  der  öffentlichen  \'^cn,valtung  ist  nichts 
als  eine  Vermehrung  der  I-olizeiagenten  durch  das  und  im  Volk  ...  So  ist 
denn  der  moderne  Staat  der  Parteiabsolut  i  smus  au  fallen  Lebens- 
gebieten...  Der  moderne  Staate,  hiess  es  zum  Schluss,  »füfirt 
zur  Kneclitung  und  zur  materialistischen  Entnervung 
der  Staatsbürger,  zur  Despotie,  zur  Anarchie,  zur 
socialen  Revolution,  zur  Auflösung  der  Staaten  und 
Nationen.« 

Das  kleinbürgerlich-bäuerliche  Gefolij^c  des  Centrnms  argumentierte  nicht 
in  dieser  philosophischen  Weise,  aber  es  kam  doch  zu  derselben  Folgerung: 
Bekämpfung  des  modernen,  des  capitalistiscben  Staates.  Der  Bauer,  der  unter 
der  sich  mehrenden  L.ist  und  \'^crschuldiini^,  der  Handwerker,  der  unter  der 
Concnrrenz  der  Grossindustric  zu  leiden  hatte,  sie  vereinigten  ihre  wirtschaft- 
lichen Kämmemisse  mit  der  Khige  über  das  wachsende  Militair  und  Beamten- 
tum, dessoi  der  moderne  Staat  b<3nrfte.  Es  ist  interessant,  dass  die  katholische 
Bevölkcnmg,  als  in  den  sechT^iger  Jahren  die  Fortschrittspartei  gegen  die 
preussischt  Kcgicrung  und  deren  militaristische  Bestrebungen  opponierte,  der 
alten  Fahne  tmtreu  wurde,  die  Führer,  danmter  die  besten:  Reichensperger, 
Atallitickrodt  u.  s.  \v.,  beiseite  schob  und  fortschrittlich  wählte  —  ein  Beweis, 
dass  die  Sorgen  der  katholischen  Massen  doch  wohl  auf  anderem,  als  reUgiöscin 
Gebfete  zu  suchen  sind.  Und  ebenso  interessant  Ist  es,  was  auf  der  im  April  1879 
im  Cölner  CSreenich  von  schutzzöUnerischer  Seite  einberufenen  Versammlung 
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«in  Bauer  sagte,  der  ausser  den  Grossgrundbesitzern  und  Grossindvistriellen  dort 
zu  Worte  kam.  Er  klagte  über  die  Nöte  der  Landwirtschaft,  aber  er  suchte 
die  Gründe  davon  nicht  in  der  überseeischen  Concurrenz  und  den  fallenden 
I'rci.^icu  der  landwirtschaftlichen.  Erzeugnisse,  sondern  in  den  wachsenden 
Gemeindelasten;  und  als  Heilmittel  forderte  er  nicht  Zölle,  sondern  Ein- 
st h  r  a  n  k  i:  n  <:f  der  Beamten  und  ihrer  G  c  h  ä  1 1  e  r. 

Der  Widerstand  des  Centrums  gegen  die  wachsenden  Ausgaben,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Militairwesens,  war  ein«t  der  Hauptmomente,  denen 
das  Centrum  in  den  siebziger  Jahren  seinen  Zulauf  und  seine  Volkstümlichkeit 
verdankte,  imrl  die  Macher  seiner  Politik  haben  wohl  gewusst,  weshalb  sie  in 
ihren  Wahiaulruten  mit  besonderer  Betonung  den  ständigen  Satz  führten:  »Weise 
Sparsamkeit  auf  allen  Gebieten  des  öiTentlichen  Lebens.«  Kann  man  den 
Pb'listcr  nnch  snn«t  niclit  leicht  politisch  interessieren,  so  doch  i^nnz  gewiss 
durch  das  Versprechen  der  Sparsamkeit  ;  Steuern  zahlt  er  nicht  gern,  und  wer 
ihm  die  vom  Halse  hält,  der  ist  sein  Mann.  Dass  das  Centrtmi  durch  die  Be- 
giinstigung  der  indirecten  Steuern  gerade  dem  kleinen  Mann  eine  drückende 
Last  aufgeladen  hat,  davon  schwieg  besagtes  Centnim  und  merkte  seia  ruck- 
sli^ndigcs  Gefolge  nichts. 

Das  deutsche  Reich  ist  etwas  plötzlich  und  gewaltsam  in  die  Erscheinung 
getreten :  unter  Donner  und  Blitz,  unter  V'crfassunf^sbriich  und  Umsturz  i«t 
CS  entstanden.  Die  angeblich  vom  ersten  bis  zum  letzten  Deutschen  so  heiss 
ersehnte  Einigung  Deutschlands  mnsste  trotz  aller  patriotisclien  Kundgebungen, 
trotz  allen  Sinc^sani^*:  und  l'estryeschv.-ätzcs  weiten  Kreisen  Beschwerden  vernr- 
sachen  —  der  wirtschaftlichen  Gründe  und  Folgen  wegen,  üer  brave  deutsche 
Pliilister  in  Stadt  und  Land  begann  einzusehen,  dass  von  der  gerühmten  Herr- 
lichkeit des  neuen  deutschen  Reiches  nur  wenig  für  die  Kleinen,  desto  mehr 
aber  für  die  Grossen  abfiel,  dass  es  unter  dem  Milliardensegen  und  der  dadurch 
bcgütiMij^nen  gr()sscapitalistischen  Entwickelung  schneller  noch  als  bisher  mit 
ihm  bergab  g^ng. 

I)ie  Auflehiuui£r  tmd  Sammlung  der  kleinbürgerlich-bäuerlichen  Masse 
war  damit  von  selber  gegeben.  Der  Antisemitismus  etablierte  sich;  wenn  er  es 
-in  Deutschland  nicht  über  gewisse  Bezirke  und  auch  in  seinen  besten  Jahren 
nicht  über  eine  nur  massige  Stärke  liracbte,  so  deshalb,  weil  die  klerikale 
Bewegung  einsetzte,  die  ihm,  ohne  ausgesprochen  antijüdisches  Programm, 
doch  seine  Forderungen  vorwegnahm. 

Der  politische  Klerikalismus  erhielt  nach  1870  durch  den  Zuzug  der 
preossenfeindlichen,  particularistischen.  national-protcstleri  sehen  Elemente,  die 
sich  ihm  mehr  oder  weniger  eng  angliederten,  eine  bedeutende  Stärkung  — 
und  als  nun  Bismarck  sich  gegen  die  Kirche  wandte,  da  war  das  Centrum  fertig. 
Der  Culturkampf  gab  das  einigende  Band  für  die  trotz  mancher  glcichart^en 
Bestrebungen  doch  auch  wieder  recht  unterschiedliche  und  widerstreitenden 
Interescugruppen.  Das  Centrum  nahm  sich  der  Kirche  an,  und  diese  atdhe 
•dafür  ihre  reichen  Mittel  und  Kräfte  in  den  Dienst  der  politischen  Fattei. 
Ohne  die  Hifc  der  Kirche  wäre  das  Centrum,  bei  dem  anerkannten  Mangel 
an  Intelligenzen,  undenkbar.  Im  Namen  der  Religion,  mit  Gründen  des  Glaubens 
wurden  die  Bestrebungen  des  Klerikalismusr,  auch  die  eigensüchtigstai,  ver- 
teidigt, und  das  ideologische  Motto  Für  IVahrhcit,  Freiheit  und  Recht!  einte 
die  verschiedenartigsten  Forderimgen  höchst  mateheller  Art.  Die  Parit^  war 
«in  Gebot  der  christlichen  Gerechtigkeit ;  die  atindxsehe  Repifsentatkm  ein  alt- 
christlicher  Gedanke;  die  Arbeiter  fürsorg«  die  Hauptaufgabe  der  christlichen 
Charitas;  der  Kampf  gegen  den  Liberalismus  ein  Kampf  gegen  den  Unglauben, 
und  nichts  konnte  die  Gesellschaft  retten,  als  die  Freiheit  der  Kirche^  die 
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Stärkmi£r  des  Glaubens  —  Forderungen,  hinter  denen  man  bei  näherem  Zu- 
sehen weiter  nichts  cnlilt^ckto,  als  ilas  poütiscb.c  und  wirt^cliaftliche  Pro- 
gramm des  für  die  kleinbürgerlich-bäuerlichen  Interessen  arbeitenden  Klerika- 
Usintis. 

.Man  redet  jetzt,  wo  das  Centrum  als  cotifessirinelle  Tartei  so  bedeutende 
lürfoljje  cirungcn  hat,  nicht  mehr  gern  davon,  dai>s  die  ursprüngliclien  Be- 
strtbinigcn  der  klerikalen  Politiker  über  das  confessionclle  Gebiet  hinaus- 
gin^'en  und  auf  eine  San;vnlung  aller  oonscrvativen,  das  heisst  reactionären 
i'dftr.ente  hinzielte.  Au>  .\.  Kcichenspergfcrs  Tn.i^olnich  teilt  Pastor  folgende, 
unlcrni  25.  April  1871  verzeichnete  Stelle  mit:  >Gestern  Abend  mit  Windt- 
horst  und  meinem  Bruder  sowie  ?Icrrn  von  Gerlach  bei  Bindewald.  Heute 
braihtc  ich  von  Gcrlach  in  unsere  Fraction,  wo  eine  Art  von  Fraternisie- 
rung auf  dem  allgemein  christlichen  Boden  stattfände 
Und  auf  einem  Diner  bei  dent  CSiefredacteur  der  Kreusseitung  machte  Reichens- 
perger  die  Erfahrung^  dass  in  den  Tagesfragen  durchweg  Einverständnis 
zwischen  <ien  Con^crvativcn  und  den  Katholiken  herrsche.  Und  Mallinckrodt 
erzählt,  wie  wir  bei  seinem  Biographen  Plüif  lesen,  von  einem  im  Februar 
1872  zu  Ehren  Windthorsts  gegebenen  Diner,  an  dem  auch  Abgeordnete  der 
conservativen  Partei  teilnahmen.  Kurz  vorher  war  Gerlach,  der  später  end- 
giltig  zum  Centrum  iibertrat,  als  Gast  in  der  Fractionssitzung  des  Centrunis 
j^cwesen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwiderte  Peter  Reichenspcrgcr  auf  eine 
An.'-prache  Gcrlachs.  »dass  alles,  was  noch  wahrhaft  conservativ 
ti  :i  d  echt  c  h  r  i  t  I  ii  ti  h  i  sei  in  Deutschland,  sich  einigen  solle 
mit  dein  Centrum  zur  gemeinsamen  reitenden  Aufgabe«. 

Da.s  klerikal- feudale  Bündnis  ist  ja  nun  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die 
preu.^sischen  Junker  hatten  kein  Verlangen,  in  gar  zu  enj^c  l'eziehungcn  zu 
iieu  Klerikalen  zu  treten  und  diese  dadurch  als  gleichberechtigte  Mitbewerber 
um  den  Platz  an  der  Staatskrippe  ansnerkennen.  Im  übrigen  hat  sich  die 
klerikale  und  feudale  Reaction,  von  gelegentlichen  Häkeleien  abj^esehen,  immer 
gut  mit  einander  gestanden ;  die  Pfaffen  westlich  und  die  Junker  östlich  der  Elbe 
haben  sich  immer  noch  zu  finden  gewusst,  w^enn  es  galt,  dem  Volke  einen  Strick 
ZU  drehen. 

* 

T)ie  vorstehend  angeführten  kleinen  Episoden  aus  der  Vergangenheit 
des  Ccntrums  l^cweisen,  wie  reactionär  im  Grunde  von  jeher  die  klerikalen 
Bestrebungen  waren.  In  der  Tat,  weder  die  Führer  noch  die  GefiUirten  hatten 

irgend  welche  Atdage  zur  Opposition»  auBser  wenn  sie  sich  gegen  den  Fort- 

.schritt.  vvirrsclinftlii  hcn,  pnlit!<;chcn  und  geistigen,  richtete.  Die  Herren 
Savigjjy.  Wiadthorsl,  Mailnickrodi,  Rcichensperger  waren  weder  von  beson- 
derer i^reiheitsliebe.  noch  zeigten  sie  irgend  welche  Neigung  zum  Jacobtner- 
tum.  ils  waren  brave  Leute,  trotz  aller  Jcsnitcnschläue  von  engem  Gesichts- 
kreis. Man  muss  lesen,  mit  welcher  Lammsgeduld  ein  Mann  wie  Mallinckrodt, 
dessen  Ehrgeiz  mit  einem  Landrats-  oder  Bürgermdsterposten  befriedigt  ge- 
wesen wäre,  die  Chicane  der  Regierung  ertrug,  um  zu  erkennen,  wie  leicht  es 
war,  diese  Leute  als  eri^chenc  Diener  der  Regierunof  zu  gewinnen,  wenn  eben 
Bismarck  die  Menschen  anders  als  mit  Cürassierstiefeln  zu  behandeln  gewusst 
hätte.  So  aber  kamen  diese  Leute  in  den  Ruf  von  Volks«  und  Freiheitsmännern, 
wozu  ?ie  doch  nicht  die  geringste  Anlage  hatten.  Aber  sie  hätten  mehr  als 
dunun  sein  müssen,  wenn  sie  die  günstige  Gelegenheit  nicht  für  ihre  Zwecke 
ausgenutzt,  durch  geschickte  Oppositioosmanöver  ihre  Ansprüche  durchgesetzt 
und  Bismarck  zum  Rückzüge  gezwungen  hätten.  »Es  lässt  sich  nicht  leugnen«, 
scli'ieb  im  Beginn  des  Culturkampfes  die  Augsburger  All'^cmcine  Zeitung, 
»dass  die  Taktik  des  Centrums  im  AbgeordUietenliausc  eine  geschickte  ist; 
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es  gelingt  demselben  nicht  bloss,  die  liberalen  Fractionen,  die  sich  scheuen,  aus 

schwarzer  Hand  eine  freiheitliche  Gabe  anzunehmen,  in  Verlegenheit  zu  setzen, 
sondern  auch  da?  Ijiteresse  des  ausserhalb  des  Parlamentes  stehenden  Publi- 
cums  zu  erwecken.«  Das  Centrum  geberdete  sich  damals  ausserordentlich 
freiheitlich,  brachte  es  doch  im  November  1873  im  preussischen  Abgeordneten- 
hause den  Antrat;  auf  Einführung  des  allgemeinen,  gleichen,  gdieimen  und 
Uirecten  Wahlrechts  cini 

Dass  die  Klerikalen  ihre  Opposition  nur  aus  talctischen  Gründen  betrieben, 
gesteht  kein  Geringerer  als  August  Reichensperger  ein.  Aus  scincni  Taf'cbu,!: 
citiert  Pastor,  sein  Biograph,  eine  Stelle  vom  Jahre  1879,  worin  der  Betricdi- 
gung  über  die  vom  Centrum  erlangten  Erfolge,  aber  auch  der  Besorgnis  über 
die  in  der  Fraction  imd  der  Partei  auftauchenden  Sch\vicrii,'kcitcn  Ausdruck 
gegeben  wird.  j>Ztmi  Glück«,  heisst  es  dann,  :>naht  das  Ende  der  Sc?«inn.  \\Vnn 
bis  zum  Beginn  der  im  October  stattfindenden  Landtagswahlen  eine  Sistierung 
des  Culturkamples  mit  der  sicheren  Aussicht  auf  dessen  Beendigung  nicht  ein- 
getreten ist,  dann  m  u  s  .s  d  a  .s  Ccntrum  wieder  als  entschiedene 
Oppositionspartei  auftreten.«  Und  Majunke  gibt  dasselbe  iu  etwas 
deutlicherer  Weise  zu  erkennen,  wenn  er  in  setner  Geschichte  des  Cnliurkampfcs 
schreibt:  »Das  Centrum  hatte  bisher  zweimal  geschlossen  —  bis  auf  eine  Aus- 
nahme —  gegen  das  Septennat  gestimmt  [1874  und  1881],  obschon  manche 
Mitglieder  an  sich  dafür  gewesen  waren.  Indes  zur  Zeit  des 
Culturteunpfes  kam  es  vor  allem  darauf  an,  dass  eine  kirchen- 
fcindlichc  Regierung  nicht  gestärkt  würde,  und  so  hatten  jene 
septennatsfreundliclien  Mitglieder  des  Centrums  bis  auf  die  erwähnte  Ausnahme 
aus  kirchenpolitischen  Gründen  mit  der  Mehrzahl  ihrer  Fractions- 
genossen  zweimal  gegen  das  Septennat  gestimmt.« 

Seit  der  Zeit  hat  sich  ja  nun  vieles  geändert.  Das  Ccntrum  hat  seinen 
Frieden  mit  der  Regierung  gemacht.  Der  Culturkampf  ist  beendet,  die  Jesuiten 
könnte  das  Centrum  haben,  wenn  es  emstlich  darauf  bestände  und  nicht  im 
G^jenteil  bestrclit  wäre,  sich  dieses  ergiebige  Agitationsmittelchen  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Lieber,  der  verstorbene  Centruinsführer,  pries  sich  glück- 
lich, als  Christ  in  Deutschland  leben  zu  können,  und  nach  der  Versicherang 
des  vorigen  Papstes  ist  Deutschland  das  Land,  wo  die  Kirche  die  meiste  Frei- 
heit imd  dci  Gläti!)isfe  deii  sichersten  Schutz  hat.  Ueber  mangelnde  Parität 
braucht  sicii  das  Ccntrum  auch  nicht  mehr  zu  beklagen;  es  hat  sich  der  Regie- 
rung tnr  deren  reacttonäre  Wirtschaftspolitik  und  insbesondere  deren  milita- 
ristische Ziele  derart  unentbehrlich  gemacht,  das^  ihm  der  Lohn  in  Gestalt 
eines  reichlich  bemessenen  Anteils  an  den  Staatsstellen  imd  sonstigen  Beneficien 
nicht  mehr  vorenthalten  werden  kann. 

Dazu  kommt,  (hiss  die  wirtschaftliche  Fntwickelmig  au.s  der  höheren 
Schicht  des  katholischen  Bürgertums  eine  mehr  und  mehr  an  dem  capitalistischen 
Getriebe  interessierte  Gruppe  herausgehoben  hat,  eine  klerikale  Bourgeoisie,  die 
allei  Grund  hat,  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  zufrieden  zu  sein.  Das 
idtrnmontane  X'crlctrerttim.  in  dem  die  Millionäre  nicht  mehr  selten  sind,  spielt 
dabei  eine  hervorragende  Rolle.  In  diesen  Kreisen  tindet  sidi  nichts  melir  von 
de.'  ehemaligen  Preussenfeindlichkeit,  von  der  Abneigung  gegen  den  modernen 
Staat,  und  wo  sie  den  Liberalismus  hckämpfcn,  da  geschieht  es  der  \virt>?chaft- 
licheu  und  politischen  Concurrenz  wegen,  nicht  mehr  aus  grundsätzlicher 
Gegnerschaft.  Das  gegenwärtige  iFührerttun  im  Centrum  setzt  sich  vor- 
wiegend aus  diesen  Leuten  zusammen;  sie  sind  konig&treu  bis  auf  die  Knochen, 
sie  pind  loyal  i;nd  ro^erungsfromm  und  versichern,  dass  sie  sich  an  Patrioti<;nMi'; 
von  niemandem  übertreffen  lassen.    Die  Kirche  und  das  potente  katholisciic 
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Bürgertum  können  also  zufrieden  sein;  sie  haben  erreicht»  was  sie  erstrebten. — 
allerdings  unter  Preisgebung  der  Grundsätze»  die  ehedem  dem  Centrum  seine  . 

Popularität  verschafft  haben.  Das  Centriim  muss  ungeheure  Anstren^^ng^en 
machen,  um  seinen  Bestand  zu  sichern  und  sich  sein  Gefolge  zu  erhalten,  das  den 
Widerspruch  zwischen  dem,  was  die  Fährer  versprochen,  und  dem,  was  sie 
erfüllt  haben,  einzusehen  beginnt.  Seine  werbende  Kraft  hnt  das  Contnmi  ver- 
loren. Ucbcr  das,  was  es  im  ersten  glücklichen  Anlauf  errungen  hat,  ist  es 
bis  heute  nicht  wesentlich  hinatisgekommen;  es  hat  sich  seit  1874  mit  geringen 
Schwankungen  bei  den  Reichstagswahlen  auf  derselben  Höhe  der  Mandate  und 
der  Stimmenzahi  g-ehnltcn.  Den  Stimmenzuwachs  bei  der  letzten  Reichstags- 
wahl  verdankt  es  den  wider  die  bisherige  Gewohnheit  aufgestellten  Zalilcandi- 
daturen  und  der  Aufrüttelung  wahlfauler  Anhänger.  Neue  Anhänger  gewinnt 
das  CcntriTHi  nicht,  es  gibt  deren  bcstäfidig  ab  imd  ersetzt  sie  durch  das-  Auf- 
gebot der  Reserve.  Aber  die  Reserve  erschöpft  sich,  und  der  Zeitpunct  ist  nicht 
mehr  weit,  wo  der  Ruckgang  des  Centrums,  der  sich  im  Verhältnis  der  kleri* 
kalen  xur  Gesamtzahl  der  ab^gebenen  Stimmen  schon  recht  deutticb  zeigt,  auch 
absolut  offenbar  wird. 

Kein  Zweifel,  dass  die  Arbeiterschaft  in  katholischen  Gegenden  bereits 
in  merklichem  Umfange  vom  Centnim  abgerückt  ist  imd  weiter  abriicken  wird. 
Lc'ingsamcr  geht  es  mit  dem  Kleinbürgertum,  das  den  Glauben  an  bessere  Tage 
noch  nicht  auigegeben  hat  und  den  Strohhalm  der  Mittelstandspolttik  für  den 
Rettungsanker  hält,  der  dem  Handwerk  wieder  zu  dem  alten  Glänze  verhdfen 
soll.  Wie  lange  noch  —  und  der  Schwindel  der  klerikalen  Mittelstandspolitik 
iT!ii<«i  dem  kleinen  Gewerbetreibenden  an  der  einfachen  Tatsache  klar  werden, 
dass  er  zu  Grunde  geht.  Das  Centrum  wird  sich  aufs  Land  zurückziehen,  nach- 
dem es,  was  nicht  allzu  lange  dauern  kann,  die  Städte  eingebQsst  hat.  Aller- 
dings; ist  die  Frage,  ob  auf  die  Dauer  die  katholischen  Cancrn,  die  im  Bunde 
der  Landwirte  ein  so  verlockendes  Vorbild  haben,  die  Advocaten  imd  Zeitungs- 
vertq^er  des  Centrums  für  die  geeigneten  Vertreter  ihrer  Interessen  halten 
werden.  Die  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  das  heute  schon  vielfach  gestörte 
Verhältnis  zwischen  der  Centrumst*'ihr\ing  und  den  katholi?.chen  Bauern  eines 
Tages  einen  Bruch  erleidet,  der  keine  Reparatur  mehr  zulässt. 


lieber  genossenschaftliche  ßrotproduction. 

Robert  Schmidt. 

(B«rila.) 

Wie  bereits  neulich  in  der  crenossenschaftlichcn  Rundschau  der  SocialtsttscJ-.cn 
Monatshefte  mitgeteilt,  hat  der  Verband  der  Bäcker  in  einer  unter  dem  Titel  Die 
genossenschaftliche  Brotproduction  erschienenen  Schrift  die  Ergebnisse  einer  Um- 
frage veröffentlicht,  die  im  Herbst  1902  veranstaltet  wurde  und  im  Frühjahr  1903 
eine  Ergänzung  erfuhr.  Die  Umfrage  hatte  den  Zweck,  zw  ermitteln,  welche  Arlwits- 
>erhältnisse  in  Bäckereien  herrsclicn.  die  von  Consumvercincn  geleitet  oder  genossen- 
schaftlich betrieben  werden.  Obwohl  die  Auskünfte  nicht  erschSfifend  waren  und 
man  einig^e  Fragen  ausscheiden  mussto,  ergtht  5icli  dennoch  ein  recht  interessante?? 
statistisdies  Material.  In  der  Betriebsweise  treten  die  modernen  Einrichtungen  her- 
vor, die  darauf  berechnet  sind,  den  AnfdrdentBgen  einer  verständigen  Hygiene  zu 
entsprechen :  Einrichtungen, '  die  sonst  in  Bäckereibctrieben  leider  aehr  sdten  an- 
zutreffen sind. 

Das  Material  der  Statistik  ist  leider  nicht  geniigend  verarbeitet;  um  einen  Gc- 
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samtüberblick  zn  gewinnen,  haben  wir  au«  den  Einzelangaben  Zusammenstellungen 

jjcmacht.  Verwertbare  Angaben  hnhon  lO  Genossenschaft?.hrtn>he  mit  150  Anpestcüten 
eingesandt,  während  die  Consiinm  reine  mit  32  Betrieben  und  524  Angestellten  an  der 
Statistik  beteiligt  sind.  Die  Eigcnproduction  der  Consomvereine  hat,  was  die  Her- 
stcilunK  von  Backware  betrifft,  somit  einen  nicht  unerheblichen  Umfang  angenommen. 
Die  Erklänrng  dafür  ürcrt  in  der  Rentabilität  des  Unternclimen?.  In  26  Betrieben 
—  von  den  übrigen  lag  keine  Angabe  vor  —  mit  483  Bcsdiai'iigicn  wurde  im  Jahre 
T«)0*  «in  Reingewinn  von  1206953,94  Mark  eräelt  Das  gibt  pro  Arbeiter  einen 
(icwinn  von  2408.86  Mark.  Berück^ichtisrt  man,  (la?.s  in  diesen  BctrielxMi.  wie  wir 
zeigen  werden,  die  Arbeits-  und  Lolinverhältnisse  über  die  im  Backereibetncbe  sonst 
üblichen  hinausgehen,  dann  wird  es  uns  klar,  mit  weldien  schweren  Sorgen  der 
t'hrMtne  Bäckermeister  heute  zu  kämpfen  hat. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Beruf  7ti  tun,  in  dem  lUr  f'.riKshetrict»  nijdi  nicht 
jene  icrseUendc  Wirkung  geübt  hat,  die  sonst  in  der  capiulisiischen  Production 
vorherrscht  Somit  wirft  der  Betrieb  nodi  einen  Gewinn  ab.  der  kaum  in  einem 
anderen  Handwerk  diese  Höhe  erreicht.  Und  trotzdem  erhebt  wohl  keine  andere 
Intercssenclique  des  Unternehmertums  ein  grösseres  Lamento  über  die  socialpolitische 
Gesetzgebung,  wie  die  Herren  der  Bäckerzunft;  die  Herren  schreien,  das»  sie  zu 
Grunde  gehen,  weim  sie  ihre  Arbeiter  nicht  15  bis  16  Stunden  ausbeuten  können. 
E«  dürfte  demnach  keine  Uebertreibung  sein,  wenn  in  Arbeiterkreisen  behauptet  wird, 
dass  der  Bäckermeister  mit  den  Verhältnissen  auf  den  RennpläUen  oft  besser  ver- 
traut ist,  als  mit  denen  in  setner  Backstube,  und  daher  der  Ruin  des  Bäckerei- 
betriebes herzuleiten  ist 

Wir  haben  es  nun  in  unserer  Statistik  nicht  etwa  nur  mit  Grossbetrieben  zu 
tun,  sondern  mit  Betrieben,  die  in  der  Zahl  der  Beschäftigten  zwischen  2  imd  102 
schwanken.  Von  den  42  Betrieben  l)eschäftigten  13  bis  zu  s  Gesellen.  14  Betriebe 
6  Iiis  TO  Gc^enen,  6  Betriebe  Ii  bis  20  Gesellen,  5  Betriebe  21  bis  30  Gesellen.  1  Betriel> 
44  Gesellen  und  3  Betriebe  72,  79  imd  103  Gesellen.  Es  herrscht  also  der  Klein-  und 
Mittdbetrieb  vor,  und  trotzdem  ein  finandell  so  günstiger  Abschluss  für  diese 
Unternehmungen. 

Allerdings  ist  trotz  der  Kleinheit  der  Betriehe  die  Production  auf  eine  technisch 
höhere  Stufe  geleitet.  Das  betnttt  sowohl  die  Backofcnanlagc.  wie  auch  die  Eiu- 
fühnrag  maschineller  Hillsmittel.  Die  Einrlditungen  der  Consumvereine  treten  hier 
besonders  hervor.  Vielfach  haben  wir  es  mit  modernen  Ncnantagen  zu  tun,  die  darauf 
hindeuten,  dass  das  Unternehmen  gut  linanacrt  ist.  Von  den  Consumvereinen 
hatten  10  Betriebe  Maschinen,  4£e  durch  Motore  oder  Dampfmasdiincn  in  Be-  * 
wegung  gesetzt  werden;  nur  13  kleine  Betriebe  entbehren  der  motorischen  Betriebs- 
kräfte. Die  Genossenschaften,  die  wohl  weniger  capilalkräftig  sein  mögen,  da  hier 
meist  ein  paar  Spargroschen  einiger  Bäckergesellen  zusammenflössen,  haben  tmr  in 
3  Betrieben  motorische  Hilfskräfte,  während  in  7  diese  fehlen. 

Einen  überaus  günstigen  Eindruck  macht  es.  dass  in  23  Betrieben  der  Consum- 
vereine mit  462  Beschäftigten  Badeeinrichtungen  vorhanden  sind,  nur  in  9  kleinen 
Betrieben  mit  insgesamt  62  Arbeitern  fehlt  diese  in  den  Bäckereibetrieben  sicherlich 
recht  notwendige  Einrichtung.  Bei  den  Genossenschaftsbäckercien  Ix'finden  .sicli  in 
5  Betrieben  mit  108  Beschäftigten  derartige  Einrichtungen,  in  den  übngen  mit  42 
Arbeitern  müssen  sie  entbehrt  werden.  Der  Plagwitrer  Consumverein  hat  in  dem 
r.äckercibetriebe  mit  72  Gesellen  13  Brause-  und  4  Wannenbäder.  Ohne  Ausnahme 
wird  den  Arbeitern  Seife  und  eine  genügende  Zahl  Handtücher,  2.  auch  3  die  Woche, 
2ur  Verfügung  gestellt.  Vielfacli  wurden  den  Arbeitern  auch  saubere  Arbeitskittel 
geliefert  In  den  Betrieben  sind  allgemein  Teigteil«  und  Sadddopfroasdiinen.  in 
den  R-rösseren  Knetmaschinen  ;  einige  Betriebe  haben  besondere  Gärräume.  Das 
Mehl  wird  mit  mechanischen  Hilfsmitteln  gesiebt,  der  Transpurt  geschieht  vermittelst 
Fahnttthle.   Halt  man  dagegen,  was  durch  die  Erhebungen  der  Bäckereiarbeiter 
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gerade  über  diese  Zustände  in  {nivaten  Betrieben  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht 
ist  so  leann  man  sacen,  der  Abstand  ist  nescQ  gross. 

Nach  ciniT  Umfrage  der  Berliner  Bäeken-iar^i 't  i ,  die  im  Jahre  i8()g  ver- 
anstüttt  wurde,  Ix-fandcn  sich  von  den  die  Statistik  umfassenden  Betrieben  272  im 
Keller  und  nur  141  im  Parterre.  In  17  Betriebe  drang  überhaupt  kein  Tageslicht 
und  musste  somit  auch  am  Tage  Gas  oder  Petroleum  gebrannt  werden.  Von  Bade- 
eii;richtungen  ist  in  diesen  Betrieben  keine  Rede,  die  Arbeiter  müssen  sich  mit  einer 
Waschschussel  und  einem  schmutzigen  Handtuch  begnügen.  In  der  kleinen  Bro- 
•  schüre,  die  das  Ergebnis  der  Umfrage  der  OelFentlidilceit  übergab,  hdsst  es  in 
Bezug  auf  diesen  Piuict:  >0h  ein  besonderer  Raum  zum  Waschen  des  Körpers  vor- 
handen ist,  hat  man  bei  der  Fragestellung  nicht  erwähnt.  In  den  weitaus  meisten 
Betrieben  ist  es  Usus,  das«  die  Waschgefäaae  in  den  Badcrännten  Aufstellung  finden, 
ja  vielfach  bieten  die  Sdilafräume  nicht  einmal  Raum  zum  Anldeiden  und  müssen 
auch  liier  die  Backräume  in  Anspruch  genommen  werden  . 

Was  die  Sauberkeit  betriift,  so  darf  man  wohl  behaupten,  dass,  soweit  man 
aus  der  Statistitc  fiierfÜr  Anhalt  gewinnen  icann,  in  den  Coosum-  und  genossen* 
geschäftlichen  Betrieben  Einrichtungen  (getroffen  sind,  die  Gewähr  dnfiir  bieten, 
dass  erhebliche  Missstade  ausgeschlossen  erscheinen;  einige  Betriebe  könnjcn  in  jeder 
Beziehung  als  Mus^betridie  bezeichnet  werden. 

Die  Arbeitszeit  in  den  Betrieben  zeigt  grosse  Differenzen.  Der  Achtstunden- 
tag ist  in  7  Betrieben  —  davon  6  der  G>nsumvercine,  i  Genossenschaftsbetrieb  — 
nüt  358  Gesellen  —  es  sind  hier  auch  Werkmeister  und  Oberbäcker  eingerechnet  — 
eingeführt.  Eine  Arbeitsseit  von  9  Stunden  haben  3  Betriebe  mit  25  Gesellen, 
eine  von  10  Stunden  haben  9  Betriebe  mit  93  Gesellen,  eine  von  11  Stunden  haben 
8  Betriebe  mit  78  Gesellen,  und  eine  von  12  Stunden  haben  13  Betriebe  mit  113  Ge- 
•  seilen.  Leider  gehen  2  Betriebe  mit  7  Gesellen  noch  über  dieses  Hödistmass  der 
Beschäftigung  hinaus.  Es  ergibt  sich  somit,  dass  über  die  Hälfte  der  in  diesen 
Betrieben  beschäftigten  Arbeiter  den  Achtstundentag  haben.  Naturlich  stehen  nicht 
alle  von  der  Statistik  crfassten  Betriebe  unter  dem  Einfluss  von  Arbeitcrconsum- 
vcreinen,  es  sjuelt  in  einigen  auch  das  kleinbürgerliche  Element  eine  Rolle;  eben- 
sowenig kann  die  Gewerkschaft  der  Bäcker  allenthalben  bestimmend  einwirken.  In 
emigen  Betrieben  sind  alle  Arbeiter  ofganisiot,  dagegen  weist  ein  Betrieb  mit  79 
Bäckergesellen  sogar  nur  i  Mitglied  dn  Verbandes  der  Bäcker  auf.  Es  ist  das  sehr 
bedauerlich,  denn  gerade  die  Arbeiter  dieser  Betriebe  sollten  den  übrigen  ein  An- 
si>orn  sein,  durch  die  Beihilfe  znr  Organisation  den  Weg  zu  ebnen  für  eine  allgemeine 
Besserung  im  Beruf.  Da,  wo  die  Arbeiter  in  Consumlxrtrieben  Einfluss  haben,  darf 
man  wohl  erwarten,  dass  die  langen  Arbeitszeiten  bald  beseitigt  werden;  denn  es 
miiss  in  Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  die  Betriebe  meist  in  Tag-  und 
Nachtschichten  oder  auch  bei  achtstündiger  Arbeitszeit  in  drei  Schichten  geteilt 
sind.  Auf  diese  Art  müssen  die  Arbeiter,  um  wödiendich  einen  Wechsd  in  der 
Schicht  herbeizttfSlireB,  dne  Woche  um  die  andere  sieben  Schichten  arbeiten. 

Der  Lohn  erreicht  im  Minimum  16  Mark  pro  Woche  und  steigt  bis  zu  33  Mark. 
Die  Genosscnscliailcn  uberragen  hier  die  Betriebe  der  Consumvereinc.  Es  sind  aber 
bei  dieser  Berechmmg  die  Lohne  der  Werkmeister  und  Oberbäcker  ausgeschaltet. 
Tni  Durchschnitt  ergibt  der  Wochenlohn  23,45  Mark,  In  5  Betriehen  mit  39  Ge- 
sellen wird  noch  Logis  und  zum  Teil  auch  Kost  gewährt;  diese  Betriebe  sind  bei 
der  Durdiscbnittslohnberechnung  ausgesdultet,  denn  die  übrigen  63$  Arbeiter  er- 
halten kein  Logis,  wohl  aber  frei  Brot,  nicht  selten  audi  für  die  Familie  oder  es 
wird  ihnen  10  bis  20  %  Rabatt  gewährt 

Die  schon  erwähnte  Enquete  über  die  Berliner  Bäckereien  wies  bei  876  Befragten 
nur  42  auf,  die  nicht  in  Kost  und  Logis  beim  Meister  waren.  Für  diese  betrug  der 
Durchschnittswochenlohn  für  Kneter  10  Mark,  für  die  Ucbrigen  8  Mark.  Man 
kaiui  natürlich  Berlin  in  der  Lobnstatistik  nicht  ohne  weiteres  in  Vergleich  stellen 
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mit  einer  Statistik,  die  Orte  umfasst,  uo  die  Preise  für  die  Bedürfnisse  des  Haus- 
halts niedriger  stehen,  al^  in  dieser  Grossstadt.  Eine  materiell  bessere  Stellung  der 
Arbeiter  weist  auch  diese  Gegenüberstellung  nach,  wenn  auch  nicht  gesagt  werden 
kann,  dass  die  Arbeiter  »ehr  gut  gestellt  wären. 

Erwähnt  sei,  dass  in  19  Betriehen  die  Arbeiter  unter  Fort.-^abhing  des  Lolinc-s 
bis  zu  einer  Woche  Ferien  im  Sommer  erhalten.  Einige  Betriebe  zahlen  ihren 
Arbeitern  aus  besonderen  Fonds  während  der  Kraaldieit  den  vollen  Lobn.  In  der 
alten  Berliner  GenossenschafMäckerei  sind  die  Arbvter  mit  10%  am  Gesdiifts- 
gewinn  beteiligt,  im  Jahre  1901  erhielt  jeder  Arbeiter  97^27  Mark.  Aus  einer  vom 
Geschäft  dotierten  Unterstützungscasse  erhalten  im  Sterbefall  des  verheirateten 
Arbeiters  dessen  Angehörige  300  bis  soo  Mark  Sterbcgdd.  Aus  dersdben  Gasse 
erhalten  verheiratete  Arbeiter  pro  Woche  15  und  unverheiratete  12  Mark  während 
Ii  Wochen  im  Falle  der  Krankheit.  Die  Neue  Berliner  GenossetuchafUbäckerei  bat 
gleichfalls  Gewinnbetdligimg  und  IThterstütsungsfonds.  Die  Genosseosdbaftsbickerei 
Vorwärts  in  Hamburg  gewahrt  50  Mark  Sterbegeld,  beim  Ableben  der  Frau  30  Mark 
imd  beim  Tode  ein«  -  K -idcs  15  Mark,  Tn  Krankheitsfällen  erhält  der  Arbeiter  52 
Wochen  lang  5  Mark  ivronkengeld.  Der  i'iagvvitzer  Consumvcrein  verfügt  über  einen 
Unterstfitzungsfonds  in  HShe  von  35  000  Mark. 

Das  Gesamtergebnis  der  Enquete  ist  ein  befriedigendes;  wir  trcP  n  nirln  h 
trübe  Bild  schwerer  socialer  Missstände  an,  wie  es  sonst  bei  Erhebungen  über  die 
Lage  der  Backereiarbeiter  immer  wiederkehrt,  sondern  «s  teigt  sicji  ein  Abheben 
der  socialen  Stellung  der  Arbdter  von  den  übrigen  ihres  Berufs.  Das  oonstatieren 
zu  können,  stellt  der  Eigenproduction  der  Constimvereine  und  den  Gcnosscn5fChaften 
ein  recht  gutes  Zeugnis  aus.  Mögen  sie  im  Fortschriu  auf  diesem  Gebiete  nicht 
crlabmeni 


Rundschau, 


Oeffenfüches  Iseben 

WirtKhaft 

Verschiedene  Vorgänge  —  auch  solche 
politischer  Art,  wie  die  immer  mehr  sich 
verwickelnden  Balkanwirren  —  haben  zuletzt 
zu  cioer  wcsentlicben  Depreaaion  der  all» 
gemeinen  Stimmung  geführt 

Am  Donnerstag,  den  3.  September,  schritt 
die  englische  Bank  zu  einer  Discont- 
erhöhung  um  ein  volles  Preesot  (von  3 
auf  4%).  Die  deutsche  Reichsbank  blieb 
zunächst  bei  ihrem  alten  Satz  (seit  8.  Juni 
40/0,  vorher  3V,<^/o),  UessaberEDdefOrSep* 
tember  eine  Discontsteigenuig,  tmd  zwar 
gleichfalls  um  ein  volles  Procent,  als  nicht 
unmöglich  ankündigen.  Die  gewöhnlichen 
Quartalsansprüche  dürften  dabei  kaum 
allein  mas^bend  gewesen  sein.  Vid- 
mehr  scheint  man  starke  Goldanforde- 
rungen  Aroericas  zu  erwarten,  das  für 
seine  Getrdde-  und  Baumwollexporte  grosse 
Guthaben  vom  AuslanJ  einziehen  wird,  be- 
sonders, wenn  die  Unsicherheit  der  eigenen 
Geldmarktsverhältnisse  weiter  anhält  oder 
gar  ptötsUch  eine  kritische  Zaspitmog  er* 
fiUirt.  bl  naa  dodi  jsmdti  dea  Oeisana 


sich  der  Zukunflsgefahren  durchaus  bewusst, 
und  die  Pläne  zur  Banken*  und 
Finanzreform  tauehea  in  immer  neuer 
Gestalt  auf.  Zuletzt  trat  der  Schatzsecrctair 
Shaw  dafür  ein,  die  Notencirculation  der 
Nationalbankea  dadweh  elastischer  zu 
machen  und  «u  erweitem,  dass  sie  über 
ihren  dmrh  R^erungsbonds  vollgedeckten 
Notenumlauf  hinaus  noch  50^  ^  jenes  Be- 
trages ausgeben  können,  allerdings  g^en 
dne  Steuer  von  5%*  mn  den  Banken  auch 
dae  gewisse  Zarackbaltong  aufsueriegen. 
• 

Der  Brownsche  Baumwollcorner  hat 
am  1.  September  aiJch  formell  sein  Ende 
Ü  erreicht,  nachdem  seine  monopolistische  Be- 
herrschung des  Marktes  schon  vorher  nach- 
gelassen hatte.  Man  ist  nunmehr  im  stände,, 
das  abgelaufene  Marictjahr  1903-1903 
(1.  September  IQO?  bis  ■>[  August  1903) 
statistisch  genau  zu  übersehen.  Es  sldlt 
sich  dabd  das  überraschende  ISrgebois  he^ 
aus,  dass  die  americanische  Jahreslieferung 
(circa  10^/4  Mill.  Ballen)  durchaus '  nicht 
geringer  war,  als  in  den  Vorjahren.  Man 
hatte  aie  nur,  da  man  den  Wetterrückschlag 
bei  der  &nte  nicht  voraussehen  konnte 
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zunächst  masslos  überschätzt,  und  die  ent- 
sprechend niedrigen  Rohstoffpreise  iührten 
im  Anfang  auch  zu  ausserordentlich  raschen 
und  starken  ^aahmen  seitens  der  ver- 
«rb«iteaden  Industrieen.  Unuonwtirsdmiols 
das  .\nRcbot  gegen  Ende  des  Jahres  zu- 
sammen ,  und  umso  leichter  war  eine 
specuiative  Preistreiberei;  alle  Betriebs- 
einschriinkungen  in  England  und  in  den 
Nordstaaten  der  Union  kamen  nunmehr  zu 
spät.  Bezeichnend  ist  jedoch  die  Ver- 
•chi«d«nbeit  des  Eodergeboisses;  fiagUuid 
und  die  NordsüMten  habeo  insgesamt 
weniger  americanischc  ßaumwoUe  während 
des  Berichtsjahres  erhalten  und  verwenden 
können,  «bin  den  VoijahMn;  dafür  hat  d«r 
americanische  SQden  und  der  europäische 
Continent  sogar  noch  eine  Zunahme  des 
Baumwollverbrauchs  ZU  veneicbnen.  So 
verarbeiteten  die  Spinner  von  Lancashire 
175000  Ballen  weniger.  Dagegen  hat 
Bremen,  bei  einer  Zufuhr  von  1  67 fi 000 Ballen, 
nach  1897-1898  wieder  eiomal  ein  Record- 
Jahr  SU  verzeichnen,  tmd  auch  der  Ver- 
miltlungsverkehr  über  Antwerpen  und  Holtand 
hat  zugenommen,  ebenso  haben  Diinkirchen 
und  Havre  Steigerungen  aufsuweisen.  Die 
Wirl:i;ric:  des  rr)rrers  differrnziert  sich  also, 
je  nach  üca  lexuiinduäirieücn  Absatzgebieten. 
■ 

Der  deutsche  Spiritusring  (die  Coiirale 
für   Spititusverwertung)    sdieint  seine 

Stellung  unausgesetzt  zu  festigen.  Er  räumt 
unter  den  AusstusäUm  des  Grosshaodeb 
immer  mehr  auf;  und  «Dsdieinend  wird  es 
ihm  auch  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
geUngen,  die  Brenner  zu  einer  neuen  Be- 
triebsbindung zu  bewegen,  da  die  ablaufende 
Productionseinschränkung  die  Preise  wesent- 
lich gehoben  und  die  Vorräte  stark  gelichtet 
hal.   Nach  dem  Vorschlag  der  Leitung  i-oUen 
die  landwirtscbaftlicbea  Kartoflelbrennereten 
im  Brenniahre  1903' 1W  nur  den  Durch- 
schnitt der  Jahre  lfi96-1897  bis  190O-19O1 
erzeugen;  eine  Ueberichreitung  des  Pro- 
dueUoBsrechtes  sott,  bis  zu  10%  Ueber- 
schuss,  mit  4  M.  pro  h!.,  darüber  hinaus 
mit  10  M.  gcbüsst  werden.   Eine  besondere  ' 
Clausel  sucht  die  Brenner  auch  für  die 
Foigeseit    featxulegoi:    sie    bleiben  auf 
ein  -weiteres  Jahr  gebunden,  wenn  sie  nicht 
vor   dem    1.  Juli   gekündigt   haben.     Die  \ 
Kündigung  ist  jedoch  bei  der  straffen  Orga-  \ 
nisatim  der  Cenirale  und  bd  dem  immer  n 
schärfer  sich  herausbildenden  Solidaritüts-  |l 
gefiihl  der  Landwirte  nicht  so  leicht,  da 
alle  Austretenden  mit  Namen  veröfl°entlicht 
werden.  Die  ZustimmungserklArungen  achei-  | 
nen  rasch  einzugehen. 


f       Auf  dem  Petroleum  markt  bereiten  sich 
I  anscheinend     grössere     und  dauerndere 
Aendcrungen  vor.    Der  Standard  Otl  Com- 
pagnie   werden   von   den  Eisenbabnver- 
waltungen  tmd  audi  sonst  von  den  Be> 
hörden   mancherlei  Hemmnisse  in  den  Weg 
gelegt,  auf  die  man  bisher  verzichtete.  Bei 
Verhandlungen   der   PetrdeumhSndler  in 
Hchm;ndi?n  kam  zum  Beispiel  eben  wieder  zur 
Sprache,  dass  das  braunschweigische  Mini- 
sterium die  von  der  deutsch-amcrieanischen 
Gesellschaft  bei  den  Verkäufern  getroffenen 
I  ßinrichtungen  nicht  als  mit  den  gesetzh'chen 
Bestimmung:  n  i[i  Einklang  stt-h'.nd  erachte 
I  und  dass  daher  wohl  in  allernächster  Zeit 
die  bdidrd&die  Anordnung  zur  Beseitigung 
der  Anlagen  zu  erwarten  sei.  Aebnliche  Nach- 
richten dürften  demnächst  häufiger  wieder- 
kehren.   Damit  hängt  vielleicht  zusammen, 
j  dass  die  Standard  Otl  Coiupagnie  sich  auch 
;  nichtamericanische    Lieferquellen    für  den 
deutschen  Absatz  zu  sichern  sucht.  So  soll 
eine  Vereinbarung  mit  dem  galizisch-öster- 
reiehisehen  Petroleunuyndihat  jHhrlitih  der 
SlandarJgtscWschait  ein  Mnimalcontingent, 
ab  österreichische  Grausstation,  zum  je- 
malten  Hamburger  Marktpreis  übertragen; 
das  .MtnimalqunnruTi  "i::  beträchtlich  höher 
angenommen,   ala    der  gesamte  bisherige 
Petroleumexport   von   Oraterreieb  •  Ungarn 
nach  Deutschland;  dazu  sei  auch  noch'ebie 
allmähliche  Steigerung  des  Minimalsatzes  in 
'  Aussicht  gestellt.    Die  Nachrichten  klingen 
I  noch  widersprechend.   Aber  offenbar  will 
I  die  Roekefeller^Compagnie  nicht  nur  den 
österreichischen  Wettbewerb    etwaige  ge- 
lälirlichen  Spitzen  für  die  Zukunft  abbrechen, 
sondern  man  hält  angesichts  der  handels- 
politischen Conferenzen  zwischen  Deutsch- 
land   und  Kussland   auch  Vorsicht  und 

WaehMmkeit  für  geboten. 

* 

Für  die  rheiftiaoh-westfilliaebe  Kohlwn« 
production  liegt  jetzt  die  Auguststatistik 
vor.  Danach  hat  die  Fördenmg  der  Syndi- 
katszechen Int  August  4661  326  t  betragen. 
Bei  einer  gleichzeitigen  Beteiütrunrr'^-itter 
von  551410  t  ergibt  sich  sonach  eine 
Mindestförderung  von  16,03  ^/q  gegen 
16,4S%  im  Vormonat  und  20,64%  ha 
August  1902.  Arbeitstäglich  wurden  im 
vergangenen  Monat  179  282  t  gegenüber 
178  323  t  im  Juli  gefördert.  Im  August 
1902  heller  steh  die  tägUche  Förderung  auf 
159  230  t.  Die  günstige  I,age  des  Ruhr- 
kohlenmarktes im  Juli  hat  danach  auch 
während  des  Monats  August  angebalten. 
In  dem  Rückgang  der  Förderungsein- 
schränkung um  0,45  ^/o  gegen  den  Vor* 
monat  und  in  den  hohen  Wagengestellungi* 
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ziffero,  unter  deaen  die  für  den  29.  Augiist 
mit  20078  Wagen  d«n  höchsten  biiher 

erreichten  Stand  hczeichnet,  spricht  sich  sogar 
eine  steigende  Gcschäl'isentwickelung  aus. 

m 

Kurze  Chronik.  Die  Zechenbesitzenrer 
Sammlung  de^  Kohlensydikats  hat  am 
In.  September  statlgefunden ;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  nunmehr  der  Fort- 
bestand des  (umgestalteten)  Syndikats  ge< 
sichert.  —  Auch  die  Zuckersyndikatc  sind 
vor  dem  inkrafttreteten  der  Brüsseler  Con- 
vention und  der  verlndertcn  Steuer-  und 
Zollsätze  erneuert  'Aorden  Doch  wird 
man  in  der  jc;zii;eii  Hcgeluug  lur  Raftinerieen 
und  Rohzuckerfabriken  kaum  mehr  als  ein 
Provisorium  za  sehen  haben.  Ma»  SMfpeL 

PoHeik 

Der  socialdsmokratischa  Parteitag  in 
Drssdan  hat  den  gegaeriaehen  Parteten  reich' 

lieh  Stoff  gegeben ,  sich  mit  dem  Wesen 
und  der  Entwickelung  der  SocialJcmokratie 
zu  beschäftigen.  Die  Gegner  haben  von 
ihrem  Standpuncte  aus  auch  durchaus  recht, 
wenn  sie  die  vielen  schwachen  Seiten,  die 
sich  ankisslich  der  Verhandlungen  in  Dres- 
den an  unserer  Part^  zeigteot  in  ihrem  Sinne 
«unutsen  und  uns  to  der  OeflSentUehkcit  zu 
dtocreditieren  suchen.  Wir  haben  in  der 
Tat  uns  Verhandlungen  geleistet ,  deren 
Niveau  aof  einem  Puncte  angekommen  ist, 
dass  man  fragen  mij<^s  Wie  soll  das  weiter- 
gehen, wenn  sich  die  oenot>scn  im  eigenen 
Lager  der  bösesten  Dinge  beschuldigen? 
Was  wird  das  nächste  Mal  für  eine  ver* 
mehrte  und  verstirkte  Aulli^e  kommen? 
Nh.1i  ;  dbeck  Dresden,  wie  wird's  in  Bremen 
werden?  Glaubt  man  denn,  mit  dem 
fwiuigemdi»  Gewitter  in  Dresden  sei's  so 
Ende?  Kein,  ich  befürchte,  dass  sich  die 
G^eosätze,  die  unter  den  Führern  aul  dem 
Parlsftsg  zu  so  unschönem  Ausdruck  ge« 
kommen  sind,  auch  im  Gros  der  Genossen 
herausbilden  werden:  man  wird  Stellung 
nehmen  für  und  wider.  Zweifellos  hat 
man  den  cultureil  überlegenen  Süden  in 
einer  Weise  vor  den  Kopf  gestossen,  wie 
es  ja  die  Süddeutschen  vun  Norden  her  seit 
der  Zeit  gewohnt  sind,  da  man  im  Norden 
auf  die  stirkere  politische  Macht  pochen 
kann.  Aber  dass  diese  Tonart  jetzt  auch 
in  der  Partei  angeschlagen  wird,  das  gibt 
hoffentlich  den  Süddeutschen  einen  Kippen- 
stoss,  sich  auf  ihre  Eigenart  wieder  mehr 
zu  besinnen,  die  für  Deutschlands  culturelte 
Entwickelung  nichtweniger  wichtig  und  wert- 
voll ist,  als  die  niveUiereode  Intelligesz  der 
Reiehscwtrale.  Schon  jetzt  seigt  das  Echo 
der  Parteipresse,  dass  nichts  weniger  als 


Friede  und  Beruhigung  eingetreten  ist;  es 
herrscht  eine  gereizte  Stimmung  innerhalb 
der  Partei,  wie  ich  sie  se  t  !'-i''0  noch  nie 
wahrgenommen  habe.  Lnd  das  alles,  weil 
man  in  Dresden  wieder  einmal  eine  Kraft- 
probe abgel^t  hat.  Wir  bei  unserer  Stärke 
können  uns  so  etwas  leisten  —  also  go» 
nicren  wir  uns  nur  nicht  I  Ja,  das  ist  eben 
das  Verderbliche  von  jeher  gewesen,  dass 
wir  gemehit  haben,  unsere  mehr  als  lui* 
genierten  gegenseitigen  Aussprachen  seien 
ein  besonderes  Zeichen  von  Starke.  Mit 
dieser  AufTsssuog  habe  ich  mich  nie  be- 
freunden können  und  werde  ich  mich  nie 
bclrcundcn;  die  Erfahrungen  in  Dresden 
werden  manchen  Genossen  überzeugen,  dass 
es  so  nicht  mehr  weiter  gehen  kann,  wenn 
nicht  dodi  erheblicher  Sehaden  fQr  die 
Partei  entstehen  soll.  Wenn  wenigstens 
dieser  heftige  und  unschöne  Wortkampf  ein 
Resultat  gehabt  hätte!  Aber  glaubt  man 
etwa,  die  Annahme  der  Resolution  Rebel- 
Kaulsky-Singer  habe  irgend  welchen  grossen 
positiven  Zweck?  Glaubt  man,  dass  da- 
durch die  N'erschiedenheit  der  Ansichten 
über  taktische  Fragen  auch  nur  um 
cm  Jota  vermindert  werde  ?  Man  lese 
doch  einmal  unsere  Partoitagsprotokolle 
nach,  soweit  es  sieh  um  taktische  Firagett 
handelt,  und  man  wird  staunen,  wie  rasch 
sich  oft  die  Auffassungen  nicht  nur  einzelner 
Genosaen,  sondern  des  gansen  Parteitags 
geändert  haben.  Was  heute  unter  Umständen 

.  noch  als  revisionistisch  angesprochen  wird, 

:  das  ist  es  vielleicht  schon  morgen  nicht 
mehr.  Und  dann  noch  eins:  Glaubt  man 
denn,  revisfonsitische  Bestrebungen  kftuiten 
von  einzelnen  P'ü '  rcrr.     lT  die  Dauer  pro- 

I  pagiett  werden,  wenn  sie  nicht  ihren  Nähr* 
tx>dea  in  grossen  Teilan  der  Arbeiter^ 

I  bevölkerung  fanden?  Finden  sie  diesen 
nicht,  so  werden  solche  Führer  immer  elnfluss» 
los  bleiben.  Finden  sie  ihn  aber,  so  hilft 
keine  noch  so  scharfe  Resolution,  sie  aus 
ihrer  Stellung  zu  verdrängen.    Also  die 

)  Frage  ist  nicht:  gibt  es  einzelne  revisio- 
nistische Fährer,  deren  Etofluss  kaltzustellen 
wäre,  sondern:  bildet  sidi  in  der  grosses 
Masse  der  Arbeiterbevti "  l :  i  r  .  n  ^  ein  Resonanz- 
boden für  die  sogenannte  revisionistische 
TiätUh  hmm  oder  nicht?  Mau  hat  in  Dresden 
von  der  Volksseele,  vom  Classeninstincl 
ge&prochen.  Solche  schünen  Worte  mögen 
ja  dann  und  wann  mal  am  Platze  sein. 
Aber  was  kann  und  soll  man  sich  denn 
eigentlich  unter  diesen  Begriffen  vorstellen? 
Das  Volk  ist  doch  keine  unterschiedslose 
Masse,  die  Arbeiter  sind  doch  gleichfalls 
nach  ihren  wiitsehafttiehea  und  sodalea 
VerbSlniHen»  naeh  ihrem  BtUungniTsau 
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>ahr  vsrsehieden  geartet:  aus  dieser  Ver^ 
setaiedenheit  entstehen  selhatverstindKch  atieh 

verschiedene,  nicht  so  sehr  principiell,  wie 
graduell  verscbiedeoe  AufTassungen  über 
Fragen  der  politischen  Betätigtuig.  Ein  Buch- 
drucker zum  Beispiel  wird  anders  darüber 
denken,  als  ein  Erdarbeiter  u.  s.  f.  Wer  hat 
nun  aber  den  richtigen  Classeninstinct,  der 
wirtschaftlich  höher  oder  nieder  Stehende? 
Aus  wem  spricht  denn  nun  die  wahre  Volks- 
seele? Wir  mtigen  die  anii^enonimene  Hesa- 
lutioQ  betracbteo,  wie  wir  wollen,  wir  Itönuea 
nicht  einsehen,  dass  sie  den  erbitterten 
Kampf,  der  in  Dresden  gr^führt  wurde,  lohnte. 
Schon  der  Umstand,  dass  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  alten  Delegierten  angenommen 
wurde  und  angenommen  werden  konnte 
zeigt,  dass  Revisionist  in  dem  Sinne,  wie 
Bis  die  Resolution  icennzdehnet,  kein  Ge- 
nosse in  der  Partei  sein  wilL  Wenn 
man  nun  auch  recht  unzufrieden  mit  der 
Dresdener  Tagung  wird  sein  müssen,  so 
blicken  wir  darum  doch  gar  nicht  ängstlich 
in  die  Zukunft.  Die  Entwickelung  sum 
Socialismus  ist  eine  internationale  Cultur- 
bcwcgung,  deren  Tempo  sehr  viele  Acnde- 
rungen  erleidet,  die  aber  selbst  dann,  wenn 
einmal  eine  Arbeiterpartei  vorübergehend 
versagen  sollte,  nicht  ernsthaft  aufgehalten 
wird.  Es  führen  verschiedene  Wege  nach 
Rom,  und  auch  die  Arbeiter  anderer  Länder 
werden  zum  Ziele  kommen,  wenn  vielleicht 
auch  langsamer  und  weniger  bewusst,  ;ils 
Wir  in  Deutschland.  Eiue  alleinseligmachende 
Taktik  gibt  es  so  wenig,  wie  «ins  allein« 
selignMiChende  Kirche. 

Der  Reichsschatzsecretafr  Freiherr 
▼Ott  Thielroann  hat  seinen  Abschied  ge- 
nommen, und  der  bisherige  bayrische  Bundes- 
ratsbevollmächtigte Freiherr  von  Stengel 
ist  ihm  gefolgt.  Mit  diesem  Personenwechael 
sfaid  die  Piaaasfragen  des  Reiches  wieder 
in  den  Vordergrund  der  Erörterung  gerückt. 
Dasa  eine  Reichsfinanzreform  dringend  von 
ndten  ist,  das  wird  von  allen  Seilen  zuge- 
geben. Ueber  das  Ziel  und  den  Weg  gehen 
indessen  die  Meinungen  sehr  weit  ausein- 
ander. Dass  die  Reichsfinanzrcform,  wie  sie 
der  neue  Staatssecretair  anstrebt,  nichts 
anderes  seüi  kann,  als  ein  Verstieh,  die 
Einnahmen  des  Reiches  und  der  indirecten 
Besteuerung  zu  vermehren,  kann  man  schon 
den  bisherigen  Aeusaeningeo  des  Herrn 
von  Stengel  entnehmen.  Die  Einzelstaaten 
beüoden  sich  in  einer  argen  [jcdrängnis, 
solange  sie  die  Fehlbeträge  decken  mtissen. 
Zwar  meint  die  Presse  des  Centrums, 
die  Deficitwirtschaft,  wie  sie  sich  in  den 
Jahren    der  Krise    herautgebildet  habe, 


[I  sei  wieder  im  Schwinden  und  schon  1903 
f  kirnen  wir  mit  unseren  Finanten  wieder 

ins  Geleise.  Das  wäre  dam  vielleicht 
|i  richtig,  wenn  wir  nicht  mit  neuen  Ausgaben 
II  für  Heer  und  Flotte  zu  rechnen  bitten.  Dass 
,1  solche  .Ausgaben  kommen  werden,  darüber 
i  suUie  man  äich  docii  nicht  länger  täuschen. 
Gerade  diese  erneute  Ausgabenstcigcrung  War 
doch  der  letzte  Grund,  dass  Freiherr  von 
'  Thielmann  ging.  Das  Cenlrum  will  sich 
[I  zwar  zu  neuen  Steuern,  im  jetzigen  .Auj^en- 

i  blick  nicht  drängen  lassen;  es  holTl  auf  die 
I  Uebersehflsse  aus  den  Zöllen,  die  durch  den 

neuen   Zolltarif   eine   Steigerung  crfahicn 
j  müssten.  Nun,  warten  wir  s  ab!  Wenn  erst 
t|  die  drUtgenden  Forderungen  der  Militair* 
v.r.'l    Marine\''>r'«;!!Uijng    vorliegen  werden, 
dann   wird  uer  patriouächc  Eiler  des  Cen- 
trums nicht  versagen.   Eher  glauben  wir  an 
(|  die  Festigkeit  der  Haltung  des  Centrums 
l>  gegenüber    einer   Reiebsflnaosrefonn  im 
.Miqui-lschen   Sinne,    wodurch   den  Einzel- 
■i  Staaten  jede  Verantwortlichkeit  für  die  Gc- 
I  staltung  dcf  Rdcbsflnanien  abgenommen 
,  wOrdA. 

Den  Vorwurf  der  staatlichen  Unter- 
Stützung  der  aocialdennokratlschen  Agi- 
;  iatiori  macht  die  Cölnische  Volkszeiiung 
;  der  Regierung,  indem  sie  an  den  Majestats- 

ii  beletdigungsprocess  gegen  den  Vorwärts 
'I  erfainert,  der  wegen  der  Sehtossbauangelegen- 

heit  auf  der  Insel  Pichciswcrdcr  eingeleitet 
j  worden  ist,  indem  sie  weiter  noch  andere 
Fehlgriffe  der  Behörden  aus  allerjOngster 
!  Zeit  erwähnt.    Die  Cölnische  VolkszeituKg 
!  hat  Hecht:  die  Justiz  ist  augenblicklich  unser 
bester  Bundesgenosse  in  der  Agitation.  So 
bedauerlich  es  für  die  einzelnen  Genossen 
ist,  die  von  dem  eigenartigen  Vorgehen  der 
Justiz  betroffen   werden ,  unsere  Agitation 
wird  durch  die  unglaubliche  Anwendung 
und  Auslegung  der  ge^Mslichen  Bestimmungen 
gegen  uns  mehr  gefördert,  als  je  dem  ein- 
I  zelnen  durch   eine  Bestrafung  geschadet 
||  werden   kann.     Das   Zeugnisszwangs  ver- 
fuhren   gcgop    einen   Berichterstatter  des 
i.  lotwärh    hat    selbst    die  rechtsstehende 
I  Presse  als  unerhört  bezeichnet    Also  nur 
j  SO  weiter:  wir  haben  von  allen  den  ver- 
I  kehrten  Massnahmen  der  Justis  die  denkbar 
ij  besten  Erfolge.  JQolsnf  Catmr, 

I  SocMpoIitik 

'  Der  plänstende  Wahl.sieg  der  Socialdemo- 
kratie  sctieint  einen  socialpolitischen  Eifer 
der  politischen  Parteien  Oeutsdilands  zu 
entfachen.  Die  50.  Generalversammlung  der 

'   Katholiken    Deutschlands   nahm  folgende 

II  ResoUitkHi  an:  Die  80.  Genemtversanuniung 
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der  Katholiken  Deutschlands  begrüsst,  »dass 
von  einem  Stillstehen  der  socialpoli tischen 
Gesetzgebung  in  Deutschland  nicht  die  Rede 
sein  kann  noch  wird«.    Sie  betrachtet  als 

nächsten  Aufgaben  zu  gunsten  des  Ar- 
beitcrstaodos:  Schaffung  voo  Arbeits* 
kanunem,  gescteUche  Anerkennung  der  Be> 
rufsvercine  und  AusJehnung  des  Schutzes 
der  Frauenarbeit;  daneben  haben  weitere 
Massnahmen  zum  Schutz  dar  Gesundheit 
uri  i  Sittlichkeit  der  Arbeiter  in  n'lfn  Betrieben 
zu  erfolgen.  Der  Wühnunghfragc  ist 
namentlich  von  den  Gemeinden  höhere  Auf- 
merkumkeit  sujtawendea  durch  Scheffung 
Ton  Wohmuigsitnfom  und  Wobnungsfaspec- 
tionen,  durch  F  i  .ierung  von  .^rbeiterbau- 
genossenecbaf  ten  u.  s.  w.  Die  Gewerbe- 
Inepeetion  ist  durch  Beisfebung  von  Arbeitern, 
Arbeitgebern,  Aerzten  und  Technikern  auszu- 
gestalten. Eine  Kefurni  der  gesamten  Ar- 
beiterversicherungegesetzgebung  ist  im  Sinne 
der  Vereinfachung  und  Zusammenlegung  an- 
zustreben. Ein  sehr  unbestimmtes  und 
schwächliches  socialpolitischcs  Programm '. 
Nicht  einmal  die  bestimmte  Fordeniog  des 
Zebnatundentages  tritt  aua  diesem  Pto- 
gramm  hervor.  In  dem  Wohnungsprogramm 
fehlen  die  wichtigsten  Puncte:  ein  Reicha- 
wobnungsgesetz ,  dessen  notwendige  Ein- 
fühnint:  selbst  der  bayerische  Centrums- 
fiihrer  Ja.£;cr  wiederholt  betonte,  und  eine 
durchgreifende,  die  Baustellenspeculation 
kräftig  eriasaende  Grund-  und  Bodenpolitik. 
Die  Resolution  des  fCaOtolfltentages  spricht 
zum  Schluss  von  einer  Vereinfachung  und 
Zuaammenlegung  der  Arbeiterversicheruog 
und  nfdit  ~  und  tat  IQr  die  kafbolisdM 
Partei,  für  das  Centrum  bezeichnend  — 
von  einer  Ausgestaltung  der  Selbstverwaltung 
der  Arbeiterversicherungskörperschaften. 

Mit  Hochdruck  arbeitet  jetzt  das  Centrum 
in  Organisationsbestrebungen.  um  die 
katholischen  Arbeitermassen  unter  dem 
Banner  der  Kirche  und  unter  der  Führung 
der  Geiatlidien  zusammenzuhatten.  Der 
Volksvcreiit  für  Jas  kalho/t'xche  Deulsch- 
latid  rührt  Jetzt  überall  seine  Werbetrommeln. 
Er  ist  die  maditvoUste  socialpolitisebe 
Organisation  des  Centrums.  Die  Mitglieder- 
zahl des  Volksi  ercins  wuchs  vom  Juni  1902 
bis  Juni  19CI3  %  u  j  j  j  DOO  auf  300000. 
Vielfach  suchte  der  Volksvcrein  in  die 
Fusstapfen  der  deutschen,  unter  der  Führung 
der  Socialdemokratie  stehenden  Gewerk- 
schaften zu  treten.  Er  schuf  Arbeiter- 
seerelariate  und  Volkabureaua  fOr  Auskünfte» 
ertellung.  Einen  sonderbaren  Vorstoss 
zur  üebernahme  einer  füi.runden  RoUe  in 
der  deutschen  Socialpolitik  planen  jetzt  die 
christlichen  Gewerkschaften,  der  Verband 


der  evangelischen  Arbeitervereine,  die  Ver- 
bände   der    katholischen  .Arbeitervereine 
Westdeutschlanda  und  SQddeutachlands,  der 
Deulschnationale  Hamälungsgehiffenper- 
band  und  der  Verbanü  badischer  Eisen- 
bakmbcdiensteUH.     Die  Beamten   der  ge- 
nannten Verbinde  berufen  zum  26.  und  26. 
October   1903   einen  Congress  nichtsocia- 
liätiäcber  deutscher   Arbeiter  nach  Frank- 
;  furt  a.  M.    Ihre  Beteiligung  an  diesem  Con- 
■  gress  haben  bereit«?  l':^  Verbände  m-t  rund 
500 000  Mitgliedcrji  zi;,  esagt.  Der  i  ongrcss 
wird  sich  mit  foiL;^  :iJcn  Gegenständen  be* 
fassen:   i.  Das  CoalitionsreelU  der  äeni' 
stkem  jifMUr  und  die  Vtrtimsgeseiz* 
gebung.    (Referent:  M.  Schiffer  Crefcld  und 
J.  Barrn- Frankfurt  a.  M.)   2.  Die  Rechls- 
fakigkeii  der  Beru/ntreine.   (W.  Stack» 
Hamburg).  3.  Die  Errichtung  von  Arbeiter' 
I  kammern.    (Arbeitersecretair  J.  Giesberts- 
!  München-Gladbach).    Auch  auf  der  Tages* 
!  Ordnung  dieses  Congress  es  fehlen  die  social- 
>!  politisch   brennendsten   Gegenstände:  die 
FestP.t;".!:!::   einer   Maximalarbeilszcit,  die 
1  Fortentwickeluog  der  Gewerbehygieoe,  die 
Vereniheitiichung  und  Demokratisierang  der 
ArbeiterversichtTung,  die  Einleitung  einer 
I  grosszügigea  Ueichsgesundheitsgesetzgebung 
mit  der  Begründung  einer  sanitären  Orga- 
nisation   und    mit    eirrctn  durchgrcifcndca 
Reichsseuchengesetz,    die   Schaffung  eines 
Reichswohnungsgesetsea.    Die  Socialderao- 
1  kratie  hat  es  angssiefata  dieser  winsigen 
I  g^erfechen  SoeialrefSrmehen  tu  der  Hand, 
!  selbst  die  gan?    \'asse  der  nationalen  und 
j  dmatlichen  Arbeiter  mit  sich  fortsuretssen, 
wenn  sie  die  Führung  bei  der  Verwiriclichung 
'  der  oben  angedeuteten  Reformfragen  -^S^t- 
.  nimmt.    Auch  Kautsky  hebt  in  der  ^eucn 
Zeit   hervor,    dass   die  Socialdemokratie 
mehr  als  je  die  Initiative  zu  politischen  und 
socialen  Reformen  zu  ergreifen  und  nicht  die 
AnntgungenandenrPiarleieinabsttwaitsnIiabe. 
• 

Auf  dem  Gebi^  der  praktischen  Social- 
politik wx^  jetzt  rühriger,  als  früher,  an 
j  der  Erkenntnia  der  socialen  Zustände 
I  in  den  einzelnen  Berufen  gearbeitet  Die 
frühere  Covtmission  für  Arbeiterstatistik 
.  bcschlüss  am   2H.  November  1900,  beim 
Ii  Reichskanzler  eine  Erhebung  über  die  Lage 
Ii  der    Angestellten    im  Fleischergewerbe. 
1^  Leider  wurde  dw  Umfang  der  EnquSte  nur 
!'  auf  die  Arbeitszeit   im  Schlächtergcwcrbe 
Ii  beschrinkt.   Die  amtliche  Erhebimg  zeitigte 
I  nach  dem  Vorwärts  folgendes  Resultat: 
»Eine  Arbeitszeit    unter    und  bis  zu  10 
!  Stunden  nach  Abzug  der  Pausen  hatten  tm 
I  Sommerhalbjahr  nur  19  °  q  der  Betriebe  mit 
Ii  16^0«/«  der  Gehilfen,  im  Winterbalbjahr 
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34.3  d«r  Setmb«  mit  21,1%  der  Gt- 
hüfm.    Eine  Art>eftsxHt  rtm  10  Ms  11 

Stunden  wiesen  imSorr.TiLr  fV/inter-) Halbjahr 

21.4  (23,4)%  der  Betriebe  mit  20(22,8)%  i 
4l«rGdiflf«a  «af;  «ine  solche  von  U  bi«  12 
Stunden  24,2  (20,1)  %  der  Betriebe  mit 
2ö,9  (21,8)%  der  Gehilfen;  von  12  bis  13 
Stunden  19,3  (12,7)  %  der  Betriebe  mit 
19,6  (15,7)  %  der  Gehilfen;  von  13  bis  14 
Stunden  10,5  (5,7^%  der  Betriebe  mit  !  1,7  ]j 
(7,3)%  der  Gcnilfen;    von  mehr   als  14 
Stunden  ö.6  (3.ä)  '^/»  der  Betriebe  nüt  6.8 
<5,3)  %  der  Gdiilfen.    Die  Arbeftncit  der 
weitaus  grösseren  Hälfte  der  Gehilfenschaft 
bewegt   sich   also   Sommer   wie  Winter  ■ 
2wj.<^chen  10  und  13  Stünden  tigüeh  nach 
Ab'u,'>  Acr  Pniisen.--  j 

iJie  liiVgicuischcn  .Misslaiidc  irn  i  apczier-  I 
gewerbe  enthüllt  Dr.  W.  AbeUdorf  in  der  1 
SoaaU»  Praxis  an  der  Hand  einer  von  j 
ihm  dBgeletteten  Eaqulte.  Im  hohen  Grade  ! 
haben  die  Tapezierer  wegen  der  enormen 
Staubentwicklung  bei  ihren  Berufsarbeiten  i 
unter  Lungenerläninkungen  la  Idden.  Herr 
Dr.  Abelsdorf  kommt  bei  seiner  socialpoli-  i 
tischen  Untersuchung  zu  dem  Schluss,  dass 
■§  120a  bis  I20d  der  Reichsgewerbeordnung  ; 
genügend  Handhabe  bieten  dürfte,  um  hygie- 
nisch einwandfreie  Arbeitsraume  zu  schaffen,  | 
zumal,  wenn  die  Baupolizcibchörden  respcc- 
tive  Wohnungsinspectiooen  mit  den  Ce- 
werbeaaiskhtSbeamtenHand  inHaadafftdten 
und  beide  Organe  diesem  Gewerbe  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zuwenden.     Die  Eingabe 
der  Centralkrankeocaaie  der  Tapesierer  etc. 
an  das  Re  chsgesundheilsaint  ist  weMntlieh 
anderer  Ansicht. 

Die   sociale  Lage   der  seemännischen 
Bevölkerung  iat  in  der  letalen  Zeit  durch  11 
soctatpoUtiaeihe    PubUeatlonen    beleuchtet  | 
worden.    Es  erschien   Aniani;    T^)2   eine  ' 
Arbeit   von   £.  Fitger-Bremeo  Die  tvirl- 
sdtafOMt«  und  Udmiseiie  Birtwiekamng 
der  Seeschiffahrt  im  Verlage  von  Duncker 
und  Humblot.   Der  gleiche  Verlag  hat  über 
die  socialen  Verhältnisse  der  Seeleute  zwei 
Halbbände    mit    einselnen  Abhandlungen 
herausgegeben.     Der   Verein  für  Social- 
politik  rückte  in  seiner  Hauptversammlung  ; 
au  Hamburg  die  sociale  Lage  dieser  Be< 
vöUcerung  in  den  Vordergnind  aeiner  Ver* 
baadlungcn. 

I 

Die  erschreckende  Verbreitung  der  Wurm-  Ij 
krankheit   und  die   in'fres^nnten  W-hand- 
lungen  des   11.  intcrnuuuaulcu  Coiigresses  , 
fiir  Hygiene  und  Demographie  in  Brüssel  ' 
haben  die  Wichtigkeit  einer  nationalen  und 
^rfaraatkMialen  Organinilioa  des  gManten 
GesandhdlBwesena  zur  B«klmpfüng  ge- 


maiQg*^i'^'ch*(*  Krankhaiton  deutlich 
hervortreten  lassen.  Die  nationale  Organisa» 

tion  des  Gesundheitswesens  in  Deutschland 
ist  völlig  unzureichend.  Das  Reichsgesund- 
beitsamt  hat  tedfgfa'ch  einen  beratenden 
Charakter,  es  kann  keine  tatkräftige  Initiative 
auf  hygienischem  Gebiete  entfalten.  Dem 
Reichsseuchengeaeta  iat  ein  viel  zu  enger 
Wirkungsiaeis  zugemessen  worden.  Das 
Gesetz  wendet  sich  1.  gegen  eine  begrenzte 
Zahl  von  Krankheiten,  gegen  den  .\ussatz, 
die  Cholera,  den  Flecktypbus,  das  Gelbfieber, 
die  Pocken;  2.  gegen  übertragbare  I&ank> 
heiten,  zu  deren  Bekämpfung  die  Gemeinden 
Einrichtungen  für  Versorgung  mit  Trink- 
und  Wirtschaftswasser  und  für  Fortschalfung 
der  Ah''aIlstoffe  ZU  trc''*"L-n  h;ih;n:  1,  S"sicn 
die  i\rankheiten,  aul  weiche  durch  butides 
ratsbeschluss  die  Anzeigepflicht  ausgedehnt 
werden  kann.  Es  fragt  aich  nun:  Unter- 
liegen die  Krankheiten  —  zum  Befspid  die 
Wurmerkrankxmg  —  wenn  sie  für  anzeige- 
pütchtig  erklärt  werden,  auch  den  anderen 
Bestimmungen  des  Seacheogesetses,  nament* 
lieh  den  Bestimmungen  über  die  Ent- 
schädigungen der  von  der  Seuche  betroftenen 
Personen?  Herr  Pcgierungsrat  Burldiardt 
verneint  dies  in  seinem  Commentar  zum 
Gesetz.  Dann  ist  das  ganze  Gesetz  ein 
Mciser  uhnc  Klinge'  Der  ncugewählte 
Reichstag  hat  die  Verpflichtung,  das  Reichs» 
seuchengesets  sorgfältig  durd^i ttprilfen  und 
schnell  zu  erweitern.  Er  hat  eine  wirksame 
Organisation  unseres  Gesundheitswesens  zu 
sehafRm. 

Wichtige  Anregungen  zu  einer  s  jiaien 
Ausgestaltung  der  Krankenversicherung 
gaben  die  Biealaucr  Congreaae  des  QtHtral' 
vet^andts  deutseher  Chisltnnt%eneas»n  und 
des  Verbandes  'e>  CeitltalcommiS9iom4m 
der  Krauktncassen  Deutschlands,  Ott  Ge- 
heime Medidnabat  NelsaerBreslau  huldigte 
durch  die  Uebernahme  des  Referats  über 
die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
dem  Gedanken,  dass  sich  die  medicinische 
Wissenschaft  eng  mit  den  Millionen  der 
versicherten  Arbeiter  verbinden  muss,  wenn 
sie  die  venerische  Volksseuche  zu  Boden 
werfen  wiU.  Die  Ceotralcomnussioneo 
Deutsehlands  addossen  ddi  In  Breslau  su 
einem  Verband  zusammen,  der  alle  lucalen 
Centralcommissionen  und  Krankenver- 
einigungen umspannen  soU.  Die  Leitsätse 
für  die  Tätigkeit  dieses  Verbandes  stammen 
aus  der  i-^cdcr  E.  Simanowsküs. 

Die  Krankencassennovelle  vom  Jahre 
1903  hat  vielfach  den  Anstoss  su  einer 
Cassenveiaehnidaung  gegeben,  Dia  Centnl- 
krankaneaMe  dar  Tischler  und  lüa  der 
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ForiDStecher  löste  sich  auf.  Die  Auflösung  I 
des     Kraokenimtentfitzungsbuodefl     der  j 

Schneider  wurde  mit  Stimmengleichheit  ab-  1 
gelehnt.    In  der  Centralkrankcncasse  der 
Maler  siegten   mit  20  gegen  16  Stimmen 
noch  einmal  die  Anhänger  des  Forlbestandes 
der  Casse.    In  Hamburg  wird  mit  Feuer- 
eifer für  den   Eintritt   der  .Mitglieder  der 
eingeschriebenen  HUfscassen   in  die  dort  | 
bestdienden  Ortskrnakeiicssseii  agitiert   In  I 
Würzen   uriu    Zwickau  lösten    sich  zwei 
Betriebskrankencaasen    zu    gunsten  der 
dortigen  Ortskrankeneaasen  auf.  ;| 
Die  auf  eine  planmässigc  Hebung  der  |i 
Volksgesundhcit   gcnchtctcn  Bestrebungen 
der  Krankeneaasen  sprechen  sich  in  den 
jetzt  vielfach  erfolgenden  Errichtungen  von 
Sanatorien   und  Reconvalescentenanstalten 
aus.     Wir   z.ihlten   im   vcrnossencn   Jahr  ; 
bereits  14  Heilstätten  und  Reconvalescenlen- 
bitiser»  die  von  Krsnkeneasaea  errichtet 
waren.  Jctr.t  plant  die  Berliner  Ortskranken- 
casse  der  Kaulleule  den  B:;u  einer  Lungen- 
heilstätte. 

Die  Wohnungsenquete  der  Oriskranken-  j 
casse  der  Betlintr  Kaufleule  hatte  den  i 
schonen  Krfolg ,  dass  sich  das  Berliner  I 
Polizeipräsidium  an  diese  Casse  wandte  ' 
und  um  Mitteilung  der  Pille  achwerer 
Wohnungsmiingel  siir  Behdwing  dieser 
Mänj;el  ersuchte. 

Die  Daten  über  die  Unfallversicherung,  i 
die    wir    bisher    aus    den   Berichten    der  | 
deutschen  ["lerufsgenossenschafteo  schöpften, 
lassen  im  aJigemeiiien  erkennen»  dass  kaum 
doe  sfelklsra  und  fn  sodaler  Hfnsidit  be- 
friedigende Tätigkeit  auf  dem  Gebiet  der 
Uniallverhütung    zu   entdecken   ist  I>ie 
sächsisdie  TextObcrufsgenosseiiBchaft  Hfiss 
im    Jahre   1902  von  4279  Betrieben  nur 
620  revidieren.    Von  den  revidierten  Be- 
trieben wiesen  84  Mingcl  auf.    Die  Buch- 
druckcrberufsgenossenschaft  licss  im  Jahre  I 
1902  Betriebsbesichtigungen  in  den  Bezirken  | 
der   Sectioncn    I,    II,    III    und    V  durch 
technische     Aufsichtsbeamte     vornehmen.  Ii 
»Die  Betriebsbesichtigungen,  wie  auch  die 
Unfallmeldungcn,-  so  zu  lesen  im  Geschäfts- 
bericht dieser  Berufsgenosseoschaft,  «haben 
geseigt,  dass  beim  Ablauf  des  Jahres  1902, 
mit   welchem   zugleich  die  Fri'^t    für  die 
Anbriogung  der  Sdiutzvorrichtuiii^cii  ablief, 
die  letsteren  noch  nicht  überall  vorhanden 
waren.    Der  Genossenschaftsvorstand  war 
genötigt,  von  der  ihm  gesetzlich  zustehen- 
den Befugnis,  gegen  die  säumigen  Genossen-  ; 
Schaftsmitglieder  Geldstrafen  zu  verhängen, 
Gebraudi  sn  maeheii.«    In  wachsendem 
Masse  nehmen  sidi  dis  Bsrufsgenossen» 


Schäften  aus  wohlverstandenem  Selbstinter- 
esse  der  Fürsorge  fOr  die  UnfaUverietsten 

während  der  ersten  13  Wochen  an;  und 
zwar  verausgabten  die  norddeutsche  Holz- 
berufsgenossenschafl  und  die  Brauerei-  und 
Mälzereiberufsgenossenschaft    relsUv  Itohft 

Summen  für  das  Heilverfahren. 

Die  Invalidenversichorung  fasst  die 
Vorbeugung    einer  vorzeitig  eintretenden 

cfauernden  Invalidität  bei  den  Versicherten 
ins  Auge.  Zu  diesem  Zwecke  stellen  die 
Landesverstcherungsanststlen  mehr  oder 
weniger  grosse  Mittel  für  die  Unterbrinp.:ng 
der  Versicherten  in  Lungenheüstaltcn, 
Bädern  ele.  in  ihre  Budgets  ein.  Die  Landes- 
versicberungsanstalt  Tharingen  «rweiterts  in 
wachsendem  Masse  seit  1900  die  Heil« 
behandlung.  Sie  führte  die  Heilbehandlung 
1900  bei  951  Versicherten  durch,  1902  da. 
gegen  bei  1439.  Seit  November  1900  hat 
diese  Landesversicherung  ein  eigenes  Inva- 
lidenheim in  Etzelbach  a.  S.  Am  Jahres- 
schluss  1902  befanden  sich  40  PflcgÜHge 
im  Invalidcnheim  der  Anstalt  Die  Pfleglinge 
beschäftigten  sich  mit  leichten  landwirtschaft- 
lichen .Arbeiten.  Ks  wurden  an  Arbcits- 
prdmien,  Taschengeldern  und  Weihnachts- 
geschenken 1389  M.  verteilt  Die  Anstalt 
hat  pro  Pflegling  auf  ein  Jahr  232  .M.  2U- 
zuschiessen.  Der  Unterhalt  der  Invaliden 
bemisst  sich  also  auch  bei  dieser  Anstalt 
nicht  hoch. 

Mit  grossem  Weilblick  unterstützte  bisher 
die  Landesversicheruogsanstalt  Hannover  die 
Errichtung  von  Arbeiterwohnungen.  Soeben 
geht  uns  der  Sonderbericht  dieser  Anstalt 
über  die  Förderung  des  Baues  von  .Arbeiter- 
wohnungen  bis  zum  1.  Januar  1903  zu.  Cs 
stieg  in  den  3  Jahren  von  1900  bis  1902:  die 
Zahl  der  Häuser,  die  mit  Hilfe  der  Landes- 
Versicherungsanstalten  errichtet  wurden,  von 
1367  auf  2837  oder  um  107%.  die  Zahl 
der  Wohnungen  von  34 6S  auf  6300  oder 
um  S2°.Q,  die  Kopfzahl  der  Bewohner  von 
17LMX)  auf  31000  oder  um  SQo/o,  die  Ge- 
samtheit der  Beleihungsobjecte  von  13*/» 
buf  23<>/,o  .MtlI.  M.  oder  um  78%,  die  Summe 
der  seitens  der  Landes  Versicherungsanstalt 
Hannover  hinausgegebenen  Hypotheken- 
darlehen von  8^/,o  auf  !4%(y  MUL  M.  oder 
um  19,'^' Mit  Hilfe  der  Landesversiche- 
ruiigsanstalt  Hannover  hat  eine  Bevölkerung, 
die    etwa   der  Einwohnerzahl  GöttingeBS 

gletcbkommtp  Unterkunft  geftutd^n. 
* 

Dil'  Fr:;:  ■  d  r  Organisation  der  Arbeits- 
nachweisämter  durch  Staat  oder  Gemeinde 
bcteuehlet  die  Schrift  des  Hami  Dr.  Bnlnard 
H.  Warner  Jr.  Di«  OrgamistOkn  und  St- 
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deutung  der  freien  öffenllichen  Arbeits- 
nachweisäntter  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Noriiamerica  (Leipzig.  Jäh  ^;  Schunke). 
In  America  entschied  man  sich  zur  Beseiti' 
gung  der  MtesbrSuche  der  Steltenvermittelting 
entweder  für  eine  Regelung  der  Geschäfts- 
führung privater  SteUenvermittcIungsbureaus 
oder  für  Ernchtuog  freier  öffentlicher  Arbeits- 
nach'.' ri^ri.mter  unter  staatlicher  I^ätung  und 
aut  Staaiskosten.  Die  Zahlen,  die  Herr 
Dr.  Brainard  H.  Warner  über  die  Tätigkeit 
der  önsatUcfaen  Arbeitanachweisämter  herbei- 
bringt  zeugen  von  einem  relativ  geringen 
KinfTuss  der  freien  öffentlichen  Aemter  auf 
dem  Gebiete  der  Arbeitsvermittetuog.  Die 
Zahl  der  öffantUchea  ArbeitaSinter  genügt 
in  den  Vereinigten  Staaten  bei  weitem  nicht. 
An  Stelle  der  staatlichen  Arbeitsnachwcisu 
entpfiehlt  dar  Verfasser  einheitlich  verbundene, 
unter  communaler  Leitung  und  Aufsicht 
stehende  Arbeitsämter.  Die  Aufgabe  des 
Staates  solle  sich  mit  dem  Krlas.s  aligemeiner, 
auf  Errichtung  und  Leitung  der  Aemter  be* 
dehende  Normathrbestiinimingen  erschepfen. 
Der  Verfasser  verwirft  die  Gcbührenfrciheit 
für  die  Tätigkeit  der  .\rbeitsvcrmittelung. 
Er  hat  aalnam  Schrifteben  eine  interessante 
Sammlung  von  Gesetzen,  die  sich  auf 
Regelung  der  privaten  Stellenvermittelung 
und  auf  die  Errichtung  freier  öffentlicher 
Arbaitanacbweisämter  in  den  einzelnen 
Staaten  der  Union  beziehen,  angehängt. 

* 

Das  Gebiet  der  Wohnungsfüraorge  wird 
fleiasig  gepflegt  durch  die  seit  Ende  des 

verflossenen  Jahres  bestehende  Zeitschrift 
für  Wohnungswesen,  Organ  des  Rheinischen 
Vereins  zurFördening  des  Arbeitswohnungs- 
waens,  des  Verbandes  dtr  auf  der  Grund- 
lage des  gemeinschaftlichen  Eigentums 
stehenden  Baitgettossenschaflai  und  des 
Verbandes  schlcswigholsleinischcr  Bau» 
f0noss0tuduifteiff  tmausgegeben  von  Pro* 
fc.ssor  H.  Albrecht.  In  der  ersten  N'ümmer 
dieser  Zeitschrift  legt  sich  Herr  Stadtrat 
Dr.  Fleseh  wann  fOr  die  Unpflindbarkeit 
;Icr  CLT.'Pfr^ns'ienschaftsantei!';  c-rt.  Die  Be- 
kieuigung  des  Wohnungst^cdutmisses  des 
Arbeiters  muss  bis  in  eine  gewisse  Zukunft 
hinein  gesiehert  werden.  Die  Zahlung  der 
Miete  dardi  Armmpflege  and  Wohltätigkeit, 
die  Vereinigung  von  Arbeitsvertrag;  und 
Mietavertrag  in  der  Form  der  Abmietung 
von  Fal}rikantanwohottngett,  die  Prais- 
crmässigungen  der  .Mietwohnungen  durch 
die  Tätigkeit  gemeinnütziger  Gesellschaften, 
alle  diese  socialen  Massnahmen  gewährleisten 
dem  Arbeiter  nicht  eine  ausserhalb  aller 
Geachäflsstockungen  stehende  Uefriedigung 
■eniaa  Wohnbedäifnisaea.  Diesen  lodalen 


I  Zweck  sucht  Herr  Stadlrat  l'lesch  durch  die 
I  gesetzliche  ünpfändbarkcU  der  Baugenosscn- 
I  Schaftsanteile  zu  erreichen.    Der  Erwerb  der 
||  nötigen  unpiandbaren  Baugenossenschafts- 
H  anteile  gewahrieiatet  dem  Arbeiter  ein  sicheres, 
nicht   durch   die   Krisen    oder   durch  die 
I  Willkür  der  Unternehmer  in  Krage  gestelltes 
^  Wohnen.     Die  Realisierung   dieses  Vor- 
schlags vür.ic  ferner  die  Wirkung  haben, 
dass  den  Haugenossenschaften  in  höherem 
Masse,  als  bisher,  Gelder  zufliessen  und 

ihre  Tätigkeit  beträchtlich  sunehmen  wurde; 
• 

i  Die  Wohlfahrtspflege  nimmt  eine  he- 
'  deutende  Stellung  in  der  Socialpolitik  ein. 
i  Wir  werden  daher  von  Zeit  zu  Zeit  die 

'  Keuscböpfungen  auf  dem  Gebiet  der  Wohl- 
.  fahrtspflege  zu  berücksichtigen  haben.  Wohl- 
fahrtseinrichtungen  können  sich  unter  Um- 
ständen   nach    der    richtigen  Auffassung 
;  des  Stadtrats  K.  Flesch   als  wichtige  Ex- 

I  perimente  derSocialwissenschaftdanteWen. 
i|  Sie  können  im  kleinen  Umfange  die  Lösbar- 
j|  keit  bestimmter  socialer  Auf>i;abcn  zeigen, 

die  in  grossem  nationalen  Rahmen  nachher 
<|  der  Staat  lösen  kann.  Mit  der  Stellung  der 
Ii  WoMfahrtspflege  in  der  Soeialwissensehaft 
beschäftigt  sich  die  soeben  erschienene 
Schrift  Dr.  Robert  von  Erdbergs  Die 
i  Wohlfahrtspflege  (Jena,  Gustav  iMSchcr ) 
j  Herr  ur.  von  Erdberg  definiert  die  VVohl- 

II  fahrtseinrichtungen  folgendermassen :  Wohl- 
fahrtscinrichtungcnsind  Hmrichtungen, welche 

j!  beruhen  auf  freiwilliger  Tätigkeit  der  GescU' 
1  Schaft  und  welche  geschaffen  werden  sur 
Linderung  oder  Beseittgunj  solcher  aus  der 
I  Wirtschat tUchcn    Entwtckelung  notwendig 
I  hervorgehender  socialer  Schiden,  die  auf 
'  dem  Wc^e  örtlicher  Zwangsnormen  noch 
nicht  oder  überhaupt  nicht  gemildert  oder 
!j  beseitigt  werden  können.    Herr  R.  von  Erd- 
I  berg  würdigt  dann  in  seiner  Arbeit  die  Be> 
|l  strebttngen  der  Centralstette  für  Arbeiter' 
n'ohlfihriseiiirichlungen  in  Berlin,  die  im 
Jahre  1891  unter  Beteiligung  der  prcusaiachen 
Ii  Ministerteo  fUr  Handel  und  Gewerbe  und  der 
I  öffentlichen  .^rhciten  von  zahlreichen  gemein- 
nutzigen Vereinen  gegründet  wurde.  Wir 
heben  folgende  Vereine  hervor:  Central' 
'  verein  für  das    WiAl  der  arbeiUnde» 
.  CUasen  in  Berlin,  Concordia  in  Mainz, 
I   ArbeitenvijhJ  (München-Gladbach),  TUuicr- 
rheiuischer  Verein  für  Gemeinwohl,  Ber- 
gischer V^n  für  Gem^wchi  (Elberfeld), 
Gesellschaft  für  Verhrritutig  von  Volls- 
I  bildung  in  Berlin,  Gesamiverband  der  evan- 
1  gelisehtn    Arbeitervereine  Deutschlands, 
Katholischer  Geselhnverein  in  Cöln.  Zu 
:  den   besonders   regsamen    Förderern  der 
I  CeHirtUsUlU  gehörten:  der  Minister  von 
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Berlepsch,  Geheimer  Obcrregierungsral 
Königs.  Professor  Julius  Post.  Von  der 
CeuiralsUlU  wurde  die  jetEt  eröfljBete 
Ständige  Ausfüllung  für  Arbeiterwohlfahrl 
angeregt.  Die  CeulralsieUe  gab  eine  Reihe 
SehrifUn  dtr  CtniraJsUlU  heraus.  Wir 
aennsa  nur  Heft  1:  Di«  VeHmserungen 
der  Wohnungen;  Heft  3:  Die  Sf^ar-  und 
Bauvereine  zu  Hannover,  Götimgin  und 
Berlin  ;  Heft  5:  DU  Beschaffung  von  Geld- 
miltein  für  Baugenossettschaftfn  Heft  7 ; 
Einrichtung  undAusgestaltun^  der  Kranken- 
Cossen;  Heft  8:  Die  Verbreitung  guten 
Lesestoff es  i  Heft  9:  Die  WoMfakrispJUge 
auf  dem  Laude;  Heft  16:  Die  Woktfitkrts- 
pßege  im  Kreise,  Heft  18:  Die  Erzithung 
des  Volkes  auf  dem  Gibiete  der  Kunst  und 
Wissenschaft.  Dfe  loeate  Tätigkeit  4er 
Ceiitralstelle  in  Berlin  bezog  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Förderung  der  Spar-  und 
Bauvereine,  auf  die  Veranstaltimg  volkstfim* 
iicher  Concerte  (die  Aufführung  von  Ora- 
torien U.S.W.),  auf  die  Organisation  von 
Muficumsführungen,  auf  die  Einführung  volks- 
tümlicher Hochschulcurse.  Die  Wohlfahrts- 
eioriehttuigen  ttftnoen  unter  Umständen  social 
rückschritilich  wirken,  indem  sie  die  Rcform- 
arbeit  von  Gemeinde  und  Staat  hinaus- 
schieben oder  yerisngssmen.  Bestimmte  voa 
den  Unternehmern  geschaffene  und  unter- 
haltene Einrichtungen  führen  zur  Bevor- 
mundung der  Arbeiter  und  zur  Verhinderung 
der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe  der- 
selben. Paul  Kstmpffmeytr. 

Sociale  CommnnalpoHtik 

Am  2.  und  3.  September  hat  im  An- 

schluss  an  die  deutsche  Städteausstellung 
In  Dresden  ein  deutscher  Städtetag; 
getagt,  auf  dem  159  deutsche  Städte  ver- 
treten waren.  Wohl  weil  die  Ausstellung 
auf  dem  Gebiete  der  Socialpolitik  so  mangel- 
haft ausgelallcn  war,  hat  man  es  für  rotig 
gehalten,  sich  auf  dem  Städtetage  mit  den 
socidea  Aufgaben  der  deutaelien  Stidte  su 
beschäftigen,  um  zu  zeigen,  dass  diese  ausser 
Städtereinigung,  Schlachthäusern  etc.  auch 
noch  andere  AufgsbeD  kennen  tuid  an  den 
die  •'2n:re  Welt  bewegenden  socialen  Kragen 
nicui  ganz  vorübergehen.  Die  Behandlung  i 
des  Themas  lag  in  den  Händen  der  beiden  { 
Oberbürgermeister  Adickes -Frankfurt  a.  M. 
und  Beutler- Dresden.  Adickes  beschäftigte 
sich  in  seinen  zweistündigen  Ausfuhrungen 
sehr  eingehend  mit  der  Socialdemokratie 
tind  deren  oommunalpolitisehea  Programmen, 
und  suchte  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
der  grössere  Teil  ihrer  Forderungen  der 
bürgerlichen  Gemdndepolitik  entlehnt  sei. 
Leider  kann  maa  aus  den  Zeitungsberiehtea 


nicht  erkennen,  wie  Herr  Adickes  den  Be- 
weis für  diese  Behauptung  geführt  liat. 
so  dass  wir  eine  Kritik  seiner  Ausführungen 
so  lange  verschieben  müssen,  bis  uns  das 
Referat  im  Druck  vorliegt.  Es  soll  daher 
nur  auf  einige  Puncte  eingegangen  wetden, 
die  auch  in  den  Zeitungabeffehten  klar 
genug  formuliert  erscheinen,  um  daran 
einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Wir  heben 
zunächst  die  Aeusserung  hervor,  dass  eine 
Zurückvoisung  socialistischer  Gedanken  die 
Herr  Adickes  lieber  socialpolitisciic  Ge- 
danken getauft  wissen  will,  nur  ihrer  Her- 
kunft wegen  für  die  deutschen  Stadtver- 
waltungen ttfdit  ni  Betracht  kommen  kOmie, 
da  man  sonst  in  ein  planloses  Hin-  und 
Herschwanken  gerate.  Diese  Aufforderung 
Ist  um  flo  bemefkenawerter,  als  Herr 
Adickes  in  der  Praxis  seiner  Verwaltung 
sich  gegen  des  Aussprechen  sociaUsttscher 
Gedankn  mit  Händen  und  Füssen  sträubt, 
so  dass  sogar  die  Frankfurier  Zeitung  bass 
in  Verwunderung  darüber  gerät,  wie  diese 
Anerkennung  sodalistischer  Gedanken  sich 
mit  der  socialistentötenschea  Praxis  bei 
demsdben  Manne  vereinigen  lisst  Schreibt 
sie  doch:  Es  ist  überhaupt  recht  merk- 
würdig, wie  ein  Mann,  der  in  vielen, 
namentUeh  in  vielen  socialpolitischen  Fragen 
so  ^'nrtrrffi'j'he  An^icht-'r!  hat ,  in  rein 
poUtisclien  iJ.nyen  doch  recht  coüücrvativ, 
um  nicht  zu  sagen  rückschrittlich,  sein 
kann,«  Aber  Herr  Adiekaa  bleibt  auch  in 
Dresden  seinem  Zwebeelmdiarakler  gcftrea. 
Fügt  er  doch  seiner  Aufforderung,  socia- 
listiscbe  Gedanken  vorurteiblos  su  prüfen, 
gleicii  die  Mahnung  hinstt,  aieh  im  soeial- 
polilischen  Eifer  von  Uebertreibuogen  fern- 
zuhalten. Wenn  aber  etwas  notwendig  ist, 
so  ist  es  nicht  sine  Warnung  vor  Ucber- 
treibungen,  sondern  die  Anfeuerung  des 
socialpolitischen  Eifers,  der  in  sehr  vielen 
Städten    auch    mit    dem    stärksten  Ver- 

gösserungsglase  nicht  zu  entdecken  ist. 
inz  unbegrflndet  ist  aber  die  Behauptung, 
dass  sich  die  socialpolitischen  .Ausschüsse 
nicht  selten  zu  Nebenregierungen  aua- 
wüchsen. Uns  ist  keine  Stadt  bekannt,  von 
der  sich  das  auch  nur  mit  den  f^:fr!npsten 
Schimmer  von  Berechtigung  behaupiea  liesse. 
Von  Frankfurt  gilt  es  auf  keinen  Fall,  da 
hier  der  socialpolitische  Ausschuss  infolge 
Mangels  an  Beschäftigung  ein  wahres 
Schattendasein  führt. 

Der  Hauptteii  des  Referats  beschäftigte 
sieh  mit  der  Abgreasung  des  öffentlichen 
und  privaten  Eigentums,  wobei  die  Gemeinde 
sehr  vorsichtig  vorzugehen  hätte.  Die 
Milchversorgung  durch  die  Gemeinde  wurde 
als  eine  sanitire  Forderung  anerkannt,  und 
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der  Stadt  Halle  für  ihr  Experiment  gedankt. 
Selbst  Oberbüfgwineister  treten  also  jelct 

der  Frage  der  communalen  Milcbversorgung 
näher.  Als  der  Unterzeichnete  vor  einigen 
Jahren  In  seinem  Buche  «IC«  Notwendigkeit 
der  comnsttnalen  Milchversorgung  MWfÜhrlich 
nachzuweisen  versuchte,  hatten  gerade  ober- 
biirgermeisterliche  Kreise  nur  Hohn  und 
Spott  für  ihn.  Auf  dem  Gebiete  des 
Wohnungswaens  ^rertrat  Herr  Adickes 
seinen  alten  Standpunct.  Die  Communa!i 
sierung  des  städtischen  Grundbesitzes  lehnte 
er  von  vornherein  ebenso  ab,  wie  die  zu 
weit  gehende  socialdemokratische  Forderung 
communalen  Häuserbaues.  Dabei  liefert  auf 
der  Dresdener  Städteausstellung  die  Stadt 
Ulm  den  schlagend««  Beweis,  wie  notwendig 
der  oommuRsle  Wohnungsbau  ist  und  wie 
er  allein  die  Garantie  für  die  dauernde  Be- 
folgung der  sanitären  und  wirtschaftlichen 
Grundsitse  bietet.  Deg^en  stimmen  wir 
mit  Herrn  Adickes  vollständig  darin  über- 
ein, dass  der  Entwurf  des  preussischen 
Wohnungsgeselies  in  der  Beschränkung  des 
Selbstbestimmungsrechtes  der  Gemeinden 
viel  zu  weit  geht.  Sehr  bedenklich  steht 
Herr  Adickes  der  Communalisicrung  der 
Strasscnbahnen  gegenüber.  Abgesehen  davon, 
dass  eine  Aetiengesallsdiaft  Tjel  eher  in  der 
Lage  sei,  Tür  Verbesserung  und  Erweiterung 
des  Betriebes  zu  sorgen,  dürfe  nicht  ausser 
sdlt  gelassen  werden ,  dass  die  Herab- 
setzuiip  des  Tnrifcs.  der  Bau  v!r;r?"it:^MLT 
Linien  sehr  bald  gefordert  werden  duriLcn. 
Wenn  eine  Stadtverwaltung  nicht  in  der 
Lage  sei«  dem  Andringen  der  Besirksvereine 
SU  widenfehen,  dann  dürfte  die  Cbrnmunali- 
sierung  unter  Umständen  grosse  Misshellig- 
keiten nach  sich  ziehen.  Das  ist  unseres 
^achtens  gerade  der  Vorteil  der  Comnra> 
nalisierung,  dass  die  Stadt  auch  unrentable 
Linien  —  im  lulcresse  des  Wohnungswesens 
zum  Beispiel  —  zu  bauen  vermag,  weil  sie 
eben  nicht,  wie  die  Aciiengesellschaft,  darauf 
angewiesen  ist,  einen  möglichst  grossen  Rein- 
öberschuss  aus  dem  Unternehmen  heraus- 
suwirtschaften.  Diese  Ueberschüsse  haben 
es  aber  Herrn  Adiekes  angetan.  Will  er 
doch  gerade  sie  dem  städtischen  Finanz- 
wesen zur  Basis  geben,  sie  in  ausgiebigster 
Weise  sur  Milderung  des  Steuerdruckes  be- 
nutzen. Es  ist  das  nichts  anderes,  als  eine 
feinere  Form  der  indirecten  Besteuerung. 
Denn  wenn  auch  de  jure  kein  Zwang  zur 
Benütsung  der  stidtischeo  Anstatten  besteht, 
so  Ist  er  doch  de  facto  vorhanden.  Die 
städtischen  Unternehmungen,  wie  Wasser- 
werke, Gas-  und  Elektricitatswerke,  Strassen- 
bahimi  etc.  werden  nidht  mehr  nur  von 
einer  kleinen  Annbl  von  Bewohnern,  sondern 


von  der  grossen  Mehrheit  benutzt  und 
müssen  von   ihr  benutst  werden.  Und 

wenn  die  Ueberschüsse  volkswirtschaftlich 
ihrem   Wesen    nach    Mehrwert  rcspective- 
Mehrwert  und  Monopolrcnte  sind,  so  wirken 
sie  doch  wie  indirecte  Verbrauchssteuern. 
Dass  Herr  Adickes  die  Gemeindeverwaltungen 
als  neutrale  Friedensbrzirke  zur  Vcrsöhnungs- 
I  arbeit  zwischen  den  entzweiten  Classen  der 
Bevölkerung  beselehnetie,  dass  er  Ihnen  volle 
'  Neutralität     bei     der  Vcrmittclungsarbeit 
vorschrieb    und    verlangte,    dass  weder 
I  Strikecassen,  noch  analoge  Einrichtungen 
!  der  Arbeitt  fber  irgendwie  unterstützt  würden, 
j  gehurt  üu  dem  eisernen  Bestand  der  Coin- 
munaltbeorie  der  bürgerlichen  Socialreformer. 
I  Eben  dahin  gehört  auch  die  Forderung  der 
I  communalen    Arbeitsnachweise,   wie  die' 
communale    .-\rbeitsloscnversicherung.  Der 
1.  Referent  will  die  Arbeitslosenversicherung 
I  durdi  die  stidtiselMo  Verwdtungen  ntcht 
!  so  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen. 
;  Sie  werde,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse 
;  eine  Möglichkeit  dazu  gewähren,  in  die 
I  Hand  zu  nehmen  sein.    W^ir  können  so 
I'  wenig  in   den  communalen  Arbeitsnach* 
weisen,  wie  in  der  .Arbeitslosenversicherunj 
Ii  eine  Aufgabe  der  Stadtgemeinden  sehen. 
I  Beide  werden  am  Ende  su  ehier  schweren 
l<  Schädigung  der  Arbeiterclasse  führen.  Gegen 
I  die  Ausfühnmgen  über  das  Volksschulwesen 
I  und  die  VolksbOdnng  im  allgemeinen,  über 
I  die  FördeviinT  von  Firirichtungcn,   die  den 
I  Alkoholisnius  zuruckcirangca  etc.,  wird  sich 
I  wenig  einwenden   lassen.     Auch    in  der 
Frage  nach  der  UnentgeltUchkeit  der  Be- 
nütsung der  ÖffentHehen  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  will  .Adickes  der  Socialdemo- 
kratie  ein  Stück  eintgegenkommai.  Doch 
sei  SU  weil  gehende  Unentgeltlichkelt  un- 
gerecht, da  schliesslich  doch  jede  Unentgelt- 
lichkeit von  der  Gesamtheit  getragen  werden 
müsse.  Wenn  die  socialen  Gegensätze  einen 
Ausgleich  erfahren   und  die  Socialrefona 
I  einen  guten  Fortgang  nehmen  solle,  dann 
I  müssten   die  socialen  Aufgaben   der  Städte 
I  im  Einverständnis  mit  allen  Ständen  der 
I  Bevölkerung,  audi  den  besitsenden,  gelöst 
'  werden.     Zu    weit  gehende  Forderungen 
,  trügen  die  Gefahr  in  sich,  die  Mithilfe  der 
■  besitzenden  Classen  zu  vereiteln,  ohne  die 
.  es  kaum  möglich  wäre,   gute  sociale  Ein* 
j  richtungcn  auf  die  Dauer  zu  schaffen, 
j       Kürzer  können  wir  uns  mit  dem  Referate 
des  Oberbargennetsters  Beutler  befassen,  da» 
hn  Gegenssts  cu  der  Soelalpolitik  im  Interesse 
I  der  Arbeiterclasse  eine  Socialpolitik  für  den 
Mittelstand  verlangte.    Durch  Verbesserung 
des    Suhmissionswesens,    Stärkung  dcr- 
Inttttttgen,  durch  Gründung  von  Darlehens^ 


Digiiized  by  Google 


790 


RttDdsduiu* 


und  Unterstützungscassen,  ja  sogar  von  | 
Rabattsparvereinen  —  wenn  die  Zeitungen  i 
richt^  berichten  —  soU  der  Mitteistaod  ge-  | 
hoben  und  gefördert  werden.    An  dem  | 
Grundeigentum  darf  nicht  hcrumcxperimcn- 
tiert  wcrdo),  veil  es  der  Pfeiler  unserer  , 
Msatlieheo  Ordnung  ist  Aibeitsnaehweise 
und  Arbeitsversicherung  sind  keine  Aufgaben  '. 
der  Stadtveru'attungen  —  worin  wir  Herrn 
Bcuüer  suatinimen       sondern  des  Reiches 
—  wss  wir  ebenso  entschieden  ablehnen.  , 
Dem  Blldungswescn  sollen  die  Gemeinden  |i 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden,  aber 
die  ünentgelUtuhkeit  des  Schulunterrichtes 
sei  «bzulehnen.  Herr  Beutler  will  atidi  «ine 
gerechtere    Gestaltung     des  communalen 
Wahlrechtes,  das.  wie  wir  bereits   in  einer  | 
frfiheren  Rundschau  sahen,  gerade  der  Stadt- 
rat von   Dresden    durch    eine  gekünstelte 
Auslegung  der  Städteurdoung  der  Arbeiter- 
schaft vorzuenthalten  bemüht  gewesen  ist. 
Dadurch  werde  et  möglich,  den  Wirtschaft* 
tich  Sdiwachen  zu  helfen  und  einen  Aus- 
gleich der  socialen  Gegensätze  zu  schaffen. 

Am  zweiten  Tag  beschäftigte  sich  der 
deutsehe  Stldtetag  mit  dem  Ergebnis  der 
deutschen  StHdt'-r;"''^tc!!ung.  Das  Referat 
hatte  IVufessorWultiie- Dresden  übernommen, 
der  sich  nicht  scheute,  den  Herren  einige 
Wahrheiten  zu  sagen.  Die  Kritik,  die  er  an 
der  Ausstellung  übte,  stimmt  in  vielen  i 
1-ällen  mit  der  unsrigen  überein,  die  wir  in 
der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  geübt 
haben.  Prafessor  Wtittke  forderte  in  seinem 
Schlusswort  die  Städte  r.um  Kampf  für  ihre 
heiligsten  CuKurintercä>»eii  auf,  die  durch 
den  Agrarianismus  auf  das  schwerste  be 
droht  seien  Sein  Aufruf  fand  in  der  Dis- 
cussiun,  die  sich  an  seinen  Vortrag  knüpfte, 
soweit  wir  sehen  können,  keinen  Widerhall. 
Wie  sollte  das  auch  der  Fall  seio»  da  wohl 
der  gl  Ossel  e  Teil  der  Oberbürgermeister 
conservati\'  ist  und  Rcgcn  die  in  den  Re- 
gierungen herrschenden  «grarischan  Ideen 
nicht  Front  su  madwn  wagt,  um  «s  mit 
diesen  nicht  zu  verderben'  Gibt  es  doch 
sogar  Oberbargermeister,  und  zwar  grösserer 
Städte,  die  Mitglieder  d«r  agnriadm 
Parteien  sind. 

Der  Städtetag  soll  zu  einer  dauernden 
Einrichtung  werden.  Wenn  auch  m  der 
Zukunft  die  Leitung  dieser  Einrichtung  vor- 
wiegend in  den  Ittnden  von  Oberbürger- 
meistern liegen  wird,  wenn  ausserdem  die 
Delegierten  gleichfalls  fast  ausschliesslich 
Oberbflrgermeister  sein  werden,  so  wird 
die  Bedeutung  dieser  Fi'^richtung  'jrd  ihr 
Einfluss  kein  sehrgro&ser  werden,  werden  die 
Verhandlungen  sldl  dUTCh  jene  schwächliche 
Wohlgemessenheit  atmdchnen,  die  ihnliche 


Veranstaltungen   zu   dccorativcn,  aber  be- 

deutiMigsbMen  Elnilehtiuigen  gemacht  hat 
• 

Ueber  die  Heidelberger  Wohnungs« 

Untersuchung  in  den  Jahren  1895-1896 
und  1896  1897  hat  Herr  M.  May  im  Auf- 
trage dea  Stadtrataa  eine  ausRItvIiche  Dar- 
stellung gegeben,  die  bei  Gustav  Fischer  in 
Jena  erschienen  ist  und  aus  der  wir  einige 
Puncte  hier  näher  besprechen  wollen.  Nadi> 
dem  eine  Teiluntersuchung  von  Wohnungen 
in  Heidelberg  viele  Misstände  aufgedeckt 
hatte,  heschloss  der  St  ^^'-i  it,  eine  allgemeine 
Untersuchung  aller  Wohnungen  der  Stadt 
vorsunehmen,  der  man  im  wesenttldian  die 
bei  der  Erhebung  von  Basel  angewandten 
Grundsätze  au  Grunde  legte.  Die  Leitung 
der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des  Ortt- 
gesundheitsrates,  die  eigentliche  .Ausführung 
in  den  Händen  einer  besonderen  Subcom- 
mission.  Die  Erhebung  suchte  man  anfäng- 
lich mit  freiwilligen  HUfakriften  durcbsu- 
rahren.  Da  dieselben  «A>er  nach  und  nach 
\  ersagten,  sah  man  sich  gezwungen,  die 
Arbeit  einem  Bau  verständigen  gsgen  Be- 
zahlung zo  übertragen.  Bs  wunlan  im 
ganzen  7578  Wohnungen  untersucht,  die 
35  1 85  Wohnräume  enthielten.  Zu  den 
Wohnräumen  sind  aber  auch  die  Küchen, 
Dienstbotenkammem  und  andere  als  Wohn- 
oder  SchlafrSume  verwendete  Nebenräume 
gerechnet.  Dadurch  wird  natürlich  die  Be- 
legungsziffer  der  Wohnräume  eine  ver> 
hlltnismissig  niedrigere.  Sie  beträgt 
ist  also  trntzJc-n  keine  besonders  günstige. 
Auf  ein  Haus  kommen  14,5  Bewohner,  dies 
eine  sehr  günstige  Ziffer,  die  nur  von  Bremen 
mit  7,84  Bewohnern  übertrofien  wird  Die 
Wohnungen  mit  einem  Raum  machten 
6.36  "Iq  der  Gesamtzahl,  die  mit  zwei 
Binmen  9,0ö  <Vo,  die  mU  drei  Riumen  25  % 
und  die  mit  vier  oder  mehr  Mwnen  56,26  % 
al'er  untersuchten  Wohnungen  aus.  Die 
Ziß'em  erwecken  den  Anschein  besonders 
gOnstiger  VeibiltniMe:  decsalb«  ««Hltagt  ab«, 
wenn  man  bedenkt,  dass  zum  Beispiel  in  den 
vier  Räumen  der  letzten  Classe  von 
Wohnungen  immer  eine  Kache  und  meM 
auch  eine  Dacbkaroffler  oder  ein  anderer 
Nebenraum  enthalten  ist  Es  gibt  weder 
Keller-  noch  Sdut-  rrainwohnungen  m  Heidel- 
berg. Häuser  mit  4  Stockwerken  gehören 
in  der  Altstadt  su  den  Ausnahman.  Der 
Haupttypus  ist  das  Haus  mit  3  Stockwerken; 
dann  folgen  die  mit  zwei;  schliesslich  gibt 
es  noch  eine  allerdings  von  Jahr  zu  Jahr 
abnehmende  Zahl  von  Häuse'n  mit  einem 
StockwerK.  L>iis  \  lerstockwerkhuus  isL  »n 
der  neueren  Zeit  durch  die  Wohnungspolitik 
der  Stadtverwaltung  begünstigt  werden« 
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Auch  die  von  der  slaJlischen  Sparcas^e 
erbauten  Häuser  haben  4  Stockwerke  und 
8  Wohnnngep.  Man  kann  nicht  gerade 
behaupten,  da»  diese  Wahl  von  besonderer 
Einsicht  zeugt. 

Bei  der  Wohnungsaufaahme  ist  nicht  nur 
die  Zahl  der  WohDrSune,  soodcni  auch 
deren  Grösse  nach  Kubikinhalt,  die  Grösse 
und  Lage  der  Fensterfläche,  die  Heizbarkeit 
der  Räume,  der  Kubikraum  für  den  Schlafen- 
den und  die  Zahl  der  Betten  aufgenommen 
worden.  Von  den  7  578  Wohnuni^cn  ge- 
nügten H(>}.  oder  lü.'i'^  ,,,  nur  in  bedingter 
Weise  den  Ansprüchen  bezüglich  Luftraum 
(10  cbro  pro  Kofrf)  und  Peasterflaehe  (0,20  qm 
ins  Freie  gehend),  während  237  oder  2,7'  ^ 
dem  Mindestmass  unbedingt  nichtentsprachen. 
Die  Zahlen  sind  nicht  besonders  ungünstig. 
Zudem  Hess  sich  ein  grosser  Teil  Misstände. 
namentlich  in  den  Wohnungen  md  mehreren 
Räumen,  verh&ltntsmttssig  leicht  abstelien. 
Recht  wenig  gflnstig  sind  dag^en  die  Bett* 
Verhältnisse.  Namentlich  in  den  kleineren 
Wohnungen  mit  1,  2  und  'A  Käumen  war  ein 
erheblicher  Bettenmangel  festzustelieo,  der 
Ar  die  «leaden  Vemri^genaverhiltntese  der 
ärmeren  Classen  bezeichnend  ist.  Wir  ent- 
nehmen den  in  Tabellen  zusammengestellten 
BinzelbOdern,  die  den  grösseren  und  inter- 
essanteren Tel!  des  Buches  ausmachen, 
einige  crassc  Falle:  In  den  Wohnungen  mit 
einem  Raum  eine  Familie  mit  5  Personen, 
darunter  2  Kinder»  und  2  Betten;  eine  Fa* 
milie  mit  4  Personen,  darunter  2  Kinder,  und 
2  Betten;  in  Wohnungen  zu  2  Räumen  2 
Familien  mit  4  Personen,  darunter  2  Kindern, 
in  2  Betten,  eine  Familie  von  7  Personen 
und  'i  Retten,  eine  Familie  von  8  Personen, 
darunter  5  Kinder,  und  Betten;  in  Woh- 
nungen zu  3  Räumen  eine  Familie  von 
6  Personen  und  .3  Betten,  eine  Familie  von 
Ö  Personen,  darunter  3  Kinder,  in  3  Betten, 
eine  Familie  von  5  Personen ,  darunter  3 
Kinder,  in  2  Betten,  eine  Familie  von  6  Per* 
tonen  und  3  Betten,  eine  FhmiUe  von  10 
Personen,  darunter  8  Kinder,  in  ö  grossen 
und  2  Kinderbetten  u.s.w. 

Gegen  die  Hisstinde,  die  die  Unter- 
suchung ergeben  hatte,  wurde  mit  Ent- 
schiedenheit vorgegangen  und  im  Jahre 
1808  ein  besonderer  Wohnungsinspector  an- 
gestellt. Dazu  hatte  insbesondere  der  Unistaod 
beigetragen,  dass  die  batipoliseiliehen  Män* 
gel  der  Wohnungen  nur  sehr  langsam  be- 
seitigt werden  konnten.  Der  langsame  Fort- 
seliritt  der  V«-bessenuigeD  war  teOs  dem 
Widerstreben  der  Eigentiimer,  teils  aber  auch 
dem  Mungei  an  technischem  Personal  auf 
dem  Bezirksamt,  das  die  Auflagen  zu  machen 
hatte,  geschuldet.  Den  Sebwierigiceiteo,  die 


I  sich  in  Fällen  von  zu  dichter  belcgung  der 
i  W^ohnungon  «us  der  Grdsso  der  JPkmilien 
j  und  den  geringen  Einkommen  ergaben, 
'  suchte  man  in  lolgender ,  bemerkenswerter 

Weise  zu  begegnen.  In  \'ielen  Fällen 
i  konnten  grosse  Familien,  die  entweder  mehr 
I  Riume  oder  wesentlieh  grössere  haben 
i  mussten,  am  den  nötigen  Luitraum  zu  er- 
halten, den  um  25  bis  30*^/o  höheren  Mietszins 
;  nicht  er.schwingen.    Um  diesen  Famdien  zu 

Hille  7.U  kommen,  wurde  erstmals  für  das 
I  Jahr  1900  ein  Posten  von  2C00  M.  in  den 
||  Etat  eingestellt,  aus  dem  Beihilfen  gezahlt 
Ii  werden  sollten.  Die  Anforderungen  waren 
!i  geringer,  als  man  angenommen  hatte.  Im 

Jahre  1900  wurden  nur  183  M.  verbraucht. 

Das  folgende  Jahr  ergab  einen  noch  ge- 
I  rfaigefen  Aufwand,  während  das  Jahr  1902 

dann  grössere  Beträge  erforderlich  machte. 
;  So  sehr  dieses  Vorgehen  der  Heidelberger 

Stadtverwaltung  anzuerkennen  ist,  so  birgt 
I  es  doch  die  Gefahr  in  sicti,  dass  die  Haus- 
'  besitzet  die  Mieten  in  die  Höhe  treiben,  da 

SIC  der  Deckung  durch  die  stadtischen  Zu- 
.  Schüsse  sicher  sind.  Ein  Missbrauch  der 
I  Einrichtung  von  Seiten  der  ausquartierten 

Mieter  hat  niemals  stattgefunden. 
!       In  28  Fallen  jhätten  die  Misstände  nur 
'  durch  kostspielige  Umbauten  beseitigt  wer- 

r!cn  können,  die  über  die  nnancielle  Leistungs- 

labigkeit  der  Eigentümer  hinausgingen.  Hier 
:  musste  also  alles  beim  alten  bleiben.  Solche 

FiUe  beweisen  unserer  Ansicht  nach,  wie 

susaenmleDtUc^  notwend^  i^e  Erweiterung 

des  Expropriatior^rerhlcs  der  Gemeinde  isL 
Die  grössere  Mehrzahl  der  schlechten 
Wohnnngen  liegt  in  der  AltatsdI.  Es  ist 
daher  die  .Aufgabe  der  Stadt\'erwaUung,  für 
einen  Abzug  der  Bewohner  zu  sorgen,  ihn 
durch  gute  Verkehrseinrichtungen  zu  be* 
schleunigen.  Daran  fehlt  es  in  Heidelberg» 
da  insbesondere  die  Strassenbahn  zu  teuer 
;  ist  Es  fehlt  aber  'Auch  in  der  Neigung  der 
Arbeiter,  an  die  Penpherie  oder  in  die  Vor- 
orte zu  ziehen,  sdbst  wenn  Ihre  Arbeits- 
stätten dorthin  verlegt  wurden.  Das  bessere 
Schulwesen,  bessere  Fürsorge  für  Kranke 
und  im  Fall  der  Verarmung,  überhaupt 
die  cultufpllen  Einrichtungen  halten  sie  fest, 
selbst  aui  Kosten  einer  gesunden  guten 
Wohnung,  selbst  wenn  sie  sie  durch  teurere 
Mieten  und  Fahrhosten  erkaufen  müssen. 
Noch  einige  andere  ibteressante  Punete  ver- 
dienten  Erwähnung,  die  wir  leider  wegen 

Raummangel  nicht  mehr  berühren  können. 
• 

Kurze  Chronik.    In  Frankfu-t  a.  M. 
hat  der  Sooderausschuss  der  Siauiverord- 
.  neten  über  (fis  Ibuordnung  des  städtischen 
1  Submiasionswwens  Bericht  erstattet  Wir 
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werden  noch  eingehender  auf  vlie  \'orsch:agc 
zurückkommen.  —  Die  Bewegung  der  Ham- 
burger Straasenbfthjier,  di«  zu  einem  all« 
gemeinen  Strike  zu  fuhren  drohte,  ist  dareb 
einige,  allerdings  nur  geringe  Concessianen 
der  Direction  der  Gesellschaft  vorläufig  be- 
endigt worden.  —  Der  Berliner  Magiatrtt 
hat  die  Pläne  der  städtischen  Parkdeputation 
zur  Anlage  eines  Nordparkes  genehoiigt;  der 
Grunderwerb  erfordert  eioe  Att^falie  von 
rund  2:iH:m)  M.  HatO  UmkimutH. 

SociaHsfifchc  Bpwesjun? 

Die  Wahlrechtsbewegupg  in  Oester- 
rtifeh  hftt  die  Blnitaure  erhalten.  Am  7.  Sep« 

tember  fand  im  Redoutensaal  zu  BrQnn 
eine  von  über  10  000  Menschen  besuchte 
VollÄversnmmlang  statt  mit  der  Tages- 
ordnung Dk  Verlängerung  der  Dieitslzcil 
der  Drilljtihngcn  und  das  allgemeine 
Widürecht.  Reichsratsabgeordneter  Hybes 
referierte  czechisch,  Genosse  Dr.  Czech 
deutsch.  Die  Resotution  wurde  einstimmig 
angcrionnncn.  Als  dann  die  Versammlungs- 
teilnehmer unter  Hochrufen  auf  das  gleiche 
Wahlrecht  die  Strstsen  durehsogen,  wurden 
sie  ohne  jeden  Grund  von  der  Polizei  über- 
fallen. Polizeiconcipisten  und  Wacheführer 
forderten  die  Schutzleute  zu  scharfem  Drein- 
hauan  auf.  Der  Polizeiconcipist  Melon 
schrie:  »Nur  fest  hineinhauen  in  die  Bagage!« 
Mehr  als  20  Arbeiter  wurden  von  den  wie 
wahosinnig  um  sich  bauenden  Schutzleuten 
mit  Sftbelhieben  Terwundet  Unter  den 
Verwundeten  befindet  sich  ein  zehnjähriger 
Knabe.  Das  russische  Vorbild  scheint  somit 
auf  Oesterreich  ansteckend  »u  wirlcen. 

« 

Aul  dem  Umweg  über  London  tnlfi  die 
Nachricht  ein,  dass  ein  Veteran  des  pol- 
nisciiondocialismus,  Genosse Bronis law 
Slawinski,  giflcklich  aus  Sibirien  ent- 
flohen ist.  Slawinski  war  MitKÜed  der 
polnischen  socialrcvolutiooären  Partei  ProU- 
taryai  (1882—1866).  Am  30.  Juli  1884 
wurden  die  drei  Genossen  Debski,  Slawinski 
und  Janowicz  in  der  Henncbergschen 
Milchwirtschaft  an  der  Ecke  der  Warecka- 
gasse  zu  Warschau  von  Gendarrr.en  auf- 
gespürt und  für  verhaftet  erklärt.  Die 
Genossen  griffen  zu  ihren  Revolvern,  die 
Gendarmen  desgleichen.  .Janowicz  wurde 
verwundet,  gefangen  genommen  und  nach 
anderthalb  Jahren  Untersucfiunj^shaft  nach 
Sibirien  verschickt,  wo  er  1902  durch 
Selbstmord  endete;  Debski  und  Stawinaki 
entOolicn.  Debski  wanderte  westwärts  und 
schliesslich  nach  Amenca,  wu  er  eine 
leitende  Stellung  unter  den  dortigen  polni- 
schen Socialisten  einnimmt.  Slawinski  aber 


1  begab  sich  einige  Zeit  nach  jenem  Vorfall 
nach  Posen,  wo  er  jahrelang  im  geheimen 
agitatorisch  tftt^  war.  Kurs  vor  Autbebung 
des  Sodaliatengesetzes  wurde  er  verhaftet 
und  zu  dritthalb  Jahren  Gefängnis  ver- 
urteilt. Nach  Verbüssuog  der  Strafe  lieferte 
ihn  das  constttutioneUe  Königreich  Pireussen 
an  die  russischen  Behörden  aus,  die  ihn 
ein  Jahr  in  Untersuchungshaft  behielten 
und  sodann  zu  sechzehn  Jahren  Zwangs- 
arbeit in  Sibirien  verurteilten.  In  den  Erz- 
bergwerken hinter  dem  Baikalsee  brachte 
Slawinski  als  Sträfling  neun  Jahre  zu;  die 
I  leisten  sieben  hat  er  sich  zu  ersparen  ge-  ' 

wttsst.  Etegedenk  des  Sprichworts  Dunk 
[  Schaden  wird  der  f  U  klug  gedenkt  sich 
I  aber  Genosse  Slawinski  diesmal  nicht  auf 
I  preuasisehem  Gebiet  niedersnlaasen. 

Lieber  die   StriIceaufstSnde  In  80d* 

I  russland,    Georgien     und  Russisch 

II  Armnninn  li^n  nunmehr  zum  Teil  ge- 
l  nsuere  Naciirichten  vor.     DI«  Bewegung 

begann  in  i  r  steinreichen  Petroleumstadt 
I  Baku,  unter  einer  aus  Armeniern,  Geu^iern, 
Rassen.  Persem,  Tartaren  und  TOrken  bunt- 
gemischten  .Arbeiterschaft.  Die  Zahl  der 
Sinkenden  stjcg  bis  auf  45  000;  es  war 
ein  vollständiger  Gcneralstrike,  aller  Verkehr 
stockte,  die  Zeitungen  erschienen  nicht. 
Fortwährend  fanden  Massenversammlungen 
statt.  Die  Arbeiter  forderten  unter  iind  r  i; 
Lohnerhöhung,  Zehostundentag  (bestehungs- 
weise  Aehtstundentsg),  Ab«(^aflüng  der 
Geldstrafen,  Entlassung  missl  *^  ! -er  Beamter, 
Badegelegenheit,  gutes  Trinkwasser.  Die 
Stadt  war  von  Milttair  entblösst;  die 
Capitalisten  zeigten  ^'-h  nacbsriebig.  SpHter 
aber  rückte  Miiitair  auj  »arkcstan  eui, 
200  Arbeiter  wurden  verhaftet,  400  aus- 
gewiesen. Inawisehsn  gh£[  die  Bewegung 
auf  Tiflis,  die  Hauptstadt  Georgiens,  und 
auf  die  armenische  Hafenstadt  Batum  über. 
An  beiden  Orten  kam  es  zu  einem  General- 
strike  aller  Branchen.  AntdrCksUidi  wird 
aus  Batum  berichtet,  dass  neben  den  auf- 
geweckten, bildungsdufstigen  Armeniern 
auch  die  bedürfnislosen,  hungergewohnten 
Perser  niitstrikten.  Von  dort  flogen  die 
revoluUünären  Funken  über  das  Schwarze 
Meer  hinüber  nach  Odessa,  wo  -ac  ImI  '  in 
heUea  Flammen  auf  loderten.  56000  Arbeiter 
alter  Brandien,  den  versdiiedensten  Nationali* 
täten  angehörig,  strikten  und  demonstrierten 
in  den  Strassen,  für  den  Socialismus  und 
gegen  das  Csarentum.  Die  Behörden  waren 
anfangs  ratlos,  dann  aber  requirierten  sie 
Miiitair  von  auswärts,  und  nun  wurden  die 
Strikcndea  mit  Kolbenstössen,  Peitschen* 
I  Schlages»    Säbelhieben    und  Masaenvef 
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baftuQgen  berukigL  Mit  der  FuocÜoa  d«8 
VeminiDhitigsattnSwns  wwdtn  Kotalmi- 

haufen  betraut,  welche  die  Frechen  und 
VnbolmässigeH  kurzweg  niederritten.  In 
den  weiter  ostwärts  gelegenen  Hafenstädten 
Nikolajev.'  und  Kftsch  Jenikale  kam  es 
gleichfalls  zu  Ma-^seiii^inkcs.  Schliesslich 
wurde  auch  Kiew,  wo  die  Arbeiterschaft 
hauptsächlich  aus  Ruthenen  und  Russen 
besteht,  von  der  Bewegung  ergriffen;  auch 
hier  war  der  Strike  allgemein,  und  binnen 
wenigfio  Tagen  setzten  die  Arbeiter  einen 
gromen  Teil  Ihrer  Pordeningen  dwtb.  In- 
zwischen aber  wurde  die  Garnison  durch 
Zuzug  verdreifacht  und  die  Bewegung 
blutig  unterdrückt.  Es  gab  hundert  Tote  und 
Hunderte  von  Verwundeten  jeden  Geschlechts 
und  Alters  und  über  3000  Verhaftete.  Die  i 
2ahl  der  Toten  wäre  noch  grosser,  hatten 
nicht  viele  Soldaten  in  die  Luft  geschossen. 
Im  Mlttelpunet  des  Kampfes  standen  die 
Eisenbahner  ;  als  das  Militair  gegen  sie  auf- 
rückte und  der  Platzcommandant  Feuer 
eommandierte,  trat  ein  Officier  vor  sebis 
Compagnie  und  r=rf-  K-?  lump  ist,  wer 
auf  seine  hungernden  liruder  schtesst!« 
Die  Compagnie  schoss  nicht,  der  Oflicier 
nvnrde  vertiaftet  und  dürfte  zur  Stunde 
längst  erschossen  sein,  die  Compagnie  wird 
aufgelöst.  Als  ferner  die  Bahnverwaltung  ' 
den  Sinkenden  zum  Trotz  einige  Züge  ab- 
lassen wollte,  warfen  sich  die  ArbeNBr  In 
Mas<;cn  auf  die  Schienen;  das  Militair  gab 
drei  Salven  auf  sie  ab. 

• 

Zur    Hehandlung    der   Agrarfrage  in 
Süditaüen  hal  Danicnico  Santoro  im  Avanti 
wichtige    Vorschläge    gemacht.     Die  In- 
dustrialisiening  SüditaUena»  schreibt  Santoro, 
sei  doch  nur  ein   sehnsüchtiger  Traum; 
umso   brennender    sei    die    Notwendigkeit  : 
einer  Hebung  der  Landwirtschaft.  Dringend 
genug  sei  die  Sache,  wenn  auch  der  Aus- 
spruch von  Benoit  Malon,  die  .Agrarfrage 
sei  die  wahre  und  alleinige  sociale  Frage, 
nicht  gerade  wörtlich  zu  nehmen  aeL   Es  i 
folgt  eine  Inhaltangabc  des  Buches  von  \ 
Filippo        Vetere  II  movimenio  agricolo  ■ 
siciliiitio,  das  in  der  I-"orderung  der  Orga-  [| 
nisation  bäuerlicher  Creditgenossenschaften 
gipfelt,  denen  der  Staat  durch  Schaffung 
eines  wohl  wollenden  Genossenschaftsgcsctzes 
vorzuarbeiten  habe.    Diesen  Vorschlag  be- 
zeichnet Genosse  Santoro  als  nützlich,  wenn- 
gleich  nicht  ausreichend  zur   Losung  des 
,ganzcn  IVoblems.  Des  weitem  führt  er  aus, 
dass  in  andern  Culturstaalen  sehr  viel  mehr 
gescbetieo  sei,  um  der  bäuerlichen  Bevölke- 
rung fiber  dte  Agrstkriis  Unwegsuhelfen, 
und  twar  nicht  nur  auf  dem  Wsgs  der  Or^ 


ganisation  der  genossenschaftlichen  Selbst- 
hilfe»  sondern  auch  durdi  gesetsliehe  Für* 

derung  und  directo  staatliche  Unterstützung; 
er  verweist  auf  Iriand,  auf  die  Organisation 
des  bäuerlichen  Creditwesens  in  Fksnlonldb, 
auf  die  deut-^rhen  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossen&chaiten  und  die  ihnen  von  staatlicher 
Seite  vielfach  gewährte  Förderung,  ferner 
auf  Aegypten,  wo  das  britische  Regmie  durch 
Organisation  des  biuerlichen  Credits  die 
Fellahs  den  Klauen  des  Wuchers  entrissen 
und  sie  in  den  Stand  gesetzt  habe,  eine 
rationelle,  fortselwittlidie  Landwirtschaft  xv 
treiben ,  endlich ,  an  der  Hnnd  des  neuen 
Werkes  von  William  Pember  Kccves  State 
experiments  in  Aiufralia  and  New  Zealamä, 
auf  Australien ,  wo,  gefördert  durch  staat- 
lichen Credit  und  von  Staats  wegen  bestellte 
Organisatoren,  das  ländliche  Genossenschafts- 
wesen in  grossartigem  Aufschwung  begriffen 
und  bereits  cur  Errichtung  zaiitreicber 
Molkereien,  Zuckerfabriken,  von  Gefricran- 
stalten  für  zum  üeberscetransport  bestimmte 
Ptodttcte  u.  s.  w.  voifreschntten  sei.  Gende 
Australien  sei  aber  ein  sehr  gefährlicher 
Concurrent  SuditaUens  auf  den  englischen 
Märkten;  wenn  dieser  Concurrent  die 
Ixistungsfähigkeit  seiner  Landwirtschaft  so 
mächtig  steigere,  dürfe  das  ohnedies  dar- 
niedcrliegende  Süditalien  nicht  zurückbleiben, 
bei  Strafe  völliger  Verdrängung  vom  Markte. 
Anstatt  wie  VUher  auf  dem  Standponet  der 
Nichteinmischung  des  Staates  in  das  Wirt- 
schaftsleben zu  beharren  und  die  bauem- 
freundlichen  Antriga  des  Genossen  Morgan 
unter  den  Tisch  zu  werfen,  werde  sich  die 
Mehrheit  des  italienischen  Parlaments  früher 
oder  später  dazu  entschücssen  müssen,  das 
Militairbudget  energisch  zu  beschneiden  und 
dafiir  eins  ausgiebige  Vergrösserung  das 
Landwirtsdiaflsbudgets  su  votieren. 
« 

lieber  die  Aussichten  des  Soeialismus  in 

China  berichtet  die  in  Chicago  erscheinende 
InlemaiiOHal  üocialist  Review  auf  Grund 
eines  Interviews  mit  dem  diinesischen  Ge- 
lehrten Lenng  Kai  Kin.  Darnach  gibt  es  in 
China  Kreise,  welche  die  Fortschritte  des 
Soeialismus  in  Europa  und  Australien  regel* 
mässig  und  aufmerksam  verfolgen.  Lenng 
selbst  hat  sdiott  md^rere  Bücher  über  den 
Soeialismus  herausgegeben  und  in  seiner 
Zeitschrift,  deren  Auflage  3ÜÜUÜ  beträgt, 
wiederholt  kurze  Auszüge  aus  Marx'  Werken 
veröffentlicht.  Weitere  Anregungen  kommen 
von  Japan,  wo  der  Soeialismus  schon 
grössere  l'ortschritte  gemacht  hat.  Derzeit 
beherrscht  allerdings  eine  rein  politische 
Refomd>ewcgung  das  Fdd,  deren  Ziel  es  ist, 
den  Despotismus  su  stOnen  und  dureh 
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einen  demokratischen  Parlamentarismns  zu  | 

ersetzen.  Lenng  K'ai  Kin  hoffl  aber  auf  ; 
den  Sieg  dieser  Reformpartei  und  ist  schon 
jetzt  «ntaddoann,  diesen  Sieg  durch  Schaffung 
einer  organisierten  ?  cialistischen  Partei  aus- 
SunUtzen  Inzwischen  erwartet  er  viel  Gutes 
von  dem  Einfluss  der  americanischen  Ge- 
nossen auf  die  in  Amerioa  beschäftigten 
chinesischen  Arbeiter. 

Kurze  Chronik.  In  Knittelfeld  (Ober> 
Steiermark)  wurden  6  SociaMemolcraten 

in  den  Gemeinderat  gewählt:  damit  steigt 
die  Zahl  der  sodaldemoicratischea  Gemeinde- 
Terlreler  im  dentsehea  TeO  Stdermailcs  auf 
65  in  12  Gemeinden,  davon  in  Donawitz  15, 
in  Pohnsdorf  12  (beide  Orte  sind  Centren 
der  Montanindustrie),  in  der  überwiegend 
von  Fabrikarbeitern  bewohnten  Vorort- 
gemeinde Eggenberg  bei  Graz  10,  in  Grat 
selbst  6.  —  Am  !n.  und  \h.  August  far.d  | 
in  Freudenthal'  eine  Contereoz  der  deutschen 
Sodaldemokraten  Mährens  und  Oester- 
reichisch-Schlesicns  statt,  am  8.  Sep- 
tember in  ieschen  eine  Cocferenz  der 
polnischen  und  deutschen  Socialdemokraten 
des  Teschener  Wahlkreises. —  In  Agram  wur- 
den die  l<roatischcn  Genossen  Dr.  Po- 
Ux^ak  und  Kedacteur  Korac  nach  vier- 
monattieher  Untersuohungshaft  freigelaaaen. 
Ihre  Verhaftung  war  «In  WillkurslKldi  des 
früheren  Banus,  des  seither  nach  Pest 
avanderteo  und  dort  so  grenzenlos  schmäh* 
Udi  verfcrschten  Grafen  Khuen.  üit  Gran- 
dung eines  socialdemokratischen  Landes- 
verbandes für  Kroatien  ist  im  Zuge.  —  In 
Wien  referierte  Nationalrat  Greulich  aus 
Zürich  über  Wahlrecht  und  Nationali- 
täten in  der  Schweiz.  Er  betonte,  dass 
die  Schweizer  Socialdemokratcii  heute  keine 
Ccntnlistcn  mehr  sind,  da  sie  eingesehen 
haben,  dass  gerade  das  Schweizer  Cantonal- 
System  der  Verwirklichung  socialistischcr 
Fordeningen  bessere  Aussichten  bietet,  als 
ein  oentralisttoeher  Bureaukratismus.  —  D«3i 
Crossen  Rat  <^  '-  Cnntons  T  unern  gehören  ' 
zur  Zcii  o  Gcnuoi'^ti  an,  jenem  des  Can- 
tons  Baselstadt  23  Socialdemokraten  bei  einer 
Gesamtzahl  von  150  Gconrltan.  In  letitefem 
Ganton  Ist  die  Sodaldemokratte  liekannateih 
auch  in  der  Regierung  vertreten,  und  zwar 
durch  den  Genossen  Wullschleger,  der  auf  dem 
Gebiet  des  ArbeiterBcbutses  ungemein  s^ens- 
reich  wirkt.  —  In  Rom  erscheint  seit 
1.  September  eine  neue  Wochenschrift 
//  Socialista;  sie  wird  von  Bissolati, 
Cassola  und  Bonoini  redigiert  und  gehört 
der  reformistischen  Richtung  an.  —  Eugen 
Debs  und  andere  führende  Mitglieder  der 
americanischen  Socialdemokratie  ooncea- 


trieren  gegenwärtig  ihre  Anstrengungen  auf 
den  ackerbauenden  Staat  Colorado  im  fernen 
Westen,  wo  der  Prooentsatz  socialistischcr 
Stimmen  bei  den  leteten  Wahlen  ein  aiif- 
fallend  hoher  u'ir.  höher  als  in  dem  indastrie- 
reichen  Massachussets;  eine  HauptstQts« 
der  Partei  bilden  in  Colorado  die  kleineren 
Farmer,  rfie  sich  ,T^!^en  die  wucherische 
Ausbeutung  durcii  die  grossen  Eisenbahn- 
compagnieen  zur  Wehre  setzen.  —  In 
Britisch  Columbia  besteht  eine  kräftig 
aufUahende  sooialdemokratisdie  Partei ;  ihr 
Organ  The  WesUm  Clarion  in  Vancouvcr 
erscheint  dreimal  wöchentlich  und  soll 
demnächst  ein  Tageblatt  werden.  —  In 
Alaska  wurde  eine  socialistische  Partei 
gegründet.  —  Bei  den  Storthingwahlen  in 
Norwegen  eroberte  die  Socialdemokratie 
zum  erstenmal  vier  Mandate,  darunter  eines 
im  höchsten  Norden,  wo  die  von  speculativen 
Händlern  ausgebeuteten  Fischer  den  Aus- 
schlag gaben.  —  Im  dänischen  Folkething 
hat  die  Sodatdeaokratle  sur  Zeit  16  Sitae 
inne;  die  Zahl  der  socialistischen  Stimmen 
betrug  bei  den  diesjährigen  Wahlen  55  479, 
das  sind  23  %  aller  Stimmen.  Das 
Kraka^rcr  Tacrhlstt  Kafrzod  wurde  am 
24.  Augubl  zum  211 .  Mal  coniiscierti  Anlass 
hierzu  gab  ein  Artikel  Vor  dem  Kriegs' 
gerichl  und  eine  Notiz  über  die  Behand- 
lung der  ml  den  Waffenübungen  einberaftnen 
He  ervisten.  —  In  Brest  !  ite.vski  (Gouverne- 
ment Grodno)  entdeckten  die  anlässlich  der 
erwarteten  Ankunft  des  Csaren  mit  versdm* 
fachtem  Eifer  herumschnüffelnden  Gendarmen 
eine  der  polnischen  socialistischen  Partei  ge- 
hörige Geheimdruckerei.  Verhaftet  wurde 
niemand,  beschlagnahmt  wurden  drei  Seiten 
der  noch  unfertigen  Nr.  8  des  jüdischen 
Parteiblattes  Der  Arbeiter.  —  Das  August- 
Heft  des  Prudswit  verzeichnet  folgende 
neue  VefOtfentfiehungen  der  polnischen 
socialistischen  Partei  im  russischen  Staats- 
gebiet: a)  im  Inland  hergestellt:  Nr.  51  des 
HebtOmik,  3  gedruckte  Flugblätter  und  1 
hfktoGTflphierte'i :  hl  in  London  gedruckt: 
eiDc  Nummer  des  Kuryerek  zakordonowy  i 
zagraniczHy  und  3  judisdM  Broschüren. — 
In  Lorient  in  der  Bretsgne  etsdioas  sich 
der  russische  Genosse  Peter  PollwanoWt 

der    FreuriL!     imJ      Mitarbeiter  LawrOWSt 

Zwanzig  Jahre  hatte  er  im  Gefängnis  sa 
SdilOasdburg  gesehmsdilet;  ün  PMUtag 

dieses  Jahres  sollte  er  nach  Sibirien  über- 
führt werden.  Hierbei  gelang  es  ihm  zu 
entfliehen.  Leider  vermochten  seine  dufdi 
jahrzehntelange  Qual  zerrütteten  Nerven 
das  Leben  in  der  Freiheit  nicht  lange  mehr 
zu  ertragen.  Blve  dem  Andenken  des 
Märtyrerel  ijiäitkm  Qmipkmia, 
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Die  Statistik  der  deutschen  Qewark- 
Schaften  für  das  Jahr  1902  bestätigt  unsere 
in  früheren  Heften  ausgesprochenen  Erwar- 
tungen von  einem  Aufschwung  der  Gewerk- 
fldiaflen  trat«  d«r  wirtachtftUehen  Khsis,  Die 
in  Nr.  33  dm  CwrrtsponäetubUOtn  ver« 
öfTentlicbte  Statistik  ergibt,  dass  die  der  Ge- 
neralcommissioH  angeschlossenen  Gewerk- 
•chaften  von  677  510  Mitgliedern  im  Jahres- 
durchschnitt 1901  auf  733  206  im  Jahres 
durchschnitt  1902  angewachsen  sind.  Diese 
ZiiiMlune  von  55  696  oder  8,27o  »t  umso 
bemn^enswerter,  als  sie  erlolgte  in  «iptm 
Jahr  der  gesteigertsten  Art>eitslosigke{t  und 
der  schärfsten  Untemehmerreprcssalien.  sis 
beweist,  dass  di«  Gewerkschaften  es  ver- 
•tudan  habflo,  sieh  daa  Veitrauoi  ata  wirk» 
Same  Schutzwehr  der  Arbeiter  zu  bewahren. 
An  diesem  Zuwachs  sind  alicrdiogs  16  von 
60  der  angeschlossenen  Organisationen  nicht 
beteiligt,  und  von  den  übrigen  44  sind  3  (die 
Buchdrucker  Elsass-I.othringcns,  die  Civil- 
musiker  und  die  Notenstecher)  in  der  Sta- 
tistik erstmalig  aufgeführt.  Die  Abnahme 
der  16  Verbtade  ist  ab«*  nur  gering  und 
meist  Ruf  besonders  ungünstige  Erwcrbsver- 
hältnissc  zurückzuführen.  Sie  beeinträchtigt 
icdneswegs  daa  Ucteil,  dass  die  freien  Ge- 
werkschaften heute  und  in  Zukunft  kräftig 
genug  sind,  jeder  wirtschaftlichen  Krists 
fltandsuhalten. 

Nacikitehend  geben  wir  die  Mitglieder- 
saiileii  der  beteiligten  Organisationen  wie- 
der: MeUllarbeiter  128  84.',  Maurer  82  223, 
Holzarbeiter  70390,  Bergarbeiter  41  894, 
TextllariMtter  38  168,  Fabrikubeiter  33640, 
Buchdrucker  33  369  (Buchdrucker  Elsass- 
Lothhogen  751),  Zimmerer  24  ö02,  Schuh- 
macher 20  583,  Handels-,  Transport-  und 
Verkehrsarbeiter  19  713,  Schneider  18  680, 
Tabakarbeiter  17  833,  Bauarbeiter  16  193, 
Maler  14  303,  Hafenarbeiter  13  832,  Brauer 
13  189,  BuGhbijider  10207,  Töpfier  6627. 
PoreaDanafbeHer  8346,  Stdnailiriter  8000, 
Lithographen  Schmiede  7244,  Gemcinde- 
betriebsarbeiter  6127 ,  Maschinisten  und 
Heiser  6070,  Böttcher  5736,  Gianrtofter 
5643,  Bäcker  4760,  Tapezierer  4735,  Stein- 
seUer  4424,  Lederarbeiter  4330,  Bildhauer 
3918,  Werftarbeiter  3749,  Sattler  3560, 
Kupferschmiede  35 1 3,  Hutmacher  3232,  Hand- 
schuhmacher 2987,  Dachdecker  2974.  Glaser 
2112.  Seeleute  2598,  Stuccateure  2553, 
SchiCEszimmerer  2092 ,  BufihdrackereihU&- 
«Mtar  1996^  Miiller  1992,  Gastwlrtsgehflibn 
1978, Handlungsgehilfen  1770, Fleischer  r  77, 
Craveure  1562,  Vergolder  1474,  Kürschner 
1341,  QgancflMrtknr  1 120^  Coadftonn  982, 


I  Lagcrhaltfr  863,  Civilmusiker  537,  Barbiere 
500.  Masseure  388.  BureauangesteUte  371, 
Gärtner  312,  Formstecher  289,  Noten« 
Stecher  289. 

Im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Berufsange- 
hörigen,  wobei  leider  neuere  Vergleichs- 
ziflero,  als  die  der  1895  er  Berufszäblung 
nodi  immer  nicht  vorliegen,  beträgt  der 
Anteil  der  Gewerkschaftsmitglieder  14,42°'o; 
in  den  einzelnen  Organisationen  schwankt 
dieses  VerhUtnis  zwischen  79,380/.  (Buch- 
drucker nebst  Hilfsarbeiter)  und  0.55V5  (Gärt- 
ner), wobei  dem  Maximum  nahe  kommen 
die  Bildhauer  (65,3O*'/0),  Kupferschmiede 
(&4.1QP/«)  and  Handschuhmacher  (48,530/«), 
Mehr  als  30^/«  aller  Benifsangchörigen  um» 
fassen  15,  mehr  als  20''/5  27  Gewerkschaften. 
Im  Jahre  1895  umfasstea  die  sämtlichen 
Organisationen  5,16,  1896  6,53,  1897  8,19, 
1898  Q.84,  1899  11,57,  1900  13,56,  1891 
13,51  und  1892  14,42"  q  der  Berufsange- 
hörigen. Die  Gesamtzahl  der  weiblichen 
Mitglieder  beträgt  28  218  ( 1 90 1 :  23  699) ; 
die  Zunahme  von  4519  oder  19%  ist  ein 
erfreuliches  Zeichen,  dass  die  schwierige 
Arbeiterinoenagitatioa  doch  erfolgreich  ist. 
Die  hauptslchtiehe  Zunahme  entWlt  tnf  die 
Organisationen  Jer  Textilarbeiter  (-4-2636), 
Metallarbeiter  (-^993)  und  Handels ,  Trans- 
port- und  Verkehrsarbeiter  («4-668);  immerhin 
ist  nur  erst  in  den  Berufen  der  Buchbinder 
mit  20.26%  und  der  Schuhmacher  mit 
20,29*/,^.  sowie  der  Buchdruckhilfsarbeiter 
mit  14,94%  und  der  MeUllarbeiter  mit 
1 3,22%  ein  nennenswerter  Teil  der  weiblichen 
Berufsangehörigen  organisiert. 

Die  gesamten  Einnahmen  der  Gewerk* 
schafleo  besiflbrten  ilcli  im  Beridit^ahr  auf 
11  097  744  M.,  die  gesamten  Ausgaben 
auf  10005  528  M.,  das  Cassenvermögen  be- 
trug am  Jahresschlüsse  10253  559  M.  Niclit 
enthalten  in  diesen  Zahlen  sind  die  beson- 
deren Einnahmen  und  Ausgaben  zahlreicher 
Zweigverein  ein  sogenannten  Localfonds.  die 
heute  schon  eine  bedeutende  Höhe  eneicben 
—  von  10  Orgmisationen  werden  alleto 
620268  M,  an  L  icaleinnahmen  nachp-  vicsen. 

Bei  den  einzelnen  Berufen  schwankten  die 
Einnahmen  »wiadien  73,40  M.  (Notenstecher) 
und  5,77  M.  (Fleischer)  pro  Jahr  und  Kopf 
der  Mitglieder;  dem  Maximum  zunächst 
kommen  die  Buchdrucker  (54,25  M.)  Die 
Ausgaben  verteilen  sieh  auf  foli^ende  wjchti» 
geren  Posten: 

L  Offsois. 

Strikes  im  Beruf.  ...  48 
in  and.  BeraTeo    .  40 

Arhcitsln<?encnter8tflt«Uag .  27 
■   .   .  60 


Verbandsorgane 


18 


M. 

1883  983 
41846 

1  593  022 
798  480 
793878 


52* 
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.   .  41 

. 

38 
58 

50 
5 
53 


M. 

•mm 

390588 
2S0CI61 
250415 
350129 
164  398 
144  733 
93  485 
7  065 
5  450 


Agitation  

Cemuaregelteaunterstützg. 

GehlHer  

Sonstige  Unterstützung  . 
Invalidenunterstützuog .  . 
Generalversamml.,  Conf.  . 

Rechtsschutz  

Bibliotheken  

Stellenvermittlung    .    .  . 

Di?  Zah'  der  Arbeitslosenunterstützung 
zahlenuen  Urgtinisalionen  ist  im  Berichtsjahr 
um  5  vermehrt.  Bemerkenswert  ist,  dass  im 
Berichtfltjahn  aUtia  für  Arbeitslosen-,  Reise- 
ond  G«ina8sreg«lt»ouiiterstützung  509964  M. 
mehr,  als  im  Jahre  190] ,  aufgewendet  worden 
und  die  Ausgabe  für  Arbeitsiosenuoterstützuog 
aUeiii  Ist  in  einigen  Gewcrlucheften  in  gens 
ausserordentlichem  Masse  gestiegen.  Die 
nachfolgenden  Ziifera  geben  einen  ßegnlf 
davon,  welche  Lasten  manche  derselben 
durch  die  Unterstützung  ihrer  'arbeitslosen 
Mitglieder  auf  sich  genommen  haben:  seit 
IHT,  stiegen  diese  Ausgaben  pro  Kopf  der 
Mitglieder  bei  den  Biidbauem  von  10,04  auf 
23,57;  Bttdidruekeni  Yon  5,81  auf  17,70; 
Gla.sarbeitern  von  1,10  auf  '),f>'^;  Glasern 
von  U,oO  auf  2,76;  Graveuren  von  0,63  auf 
2,49 ;  Handsdiuhnuichem  von  1,72  auf  16,18; 
Conditoren  von  0,54  auf  4,23,  Kupfer- 
schmieden von  1,8!)  auf  9,'>7;  Cigarren- 
BorÜercn  von  3;>l  auf  lO.-\r>  M. 

Von  Interesse  ist  auch  eine  Gegenüber- 
stellting  der  Au^|«ben  fSr  Strikeunter- 
Stützung  und  für  andere  iriiterstützungs- 
xwecke,  welche  erkenoeo  lässt,  dass  die  Ge- 
wericsehaften  dasUntcrstfltsungswesen  neben 
dem  wirtschaftlichen  Kampf  in  ganz  aus- 
gedehntem Masse  pflegen.  Ea  betrugen  diese 
Aufgaben  in  den  Jahren 

für  Sirikezwecko 
M, 

1891:    103?  789 

1894:  188  980 
1897:  bül  löü 
19<K):  2  625  642 
1902:  19:^0;^29 


für  and.  Unter» 
■tanoDfen 

MT 

388  223 
1  350  927 

1  637  219 

2  816  037 
4  643  831 


1891—1902;  13  046  768     24  256  544 

Erfreulich  ist  auch  die  stetige  Erhöhung 

der  Beiträge  in  den  Gewerkschaften,  die 
in  nicht  geringem  Grade  es  den  Gewerk- 
schaften ermöglichte,  der  Depression  besser, 
als  in  früheren  Jahren,  «^'.Lindzuhalten.  Die 
Zahl  der  Gewerkschalicu  mit  einem  Beitrag 
unter  15  Pf.  pro  Woche  ist  seit  1896  von  10 
.und  seit  1901  von  4  auf  1  zurüdcgegangen, 
und  weniger  als  20  Pf.  pro  Woche  erlieben« 
nur  noch  10  (1896  noch  52)  Geweriaehaften. 


Wie  in  früheren  Jahren,  so  bietet  auch 
die  vorliegende  GeweriEsehaRsstatlalflc  eine 

Uebersicht  über  die  der  Generalcommissiott 
nict)t  angeschlossenen  Gewerli:« 
scharten,  ato  welche  nd>en  den  Locstor' 

ganisationen,  den  Hirsch-Dunckcrschen  und 
christlichen  Gewerkvereinen  noch  eine  Reihe 
mehr  oder  weniger  christlich  •  confessionell 
gefärbter  Berufsvereine  und  wilder  Organi- 
sationen in  Betracht  kommen.  Ihr  Umfang 
ist  neben  dem  der  Gewcrkschaftsveihinde  in 
folgender  Tabelle  dargestellt:  


Summa 
Endlich  se 


MNgUederzahl 


der 
Verbiade 

1901 

1901 

Zu-  oder 
Abnahme 
1900 

Cenlralverbde. 

677510 

733206 

-f  55606 

Locale  Vereine 

9360 

1U09O 

-i-  730 

H.  D.  Gewerk 

vereine 

96765 

102851 

4-  6086 

Christlich.  Gc- 

werksch. 

84667 

84653 

—  15 

Unabh.  — 

chrtotl?  — 

Gew^erksch. 

90412 

105248 

+14886 

Unabhängige 

56595 

Vereine 

49651 

4-  6944 

1092642  I  4-84277 


100836Ö 

mitgeteilt,  dass  sieh  die  Zehl 

der  Gewerkschaftsblätter  um  1  (Organ 
der  Cigarrensortierer)  vermehrt  hat  und  dass 
ihre  Gesamtauflage  von  777  094  im  Jahr» 
1901  auf  816420  im  Berichtsjahre  stieg. 

Eine  willkommene  Ergänzung  der  Ge- 
werltschaftsstatistik  bietet  die  von  der  dre- 
neraieommisHoH  seit  dem  fahre  1901  auf 

Grun;!    i.^rncr  Erheb  bearbeitete  8ta- 

tiatik  der  Ortlichen  Gewerkschaftscar^ 
teile.  Nr.  34  des  CorrespomkiuMaitts 
bringt  die  Jahrcsstatistik  lür  1902,  9Si- 
welcher  36o  von  den  am  iahresschluss  vor- 
handen gewesenen  393  Cartellen,  also  etwa 
93%  beteiligt  sind.  Diese  Cartelle  umfasse» 
4747  gewerkschaftliche  Vereine  mit  614841 
Mitgliedern,  wahrend  an  der  J  901  er  Statistik 
nur  319  CarteUe  mit  3995  Vereinen  und 
481  718  Mitgliedern  betdiigt  waren.  Di«se 
Zunahme  von  133123  vertretenen  Mitgliedern 
erklärt  sich  durch  das  Hinzukummen  einiger 
grösserer  Cartelle,  die  im.  Vorjahr  nicht  ver- 
zeichnet waren  1  ci;v.ig  mit  24  279  Mit- 
gliedern —  wie  aucii  durch  das  Anwachsen 
vorzugsweise  der  grosstädtischen  Cartelle. 
So  hat  die  Berliner  GtmrksckafiicommissUm 
allein  eine  Zimahme  von  circa  39000  Mib 
glieder  SU  verseichneo.  UeberiiauittuaifBSBca. 
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die  Grosstädte  die  Mehrzahl  aller  car- 
tellicrtcn  Mitglieder;  öft^/^  der  letzteren 
(1901:  51%)  gehören  23  gmssstädüschen 
Cartellen  an.  Verhältnismassig  unbedeutend 
i^it  die  l'eilnahme  localer  und  fremder  Ge- 
werkschaften an  den  Cartellen:  nur  84 
solcher  Vereine  mit  1 2589  Mitgliedern  wurden 
in  36  Cartellen  gezahlt.  Die  übrigen  4663 
angeschlossenen  Vereine  sind  Zweigvereine 
von  Gewerkschadsverbtndea ,  die  der  Ge- 
nera!commi"^sion  angehören.  Gering  ist  auch 
die  Zahl  der  ausserhalb  der  Cartclle  stehen- 
den gewerkschaftlichen  Zweigvereine  (288), 
deren  Fernbleiben  weniger  auf  principielle 
Abneigung,  als  vielmehr  auf  locale  Ursachen 
surückzuführen  isU 

Von  den  an  der  Statistik  beteiligten 
Cwtdlen  sihlen  31  bis  su  100  MitgUedwn« 
in?  lf)0  bis  300  Mitglieder,  66  300  bis  500 
Mitglieder,  'ü  500  b:s  lüOJ,  86  1000  bis 
6000.  12  b<VO  bis  KHXKi,  8  10000  bis  25000 
und  2  (Berlin  und  Hamburg)  mehr  als  25000 
Mitglieder. 

Die  Gesamteinnahmen  von  360  be- 
richtenden Cartellen  betrugen  272  394  M, 
die  Gesamtam^ben  285  468  M.  Von  den 
Einnahmen  kamen  125  106  M.  aus  Organi- 
sationsbeitragen, 48  870  M.  aus  Ueberschüssen 
von  festen  und  sonstigen  Veranstaltungen 
und  4850  M.  aus  Schriftenbetrieb,  Die  Or- 
ganisationsbciträgc  betrugen  bei  19  Cartellen 
104  bis  120  Pf.,  bei  49  Cartellen  60  bis 
100  Pf.,  bei  107  CarteUen  40  bis  59  Pf.,  bei 
138  Cartellen  20  bis  39  Pf.  und  bei  32 
Cartellen  bis  zu  20  Pl.  pro  Kopf  und  Jahr; 
ihre  Höhe  wird  bedingt  durch  die  Zahl  der 
beteiligten  Mitglieder  und  durch  den  Umfang 
der  *  ■-rtellaufgaben. 

Von  den  Ausgaben  kamen  aul'  Agitation 
25  418  M.,  Vertretcrwahlen  10935  M.,  Sta- 
tistiken und  Erhebungen  9875  M.,  Herberge 
und.\rboitsnachwcis  l  l<>(^)O.M.,Gewerkschafis- 
haus  und  Versammlungssaal  28011  M.,  Se 
.  cretariate  und  Auskunftsbureaus  22548  M., 
BibHotbek  und  Lesehallen  15136  M.,  gemein- 
nützige Einrichtungen  6714  M.,  Gehälter  und 
Entschädigungen  38  318  M. ,  Miete  und 
«itehticbe  Verwaltung  38  269  M.,  Slrikes  am 
Orte  812ft  ,M.  und  auswärtige  Strikes  5897  M. 

Ausser  dengenannten  Einnahmen  brachten 
die  Cartclle  für  Strikes  durch  Sammlungen 
62087  M.  auf.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  CSttotle  für  Strikes  lassen  erkennen,  dass 
dieser  Teil  der  Tätigkeit  lür  die  Financie 
rung  der  Strikes  fast  völlig  bedeutungslos 
geworden  Ist.  Nur  in  ausserordentlichen 
Fällen  fallt  diese  Mitwirkung  der  Cartelle 
noch  erheblich  ins  Gewicht.  Eine  sachliche 
Würdigung  der  deutschen  Gewerluwhtfts- 
cartcUe^  ihrer  Bedeutung,  Leistungtn  und 


Einrichtungen,  wozu  in  erster  Linie  die 
Arbeitersecretariate  sihlen,  bleibt  einer  be- 
sonderen Behandlung  vorbehalten.  Erwähnt 
j  sei  hier  noch,  dass  bei  den  H Irsch- Duncker- 
j  sehen  Gewerkvereinen  nach  dem  Muster  der 
I  Gewerkschaftscarteile  Ortsverbände  bestehen, 
deren  Zahl  199  mit  1257  beteiligten  Vereinen 
und  68216Mitgliedern  betrugund  die  im  Jahre 
1902  inclusive  9702  M.  Cassenbestand  eine 
Einnahme  25233  M.  und        Ausgabe  von 
;  16294  M.,  darunter  nur  "^^l'^  ^^  für  AHt^'.t'on, 
verzeichnen.  Die  christlichen  öewerkscnaiien 
geben  43  Ortscartelle  an,  deren  Existenz 
und  Wirksamkeit  aber  an  den  meisten  Oitea 
völlig  unbekannt  ist.  Ausserdem  besteht  ja 
Berlin  ein  CsrteU  der  LoeslorgMiisationen. 
• 

In  derStrtkelMwegung  zogen  im  letzten 

Monat  vornehmlich  die  revolutionären 
Massenstrikes  in  Südrussland  aller  Blicke 
auf  sieh  (vergl.  andi  die  Rubrik  Socia- 
lisiische  Ben>egftng,  pag.  792—793).  Es  ist 
nicht  allein  der  durch  die  Krisis  nach 
unten  verschärfte  Druck  und  das  durch 
Arbeitslosigkeit  verbreitete  Elend,  das  diese 
Striices  hervorrief,  sondern  audi  ein  gutes 
Teil     politischer    Empürung     gegen  das 

I  Gewaltr^imeot  der  zarischen  Regierung. 
Vom  tOittkasttS  (Naphlhageblet)  sprangen  die 
Ausstände  nach  Odessa,  Kiew  u.  a.  Städten 
über;  sie  gewannen  süfort  den  Charakter 
von  Generalstrikes,  die  das  gesamte  ge- 
werbliche Leben  und  den  öffeatlidien  Ver* 
kehr  lahmlegten  und  in  der  Bevfilkertmg 
eme    solche     weitgehende  Unterstützung 

1  fanden,  dass  die  Regierung  um  ihre  Sicher- 
heit sitterte  and  durdi  blutige  UnterdrOdomg, 

1  zum  Teil  auch  durch  Anordnung  der  Be- 

j  willigung  der  Arbeitet  forderungen  den  Aul- 
ständen  ein  Ende  bereiten  licss.  ErklirlidMr* 

'  wei.se  kommen  die  Nachrichten  aus  diesem 
Lande  nur  .spärlich  und  verspätet;  indes 
lässt  der  ganze  Charakter  der  Uewcgung 
vermuten,  dass  im  Czarenreich  eine  Arbeiter- 
bewegung erwacht  ist,  die  diesmal  nach- 
haltiger denn  je  um  ihr  Existenzrecht  kämpft 

I  und  durch  ihr  zielbewusstes  Vorgehen  sich 

I  dasselbe  auch  enwiogen  wird. 

In  Deutschland  ist  der  bemerkenswerteste 
Kampf  der  Zehnstunden  kämpf  der 
Crimmitschauer    Textilarbeiter  mit 

!  circa  8000  Beteiligten,  der  schon  seiner  gnmd- 
sätzlichenBedeutung  wegen  die  weitestgehende 

!  Unterstützung  der  Arbeiter  verdient.  Handelt 
es  sich  doch  um  einen  Kampf  gegen  die 
sodslpolitiseh  rückständigste  Grossindustrie^ 
die  krampfhaft  daran  festhält,  ihre  Arbeits- 
kräfte bis  zur  Grenze  der  Erschöpfung  aus- 
Sttbeiiten  und  die  sich  auch  am  hartnäckigsten 
gegen  den  gesetzlichen  Zehnstundentag  für 
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di«  Arbeiterianeo  auQehnt.  Die  von  den 
pmissiscben  G«werberiten  durchgeführte 

Arbcitszcitcnqucte  hat  ergeben,  di?"  am 
1.  Oktober  1902  in  70,9  «/^  aUcr  Fabriken 
61,3%  aller  erwachsenen  Arbdterbinen  nur 
8  bis  10  Stunden  beschäftigt  waren,  in  der 
Textilindustrie  aber  in  48 ''/g  der  Faorikcii 
nur  39,1  %  der  Arbeiterinnen.  Im  Regierungs- 
besirk  Münster  beschäftigten  die  Spiancreien 
99,7  %  ihrer  Arbefternin«)  Ubiger  alt 
10  Stunden  und  im  Bezirk  Zwickau,  wo  eben 
der  Strike  ausgebrochen  ist,  ist  der  Elf- 
atundentag  nodi  aOgemdn.  Es  tet  beseielv- 
nend,  dass  gerade  dfc  grosscapttalistischen 
Betriebe  an  dieser  langen  Arbeitszeit  fest- 
halten und  noch  dazu  bekunden,  dass  eine 
Verkürzung  wep^en  der  Unmöglichkeit,  die 
Intensität  des  Betriebs  noch  weiter  zu 
steigern,  ausgeschlossen  sei.  Offener  kann 
die  übermässigeAusbeutung  der  Arbeiterianen 
kaum  zugestanden  werden.  Der  Ausstand 
hat  bereits  eine  Reihe  von  ^'ebenerscheinungen 
(Versaromlungs-  und  Strikeposten verböte) 
geset^  die  bei  keinem  der  Strikes  der 
Gef-pTT.v-irt  zu  fehlen  scheinen  und  die  Ar- 
beiter Nvahrschetnlich  daran  erinnern  suUcd, 
tfass  das  CoalitioDsrecht  in  Deutschland 
swar  erlaubt,  aeio«  Anwendung  aber  bestraft 
wird. —  Eine  Tarifbewegung  d«  Buoh» 
bindcr  in  den  3  Sliidten  Ucrlin,  Leipzig 
und  Stuttgart,  die  darauf  gerichtet  war,  den 
Jetot  aMauibiden  1890er  Tarif  sowohl  hin* 
sichtlich  der  Lohnsätze,  als  auch  der  formalen 
Bestimmungen  tür  die  Arbeiter  günstiger  zu 
gsstalten,  hatte  materiell  zur  Anerltennung 
der  wesentlichsten  Arbeiter  forderungen  geführt 
und  wäre  bereits  mit  dreijähriger  Verlängerung 
des  geänderten  Tarifs  abgeschlossen,  wenn 
aicbt  die  Unteraebmer  in  Stuttgart  zuguter- 
letzt  das  unsinnige  Verlangen  gestellt  hätten, 
dass  die  Arbeiter  binnen  4  Wochen  die 
schriftliche  Anerkennung  der  neuen  Tarif- 
sitse  durch  alfe  dem  Uateraehmerverband 
nicht  angehörenden  Principale  brächten. 
Diese  Forderung  verlangt  von  den  Arbeitern 
SO  völlig  Unmögliches,  dass  man  schwer  an 
einen  guten  Willen  der  Principale  zur  Tarif* 
Vereinbarung  glauben  kann.  Die  Arbeiter 
haben  recht,  wenn  sie  unter  solchen  Um- 
standen auf  die  Tarifgemeinaohaft  verzichten. 
Der  Vorgang  zeigt,  dass  es  heut«  gerade 
die  Unternehmer  sind,  denen  noch  die 
nötige  Reife  zur  friedlichen  Regelung  der 
Berufsverhältnisse  fehlt.  N'euerdings  hat 
freilich  der  Untemehmerverband  die  an  der 
Spitze  der  Stuttgarter  Principale  sichende 
Firma  desavouiert  und  abermalige  Verhand- 
Umgsn  asgebabtttt  di«  einen  günstigen  Ab- 
sdduss  hoBim  lasssii.  —  Eins  Lohnbewegung 
der  Hamburger  Strssssabahner  schien 


1  w^en  lablretcher  Massr«!g^ungen  seitens 
1  der  Direotfon  mists  Verhshisstdrungen  he» 

i  fürchten  zu  las'ien.  Der  Massenbeitritt  der 
I  Angesteliten  zur  Gewerksdiaft  veranlasste 
I  die  Direction,  einen  Teil  der  Forderungen 

dcr.'^clbcn  z'j  hcwiütgen  und  die  Msssrciget 

ungeti  rückgängig  zu  machen. 

Kurse  Chronik.     Im   Verband  der 
T ö  p  f er  Ist  die  Einführung  der  Afbeltdossn* 

Unterstützung  init  Zweidrittelmehrheit  abge- 
lehnt worden^  die  Ablehnung  erklärt  sich  aus 
den  diiTerieNnden  VerhSltnissen  swisehsn 

den  Ofensetzern  und  den  Werkstattarbeitern. 
An  Stelle  der  Arbeitslosenunterstützung  tritt 
vom  1.  October  ab  eine  Erhöhung  der 
KrankenunterstQtzung  bei  erhöhtem  Beitrag 
in  Kraft.  . —  Ein  nichtsocialdemokratischer 
sogenannter  Jenischer  Arbeiter  con- 
I  gress  wird  auf  den  25.  und  26.  October 

I  nadi  Ptaakfoft  a.  M.  berafen,  der  sieh  mit 
'  Fragen  des  Coalitions-,  Vereins-  und  Ver- 
.1  Sammlungsrechts«  der   Rechtsfähigkeit  der 

II  Berufsvereine  und  der  Errichtung  von  Arbeits- 
'  kammcm  beschäftigen  soll  (vergl.  <:!ic  I^-jb-il: 

SocialpohltA;  pag  784).  In  Wirkliciikeit 
soll  der  Congress  einen  Gegensatz  zur 
claasenbcwussten  Cewerkschaftsbewegtntg 
demonstrieren  und  der  Regierung  eine  redit- 

i  liehe  Begünstigung  der  auf  staatscrhaltcndem 
Boden  stehenden  Boutsvereine  nahelegen. 
Die  Macher  dieses  Congresses  sind  die 
Führer  der  evangelischen  und  katholischen 
Arbeitervereine,  der  chrisilicheu  Gewerk- 
schaften und  des  Deuischnationaltn  Hand- 
lungsgehilfenverhandes.  Angeblich  haben 
22  Vereine  mit  45ÜÜO0  .Mitgliedern  die  Teil- 
nahme zugesagt  Die  Hirsch-Dunckerschcn 
Gewerkvereine  haben  sich  an  der  Berufung 
nicht  beteiligt    Man  wird  dieser  Veran- 

'  staltung  keine  grössere  Bedeutung  beizu- 
messen brauchen,  als  sie  die  Macher  der- 
selben bisher  genossen.  Die  confessionellen 
Arbeitervereine  'ini  nur  zu  einen  kleinen 
Teil  Arbeiterorganisalioncn,  und  die  christ- 
lichen Gewerkschaften  haben  einen  nennens- 
werten Einfluss  nicht  erlangt.  Daran  wird 
auch  eine  gesetzliche  Begünstigung  nichts 
ändern.  Die  Zukunft  gehflit  der  freien  Ge- 
werkschaftsbewegung, Pau!  Umbreit. 

\  Frauenbewegung 

Wie  sehr  die  alten,  von  den  socialdemo- 
kratischen  Frauen  auch  jetzt  wieder  auf  dem 
Parteitag  in  Dresden  vertretenen  Fords« 
rungen  der  ArbeiteHnnen  auf  Herab- 
setziwg  der  .'\rbeitszeit,  vermehrten  Ar- 
beiterinnenscbutz,  Wöchnerinnenschutz  und 
Coslitüonsrecht  als  minhnals  zu  betrachleD 
I  sind,  geht  aus  einer  amfUehen  AulkteUiing 
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in  Nr.  2  des  ReichsarbeitsbJatles  hervor,  die 
aicli  mit  den  Ariwils*  und  Lebensvcrhält- 
Bissen  der  Berliner  unverheirateten  Fabrik* 
arbeiterinneo  beschäftigt.  Aus  13  Gewerbe* 
grjvpcn    ^ir.ii  möglichst  gleichartige 

Arbeiterionen  befragt  worden.  —  Als  tägliche 
Arbeitszeit  wurden,  wie  dies  in  GrosssÖdten 
fast  durchweg  der  Fall  ist,  9'/,  Stunden  er- 
mittelt, als  DurchschnitLävcidieust  11,36  M. 
Die  Lebenshaltung  musste  naturgemäss 
diesem  für  das  teure  Berlin  äusserst  niedri- 
gen Satz  entsprechend  eine  durchaus  un- 
zulängliche sein.  Blieben  auch  bei  denen, 
die  sich  selbst  verpflegten,  das  beisst  nicht  in 
ganzer  Pension  waren,  In  normaler  Zeit 
3  M.  pro  Woche  fQr  die  Hauptmahlzeit  ver- 
fügbar, so  sanken  die  Wochenausgaben  für 
die  gesamte  Beköstigung  iileht  selten  auf  S, 
ja  aut  2  bis  3  M.,  sobald  Miete  gezahlt 
oder  ivieider  gekauft  werden  mussten.  Das 
VcrgnQgungsbudget  ist  naturgemäss  sehr 
eingeschränkt,  soweit  nicht  der  Bräutigam 
oder  ein  Verhältnis  für  diese  Ausgaben 
aufkommen.  Doch  bringen  es  trotzdem  noch 
197  oder  21%  der  Madchen  fertig«  Ver- 
wandte oder  iOnder  su  nnteratatsen  oder 
zu  erhalten.  22**^o  gelingt  es  sogar,  kleine 
Rücklagen  zu  machen.  Sehr  viel  Ent- 
sagungsfähigkeit,  aber  auch  sehr  viel  Tat- 
kraft und  Mut  offenbart  sich  in  diesen 
schlichten  Zahlen,  und  wer  bei  einem  Ein- 
kommen von  1 1,36  M.,  von  dem  der  Bericht 
sagt,  »dasa  es  schon  durch  die  unentbehr- 
lichsten BedOrfnisse  aufgewogen  wird«,  noch 
so  viel  sittliche  Qualitäten  aufzuweisen  hat, 
der  darf  seiner  Zukunft  und  seines  Sieges 
sicher  «ein.  Im  Kampf  um  den  2diiwtiinden> 
tag  stehen  gegenwärtig  auch  die  Textilar- 
beiterinnen von  Crimmitschau.  Der  Aus- 
Stand  umfasst  8000  Arbeiter  und  Arbeite- 
rinnen; sein  erfolgreicher  Ausgang  würde 
Leben  und  Gesundheit  für  zahlreiche  Säug- 
linge bedeuten,  die  heule  zu  Grunde  gehen 
müssen,  weil  die  gehetzte  und  überbürdete 
Mutter  sie  nicht,  wie  sie  sollte,  pflegen  Icano. 
—  In  einer  sehr  bemerkenswerten  Artikcl- 
reihe  nimmt  Clara  Zetkin  in  der  Gleichheit 
Stellung  zu  der  Frage,  ob  einer  Verlängerung 
der  Miitagspause  der  Fabrikarbeiterin  eine 
entsprechende  Herabsetzung  der  Arbeitszeit 
respective  früherer  Abendschluss  voKUSielwn 
seL  Sie  bejaht  diese  Frage  ataf  Grund  der 
Bekundungen  der  Gewerbeaublchtaibeamten, 
wie  aus  der  durch  eine  reiche  Erfahrung 
belegteo  Erwägung,  dass  aus  hygienischen, 
haus  wirtschaftlichen  und  famih'ären  GrOndan 
eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  weit 
wünschenswerter  ist,  als  eine  verlängerte 
Mittsfspniae. 


Kurze  Chronik.  Die  Zah:  der  in 
Deutschland  studierenden  Frmcn  ist 
von  1271  im  Wintersemester  l'Aj2-i903 
auf  850  im  Sommer  1903  herabgegangen: 
man  bringt  das  in  Verbindung  mit  den  in 
Preussen  erlassenen  strengen  Bestimmungen 
gegen  die  Ausländerinnen.  —  Eine  Berufs« 
Organisation  der  Krankenpflegerinnen 
Deutschlands,  die  mit  dem  Sitz  in  Berlin 
vor  einigen  Monaten  gegründet  wurde,  zählt  . 
bereits  171  active  und65  inactive Mitglieder ; 
der  damit  verbundene  Pflegerinnennachweis 
und  die  Ambulanzen  werden  stark  in  An- 
spruch genommen  und  wirken  segensreich. 
— *  Vor  einiger  Zeit  ist  in  Frankreich  tum 
erstenmal  eine  Dame  als  Schiffsärztin  an- 
gestellt worden^desgleichen  eine  inMontpellier 
als  leitender  Ar>t  der  FMiuenkltnik.  ~  Auch 
in  Dänemark  wurde  eine  Frau  mit  der 
Leitung  des  Krankenhauses  in  Aalburg  be- 
traut Das  ist  ebenso  wie  die  vom  Basler 
Cantonsrat  verfügte  Teilnahme  der  Frauen 
an  der  Schuline pection  und  verwandten 
Dingen,  und  wie  die  aus  Colorado  gemeldete 
.Anstellung  eines  vollberechtigten  weiblichen 
Regierungseommissirs  fOrdieWeKaussteiltung 
in  St.  Louis  1904,  ein  erfreuliches  Zeichen 
dufUr,  dass  man  Frauenwollen  und  -können 
in  immer  höherem  Grade  überall  anerkennt. 

—  Da«  nr>r weg! sehe  Strafgesetzbuch,  das 
am  I.Januar  1V04  in  ICraft  treten  wird,  siebt 
als  Ehescheidungsgrund  auch  die  Ueber 
tragung  ansteckender  Krankheiten  vor.  — 
Eine  CentralsteOe  cur  Bekämpfung  des  inter» 
nationalen  Madchenhandels  ist  als  neues 
Decemat  bei  der  Berliner  Criroioalpolizei  er- 
riebtet  worden;  gteiehe  Stellen  sollen  auf 
Anregung  Frankreichs  über  die  ganze  civili- 
sierte  Welt  verbreitet  werden.  —  Im  De- 
cember  dieses  Jahres  werden  856C00austra> 
lischc  Frauen  zum  erstenmal  in  der  Lage 
sein,  das  ihnen  vor  kurzem  gewahrte  Stimm- 
recht  zum  allgemeinen  Parlament  auszuüben. 

—  Die  im  Auftrage  des  Reichskanzlers  von 
den  deutschen  Gewerbeaufticlitsbeamten  ver^ 
anstaltete  Umfrage,  ob  die  Herabsetzung  des 
Maximalarbdtstages  von  1 1  auf  iO  Stunden 
durchführbar  sei,  ist  fast  durchweg  in  zu- 
stimmendem Sinne  entschieden  worden ;  selbst 
in  l'reussen,  dem  Uorado  socialpolitischer 
Rückständigkeit,  haben  sich  von  28  Bericht- 
erstattern 21  für  seine  Notwendigkeit  und 
Durchführbarkeit  ausgesprochen.  —  Die  Zahl 
der  in  freien  G  ■  v.  l  r  kschaften  organi- 
sierten Arbeiterinnen  betrug  nach  dem  letzten 
Jahreaberieht  28  218.  Also  nicht,  wie  wir 
glaubten,  eine  Abnahme,  sondern  eine  er- 
freuliche Zunahme  um  4519  hat  stattgefun- 
den. Sehr  förderlich  auf  denOiganisations^ 
trieb  der  Arbeiterinnen  muis  zweifellos  die 
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Tatsaeti«  wiricen,  daas  der  Etat  der  Itelehs- 

eiscnbahnverwaltung  Mc  EinstellunL  v  «n 
91  Schranken  Wärterinnen  vorsi^itt  denen  er 
dneo  Tagdofm  von  65  Pf.  (I)  sugedaeht 
hat.  Zu  diesem  übenvältigenden  Angebot 
stimmen  auch  die  Mitteilungen,  die  Louise 
Zietz  in  der  Gleichheit  über  Hungerlöhne  in 
der  Conservenindustrie  macht:  13  bis  15  Pf. 
Stundenlohn  in  der  Fabrik,  in  der  Heim* 
arbeit  für  Jas  Schulen  des  Spargels  j  bis  b  Pf. 
pro  Pfund,  was  bei  angestrengter  Arbeit 
an«r  FamiUenmitirHeder  einem  Tageaverdtenst 
von  1,50  bis  4  M.  gleichkommt,  —  Der 
Congress  der  sociaiistischen  Krauen, 
der  am  31.  Mai  in  Brüssel  tagte,  verhan- 
delte unter  andcrm  über  die  BeleiligunL'  He- 
Fraueii  an  der  ücnos^iciischaftsbcwegung ; 
von  besonderem  Interesse  waren  die  Mit- 
teilungen über  die  grosse  Kindersterblichkeit 
im  PfOlataiiat  HtarietU  Fürth, 

IDiversa 

Bücher 

Hans  Delbrück:  EriMHerting«H,  Auf- 
9äite  und  Jieden,  Berlin,  Georg  Stilke. 

Ein  Abgrund  trennt  den  Prinzenerzieher 
Delbrück  von  der  Socialdcmokratie,  obwohl 

er  siel)  einina!  schci  zwcisc  citicn  f  [<«5fM  <i/«rf  »i 
SocialiUmokraieu  nennt.  Das  rote  Fabncn- 
tueh  erscheint  ihm  wie  ein  Leichentueh,  in 
das  alle  unsere  Schätze  an  tiefer  und  feiner 
Bildung  gewickelt  werden.  Im  kräftigsten 
Brustton  der  Ucbcrzeugung  ruft  er  aus: 
■■Ich  bin  durchaus  Gci'.ncr  aller  socialistischen 
oder  gar  commuiusüschcn  Gleichmacherei. 
Das  schöne  Wort  Der  Reichium  eines 
Volkts  ist  stin  Räehtum  an  iHdividualitMen 
ist  mir  aus  der  Seele  gesprochen.«  Je  nun, 

was  ist  tk-r  Socialisir.us  anders,  als  ein 
stürmischer  Aufschrei  gegen  das  nivellierende 
Cinaen*  und  Maasenmensehentum?  DelbrQclc 
ist  ein  leidenschaftlicher  principieller  Gegner 
der  Sociatdemokraüe,  aber  ein  mit  Wissen 
und  Geist  gepanzerter  Gegner.  Er  schlägt 
kräftig  drein,  aber  bei  seinem  Dreinschlagen 
siehst  du  doch  einmal  lichtspendendc  Funken 
—  und  das  kann  man  doch  wirklich  nicht 
dem  grossen  Heerhaufen  der  social- 
demolrnitisehen  Gegner  nachrOhmen.  Mit 
Meisterhand  zeichnet  Delbrück  dann  und 
wann  charakteristische  Massenerscheinungen. 
Mit  der  Wärme  des  Lebens  haucht  dich  die 
9.r\  /'■;kiinftsrätscln  so  reiche  Welt  de?  Ostens 
m  ücm  schönen  Aufsatze  Russisch  Polen 
an.  Einige  Delbrückschen  Aufsätze  fesseln 
dich,  du  liest  in  ihnen  lieben,  lichten  Pfingat* 
•oontag  und  grübelst  über  dia  maftailaliwtMis 
GesdiieiilsBu&aattng  nach. 


4  AA^d^v  ^Bb^^^^^^^^^^^^^^a^^^^^^, 

'  eine»  Arbeiter a.  Herausgegeben  und  rrit 
einem  Geleitwort  versehen  von  PaulGohre, 
Leipsig;  Eugen  Diedericha. 

I  Unsere  socialpolitische  Littera'.u'  weist 
!  ein  eigenartiges  Werk  auf:  die  Katurge- 
jl  schichte  des  Volkes  von  W.  H.  Riehl  Bei 
j  Riehl  ist  der  vierte  Stand  noch  kein  ein* 
i  heitlicher,  aus  einem  socialen  Volkselement 

hervorgegangener   Stand,    sondern   cm  F.r- 

II  Zeugnis  sämtlicher  Stände  —  eine  Sammlung 
der  1>rOehigen  Elemente  dieser  SiSnde.  Der 
heutige  i'ierlc  SlanJ  war  ja  auch  erst  in 
den  Tagen,  wo  Riehl  .seine  Naturgeschichte 
des  Volkes  schrieb,  im  Werden  begriffen. 
Ein  Vertreter  dieses  werdenden  Standes  tritt 

j  uns  ni  dem  Arbeiter  entgegen,  der  seine 
I   Denhnüt dt }^ keilen   und  Erinnerungen  in 
i  die  Hände  Paul  Göhres  gelegt  hat.  Wir 
haben  genug   gelehrte  Bücher  Aber  den 
;   Arbeiter,  hier  haben  u  ir  einmal  den  Arbeiter 
I  selbst.   Der  Arbeiter  jener  Epoche  schreit 
I  bereits  laut  unter  dem  socialen  Weh  und 
[  Ach  .seiner  Zeit,  aber  er  rcrtccticrt  nicht 
!  über  dieses  Web,  er  slürmt  nicht  zi.lklar 
gegen  dieses  an.  In  dos  Fühlen  und  Denken 
des  Arbeiters  ragt  noch  überall  die  biblische 
Welt  hinein.    Seelisch  hat  er  sich  in  seiner 
Jugend  ganz  mit  Bibelsprüchen  ausgcfulU. 
So  übermachtig  arbeitet  in  ihm  dte  alte 
Bibel  noch,  dass  sie  seinen  Gedanken  die 
Form  gibt.    Er  setzt  sich  auch  nicht  nach 
einem  mühcrcichen,  armseligen  Leben  mit 

I  den  religiösen  Ideen  seiner  Kindheit  aus* 
[   einander,   er  spinnt  sie  rjhig  weiter  bis  zu 

:  .seinem  Grabe  fort.  In  den  Denkwürdig - 
'  keiten  und  Erinnerungen   des  Arbeiters 

II  prägt  sich  die  Seelenveriassung  einer  grossen 
"  Gruppe  deutsdier  Proletarier  aus,  die  steh 

zur  Zeil  der  NT.trzrc\-oIutio:i  in  den  l\naben- 
li  jähren  befündcn  und  in  unseren  Ta^cn  bereits 
I  tot  oder  von  harter  Erwerbsarbett  völlig 
!  zermürbt  sind.     In   das   einrSrmiije  Lehen 
dieser  Proletarier  stürmen  noch  nicht  die  po- 
litischen und  socialen  Kämpfe  der  Zeit  hindn. 
j  Die  mit  politischen  Katastrophen  so  geladene 
Epoche  von   1864  bis  1884  hat  sich  be- 
7.cichnenderweise  in  den  Erinnerungen  unseres 
I  Arbeiters   garnicht  niedeigescblagen.  Die 
I  blutsaure  Pmtatbeit  im  Schacht,  am  Brenn- 
ofen und  in  der  Steinfabrik  tötet  das  innere 
;  Leben  dieses  Arbeiters  vollständig.  Eine 
rauhe  Hand  legt  sich  auf  das  Leben  dieses 
Mannes.    Kin  dankbares  F.rinncrcn  an  sclii^e 
j  Stunden  hat  sich  m  die  Denk wiirdigk eilen 
\  unseres  Arbeiters  nicht  hinelnges.hrieben. 
Neben  der  grossen  Gruppe  social  zurück* 
gebliebener  Proletarier,  deren  Weltansehauufig 
sich  in    II-.  Dettkit  ürdigkfitt  n  umi  Er- 
innerungen   eines    Arbeiters  ausspricht. 
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wachsen  aber  zugleich  die  älteren  social- 

demokratischen  Führer  vom  ScFiIagc  Bebels 
Aui^  Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe  des 
Heransgebers  der  voftiegenden  Denkwürdig- 
keiten, Paul  Göhres,  wenn  er  den  geistigen 
Werdeprocess  dieser  Männer  an  der  Hand 
ihrer  Lebcnserinncrungen  plastisch  zur  Dar- 
stellung bringen  würde.  Mit  einem  der- 
artigen Werke  würde  er  einen  classischen 
Beitrag  zur  Bildungsgeschichte  des  auf- 
strebenden deutschen  Arbeiterstandes  im 
XX.  Jahrhundert  schaffen.  Aus  Partei- 
protokollen und  Parteizeitungen  lässt  sich 
diese  Geschichte  später  nicht  schreiben. 
Also  auf  zu  emsiger  Sammelarbeilt  damit 
uns  nicht  die  wichtigsten  Documente  für  die 
EuLisichung  der  proletarisch -sociolistischcn 
Weltnnschauuiig  inswiseben  gar  verloren 
gehen! 

• 

Hans  Os:wald:  Die  Bekilmpfnnij  fttr 
JLandsireir/nfrtfi.  Durstellung  und  Kritik 
der  Wege,  die  zur  Beseitigung  der  Wandere 
bettelei  führen.    Stuttgart,  Robort  Lutz. 

Es  ist  zum  Teil  ein  erlebtes  Buch,  das 
Ostwaldschc  Buch,  und  deshalb  packt  es 
neben  dem  Verstand  auch  unser  Herz. 
Manches  Stündlein  hat  Ostwald  auf  den 
harten  Bänken  der  Herbergen  zur  Heimal 
zugebracht.  Er  zeichnet  daher  aus  dem 
VMIen  heraus  den  socialen  Charakter  der 
Herhergen  zur  Hcimal.  Dieser  Hcrbcrjjc 
mit  ihrer  Gebundenheit  und  ihrem  Casemcn- 
ton  stellt  er  wirkungsvoll  das  tnodeme  Ge- 
werkschaftshaus gegenüber,  das  den  wan- 
dernden Arbeiter  mitten  in  den  Kreis  seiner 
Milbrüder  und  in  das  reich  flutende  Idccn- 
ieben  der  Gegenwart  stellt.  Das  Geweric* 
Bchaflshaus  verknüpft  den  Arbeiter  mit  den 
Vorgängen  der  Welt  und  seines  Berufes, 
Er  bleibt  dort  ein  gleichstrebender  Genosse 
und  wird  kein  unter  des  geistige  und 
moralische  Niveau  seines  Berufes  hcrunter- 
smkender  Mensch.  Ostwald  ist  ein  gründ- 
lich geschulter  socialpolitischcr  Schrift^^teller, 
und  daher  strebt  er  eine  wirklich  da.s  Wesen 
der  Vagabundenfrage  treffende  Lösung  an: 
Schaffiing  eines  ganzen  Netzes  von  Ai'beits- 
nachweisen,  die  Begründung  einer  Reichs- 
arbdCstosenversicihenmg  und  die  centra- 
listische  Organisation  des  Fürsorgewesens 
unter  gemeinschafdicher  Mitwirkung  aller 
Beteiligten.  Er  will  die  Vagabunden-  und 
Ilerbergsfragc  auf  einem  ähnlichen  Wege 
lösen,  vvic  die  Schlichtung  der  gewerblichen 
Streitigkeiten  durch  die  Gcwerbegenchte 
gelang:  nämlich  durch  die  VerpOiehtung  der 
Arbeitgeberund  Arbeitnehmer,  für  d  e  Errich- 
tung der  nötigen  Herberge-  und  Bekusligun^s- 
etnnchtungen  für  Wandemde  Sorge  zu  tragen. 


Ostwald  bringt  ein  reiches  socialpoKtisches 

Anklagematerial  gegen  die  Stadtverwaltungen 
zusammen,  die  vielTacb  in  vöUig  ungenügen- 
der Weise  fiir  die  Wanderannen  sorgen.  In 

lebensvollen  Bildern  entrollt  sich  vor  unseren 
Augen  die  sociale  Wirksanikeii  der  .•\rb»:iler- 
colonieen,  diejschon  zur  Zeit  über  400  Plätze 
verfügen.  Den  Eindruck  seines  reichen 
socialstatistischen  Materials  steigert  Ostwald 
;  wiederholt  durch  stimmungsvolle  Skizzen. 
Das  armselige,  geistig  öde  und  reizlose  Leben 
der  Arbehereolonisten  findet  eniea  in  sefaier 
Wahrheit  wirklich  tief  ergreifenden  Ausdruck 
in  der  ganz  schhchten  Schilderung  des 
Arbeitereolonistensonntags.  Oslwald  kennt 
die  innc?r1ich  gebrochenen  FIcmcntc  aus  einer 
reichen  Erfahrung  heraus,  und  er  wirlt  da- 
her manches  Schlaglicht  auf  die  social- 
padsgogiscb  so  wichtige  Frage:  Wie  sind 
die  Arbeitsscheuen,  die  Prostituierten  tt.  8.  w. 
zu  einer  regelmässigen  Krwerbsarbeit  zu  er- 
.  ziehen?  Das  Buch  gibt  eine  FüUe  von 
I  Anregungen  dem  Sodalpädagogen  und  dem 
.  SocialpoUtiker.         ^  Ku^Ufinertr, 

Eduard  Fuchs:    lUm  CaHM^ttr  lAr* 

I  europO/MeM  Vötker  vom  Atterium  htm 
'  nur  Ä^ettteU.    Berlin,  A.  Hofmann  &  Cie. 
!       Wiirda  es  sich  um  eine  flüchtige  Tngcs- 
arbeit  bandeln,  so  bedürfte  das  vorliegende 
Werk  keiner  weiteren  Empfehlung  mehr; 
denn  es  hat  seinen   Weg   bereits  gemacht. 
Aber  diese  Geschichte  der  Caricatur  ist  mehr 
als  das,  es  ist  ein  Doeument,  das  eine  Lfidce 
in  der  deutschen  Literatur  ausgefüllt  hat  und 
I  uns  den  Einblick  in  ein  Gebiet  eröffnet,  das 
die  Weltgeschichte  deutlicher  und  schlagen- 
der wiedergibt,  als  Bände  historischer  Ab* 
f  haodlungen.    Dass  das  Lachen  befrdt,  ist 
ist  eine  alle  Wahrheit  und  alle  Jahrhunderte 
sind  von  dem  Emst  der  Tage  zum  Humor 
geflüchtet,  um  das  Unertrigliehe  su  ver> 
!  gessen.     Aber  in  der  Caricatur  liegt  weit 
mehr.    Hier  weicht  der  Bedrückte  nicht  zu- 
rück, um  sich  abseits  an  harmlosem  Spiel 
zu  vergnügen,  sondern  er  greift  den  Feind 
geradeaus  an   und   sein  grimmiger  Spott 
fürchtet  auch  den  Gewaltigsten  nicht.  Cari- 
kieren  heisst  überladen,  übertreiben.  Und, 
I  hat  schon  der  Gereizte  den  sehärfoteo  Blick 
für  die  Scliwacfien  seines  Gegners,  so  unter- 
I  streicht  der  Cancaturist  das  Hcrv'orstechende 
I  in  ehwm  Grade ,  dass  niemand,  auch  der 
I  gleichgiltige  Philister   nicht,  es  übersehen 
I  kann.   Es  ist  nur  ein  Schritt  vom  Erhabenen 
t  zum  Lächerlichen  —  und  diesen  Schritt  zu 
1  tun  ist  die  gerährlichsta  Waffe  des  Zeichner^ 
'  die  von  den  Machfliabem  von  je  gefürchtet 
I  ward,  wie  kaum  eine  andere.     .-Vber  der 
Ii  Spott  käme  nicht  aus  ehrlichem  Herzen,  wenn 
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er  nicht  such  die  Karrete!  in  den  eigenen  | 

Kreisen  träfe ,  das  taui^cndfaltige ,  uner- 
schöpnicbe  Reich  ineoschlicher  Fehler  und 
Scbwidien,  von  denen  jede  Zeitepoehe  ihr« 

besonderen  grosszicht  und  hätschelt. 

Eduard  Fuchs,  der  es  unternommen  hat, 
eine  Geschichte  der  Caricatur  zu  schreiben, 
stand  vor  keiner  leichten  Auigabe.  Nichts 
Ist  schwieriger,  als  ein  Feld  zum  erstenmal 
zu  ^L'urbciten,  und  man  kann  sich  ungefähr 
eine  Vorstellung  von  dem  Aufgebot  an 
Sachkenntnis  und  Fleiss  machen,  den  das 
Werk  erfordert  hat,  wenn  man  in  Anschlag 
brmgt,  da&s  für  den  ersten  Band  000 
Zeitehnuogen  zu  sichten  waren.  Die  Aus- 
stellung eines  kleinen  Teils.seines  im  eigenen 
Besitz  befindlichen  .Materials,  die  Fuchs  in 
Berlin  veranstaltet  hat  und  in  welcher 
namentlich  die  Blitter  von  Honore  Daumier 
auffielen,  erregte  das  wdtes^hende  foter- 
esse  der  künstlerischen  Kreise.  Aber  Flduard 
Fuchs  ist  nicht  ein  Sammler  und  Forscher 
mit  der  kühlen  trockenen  Objeetlvitlt  des 
zünftigen  Gelehrten.  Er  hat  eine  leiden- 
schafUiche  Vorliebe  für  seinen  Gegenstand, 
und  sein  scharfes  Auge  und  sein  prächtiges 
Temperament  geben  seinem  Vortrag  eine  un- 
gewöhnlich hinreissende  Frische.  Der  ab- 
geschlossene erste  B.md  umfasst  die  Zeit 
vom  Altertum  bis  zum  Jahr  I84Ö.  Der 
swatte  eben  im  Erseheinen  begriflbne  flihrt 
die  Geschichte  der  Caricatur  bis  in  die 
Gegenwart.  Im  Altertum  und  Milletalter 
sind  die  Urkunden  der  Caricatur  noch  sehr 
vereinzelt.  Erst  der  Buchdruck  und  die 
Reformation  geben  ihr  den  ersten  Ii.räftigen 
Aufschwung.  Satirische  Flugblatter  werden 
eine  beliebte  Waffe  der  kämpfenden  Parteien. 
Den  grossen  kUnsUerisch  reifen  Stil  Anden 
wir  zuerst  in  Holland  bei  Cornelius  Troost 
und  seinen  Genossen.  Die  moderne  gesell- 
schalUtehe  Caricatur  bagründct  William 
Hogarth,  von  dem  eine  eingehende  Charakte- 
ristik und  zahlreiche  Proben  gegeben  wer- 
den. AU  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
der  starre  Absolutismus  überhand  nimmt, 
wirft  sich  die  Caricatur,  die  vom  politischen 
Gebiet  abgedr.ingt  wird,  auf  das  galante  und 
parodiert  .Vlode  und  Sitte  des  Salons.  «Mit 
dem  Beginn  der  grossen  Revolution  setst  sts 
wieder  energischer  ein  und  findet  raturgemäss 
an  Napoleon  i.  ein  dankbares,  allerdings 
nicht  ungerahrhches  Object.  Hier  steht  der 
d'!«^tcrc  Goy;!  'n  r-stcr  Reihe.  In  England 
.i.:  James  Gillray  hervorragend  tätig.  Ihren 
höchsten  Glanz  erhält  die  Caricatur  durch 
Honore  Dnumier,  den  Grosameister  der 
Satire:  unerrddit  in  der  Kühnheit  seines 
.Angriffs,  gleich  stark  im  Pathos  der  Anklage, 
wie  im  Grimm  der  Ironie  und  vollendet  in  1 


der  formalen  Beiierrsehung  seiner  Kunst 

Mit  ihm  v.i  '.f eifert  in  der  Popularität  am 
glücklichsten  der  bekannte  Cavami.  Der 
erste  Band  das  Werbet  aeblicsst  mit  «inem 
Blick  auf  die  deutsche  Caricatur  im  Vormärz, 
gleichsam  eine  Einleitung  zum  zweiten  Bande, 
der  mit  dem  Sturmjahr  1848  einsetzt.  Die 
Geschichte  der  Caricatur  ist  nicht  nur  für 
den  Kunstfreund  eine  ungewöhnlich  wertvolle 
Gabe,  sie  mag  ein  rechtes  Erbauungsbuch  für 
jeden  streitbaren  Mann  sein,  der  im  Aul  und 
HMet  meoachUdier  Kimpb  dn  Weg  aach 
oben  nicht 


Leopold    Ziegler:    -Oa«  tretmm  ata»» 

fttftur    !_.e?'p7ifT.  !'!i;L''f*n  Di'jdcrichs. 

iiin  cigtnarligcs  Buch,  ücrn  es  b>cliwer 
ist  gerecht  zu  werden.  Der  Autor  behan- 
delt sein  Problem  mit  grossem  Emst  und 
ein«r  schlichten  ffingalie  an  sein  Thema,  die 
angenehm  von  dem  Gros  der  Ver 'iffc:!*.- 
lichungcn  abstechen.  £r  ist  ein  tüchtiger 
Kenner  der  deutadien  Philosoplrie,  tief,  klar 
und  folgcrichttp  in  der  Gedankenentwicke- 
lung,  kraftvoll  in  der  Diction,  der  gewi.sse 
Schwerfälligkeiten  mit  Rücksicht  auf  den 
abstracten  Vorwurf  und  die  Methode  der 
Untersuchung  zu  gute  gehalten  werden 
müssen. 

Ziegler  will  der  Frage  nach  dem  Wesea 
der  Cultur  nicht  als  Historiker,  sondern  als 

Philosoph  nachgehen,  die  letzten  Gründe, 
die  im  Menschen  selbst  treibende  Dialektik, 
von  aller  historischen  ZufSlligkeit  entkleidet 
von  der  Wirklichkeit  in  gewissem  Sinne  losge- 
löst—  denCuHurtrieb*  untersuchen.  DieDia- 
lektik  »soll  das  Werden  der  Cultur  Itlarl^en, 
aus  einer  fortschreitenden  Nötigung  innerer 
TMebhrtfte,  die  von  Gestaltung  su  Gestaltung 
fortdrängt,  bis  der  Reichtum  der  menschlichen 
Beziehungen  zu  Natur  und  Welt  das  werden 
durfte,  was  man  gemeinhin  als  CMlitMr  be* 
zeichnet  ....  Es  gilt,  die  innere  Genesis 
zu  verfolgen,  die  bei  jeder  Cullurentwickelung 
wesentlich  die  gleiche  sein  muss;  nicht  die 
notwendigen  Bedingungen  aufzuzählen, 
welche  ihr  Dasein  ermöglichen,  sondern 
den  Willen  zu  bestimfflsn,  der  ihr  Daneia 
verwirklicht« 

Für  Zicgier  ist  die  gsttse  Qi1turantwidce> 
lung  ein  stufenweis  fortschreitender  Be- 
frei ungsprocess.  Die  bewusstlose  Natur 
führt  den  Menschen  notwendig  an  einen 
Punct,  wo  .sie  die  Hände  von  ihm  abzieht, 
ihn  der  schüLzcoden  In&Uocte  entkleidet  und 
ihn  darauf  anweist,  nach  bewussten  Zwecken 
für  sein  Dasein  zu  suchen.  In  diesem  Suchen 
irrt  er;  die  langsame  Richtigstellung  dieser 
Irrtümer  macht  eigentlich  die  menschliche 
EntWickelung  aus.  Wo  sich  ihm  ein  Zweck 
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aU  irhg  erweist  und  aufgegeben  werden 
muas,  ffliitt  dms  menschliche  ßewusstsein 
einen  anderen  erfassen  bei  Strafe  der  Ver- 
nichtung. Wenn  der  Mensch  zum  Erkennen 
eines  endgilttgen,  alle  anderen  einschliessen- 
den  Zweckes  gelmgt,  ist  der  Culturprocess 
vollMidet 

Sobald  sich  der  Mensch  bcwusst  der 
Natur  gegenüber  steht,  in  der  er  bisher  in 
iiMtiiietg«bundener  Willigkeit  eingewoben 
■'var.  frstreht  er  Freiheit  von  ihrer Causalität, 
die  ihm  nun  Zwang  ist,  und  fordert  für  sich 
Glückseligkeit.  Von  diesem  Standpunct  wird 
ihm  die  Natur  zum  Mittel,  er  salbet  ist 
2«tdc  und  Cen^unn.  Rs  ist  dies  das  Vei^ 
hatten  des  Mcnsc'-ien  w.ihrLTid  der  Civiü- 
salion.  Nun  Icano  aber  der  Mensch  sein 
Leben  und  Glflek  nur  so  lange  als  Daseins- 
SWeck  ansehen,  solange  er  die  IHusion  der 
Erreichbarkeit  des  Giückes  hat.  Unfehlbar 
kommt  für  ihn  ein  Tag,  wo  er  erkennt,  dass 
er  durch  das  Glück  "enarrt  wird.  Und 
wie  ihn  bei  seinem  Austnu  aus  dem  Tempel 
der  Natur  die  Instirctsicherheit  verlässt,  so 
vwlässt  üuk  jetst»  «n  der  Ausgsn^pforte 
der  Ci^nintion,  die  litasioo  der  GlOeks- 
möglichkcit. 

So  geht  er  der  Möglichkeit  verlustig,  weiter 
in  prnktlsekeni  Verhslten  den  Dingen  gegen- 
überzustehen. Jetzt  gibt  er  diesen  zurück, 
was  er  ihaeo  nahm :  ihre  eigene,  auf  keinen 
menschlichen  Nutzen  bezogene  Zweckmässig- 
keit Er  Uberlässt  sich  dem  Schein  der 
Dinge  in  ästhetischer  Betrachtung  und  findet 
eine  hl"  bisher  verwehrte  Befreiung:  aus 
der  Naturgabundenheit,  die  in  der  Zeit 
seines  praktisciicn  Verhaltens  nicht  aufge- 
hoben, sondern  nur  in  andere  Formen  ge- 
hüllt war,  die  aber  jetzt,  obwohl  tatsäch- 
lich fortbestehend,  »ihrer  Realität  entkleidet 
und  zur  Scheinhaftigkeit  verklärt  ■  wird,  und 
aus  der  Illusion.  Denn,  wenn  die  Illusion 
deshalb  täuscht,  weil  sie  mehr  zu  sein  vor- 
giebt,  als  ein  bloss  sttbjectiver  Bewusstseios- 
inhalt,  so  ist  der  Isüietlsehe  Schein  gerade 

deshalb  wahr,  weil  er  darauf  VCTSichtCt  hst, 
etwas  anderes  zu  sein,  als  Sdiefn.« 

Nun  ktnn  der  Mensch  aber  sieb  nidit  ge« 
nügen  lassen  an  der  Welt  des  Scheins,  er 
muss  zur  Realität  der  Dinge  Beziehungen 
aaeben.  Er  tat  das  in  der  Folge  nicht  mehr 
im  praktischen,  sondern  im  theoretischen 
Verhalten,  indem  er  dem  Wesen,  dem 
logischen  Gehalt  der  Dinge  nachforscht. 
Die  Ahnung  einer  immanenten,  menschlich 
Mtennbaren  Logik  ist  ihm  in  der  Welt  dea 
Scheins  geworden.  So  sucht  er  das  Wesen 
der  Dinge  in  den  Einzelwissenschaften  und 
in  der  Philosophie^  die  atob  die  letzte  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  menschlichen  Be- 


II  wusstseins,  nach  dem  Trager  der  Kategorieen 
I  stellen  muss.    Dieser  Träger  »kann  nieM 
'  das  Ich  sein,  sondern  ein  hinter  und  ausser 
,  dem  Ich  seiender  schöpferischer  Geist,  der 
jl  das  menschliche  Bewusstsein  erst  kategorial 
ii  durchzieht,  der  mit  anderen  Worten  unbe> 
'{  wusst  sein  muss«,  das  Selbst,  der  Weltgeist 
Da  der  erkennende  .Mensch  und  die  Objecto 
seiner  Erkentnis  wesenseins  sind,  so  ist  die 
Wissenschaft  dne  Sdbstiwwnsstwerdung  des 
all  einen  Subjects. 
I        Aber  der  Befreiung    heischende  meta- 
i  physische  Grundtrieb   strebt   nicht  alleiil 
dabin,  sich  im  Bewusstsein  des  Menscbea 
'  zu  brechen  und  zu  spiegeln  und  sich  so 
selbst  zu  befreien:  in  ihm  ist  auch  Willen, 
der  nur  in  der  Realität,  im  Tun  erlöst 
werden  kann.  Im  religüSsen  Verhalten  wird 
der  Mensch  »befähigt,  eine  neue  erlösende 
I  Wirklichkeit  nur  nach  den  Gesetzen  seiner 
I  Selbstheit  zu  gestalten:  die  Cultur«.  Sie  baut 
pich  auf  auf  Entsagung  und  Selbszucht,  auf 
ticiri  bewusstcn  goltergcbenun  Erfüllen  der 
'  Naturforderungen,  die  der  in  der  Natur  und 
ihrer  Unbewussthcit  geborgene  Mensch  ex- 
I  füllt,  ohne  sie  Je  su  erfassen. 

liegt  auf  der  Hand,  dass  man  an 
eine  Ivritik  des  Werkes  nur  gehen  kann, 
I  wenn  man  entweder  die  Vorausaetsongen 
des  Autors,  auf  deren  Basis  die  ganze 
Argumentation  ruht,  annehmen  könnte, 
'  dass  nämlich  Geacbicbte  und  CqHi» 
logisch  sein  müssen,  um  von  uns  ver> 

I  standen  zu  werden,  oder  aber  diese  Voraus* 
Setzungen    selbst   discutieron   wollte.  Man 

II  müsste  ferner,  gleich  Ziegler,  annehmen» 
I  dass  ein  Culturtrieb  mit  immanenten  lo* 

gischen  Entwickclungspcsetzen  besteht,  der 
I  mit  dem  animalen  Daseiiutkampf  der  Mensch- 

I  heit  nichts  zu  tun  hat.  Denn  freilich  ab- 
strahiert Zicgler  ausdrücklich  von  den  IaI- 
sächlichen  Begebenheiten ,  aber  er  kann 
nur  von  ihnen  abstrahieren,  ohne  der 
Phantasterei  su  verfallen,  weil  er  ihnen  nur 
eine  nebenstcbUche  Bedeutung  susehreibt 
Vor  jeder  Kritik  steht  also  eine  Art  Prä- 
judicialantrag.     Wir  können  die  ganzen 

{  phitoaophlacben  Vorausaetsungen  Zitiere» 
aus  denen  auch  seine  \^cthode  folgt,  nicht 
j  annehmen.    Die  immanente  Logik  nicht  — 
jj  oder  doch  nur  als  etwas,  das  man  glauben» 

II  aber  nicht  als  Grund  eines  wisaenschaiUtchen 
i;  Gedankenbaus  benutzen  kann,  —  die  Cuttur» 

cntwickclung  als  geistigen  Process  nicht, 
nicht  seine  Hartmannsche  Metaphysik.  Und, 
von  onserm  principiell  hi  Vomussetaungln 
und  Wertungen  abweichenden  Standpuncte 
aus  erscheint  uns  der  Gedankengang  des 
Autors  als  eine  völlig  vom  Bodsn  der  Er- 
iahrung  iosfelöste  CooatructioDr  ao  weit  ab- 
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gelegen,  dass  wir  nicht  ddmal  einen  An* 

grifTspunct  finden  können.  Im  bcsondcrn 
halten  wir  die  Auffassung  des  Instiocts 
und  du  aaf  Seite  17  fll  über  den  Dtasetne- 
kampf  Gesagte  für  durchaus  irrig.  \'om 
Stand  puncte  des  Autors  aus  gilt  uns 
vor  allem  die  Ablehnung  einer  eudä- 
monistischen  Sittenlehre  als  ein  innerer 
Widerspruch.  So  hat  das  Buch  für  mich 
und  wohl  für  jeden,  der  seine  Metaphysik 
ablehnen  muss,  den  Wert  eines  Gedichts 
des  Intelleets,  eines  tief  und  geistreieh  aus* 
gesponnenen  Traumes  —  einer  aus  der 
Sehnsucht  geborenen  Fata  Morgana  der 
Friedigung,  Einheit  und  Beseelung  der  Welt, 
die  uns  nichts  verrät  Ober  die  Wirklichkeit 
und  keinen  Ausblick,  keine  Möglichkeit 
zeigt,  dieser  WirlcUdÜnit  Frieden  und  Sinn 
SU  geben,  Oda  OUterg. 

August  Woismann:  VoHrüge  über 
JietteenUenztheorie.  2  Bände.  Jena,  Gustav 
Fiseber. 

Weismanns  neues  Werk,  das  noch  ein- 
mal alle  die  Momente  zusammen fasst,  die 
ffir  die  Selectionstheorie  sprechen,  erscheint 
gerade  zu  einer  Zeit,  wo  der  Kampf  gegen 
den  Darwinismus  heftig  entbrannt  ist  Weis- 
mann  is;  ein  Stridor  Anhänger  IJarwins,  er 
ist  es,  der  in  den  ieUten  Jahrzehnten  durch 
eigene  Forschung  die  Ldire  seines  Meisters 
fester  zu  begründen  und  in  mancher  Be- 
siehung weiter  zu  bilden  versucht  hat.  Er 
ist  ein  sdir  scharfer  Kopf,  er  ist  sehr  ge- 
dankenreich und  darum  befähigt  und  wohl 
auch  gcuci^t,  selbst  über  die  mtselhaftesten 
Rätsel  der  Natur  wenigstens  eine  Theorie 
ihrer  Lösung  aufzustellen,  eine  Theorie,  die 
immer  viel  Bestechendes  hat.  Wdsmsmi 
leugnet  jede  Artenlslehung  durch  Gebrauch 
und  Nichtgebrauch  von  Organen,  überhaupt 
durch  irgend  ein  hunareldBtlsebes  Princip. 
Nun  ist  ihm  die  Meinung  Darwins  aller- 
dings auch  nicht  recht  einleuchtend,  dass 
der  Kampf  ums  Dssefai  gans  blindwflteod 
alles  serstöre,  was  ihm  nicht  gewachsen 
ist  und  dass  nur  das  Passende  erhalten 
werde.  Wo  ko:n[i:l  ;ibcr  das  I'asscnde 
her?  Weismann  vertritt  da  die  An&icht,  dass 
schon  lonerhalh  eines  Individiums  in  den 
kleinsten  K'eimanlagen  ein  Kampf  der  Teile 
stattfinde  und  dass  hier  schon  das  Bessere 
dem  weniger  Guten  weichen  müsse.  Das 
Individuum  .??'>st  wird  d-rrh  diese  innere 
Auslese  seiner  Anlagen  ai  iuincr  Existenz- 
f&higkeit  gestärkt,  es  braucht  dann  nicht 
mehr  ein  so  hitziger  Kampf  zwischen  In- 
dfvidttum  und  bidividuum,  Art  und  Art  ge- 
führt zu  werden.  Trotzdem  findet  auch 
dieser  schliesslich  öfters  als  ultima  ratio 


|)  statt.   Scheinbar  ist  nun  Weismann  darwinf- 

stischcr,  als  Darwin  selbst,  er  übertrügt  den 
I  Kampf  ums  Dasein  und  die  Naturauslese 
j  als  Germinalselwliou  sogar  in  das  Innere, 
in  die  kleinsten  Körperteilchen  des  Indivi- 
duums.   Aber  schliesslich  ist  es  nur  eine 
Sache  des  Ausdrucks,  Anpassungsvorgänge 
im  Innern  eines  Organismus  als  Naturaus- 
'  lese  der  Ketmanlage  {Germinaiseleclion)  zu 
I  bezeichnen.    In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
ij  um   eine   individuelle  Anpassung  infolge 
innerer  oder  ioaaerer  Einfiusse,  also  um 
!  ein  lamarckistisches  Princip.    Doch  es  sollen 

I  in  dieser  kurzen  Besprechung  nicht  die  An-  * 
schauungen  Weismanns  widerlegt  werden. 
Das  Buch  zieht  so  etwa  alle  Kragen,  welche 
das  Interesse  der  hiiologen  beherrschen,  in 
den  Bereich  .seiner  Behandlung.    Die  Pro- 

II  bleme  der  Befruchtung  und  der  Vererbung, 
II  mit  denen  sieh  Weismann  so  selbsttitig 
'  beschäftigt  hat,  werden  sehr  ausführiich 
II  behandelt.  Besonders  aber  ist  der  Keim- 
II  plasroatheorie,  diesem  eigensten  Werlce 
I  Weismanns,  ein  grosser  Teil  des  zwci- 
[I  bändigen  Buches  gewidmet.  Ausserdem 
'  durchzieht  diese  Theorie  als  Grundan- 
I  schauung  des  Verfassers  das  ganze  Werk. 
:  Die  Annahme,  dass  alle  Teile  des  fertigen, 

erwachsenen  Individuums  bereits  als  kleinste 

Anlogen,  als  Ide  lud  Determinanten,  im 

im  KeimstofTder  Blselle  enthalten  seicOt  hat 

viel  Gegner.    Sie  ist  eben  nur  eine  Tbeoris, 

j  für  die  es  keinen  rechten  Beweis  gtebt. 

I  Aber  sie  macht  doch  manche  biologisdis 

F.'-'; -hs'nung  wie  die  V'ererbung  einigermnssen 

j  verständlich,  sie  gibt,  mag  sie  richtig  sein 

'  oder  nicht,  doch  Bilder,  wo  bisher  jegliche 

Vorstellung  fehlte.   Bei  Weismann  gebt  aber 

das  Theoretisieren  immer  Hand  in  Hand  mit 

cxacter  Forschung,  schon  deshalb  sind  seine 

Hypothesen   nie   Iruchtlosc  Speculationen. 

In  dem  vorliegende»  Werke  gibt  der  be- 

■  tagte  Forscher  gewissermassen  ein  Resume 

I  seiner  gesamten  Lebensarbeit,  die  zugleich 

I  das  Ganze  der  Biologie  umtasst.    Er  gibt 

j  es  in  einer  klaren  Sprache,  in  einer  glänzenden 

Darstellung,  die  das  gut  illustrierte  Werk  zur 

Lectürc  in  den  weitoStSQ  Kreisen  geeignet 

macht.  Out  Onlitwitt. 

• 

Dr.  E.  Dennert:  Pom  Sftrbfrngrr  des 
Darteintamtta.  Stuttgart,  Max  Kielmann. 

Der  Verfasser  iiihU  das  brennende  Be- 
dürfnis, d:>  N'iti:r'"  isscnschaft  des  XX.  Jahr- 
hunderts  mit  dem  ersten  Buch   Mosis  in 

j  Einklang  zu  bringen.  Darwin  und  die  An- 
hänger der  Darwinschen  Lehre  von  der  na* 
türliehen  Auslese  sind  ihm  hierbei  im  Wege; 
deshalb  verfolgt  er  sie  mit  blinder  Wut. 

1  Gegen  die  Abstammungslehre  an  sich  hätte 


Digiiized  by  Google 


Rundadum. 


805 


Dcnnert  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  nur  I 
so  formuliert  würde,  dass  die  Annahme  eines 
bewussten,  planvollen  Schupferwillens  — 
—  wie  ro;h  Lamarck  sie  hegte  —  wieder 
als  zulässig  erschiene.  Seinerseits  will  dann 
Oennert  gern  so  verträglich  sein,  die  mo-  ' 
saischea  8i«ben  ScbÖpfua^tage  durcb  «nt-  i 
gegenkofumende  TnterpreUtion  zu  der  er-  | 
forderlichen  Zahl  von  Jahrmillion cn  auszu- 
weiten. Von  dieser  Tendenz  geleitet,  durch- 
stöbert QUO  Denaert  dto  neueste  biologlsdie 
Literatur,  den  einzelnen  Autoren  für  selectio- 
nistische  Aeusscrungen  je  nach  Umständen 
Püffe  oder  auch  nur  gelinde  Verweise,  ßit 
antiselectionistische  Aeusseruogen  d«g^[en 
Fleisszeltel  erteilend.    Dabei  steht  dem  Ver- 
fasser ein  achtbares  Mass  von  Fachwissen 
und  eine  sehr  ausgedehnte  Belcsenheit  zu  i 
Gebote.  Aber  schon  bei  flflehtiger  Durchsieht 
seiner  Schrift  fällt  eine  Reihe  grober  Unwahr- 
schciniichkeilen  und  Schielliciicn   inü  Auge.  , 
Da  wird  zum  Beispiel  Darwin,  der  allen  | 
Kennern  seiner  Werke  und  seiner  Persönlich- 
keil als  ein  leuchtendes  VorbiU  gewissen  (| 
haftester  Wahrheitsliebe  gilt,  des  vorsätzlichen  '! 
Totschweigens  eines  unbequemen  wissen- 
schaftHehen  Gegners  bescbu  Idigt ;  da  wird  dem- 
selben Darwin  imputiert,  er  habe  die  Varia- 
tionen, die  das  .Material  fiir  die  natürliche  | 
Auslese  dsrstdlen,  gnindsätalidi  ata  «iftlUge  I 
charakterisiert,    während    in    Wirklichkeit  I 
Darwin  von  Xanationcn  spricht,   »die  wir  j 
in    tinserer    Unwissenheit    als  SttlUlige 
bezeichnen«.     Da      wird     ferner  eine 
Aeussening  des  Ultradarwinianers  Wilser  ' 
Wer  sich   nicht  mii  iJarivtn  al\^cfundcn 
hat,  ist  kein  Naiur/orsiker  mehrJ  —  eine 
Aeusseruog,  die  im  Munde  des  Gensnnten 
unmcgüch  etwas  anderes   bedeuten  kann, 
als    ein    rückhaltloscä    iickeniitnis  ZU 
Darwin  —  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen und  in  eine  schroffe  Absage  an  , 
Darwin  verkehrt.    Da  wird  Bulschc  gering- 
schätzig   als   der  poyuläre  Schriftsteller 
W,  Böischc  bezeichnet  im  Gegensatz  zu 
den  €mst  zu  nekmtnden  FscMeoten;  gegen 
Grottewilz   wird   insinuiert,   er  habe  Jen 
Lesern    der    Socialistischcn  Monalshcjie 
kleinmütigerweise     einen  Cedsnkeitgsng 
unterschlagen,  der  dem  Atheismus  —  und 
somit  nach   Dennerts    .Ansicht   auch    der  j 
Socialdemokratie  —  geffibrlich  werden  könnte.  | 
Da  wird  endlich  —  und  dies  ist  sachlich  ü 
wohl  der  schwerwiegendste  Verst05S  von  f 
allen  —  der  geniale  Karl  von  N'ageli  um 
seines    VervoUkommnungspriocips    willen  j 
sum  Gegner  mechanistischer  Welterklärung 
gestempelt,  während  doch  gerade  Nägeli 
sein    VervoUkommnungsprincip    auf   rein  I 
phyaikaüsoh-chamiseh«  Ursachen  su*  I 


ruckführte  und  demgcmäss  seinem  Haupt- 
werk den  Titel  Meckantsch  physiologische 
AbsiammimgiMir«  gab!  AU'  dies  reicht 
wahrhaftig  aus,  um  die  Unbefangenheit 
und  übjeclivilät  des  Autors  dringend  ver- 
dächtig zu  machen.  Freilich,  wer  von  dem 
Erstarlten  der  antiselectiooistischen  Strö- 
mungen innerhalb  der  Abstammungslehre 
bisher  ruiLh  nichts  gewusst  hat,  dem  mag 
das  Denneriäche  Buch  in  all  seiner  Gehässig- 
kalt ein  heilsamer  Weckrtif  sein.  Wer  sidt 
aber  über  den  Gedankeninhalt  dieser  neueren 
StiÖmungen  sacbgemäss  zu  unterrichten 
wünscht,  der  wird  bei  Dennert  nicht  finden, 
was  ihm  not  tut.  Denn  gerade  die  ¥w 
schungen  der  Neolamarckianer  und  Anti- 
selectionisten  unserer  Tage,  mit  ihrer 
scharfen  Herausarbeitung  der  vielseitigen 
Anpassungs-  und  Entwidteltmgsmöglich* 
keiten  jeder  einzelnen  Pflanzen-  und  Tierart, 
rühren  wohl  ganz  anderswohin,  als  zur 
babylonisd)  •  aUjOdischen  Sehöpftmigssage 
zurack.  '  ^  LaOdm»  Caß^hrnkM, 

Ellen  Key:  Mefutche».  Zwei  Charakter- 
Studien.  Autorisierte  Uebersetzung  von 
Francis  Maro.   Berlin,  S.  FisetHH'. 

Wir  legen  vlas  Buch  aus  der  Hand  mit 
dem  fast  beklemmenden  Gefühl,  dass  wir 
etwas  Schönes  geschaut,  eine  Erfüllung  er- 
lebt und  eine  stol/cc  Zukunflsforderung  vcr- 
wirkhcht  gesehen,  und  das  in  einer  Ver- 
gangenheit, die  uns  so  ndie  liegt,  da^  v,-ir 
sie  noch  zu  oontroUemi  vermögen.  Zwar 
weiss  man  zuerst  nicht  so  recht,  wem  diese 
Begeisterung:  t;ilt,  dem  Autor,  der  uns  diese 
Gestalten  aus  seinen  Zeilen  erstehen  lässt, 
oder  den  Persönlidikeiten,  die  vor  uns  auf» 
tauchen.  Der  Schilderer  verliert  sich  sn 
vollständig  hinter  den  Geschilderten,  dass 
man  ihn  nur  zu  empfinden  vermag,  in- 
dem man  aus  der  Begeisterung,  mit  der  er 
spricht,  aus  der  Betonung  der  cüizelnen 
Licht-  und  Schallcn.seiteii  erkennt,  was  semo 
eigene  Auffassung  von  wirklichen  Menschen 
ist  Die  drei  Menschen,  die  uns  Ellen  Key 
zeichnet  —  Almquist,  Elis.ihcth  Barrett- 
Brownmg,  Robert  Browning  —  sind  bei  uns 
wenig  beicannt,  und  so  muss  man  schon 
auf  Treu  und  Glauben  die  Gestalten  so 
nehmen,  wie  sie  sie  uns  gibt,  wo  sie  nicht, 
wie  bei  dem  englischen  Dichterpaar,  ihre 
Ansichten  mit  Auszügen  aus  den  Werken 
und  mit  Stellen  aus  den  noch  weit  eharakte- 
risli.schcreii  Briefen  begründet.  Eine  Be- 
sprechung des  Buches  wird  dadurch  natur- 
gemäss  zu  einer  Besprechung  der  gesehil- 
derten  Charaktere,  die  —  wenigstens  gilt 
das  für  die  beiden  iMänner,  die  durchaus 
keine  Beriihning  mit  einander  hatten  ui 
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eigentümlicher  Weise,  lange  bevor  die  Zeit 
erfüllt  war,  Eigenschaften,  Ziele  und  Schick- 
sale haben,  wie  wir  sie  tontt  nur  aus  der 
Periode  aus  der  Wende  unseres  Jaltrhunderts 
kennen.  Ellen  Key  sagt:  >In  der  Univena- 
lität  seines  Wesens  ist  Almquist  ein  Zeit- 
genosse des  heutigen  Tages  Man  findet 
bei  ihm  die  altruiBtiscli-syrapathetliebe  Str9> 
mung,  die  in  sociale  Umwälzungspläne 
mündet,  gleichzeitig  mit  Uebermensch- 
theorien.  Er  ist  demokratisch  pantheistisch, 
ausgeprägt  freidenkerisch  und  dennoch 
mjrstisch-religiüs.  Symbolist  in  Bezug  auf 
die  Kunst,  Anarchist  in  B'zug  auf  die  He- 
gierung»  er  lebt  in  der  Synthese  und  trüumt 
von  Monismus.«  Sie  kSna  ihn  so  als  den 
modernsten  Dichter  Schwedens  ansprechen, 
obschon  er  schon  über  vierzig  Jahre  tot  ist. 
Auf  jedem  Gebiet  sind  seine  Zeitgenossen  zu 
suchen :  Lange  vor  Wagner  verlangte  er  p;ne 
Kunstform  in  der  Musik,  worin  Poesie  und  bild- 
kunst  einheitlich  verschmolzen  werden:  vor 
Maeterlinck  suchte  er  mit  denselben  Mitteln 
Stimmung  zu  erwecken;  vor  den  Neuroman» 
tikcrn  bereicherte  er  die  Li  LTdiv.r  mit 
wunderbaren  Wortbildungen,  die  einen  über- 
•ehwenglichen  Nuaneenreiditum  in  der  Schfl- 
dcrung  ermöglichen,  vor  Nietzsche  verkündet 
er  das  Recht  und  die  Ansprüche  des  Ueber- 
menschen;  er  ist  überzeugter  Monist,  für 
den  die  Religion  der  Zukunft  die  Kunst  und 
die  völlige  Wesen scinheit  der  Creatur  mit 
dem  Weltall  ist;  als  Politiker  erkennt  er  ohne 
weiteres  an,  dass  der  vierte  Stand  Tonücicen 
müsse.  MÜdie  wissensdiaftUebe  Probleme 
hat  er  auf  rein  intuitivem  Wege  gelöst.  Im 
Mittelpunct  seines  Seelenlebens  stehen  auch 
<lie  Gedanken  über  Liebe  und  Eiie,  gegen 
die  Ehe  kämpft  er  fnst  erbittert,  da  er,  wie- 
wohl zum  Teil  durch  eigene  Schuld,  selbst 
durch  die  Ehe  nicht  glücklich  wurde;  trotz- 
dem denkt  er  sehr  hoch  vom  Weibe,  da  es, 
wie  das  Kind,  der  Natur  näher  steht,  als  der 
Mann,  und  von  den  Kcc?:icn  Jer  Liebe,  die 
jedoch  der  äussern  SancUonierung  nicht  be- 
dürfen. Sein  persfinliebes  Schicksal  aber 
corrigierfc  da.s.  -vas  seinen  Ideen  an  ideal- 
istischer Einseitigkeit  anhaftete,  und  er  wurde 
selbst  das  Opfer  des  Glaubens,  dass  der 
lostinct  die  unfehlbare  Inspiration,  die  Sub- 
jectivitat  die  einzige  Rechtsnorm  sei. 
Sicherlich  besteht  zwischen  Almquist  und 
Bobert  Browning  (1812—1889)  eine  wtrk> 
lieh  innere  Verwsadtsdiafl,  vor  allem  in  den 
künstlerischen  Tendenzen  und  in  den  Forde 
rungen  an  die  ethische  Seite  des  Lebens. 
EkMh  war  Browninp  die  harmonisehere,  aus- 
geglichenere Natur  und  wohl  auch  nicht 
ganz  so  gross  als  Künstler,    t^reil  li  sagt 


Ellen  Key  von  ihm,  dass  er  cir:  \'orläurer 
auf  vielen  Gebieten  ucr  Kunst  gewesen,  so 
namentlich  im  Drama,  das  belsst  bei  ihm 
in  Dichtungen,  die,  obne  fiir  die  Bühne  be« 
stimmt  zu  sein,  dramatlsdie  Pom  annahnsB, 
so  dass  ge\\  issc  Scclcnzustände  in  einem 
grossen  Moment  zu   einem  gesammelten 
Ausdruck  liommen,  und  dadtireh  wies  er  den 
Weg  Tür  das  Drama  der  Zukunft,  fdas  der 
Spiegel  des  nach  innen  statt  nach  aussen 
gekehrten  Lebens  sein  wird«.    Das  Grösste 
an  Browning  war  aber  seine  Persönlichkeit, 
die  sich  zu  einer  wahren  Wunderblume  eot* 
wickelte,  als  er  Klisabeth  Barrett  als  sein 
Weib  heimführte,  Elisabeth  Barrett,  die  wotü 
SU  den  grStsten  dichtenden  Prauen  aller 
Zeiten  gehört,  von  der  es  hcisst,  dass  sie 
»so  kindergiäubig  an  ihren  Dichterberuf,  so 
wahr,  so  sehöalieltsUebend,  so  vornehm 
und  stolz,  so  willensstark  und  mutig  in 
ihrem    leidenschaftlichen  Selbstandigkeits* 
drang,  so  feurig  und  keusch,  so  impulsiv 
und  treu«  war.    Die  Vereinigung  der  bddea 
Menschen,  die  Elisabeth  aus  Sorge  um  den 
Geliebten,  den  sit  ni-ht  .m  eine  kränkliche 
Frau  fesseln  wollte,  immer  hinausschob,  war 
dsna  eine  ErfDUung  in  des  Wortes  wunder* 
barster  Redcutung.  In  Florenz  war  ihr  Haus 
derSammelpunctfreier  und  schöner  Menschen, 
und  keiner  verliess  sie,  ohne  etwas  v  j[i  cum 
S^-^cn  d-rsc;  Heims  mit  sich  in  die  Welt 
hinaus  zu  nehmen.    »Beide  sind  in  gleich 
seltenem  Grade  einfach  und  tief  in  ihrem 
Gefühlsleben.   Das  klare  Lwfat  vollkommen» 
sten  Vertraneo«  wird  nie  von  einsn  Schstten 
der  Herrschsucht,  des  Misstrauens^  der  Eifer» 
sucht  verdunkelt«    Als  dann  Elisabeth 
1861  staib,  bUd)  Browning  mit  seinem  Sohn 
zurück,  dessen  Erziehung  ihn  einigcrmassen 
von  dem  grossen  Schmerz  ablenkte ;  die 
kürzeren  Gedichte,  die  er  in  den  darauf* 
folgenden  Jahren  dichtete,  gehören  mit  zu 
seinen  besten  Werken,  auch  einzelne  grössere 
.\rhcitcji  weisen  noch  ■r.er\'r]rraK^c[ide  Schön- 
heiten auf,  doch  tritt  dann  immer  melu*  die 
Reflexioii  an  Steile  der  Empfindung.  SdiSner 
aber,  als  alles,  was  die  beiden  geschaffen, 
war  ihr  Leben,  und  dieses  berechtigt  sie,  die 
Bezeichnung  Menschen  zu  tragen;  denn 
ihr  AuEnahmcschicksal   rrftndet  sich  nicht 
darauf,  daäs  bie  beide  grosse  Dichter,  hervor- 
ragende Individualitäten  und  Persönlichkeiten 
von  umiaasender  fiUdung  warao,  sondern 
auf  »das  AUgemeingiltige  des  eiotisclien 
Gefühles,  das  in   so   schöner  Entwicklung 
für  alle  Menschen  möglich  ist,  wenn  sie 
erst  gelernt  bubtn,  den  Cullus  der  Liebe 
n!s  das  Ziel  dM  Zusammfplebens  zu  be- 
trachten-^. Jda  MiHf-Lax. 


Veraatwortlicfa  Rlr  die  Rcd^ctioa:  Oikar  Peiers&oa  m  B«rUB. 

VMilg dir Sodalistiadiao  Moastuherte  g.  m  b.w.,  Bouth  St.  %, 
ven  Carl  Roeea,  fiwitta  Si.  %  Bwlla  SW. 
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Ztt  den  prenssischen  Landtagswahlen. 

Von 

Julius  Bruhnt. 

(Kattowitz.) 

In  wenitjen  Tagen  linden  die  Neuwalilcn  zum  preussLschen  Ab- 
geordnetenhause, dem  gesetzgebenden  Körper  Preussens,  statt.  Wenn 
diese  Wahlen,  nach  einen  ebenso  ungerechten,  wie  lächerlich  rückständi- 
gem plutokratischem  System  vollzcv^'^en,  seit  langer  Zeit  dfe  ausschliess- 
liche politische  Ani^-cleq^cnlicit  der  bürgerlichen  Parteien  in  Preussen 
waren,  so  ist  das  bei  den  jetzigen  Wahlen  völlig  anders  geworden.  Die 
Beteiligung  der  Socialdemokratie  hat  die  Situation  erheblich  geändert. 
Mit  der  bisherigen  Gemächlichkeit  des  Wahlkampfes  ist  es  vorbei,  die 
schwebenden  politisclien  Fragen  werden  von  der  jungen,  rüstigen,  arbeits- 
frcudi^rcn  Socialdemokratie  q-anz  anders  angefasst,  als  sonst,  neue  Fragen 
sind  aufgeworfen,  kurz,  es  geht  ein  belebender  Hauch  durch  die  trage, 
dumpfe  politische  At»K»phäre  Preussens. 

Aber  auch  die  Zusammensetzung  des  preussischen  Abgeordneten- 
hauses kann  durch  die  Beteiligtmsj  rlcr  Socialdemokratie  an  den  Wahlen 
eine  erheblich  veränderte  werden.  Ja,  sie  würde  lieber  eine  ganz  andere 
werden,  wemi  der  Liberalismus,  die  bürgerliche  Opposition  gegen  die 
durch  Ccmservative  und  Centrum  im  Abgeordnetenhause  gebildete  starke 
reactionärc  Mehrheit,  sich  bereit  fände  oder  besser:  fähig  wäre,  sich  mit 
der  Socialtlcmokratie  zu  einem  Rüiulnis  znsammcnzuschliessen.  Das 
müsstc  insbesondere  den  beiden  coiiservalivtn  ]*>actionen.  welchen  jetzt 
nur  wenige  Mandate  zur  Mehrheit  im  Abgeordueteniiause  fehlen,  bei 
den  Neuwahlen  eine  ganz  erhebliche  Anzahl  Mandate  kosten,  in  die  sich 
Socialdemokratie  und  Liberalismus  teilen  würden.  Das  ist  von  unserer 
Seite  in  t^nnz  überzcnGfoiider  Weise  an  der  Ilatid  der  jiinc^steii  Reichs- 
tags Wahlergebnisse  nachgewiesen  worden.  Dass  ein  solches  politisches 
Bündnis  zwischen  Socialdemokratie  und  Liberalisnms  durchaus  angängig 
wäre,  trotz  der  vcM*handenen  unvereinbaren  Gegensätze  beider  Richtungen, 
steht  dienfalls  fest.  Li  keinem  Bundesstaate  des  Deutschen  Reiches,  mit 
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alleiniger  Ausnahme  der  gesegneten  McckU  nl)urq  .  i.-t  man  so  weit  ent- 
fernt von  der  Verwirklichung  der  fundamentalsten  politischen  Forde- 
rungen des  Liberalismus,  wie  in  Preussen.  Hier  gibt  es  auf  weiten  Ge- 
bieten des  politischen  Lebens  Berührungspuncte  und  starke  gleichartige 
Interessen  für  die  Socialdemokratie  und  den  Liberalismus.  Für  den 
letztem  aber  c;ilit  es,  soweit  er  es  überhaupt  noch  mit  der  Erfüllung 
liberaler  Ideen  ernst  meint,  keine  andere  üelegenheit,  wieder  in  statt- 
licherer Zahl  hl  den  preussischen  Landtag  einzuziehen,  wieder  politische 
Bedeutung  und  Ansehen  zu  gewinnen,  als  durch  ein  Bündnis  mit  der 

SocialdciiKikralic. 

W'pTiim  ein  solches  T'ündnis  oder  wcnicfstcns  eine  gt-wis^c  \'erständi- 
giniij^  ubci"  ein  Nebencinandcrniarschieren  inid  gelegentliche  wechsel- 
seitige Unterstützung  im  gegenwärtigen  Wahlkampfe  zwischen  den  beiden 
Parteien  nicht  ZU  Stande  gekommen  ist,  das  ist  bekannt  genug.  Es  soll 
aber  doch  lu\r,  tinmittelbnr  vor  Toresschluss,  noch  einmal  in  aller  Ruhe 
iestgestelk  \\tr<kn,  wem  die  Schuld  an  dem  Scheitern  einer  solchen  Ver- 
slandigiuig  zuzuschreiben  ist,  die  andernfalls  von  grosser  Bedeutung  für 
die  weitere  politische  Hntwickelung  Preussens  hätte  werden  können, 
gleichwie  das  Nichtzustruidekonmien  von  erheblichen  und  durchaus  un- 
erfreulichen ix)litischen  ]'(>ly;i,ii  begleitet  sein  kann. 

Auf  Seiten  dor  Socialdeniol  r;'.tk^  bestand  uiui  besteht  volle  Geneig^- 
Iieit  zur  Verständigung  mit  dem  i  reisiim,  selbsivcrsiaudlich  am  der  Basis 
gegenseitiger  Wablhilfe.  Wir  haben  nicht  nur  in  unserer  Presse, 
sondern  auch  durch  die  Verhandlungen  auf  der  preussischen  Delegierten- 
confcrcnz  vom  26.  April  dieses  Jahres  in  aller  Form  diese  unsere  Be- 
reitwilligkeit kundgegeben,  durch  unsere  W'ahlmänner  auch  freisinnige 
Candidaten  zu  Abgeordneten  zu  wählen,  unter  der  X'oraussctzung,  dass 
die  freisinnig;en  Wahhnänner  in  gleicher  Weise  für  die  Wahl  socialdemo« 
kratischer  A!)L;eerdnctcr  eintreten.  Nur  für  ein  Bündnis  mit  dem  Frei- 
sinn schon  bei  den  l'rwahlen  war  die  Socialdemokratie  an<;  taktischen 
eirunden  und  gebunden  an  einen  früheren  Parteitagsboschluss,  nicht  zu 
haben,  obwohl  ein  solches,  wenn  sciion  einmal  compromisselt  werden  sollte, 
das  Consequcntere  gewesen  wäre  und  beiden  Seiten  grössere  Vorteile 
für  den  Wahlausfall  versprochen  hätte. 

Aber  es  gab  überhaupt  keine  \'eranla-sung.  darüber  noch  irgend 
weiter  zu  verhandeln,  denn  der  bürgerliche  Liberalismus  aller  Schattie- 
run!E«en  verschmähte  jede  Art  des  Wahlabkonmiens  mit  der  Socialdemo- 
kratie. Wohl  gab  es  einzelne  Stimmen  in  der  freisinnigen  Volkspartei, 
noch  vinii,^:  mehr  in  der  freisinnigen  Vereinigung  und  sogar  einige  Na- 
lionalübera.k-,  die,  meist  reclit  schüchtern,  eine  solche  Verständigimg  mit 
der  Socialdemokratie  empfahlen.  Rücklialtlos  trat  allein  Dr.  Theodor 
Barth  für  das  Bündnis  ein,  indem  er  seine  Leute  zu  überzeugen  suchte, 
dass  selbst  die  \  erschmelzung  der  beiden  Freisinnsgruppen  mit  den 
Xalioiialliberalcn  einem  solchen  CcsanitItbcraJiA'iniis  starken  ]>« »kii.schen 
Kinliuss  nicht  mehr  bringe,  wenn  er  e-^  tricht  verstehe,  niii  der  in  der 
Socialdemokratie  organisierten  Arbeiierscliait  politisch  zusaimucu  zu 
wirken.  Aber  er  blieb  ein  Prediger  in  der  Wüste  und  wurde  von  seinen 
"igenen  engeren  Parteigenossen  gewissennassen  kalt  gestellt,  während 
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<ler  volksparteiüche  I-"ici>tnn  chcn^^o  wie  die  Xationallibcralcn  mit  wahrer 
Wut  über  diejenigen  herfielen,  die  es  wagten,  auch  nur  leise  iiirc  Geneigt- 
heit für  ein  Zusamtnen^hen  mit  der  Socialdemokratte  anzudeuten.  Die 
vor  einigen  Wochen  von  der  Berliner  Cieneralversanmiluno  *Kr  frei- 
sinnigen \  ereinigung  ausgesprochene  brdiuL^te  Frlanlmis  tHr  die  An- 
trt'li('»rigen  (heser  Partei,  gcj^eboncn falls,  nach  dvu  oijw  aUcndfn  localcn  Ver- 
liaitnissen,  mit  der  SociaUIenjukralie  eine  Vcrständigimg  zu  i.uchen,  hat 
praktisch  kaum  irg^end  eine  Bedeutung^.  Immerhin  wäre  solch  ein  Etit« 
gegenkommen  von  Wert,  wenn  es  nicht  nur  von  einer  kleinen  Gruppe, 
sondern  von  iler  Gesamtheit  des  Freisinns  gezeigt  worden  wäre. 

Kuijen  Richter  und  seine  Mannen  würden  sich  eine  bedingungslose 
Unterstützung  ihrer  Candidaten  durch  die  Socialdeniokraiie  sehr  gern  ge- 
fallen lassen,  ja.  noch  mehr,  sie  halten  ein  solches  bedingungsloses 
Heraushau-  n  c'k  rselbcn  sogar  für  ein<f  unabweisbare  Ttlicht  der  Social* 
demokratie  im  Kampfe  q^ccrcn  die  Reaction.  Herr  Richter  nimmt  es  ims 
schon  sehr  übel,  dass  wir  die  •^elbstiindigc  neteiliginii,'"  bt  i  den  Urwahlen 
beschlossen  haben,  ."^»ach  seiner  .Ansicht  hallen  wir,  werm  es  uns  ernst 
wäre  mit  der  Bekämpfung  der  Reaction  in  Preussen,  die  Pflicht,  von 
vomhcrcin  schon  für  tlie  freisinnigen  Wahlmänner  zu  stimmen.  Jeden- 
falls aber  kötnien  und  dürfen  nach  ihm  die  socialdemokratischen  Walil- 
niänncr  die  Freisinnigen  nicht  durchfallen  las.scn,  wenn  sie  nicht  die 
Reaction  stärken  wollen.  Zu  irgend  welchen  Gegenleistungen  hält  er 
sich  und  seine  Partei  nicht  verpflichtet. 

Eine  derartige  politische  Verblendung  würde  nur  komisch  wirken, 
wenn  sie  nicht  /n  den  bedenklichsten  politischen  Folgen  führen  könnte. 
Wir  sind  uns  voUkonmien  klar  darüber,  dass  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen die  Gefahr  einer  ccmservativen  Mehrheit  im  neuen  Abgeordneten- 
liause  sehr  nahe  gerückt  wird.  Und  gewiss  ist,  dass  eine  solche  conser- 
vative  Mehrheit  es  an  neuen  und  erfolgreichen  Ani^'^rifTen  auf  die 
wenigen  politischen  Rechte  dc^  prcussischen  \  olkes  niclit  fehlen  lassen 
wird,  dais  rcactionäre  Gesetze  aller  Art  uns  bedrohen  werilen.  Gaiossc 
Bebel  hat  das  noch  auf  der  nach  dem  Dresdener  Parteitage  zusammen- 
getretenen zweiten  Preussenconferenz  unumwunden  und  unter  allseitiger 
Zustimmung  ansgesprochm.  F.ben?o  einstimniis^  aber  war  die>e  Confe- 
rcnz  und  ist  die  gesamte  sucialdeiin ikmtisclie  i'artei,  Revisionisten  wie 
Radicalc,  in  der  Entschlossenheit,  trotz  dieser  Gefahren,  die  naturgemäss 
besonders  die  Socialdemokratie  treffen  werden,  an  der  Forderung  der 
Gegenleistimg  des  Freisinns,  das  ist  der  Abtretung  von  Mandaten  an  uns, 
für  itH'^ere  Walilbilfe  festzuhalten. 

Die>e  J£inmütigkcit  der  Partei  sollte  dem  Freisinn  zu  denken  Lrelien. 
ihm  die  Ueberzeugung  brüigen,  dass  alle  Hoflfnungen  auf  eine  Aenderung 
unseres  Entschlusses  eitel  sind.  In  der  Tat  ist  die  Socialdemokratie  ein- 
fach gezwungen,  das  beschlossene  Verhalten  gegenüber  dem  Freisinn 
zu  bcobacbten.  Dazu  zwingt  nicht  nur  die  Notwendigkeit,  für  die  zu 
leistende  ungeheure  Wahlarbcit  auch  Lohn,  das  heisst  Mandate,  zu  ge- 
winnen. Es  ist  ganz  ausgeschlossen,  von  den  Massen  der  socialdemokra- 
tischen Wähler  eine  Entsagungsfähigkeit  zu  erwarten,  wie  sie  die  Frei* 
sinnigen  ihnen  zumuten,  dieselben  Freisinnigen,  die  ihren  Massen  nicht 
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einmal  zuziinuiten  wacjcn,  auch  einigen  Socialdcmok raten  die  Stimmen 
zu  geben,  obwohl  das  dem  i'reisinn  erheblichen  Mandatgewinn  bringen 
musste.  Zwingender  noch  für  unser  Verhalten  aber  ist  die  Notwendig» 
tfidt,  mit  den  Liberalen  einmal  Fractur  su  reden,  wie  Bebel  treffend  in 
Dresden  sapftc.  Die  I.cutc  müssen  wirklich  einmal  Gelegrenheit  bekommen, 
zu  zeigen,  dass  es  ihnen  noch  Emst  ist  mit  ihrem  Liberalismus,  dass  sie 
wenigstens  einen  Rest  von  Energie  fär  Verwirklichung  liberaler  Grund- 
satze aufzuwenden  fähig  sind.  Die  jämmerliche  Haltung  insbesondere 
des  volksparteihchen  Freisinns  bei  den  letzten  Reiehstagswahlen  hat  das 
länpfst  vorhandene  tiefe  Misstrauen  der  Arbeitennassen  liegen  den  Libc- 
raUsmus  gewaltig  verstärkt.  Wenn  die  socialdemokratische  Fülircrschaft 
d!e  Absi<£t  gehabt  hätte,  die  socialdemokratischen  Wählermassen  bc 
din^ungslos  dem  Freisinn  zur  Verfügung  zu  stellen  —  in  Wahrheit  hat 
kein  Füiirer  je  daran  gedacht  — ,  dann  würde  diese  Führerschaft  von  den 
Massen  einfach  in  Stich  g^elassen  worden  sein. 

Der  Hinweis  der  Freisinnigen  auf  den  Brief  Auers,  der  bei  den 
Landtagswahlen  1898  den  Breslaoer  Socialdemokraten,  die  zu  entsdieiden 
hatten,  ob  der  Freisinn  oder  die  Reaction  die  drei  Breslauer  Landtags» 
mandate  haben  sollte,  die  bedingiing^slose  L^nterstützung;  des  Freisinns 
dringend  anpfahl  und  ein  gegenteiliges  \  erfahren  für  einen  Schandfleck 
auf  der  Partei  erklärte,  hat  unter  den  geänderten  V  erhältnissen  gar  keinen 
Wert  m^r.  Allein  der  Umstand,  dass  damals  die  Breslauer  Frei- 
sinnig^en  auf  eine  solche  Situation  vorher  nicht  gefasst  sein  konnten  und 
zahlreiche  Wahlmänner,  wie  Lehrer  etc.,  hatten,  die  ohne  Gefährdung 
ihrer  Existenz  nicht  wagen  konnten,  für  einen  socialdemokratisciien  Ab- 
geordneten zu  stimmen,  während  jetzt  der  Freisinn  sich  ganz  allgciiicia 
bei  Aufstellting  seiner  Wahlmänner  auf  solche  Eventualitäten  einrichten 
konnte,  änderte  die  \  t  1  .Itnisse  bedeutend,  ünd  schon  bei  der  im  Jahre 
1900  infolge  der  Ungilligkeitserklärung  tler  Breslatier  Manciate  vor- 
genommenen Neuwahl  erklärte  der  socialdeniokralische  Parteivorstand 
den  Breslauer  Parteigenossen,  die  entschlossen  waren,  dem  Freisinn  wieder 
ganz  selbstlos  die  Mandate  zu  verschaffen,  dass  unter  den  gegebenen  Ver* 
hältnisscn  —  die  Ungiltigkeitserklärung  war  bekanntlich  wegen  einer  frei- 
lich gfanz  harmlosen  Verfehlung  eines  socialdemokratischen  W^ahlmannes 
herbeigeführt  worden  —  dagegen  nichts  einzuwenden  sei,  dass  aber  den 
Breslauer  Liberalen  doch  begreiflich  gemacht  werden  müsse,  dass  die 
Sodaldemokraten  keineswegs  dauernd  geneigt  seien,  den  Liberalen  bedin* 
gungslos  zu  den  Mandaten  zu  verhelfen.  Und  das  ist  denn  auch  den 
Herren  begreiflich  gcmacln  worden. 

Wenn  die  Freisinnigen  von  einer.  Gefährdung  ihres  Besitzstandes 
durch  die  selbständige  Beteiligung  der  Socialdemokratie  an  den  Wahlen 
reden,  so  ist  dieser  absurde  Einwand  in  der  socialdenuAratischen  Tages- 
prcssc  ja  seinen  zur  rienüge  abgetan  worden.  Und  wenn  sie  hier  und 
da  durch  das  Eingeständnis,  sie  würden  eben  viele  ihrer  Wahlmänner 
trotz  etwaiger  Parteibesclilüsse  nicht  zur  W^ahl  socialdeinok ratischer 
Candidaten  veranlassen  können,  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllung  unserer 
Forderung  nachweisen  wollen,  so  ist  dieser  Appell  an  unser  Mitleid  wohl 
am  allerwenigsten  geeignet,  uns  zur  Aufgabe  unserer  wohlbegründeten 
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lind  selbstverständliclu-ti  Fordcruncr  zu  veranlassen.  Wenn  jenes  Argu- 
ment Tatsache  isi,  dann  beweist  der  Freisinn  damit  eben  nur,  dass  er  den 
äbemommenen  Aufgaben  nicht  gewachsen  ist  und  es  verdient,  von  der 
poKUscIien  Bühne  zu  vendiwinden. 

Der  Freisinn  wird  nun  also  abwarten,  was  die  ürwahlen  crbriiig^en. 
W  ir  nehmen  es  den  Herren  ja  nicht  übel,  wcjin  sie  erst  einmal  sehen 
wollen,  was  wir  denn  geben  können,  ehe  sie  sich  mit  uns  in  einen  Handel 
einlassen.  Vielleicht  wird  ja  selbst  Herr  Eugen  Richter  etwas  anderer 
Meiiuini;  über  die  Möglichkeit  oder  gar  die  Notwendigkeit,  sich  mit  den 
SociaUlciiiokratcn  einzulassen,  wenn  sein  eicToncs  Mandat  und  die  Man- 
(\it'-  Tvr.ncher  seiner  t^^ctrcuen  Freunde  vom  Willen  der  Socialdemokraten 
abnangeii  werden.  Eine  solche  Situation  Schäften,  das  muss  jetzt  unsere 
wichtigste  Aufgabe  im  Wahlkampf  sein»  und  wir  dürfen  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  auch  nicht  vor  einer  entschiedenen  Bekämpfung  des  Frei- 
sinn«:  im  Wahlkampfe  Halt  machen.  Möglichst  viele  Wahlniänncr  c^c- 
winnen,  und  zwar  überall,  in  jedem  Wahlkreise,  wo  sich  dazu  nur  eine 
Möglichkeit  bietet,  das  muss  unser  Streben  sein.  W^elchen  Einfiuss  der 
Besitz  auch  nur  einiger  sociatdemokratischer  Wahlmänner  uns  in  den 
verschiedensten  Wahlkreisen  gewähren  kann,  davon  haben  wir  ja  schon 
einige  lehrreiche  Beweise  gehabt. 

Was  wir  tatsächlich  erreichen  werden,  kann  unniöj^lich  vorausf^esa^t 
werden,  doch  gibt  der  glänzende  Ausfall  der  Reichstagswahlen  uns  alle 
Aussicht  auf  emen  erfreulichen  Erfolg  auch  bei  den  preussischen  Land- 
tagswalilen.  Die  I'etürchtung.  der  Verlauf  des  Dresdener  Parteitags 
werde  auf  unsere  Fandtagswahlaussichtcn  schädiii^end  einwirken,  erscheint 
mir  ganz  unbercclnigt.  Man  kann  die  Socialdcniokratie  wohl  kaum  noch 
ärger  verleumden  und  verlästeni,  als  das  bei  den  jüngsten  Reichstags- 
wsJilen  geschehen  ist,  und  trotzdem  errangen  wir  den  DreimUKonensiegl 
Dass  wir  diesmal  schon  dn  Mandat  zum  preussischen  Landtage  aus 
eigener  Kraft  erobern  werden,  ist  unwahrscheinlich,  wenn  auch  keines- 
wegs unmöglich.  Die  Schwierigkeiten  schrecken  uns  nicht  ab.  Und  unser 
Hauptziel,  durch  unsere  Beteiligung  das  absurde,  empörend  ungerechte 
Dreiclassenwahlsystem  zu  treffen,  es  auf  den  Tod  zu  verwunden^  dies  Ziel 
werden  wir  gewiss  erreichen,  wenn  alle  Parteigenossen  in  der  gewohnten 
opferwilligen  und  arbeitsfreudigen  Weise  ihre  Pflicht  erfüllen. 


Soeiali&Duis  and  laberaüsmns  bei  den  prenssisdieQ  Ludta^aidei. 

Eduard  Bernstein. 

(Barilo.) 

Gemäss  den  verschiedenen  Parteitagsbeschläysen,  sowie  den  Beschlüssen 

von  Sonderconferenzen  der  Socialdemokraten  Preusscns  sind  unsere  Genossen 
im  führenden  Staat  des  Deutschen  Reichs  allerorts  mit  Energie  in  den  Wahl 
kämpf  eingetreten.   Es  steht  zu  erwarten,  ja,  wir  dürfen  es  als  sicher  voraus- 
sci  cn,  dass  vor  allem  der  Tag  der  Urvvahlen  sich  zu  einer  eindrucksvollen 
Demonstration  für  die  Grundsätze  und  Forderungen  der  Socialdemokratie  ge> 
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staken  wird.  Er  wird  einen  wuchugcn  Aiiilurm  bringen  gegen  die  gro 
Zahl  von  Räckstäniüfirkeiten  aller  Art,  die  im  preassischen  Landtag  i)i<lu  r  ihren 
stärksten  SchiUzwall  fanden.  Hie  socialistisch  denkende  Arbcitcr>elKilt 
Previssens  wird  «um  erstenmal  nadi  einheitlicher  Parole  an  diesem  Sehutzwall 
rütteln,  de&^n  Fundament  die  Mauer  des  Drciclaasemvahlsystems  biidet,  und 
sie  wird  hoffenilich  an  manchen  Stellen  in  das  Mauerwerk  tüchtig  Bresche 
legen.  Schon  durch  ihre  blosse  '1  tilnohme  an  der  Wahl  wird  >it  an  ver- 
schiedenen Orlen  die  Nichtswürdigkeit  des  \Vahb>>it;j!)s  tlem  butdcsien  Auge 
klar  machen.  Ein  Walilsystem,  das  darauf  berechnet  ist,  dass  es  v>n  l^r  Masse 
der  \\  .ibler  nicht  ausgeübt  wird,  das  eine  Beteiligung  aller  Wähler  über- 
haupt nicht  verträgt,  ist  in  sich  selbst  verurteilt. 

Der  Nachweis  de.s  \V  idersinns  einer  Sache,  wenn  er  tötlich  wirken  soll,  darf 
nicht  bei  der  theoretischen Discussion Stehen  bleiben,  sondern  inuss  in  der  Praxis 
geliefert,  greifbar  demonstriert  werden.  Die  socialdeninkrnti-che  .\rbeiter- 
scliaft  wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  nach  Möglichkeit  diejenige  Wahl- 
beteiligung herbeizuführen,  die  bei  jedem  Iddlich  anständigen  Wahlsystem 
dessen  V'oraiissi  t-'ung  sein  niuss.  bei  diesem  Wahlsystem  aber  der  .\bsicht 
seiner  Schöpfer  und  Hüter  in.s  Gesicht  schlagen  wird.  Je  starker  die  Wahl- 
bctciligun;^;.  um  so  mehr  wird  der  Walilact  an  sich  schon  zu  einem  Protest 
gegen  das  Wahlsystem  werden. 

Neben  der  P.los.>'i  ^nng  der  Nichtsnutzigkeit  des  ganzen  Systems  bleibt 
indes  das  Durchbrechen  des  Walles  dadurch,  dass  die  Wahl  von  Socialdemo- 
kraten  in  den  Landtag  erreicht  wird,  eine  der  Hauptaufgaben  des  Landtags- 
wahlkampfs. 

Hier  nnd  da  sind  Acusserungen  gefallen,  als  ob  das  Eindringen  vrn 
Socialdcmokralcn  in  den  Landlag  von  den  Verteidigern  des  derzeitigen  Land- 
tagswahlsystems als  Beweis  ausgenntst  werden  könne,  dass  es  doch  nicht  so 
verworfen  ah  es  von  der  S/)cialdemokratie  hingestellt  winl.  Möglich, 
dass  man  gegebenenfalls  suchen  würde,  die  Forterhaitung  des  Systems  mit 
siechen  Redensarten  zu  beschönigen.  Aber  anf  sie  Rücksicht  zu  nehmen,  liegt 
nicht  der  geringste  Anlass  vor.  Wenn  die  Beseitigung  verrotteter  Einrich- 
tungen dnvon  ,'d>hinge.  ob  sich  noch  irgend  welche  (iriinde  für  Inen  Furt- 
bestand  auftreiben  lassen,  dann  gäbe  es  überhaupt  keinen  borlsciinit  in  <ler 
Welt.  Es  gibt  keine  Infamie,  der  sich  nicht  auch  schöne  Seiten  abgewinnen 
liessen. 

Etwas  ganz  anderes  wäre  es,  wenn  vom  Durchbringen  einiger  social- 
demokratischer  Abgeordneten  eine  Abschwächung  der  Gegnerschaft  der  Ar- 
beiterclassc  gegen  das  derzeitige  Landtagswahlsyst'em  zu  gewärtigen  wäre.  Da- 
von kann  aber  gar  keine  Rede  "^oin.  Dies  System  kann  bei  ihr  nur  verlieren. 
Daran,  dass  die  Sociaidemokratic  im  preussischen  Landtag  überhaupt 
nicht  vertreten  war,  hatte  sich  die  öffentliche  Meinung  nachgerade  gewöhnt, 
und  die  einschläfernde  Maclit  der  GcwoliMboii  ist  so  gross,  dass  sieh  selbst  die 
Rabiatesten  unter  uns  darüber  gar  nicht  mehr  aufregten.  Wenn  aber  nach 
intensiver  Beteiligung  der  Socialdemokratie  an  der  Wahl  die  über  andert- 
halb Millionen  socialdcmokratischer  Rcichstagswähler  Preussens  ohne  eine  Ver- 
tretung im  Landtag  bleiben,  die  zu  ihrer  zahlenmüssicrcn  Stärke  in  irgend 
welchem  V'erhalinis  steht,  wenn  sich  gezeigt  haben  wird  —  wie  es  sich  unaus- 
bleiblich zeigen  m  u  s  s  — ,  von  welch  lächerlichen  Zufälligkeiten  und  schreien- 
den UTiprcrechtit^kciten  hier  der  Wnhlaitsfall  abhängt,  so  kann  das  nichts  anderes 
als  die  Empörung  über  das  Wahlsystem  steigern  oder  da,  wo  sie  noch  nicht 
emfifunden  wird,  wecken.  Der  Satz,  dass  der  Appetit  beim  Essen  kommt,  gilt 
aui  h  f:ir  die  Pnbtik.  Im  Kampf  um  politische  Geltung  wächst  das  Bedürfnis 
nach  politischem  Recht;  hat  die  Sociaidemokratic  überhaupt  erst  eine  Anzahl 
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Abgeordneter  im  LaiKUnij.  dann  v.ird  sie  um  so  lebhafter  die  Notwendigkeit 
der  Beseitigung  eines  \\  ;ihlsystems  emplmden  und  nachweisen  können,  das 
für  sie  die  Unmöglichkeit  einer  angemessenen  Vertretung  bedeutet. 

Werden  wir  aber  bei  der  Wahl  Abgeordnete  durchbringen,  und  wie  \  icl  ? 

Es  ist  ziemliche  Hoffnung  vorhanden,  dass  es  wenigstens  in  einigen 
Wahlkreisen  der  Socialdcniokratie  gelingen  wird,  ganz  aus  eigener  Kraft  Ab- 
geordnete <lurchzubrinj;en.  Ihre  Zahl  ist  nüerdings  nur  gering,  da  eine  ganz 
besondere  'Zusammensetzung  der  Steuerzahler  dazti  gehört,  um  —  was  für 
einen  ijieg  der  Sücialdcuiükraiie  erturdcrlich  ist  —  dieser  auch  in  der  zweiten 
Wahlerclassc  das  Uebergewicht  zu  verschaffen.  Mögen  es  aber  audi  nur 
wenige  Kreide  sein,  die  wir  uns  aus  eigener  Kraft  cn  Ui-r:!.  -o  hat  doch  jeder 
einzelne  solche  Wahlsieg  eine  grosse  Bedeutung  zu  bcattspruciien.  Mit  ilim 
wird  auf  das  wirksamste  tn  das  Festimgsgeroauer  des  Parlaments  der  besitzen- 
den Cliisstn  Bresche  gelegt,  mit  ihm  ein  kräftig  lüftender  Strom  socialdcmo- 
kratischor  Krilik  in  die  st'c'::-c  Atmosphäre  jenes  Parlaments  einmführJ. 
der  den  dort  tonangebenden  Geistern  gar  manchmal  derb  um  die  Ohicn  wehen 
und  rückwirkend  auch  im  Volk  sich  klärend  und  aufrüttelnd  erweisen  wird.  Je 
mehr  .Abgeordnete  die  Socialdcniokratie  aus  eigener  Kraft  ins  Parlanu-"nt 
bringt,  um  so  unabhäiigiger  wird  sie  ferner  damit  £i»r  die  Vertretung  im  Land- 
tag von  der  liberal-diemokratischen  bürgerlichen  Linken,  und  auch  mit  Rück- 
sicht darauf  muss,  wo  irgendwie  HtitTnung  besteht,  ohne  fremde  Hilfe  einen 
Wahlkreis  zu  erobern,  alles  daran  gesetzt  werden,  dies  Resultat  herbeizuführen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Freisinnigen  um  Richter  ein  etwaiges  Zu- 
sammengehen zwischen  Freisinn  und  Socialdemokratie  bei  der  Landtagswahl 
sich  so  vorstellen,  dass  die  Socialdemnkraten  den  Frcj^ii"iniq:cn,  wo  diese  ohne 
Hilfe  der  ersteren  nicht  durchkommen  würden,  ihre  Wahhnänncrstimmcn  zu- 
ztiwenden  haben,  ohne  jede  anderen  Gegendienste,  als  die  zu  erwartenden 
LttStUngen  der  Freisinnigen  im  Landtage,  oder  weil  die  Freisinnigen  für  uns 
im  Verhältnis  zu  den  Conscrvativen  und  sonstigen  Gruppen  der  Rechten  das 
kleinere  Uebel  darstellen.  Die  Unterstützung  Freisinniger  durch  Socialdcmo- 
kraten  mit  Unterstützung  von  Socialdemokraten  durch  Freisinnige  zu  bezahlen, 
will  den  I,!  iten  dagegen  nicht  in  den  Sinn;  sie  haben  bisher  die  dahin  gehen- 
den Anforderungen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  in  einer  Weise  abgewiesen,, 
aus  der  man  schltessen  musste  und  muss,  dass  in  ihren  Augen  die  Socialdemo- 
kratic  überhaupt  keinen  Anspruch  auf  eine  eigene  Vertretung  im  Landtage 
habe  o<ler  gar  iiu  Verhältnis  zu  den  Conscrvativen  etc.  das  grössere  Uebd 
darstelle. 

Freisinnige,  hinsichtlich  deren  das  letztere  zutrifft,  können  für  die  Social- 

denv'kr.i'ie  .d^  Iiündnisfähig  oder  unterstützuncj-TieierlitiL;!  eigeniHch  gar  nicht  in 
Betracht  kommen,  wie  sie  auch  ihren  Namen  nur  nach  dem  Muster  des  caiiis 
a  noH  canendo  führen.  Welche  Bedeutung,  welchen  Wert,  welche  .Anwen- 
dung kann  denn  heute  ein  politischer  Freisinn,  wenn  das  Wort  einen  vor- 
geschrittenen Liberalismus  bedeuten  soll,  im  ParteikaTiif>f  haben?  Wer  die 
Frage  genauer  prüft,  wird  finden,  dass  der  Prüfstein  für  die  Echtlieit  liberalen, 
das  hdsst  freiheitlichen  Empfindens  heute  nirgend  anders,  als  in  der  Stellung- 
rr.hme  zum  Socialismus,  zur  .\rbeiio'-hrv.e[:;iin;;,  zum  Fmancipationskampf  der 
Arbeiterclasse  liegt.  Wessen  Liberalismus  hier  nicht  Farbe  hiilt,  auf  den  jst 
überhaupt  nichts  zu  geben.  Alle  anderen  Fragen  der  Zeit,  mit  Beztig  auf 
die  die  bürgerlich  liberalen  Parteien  mit  den  conscrvativen  Parteien  in  den 
Haaren  liegen,  verblassen  an  Bcdtnitunof  immer  mehr  gegenüber  dieser  Frage 
oder  finden  ihre  scharfe,  bestimmende  Formulierung  erst  in  ihr. 

Kann  zum  Beispiel  jemand  ein  aufrichtiger  Gegner  des  ClassenwahU 
Systems  und  zuverlässiger  Verteidiger  des  allgemeinen  Wahlrechts  sein,  der 
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in  der  socialistischen  Arbcitcrbcwoj^uiig  ein  zu  bekämpfendes  Uebel  erblickt? 
Es  ist  das  heute  einfach  eine  platte  Unmöglichkeit.  Die  moderne  Arbeiter- 
bewegung ist  ihrem  Wesen  nach,  das  zeigt  sich  in  allen  Ländern,  mit  Not- 
wendigkeit socialistisch ;  auch  wo  sie  sich  anders  nennt,  wie  zum  Teil  noch  in 
angelsächsischen  Ländern,  wird  sie  durch  die  Natur  der  Dinge  auf  socialistische 
Fordeningen,  zu  einer  socialistische»  Politik  gedrängt,  und  das  allgemeine 
Wahlrecht  ist  das  Mittel»  diese  Tendenz  in  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
zum  Dnrchbruch  zu  bringen.  Es  ist  als  solches-  um  so  wirksamer,  je  stärker 
die  Arbciterdas&c  im  Verhältnis  2ur  übrigen  Bevölkerung  der  Zahl  nach  ist 
und  je  gesdilossener  ihre  Verbindungen  sind.  In  beider  Hinsicht  ist  sie  in 
Deutscliland  ununterbrochen  im  Wachsen,  und  darum  muss  der  PoHtiker,  der 
dem  *^  riah'smt!S  die  Berechtigung-  abspricht  und  in  ihm  ein  grundsätzh'ch  zu 
bckatripieiides  Uebel  erblickt,  hier  sich  innerlich  immer  mehr  vom  allgemeinen 
Wahlrecht  abwenden  und  den  Moment  herbeisehnen,  wo  ihm  dn  Ende  ge^ 
macht  wird.  Wahr  nfl  nmL^rkehrt  der  Politiker,  dem  die  demokratischen  Ein- 
richtungen am  Herzen  hegen,  der  also  im  grossen  weltgeschichtlichen  Sinne 
des  Wortes  liberal  ist,  geradezu  aus  der  Logik  der  Tatsachen  heraus  dazu 
genötigt  ist,  sich  innerlich  mit  dem  Socialismus  zu  befreunden,  seine  geschicht- 
liche Missioti  TU  begreifen,  nnrli  einer  Vcrständtgunt»  mit  ihm  zu  streben. 
Wem  das  ludu  gelingt,  wer  den  aluu  Hass,  die  grundsätzliche  Gegnerschaft 
gegen  die  Socialdemokratie  nicht  überwinden  kann,  der  gehört,  ob  ihn  auch 
Parteitradition  oder  sonstige  Rücksichten  im  Lager  der  linksstehenden  Par- 
teien zurückhalten,  der  Sache  nach  den  reactionären  Parteien  an,  ist  im 
Fuhlen  wiilcfich  Ciitd  der  reactionären  Masse  und  wird  es  in  entscheidciidett 
Momenten  auch  im  Handeln  sein. 

Dies  muss  um  so  mehr  im  Au^e  behalten  werden,  als  der  Fortgang-  der 
Entwickelung  die  Brücke,  die  vom  Liberalismus  zum  Socialismus  führt,  nicht 
verengt,  sondern  erweitert  hat  Vor  fünfundzwanzig  Jahren  zum  Beispiet 
war  der  Socialismus  noch  stark  mit  sectiererisch-utopistischcn  Elementen  be- 
haftet, auf  seinem  ökonomischen  Programm  figurierte  noch  an  oberster  Stelle 
die  :>o  anfechtbare  Forderung  der  staatlichen  Financierung  von  Productiv- 
genossenschaften,  der  eine  mehr  mechanische  als  evolutionistische  Auffassung^ 
zu  Grunde  liegt.  Denn,  um  dies  beiläufig  einzuflechlcn,  der  Gegensatz  zur 
Evolution  ist  nicht  die  Revolution,  die  vielmehr  in  ihr  eingeschlossen  liegt, 

—  jede  Evolution  wird  in  ihrem  Fortgang  schliesslich  zu  einem  fundaraen>- 
talen  Wechsel  gegen  das  alte,  das  heisst  zur  Revolution  im  Wesen  der  Sache 

—  sondern  die  mechanistische,  willkürhafte  Auiltassung  der  Dinge.  Wie  diese 
die  Menschheit  einst  mit  Bezug  auf  die  Vorstellungen  vom  Wesen  und  Werden 
der  Welt  beherrschte,  SO  drängte  sie  sich  auch  dem  socialistischen  Denken  in 
<ler  Kindheit  der  Bewegung  selbst  bei  Leuten  auf,  die  im  Princip  schon  den 
Evolutionsgedanken  vertraten,  weil  eben  die  Kleinheit  der  Bewegung  tmd 
die  Unentwtdcel^ett  der  Verhältnisse  noch  von  gar  keiner  anderen  Form 
des  Pingrcifcns  socialistische  Wirkungen  erhoffen  Hess,  als  von  solchen 
Massnahmen,  die  zur  gegebenen  Wirtschaftsweise  in  absolutem  Gegensatz 
standen. 

Das  hat  sich  im  Laufe  der  Entwickelung  und  durch  die  Entwickelung 

der  Dinge  selbst  viillständig  geändert.  Die  socialistische  Arbeiterbewegung 
ist  gewaltig  angewachsen,  aber  sie  ist  auch  zugleich  und  notwendigerweise 

—  denn  es  war  die  Bedingung  ihres  Wachstums  —  viel  enger  mit  dem 
Wirtachaftsorganismus  der  Gesellschaft  v  e  r  [wachsen,  als-  zu  irgend  einer 
früheren  Zeit.  Infolgedessen  knüpfen  ihre  praktischen  Forderungen  viel 
enger  an  das  Gegebene  an,  als-  früher,  laufen  sie  in  viel  stärkerem  Masse  auf 
dessen  organische  Fortentwtckelung  hinaus,  widerspricht  ein  jäh- 
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im-chnMi^rhc?  F.in<x'T"cifcn  immer  mclir  ihrem  cijjoncn  Interesse,  das  vielmehr 
bei  stetigem  Fortgang  der  FroUuction  am  besten  gedeiht.  Wenn  daher  Übe* 
rale  Blätter  das  vom  Partelvorstand  der  deutschen  Socialdemokratie  soebeo 
veröfTentlichte  Minde»tw«dllprograinm  für  die  Landtagswahlen  als  atlS  fauiter 
liberalen  Forderungen  zusammonp;^e?;etzt  bezeichnet  hal>en,  so  kann  man  das 
in  dem  Sinne  als  richtig  aberkennen,  als  das  Frogranun  in  der  Tat  keine 
Forderung  entiiält»  die  nicht  jeder  Liberale,  dem  es  um  seinen  Liberalismus 
heute  noch  ernst  ist.  unterzeichnen  und  tatkräftig  vertreten  köniite  und  müsste. 
Nur  stellen  sie  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  Anwendung  auf  das  moderne 
Staats^  und  Wirtschaftsleben  tatsächlidi  doch  ein  grosses  Stfidc  Sodalismus 
dar  und  sind  sie  von  den  liberalen  Parteien,  deren  äusserste  Linke  nicht  aus- 
genommen, bisher  mei<5t  schmählich  vernachlässigt  oder  so^ar  direct  preis- 
gegeben wurden.  Soweit  letzteres  nicht  just  in  dem  Empfinden  geschah,  dass  sie 
dem  ScKialismus  zu  gute  kommen  würden,  ist  die  Ursache  der  Preisgabe  in 
dun  Umstände  zu  suc!icn.  da^s  es  dem  bürgerlicln  n  T  ilr  ralismns  heute  an 
den  erforderlichen  Antrieben  und  Kraftelementen  zu  ihrer  wirksamen  Vertre- 
tung gebricht.  Fär  seine  eigenen  Forderungen  ist  der  Liberalismus  in  Deutsdi- 
land  auf  die  Kräfte  angewiesen,  über  welche  der  Socialismus  verfügt,  und  es 
heisst  mit  ihnen  eitle  Spielerei  treil)en,  wenn  sich  als  frcisinni'i  bezeichnende 
Politiker  der  Socialdcmokratic  zunuUcn,  sich  mit  der  unwürdigen  Rolle  der 
Stimmschlepper  für  die  bürgerlich-liberalen  Parteien  abspeisen  au  lassen.  Diese 
Znnmtnnj;^  vertreten  heisst  das  zur  empörenden  Entrechtung^  der  Arbeiter- 
classe  gewordene  Dreidassenwahlsystem  nachträglich  sanctionteren,  denn  nur 
auf  Grund  dieses  unliberalen  Wahl^stems  Ist  es  der  Socialdemokratie  bislrar 
unmöglich  gewesen,  aus  eigener  Kraft  ins  preussische  Parlament  zu  gelangen. 
Der  i-t  fürwahr  ein  netter  Kämpfer  gegen  ein  Unrecht,  der  aus  diesem  Un- 
recht einen  Keclustitel  für  sich  gegen  die  Geschädigten  herleitet ! 

Unter  keinen  Umständen  kann  die  Socialdemokratie  sich  bei  dieser  Wahl 

auf  ein  derartiges  Spiel  einlassen.  Die  Drohung  der  Freisinnigen,  dass  man 
die  Reaction  im  preussischen  Landtage  stärkt,  wcim  man  ihnen  die  bedingungs- 
lose Heeresfolge  bei  der  Landlagswahi  versagt,  ist  .Spiegelfechterei.  Entweder 
—  oder.  Wer  mit  den  Reactionsparteien  im  Landtag  einen  ernsthaften  Kampf 
aufnehmen  will,  der  kann  es  weder  verlangen,  noch  auc1i  nur,  soweit  es  von 
ihm  abhangt,  zulassen,  dass  die  Socialdemokratie  bei  diesem  Kampfe  draussen 
in  der  Gesindestübe  bleibt.  Der  muss  vielmehr  aus  eigenem  Antrieb  sein 
möglichstes  tun,  sie  !in  T.antltag  selljst  nebei;.  --'i  als  Verbündete  oder  hinter 
sich  als  treibenden  Mitkämpfer  zu  bekommen.  Ohne  eine  sociaidemokratische 
äusserste  Linke  wird  ein  Kampf  zwischen  Conscrvativen  und  Centrum  einer- 
seits und  den  liberalen  Fractionen  andererseits  nur  eine  Plänkelei  um  Lappa- 
lien sein,  an  denen  die  Arbeiterc lasse  blo««?  ein  sel^r  irässigcs  Interesse  liat. 

Vergesse  man  eines  nicht:  So  .sehr  das  Centrum  sich  neuerdings  nach 
rückwärts  entwickelt  hat,  so  zählt  es  dennoch  gerade  in  Preussen  eine  i-Vnzahl 
Elemente,  die  es  in  den  meisten  politischen  Fragen  innner  noch  an  demokra- 
tischem Oppositionsgeist  mit  dem  Oos  der  Freisinnigen  aufnehmen,  wie  sich 
dieses  bisher  gezeigt  hat.  Die  meisten  Freisinnigen  haben  erst  noch  den  Be- 
weis zu  tiefem,  dass  sie  politisch  radicaler  sind,  als  die  westelbischen  Cen- 
trumsleute.  Aus  einer  ganzen  Reihe  von  Gründen  muss  das  Cenlnim  in  den 
rheinisch-westfälischen  Industriebezirken  auf  die  immer  mehr  zum  Classen- 
bewnisstsetn  erwachenden  Antigen  katholischen  Arbeiter  Rücksicht  nehmen, 
und  wie  viel  sich  zum  Beispiel  an  den  socialpolitischen  Flugschriften  des 
bekannten  Gladbacher  Verlags  aussetzen  lässt,  gegenüber  den  ents-prechenden 
Veröffentlichungen  der  Acticngesellschaft  Fortschritt  sind  sie  in  Bezug  auf 
Ton  wie  Inhalt  die  wesentlich  geniessbarere  Literatur.    Man  wird  vielleicht 
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auf  ili'  reactidniircn  Tciu1on;'n!  d«^  Centrums  in  der  Schtjlfra^c  verweisen. 
Gewiss  steht  die  Socialtleniokratic  ihnen  Icindlicli  gegenüber  und  wird  sie 
jederzeit  mit  grösster  Knergfie  bekämpfen.  Aber  bei  alledem  wollen  wir  uns 
niclit  in  line  Culturkarnpf^tininnint^  liineinj-'^cn  l■l^^en,  die  nach  Lage  der 
Dinge  zu  nichts  Greifbarem  tühren  kann.  Heute,  wo  Dampf  und  Elektri- 
cität  in  die  entlegensten  Gegenden  dringen,  katni  gelbst  die  reactionärste  kirch- 
liclu-  Macht  die  Ausbreitung  der  Erkenntnis  von  den  Gesetzmassigkeiten  in 
der  Natur  nicht  vtrluinkm,  ist  der  Kampf  zwi^^cln  n  Xraurf' »rschnng  und 
der  ihr  feindlichcu  iiibeiausiegung  praktisch  enlsciiieden.  iiitucr  dem  Larm, 
mit  dem  von  der  eiticn  Seite  auf  Gott  und  die  Heiligen,  von  der  anderen 
auf  Darwin  v.nd  die  heidnisclien  Universitiiteii  losgepankt  wird,  steckt  im 
Giundc  nur  noch  herzlich  wenig;  es  arbeiien  unbekümmert  um  ihn  doch  ganze 
Armeen  von  Forsdiem  ti^us  tagein  daran,  tmsere  Erkenntnis  von  den  Be- 
wegfungs-  und  F-ntwickclungsgesctzen  der  Weh  zu  mehren.  Gegen  die  Macht 
aber,  \v<'!che  die  Kirche  vermöge  ihrer  sitcialen  Veranstahungen  auf  die  Men- 
schen ausübt,  ist  der  antisocialistisclie  i.iberalismus  der  aller  unwirksamste 
Bundesgenosse. 

Kein  Schlagwort  ist  leichter  bei  der  Hand  und,  weil  es  <»o  leicht  zu  haben 
ist,  auch  so  sehr  geeignet,  der  Ge<lanken!nstgkeit  Vorschub  zn  leisten,  wie  das 
Schlagwort  von  der  Kcaclion.  Mit  ihui  wird  nur  zu  uft  alle  notwendige 
Unterscheidung  ausgelöscht,  es  ist  darum  auch  das  Lieblingswort  des  sich 
radical  dünkcn  Kn  riiilislers.  Dass  wir  Reaction  in  Hülle  inul  I'ülle  haben, 
wer  wollte  es  leugnen?  Mächte  der  verschiedensten  Art,  Classen  und  Insti- 
tute stemmen  sich  gegen  den  socialen  Fortschritt,  sudien  das  Rad  der  Ge- 
schichte, wo  nicht  dircct  xurückzudrehcn,  so  doch  nach  Kräften  aufzuhallen. 
Die  Socialdemokralie  heisst  jede  ehrliche  Hundesgenossenschaft  willkümmen, 
die  den  Kampf  gegen  diese  Machte  milzuführen  gewillt  ist.  Aber  sie  wird 
sicli  nicht  in  blinder  Wut  oder  blinder  l'urcln  Innsiohtlich  bestinnnter  Mächte 
zur  Schleppträgerin  von  Parteien  hingeben,  die  sclion  bei  der  elementarsten 
Probe  auf  ihre  politische  Zuverlässigkeit  versagen.  Ein  Liberaler,  der  nicht 
von  der  Notwendigkeit  der  Vertretung  der  Socialdemokratie  im  Parlam^t 
dnri  l.drungen  ist.  der  nicht  erkennen  will,  dass  ohne  Socialdemokratie  keine 
kraftvolle,  schöpferische  Fortbildung  des  liberalen  Gedankens  möglich  ist.  der 
nicht  alles  aufbietet,  meinem  Publicum  rlie  blöde  Sooialistenfurcht  auszutreiben, 
kann,  wir  wiederholen  t-,  kein  Anhänger  des  demokratischen.  Waliircchts  sein; 
er  niuss  es  in  seines  Herzens  Innern  fürchten  oder  hassen  und  wird  es  bei 
der  ersten  Gelegenheit  verraten.  Es  ist  auch  nicht  mehr  möglidi,  die  Social- 
demokratie im  Kampf  um  den  preussischen  Landtag  zu  ignorieren.  Wir  können 
den  Ausfall  der  l'rwahlen  nicht  '  ii  v  in/oln. n  \ orausbestinmien.  aber  !ni  all- 
gemeinen lässt  sich  soviel  als  sehr  wahrscheinlich  voraussagen,  dass  er  der 
Socialdemokratie  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Wahlkreisen  genug  Wahl- 
männcrstimmen  brinu n  wir  l.  nvn  von  ihr  die  Entscheidung  über  die  Man- 
date der  Rechten  und  Linken  abhängig  zu  machen.  Die  Freisinnigen  ä  la 
Richter  reclmen  darauf,  dass  im  letzten  Moment  die  Socialdemokratcu  aiw 
liass  oder  Furcht  gegenüber  der  Kechtcn  ihnen  ihre  Stimmen  auch  ohne 
M.md;:tsabtretung  geben  werden.  Eine  Rechnung,  die  ohne  den  Wirt  ge- 
macht 

in  dem  Moment,  wo  die  Socialdemokratie  eine  Anzahl  Landtagsmandate 
aus  eigener  Kraft  erringt,  fällt  auch  der  letzte  und  zugleich  schäbigste  Vor* 
wand  zu  Bnrlrn,  mit  dem  die  Fr(  i^irirMtr(":i  b::^hcr  dir  Xichtabtretung  von  Man- 
daten an  die  Socialdemokratie  verteidigt  haben,  nämlich  der,  dass  sie  sagten: 
ihr  Socialdemokraten  kommt  nun  einmal,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  nicht  in 
den  Landtag,  ihr  musst,  wenn  ihr  euren  Interessen  dienen  wollt,  für  uns 
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stimmen,  unti  toigitch  liabt  il'.r  gar  kein  Recht,  von  uns  auch  noch  die  Ab- 
tretung von  Mandaten  zu  verlangen!  So  war  es  in  den  letzten  Wochen 
in  vetschiedenen  freisinnigen  Zeitungen  zu  lesen.  F.ine  echt  protzenhafte 
Argnmenti'erung,  aber  es  gehört  nun  einmal  zu  den  Eigentümlichkeiten  des 
Richtersclicn  l'^reisiuns,  je  mehr  er  herabkommt,  tmi  so  mclir  die  Sprache 
von  politischen  Emporkömmlingen  zu  führen.  Mit  diesfer  Argumentierung 
ist  es  aber  zu  Ende,  sobald  die  obige  Eventualität  eintritt.  Das  Centralwahl- 
comite  der  Socialdemokratic  tritt  den  Freisinnigen  ganz  anders  gegenüber, 
wenn  es  schon  über  eigene  Mandate  verfügt,  als  wenn  es  noch  ohne  solche 
dasteht,  die  Socialdeniokratie  kann  die  Freisinnigen,  wenn  diese  in  ihrer 
\'erbisscnheit  verharren,  mit  viel  grosserer  Str'inruhe  ihrem  Schicksal  ir>cr- 
lasscn,  sobald  dalür  gesorgt  ist,  dass  die  Stiniiue  der  kampfenden  Arbeiter- 
classe  unter  allen  Umständen  im  preussischen  Landtag  ertönen  wird. 

Die  Partei  wird  daher  in  all  denjenigen  Wahlkrei?'  n,  wo  die  Möglich- 
keil b<:steht,  socialdemokratische  Abgeordnete  aus  eigener  Rrait  durchzubringeii. 
das  änsserste  aufbieten,  dies  Resultat  herbeizuführen;  und  weiterhin  müssen 
wir  sehen,  in  möglichst  vielen  Wa'alkrcisen  die  Entscheidung  zwischen  den 
gcgnerisclun  T'-irtvit-n  \u  <Vfc  llnni:  zu  bekommen.  Beim  Frfi<.inn  ntlit  als- 
dann die  \  eranuvortung  darur,  welches  Gesicht  der  neue  Landtag  tragen  wird. 
Das  vom  Centralwahtcomit^  der  Socialdemokratie  für  die  Lancltagsiyahl  aus- 
grarbrito'c  Act ionsprogramm  v.ürdo  ihm  die  Kntschcidmig  leicht  machen, 
wenn  sein  Liberalismus  grossen  Stils  und  cntwickelungsfähig  wäre.  Wie  es 
ist,  sind  die  Hoffnungen  auf  einen  Aufschwung  des  deutschen  Freisinns  zu 
einer  frei  iniii.Lren  Politik  nur  sehr  gering.  Die  scandalöse  Art,  \\ie  diese 
Partei  die  Männer  aus  ihren  Reihen  beiseite  geschoben  hat.  die  für  einen 
ernsthaften  \'ersuch  der  X'ersuindigung  mit  der  modernen  Arbeiterbcwcgimg 
eingetreten  sind,  weist  auf  das  Gegenteil  hin. 

Sei's  drum.  Die  .Socialdcmckratie  wird  sich  niif  keinen  Fall  beirrvii 
lassen.  Sie  rechnet  mit  solideren  Factoren,  als  TagcsgrÖssen  und  Tages- 
stimmungen. Was  an  ihr  liegt,  die  politischen  und  socialen  Reactionsmächte 
zu  bekämpfen,  wird  sicher  geschehen.  Aber  einen  Kampf  wider  die  Reaciion 
irgendwie  ernst  zu  nehmen,  dessen  I\ui"er  im  .Streit,  sobald  es  darauf  ankonunt, 
den  ersten  Junker  oder  Dunkclmaini  dem  Vertreter  der  aufstrebenden  Arbeiter- 
schaft vorziehen,  das  darf  ii  an  ihr  nicht  zunniten.  I-!he  sie  von  solchen 
ReaclioTisbekämpfen"  iri^ind  v^elciir  Scluvf-clnmg  der  JU-action  erwartet,  wird 
sie  es  auf  die  Widcrstandsfaliigkeit  de»  halbfeudalen  Bülow  gegen  die  osl- 
elbischen  Agrarier  und  die  socialpolitische  Entwtckelungsfähigkeit  des  conser- 
vativen  Grafen  Posadovvsky  gegenüber  dem  capitalistischen  Manchesterturo  an- 
kommen lassen  können. 


Revidieren  wir! 

Friedrich  Hertz. 
(Wton.) 

Der  Rcvisionisnnis.  lehrt  Kaufsky.  i>t  eine  Slimmui^p;  ein  Reflex  der  giinsiigin 
wirtschaftlichen  Conjunctur  verflossener  Jahre,  ubcrschäiiii  er  die  Macht  der  bürge:  - 
liehen  Gesellschaft  ebenso  sehr,  als  er  die  eigene  Fähigkeit  zur  Umgestaltung  Rcrin 
achtet.  Er  hat  AnK-t  vor  dem  gewaltsamen  Ziisanuncnsto&s  der  Demokratie  r,  it 
f!(  r  Müitr.Trmni'nrr!!!».',  den  er  daher  inr.cr  allen  Umstanden  vcrnM-idcn  will.  Dc^haü» 
Micht  er  einen  Schcincinfluss  auf  den  heutigen  Sta;u  zu  erreichen  und  will  für  idlerki 
Titel  ohne  Mittel  das  Princip  des  Classenkampfes  verkaufen.  Ich  gestehe  zu,  da^'^ 
mir  in  einer  ehrlich  durchgeführten  Demokratie,  wo  gleiches  und  nur  durch  dvit 


Digitized  by  Google 


Revidieren  wir! 

Mebrheitswillen  besdiränktes  Recht  Jedemanti  Terbfirgt  ist,  jede  gewaltsame  Revo- 
latioa  verwerflich  erscheint,  in  der  der  Volkswille  sich  selbst  missachten  würde, 

indem  er  das  selbst  gcgchcnc  Gesetz  l)richt.  Unler  allen  anderen  Umständen  bleibt 
4lie  Gewalt  das  letzte  Mittel,  um  dus  vorenthaltene  Recht  durchzusetzen.  Zwar 
wird  selbst  in  Deutsdtland  jedennann  die  friedliche  Entwickelung  wünschen  — 
un^  Oesterreichern  verbietet  die  ff'iVm'r  l'olkstrihütte  sogar  das  Wünschen  — ; 
trotzdem  wird  es  nur  sehr  wenige  geben,  die  sie  für  wahrscheinlich  halten.  Der 
Zttsammehstoss  durfte  kaum  von  unserem  Willen  abhangen.  Jedenfall»  aber  ist  es 
die  oberste  Pflicht  der  richtigen  Taktik,  auch  darauf  gcfasst  und  vorbereitet  au 
sein.    Die  Folgen  einer  Niederlage  bedürfen  wohl  keiner  Ausmalung. 

Bei  der  Betrachtung  früherer  Revolutionen  wird  die  Verschiedenheit  der 
Waffentechnik  oft  zu  sehr  hervorgehoben  und  die  der  socialen  Voraussetsunsen 

vernachlässigt.  Doch  alle  verbesserten  Geschütze,  geräumigeren  Strassen  und  der- 
gleichen würden  ohne  Bedeutung  sein,  wenn  die  Kinmütigkeit  der  öffentlichen 
Stimmung  hergestellt  werden  könnte,  die  die  Voraussetzung  revolutionärer  Erfolge 
ist.  Das  t3rpische  Bild  aller  Empörungen  war  bisher  folgendes:  Eine  allgemeine 
Missstimmiing  durchdringt  die  j^anze  Ge-;e11schaft.  die  herrschenden  Mächte  sind  von 
Feinden  umgeben  und  werden  derart  verachtet,  dass  selbst  ihre  Anhänger  Zurück* 
haltung  üben,  tdls  unter  dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung,  teils  ans  Furcht 
vor  dem  Nachher.  Die  Interessen  der  revolutionären  Gassen  des  Bürgertums 
werden  fast  von  der  ganzen  Gesellschaft  als  die  eigenen  angenommen,  finden  ihre 
bedeutendsten  Vorkämpfer  unter  dem  Adel  und  den  mächtigsten  Bundesgenossen 
im  Proletanat,  dessen  Classenbewusstsein  noch  nicht  erwacht  ist  Eine  kleine 
<ntt<;ch!osscne  Schar,  ein  politischer  Club,  Cadetten,  ein  zusammengelaufener 
Haufe  von  Burgern,  Arbeitern  und  Studenten  führten  den  entscheidenden 
Stoss.  Mit  Staunen  sieht  man,  wie  hohl  und  von  aller  Welt  verlassen  die  verflossene 
Macht  war.  Sobald  bei  der  Xeuorti.uiisalion  die  Clasi^JnintcrcS'^en  sich  kreuzen, 
kommt  es  zur  Spaltung  und  in  vielen  Fällen  zu  einer  Wiederherstellung  der  alten 
Ordnung,  die  sich  zum  Verteidiger  des  sich  bedroht  fühlenden  Bürgertums  aufwirft 

Eine  Wiederholung'  dieses  Vorganges  ist  ausgeschlossen.    Das  Proletariat 

Jiat  ^ich  mit  ChLssenlieu usstscin  erfüllt  und  i^E  y.u  .sellj^tiuidig.  um  eine  andere,  als 
die  führende  Rolle  zti  spielen,  vom  Bürgertum  kann  niemand  eine  tätige  Mitwirkung 
dabei  erwarten.  -  Wir  würden  heute  eine  grosse  und  entschlossene  Schar  von  Wider- 
sachern finden,  die  von  der  politischen  und  socialen  Wandlung  alles  7u  furchten 
und  nichts  zu  hoffen  haben,  zu  denen  noch  jene  kommen,  denen  sie  gleichgiltig  oder 
selbst  forderlich  wäre,  die  ihr  aber  aus  ideologischen  —  religiösen,  natiunaloi  und 
dergleichen  ~  Gründen  widerstreben.  Wir  in  Oesterreich  wenigstens  haben  gerade 
mit  den  letztgenannten  Factoren  auf  tmabschbarc  Zeit  ?n  reclmen.  Schon  wird  der 
stoke  Centrumsturm  in  Trümmer  gefallen  sein  —  wozu  er  noch  bei  den  letzten 
Reichstagswahlcn  weni;  Neigung  gezeigt  hat  — ,  wenn  in  unseren  Alpen-  und 
Sttdetenländem  Klerikalismus,  Nationalismus  und  Antisemitismus  ihre  volksver- 
dummendc  Hcrr.schaft  ausüben.  Sclh-t  alles  Märtyrertum  der  russischen  Helden 
kann  uns  über  den  geistigen  Zustand  der  grossen  Mehrheit  des  russischen  Volkes 
nicht  hmwegtäuschen.  Bei  jeder  Empörung  sind  aber  die  Verhältnisse  des  Aus- 
landes nicht  minder  zu  berücksichtigen,  als  die  des  Inlandes,  und  die  Kosaken  würden 
ihren  Weg  nach  Deutschland  ebenso  finden,  wie  vor  50  Jahren  nach  Ungarn,  wenn 
wir  vielleicht  auch  auf  das  Schauspiel  veraditen  müssen,  die  Chinesencompagnteen 
von  Kiautschou  und  die  Schwarzen  von  Kamerun  als  Schutztruppe  für  die  heiligsten 
Güter  der  deutschen  Nation  kämpfen  zu  sehen.  Niemand  wird  zweifeln,  dass  die 
Revolution  in  Belgien,  wo  doch  die  Verhältnisse  unvergleichlich  günstiger  lagen, 
hatiptsächlich  durch  die  drohende  Einmischung  der  grossen  Militairmächte  verhindert 
wurde.  Es  muss  ferner  bedacht  werden,  dass  heule  eine  Minorität  oder  selbst  eine 
schwache  Majorität  gegenüber  der  fabelhaften  Conccntration  und  Organisation  der 
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g^iensd)cn  Machtmittel  nicht  genügt.  Wenn  nicht  der  Terrorismus  der  uffcnt- 
Kdien  Meiming  den  gegnerischen  Verrat  verhmdem  kann,  wäre  die  Lage  sehr  be- 
denklich, wie  uns  zahlreiche  Bei^pak-  aus  der  Revohuion^-cM  hichte  zeigen.  Nun 
ist  aber  seihst  nach  dem  herrlichen  Siege  vom  l6.  Juni  erst  ein  Drittel  des  deutschen 
Volkes  im  Lager  der  Socialdcmokratic,  und  sogar  von  diesen  sind  nach  Ausföhrttngen 
gerade  antirevisionistische  Blätter  viele  nur  als  Mitläufer  zu  betrachten^),  denen 
nicht  unter  allen  Umständen  n:  »rancn  i>-t.  Freilich,  was  Dcutschlanf!  rin  indti  triollcr 
Producüon  zuwächst,  fällt  uns  in  den  Schoss;  aber  wird  dieser  gewaltige  Zuwaclis. 
.  der  eine  Folge  eines  einngartigen.  weltgeschichthchcn  Vorganges,  der  Entstehung  de» 
industriellen  DciitschU-uuls  ist.  anflancrnd  im  gleichen  Au'^rnnfisc  sich  fortsetzen?' 
Wird  immer  so  trefflich  von  oben  für  uns  agitiert  werden,  wie  diesmal?  Wird  die 
Regierung  selbst  immer  bedacht  sein,  die  Schar  unserer  Mitläufer  ni  schwellen? 
Ich  glaube,  dass  die  dureli  die  capitalislische  Gesellschaftsordnung  gegelK'ne  Be* 
schränkthoit  des  Tnnenmarkie--,  iltc  weit  überschätzte  Aufnahmefähipkeit  der  Export- 
gebiete, vor  allem  aber  die  gewakigc  Expansion  Americas  und  das  Entstehen  colo- 
nialer  Industrieen  unter  den  gunstigsten  örtlichen  Froducttonsbedingungen,  dass  all 
dtea  das  Tempo  dir  Industrialisicrunp  Ocuuchfands  in  kiinfii^itT  Zeit  ^chr  herab- 
setzen wird.  In  ücstcrreich  bewirkt  dies  auch  die  rcactionarc  Gcwcrbepolitik'),  die 
cingcstandenermassen  den  politischen  Zweck  verfolgt,  das  Anwachsen  der  revolutiO' 
närcn  Kräfte  zu  hemmen.  Wenn  sie  auch  dem  kleinen  Gewerbe  wenig  nützt,  so 
srhridet  sie  dafür  der  Industrie  um  so  mehr.  Ob  in  Deutschland  eine  zünftierisch- 
agran->che  Coalition  mit  dem  Zwecke,  den  Fortschritt  der  grossen  Iüdu>iric  zu 
hindern  und  die  Zahl  der  bäuerlichen  Existenzen  zu  vermehren  —  wobei  ja  gerade 
die  Jiuiker  eine  fette  Rente  herauszuschlagen  vermögen  — ,  undenkbar  is*,  niTipe  ninn 
vorsichtiger  beurteilen,  seitdem  in  England  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
Cobden  und  Bright  wieder  Komzolle  zur  emsthaften  Discussion  stehen. 

All  diese  Dinge  sind  gewiss  schon  jedem  Genossen  durch  den  Sinn  gegangen. 
Die  notwendige  Folgerung  daraus  ist,  dass  die  Socialdemokratie.  wetm  sie  für  alle 
Fälle  gerüstet  sein  will,  nicht  ausschliesslich  Arbeiterpartei  sein  darf,  was  aucii 
ihrem  Parteiprogramm  widersprechen  würde.  Sie  soll  und  m  u  s  s  natürlich  immer 
Arbeiterpartei  sein,  aber  nicht  a  u  s  s  e  h  1  i  e  ?  ^  I  i  c  h.  Ihre  Aufgabe  i'it  es.  ntif  den> 
Felsen  der  Arbeiterschaft  und  ihrer  Classenmtcressen  die  Kirclic  der  Zukunftscultur 
zu  erbauen  und  schon  jetzt  sidi  im  steigenden  Masse  als  grösste  Culturpartei  zw 
fühlen.  Der  F,infhisv,  den  ihr  clic-e  Haltung  verschaffen  tnu>s.  darf  nicht  untvr- 
schätKt  werden.  Selbst  der  heutige  Staat  ist  neben  seiner  Function  als  Verteidiger 
des  Besitzmteresses  noch  der  Schützer  allgemeinerer  Interessen,  der  der  nationalen 
Unabhängigkeit  nach  aussen  hitt,  in  Frankreich  auch  der  Vorkämpfer  für  die  Ge- 
wissensfreiheit gegenüber  Rom,  und  gerade  diese  Functron  vcrseliafFi  ihm  noch  die- 
Anhängerschaft  tuclitigcr  und  ehrenwerter  Elemente,  die  dem  nackten  Bourgeois 
und  Classeninteresse  niemals  dienen  wurden.  Es  sind  dies  gewissermassen  classen- 
losc  Schichten,  die  ruar  durch  Abstammung.  Re^^it.':  tmd  Tradition  mit  der  Bour- 
geoisie zusammenhängen,  in  politischer  Hinsicht  aber  ein  iileo'cVisches  Ziel  vor 
Augen  haben,  das  keineswegs  dem  Bourgeoisinteresse  entspringt,  ja  >ugar  mit  unseren 
Beatrebtmgen  weit  eher  sich  vereinigen  lässt.  Dazu  kommt  noch  die  grosse 
Menge  der  selbstarbeitenden  Landbevölkerung,  die  »ich  absolut  nicht  glatt  in  das 
Classenschcma  einpressen  lässt,  wie  ja  auch  Kautsky  zugibt,  imd  deren  Gewinnung 
noch  immer  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist  Es  ist  eine  imabweisbare  Notwendigkeit 
für  die  Socialdemokratie,  wenn  sie  auf  alle  Fälle  gerüstet  sein  will,  all  diese  Schichten 
sich  anzugliedern.  Die  Gewinnung  der  Landbevölkerung  entzieht  der  herrschenden 
Clane  Ihre  milltairische  Schutztruppe,  die  der  Intelligenz  lisst  sie  geistig  verarmen^ 

Vergl.  die  Ausführungen  Bebels  auf  Seite  301  des  Dresdener  Protokolls. 
^  Die  aoöbeo  Ytrttlfeiitllchten  vorUnfigan  ErgebaiSM  der  Gewerbeilliiiuif  be- 
stiUgan  dies. 
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raubt  ihr  den  Ninil»u.s  höherer  Cultur,  erweckt  ihr  Feinde  im  eigenen  Lager  und  er- 
zeugt jenes  Gefühl  der  Gerinp-chüt/nnir  rWr  vns  feindlichen  Qasse,  das  als  terro- 
ristische Macht  nicht  unterschätzt  werden  (iarl. 

Die  Mittel  zu  diesem  Ziele  sind  offenbar  eine  Revision  unserer  Agrarpolitik 

\uu\  die  eifrigste  Vertretung  aller  Culturinteressen  durch  uns.  Fcnur  ist  lino  aus- 
führliche Diiilrgung  des  Weges,  den  wir  zu  gclien  gedenken,  notwendig.  Der  Arbeiter 
ist  duicli  deu  ungelieuren  Nutzen  unserer  Tagesarbeit,  durch  sein  Classcninteresse  und 
durcli  das  Fehlen  wirksamer  Concurrenz  auch  olnu.Iem  der  Socialdemokratic  sicher. 
Die  Rc\is;nn  der  fhilnrcn  Naivetät,  der  Collcctivisnnis  lasse  sich  nirli  erlangter 
Cicwalt  in  8  Tagen  durchfüliren  —  wie  noch  Parvus  vor  einigen  Jahren  verkündete  — , 
ist  bd  uns  glucklich  durchgesetzt.  Jules  Guesde  dagegen  hat  nach  einer  tele- 
graphischen  Meldung  jetzt  wieder  dieselbe  Weisheit  seinen  Hörem  \  >  ,.rt.sot"t,  «ogar 
mit  Beibehaltung  des  Termins  von  8  Tagen,  der  vielleicht  auch  in  der  Dialektik 
begründet  ist.  Auch  die  oft  verhöhnte  Revision  unserer  Polemik  ist  wesentlich;  es 
kommt  dabei  durchaus  nicht  auf  den  mehr  oder  weniger  feinen  Ton  an,  sondern 
auf  das  Weglassen  gewisser  billiger  Vcrdächtiguntreii.  die  von  Billigkeit  recht  weit 
entfernt  sind.  Gerade  als  GeschicliLaniateriaiisten  und  Deterministen  könnten  wir 
uns  manchen  Angriff  auf  Personen  sparen. 

Eine  so  geartete  socialistischc  Taktik  erhöht  freilich  die  Mühe  und  im  be- 
sitndern  aiieli  die  Verantwortlichkeit  des  einzelnen.  Verstärktes  persönliches  Inter- 
esi>e,  erhöhte  persönliche  Intelligenz  werdai  hier  zu  wichtigen  Factoren.  Warum 
sollen  nicht  verschiedene  Motive  das  socialistisclie  Bekenntnis  stärken?  Wenn 
jemand  aus  Abschen  vor  unserer  verlogenen  GeseU-clTriftsmoral.  unseren  sexuellen 
Zuständen,  aus  künstlerischer  oder  ethischer  Begeisterung  neben  dem  Ciassenintere$se 
oder  auch  ganz  ohne  dieses  zum  Socialismus  gelangt,  warum  sollen  diese  im  Einzel- 
kanipf  so  wertvollen  psychologischen  Motive  die  Echtheit  seiner  Gesinnimg  in  Ver- 
dacht brin^'cn?  Man  wird  doch  nicht  behaupten,  dass  eine  moderne  Schwarmlinie 
den  Feind  weniger  bckanipft,  weil  sie  zerstreut  vorgeht  und  weniger  Larni  macht, 
als  ein  Massenangriff!  Man  wirft  dem  Revisionismus  vor.  er  lähme  die  Arbeits- 
kraft durch  fortgesetztes  Zweifeln,  (n-raile  das  Gegenteil  liewahrlieitet  sich.  Der 
Revisionismus  bestreitet  ja  gleichzeitig  die  Wicbtigkeit  der  statistischen  Daten  für 
unsere  Action.  Wer  den  ökonomischen  Naturkräften  allzusehr  Gewicht  beilegt,  ist 
leicht  in  \%  rsuchung.  zu  sagen :  die  Entwickelung  vollzieht  sich  auch  ohne  mich. 
Wer  jedoch  den  ausser  i'ns  liegenden  Factoren  nicht  in  clei  lu  r  Wciu-  vertraut, 
der  muss  sich  dadurch  nur  zu  noch  energischerer  und  ruheloserer  Betätigung,  zu 
«iner  fortwährenden  Anspannung  seiner  geistigen  und  Willenskräfte  getrieben  fühlen. 
Früher  mag  der  Gedanke  des  Uehergewichtes  der  ökonomischen  Entwickelung  wert- 
voll gewesen  sein,  um  uns  in  der  anscheinend  jeder  Menschenkraft  spottenden  Bran- 
dung vor  Verzweiflung  zu  bewahren.  Jetzt,  wo  wir  auf  immer  mehr  Gebieten  von 
der  Verteidigung  zum  Al^ifF  übergegangen  sind,  ist  vielleicht  sogar  eine  über- 
triebene Anzweiflung  unserer  statistischen  Schicksalsmachte  psychologisch  nicht  zu 
verwerfen.  Wie  sehr  unser  angeblich  rein  theoretisches  Wissen  immer  vom  Willen, 
von  Gefühlen  und  Stimmungen  bedingt  wird,  bedarf  doch  keiner  Darlegung. 

Ein  Hauplvorwurf  gegen  den  Revisionismus  ist  das  völlige  Fehlen  p  •siii'.or 
Tätigkeit  von  seiner  Seite.  Wer  aber  könnte  das  unendlich  irischere  und  regere 
Leben  leugnen,  das  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Gewerkschafts- 
und Genossenschaftswesens,  in  Communen  und  Landtagen  entfaltet  bat?  Auch 
die  Landtagswahl  frage  wird  jetzt  anders  beurteilt.  Und  am  gröbsten  sind 
die  F'or  Ischritte  auf  geistigem  Gebiete.  Was  soll  man  dazu  s;igeii,  wenn 
selbst  wohiwoilende  rrcunde  uns  den  billigen  Rat  nicht  ersparen:  lasst  dodi 
eure  ewige  Anzweifeiii.  arbeitet  doch  prakt!<e1i  mit,  damit  ench  diese 
Flausen  vergehen!  Ja,  zum  Teufel,  wo  ist  denn  unsere  ewige  Unart?  Sind  Davids 
Agrarwerk*  Schippeis  Reidtstagshandbuch,  Kampffmeyers  socialpolxtiache  Arbeiten, 
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Calwers  wirtschaftliche-;  Jahrbuch.  Lily  Braun <  Fraucnfra;ic  nicht  sehr  positive 
Leistnngen,  aus  dejicn  Tausende  Aufklarung  und  ihre  bestai  Waffen  geholt  liabcn? 
Hat  mcht  Bebel  selbst  ais  einen  Hauptgrund  für  die  Festlegung  der  alten  Taktik 
durch  den  Parteitag  angefiihrt,  die  Fraction  weise  jetzt  eine  erheblich  grössere  An- 
aahl von  Revisionisten  auf?  Wagt  jemnnd  zu  behaupten,  diese  Genossen  hätten  ihr 
Mandat  niclit  mit  Anspannung  aller  Knute  und  gestützt  auf  das  volle  Vertrauen 
der  Genossen  erobert  .  sondern  etwa  erschlichen?  Sind  nicht  viele  neue 
und  herrliche  Siege  gerade  mit  diesen  Mnnditrii  verknüpft?  Und  das  v,>IUn  die 
Genossen  durch  blosses  passives  Anzweifeln  bewirkt  haben  ?^)  Nodi  lächerlicher 
ist  es,  von  der  theoretischen  Unfruchtbarlceit  des  Revisionismus  zu  reden,  in  einem 
Moment,  wo  Kaulskys  Sorgenkind,  die  künstlich  gepäppelte  Agrartheorie.  unter  dem 
mit  kühler  Meisterhand  geführten  Secicrniesser  Davids  sich  für  jeden  nicht  in 
Sophismen  festgerannten  Kopf  als  die  tute  Lcuhc  einer  logischen  Missgeburt  erwdst 
Am  bedenklichsten  aber  bleibt  die  wahrscheinliche  Nachwirkung  der  gegen- 
wärtigen Rcvisinnistcnverfolgung  auf  die  internationale  Stimmmip:  Wer  leugnet, 
dass  heute  sämtliche  grossen  und  gutorganisierten  Socialdcraokralieu  atjsscr  der 
Deutschlands  auf  dem  Bodeti  des  praktischen  Revisionismus  Stehen,  ja  zeitweise  selbst 
weitergehen,  als  selbst  der  vorgeschrittenste  Revisionist  aufs  theoretische  Gewissen 
nehmen  ini>chte?  Von  Frankreich  und  Italien  schweigen  wir.  um  Katu^^-y  nüln  zu 
kränken.  Wer  aber  wissen  will,  was  man  in  Wahrheit  unter  RcxnswnUmus  zu 
begreifen  hat,  der  blicke  auf  Belgien,  auf  die  Schweiz,  auf  Scandinavten. 
Hier  eint  sich  rcvolutionrirc  ^  Feuer  mit  wahrhaft  dtmokratischer  Besonnenheit,  ideales 
Zukunftsstreben  mit  nüchternster  Gegenwartsarbeit,  principien fester  Classenkampf 
mit  zeitgemässer  Anpassung  an  die  taktische  Situation.  Freilich  unser  Bürgertum, 
unsere  Verfassung  —  und  die  jener  Genossen!  Aber  hat  ein  Rcvisicmist  je  be- 
hauptet, wir  mildsten  es  gerade  so  machen  und  nicht  andr-^.  r  1 ;  jene?  Das  wäre  das 
Gegenteil  der  erstrebten  individuellen  und  nationalen  Freiheit  der  Taktik.  Noch 
ein  Wort  über  Oesterreich.  Wer  einzelne  unserer  Blätter  liest  und  unseren  kleinen 
Exjx.rt  an  Parteigenossen  betrachtet,  dv  r  ni  »chte  leicht  glauben,  auch  über  unseren 
Wassern  schwebe  der  heilige  Geist,  der  in  Dresden  die  raäicalen  Zungen  liisie.  Leider 
gi  es  bei  uns  keine  Theorie.  Was  aber  das  persiinliche  Moment  und  die  Praxis 
anlangt,  so  eeli«-ren  wir  in  den  tiefsten  Sumpf,  wie  ihn  schwärzer  selbst  Bebel  nicht 
schildern  kcinnte.  Es  wäre  interessant,  cinnril  Knmskys  Mci'nimg  darüber  zu  hören, 
das*  unser  Centraiorgan  und  die  hervorragendsten  Genossen  seil  Jahren  der  Regie- 
rung Mut  zusprechen,  im  Wege  des  Staatsstreiches  das  Wahlrecht  zu  erweitem. 
Atif  ili<  M« ,  .  -ch V.  arz-gelbe  Escarpins  anzuziehen,  ist  freifich  noch  keiner  gekommen. 
Aber  eui  hebens würdiger  Genosse,  dessen  geistreicher  Feder  unsere  Nationalilälcn- 
theoric  viel  verdankt  und  der  gegenwärtig  in  Radiealismtu  schwelgt,  würde  selbst 
davor  nicht  zurückschrecken.  Die  Stellung  unserer  czcchischen  Genossen  zu  il«  n 
nationalaittj>cniilischcn  l^aiüraUn  -.md  ihrem  Führer,  dem  l>crüchtigten  Ritualmord- 
Baxa.  erscheint  mir  nicht  uni>edcnklich.  Anno  Badeni  und  später  war  ja  das  Ver- 
hältnis der  deutsch-österreichischen  Partei  zu  den  Deutschnationalcn  ähtdich.  Auf 
iiK-inen  Antrag  fasste  dainal=;  eine  Wiener  B'';'ir!:»;'^rc;ranisation  den  Beschluss.  der 
Parteitag  möge  jedes  Zusannncngcheu  mit  diesem  Gegner,  dessen  Gemeinheit  wir  seit- 
her erst  zti  spüren  bekämen,  auf  das  schärfste  abweisen.  Der  einstimmig  ge- 
fasste  Beschluss  war  merkwürdigcrwei>;e  unter  den  dem  Parteitag  vorgelegten  An- 
tragen nicht  mehr  zu  finden.  Unsere  Verluste  in  Nordhöhmen  beweisen,  wie  Übel 
augebracltt  unser  damaliger  Opportunismus  war.    Welche  in  ihrem  eigenen  Lande 


3)  Nebenbei:  Die  Genossen,  die  am  heftigsten  den  deutschen  Revisionisten  ihren 
mangelnden  Kampfcsetfef  vorwerfen,  kämpfen  ja  selbst  mit  ihrer  Feder  vorwi^nd  gegen 

Genossen,  obwohl  ihnen  ein  würdigerer  tiegner  im  heimatlichen  C;:arismu.s  zu  linden 
wäre.  —  Wäre  ich  Pole,  ich  würde  mich  schämen,  so  zu  handeln,  wie  die  Genossin 
Luxemburg. 
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Ausschlag  gebende  Partei  stein  eigentlich  ausserhalb  Deutschlands  auf  Ihrem  Sund- 
piinct,  Genosse  Kantsky?  Wie  ich  höre,  die  bti  1  gar i sehe.  Idi  bin  «utmütis 
genug,  Ihnen  noch  die  serbische  dazuzuwünschen.  Aber  kann  es  füe  iiiter- 
nattnn.iTe  Solidarität  fördern,  wenn  die  auswärtigen  Genossen  jetzt  fortwälircnd  die 
Schändlichkeit  des  Geistes  beweisen  hören,  den  sie  längst  —  lange  vor  jedem  theore- 
tischen Revistomsmua  —  im  Kampf  eneugt  und  bewährt  haben? 

Wir  haben  diese  längere  Auseinandersetzung  über  den  Revisionismus, 
wir  ihn  begfreifen,  vorausgeschickt,  weil  niemand  bezweifelt,  dass  das  Geschrei  gegen 
die  Literaten,  die  Corruption  eic.  nur  eine  neue,  wenngleich  nicht  vornehmere  Waffe 
gegen  den  Revisionismus  hergeben  soll,  der  rein  theoretisch  nicht  umzubringen  war. 
Was  hnt  man  nicht  alles  hennKr:^ofjcn  !  Die  Fngt  der  Mitarbeit  an  bürpcrhehen 
Blättern  wurde  auf  einmal  brennend  und  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Partei,  weil 
man  hier  den  Revisionismus  ru  treffen  glaubte  —  der  doch  mit  der  ganzen  Sache 
nichts  zu  tun  hat!  Zu  diesem  Zwtck  wurdt-  cino  Resolution  s:<^fas^-l.  die  im  Wider- 
spruch steht  mit  allen  früheren  Anschauungen  über  diesen  Punct,  nüt  der  sonstigen 
Parteipraxis  und  der  einfachsten  Billigkeit.  Wie  man  bisher  darüber  dachte,  beweist 
an  Ausspruch  Stadthagens  auf  dem  Münchener  Parteitag:  »Es  ist  nichts  dagegen  zu 
sagen,  wenn  ein  Socialdcnit.krat  unter  Hervorhebung  seines  Namens  in  irgend 
einem  bürgerlichen  oder  antisocialdcmokratischen  Blatte 
schreibt.«  Heute  wollte  man  es  sogar  ganz  verbieten  und  stempelte  jedenfalls 
den  dazu  ficnr>tigt(.ii  mm  Genossen  zweiter  Cütf,  indem  in.in  ihm  die  Vertrntn-ns- 
würdigkeit  abspricht,  dass  er  in  Zweifclfällen  für  die  Partei  gegen  das  Privatinteresse 
entscheiden  wurde.  Bdid  sdl  gesagt  haben,  wer  ganz  und  gar  Parteigenosse  sei» 
habe  gar  keine  Zeit,  für  bürgerliche  Blätter  zu  schreiben  -  wurde  wenigstens 
sein  Ausspruch  in  einer  Vcrsanunluntr  angeführt.  Dnrn  sullreii  wir  aber  ffleicfi  dt*n 
Null  stundentag  einführen,  da  noch  immer  ein  betraclitiichcr  Teil  der  Parteigenossen 
ihre  Zeit  in  Fabriken  und  Werkstätten  zubringt,  anstatt  sie  der  Partd  zu  widmen. 
Man  uiift  rstt die  (\nch  keine  anderen  Motive  des  Htcrari.^chen  Arbeiten'^,  als  die  des 
Broterwerbs  und  der  Einwirkung  auf  die  öffentliche  Meinung.  Was  das  erste  anlangt, 
so  können  offenbar  mit  dem  Anwachsen  unserer  von  der  Feder  lebenden  Genossen 
die  Parteiorgane  immer  weniger  ausretdten»  besonders  da  sie  umfangreiche  kn tische 
Arbeiten  tmd  soKiie  bestimmten  Inhalts  —  zum  Bei-piel  literarisch-ästhetische,  tinan- 
ciclle,  pädagogische  und  dcrglciclicn  —  gar  niciil  oder  nur  in  sehr  beschränlacm 
Masse  aufndimen  kSnnen.  Es  kann  ferner  ein  ArUkel  in  bfirgerlichen  Blättern  von 
hcdeiifendem  Nutzen  fiir  die  Partei  "--ein.  Der  klerikale  d^iirricr  de  üruxrlles 
forderte  einst  Vandervelde  auf,  einen  Artikel  über  den  Collectivismus  zu  schreiben, 
der  auch  eine  sehr  agitatorische  Wirkung  hatte.  Genosse  Michds  erzählte  ja.  dass 
er  durch  Berichte  der  KrcuzzcilunR  und  der  Post  auf  den  Socialismus  erst  aufmerk- 
sam gemacht  wurde.  Es  handelt  «ich  aber  g^ar  nicht  um  dirccte  Prnpa^nnda  für 
unser  Programm,  die  ja  doch  nur  in  .\u^llahmsfällen  möglich  ist.  Ein  Beispiel  kann 
meine  eigene  Person  liefern.  Ich  habe  auf  Grund  längerer  Studien  eine  Reihe  von 
.\ufsät7rn  vcrfa^-^t.  in  denen  die  Ra^-entheorieen.  die  specicU  bei  iin>  in  Oesterreich 
das  Plaupthindemis  einer  modernen  Denkweise  unter  dai  Akademikern  sind  und  die 
viele  ausgezdchnete  und  ehrenwerte  Köpfe  geradezu  vergiftet  haben,  bekämpft 
werden.  Wenn  ich  nur  einige  Seelen  damit  rette,  die  sich  vielleicht  dann  dem 
dringendsten  Bedürfnis  Oesterreichs  nach  westeuropäisch  denkenden  und  handelnden 
Menschen  zur  Verfügung  stellen,  so  ist  dies  selbst  für  unsere  Bewegung  niclu  ganz 
wertlos.  Abgesehen  davon,  dass  die  Artikel  für  Parteiblätter  viel  zu  lang  sind, 
habm  sie  aneh  kein  Interesse  für  ihre  Leser ;  >ic  m  ü  s  s  e  n  geradezu  in  bürger- 
lichen Blattern  —  und  zwar  nidit  in  blc^s  von  tielchrten  gelesenen  Fachblättem. 
sondern  in  Revuen  und  Tageszeitungen  —  erscheinen,  wenn  sie  nicht  ihren  Zweck 
verfehlen  «ollon.  Ich  kann  mehrere  Beispiele  dafür  anfuhren,  dass  .Artikel  über 
Massenstrikcs  in  bürgerlichen  Blättern  zu  beträchtlichen  Geld$ammlungen  geführt 
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haben.  Fbc!i>.o  erfordert  die  Erregung  der  allgemeinen  Siinimung  in  Localfragen, 
AHgricKcniieitcn  der  öffentlichen  CJesundheit,  Bekämpfung  von  Justizirriünicrn  und 
dergleichen  zeitweilig  die  BcnuUunij  liir-s  weilcrreichendcn  Sprachrohrs,  als  ihn  die  «n 
manchen  Orten  noch  wenig  rntwukeltc  I'urtcipressc  darstellt.  Wo  soU  man  zun« 
Beispiel  eine  Reform  der  Hochschulen  anregen  und  erörtern,  wenn  nicht  in  bürger- 
lichen Blättern?  Und  inwiefern  kann  eine  gelegentliche  Mitarbeit  in  solcher  Ab- 
sicht die  Fähigkeit  des  Genossen,  Veriranensätelkn  /u  1n.klei>lui.  herabmindern? 
Bedenklich  erscheint  mir  allerdings  die  feste  Vcrbindimg  mit  bürgerlichen  Biätleni, 
die  irgend  eine  Verantwortung  für  den  übrigen  Inhalt  bedingt. 

Die  ganze  Frage  der  Mitarbeit  an  bürgerlichen  Blättern  ist  eine  Frage  der 
Zw«.ikin;i-si^;kcit  und  des  Tactcs,  keineswegs  der  GesinnungsqualitäL  Das  beweist 
die  Mitarbeit  Liebknechts  an  der  Wiener  Fackel  —  ein  Fall,  der  in  der  geuannlcn 
2!eit9dirift  durch  die  Verdffentlichttng  von  Briefen  Liebknechts  in  eine  neue  Be- 
leuchtung gerückt  wird.  Es  ergibt  sich  aus  ihnen,  dass  Liebknecht  gar  nichts 
dagegen  halte,  an  einen)  Blatt,  da»  in  gehässiger  und  hämischer  Weise  »chon  da- 
mals gegen  uns  schrieb,  mitzuarbeiten,  dass  er  die  g<-gcti  die  österreichische  Social- 
demokratie  gerichteten  Artikel  genau  kannte  und  trotzdem  sogar  Artikel  über  Partei- 
fragen in  jene  Zeitschrift  ^cIlricb  und  sogar  weiter  schreiben  wollte.  Natürlich  kann 
der  Fdiler  des  einen  den  andern  nicht  entschuldigen,  aber  es  tragt  sich,  ob  iüer  ein 
bedauerlicher  Irrtum  anzunehmen  ist  oder  ob  man  moralisch  tief  gesunken  und  ohne 
jedes  Gefühl  für  die  Würde  der  !\:r!i  i  sdn,  gur  A'rn;  Ehrgefühl  im  Leibe  hahot 
muss,  um  so  zu  handeln.  Wem  Liebknecht»  Andenken  heilig  ist,  wird  sich  unwillig 
von  diesen  künstlichen  Exaltationen  abwenden. 

Wie  in  dic.'^cr  Frage,  so  tritt  auch  in  vielen  anderen  hervor»  dass  das  Be- 
streben, den  Revisionisten  bcizukomi-nm.  7ti  einer  plötzlichen  Umwertung  aller  W'rrtc 
geführt  hat.  Bebel,  der  es  nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  dass  die  Revisionisten 
Über  den  Niedergang  des  Liberalismus  untröstlich  seien,  hat  selbst  in  München 
gesagt:  »Eine  starke  liberale  Partei,  die  als  Puflfer  zwischen  uns  und  der  Rechten 
stände,  könnte  uns  nur  angeneiim  sein.«  Der  Meinung  Bebels,  nie  seien  die  Gegen- 
sätze so  gross  gewesen,  als  jetzt,  steht  Singers  Ausspruch  gegcnül)ct.  dass  die  tief- 
gehenden Meinungsverschiedenheiten  eine  von  den  ( jL^^nci d  \orbriiiete  Legende 
seien:  man  sehe  den  l'oncärts  vom  22.  Scptcnüx  r !  Ein  schreckliches  Verbrechen 
macht  Bebel  den  Revisionisten  aus  dem  Lobe  der  Gegner.  Auf  dem  Parteitag  sdion 
wurde  ihm  entgegengehalten,  dass  er  ja  selbst  früher  in  ähnlicher  Weise  gegen  Lieb- 
knecht ausgespielt  worden  sei.  Und  siehe  da,  Bebels  Vorgehen  in  Dresden  findet 
das  zwafclhafle  Lob  der  antisemitischen  Presse,  die  darin  einen  Angriff  auf  die 
jüdischen  Akademiker  erblickt  FretUch  wird  Bebel  sagen:  das  ist  ja  Blödsinn.  Das 
behaupten  die  Revisionisten  in  analogen  Fällen  aber  auch. 

Eine  eingehendere  Behandlung  würde  die  .•\kadcmikerfrap:e  verdienen.  Es 
entspricht  der  ganzen  Taktik  der  Revisioniatenfresser,  dass  sie  Akademiker,  Literaten 
und  Revisionisten  fortwährend  tdentifideren,  um  das  gehäufte  UebelwoUen  gegen 
alle  drei  Kategorieen  zur  Stimmungsmache  gegen  die  Letztgenannten  auszunutzen. 
Wie  wenig  dies  zutrifft,  liegt  anf  der  TT;ind.  Wenn  man  Atdii,  }!::f:rr  einfach  den 
höher  Gebildeten  nennt,  so  duriic  kaum  cnier  der  hervorragenden  Parteigcnosscji 
davon  auszuschliessen  sein.  Im  engeren  Sinne,  als  Absolvent  einer  Hochschule  oder 
Anerhf ifiirer  eines  akademischen  Berufes,  trifft  es  gerade  auf  die  meisten  Revisio- 
nisten nicht  zu.  Weder  VoUmar,  nocli  Bernsieiu,  auch  nidit  Auer,  Elm,  Kolb, 
Timm  und  viele  andere,  die  sonst  als  Revisionisten  genannt  zu  werden  pflegen,  sind 
Akademiker  in  diesem  Sinne.  Andererseils  ist  Kautsky  nur  durch  einen  glucklichen 
Zufall  der  Schande  entgangen.  Doclor  der  Philosophie  zu  werden.  Anch  Stadt- 
hagen, Parvus.  Lu.xemburg.  Grunwald,  Mehring  und  andere  Rufer  im  Sücit  haben 
einmal  die  Bänke  einer  Universität  gedrÜckL  £s  ist  ganz  b^reiflich.  dass  ei)-. 
Akademiker,  der  von  der  Bourgeoisie  zu  uns  kommt,  schon  aus  psychologisch«  ■ 
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Gründen  sich  immer  auf  die  radicalcr  scheinende  Seite  jichlagen  wird.  Instinctiv 
sehntet  er  sich  damit  vor  Argwohn  und  entspricht  auch  besser  den  abstracten  Denk- 

gcwohnheitcn.  dir  die  Forme!  i:bcr  das  reale  Leben  sirllen.  Es  isl  erfreulich,  das-i 
Bebel  selbst  gcgai  die  Anfeindungen  der  Akademiker  aufgetreten  ist  und  erklärt  hat. 
dass  (lies  zur  eoglisdiw  Gewerkschaftspolitik  führe.  Es  war  tatsachlich  einer  der 
scblanosten  Trics  der  englischen  Liberalen,  Misstrauen  :rwischen  die  Arbeiter  und 
die  .'\kadcniiker  zu  ^äen.  Die  Bc;!immung.  das-;  n"r  Arbeiter  und  bezahlte  (iewcrk- 
scUafl&bcanilc  an  den  engiisciien  Congresscn  tcilnehnjai  können,  i^t  eine  wichtige 
Ursache  davon,  dass  der  Sodalismus  keine  Wttrzeln  fasst.  Ueberlianpt  beleuchten  die 
englischen  Zns'r.rKio  .nvli  die  demago'Ti -che  Phrase,  die  man  in  Dresden  /u  hören 
bekam,  dass  dem  Arbeiter  ein  untrügliches  Classenbewusststin  innewolme.  nach  dem 
sich  die  Führer  unbedingt  zu  richten  hätten.  Warum  hat  die  englische  Arbeiter- 
bewcRunp,  die  in  viel  höherem  .Ma-<e  eine  solche  der  industriellen  Lohnarbeiter  ist, 
als  in  I'i'irtxrlihind.  keine  Socialdemokratie  hervorgebra  In "  Ihr  Classcnbe'A'n>sisein 
iil  nicht  geweckt  worden,  antworten  unsere  Theoretiker.  Wer  hat  es  denn  in 
Deutsehland  geweckt?  War  das  Gassenbewusstsein.  da»  Marx,  Lasi»alle  und  Engels 

dem  deutschen  .Arbeiter  gaben,  di.s  ihrer  eigenen  Gasse?  Jene  Phrr.M'   TlI.!  auf 

derselben  Höhe,  wie  die,  dass  nur  der  Bauer  von  der  Landwirtschaft  reden  dürfe. 
Der  Arbeiter  vermag  natürlich  das  E  t  n  z  e  l  Interesse  besser  zu  erkennen ;  das 
C!  a  s  s  e  n  interesse  kann  nur  der  theoretisch  (leschiilte  beurteilen.  Wenn  aber  ein 
Arbeiter  sich  theoreiiiche  Schulung  angeeignet  bat.  so  ist  er  ja  mei-tens  in  i^cliobfticr 
Li:bi'tissii-Ilung  und  hat  damit  nach  Bebel  da>  Classenbewttssiscin  wieder  verloren.  Die 
schärfste  Kennzeichnung  verdient  es,  dass  gerade  Kautsky  seit  einiger  Zeit  die  Fabel 
verbreitet,  dit-  Akademiker  seien  an  und  für  sich  xcrl.tchtig  und  von  unsicherer 
revolutionärer  Gesinnung.  Gilt  dies  auch  von  den  russischen  Studenten?  Hat  man 
sich  die  italienischen  .\kademtker  sweiinal  angesihfn.  bevor  man  ihnen  erlaubte,  in 
den  Stras-en  Mailand-  /n  fallen?  Ist  das  Andenken  an  das  herrliche  Lied  verklungen, 
das  ein  französischer  .\rbeiter  dem  Lim'cu  vom  Quartier  latin  gesungen  hat?  Ver- 
werflicher, als  alle  persönlichen  .Anfeindungen,  sind  diese  Bestrebungen,  die  der  im 
revolutionären  Interesse  notwendigen  Concentration  um  die  Socialdemokraiit-  zu- 
widerlaufen. .Auch  Liebknecht  hat  mit  dieser  Notwendigkeit  ;;>myv!iii'  t.  Er  war 
nicht  der  Meinung,  dass  die  Arbeiterschaft  isoliert  den  Socialismus  erkämpfen 
würde.  Er  schrieb  wenige  Monate  vor  seinem  Tode :  »So  weit  sind  wir  in  Deutsch- 
fand noch  nicht,  dass  die  öffentliche  Meinung  in  den  grossen,  wirklich  weltbewegenden 
Fragen,  oder  richtiger  in  der  grossen,  weltbewegenden  Frage  Socialismus  oder 
capitttlisHsche  Reaciiont  auf  Seiten  der  Socialdemokratie  steht.  Vorläufig  ist  dies 
noch  Zukunftsmusik,  die  freilich,  wenn  der  selbstherrliche  Imperialismus  mit  Voll- 
dampf i  m  Zirkzackkurs  vorantnrkelt.  recht  hn!d  Gegenwartsmusik  sein  wird.«  Es 
ist  mein  undenkbar,  dass  die  von  uns  anfangs  geschilderte  Machtenlfaltung  uns 
schliesslich  eines  gewaltsamen  Vorgehens  enthebt  indem  sie  den  Gegnern  die  Un- 
möglichkeit eines  Widerstandes  /ri!;!.  Jedenfalls  ist  sie  ii'itig.  und  wer  ihr  entgegen- 
arbeitet, beweist,  dasä  ihm  eine  eftectvolle  Bewegung  iaber  dem  Endsiel  steht. 

Am  Schlüsse  mitss  ich  noch  das  Geständnis  einer  kleinen  Falschmeldmig 
ablegen.  Die  U eher schrift  sollte  besser  beissen  Tr/'/  i  /;  i  ision!  oder  Rgvidieren 
t.fr  gemeinsam^  Gerade  der  Dresdener  Parteitag  iiai  gezeigt,  w'e  not  der 
Partei  die  verstärkte  demokratische  Erziehung  tut,  wie  die  Revisionisten  sie 
fordern.  VKlkiiht  sind  aber  doch  einige  Genossen,  die  einen  revisionistischen 
.Artikel  nur  dann  lesen,  wenn  «=ie  imfrohenre  Schandtaun  in  ihm  wittern  und  er  ihnen 
die  Sensation  revisionistischer  Unmoral  verspricht,  durch  diesen  Köder  verlockt 
worden,  diese  Betrachtungen  zu  lesen.  Wir  raten  ihnen  also  zum  Dank,  in  sich  zu 
gehen  und  zu  revidieren,  was  sie  in  ihrem  Innern  an  Gehässigkeit.  Unilnldsamkeit 
und  Misstrauen  gegen  ihre  Mitkämpfer  finden.  Dann  wird  ihnen  diese  kleine  Gar- 
dinenpredigt nicht  scltlecht  bekommen. 
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Vom  Classenbewusstsein  und  vom  CiassenkampL 

Von 

Paul  Kampffmeyer. 

(Berlin.) 

In  jeder  Parte' broschürc.  in  jcdcni  socialdemokratischen  Congrcssberichl,  ja 
fast  in  jedem  sociaIisti$chen  Zdtungsblatt  stÖsst  der  aufmerksame  Leser  uaserer 
socialdemokratischen  Literatur  auf  zwei  infaaltschwer«  Worte:  ChssenbeumsiUfim 

und  Clüssc>d'aut/>f.  Würde  man  eine  Statistik  über  die  Worte  aufmachen,  die  in  der 
-n.  laldtmokratischen  Presse  am  h.'Wifig^tt  n  gehraiutii  werden,  so  würden  in  dieser 
Statistik  die  Worte  CUuscnbczvusstsan  und  Classenkampt  obenan  stehen.  Angesichts 
dieser  Tatsache  sollte  man  meinen,  dne  völ]:8e  Uebereinstimmong  über  die  Be- 
griffe beider  Worte  müsste  in  der  Socialdemokratie  herrseben.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  dem  kann  auch  nicht  so  sein.  Die  tiefklaffendsten  Unterscbictic  tntdecken  wir 
in  den  Auff;!<<nncrcn  f!cr  streitbarsten  Tin .  retikor  und  Praktiker  des  Gassen  kämpf  es 
über  diesen  Kampf  selbst.  Der  radiiaic  sociaiisiische  Parvus  musste  sich  auf  dem 
Stuttgarter  Parteitag  im  Jahre  i8g8  von  Liebknecht  folgende  Sünde  wider  den  Geist 
des  (Klassenkampfes  vorwerfen  lassen:  »Parvus  hat,4  so  führte  Liebknecht  fttts,  *bd 
der  Frage  <Ier  Beteiligung  an  den  Landtagswahlen  den  Boden  des  Gassenkampfcs 
vcrlas>cn  und  dazu  geraten,  der  prcussischen  Bourgeoisie  m  ilircr  Kräftig^mp  die 
Mand  hinzureichen.  Das  ist  in  meinen  Augen  eine  viel  grus^rrc  und  gefahrhcliere 
Verirrung.  als  das  Hdneschc  Kanonenwort.«  Auf  dem  Breslauer  Parteitage  1895 
begründete  Clara  Zetkin  die  Anklage  gegen  Bebel  wegen  dessen  gröblicher  Verletzung 
des  Classcnkampfcharakters  der  .sncinldciiii  •kratischcn  Pnrtci.  Bclxi-I  war  damals 
ein  warmer  Befürworter  der  Vorschläge  der  socialdcmokratischen  Agrarcommission. 
»Wir  müssen  die  Vorsdiliigc  der  Commission,«  so  eiferte  Clara  Zetkin,  »um  so  ent- 
scltiedener  zurückweisen,  als  sie  nur  eine  Localisienmg  jener  Strömung  in  imserer 
Partei  sind,  Avetche  vor  allem  positiv,  praktisch  sein  will  und  über  den  Reformeifer 
den  Giarakttr  iu!?crer  Partei  vcrg:>^;,  den  Cliarakm  der  heutigen  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsordnung übersieht,  die  scharfe  Zuspitzung  des  Classcnkampfes  in  Deutsch- 
land. Wir  haben  gerade  gegenwärtig  um  so  mehr  Ursache,  diese  Richtung  zurück- 
zuweisen, als  sich  Genosse  Bebel  in  Sachen  der  Agrarfrage  für  »e  mit  aller  Wärme 
it^-  Zeug  legt.«  Die  Vertreter  dieser  Richtung  waren  der  Genossin  Zetkin  greulich, 
»l'iul  \v(.nn  ich  Bebel  unter  ihnen  sehe.»  sagte  sie  wörtlich,  »so  dränj,'t  sich  mir  tm- 
wtllkurlich  die  Stelle  aus  luiust  auf  den  Lippen:  >Es  tut  mir  in  der  Seele  weh.  dass 
ich  dich  in  dieser  Gesellschaft  seh.-  Wenn  wir  erleben,  dass  der  Genosse,  der  noch 
wochenlang  nach  dem  Frankfurter  Parteitag  als  Saulus  gegen  die  gdcennzeichnets 
Richtung  zu  Felde  gez(%en  ist,  in  der  AgraTcommission  sein  Damascu-  ßcfundcn  lia-, 
Sil  können  wir  nicht  entschieden  genug  erklären:  Die  Socialdiinokratie  gchi  nicht 
nach  Soien!>ass.  Hallen  wir  an  dem  revolutionären  Charakter  unserer  Partei  fest!« 
Liebknecht  wurde  ^-on  dem  Führer  der  Jungen,  Wildbergcr,  heftig  gescholten,  weil 
er  von  einem  Hinvinwaehsen  des  heutigen  Staates  in  den  Zukunftsstaat  gcsfw^ocfaeii 
hatte.  Das  rerolutionar-sucialistiscbe  Blut  Wildlx-Tgers  geriet  in  Wallung,  weil 
dieser  Process  organischen  Hinein  Wachsens  im  sch.irfsten  Widerspruch  mit  der 
Marxschen  Lehre  von  der  Zuspitzung  der  Classenkämpfc  zu  sein  schien.  »Stelleu 
wir  nicht  alle  unsere  Forderungen.«  hatte  Liebknedit  in  Halle  gesagt,  »innerhalb 
des  heutigen  Staates?  Und  wo  fängt  der  heutige  Staat  an?  Wo  hört  er  auf?  Ist 
«ne  Gretulinie  zu  ziehen  zwischen  dem  heutigen  Staat  und  dem  sogenannten  Zu* 
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kunftsstaat  —  um  einmal  das  viel  missbrauchic  Wort  zu  gebrauchen?  Gehen  bciJ.: 
nicht  in  diwnder  fibcr?«  Rüdcen  wir  von  Liebknecht  mm  ein  gewattiges  Stück  fort, 
weit,  weit  nach  links  hinüber  zu  Hans  MosL    Dieser  anarchistisch-revoltttionäre 

Classcnkämpfer  griff  in  seiner  Flugschrift  gegen  den  Stimmkasti'!:  die  I.iehknechtsrher. 
Ideen  lilKT  den  Parlamentarismus  vom  Jahre  iSf^iQ  wieder  aut  und  richtete  -ic 
überhaupt  gegen  den  politischen  Kamp£  des  ProleUrials,  vor  allem  gegen 
die  Wahlbeteiligung.  Folgende  Wendungen  Liebknechts  haben  gerade  zündend  auf 
Hans  Most  gewirkt:  «Die  sodalistische  Idee  kann  nicht  innerhalb  des  heutigen 
Staates  verwirklicht  werden  :  sie  muss  ihn  stürzen,  ttm  ins  Lclxn  tai  treton.  Keit: 
Friede  mit  dem  heutigen  Staat!  Und  weg  mit  dem  Cultus  des  allgemeinen  unl 
directcn  Wahlrechts!«  Das  Wort  Classenkampi  entbindet  bei  Most  immer  einen 
wahren  Feuerstrom  von  revointionären,  gegen  den  Stimmkasten  gerichteten  Kraft- 
worten, die  jenen  Kastra  schier  zu  einem  winzigen  Aschenhäuflein  zu  vcrbrenncii 
scheinen.  Der  Stimmkn<;tcn  i^i  :i;u!i  ^fo^t  eine  wahre  Pandorabiichsc.  Ilim  ent- 
flieht der  Volksbetrug  und  die  licsicchung  der  Massen.  Aus  der  Internationalen 
Bibliothek  und  der  Freiheit  von  Most  gewinnen  wir  einen  gaitz  anderen  Begriff  von» 
Ciassfif^ampf,  als  aus  dem  Züricher  SochUemokrat. 

Der  Anarchist,  der  unabliängigt  Sodalist,,'  der  revolutionäre  Sociaüst.  der 
Rcz'isionist  —  sie  alle  rennen  harr  gegeneinander,  wenn  sie  ihre  Urleile  über  deii 
Classenkampfcharaktcr  bestimmter  socialistischer  1  heorieen  oder  Actionen  abgeben 
sollen.  Das  Wort  Classmkampf  ist  eben,  wie  wir  oben  betonten,  sehr  inhahschwcr. 
Es  schliesst  durchweg  das  ganze  socialpolitische  Glaubensbekenntnis  der  verschie- 
denen socialistischen  l\ic!itnriv(cii  ein.  Und  dennoch  stimmen  alle  Richtungen  hct 
der  Fnt Wickelung  ihrer  Classenkampftheorieen  in  der  Ueberzeugung  iiberein,  da  < 
die  eigenartigen  Classcnintcressen  der  Arbeiterschaft  sich  nur  im  Kampf  mit  dur 
ganzen  bürjg^erlichen  Gesellschaft  oder  mit  Gruppen  dieser  Gesellschaft  und  mit  dem 
bttigerlich'capitalistischen  Staate  durchsetzen  können.  Ueber  die  Kampfesfuhrnn;; 
selbst  aber  gehen  die  Ansichten  der  socialistischen  Richtungen  sehr  au^'^tnander. 
Die  Knmpfesführung  hängt  von  den  stet«  wech-^elndr-n  sncialpolitischenMacIr. Verhält- 
nissen ab,  von  den  Ideen  der  einzelnen  Richtungen  über  die  Fortentwickehuig  dieser 
Verhältnisse  und  schliesslich  von  du-  eigenartigen  Wertung,  die  sie  den  ge-^ll- 
schaftlichen  tmd  staatlichen  Einrichtungen  angedeihen  lassen.  Diese  Momente  wirken 
ausschlaggebend  auf  -  die  Bildung  der  Classenkampftheorieen  in  den  Köpfen  der 
Socialistcn  cit!. 

Die  Begriffe  Classcubctcusstseni  und  Chssrnkampf  stehen  gleichsam  in  innigstcr 
Btutgemeinschaft  mit  einander.  Ein  classenbewusster  Arbeiter  ist  ein  Arbeiter,  der 
sich  seiner  Qassenstelhmg  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bewnsst  ist.  Aus  der 
Erktinunis  dieser  Sttihmtj  fn]«:crl  der  Arbeiter  die  Notwendigkeit  eines  Kampfo> 
seiner  Classe  gegen  die  dm  ausbeutenden  Classen,  kurz  des  Classcnkampfcs.  Di^r 
Proletarier  sieht  in  seiner  betrübenden  socialen  I-ngc  zuerst  einzelne  .\rbeitsgeno>sen. 
dann  ganze  Gruppen  derselben.  Er  schreitet  schliesslich  za*der  Vorstellung  fort, 
dass  die  Arbeiter  als  solche,  als  Classe  gemeinsame  Interessen  haben,  und  dass  s&e 
s'cli  :'i;r  \\'alH:u-!;innng  dicM-r  Intcrc^^en  7.uammer7n«chliessen  haben.  In  einer 
mit  nur  wenigen  proletarischen  Elementen  durchsetzten  Gesellschaft  dämmert  dein 
Arbeiter  das  Bewusstsein  von  der  Interessensolidarität  aller  Arbeiter  erst  sehr  lang- 
sam auf.  Das  Gassenbewusstsein  fliegt  dem  Arbeiter  nicht  an,  er  hat  sieh  dieses 
erst  durch  den  Verkehr  mit  seinen  Qassein^tnussen,  durch  Erweiterung  seine-» 
Wissens  etc.  zu  erringen.    Auf  dem  Dresdener  Parteitage  erzählte  L  Auer  das 
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WcrUcu  sciucä  Clasicnbevvusstscius;  »Unsere  Sliirke,«  satjlc  er,  »liegt  im  Class««- 
IteH-usstscm  und  in  der  Cassc,  aus  der  wir  unseren  Anhai^  rccrutieren.  I^s  wurde 
mir  in  drasiischcr  W  eise  klar,  als  ich  als  junger  Parteigenosse  nach  Hamburg  kam. 
Was  war  dori  iui  den  Wahlen  das  wirksamste  Mittel,  um  Stimmen  für  uns  zu  ge- 
H innen?  Es  war  die  l-ragc:  Nu  segg  mal,  büscht  du  nicli  ook  n  Arbeeter?  Ja. 
Denn  muii  ook  ccn  Arbeetcrcandidaten  wählen,  lieber  die  Begriffe  Ehernes  Lohn- 
gcscts,  MehrofgHtheofU  etc,  die  ja  ihre  grosse  Bedeutung  haben,  ist  viel  schwerer 
zu  reden:  die  einfache  Rede  vom  Arbcitercandidaicn  geht  dem  Arbeiter  viel  mehr 
zu  Her/cn.  Das  Wort  Arhettcrcandidat  haben  wir  in  jent^n  Jaliren  in  Süddeutsch- 
land noch  gar  nicht  gekannt,  ich  habe  es  erst  in  Hamburs  kennen  gelenkt.  Da  ging 
CS  mir  so  nadi  und  nach  auf,  was  es  hdsst;  Classenheunustein,  was  es  heisst,  die 
stärkste,  zahlreichste  Ctasse  im  Staatswesen  zu  verbinden,  zu  vereinigen  und  für 
da.":,  was  sie  an  materietlcn  Machtmitteln  nicht  hat,  an  moralischen  Machtmitteln 
in  die  Wagschale  ?\\  werfet?  « 

Das  Clasäcnbewussisein  des  Arbeiters  schliesst  ein  bcstmimlcs  Wissen  über  i 
seine  Classenlage  ein.  Der  Umfang  und  die  Tiefe  dieses  Wissens  ist  nicht  von  vorn- 
herein gegeben.  Zunächst  hat  der  Arbeiter  nur  eine  danunemde  Erkenntnis  von  der 
Zusammeiigchi>rigkcit  aller  Arbeiter,  da  sie  sich  alle,  wie  der  Aitf^rn schein  lehrt,  in 
übnlichen  oder  gleichen  Lebensverhältnissen  befinden.  Diinli  intensives  Nach- 
denke», durch  andauerndes  Studium  der  Arbeiterliteratur  enasst  der  Arbeiter  dann 
da«  eigenartige  wirtschaftliche,  sociale  und  politische  Ausbeutungsverhältnis,  in  das 
er  in  der  bärgerlidien  Gesellschaft  hineingezwängt  ist.  Der  Inhalt  des  Classen- 
bewusstseins  gruppiert  sich  um  dit-  nrundvorstellung :  die  Arbeiter  als  Ciasse  sind  aus- 
gchrntet.  irnd  der  Inhalt  des  Classenkampfbcgriffs  drängt  sich  ebenfalls  um  einen  prin- 
cipieilen  Gedanken :  die  Arbeiter  haben  sich  als  Classc  durdi  einen  planmässigen  Kampf 
aus  den  capitalistisdien  Ausbeutungsverhältnissen  zu  befreien.  Um  diese  beiden  Grund« 
Vorstellungen  herum  krystallisieren  sich  ganze  Reihen  von  Gedanken.  Sie  stellen 
in  einem  gegebenen  Augenblick  den  Inhalt  des  ste?s  «ich  answeitendL-n  Chissonbewnsst- 
.■-ciiis  und  der  sich  umwälTTnilen  Classcnkampfideen  dar.  Den  ganzen  Inhalt  des 
Classaibcwusstscins  und  der  Classcnkainpfgcdankcn  imd  nicht  nur  die  beiden  vor- 
her  dargelegten  Grundvorstellungen  muss  der  SocialpoUtiker  kennen,  der  in  das 
Wesen  der  Classenkämpfc  eines  ZeitabscHnittes  eindringen  will. 

Wie  en^  ist  der  Rahmen  de^  Classenkampfcs  im  Anfang  der  deutschen 
Arbeiterbewegung  gewesen!  Die  Fuhrer  wollten  zunächst  nur  aus  der  einen  Korper 
»chaft,  aus  dem  Reichstag  heraus  ztun  Volke  socialdemokratische  Agatitionsrederi 
halten.  Sie  öffnen  sich  erst  nach  und  nach  die  Türen  zu  den  Einzdlandtagshäusem 
und  zu  den  Ratliäusern.  Sehr  vcrscb.wonuncne  Ideen  wogen  in  den  Köpfen  der 
Führer  über  den  v.irt-chaftüchen  Kampf.  Aus  den  Gcner.ih  ersiittHnlungcn  der 
Lassalleaner  dringen  die  leidcusdiaftlichsten  Absagen  an  die  Gewerkschaftsbewegung, 
Führer  der  Eisenachcr  socialdemokratiscfaen  Richtung  tragen  stdx  mit  der  Ansicht, 
Gewerkschaften  zu  dem  Zwecke  ins  Leben  zu  rufen,  um  aus  ihnen  den  Grundstock 
f'ir  Productivgenossenschaften  zu  gewinnen.  Es  wächst  und  wachst  nun  ständig 
der  Umfang  des  deutschen  proletarischen  C!a«>enkritnpfes.  Wenn  ihr  daher  Urteile  voni 
Standpunct  des  Classenkampfes  heute  über  bcstnnmte  Actionen  der  arbeitenden 
Classe  ßllt,  so  sagt  genau:  mit  welcher  Form  des  Qassenlcampfes  ihr  an  diese 
Actionen  des  Classenkampfes  herantreten  wollt,  mit  dem  Classenkampf  der  sechziger 
Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts  oder  mit  dem  CI;r>scnkanipf  am  Beginn  des  XX.!  Legt 
nicht  den  ersten  besten  theoretischen  Bcgrifl  vom  Classenkampf  als  Massstab  an 
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4lie  socialen  ErsdieintuiRvn  dner  Zeit  an.  sondem  messt  mit  dem  Classenkampf- 
begriiF  eben  dieser  ZeitI  Aus  seinen  Zeitkämpfen  heraus  hatte  sich  TW-hd  eine  khre 
VorstcHnn^  vnni  Classcnkampf  ^^^''"1^1^.  und  seine  CK-i'^^nkampfvorstellung  trat  nicht 
in  den  Gegensatz  zu  den  eigenartigen  Aufgaben  der  socialdcmokratischcn  Agrar- 
commission.  Der  Classetikampfstandpunct  einer  politischen  Partei  verrückt  sich  mit 
dem  Umfanff  und  Inhalt  der  Classenkämpfe  sdbst  In  einem  gegebenen  Moment 
ist  aber  in  der  Partei  eine  vom  Gros  der  Genossen  gebildete,  eine  Durchschnitts- 
Auffassung  über  den  Classenkrunpf  die  herrschende,  die  nias>gcbendc  I 

Aus  den  Anfangen  der  deuisciien  proletarischen  Classcnkani;)il»c\vcgung 
schöpften  die  Fährer  der  Eisenadier  socialdemokratischen  Richtungen  das  Kampf- 
princip:  alle  Gassen  sind  gegenüber  i!er  \rlH'iterclassc  nur  eine  reactioiKLrc  Ma^se. 
Der  Classenkamptgcdanke  erliielt  !iicr  imh-  stlir  «.iivciiige  und  direct  falsche  Por- 
nuilicrung.  Marx  sdliittete  selbst  in  senieni  Hrogramnibricf  eine  beissentle  l-aiigc 
von  kritischen  Benierkungai  über  das  Wort  von  der  rcactionärcn  Massv.  Er  schrieb 
unter  andkrem  in  diesem  Pogrammhrief:  »Im  CommHHisHsckrn  Manifest  heisst  es: 
A'on  allen  Classen,  welche  heutzutage  der  Bourgeoisie  gegenfiber  stehen,  ist  nur 
Proletariat  eine  wirklich  revolutionäre  Classe.  Die  übrigen  Gassen 
verkommen  und  gehen  unter  mit  der  grossen  Industrie,  das  Proletariat  ist  ihr 
eigenstes  Prodin:!.«  Die  Bourgeoisie  ist  hier  als  revolutionäre  Oasse  aufgefasst 
—  als  Trägerin  der  grossen  Industrie  —  gegenüber  Feudalen  und  Mittelständen» 
welche  alle  gesellschaftHchen  Pn-itioiun  iK-haupten  wollen»  die  das  Gebilde  veralteter 
Production  wci'^cti.    Sie  Itüikn  Jiicht  zusainnien  mit  der  Bourgeoisie  nur 

eine  rcactionäre  Masse.  Andererseits  ist  das  Proletariat  der  Bourgeoisie  gegenüber 
revolutionär,  weil  es,  selbst  erwachsen  auf  dem  Boden  der  grossen  Industrie,  der 
Production  den  capitalistischen  Charakter  ahtustreifen  strebt,  den  die  Bourgeoisie  xu 
verewigen  sucht.  .Vber  das  Mantfcst  setzt  hinzu:  dass  die  'Mittelstände  rcvr)Iutit>när 
werden  im  Hinblick  auf  ihren  bevorstehenden  L'ebergang  ins  Proletariat'.  Von  diesen 
Gesichtspunct  ist  es  also  wieder  Unsiim,  dass  sie,  zusammen  mit  der  Bourgeoisie 
und  obendrein  den  Feudalen,  gegenüber  der  Arbeiterdasse  'Our  eine  reactionäre 
Masse  bilden«.  Hat  man  bei  den  letzten  Wahlen  Handwerkern,  kleinen  Industriellen 
und  Pmiem  zugerufen:  un<i  gegenölier  bildet  ihr  mit  Bourgeois  und  Feudalen  nur 
eine  reactionäre  Masse?« 

Ein  proletarischer  C  I  a  s  s  e  n  k  a  m  p  f  e  r  sein,  das  heisst  nicht 
auf  die  bürgerlichen  G  e  s  el  1  Schafts  cl  assen  ganz  unter- 
schiedslos drauflosprügeln,  auch  in  den  Fällen,  wo  sie 
c  u  1 1  u  r  f  o  r ( s  r  h  r  1 1 1  I i  c  h  e  Gedanken  vertreten,  sondern  nur 
auf  sie  dann  einbauen,  wo  sie  die  I  n  t  e  r  e  s  e  n  d  >■  -  .-i  r  b  e  i  t  c  n  d  e  u 
Classe  verletzen.  Wer  sich  in  dem  Augenblick  dem  burgejtunj  cnlgcgcn- 
stemmt.  wo  es  eine  Gasse  für  die  allgemeine  staatsbürgerliche  Freiheit  öffnen  will, 
der  versündigt  sich  direct  gegen  das  Proletariat.  Die  socialdemokratische  Fraction 
befürwortete  dnhrr  mi".  R.tlr.  in  ihrem  Aiifnif  \-nm  ?n.  M.ii  die  proletarische 

Unterstützung  der  bürgerlichen  Protestkundgebungen  gegen  die  n  .nrtionärc  \'er- 
cinsgesctzgebung  mit  den  Worten:  »Wo  solche  Kundgebungen  gegen  die  Angriffe 
auf  die  Freiheit  und  das  Recht  des  Volks  von  börgerlicher  Seite  ausgehen, 
unterstützt  dieselben!  Gegenüber  dem  Vorgehen  der  junkerlichen  Reactiott  hal)eu 
nllc  fft-meinsam  zusammenzustehen,  dn  durch  d;t>  gekennzeichnete  Attentat  sich  alle 
Burger  eines  Genieinweircns  getroffen  fühlen,  das  den  Anspruch  erhebt,  ein  moderner 
Staat  zu  sein.« 
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Der  dcutsdie  proletarische  Gasscnkainpfer  wird  in  richtiger  Wahrnehmung 
der  proletarischen  Interessen  vielfach  Cuttttraufgahen  zu  fördern  haben,  deren 

Lösung  nicht  allein  dem  Proletariat  zv.m  Vorteil  gereicht.  Die  allgemeine  Hetning 
der  T,andcsi-ultur  ist  keine  nn5<;ch!ie:=  stich  proUtariscIu-  Cla^-enfrase.  Ein  Agrar- 
programnt,  das  ohne  Verletzung  der  proletarischen  Classenintcressen  —  darauf  liegt 
der  Nachdruck  —  der  allgemeinen  Landescultur  dient,  bedeutet  keine  Dttrcfabrechung 
<le$  proletarischen  Oassenkampfprincips.  Auf  dem  Breslauer  Parteitag  betonte  Dr. 
Quarck,  dass  die  Social demokratie  die  hohe  und  bedeutsame  geschichtliche  Aufgabe 
habe,  eine  von  lauteren  ttnd  weitsichtigen  Culturahsichten  geleitete  Agrarpolitik  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen.  »Es  wäre  traurig  um  den  Socialismus  als  Weltanschauung  und 
politische  Richtung  bestellt,  wenn  er  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  Umdbaues  tt»<i 
der  Ackerbaupolitik  sich  schöpferisch  und  cuUnrf^denid  betätigte»  oder  wenn  die 
Fngc  entscheidend  wäre,  ob  wir  auf  dem  Lande  augenblicklich  Wahlerfolgc  erzielen 
oder  nicht.  Wir  arbeiten  dreh  nicht  um  die  Gewinnung  von  ein  paar  hunderllattsen''. 
Stnnmen  mit  allen  iVlittcln,  wie  die  Junker,  sondern  um  der  ZukunJt  der  Mcn<chl:cii 
willen,  die  doch  auch  ein  biaschcn  von  der  Zukunft  der  Landwirtschaft  abhangt.« 
Bebel  wies  auf  demselben  Parteitag  den  Gedanken,  dass  durch  die  F(>rde.ntiv^  der 
Culturinteres^en  die  Sfnnt'^mnrbt  gestärkt  wiirdr.  n-.it  dem  Einwand  zuruek:  »Der 
Standpunct.  die  Staatsmacht  nicht  zu  starken,  indem  man  ihr  die  Losung  von  Cuhur- 
aufgaben  überträgt,  ist  raanchcstcrlich.  Wir  müssen  diese  manchcsierliclicn  Eier- 
sdialen  abstreifen.« 

AuH  dem  Gedanken  einer  ungeschwächten  Führung  des  proletarischen  Classen- 
kämpfe ^  lierau^  --ind  W'ohl  die  irschläge  hervnrprt^angen.  die  Mitarbeit  der  leiten- 
den (jenossen  an  ausgesprochen  Inn-'^-erlichcn  B!;ittern  em/uschrrinlccn  oder  ganz  ;'n 
beseitigen.  Die  Mitarbeit  von  Socialdemoki  alcn  an  bui  gd  Hellen  Zeitungen  macht 
diese,  so  hiess  es  unter  anderm.  interessant,  sie  wirkt  nicht  überzeugend  auf  die 
bürgerlichen  Elemente  ein  und  verfiacht  den  Classenkampf.  >Die  Frage  der  Mit- 
Arbeiterschaft  an  bürgerlichen  Blättern«,  führte  Clara  Zetkin  auf  dem  Dresdener 
Parteitag  aus,  »ist  eine  Frage  der  Taktik,  Sie  hangt  zusammen  mit  unserer  Ge- 
samtauffassung, wie  wir  als  Socialdemokraten  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  stehen.  Es 
scheint,  dass  in  den  Kreisen  der  Genossen,  die  die  Mitarbeitenschaft  befürworten, 
eine  eigenartige  AufTassung  vorhanden  i-t  iiljcr  unser  Verhältnis  zur  bürgerlichen 
Weh  ülx-rhaupt.  Das  Ganze  läuft  im  Grunde  genommen  auf  die  Kmgc  hinaus: 
können  wir  uns  mit  der  bürgerlichen  Welt  vertragen,  können  wir  sie  durch  Ucber- 
redung  und  gute  Manieren  zu  uns  heniberzidien,  oder  müssen  wir  die  bürgerliche 
Welt  überwinden?  Das  wird  ja  bei  der  Frage  der  Taktik  eingehend  erörtert  wer- 
den. Ich  will  hier  nnr  darauf  hinweisen,  dass  ich  die  gekennzeichnete  .'Xiiffassup.y; 
für  irrig  halte.  Memer  Meinung  nach  bedingt  dies  das  Wesen  des  Classenkampfes. 
das  über  unsere  Taktik  entscheidet.« 

Die  Bourgeoisie  muss  sich  über  die  sodaldemokratisdien  Bestrebungen  schon 
ans  Selbstinteresse  unterrichten,  und  besser  ist  es  wahrlich,  anständige  socialdemo^ 
krnti^rhe  Srhrift^teller  '( ifen  diesen  Unterricht,  als  bürgerliche  gewissenlose  Schmier- 
nnkcn.  Vor  dtni  Au-nahmegC'-^ct?  empfand  man  m  socialdemokrati'^chen  Kreisen 
das  Bedürfnis,  das  Bürgertum  durch  wahrheitsgetreue  Berichte  über  die  socialdcmo- 
kratisehen  Parteibestrebungen  aufzuklären.  Auf  dem  Gothaer  Parteitag  im  Jahre 
1875  schlug  Hasenclever  vor,  man  solle  objectivc  Berichte  vom  Parteitag  in  an- 
ständige bürgerliche  Blätter,  in  d:e  Fnutlfurtrr  Zcituug  und  in  die  Vossische 
ZcUung,  bringen.    Bebel  stimmte  diesen  Ansichten  bei,  und  schliesslich  wurde  der 
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Antrag  vrvn  Geib  angenommen,  dn^s  da^  Prä<;'dinm  imr!  dir  Cr-iTt  -pondenzconinnsston 
des  Parteitags  die  Blätter  zu  bestimmen  hatten,  an  die  Berichte  gesandt  werden 
sollten.  Ein  Jahr  spater  lärmte  eine  widerwärtige  FresS'  und  Literatendebatte  in 
das  Land  hinaus.  Unsinnige  Corruptionsgerüchte  waren  verbreitet  worden,  dass  dor 
TTeraii'^trclirr  der  FrarJ:  für  !i-r  Zriluii  i:  mit  dem  ::^nld<'iu^n  Fahrstuhl  in  die  Partei- 
zfitimgen  und  in  die  Privatwohnungen  einiger  Parteigenossen  hineingefahren  sei. 
Die  offenherzigen  Reden  von  Bebel,  Liebknecht  und  Auer  stellten  die  Corruptions- 
riecher  hart  an  den  Pranger.  In  diesen  Tagen,  wo  ein  Hagel  von  Verdächtigungen 
auf  den  Herausgeber  und  auf  die  Redacteure  der  Frankfurter  Zeitung  herabfiel,  er- 
klärte \*ahltdch.  ohne  den  geringsten  Wider'spruch  von  seilen  der  Delegierten  de> 
Parteitags  «u  finden :  >li,s  i.st  gesagt  worden,  die  Frankfurter  Zeitung  sei  ein  Boll- 
werk der  Demokratie;  diesem  stimme  er  vollständig  bei.  Er  sei  sogar  der  Meinung, 
dass  ohne  dies  Blatt  unsere  Parteipresse  lange  nicht  so  entwickelt  sei,  wie  es  in  der 
Tat  der  Fall  ist.  Er  habe  selbst  für  die  Franhfurtcr  Zeitung  in  früherer  Zeit  dann 
imd  wann  geschrieben,  weil  er  das  im  hohen  Grade  für  im  Interesse  der  Partei 
liegend  fand ;  er  bedaure,  dass  er  es  in  neuester  Zeit  wegen  Zeitmangels  nicht  itiehr 
zu  tun  im  Stande  sei.c  Eine  Partei,  die  einmal  die  Welt  erobern  will,  muss  von  zahl- 
losen Plattformen  herab  ihre  Grundgedanken  verkünden,  und  sie  hat  im  Interesse 
der  Werbekraft  dieser  Gedanken  darauf  tv  «schauen,  dass  mögücli^t  ualirluit^geireu 
über  alle  Partei vorpänpe  in  der  biirgerlieheii  Presse  berichtet  wird.  Sind  denn  die 
Leser  der  bürgerlichen  Zeitungen  nur  gcsiiltigtc  Bourgeois?  Welche  Angst  hatte  man 
einst  vor  dem  glatten  Parquet  des  ctassenstaatlichen  Parlaments,  ja,  ja>  die  Ver- 
treter konnten  auf  ihm  ausrutschen.  Nun.  das  Parqnet  der  Redactionssäle  ist  nicht 
glatter,  als  da=;  der  P.u ianuiite.  Gesetzmacher  sind  überdies  gefährlicher,  als  arm- 
selige Lohnschreiber,  jene  sind  wirkliche  Auftraggeber,  diese  die  stets  Beauftragten, 
Commandiertcn.  Zahtreiclic  Artikel,  BeridUerstatttuigen,  Feuilletons,  wissenscliaft- 
liche  GMTespondcnzcn  in  den  Arbetterzeitongen  stimmen  mit  denen  der  bürgerlichen 
Zeitungen  überein.  In  den  fretsinnigen  Bl.Httem  krakeelt  doch  nicht  nur  Eugen 
Richter,  -andern  dort  sprechen  sich  auch  hervorraErendc  Fachgelehrte.  Kritiker, 
Feuilletonistcn  aus.  Ein  grosser  Teil  der  Zeilen  bürgerlicher  Blätter  wandert  ja 
doch  alltäglich  in  die  Arbeiterpresse,  ohne  dass  die  proletarische  Gesinnung  der 
Arbeiter  dadurdi  verbürgerlicht  wird.  Das  ist  doch  wohl  der  beste  Beweis,  dass 
eben  in  der  bürgerlichen  Presse  nicht  alles  bürgerlich  ist  und  dass  die  ganze  Weh 
eben  nicht  mit  P.arteipolitik  ausgefüllt  ist.  Es  gibt  in  der  Pre«;se  ein  riesig  aus- 
gedehntes neutrales  Gebiet,  auf  dem  zu  arbeiten  wahrhaftig  kerne  Sciiande  für  den 
Socialdemokraten  ist  Nnn,  man  hat  leider  nicht  tn  Dresden  objectiv  über  das  heutige 
Presswesen  referiert,  sonst  wären  nicht  wiederholt  so  windschiefe  Ansichten  dort 
über  die  P;  e~<;c  laut  geworden.  I'cbcr  das  Thema  Der  Clossenkampf  Uttd  die  Preut 
ist  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gcsprodien  worden. 

Die  Worte  Classcnbcwusstseiu  und  tlassenkampf  sind  inlialischwcrc  Worte. 
Mit  allai  Phasen  der  Classcneniwickelung  füllen  sie  sich  mit  einem  neuen  Ibihalt  an.- 
Die  Gesamtauffassung  des  unterrichteten  Proletariers  des  XX.  Jahrhunderts  über  seine 
Classenlagc  unterscheidet  -ich  wesentlich  von  der  Auffassung  des  unentwickelten  Ar- 
beiters in  den  scchzitrer  Jahren  des  verflossenen  Jahrhundert«.  Die  crc-chichtüchc 
Erweiterung  des  Classenkampfbegriffs  lässt  sich  nicht  auf  wenigen  Zeilen  zusammen- 
drängen; denn  eine  Geschidite  dieser  Erweiterung  sdireiben,  das  heisst  dne  Ge- 
schichte der  sodaldemokratischen  Taktik  des  Qassenkampb  schreiben.  Man  spreche 
'n  den  Discussionen  nicht  so  obenhin  vom  proletarischen  Chtsscnbewusstsein  und 
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Classenkampf»  sondern  man  drücke  sich  concreter  aus  und  rede  von  dem  typ;  a  »en 
C ,  enbcwiis^tsciii  und  Classenkampf  des  soctaldemokratischen  Arbeiters  im 
XX.  Jahrhundert. 


lieber  die  Briese  und  des  Necbstum  der  Bevölkeruni  m  DeutscheR  Beiche. 

Von 

HJelmar  Marbot. 

(Berlin.) 

In  tUin  vor  kurzem  erschienenen  Quellcnwcrk  über  die  Volkszählung  1900. 
welches  der  150.  und  151.  Band  der  Stutistih  des  Dfutschi'it  Reichs  vom  reichs- 
statistisclicn  Amt  hcraus^geben  wurde,  tinden  sich  vcrgicichcndc  Zusammen- 
steHangen  über  die  sieben  bisher  im  Deutschen  Reich  veranstalteten  Voikszählungen. 
so  daüs  c<  trj'  cHch  ist.  für  die  20jähris:e  Periode,  in  welche  die  verschiedenartigsten 
Wirtscha£t>conjuncturen  {allen,  das  Wachstum  und  die  Entwickclungstcndcnz  des 
deutschen  Volkes  statistisch  ztt  verfolgen.  Neben  der  Betrachtung  der  Bevölkerungs- 
«ntwickehing  im  Reiche  soll  es  Aufgabe  dieser  Darstellung  sein,  die  in  der  örtlichen 
Verteilung:  und  Besiedclung  des  Reiches  und  seiner  einzelnen  Teile  wahrzunehmenden 
hedeuteiulen  und  interessanten  Unterschiede  naher  zu  betrachten. 

Die  Entwickelung  der  Gesamthevolkerung  des  Deutschen  Reichs  liisst  sich 
durch  mehrere  vom  reichsstatistischen  Amt  vorgenointnciic  Arhoitcn*)  über  diesen 
Gegenstand  bis  auf  das  Anfaiigsjahr  der  ersten  ordentlichen  Volkäzälilung  in 
Prcussen.  welche  auf  das  Jahr  jSi6  fällt,  zuruckverfolgen  und  quellennuissig  be- 
legen. Nur  ftir  einzelne  Bundesstaaten  sind  rcchnungsmässige  Ergänzungen  er- 
iorderlich ;  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung,  das  hcisst  über  Eheschiiessungen, 
Geburten  tind  Sterbefalle,  reicht  für  Deutsdiland  bis  i8>4i  zurück. 

Naci)  den  Ausweisen  der  Reichsstatistik  betrug  für  vier  Hauptzählungstermine 
die  Bevölkerung  des  Reiches: 

1816  24.8  Millionen 

1855  36.1 

1871  41. 1  „ 

1900  564 

s.j  <J.t-  .-le  also  in  dem  genannten  Zeitraum  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen 
ist.  Die  stärkste  Zunahme  fiel  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts,  insbesondere 
in  die  ict^nen  30  Jahre;  setzt  man  nämlich  die  Bevölkerung  von  1816  gleich  100,  so 

Älieg  dieselbe 

bis  1855  auf  r45 

„    187 1   ,.  u>5 
„    1900  „  227, 

das  heisst  in  den  letzten  30  Jahren  um  nahezu  ebensoviel,  wie  im  ganzen  voraus 
genannten  Zeitraum  des  Jahrhunderts.  Diese  enorme  Erhöhung  der  absoluten 
Volkszahlen  erfolgte  natürlich  unter  Schwankungen ;  trotzdem  ist  auch  die  relative 
Zunahme  nicht  geringer  geworden,  sondern  hat  mcIi  wesentlich  erhöht.  Schwan- 
kungen äusserten  sich  in  der  rascJieu  Volksvermeiirung  in  den  ersten  Jahren  seit 
1816^  zu  Begmn  der  fünfziger,  der  siebziger  Jahre  und  seit  iSgo,  andererseits  in  der 


')  Vergl.  Die  Volkszahl  ,der  äcHlschen  Sljateti  nach  tUn  Zählungen  bis  1816  in 
der  SlatMik  lies  Demtscktn  Reicks,  I.  Reihe,  37.  Bd.,  JuH-Heft,  pag.  1  ff.  —  Stand  und  Be- 

we.Cuiig  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs  und  fremder  SUtiTtcn  in  den  Jahren 
1S41  bis  lS.Sfj,  ebenda,  neue  Folge.  44.  Bd.  —  Die  Bevölkerung  des  Dcuischcu  Reichs 
im  XIX.  Jahrhunderl  auf  Grund  der  deutschen  und  dt  v  internationalen  Bei  'Ikt-nings- 
Statistik  in  den  l'iertcljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  1902,  1.  Heft,  auch 
in  dem  schon  angezogenen  IVOO  erschienenen  Qucllcn»vcrkc  als  Abschnitt  XIV  enthalten. 
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Verlangsamung  der  Zunahme  von  1846  bis  1855.  1864  bis  1871  und  :88o  bis  1885. 
Am  grössten  unter  allen  Ziihlurv^siperintlcn  des  Jahrhunderls  stellt  sich  rler  Zunahme- 
procentsat/.  für  die  neueste  Periode  1895  bis  igoo.  numUch  auf  i,s7o  iährlicli. 

Beim  Eingehen  aaf  die  Verhaltnisse  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  zeigen, 
auf  den  ganzen  Verlatif  des  Jahrhunderts  verteilt,  nächst  Berlin.  Rremcn  und  Ham- 
burg in  erster  Linie  industrielle  Gebiete,  wie  das  Königreich  Sachsen.  Rheiuiand. 
Westfalen,  die  beiden  Rcii?s,  sod?inn  aber  auch  die  landwirtschaftlichen  Celneie  de* 
preussi sehen  Ostens.  Ost-  und  Westpreusscn.  Brandenburg,  Pommern.  Posen  und 
Schirsici;.  ft  riit  r  d'w  Provinz  Sachsen  das  raschtsti-  r.cvr.:koniniT«;wachstuni.  In  allen 
diesen  Gebietsteilen  war  die  durchschnittliche  Zunahme  jedes  Jahres,  wenn  man  ein 
Wachstum  der  Bevölfcerimg  in  geometrischer  Progression  annimmt,  grosser  als  1%. 
Am  geringsten  uat  dio  Vermehrung  in  !'Ka-<  I.othrinc;cn  tmd  einrijf-n  kleintTcn 
mitteldeutschen  Staaten  —  Waldeck,  dje  beiden  Lippe,  die  beiden  Schwarzljurg, 
Hohenzollcrn  — ,  femer  in  Württemberg,  im  rechtsrheinischen  Bayern,  auch  in 
Baden,  endlich  im  nördlichen  Deutschland,  in  Hannover,  Oldenburg.  Mecklenburg- 
Strelitz. 

Bei  der  Betrachtung  von  iimzelperioden  des  J.ihrhuudcrts  ergibt  aich  ein 
etwas  anderes  EntwickelungsHld :  so  hatte  bis  zur  Mitte  des  Jahrhimderts  der 
pr(.u-.^isctic  Osten,  ebens  i  u  ii-  ^^i•l.■kll  nburg  nocli  eine  rasch  zunehmende  'illa.  rui!'=;, 
wahrend  ihr  Wachstum  in  den  letzten  Jahrzdmten  sich  langsam  vollzog.  In  anderen 
Gebieten  ging  das  langsame  Volkswachstum  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
zu  einem  stark  beschleunigten  in  dessen  zweiter  Hälfte  über,  und  zwar  besonders 
in  Bixirkcn  mit  pro^'i<;t.i<ltiscber  und  grossindustrieller  Entwickelung.  also  in  Berlin. 
Westfalen,  Rheinland,  Reuss  jüngerer  Linie  und  den  drei  Stadtstaaten. 

Für  grossere  Zeiträume  gleichen  sich  die  tatsächlich  vorhandenen  Schwankungen 
einigermasscn  aus,  und  erst  beim  Eingehen  auf  kleinere  Zeltabschnitte  werden  sie 
deutlich. 

liin  Bevölkerungsrückgang  ist  nur  vereinzelt  und  in  einzelnen  Reichsteiicn 
erfolgt,  und  zwar  nur  während  der  Hungersjahre  um  die  Mttt«  des  Jahrhunderts  und 

neuerdings  hihifigcr  in  landwirtschaftlichen  Gebieten.  :uis  •wrlrhcn  eine  Abwanderung 
in  die  Grossstüdtc  und  in  die  Industriecentren  mit  ihrer  günstigeren  Erwerbügclegen- 
heit  sich  vollzog.  Die  Grossstädte  hinwieder  zeigen  das  andere  Extrem  raschester 
Volksvermehrung,  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  w-rihrend  in  der 
ersten  Hälfte  auch  landwirtschaftliche  Gebiete  infolge  der  in  jene  Zeit  fallenden 
gänzlichen  wirtschaftlichen  Erschliessung  eine  schnelle  Zunahme  aufweisen.  In 
Berlin  stieg  zum  Beispiel  in  den  Jahren  1837  bis  1840.  1843  bis  i84()  und  1861  bis  1864 
die  Bevölkerung  jedes  Jahr  um  fast  5%,  in  den  Stadtstaaten  Hamburg.  Bremen  und 
Lübeck  in  einzelnen  Perioden  um  3  bis  4'/^.  Ausser  diesen  ganz  oder  teilweise 
städtischen  Gebieten  verzeichnen  eine  Reihe  von  grösseren  Landesteilen  in  einigen 
Zeiträumen  eine  mehr  als  2procentige  Jahreszunahme  der  Bevölkerung. 

Die  Verschiedenheit  des  Wachstums  der  einzelnen  Landesteile  bririft  cs  mit 
sich,  dass  der  Anteil  der  Bundesstaaten  an  der  Reichsbevölkerung  sich  im  \'crlaufc 
des  Jahrhunderts  beträchtlich  verschoben  hat.  Nach  wie  vor  stellt  Preussen  mit 
zwei  Dritteln  der  Reichsfläche  das  gn.<stc  Confinpcnt  7tir  Reichshcv<>lkeruag;  das- 
selbe hat  sich  aber  im  Laufe  des  Jahrhunderts  noch  wesentlich  erhöht.  Ebenso  hat 
Sachsen  viel  gewonnen,  während  der  Anteil  der  übrigen  grosseren  Bundesstaaten, 
Bayern,  \\'iirttcrT.hcrc.  Bnden,  Hefstri.  jd/t  geringer  ist.  Auf  die  erwähnten  sieben 
Staaten,  die  1900  je  über  l  Million  Einwohner  zählten,  entfallen  zusammen  über  '/»• 
der  gesamten  Reichsbevolkening.  Jetzt  stellt  Preussen  61,2%  zur  Bevölkerung  auf 
dem  heutigen  Reichsgebiete  gegen  55  2%  im  Jahre  1816,  Sachsen  7,5%  gegenüber 
4,8%.  Bayerns  .Anteil  ist  von  14.5'"'  auf  tt.o'^  go-m^ken,  und  ähnliche  Rückgänge 
zeigen  die  anderen  Staaten.  Württembergs  Bevölkerung,  die  1816  viel  grösser  als 
die  Sachsens  war,  zählt  heute  nur  etwas  über  die  Hälfte  der  letzteren. 
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Die  Inretrtnrbestätide  der  Reichsbevötkenmg  an  den  Zähltingsterminen  zeigt 
folgende  kleine  Zusammenstcllimg: 

Zuwachs  von  Jalirfüntt 


Einwohner 

zu  Jahrfünft 

absolut 

in  % 

am  I. 

Decembcr 

1871  

41  058  792 

1.  !• 

n 

»875  

42727360 

1668568 

4,ü6 

»  !• 

» 

t88o  

45234061 

2  506701 

537 

..  I- 

1885  .  .  .  .  . 

4685?  l 

I  621  643 

3.59 

..  I. 

1890  

40  428  470 

2  572  766 

549 

ft  — 

iSg5  

52  279  901 

2851  4M 

5.77 

1. 

•« 

56367  «78 

4  087  277 

7.82 

Danach 

hat  die  Rcichfhovülkentnsj 

«;eil   5871  eine 

lii'dmitondc 

Zunahme  er- 

fahren,  sie  hat  sich  um  15308380  Personen  oder  um  37^' vermehrt;  der  hüchhi.; 
Zuwachs  ist  im  letzten  Jahrfünft,  von  1895  bis  1900,  der  geringste  im  Jahrfünft  j88o 

bis  1885  eingetreten. 

Die  EntWickelung  der  Bevölkenmg  wird  äusscrhch  bedingt  durch  Geburten, 
Sterbefälle,  sowie  Ein-  und  Auswanderungen.    Die  beiden  letzteren  sind  aus  der 

Statistik  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich:  ihr  Ergebnis,  also  ihr  Gewinn  oder  VerlusL 
durch  Wam!cningt'!i.  i'^t  lediglich  durch  \\rp'cich  der  Differenz  der  Bevölkerungs- 
zahlen am  Anfang  und  Sclilus-s  einer  Periode  mit  dem  (ieburtenübcrschuss  wahrend 
derselben  feststellbar. 

^  ^eigen  die  betrefTenden  N'achwcisungiti  der  Reichsstatistik,  (I.>>s  der  (itf- 
üurienuberschuss  iu  dfji  einzelnen  Zeiträumen  durchweg  grösser  ist^  als  die  Zahl  der 
tsttsachltchcn  Bevölkerungszunahme;  er  beträgt  zum  Beispiel  für  die  Periode  184 ^ 
bis  1900  28,5  Millionen,  wogegen  die  Uit-i.chlii  In-  Zv.iiahnie  nur  23.7  Millionen  auf 
wei^t.  So  gross  ist  in  dieser  Zeit  der  EmHuss  der  Ein-  und  Auswanderungen.  Alst« 
mehr  als  die  heutige  BeviWkcning  des  Königreichs  Sachsen  sind  dem  Reiche  seil 
1841  durch  VVandenmgen  verloren  gegangen.  Die  Auswanderung  scll)«^t  hat  nocU 
höhere  Zahlen  aufzuweisen,  beträgt  doch  allein  die  iiher<ecische  .\u>\van(!»'mmf  nnv). 
den  Vereinigten  Staaten  von  America  seit  1S20  5048050  Deuisciie.  wie  die  amenca 
nische  Statistik  ausweist!  Ein  Teil  unserer  Auswanderungsvcrluste  wird  durch  die 
sliivische  Einwanderung  im  Osten  wicflcr  .-itisc;cc-!it-hcn.  An  dem  Wanderung.-- 
Verlust  des  Reiches  participieren  hauptsädiUch  vorwiegend  landwirtschaithche  Cic- 
biete,  während  andere  Teile  'wieder  Wandcrungsgewinne,  die  allerdings  meisten- 
teils auf  Binnenwanderungen  beruhen^  zu  verzeichnen  haben.  Es  sind  das  die  her- 
vorragend industriellen  und  <'.ie  grossstädti sehen  Bezirke;  so  sind  nach  Berlin  in  dem 
60jährigen  Zeitraum  von  1841  bis  .•yoo  eine  Million  Menschen  mehr  zu-,  als 
alqiewandert.  nach  Hamburg  3.^9000.  nachi  dem  Königreich  Sachsen  337^00»  nach 
dem  Rhcinlnndo  221000.  nach  Westfalen  T'..5  00^. 

Alle  Gebiete  stärksten  ßevölkcrungs\vach^tums  —  mit  mehr  als  i%  im  Jahre  — 
verdanken  die  grosse  Zimahme  ihrer  Einwohnerzahl  dem  Zustrom  von  aussen. 
Berlin  und  Hamburg  vorwiegend.  Bremen  und  Lübeck  ungefidir  zur  Ilalfle. 

Andererseits  haben  Gebiete  mit  ganz  geringem  Wachstum  der  Bevölkerung  — 
Ost-  und  Westprcussen.  Pommern,  Posen.  Kippe.  <lie  Rheinpfalz  —  gleichwohl  eine 
rasche  natürliche  Bevölkerungsvermehrung  gehabt;  hier  beruht  die  getinge  lats;icl;- 
liche  Vermehrung  auf  Abwanderung.  In  anderen  Gebieten  mit  lancfsnmem  Wachs- 
tum der  Bcwülmerscliafl,  wie  dem  rechtsrheinischen  Bayern,  Baden,  Elsas>- 
Lothringen,  Mecklenburg,  Oldenburg,  ist  auch  der  Geburtenüberschuss  gering. 

.\ucli  !)(.ini  Eiligehen  avtf  kiir^cre  Porincicii  <kr  Zeit  von  iSji  bis  U)Oo  wiedc"- 
holt  sich  die  eben  für  den  ganzen  Zeilraum  geschilderte  Entwickelung  ihrer  Tendenz: 
nach,  audi  in  den  Perioden  der  neueren  Zeit.  Während  der  einzelnen  Perioden  sind 
die  absoluten  Zahlen  für  die  Bevölkerungszunahme  wie  auch  für  den  Geburtenüber- 
'  sdiuss  fast  ständig  gestiegen;  in  der  Periode  1841  bis  1843  betrug  der  jährliche  Gv- 
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'uviricnuberschu.s.s  nur  3.^0000  Menschen,  am  Ende  des  Jahrhunderts  dagegen  800 000. 
Wie  «ehr  jfidessen  die  Bevölkerangsentwtckelung  infolge  des  GeburtcnübcrschiuBeti 
und  der  Wanderungen  werhsrJtr,  .-ri^rn  einige  durch  hcsnndrre  l^nstrinde  hervor- 
ragende Perioden.  So  ist  die  bereits  erwähnte  geringe  Volkszunahmc  in  den  Perioden 
1847  bis  1849  und  1853  bis  i8s5  zurückzuführen  auf  niedrige  Geburtenüberschüsse  and 
bcdeutendr  Vn'.  ikIc  i  ungsvcrhi<.te  während  dieser  Zeit,  in  welche  bokaimtlich  auch 
gro»se  Teuerung  und  die  politischen  Unruhen  des  Jahres  i&t3  fallen,  .\ehnlichcs 
gilt  von  den  Perioden  1865  bis  18(17.  1868  bis  1871  und  1881  bis  18S5. 

Andererseits  sind  die  der  Bevölkcrungscntwickelung  besonders  günstigen 
Perioden  1859  bis  186],  1862  bis  1864.  iS'J  bis  1875  iiiui  1S76  bis  1880  begleitet  von 
hohen  Geburtenüberschüssen  und  nur  geringen  VVandcrungsverlusten.  Es  sind  das 
Perioden,  in  denen»  wie  1859  bis  1864,  sich  die  Preise  auf  massiger  Höhe  hielten  und, 
wie  1871  bis  1874  —  die  Zeit  zwischen  Empfängnis  und  Geburt  zurückgerechnet  — , 
die  Wirtschaftsconjunctur  besonders  günstig  war,  deren  Wirkungen  auf  die  natür- 
liche Volksvermehrung  und  die  Wanderungen  sich  dann  auch  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  geltend  machten.  Ein  fast  ununterbrochenes  Ansteigen  des  Geburtenübcr- 
schussos  /i-igcn  die  Jalirc  von  1886  bis  zum  Scliluss  des  Jahrhunderts,  selbst  anfangs 
der  neunziger  Jalire,  der  Zeit  einer  wirtschaftlichen  Depression. 

In  jeder  Beziehung  merkwürdig  ist  die  letzte  Volkszähluntgsperiode.  Es  ergibt 
sich  bei  I0  094  0t)o  Gdrirten  und  6100047  Sterbefällen  —  beides  einschliesslich  Tot- 
geburten—  ein  Geburtenüberschuss  von3t)<)3  152  Personen.  Demgegenüber  ist  aber  eine 
tatsächliche  Bcvölkcrnngszunahme  von  4 0S7  377  zu  verzeichnen:  die  Differenz  dieser 
Zalilen  stellt  den  Zuwachs  dar.  den  die  Reich.sbcvölkerung  von  1805  his  1900  durch 
Wandeningen  crlatigt  hat.  Zum  er«^tcn  Male  seit  dvm  Be-tehen  des  Reiche^  ist  ein 
derartiger  Wanderungsgewinn  feststellbar ;  in  allen  trüberen  Volkszählungsperioden 
hat  die  heimische  Volkszabl  durch  Wanderungen  verloren.  In  der  Periode  von 
1880  bis  1885  verlor  das  Reich  sogar  fast  1  Million  Personen  oder  durch -chnittlich 
jährlich  4»3V«>  Bevölkerung  durch  Wanderungen;  der  tatsächliche  Zuwaclis  war 
damals  ebcnnms  besonders  gering,  nur  7'^/„^.  Mehr  als  doppelt  so  gross  war  da* 
gegen  der  Zuwachs  von  1895  auf  1900  (iSVon^-  '^^  ^'^^  Ergebnis  eines  bisher  in 
dieser  Höhe  noch  nicht  erreichten,  trotz  abnehmender  (jeburtcnhäufigkcit  infolg? 
noch  stärkerer  Verminderung  der  Sterbcfällc  eingetretenen  Geburtenuberschussei, 
also  das  Resultat  einer  im  letzten  Jahrfünft  eingetretenen  bedeutungsvollen  St  erb- 
lich kcitsverminderungt  sodann  Ergebnis  des  erwähnten  Wanderungs- 
gewinns . 

In  letzterer  Beziehung  ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  überseeische  Aus* 

Wanderung  aus  Deutschland  immer  geringer  wurde  —  sie  sank  von  1895  bis  igoo  von 
37000  auf  22000  Personen  — .  während  pleich/.eitig  die  Kin^vandiT'.ing  von  fremden 
Bcvülkerungselcmentcn  in  das  Reich  zunaiim.  Beide  Erscheinuiigcu  stehen  in  engem 
Zuv  :n:v:<  tihange  mit  dem  wirtschaftlichen  Aufschwimg,  den  das  Reich  im  letzten 
Jahrfünft  l8{^>5  bis  1900  genommen  hat.  und  mit  der  (larhuch  erhöhten  Arbeilsgclc!7"n 
heil  im  Inland.  Bei  Berechnung  des  Wanderungsgewinns  sind  übrigens  nüt  Ruck- 
sicht auf  den  Volkszählungstag  die  zahlreichen  Arbeiter,  die  im  Sommer  aus  Russ- 
land.  Galizien,  Böhmen  und  Italien  zur  .Arbeit  nach  Deutschland  kommen  und  am 
1.  Dccembcr  1900  wieder  in  ihre  ausländische  Heimat  zurückgekehrt  waren,  nicht  in 
Betracht  gezogen.  Welche  Zahlen  dabei  in  Betracht  kommen,  ist  aus  einer  Notiz  det 
Berliner  Corresfondens  vom  28.  November  1900  ersichtlich.  Danach  gab  es  bei- 
spielsweise in  Preussen  1898  rund  48  sc«  Polen  ausländischer  Staatsangehörigkeit, 
die  fast  alle  nur  vorubergeliend  als  Saisonarbeiter  sich  im  Inlande  aufhielten. 

In  allen  der  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  ist  seit  1895  eine  Ztmahme  der 
Be\  ölkenii'.p:  eingetreten.    Arn  grr^ssten  war  sie,  abgesehen  von  den  Hansastaaten 
Hamburg,  Bremen,  Lübeck,  wo  sie  12,72  bis  16,14%  erreichte,  im  K<  >nic:rcich  Sachsen. 
«    dessen  Bevölkerung  um  nicht  weniger  als  414528  oder  10,94%  ge&tiegen  ist  Die 
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geringelt:  Vermehrung  weisen  auf  Waldtck  (152  oder  o.jO/c),  Reuss  allere  Linie 
(928  oder  108%).  Mcckle»btirg-Strflit2  (1062  oder  Ij05%),  Mecklenburg-Schwerin 

(10.^34  oder  i.J.^V«  )•  Ini;ir!  .;!h  Prc-stns  zeichnen  sich  dnrcli  hohen  fV-vuücvnnigs- 
zuwachs  ans  die  Provinzen  ^Vc•^lf:dl•n  (4.% 357  oder  iHjo^o),  Rheinland  (Ü3379O 
oder  t2,8o%).  Brandenburg  (2&j8^9  oder  10.17%),  Stadtkreis  Berlin  (211544  oder 
i2.6t%:  eine  Abnahme  zeigt 'sich  lediglich  in  der  Provinz  Ostpreussen  (. —  10065 
oder  —  0.^0'',  ). 

Wahrend  Gebiete  wie  Berlin,  Hamburg.  Liibeck  und  Bremen  ihren  .starken 
Zuwachs  —  wie  schon  bemerkt  —  hauptsächlich  der  Zuwanderung  von  aussen  vcr- 

danken,  weisen  das  Rheinland,  Westfalen  und  Sachsen  neljen  die  ;t  r  auch  eine  Starke 
natürliche  Bevolkcrnnp  v^rmehrutig  anf  und  g':hi»rcn  in  dieser  Bczielutri'T  "i  <!••'• 
friichtbarslcn  Teilen  des  Reiches.  In  den  Östlichen  Provinzen  ist  die  geringe  i.ii 
sächliche  Völkszunahme  das  Ergebnis  ausserordentlich  starker  Abwanderung,  detm 
fa^t  eine  halhe  Million  Menschen  hat  der  preussi>rf'c  Osten  an  die  anderen  Reich-^ 
teile  abgegeben.  Das  ist  aber  nur  möglich,  weil  gerade  die«:  mit  der  fruchtbare:; 
slavischen  Bevölkerung  durchsetzten  Gebiete  sich  durch  ausserordentlich  kräftige 
Bcvölkcrungsvennehrnng  aus/eiclinen.  Die  L'rsachcn  der  durch  die  Wandcrung*- 
bewcgung  hervorgebrachten  verschiedenen  Bevi>lkerunRsent\vickeIung  in  den  einzelnen 
Reichstdten  liegt  zum  Teil  auch  in  der  verschiedenen  Anziehungskraft  derselben  aui 
die  verschiedenen  Geschlechter.  Hervorragend  industrielle  Bezirke,  wie  zutn  Bei- 
spiel der  rheinisch-westfälische,  ziehen  einen  grossen  .Arheitcrstrom  zu  sich  heran, 
viele  Grossstädte  decken  auä  anderen  Rcichsteilen  ihren  Bedarf  an  Dienstboten, 
Ladnerinnen,  Näherinnen  n.  s.  w. 

Zeigt  sich  n.ieh  der  bisherigen  Darstellung  für  das  Deutsche  Reich  eine  ganz 
au5serordeiit'irh  Ritn^ti^e  Kevolkerung'^enlfaltunp.  so  liegt  die  Frage  nahe,  wie  V' 
denn  mit  den  anderen  Cuiturstaaten  der  Welt  in  dieser  Hinsicht  bestellt  sei.  Darüber 
gibt  eine  Zusammenstellung  Auskunft,  die  wir  hier  folgen  lassen. 


l>ic  licvulkcru.'jg  Jcr  u  ichiij<ereii  europäischen  t-ulturstaatcn  gegen 

Staat 

Anfang           |             Mitte  | 

Ende 

Bemer- 

des XIX.  Jahrhunderts 

kungen 

Jahr 

Volks<ahl  Diehte|jahrl  Volfcszahl  Dichte|jahr 

Volksaahl  [Dichte 

Deutsches  Reich 
WestSaterreieh . 

Ungarn  .  .  .  '.  . 
Europ.  Russland 
Russisch  Polen . 
Fioland ..... 
Serbien  ..... 
Rumänien .... 
Griechenland  .  . 

Italien  

Spanien  

Portugal  .  .  .  . 
Schweiz  .  .  .  . 
Frankreich  .  .  . 

Belgien  

N]i',:L'r'  iride    .  . 

Danemark  .  ■  . 
Schweden.  .  .  . 
Norwegen  .  .  . 
Englandu.  Wales 
Schottland  .  .  . 
Irland  


1816  24  833  396 
1818  13380640 


1800 
1834 


832  659 
678  192 


I80dl6  124  312 

1803'l0  3.Tl  075 
I8O1!  2  «31  930 
1837|  2  l'>0258a) 
1801127  347  800*> 


ISiM 
1801 
1801 
1821 


2  613  487 
926  680 
2  347  303 

883  440 
8  892  536 
1  608  420 
6  801827 


46.0 
44,6 


2.5 
14,0 


54,4 
20,5 
31,8 
54,8 
51.6 
128.5 
80,3 
24,1 
6,7 
2,7 
58.9 
20,9 
63,9 


1849,35 
I HÖV i  7 
18rK:M3 
1851 52 
1851  4 
1850)  1 
IB50| 
1859  3 
1856'  I 
1848  23 
1850  10 
1854i  3 
185C»'  2 
1851134 


8561 
1849 
1850 
!850i 
1855 
1851 
1851 
1851 


130  398 
534  95(_) 
191  553 
797  685 
852  0^5 
636  9IÖ 
9S6  893 
864  848 
062  627 
«)!7  153 
942  280 
499  121 
392  740 
206  120^ 
529460 
056  879 
470  747 
482541 
490  047 
927  609 
888  742 
552  385 


65,0 
58.4 
40.9 
10.8 
38,1 
4,9 
19.8 
29.5 
16.4 
79.7 
21,7 
38.0 
59.8 
66,4 
153,8 
93,9 
38,2 
8,5 
4.6 
118,7 
37.4 
80.2 


190056 
l^X>.'5 
1 900' 19 
1897  94 


1897  9 
I9a]  2 
1900}  2 

1899  r, 
l«96 
1901132 
1897*18 
190C>  5 

1900  3 
1901138 
I90ll  6 
1899 
IWl 
19001 
I900i 
1901^32 
1901'  4 
19011  4 


367  178 
878  280 
203  581 
215  415 

455  943 
60ÜOUüajj 
493  770 

9 1 .'■2i  t 
4M  806 
475  253 
089  50:^ 
tXX)  0;X<a' 
325  023 
641  333 
693810 
10:?  353 
447  441 
136441 
231  395 
526  075 
471  957 

456  546 


104.2 

0)  (>. 

85,3 

schat74e 

5K,5 

Zahl. 

19,3 

0)  Km- 

74,5 

schliess- 

7,8 

lich 

47.9 

Ftsass- 

45,1 

Lothring. 

37.6 

0  Aus- 

10<i,6 

schlirss« 

35.9 

lieh 

54,8 

Els:iss 

83,; 

Lothring. 

72  2 

229,'o 

Die  Dichte 

156.8 

i.st  u'iorall 

63,6 

intinwoh- 

12,3 

nem  pro 

6,9 

Quadrat- 

212,5 

kUorr.eter 

55.9 

an- 

55.1 

gegeben. 
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Nach  ihr  verfügte  Frankreich  zu  Beginn  des  J.ilirhtmd  rt^  tnit  libcr  27  Milh'nncii 
Kiiiwohtiern  über  die  weitaus  grosste  Bevölkerung  unter  den  europäischen  Cultur- 
Maateu.  Die  besonderen  \'erhaltnis.sc  Frankreichs  konnca  dieses  Land  aber  auch 
nur  als  eme  Ausnahme  gelten  la-sen.  Alle  die  anderen  Länder  —  mit  Ausnahme  des 
unBliicklichcn  Irland  —  zeigen  eine  starke  BevülkeT»tn<?sentfallung.  Ein  Vergleich 
<lcs  Dcuuchcn  Reiches  luil  anderen  europäischen  Landern  zeigt,  das^  seine  Be- 
völkerung relativ  fast  am  stärksten  wächst,  aumat.  wenn  man  den  Vergleich  auf 
Lander  annähernd  gleicher  Gr<  «  1k  schränkt.  Fine  trachtung  der  Entwickelung 
nährend  der  ersten  und  der  zweiten  HaJile  des  Jalirhundcrts  zeigt  eine  ziemliche 
■<;ieichmässigktit  der  Entwickclung  bei  Deutschland.  Oesterreich,  der  Schwei«.  Eng* 
l.-ind.  Belgien  und  den  scandinavischen  Staaten.  Hingegen  ist  die  Volksvc'inehnins 
in  Italien.  Frankreich  und  Schottland  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderte 
langsamer  geworden.  In  Irland  ist  die  Bevölkerung  bis  1850  noch  gestiegen  imd  erst 
seitdem  im  Rückgang  begriffen.  Ein  beschleunigteres  Tempo  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Talirhundens  hat  anscheinend  die  Bevölkefungsvermehrung  in  den  Niederlanden, 
in  Spanien  tnvt  Portugal  angenommen. 

Keuerdiüg-  findet  sich  in  England  und  Schottland  eine  Vcriangsamung  des 
N'olks^vachstums,  obschon  die  Zttnahnieraten  auch  jetzt  tioch  ziemlich  hohe  sind.  In 
Franl-'.ich  i-t  (Vw  Zimabme  innerhalb  der  letzten  Decennicn  SO  geringfügig,  dass  sie 
nahezu  einen  Bevoikerunj^stillstand  bedeutet. 

Im  letzten  Jahrzehnt  steht  Deutschland  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  seiner 
Be\ölkerungszunahmc  —  mit  1.3^^  —  an  der  Spitze  der  wichtigsten  Calf.irvt.uUen 
Europas.  Nur  die  Niederlande,  femer  >to^^vcgen  und  die  Balkanstaaicn  registrieren 
nach  ihren  Zahlungen  ein  noch  rascheres  Wachstum.  Dann  folgen  das  europäische 
Rnssland  mit  l,a,  die  Schweiz  mit  1,2,  England  und  Wales,  sowie  Belgien  mit  1.1%. 
In  allen  anderen  Staaten  betrug  die  Vermehrung  im  jährlichen  Durchschnitt 
weniger  als  l'/c. 

Dort,  wo  die  Entwickelung  der  allgemeinen  Verhältnisse  einen  besonderen 

Verlauf  nimmt,  zeigt  auch  die  Bt  vidkerungsentw  icki  Ir.ng  einen  solchen.  So  ist  es 
zum  Beispiel  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  America,  die  als  neu  erschlossene  Ge- 
biete wesrcn  ihrer  günstigen  F.rwerbsgelcgenhett  eine  grosse  Zuwanderung  von  jungen, 
zeugungskräftigen  Elementen  aufweisen.  Die  durchschnittliche  jährliche  Zunahme 
in  Precenten  der  mittleren  Bevölkerung  bewegt  sich  dort  zwischen  2  tmd  3%,  sie 
uberschritt  aber  zeiLwei^:  2'/c. 

In  neu  erschlossenen  Wirtschaftsgebieten  ist  die  Bevölkerungszunahme  oft  gan^ 
enorm;  so  erreichte  sie  in  den  westlichen  Staaten  Americas,  in  Alaska.  Hawaii  1890 
bis  1900  die  Höhe  von  mehr  als  5^;  jährlich.  Aehnliches  war  der  Fall  in  Queens 
land  und  Westaustralicn  während  »1er  Zeit  von  18S1  bis  1890.  Im  letzten  Jahrzehnt 
st«  i>iLtt<  die  rasche  Bcsiedelung  Westaustraiiens  die  Zunahme  sogar  auf  über  11% 
iin  Jahre.  In  anderen  Gebieten  der  neuen  WMt  fni'irh  ist  neuerdings,  da  liier  die 
Verhältnisse  zur  Einwanderung  nicht  mehr  so  verlockend  sind,  die  Zanaiuncratc  im 
Röckgang  begriffen,  so  in  den  atlantischen  Staaten  und  den  nördlichen  Central^ 
Staaten  Americas.  ferner  in  Neusüdwalc^.  \'ictoria,  Queensland.  Britisch  Indien  hatte 
von  1881  bis  1891  eine  Volksvermehrung  von  fa^t  1%  jährlich,  seit  1891  jedoch  nur 
vott  0,2^. 

Zw  ei  Tatsachen  sind  es,  welche  die  hier  angeftihrten  Zahlen  ;  i  nncn  lassen 
und  welche  die  neuere  und  neueste  Beviilkerung'^cntwickelung  charakterisieren : 
»erstens  die  grossen  Unterscliiede,  welche  einzelne  L;inder  zeigen,  und  zweitens  die 
im  ganzen,  nicht  bloss  in  den  Landern  neuerer  Besiedelung,  sfmdern  auch  im  alten 
Europa,  vorwaltende  starke  BeviMkerungszunahme  im  laufenden  Jahrhundert.  Es 
ist,  wenn  auch  von  allen  prähistorischen  Verhältnissen  abgesehen  wird,  selbst  für  die 
geschiditlidi  festgelegte  Datier  des  Men.schengeschlechts  nachweisbar,  dass  die  Zu- 
-wachsverhältnisse,  wie  sie  in  der  Neuzeit  beispielsweise  für  Europa  festgestellt  sind. 
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eine  Abweichung  von  deni  Gesamtdurchschnitc  der  Entwickelung  früherer  Jahr- 
tausende darstellen  . . .  V'erkehrscntwickelung  und  Culturfoftschritto  und  ein  be« 
sMi  lrr^  •  -hl wollendes  \'crhaltcn  der  Naturgewalten  gegen  den  Menschen  im 
XIX.  Jiih:  lutü'lert  haben  in  der  Erhaltung  des  Lebens  dazu  gefülirt.  dass  eine  im- 
gcwohnliche  Menschcuaufstauung  gcwissermasscn  in  der  Art  eingetreten  ist,  dass 
wir  im  Begri#e  sind,  eiqe  Terrasse  bedeutend  stärkerer  Menschenausstattung  der 
Er<lflache.  -oweit  vmIcIk  -Mtisiisch  controhert  wird,  zu  erreichen.«')  Utsd  /vureffend 
bemerkt  ovn  Inama-Stcmegg :  »£s  i^t  im  vollen  Sinne  des  Wortes  eine  neue  Zeit, 
welche  —  um  die  Wende  de^  Jahrhundots  —  anbricht;  in  dem  angeblich  alternden 
Europ.i  ->.  !i.  in'.  eine  vcriiingcnde  Kraft  wirksam  zu  werden.  Die  Bevölkerung  wuchst 
in  allen  Landern  in  bisher  unln  knnnter.  ja  ungeahnter  Progression.  Sic  hat  .»-ich  in 
den  87  Jahren  unseres  Jahrhunderis  ungefähr  verdoppelt,  von  175  Millionen  im 
Jahre  iSoo  auf  350  Millionen  im  Jahre  1887.«*} 

F.ntsprechend  ficn  Wandinngen.  die  im  Wachstum  der  Bevölkerung  im  ver- 
llusseneu  Jahrhunderl  eingelreieu  sind,  Im  sich  die  Volksdichtc,  das  heisst  das  Ver- 
hliltnis  der  ßestedelun^szahl  zur  Fläche,  verschoben. 

Zu  .Anfang  des  Jahrhunderts  war,  abgesehen  von  Berlin  und  den  Hansastaaten, 
Elsass-Lolhringen  mit  88  Menschen  auf  den  Quadratkilometer  im  Jahre  1816  dichter 
bevulkerl.  als  jeder  andere  Gebietsteil  des  heutigen  Deutschen  Reichs,  dichter  selbst 
als  das  Königreich  Sadisen,  w:thrend  e-^  beute  die  durchschnittliche  Dichtigkeit  des 
Reichsgebiets  nur  ganz  wenig  übertrifft.  Das  Rbcinlancl,  lieutc  und  bereits  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  nächst  dcni  Königreich  Sachsen  das  dichtest  bevölkerte  der 
grosseren  Gebietsteile  des  Reichs,  wurde  lu  Beginn  des  Jahrhunderts  noch  von  Hessen, 
der  Rheinpfalz,  von  .Altenlmrg  und  Württi  inln  ri;  n:i  Volk^dichtisl^tit  iibi-rtniffen. 
*  Ebenso  ist  Westfalen  im  Laufe  des  Jahrhunderts  noch  von  entern  mittlcrbcvoikcrtcn 
Gebiete  zu  einem  der  dichtest  besetzten  Landstriche  vorgeschritten.  Das  rechts- 
rheinische Rayern  kam  1816  in  seiner  Volksdichte  dem  Reichsdurchschni'tt  ziemlich 
gliicli.  bleibt  aber  un)  1850  und  heute  erhebliL-li  hinter  (Kinselhen  zurück.  Mecklen- 
iturg  war  zu  Bcgmn  und  um  die  Mitte  des  Jahi  iiunderis  ungefähr  gleich  stark  be- 
setzt, wie  die  Provinzen  des  preussischen  Ostens,  hat  aber  in  der  Folge  mit  der  Be- 
\.»lkerungHnt Wickelung  in  diesen  (lebietcn,  die  bi$  vor  einigen  Jahrzehnten  eine 
2iemUch  kräftige  war,  nicht  Sdirilt  gehalten. 

Wie  auf  der  einen  Seite  zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Jahrhunderts  Gebiete 
dichtester  Volksanhäufung  sich  bemerkbar  machen  —  Königreich  Sachsen,  Schlesien, 
Braun-schwcig.  Rheinland.  Westfalen  u.  s.  w.  — ,  gehören  auf  der  anderen  Seite  heute 
wie  vor  hindert  Jahren  die  »«stlichcu.  nördlichen  imd  nordwestlichen  Gebiete  des 
Reichs,  ir.si.nderhei^  Ost-  und  WestpreUSsen,  Posen.  Ponuncrn.  Brandenburg  ohne 
Berlin,  die  beiden  .Mecklenburg  u.  s.  w.,  zu  den  dünnstbevölkerten  Gegenden 
Deutschlands. 

Die  Aenderungen  an  den  Dichte-  und  Bevolkerungsverhältnissen  sind  bei  den 

verschiedenen  Teilen  des  Reichs  naturgemäss  grösser,  als  im  ganzen  Reiche,  wo 
.sich  die  l  iiier schiede  in  den  grossen  Zahlen  mehr  ausgleichen.  Während  zum  Bei- 
spiel die  Volksdiduigkeit  im  Rheinland  und  Westfalen  seit  1816  auf  mehr  als  das 
Dreifache  gestiegen  ist,  hat  sie  sich  für  das  gesamte  Reichsgebiet  seit  jener  Zeit  nur 


-)  Georg  von  Mayr:   SL^tislik  Und  GeseOsOMfötdirt,  II  Bd.:  Bevölkerungs- 

sLtitsUk  (Freiburg  1897);  pag,.  42,  43. 

^)  Karl  Theodor  von  Inama-Sterncgg:  Die  RntwickeJung  der  BevölkerwHg 
von  Europa  seit  1000  Jahren  in  den  Sitzung sherichlen  des  4.  internationale n  Con^^rea^es 
für  Hygiene  und  Demographie.  1887,  26.  Heft.  pag.  78  fr.  —  Sundbärg  berechnet  in 
seinen  Grsiitddragen  af  /{f/ulkr.iin^'su'irci:  die  lievuikcrung  von  F.uropa  im  ganzen  lür 
1800  aut  lbl,4  Millionen  und  für  1900  auf  364.8  Milliocen,  uad  zwar  für  Westeuropa  eine 
Zunahme  von  122,5  auf  230|3  Milliooea,  und  für  Osteuropa  eine  solche  von  64,9  auf  144,5 
MilKoaen. 
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verdoppelt  und  ist,  unter  Zugrundelegung  der  im  Jahre  1900  auf  540742,52  Quadrat- 
kilometer festgesetzten  Reichsfläche.  auf  104^  Einwohner  gestiegen. 

In  üic-cr  T.:  völkcrnngsdichtia!u:t  w'wA  ntutsdil.'itul  —  wenn  nüm  v.>n  I. andern 
wie-  Belgien.  Xicdcrlande  absieht,  deren  territoriale  Ausdehnung  gegenüber  der 
deutschen  zu  ungleich  i>t,  —  von  Italien  (100,59).  Japan  (111,23),  Grossbritannien 
und  Irl.nnd  (131.67)  und  Aegypten  {a{80k65)  ubertroffen.  Hingegen  stehen  Staaten 
mit  t  iiK  r  Act  deutschen  zioinHch  gleich  gros.^en  Fläche  erhebiich  L;c;4oniil>t'r  '!cr  Volk"^- 
dichte  iXnu.schlands  zurück;  sie  betragt  beispielsweise  bei  Frankreich  72,^2  tt-unvohncr 
auf  einen  Quadratkilometer,  bei  Spanien  35.94.  bei  Schweden  10^3. 

Die  Erhöhung  der  Bevölkerungsdichte  in  den  ausscrdeutsehen  Landern  er- 
folgte in  der  Weise,  wie  man  sie  auch  hierzulande  beobachtet;  stark  in  dicht- 
bevölkerten Staaten  (Aegj'pten.  Grossbritannien  etc.),  gering  in  dünnbevölkerten 
Staaten  (Schweden.  Norwegen,  Bulgarien.  Spanten).  Eine  Abnahme  zeigen  nur 
Irland,  Britisch  Indien,  die  Vereinigten  Staaten  von  America;  im  letzteren  Fall  ist 
der  kleine  Rückgang  aber  mehr  ein  formeller,  bcrulicnd  auf  dem  Ilinzuireleu  von 
Alaska»  die  anderen  Teile  der  Union  haben  ebenfalls  eine  Erhöhung  ihrer  Volks- 
dichte erfahren. 

Wie  üblich,  wurde  die  officielle  Darstellung  der  Bevölkerungsdichte  im  Reich 
durch  graphische  Veransdiaulichung  unterstützt,  diesmal  in  mehrfacher  Art.  Die  ge- 
bräuchliche kartographische  Darstellung  wurde  früher  an  feste,  bei  der  ersten  Volks- 
zählung gebildete  Stufen  gebunden,  welche  für  diese  sehr  gut  passten.  Als  nun  die  ge- 
waltige Bevülkcrungäconcentration  der  neueren  Zeit  einsetzte,  zeigte  .sidi  die  Un- 
zulänglichkeit solcher  festen  Stufen,  weil  ein  immer  grösserer  Teil  der  Fläche  imd 
der  l?v'v"'l!<crung  in  d'w  ohcr-tc  Stufe  hineit?crei]rant,'t  •ivnri!e  und  auf  diese  Weise 
mangelhaft  zur  Darstellung  gelangte.  Aus  diesem  Grunde  wurde  die  Beibeltaltung 
der  festen  Stufen  aufgegeben  und,  da  sich  die  Stufenbildung  nach  der  Dichte  selbst 
als  un/ureichcnd  erwiesen  hatte,  auf  deren  Elemente,  das  heisst  auf.  die  Bevölkerung 
und  die  Fläche  selbst  zurückgegangen. 

Das  geschah  in  der  Weise,  dass  die  in  Aussicht  genommene  Zehnteilung  der 
Stufenbildung  einmal  für  die  Fläche  und  ein  andermal  für  die  Bevölkerung  ausgeführt 
wurde.  Zu  diesem  Zwecke  wur  lui  die  einzelnen  kleinen  Vcrwalluiigs!)c/.irkc 
(preussische  Kreise,  bayerij^che  Bezirksämter  u.  s.  w.)  in  einer  Reihe  nach  aufsteigen- 
der Dichte  zusammengestellt  und  dann  die  Fläche  der  einzelnen  kleinen  Be  -irke 
lange  addiert,  bis  ein  Zehntel  der  gesamten  Reichsfläche  erreicht  war.  r)a>  bildete 
dann  die  er?'c  Flächenstufe,  deren  /ntflMriec  Be-il'-t-rtinu:  ebenfalls  durch  Addition 
leicht  geJunden  werden  konnte.  In  gicicher  Weise  lorigefahren,  ergibt  sich  >cblies$- 
lidi  eine  zehnstufige  Reihe  fast  gleicher  Flächen  mit  dazu  gehörenden  BerÖlkerungs- 
mcnjjcn.  Dasselbe  Verfahren  auf  die  Bev.>lkerung  angewandt,  ergibt  eine  zehn- 
stulige  Reihe  fast  gleicher  Bevulkerungsmengeu  mit  dazu  gehörenden  Flächen. 

Das  allgemeine  Bild  der  Besiedelungsverhältnisse,  welche  in  den  beiden  karto- 
grnplii  eben  Darstellungen  zum  Ausdruck  kommt,  ist  dem  der  früheren  Zählungen 
ahnhch,  der  stärkeren  nevulkennie-T-unahme  entsprechend  jedoch  viel  prägnanter. 

Sehr  dicht  wohnt  die  Bevuikerung  im  Westen  imd  Südwesten  des  Reichs,  so- 
dann nn  mittleren  Deutschland,  namentlich  im  Königreich  Sachsen  und  in  dem  weiter 
*n  Böhmen  grenzenden  südwestlichen  G'');i^".c  Schlesiens.  Zuinlion  den  dicht 
bevölkerten  westlichen  und  centralen  Teilen  zieht  sich  in  der  Richtung  von  Nord- 
westen nach  Südosten  ein  dünn  bevölkerter  Streifen  hin,  welcher  gegen  Osten  an 
Ausdehnniiij;  /nnininit  inui  im  südlichen  Oberbayern  die  lockerste  Besiedelung  zeigt. 
Im  nördlidiai  Deutschland  dehnt  sich  ein  weites,  von  Westen  nach  Osten  breiter 
werdendes,  sehr  dünn  bevölkertes  Gebiet  aus.  das  an  den  Küsten  der  Nord-  und  üat- 
see  an  einigen  Stellen  von  dichteren  Landstrecken  unterbrochen  ist 

Das  Miiunn-m  der  Bevolkcrung'^dichtc  liegt  in  dem  bayerischen  Be/irksamte 
Üarujisch.  wu  die  Dichte  nur  1O.5  Einwohner  aut  den  Quadratkilometer  beträgt. 
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Hier  und  in  dem  gebirgigen  Teile  Oberbayerns  schmälern  die  Atpcn,  in  einem  kleinen 
Teile  des  südlichen  Badens  der  «.üdliche  Schwarzwald,  in  einigen  überamtem 
Württembergs  und  in  I  lohenzollern  drr  .-chw  älji-M  hc  Jura,  in  einigen  der  Obt  rpfalz 
der  fränkische  Jura  die  dichtere  Bcsiedelung  der  Bodentiache.  Aelinlichcs  findet  sich 
im  Rheinlande  in  der  Eifel,  Im  hessischen  Berglande,  der  Rhön  u.  s.  w. 

In  den  Gebieten  stärk -^t^r  Dt-^iedelung',  namentlich  in  Sachsen  und  im  rheinisch- 
westfälischen  Industrie  bezirk  am  Niederrhein,  treten  die  dunklen  Puncte,  welche  die 
Städte  von  20000  tmd  mehr  Einwohnern  bezeichnen,  geradezu  nesterwcisc  auf.  Nur 
der  dichtest  bevölkerte  Teil  Schlesiens,  der  sich  entlang  der  österreichischen  Grenze 
zieht,  entbehrt  der  gro^-vren  Städte,  seine  Einwohnerzahl  wird  nicht  durch  eine 
dicht  gedrängte  Stadt bevulkcrung  verstärkt.  In  den  dünn  bevölkerten  Teilen  des 
Reichs  treten  aber  jene  dunklen  Puncte  nur  ganz  spärlich  auf,  und  in  dem  ganzen 
gro<^rn  Gebiet  rechts  der  Oder  Hegen  nur  23  Städte  mit  je  mehr  als  20000  Ein- 
wohnern. 

Die  dünne  Besiedelnng  im  norddeutschen  Tiefland  wird  fast  nur  in  den  Fluss- 
tälern der  Memel.  Weichsel,  Oder  und  Weser  unterbrochen;  das  Elbtal  ist  nord- 
wärts von  MagdcliUiR  bis  in  die  X;i!ie  von  Hamburg  duroliaiis  sduvatli  iK-vi'jlkcrt. 
Die  dichtere  Bevölkerung  an  der  imtercn  Elbe  setzt  sich  noch  etwas  nordostAvärts, 
die  an  der  Weser  unterhalb  Bremens  etwas  nordwcstwärts  sort;  im  übrigen  bilden 
nur  noch  die  Kreise  um  Berlin  ein  Gebiet  dichter  Bevölkerung  in  der  norddeutschen 
Ebene. 

Ueberhaupt  zeigt  eine  n.-ihere  Betrachtung,  das^  die  um  du;  grösseren  Ströme 
Deutschlands  herum  liegenden  Gebiete  sich  durch  dichtere  Besiedelung  auszeichnen: 
CS  i>t  dies  der  äiisscro  Aii?dr;uk  dir  F.igcnsch.Tft  der  Flüsse  als  Culturtr.^.ger.  nls 
welche  sie  ihren  Emfluss  über  das  Land  hin  verbreiten.  Besonders  auffallend  ist  das 
beim  Rhein,  der  auf  seinem  ganzen  Laufe  seinen  Segen  weithin  über  das  Land 
strömen  lässt. 

Im  östlichen  Teile  des  Reichs,  in  Schlesien  und  den  angrenzenden  poscnschen 
Bezirken  bietet  sich  auf  kleincrem  Raum  ein  weit  mannigfaltigeres  Bild.  Von  dem 
oberschlestsehen  Kohlenrevier  bis  zur  Lausitz  hin  finden  sich  dort  Gebiete  der 
-tärk-^tcn  bis  zur  schwächsten  Besirdehinir.  Ebenso  reich  an  Vt  r?chiedenheiten,  aber 
im  ganzen  lockerer  bevölkert,  zeigt  sich  im  Süden  das  rechtsrheinische  Bayern,  in 
welchem  die  höchste  Stufe  gar  nicht  vertreten  ist. 

Das  eben  geschilderte  allgemeine  Bild  findet  sieh  in  den  beiden  Karten  4 
tmd  5  über  Bevölkerungsdichtigkeit  wieder,  in  der  ersten  nacli  Flächenstufen  an- 
gelegten milder  im  Uebergang  von  einem  zum  anderen  Gebiete,  in  der  zweiten  nach 
öevölkerungsstufen  viel  schroffer  hervortretend.  Die  mittleren  Dichten  der  der 
Stiifenhöhc  nach  correspondicrenden  Flächen-  und  Bevölkerung-slufen  /eigen  ein 
ganz  verschiedenes  Gewicht,  welches  sich  beim  Fortschreiten,  von  der  untersten  an- 
gefangen, zu  gunsten  der  Bevölkerungsstufen  ungleich  stärker  zeigt.  Es  ist  der 
Ausdruck  der  Tatsache  sehr  starker  Bevölkcrungsconcentration  hauptsächlich  in  und 
i(m  wenige  Centren  mit  be-onder^  hoher  \Vi?l.-dirhte.  -Ms  solche  kennzeichnen  sich 
zum  Beispiel  im  Ruhrkohiengcbiet  Gcisenkirciicn  mit  1639,9  Einwohnern  auf  l  Qua- 
dratkilometer, Bochum  mit  1153.5,  Essen  mit  10493»  Mülheim  an  der  Ruhr  mit  ^4,01, 
Dorlnnind  mit  f'02-.  Mrtttingcn  mit  566,8  und  andere.  Um  diese  gruppieren  steh 
weitere  Bezirke  relativ  hoher  Volksdichte,  die  aber  sehr  rasch  abnimmt:  Hörde 
543.2  und  Schwelm  456.0,  femer  Kreise,  welche  schon  unter  die  zehnte  Bevölkenmgs- 
stufe  herabgehen,  wohl  aber  mich  in  der  zehnten  Flächenstufe  erscheinen  und  das 
Bild  in  der  nach  Flächenstufen  gebildeten  Karte  im  Uebergang  milder  erscheinen 
lassen:  Gladbach  3/8,4-  Mettmann  370.6,  Solingen  359.2.  Hagen  341. i  und  andere. 
Ganz  AehnlicheS  zeigt  sich  in  Sachsen  um  Chemnitz  und  Zwickau,  ferner  um  Berlin, 
tun  Hamburg,  um  Bremen,  in  Schlesien  um  Beuthen  und  Kattowitz  und  um 
Waiden  bürg. 
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Ein  recht  augenfölliKes  Darstdlungsmittel  der  Besiedeliingsdichte  bietet  die 

vom  reichsstatistischen  Amt  wieder  aufgenommene  englische  DarsteUungsmcthodc. 
wie  sie  2iierst  von  \\''a1pole  1852  angewendet  wurde.  Zum  Zwecke  der  Darstellung 
wird  iur  den  bclrelienden  Bezirk  die  Abstandszahl  berechnet,  das  ist  die  Masszahl 
der  Entfernung,  welche  die  Einwohner  bei  gleichmässiger  Verteilung  über  die  be- 
trifTcnilf  Fläche  von  einander  haben.  Die  Fordortmg.  jeder  Fiir.\i/!incr  fo1!c  hv\ 
llachenniassiger  Verteilung  vom  anderen  gleich  weit  abstehen,  ist  gemäss  den  Lehren 
der  Geometrie  nur  erfüllt,  wenn  die  Einwohner  in  den  Ecken  eines  sleichseitigeti 
Dreiecks  oder,  anders  au-^ijcd rückt,  in  den  Mittelpunctm  rL^elin.-i^Mtjcr  Sech^^ccke 
stehen.  Diese  Secliscckc  bilden  zugleich  die  zu  jedem  Bewohner  gehörende  Fläche. 
Die  Wahl  des  regelmässigen  Sechsecks  als  Begrenzung:  für  das  jedem  Indivtdttifln 
gehörende  Gebiet  entspricht  ;'n}^!e!ch  den  bekannten  Eigenschaften  dieser  mathe- 
ninti«.rht'n  Fiyur.  bei  volli-tätidi^^rr  Flächi-nati-füllunq:  der  in  gk-iche  Stücke  zu  zer- 
legtndcn  Flache  mit  dem  kleinstmogiichen  Bcgrciizungsumfang  die  Flacln;  um  einen 
Punct  hertun  in  concentriertcster  Form  zu  entlialten,  während  auch  die  Entfernungen 
der  Mittelpuncte  aneinanderstri  «tendcr  Flächcntetlc  Stets  gleich  sind.  Die  Massxahl 
der  Seitenlange  solchen  Sechsecks  hat  die  Grösse 

4     

*  =  ^y'      th  =  62fi3S7'Y  *  Meter, 
während  der  mittlere  Abstand  der  Bewohner  von  einander  durch  die  Zahl 

f  =.  ^  3 .  J  =  10744  •  y  /*  Meter 

gemessen  ist,  wenn  unter  h  die  zahlenmässige  Massgrosse  der  zu  jedem  Bewohner 

gehörenden  Fläche  in  Hektaren  verstanden  wird. 

Die  vier  besonders  interessante»  Fal!o  '^ind  in  dem  officiencn  Qtiellenwerke  zu 
einer  diagraphischen  Darstellung  verwtitcl  wurden.  Ausser  dem  Rcicii  an  ganzen 
sind  des  Gegensatzes  halber  der  dünnstbevölkerte  Bezirk  Mecklenburg- Strelitz  tmd 
der  dichtestbevölkerte  —  Handnirg  und  Bremen  ausgenommen  —  Rc^denintr^irrirk 
Düsseldorf  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Das  vierte  Bild  stellt  die  Dichtcver- 
haltnisse  in  der  Reichshauptstadt  Berlin  dar.*) 

Aus  der  nach  der  geschilderten  Methode  hergestellten  Tabelle  geht  unter 
anderm  hervor,  dn«;-*  sich  die  industriellen  Bezirke  von  den  landwirtschaftliclun  so- 
wohl bezügUch  der  Bevölkerungsdichte,  als  auch  der  'gegenseitigen  Nähe  der  Be- 
wohner sehr  scharf  nntcrscheiden.  Auf  dem  Raum,  wo  in  Mecklenburg-Strelitz  e  t  n 
Mensch  lebt,  leiten  in  Berlin  8514.  worunter  allerdings  nicht  wortlirh  die  Dichtigkeit 
des  Zusammcnwohncns  zu  verstehen  ist,  welche  auf  dem  Lande  bekanntlidt  meist 
viel  ärger  ist,  als  in  grossen  Städten. 

Im  Lidlte  dieser  Darstellungsmethode  erscheinen  auch  die  Grossstädte  mit 
vcTgrUMchbarcn  Beziehungen  zwi>c!;en  ihrer  Flächenausdehnung  und  ihrer  Revidke- 
rung.  Berlin  ist  die  dichtestbevölkerte  Stadt  des  Deutschen  Reichs;  darauf  folgen 
in  ziemlich  weiten  Abständen  Essen  und  Breslati.  Bei  gleichmässiger  Verteilung 
über  die  Fläche  wiirden  die  ein/einen  rer>onen  in  Berlin  nur  5,89  Meter  von  ein- 
ander abstehen,  während  sie  in  dem  benachbarten  Charlottenburg  21  Meter  Abstand 
von  einander  haben.  Die  höchsten  Abstandzahlen  in  den  Grossstädten  zeigen  Strass- 
bung  mit  24,50  Meter  und  Mannheim  mit  23.29  Meter,  das  Berlin  etw.i  !l  lungleich 
ist.  Frankfurt  am  Main  hat  auf  seiner  ein  halbes  M.-1I  grösseren  Fläche  als  Berlin 
eine  Abstandszahl  von  19,22  Metern.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Abstandszahl 
des  Regierungsbezirkes  Düsseldorf  (49.35  Meter)  schon  halb  so  gross  ist.  wie  die 


Die  gleichen  I.andcstcile  sind  von  dem  frühern  Dircctor  lics  prcusstschen  stati- 
stischen Bureaus  Dr.  Krnst  Engel  dargestellt  worden  (in  der  Zeitschrift  des  Königlich  . 
preussischen  statistischen  Hurciius,  1877»  pag.  195 — 196),  so  dass  ein  Vergleich  mit 

diesem  Diagramm  ermöglich;  wird. 
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Strassburgs ;  doch  ist  zu  beachten,  dass  mit  wachsender  Abstandszahl  die  Dichte  in 
weit  höherem  Masse,  nämlich  \m  Quadrat,  sinkt 

In  Bezug  auf  die  neue  kartographische  Dichtcdarstcllung  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  vom  reichsstatistisclicn  Amt  eingeschlagene  MotliodL-  a!>  durchaii-;  ?wcck- 
nüssig  angesehen  werden  kann.  Durch  sie  geht  zwar  der  Zusammenhang  mit  den 
früheren  Zählungen  verloren,  aber  die  Vergtdchbarkeit  der  Verhältnisse  bei  einer 
und  derselben  ZäbUmc:  wird  wcsetitlich  crhi'lr.  und  verbessert.  Vm  drm  erwähnten 
Mangel  abzuhelfen,  sulUc  an  der  Hand  einer  dritten  oder  mehrerer  Karlen  der  Zu- 
sammenhang mit  den  vorangdienden  Zählungen  wiederhergestellt  werden,  indem 
zum  Beispiel  die  Z u  n a h m c  verhä  1 1 n  i  s  s e  der  Besiedelungsdichte 
kartographisch  zur  VeratischauHchung  gebraclit  werden. 

Die  allgemeinen  Ursachen,  welche  die  Bcvulkcruag-sdichte  beeinflussen,  sind 
ausserordentlich  mannigfaltig.'^)  Dieselben  lassen  sich  einesteils  .uif  rein  natur« 
liclir,  andererseits  auf  sociale  Verhältnisse  /'urückfiibrcn.  Wohl  ist  der  Zusammen- 
hang zweifelsohne  erkennbar,  aber  nur  soweit  crstere  in  Betracht  kommen,  kann  man 
eintgermassen  von  Gesetzen  der  Volksverteilung,  namentlich  iiber  die  ganze  Erde, 
sprechen;  denn  die  socialen  Ursachen,  welche  ungleiche  Volksdtchtigkcit  bedingen, 
sind  selbst  nur  die  Gesamtwirkung  so  mannigfacher  historischer  Entwickelung,  Uass 
eine  Art  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  schwer  zu  ermitteln  ist. 

Als  natürliche  Ursache  tritt  in  erster  Linie  die  Wännevcrteilung,  wie  Me  durch 
das  Zusammenwirken  der  Sonnenstrahhmj*.  der  geneigten  Stellung  der  Erdachse 
und  der  jälirlichen  und  täglichen  Revolution  der  Erde  bedingt  wird,  auf,  weiter  da» 
entgegengesetzte,  der  Wärmemangd,  durch  die  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  be- 
dingt. Auch  ein  Einfluss  dos  Regens  auf  die  V'olksdichte  kann  au>  der  Tlevülkerimgs- 
karte  ersehen  werden.  So  ist  beispielsweise  der  ganze  breite  Streifen  von  Ostsibirien 
durch  Mittelasien  über  Persien,  Arabien  und  die  Sahara  äussert  dfinn  bevölkert.  Dass 
Flässe  die  Verdichttuig  der  Bevölkerung  begünstigen,  haben  wir  schon  an  den  tat» 
«sriciihchen  Verhältnissen  in  Deutscliland  nachgewiesen,*)  Die  Flüsse  wirken  in  dieser 
Beziehung  auf  zweifache  Wei.se,  indem  .-»le  den  Boden  befruchten  und  fruchtbares 
Schwemmland  absetzen  und  andererseits  den  Verkehr  erleichtern,  letzteres  wenigstens 
überall  dn.  wo  die  Cultitrhr'be  die  inneren  Verkehrsbcdingnngcn  geschaffen  hat. 
Der  volksverdichtaide  Einfluss  des  Meeres  zeigt  sich  in  Deutschland  fast  nur,  wo 
die  Fäden  des  fibcrseeischen  Verkehrs  zusammenlaufen,  also  an  der  Nordsee,  an 
den  Fhissmündungen  und  in  Ost-  und  Westpreussen. 

*  iim  allgemeines  Gesetz  der  Bevölkerungsdichtigkeit  aufzustellen,  erscheint  nach 
dem  bisher  Angeführten  schon  ausgeschlossen  und  ist  es  auch,  weil  eben  die  ganze 
Culturcntwickelung  eines  Landes  und  seiner  einzelnen  Teile  hierbei  von  Einfluss  ist. 
Eine  Rcgelniassigkeit  ni  <kin  Sinne,  dass  auf  das  Wachstum  der  Bevölkerung  ihre 
Dichte  von  bestimmendem  Eintluss  wäre,  lässt  sich  ohne  weiteres  nicht«  erkennen, 
wohl  aber  geben  hier  vor  allem  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  den  Hauptaus- 
schlag. \<>niaden-  und  J.Tgcrhevölkcrung  stellt  auch  für  das  fruchtbarste  I-and  mir 
eine  dünne  Bevölkerung  dar;  erst  im  Ackerbau  beginnt  deren  Verdichtung,  welche 
bei  ganz  oder  nahezu  gartenmässigem  Betrieb  eine  sdir  hohe  Stufe  erreicht  ( Provina" 
Sachsen.^)  Welche  Bedeutung  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  und  die  Bonität 
der  Ackerkrume  auf  die  Besiedelungsdichte  ausüben,  lässt  ein  Wrgleich  der  Dichten 
mit  dai  Grundsteuerrcincrträgcn  erkennen.  Seit  der  Aufliebung  derselben  als  Staats- 
steuern  in  Prcussen  nach  dem  Gesetz  vom  14.  Juli  1893  werden  darüber  keine  Nach- 
weise mehr  geliefert,  es  sei  deshalb  auf  die  diesbezüglichen  Darlegungen  in  dem  amt- 
„   » 

*)  Vergl.  Georg  von  Mayr:  Di«  GesetxwUüsigkeii  im  Gesclhehaflddten  VÄtmAvok 
1877),  pag.  120  ff.  . 

Vergl.  die  Karten  4  urd  5  im  amtlichen  Quellenwcrke. 

')  Vergl.  die  Ergebnisse  der  Berufs-  und  Gewerbestatistik  im  Karteomaterial 
des  1 19.  Bandes  zur  Statistiii  dts  Deuisciun  Reichs, 
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liehen  Quciienwcrkc  der  Volksidaliliing  vuiu  Jahre  1885  verwiesen**),  wo  ein  Vergleich 
mit  den  kartographischen  Darstellungen  in  dem  grossen  M  ei tzen  sehen  Werke") 
ati«^führlii-h  dargelegt  i«t.  DichicgHtckriing,  welche  in  PrctJ^scn  heute  noch  tm 
Princip  dieselbe  ist,  wie  früher,  zeigt  auch  jetzt  noch  im  Vergleich  mit  den  Grund- 
steuerremertragsnachweisungen^«)  die  erwähnten  nahen  Zusammenhänge. 

Als  noch  bedeutenderer  Factor  tritt  die  Entwickelung  von  Gewerbe  und  Hantlcl 
auf.  wofür  die  letzte  Stufe  der  Anhäufung  in  den  Grossstädten  charakteristisch  ist. 
Ausserdem  erfährt  selbstverständlich  die'Dichte  durch  solche  Umstände  eine  wesent- 
liche Hebung,  die,  wie  das  Vorhandensein  von  Wasserkräften,  Kohlen-  und  Erz- 
lagL-rn,  der  Entfaltung  des  Gi,  \virl>vnci>ses  bcsondor  >  günstig  sind.  Am  Xicderrhein 
verstärkt  deren  Einfluss  noch  denjenigen  der  gunstigen  landwirtscliafthchen  Ver- 
hältnisse, in  anderen  Gegenden,  so  in  Oberschlesien,  steht  er  entschieden  im  Vorder- 
gründe, überall  ^ihvr  liis-t  er  ^ich  unzwcifelliaft  nachweisen. 

Die  zahllosen  Zu!>ammcnhänge  zwischen  Volksdicfate  und  Herkommcu  und 
Sitte,  die  vielen  Volksstimmen  eigenttimliche  Ansicdelungsart,  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Völker  nnd  dergleichen  flidir  näher  su  verfolgen,  würde  viel  zu 
weit  führen,  die  Anfithrung  nv'igc  d.ther  genügen. 

Die  uugeaiellieii  Bcirachiungen  zeigen  un.s  da»  deutsche  Volk  in  verhältnis- 
mässiger Kraft  und  in  einer  seltsamen  Blüt^  wie  sie  eben  nur  in  einem  Decennium 
eines  sri  fabelhaften  Aufschwünge?  und  einer  so  fabelluift  gün>tigcn  Wirtsch.ifts- 
conjunctur  sich  zeigen  kann,  in  emer  Zeit,  wo  der  Zügel  socialistischer  Kritik  allzu 
eigensüchtige  Gelüste  der  Reaction  gehemmt  hat  Wie  sich  unter  der  neuen  Aera  des 
Hochzolls  die  Bevölkerungsentwickelung  >iest;ilten  wird,  wird  uns  das  Jahr  1905 
oder  1910  zeigen,  wenn  man  bei  uns  wiederum  wird  Inventur  machen  über  das 
Wichtigste  und  Edelste  im  Deutschen  Reich,  über  das  deutsche  Volk. 


Weiche  Stellang  Meii  dte  Arbeiter  nir  Aerxtebewegvn^  eiBnneineii? 

Von 

Johannes  Timm. 
<M<tDidi6a.) 

Das  Communistiscke  Manifest  spricht  davon,  dass  die  Bourgreoisie  den 

Mann  der  \Vi— enschaft  in  ihren  bezahlten  Lohnarbeiter  vcnvandcli  hat.  Das 
Unnatürliche  dieser  Tatsache  tritt  wohl  kaum  cra&ser  in  die  Erscheinung, 
als  wenn  wir  uns  dte  Stellung  des  Arztes  innerhalb  der  heutigen  Gesellschaft 
vergegenwärtigen.  Einzelne  Schichten  der  Gebildeten  sind  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unabhängig  f^estellt,  so  die  Richter  und  die  Geistlichen.  Welch 
ein  Widersprucli !  Der  Geistliche,  dessen  Aulgabe  recht  eigentlich  nur  in 
der  Befriedigung  von  Privatinteressen  besteht,  ist  Staatsangestellter,  die  grosse 
Mchrz.nhl  der  Aerr^tc  (la.c:e;^en,  die  für  die  Allgemeinheit,  für  das  Wohl  dev 
ganzen  Gcsellschaftskörpers  eine  eminent  wichtige  Tätigkeit  zu  entfalten  haben, 
diese  Gruppe  hat  man  zu  gewöhnlichen  Gewerbetreibenden,  zu  geistigen  Lohn- 
arbeitern herabgewürdigt.  * 

Die  moderne  Gesetzgebung  hat  die  Consequcnzen  hieraus  gezogen.  Sie 
sagt  zum  Arzt;  Freilich  bist  du  ein  Mann  der  Wissenschaft,  entialtesi  du  eine 

")  Die  Volkszählung  im  DeutHhnt  Kdch  am  L  Dtcmber  iS8S  in  der  Staiistik 
d£s  Deutschen  Reichs,  neue  Folge,        lid  ,  pag.  25  ff, 

")  VcigL  August  Meitzcn:  Der  Bode»  und  dU  Iwdnfirlschaßlichen  Verhält- 
itisse  des  preussiscAen  StaaUs  tMCk  dem  Gebiclsitm/ange  von  1864.  (Berlin  J868— 1894) 
Atlas,  Tafeln  IX— XI. 

1")  Preussische  Stutisiii,  146:  Giuiuieigetttum  und  Crchuudc  un  yrcussisdUM 
Staat;  I.  T^il:    Das  Grunde igeulum  (Berlin  1898),  pag.  LXX  .1.  uad  Tabellen  B. 
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wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  Tätigkeit,  du  hast  Krankheiten  zu  heilen 
und.  was  noch  wichtiger  ist,  Krantdieiten  zu  verhüten,  du  sollst  forschen  und 

ackern,  damit  der  GcscUschaftskörper  gesund  bleibt.  Dein  Beruf  i^t  ein 
nützliclur  tind  notwendtfjcr.  Aber  so  ideal,  ehrwürdig  und  nützlich  deine 
laiigkcit  lür  das  Allgemeinwohl  auch  erscheinen  mag,  auch  sie  ist  ihres 
Heiligenscheines  entkleidet,  du  bist  wie  jeder  Lohnarbeiter  auf  den  Geld- 
er sv  erb  nrif^ewiescii,  »der  oflfencn,  unverschämten,  directen  und  dürren  Aus- 
beutung preisgegebene.  Wir  können  dich  deshalb  auch  nicht  als  Mann  des 
öffentlichen  Wohles  betrachten,  der  gratis  in  'Bedarfsfällen  jederzeit  seine 
Tätigkeit  zur  Verfügung  zu  stellen  hat.  Du  hast  rechtlich  dcnsx^lbcn  Anspruch, 
wie  jeder  andere  Gewcrhctreibcnde.  Gcmä«;'!  §  144  der  Rcichsgewerheord- 
uung  heben  wir  dalicr  aut  »die  für  die  Mcdicinaipcrsonen  bestehenden  be- 
sonderen Bestimmungen,  welche  ihnen  unter  Andr^ung  von  Strafen  einen 
Zwang  zu  ärztlicher  Hilfe  auferlegen«. 

So  ist  es.  Der  Arzt  ist  Gewerbetreibender,  Lohnarbeiter;  sein  idyllischer 
Beruf  zwingt  ihn  zum  Gelderwerb;  er  hat  für  die  gefühllose  bare  Zahlung 
zu  schaffen.  Lange,  sehr  lange  hat  es  gedauert,  bis  sich  die  deutsche  Aerzte- 
schaft  ihrer  Stellurj;  ncwusst  jjeworden  ist.  Xicht  erst  die  Krankenvcr-^iche- 
rungsgesctzgcbung,  wie  irrtümlich  ärztlicherseits  vielfach  behauptet  wird,  hat 
die  Lohnfrage  der  Aerzte  geschaffen.  Diese  war  auch  vorher  vorhanden. 
Manche  .ir/^tliche  Tätigkeit  sogar,  die  früher  wegen  Anniil  unenfijeltlich  ge- 
leistet werden  nuisste,  konnte  später,  nach  Inkrafttreten  des  Krankcnversicbe- 
rungsgesetzes,  wenn  auch  in  ungenügender  Weise,  honoriert  werden.  Aber 
die  Stellung  des  Arztes  an  sich  war  schon  vor  Erlass  des  Kranken  versiehe- 
runpsgesetzes  die  gleiche,  wie  heute.  Nur  war  oder  wollte  er  sich  seiner 
Stellung  nicht  bevvusst  werden.  Aus  den  sogenannten  besseren  Ständen  her- 
vorgegangen, in  einem  ganz  anderen  Milieu  aufgewachsen,  als  der  Arbeiter, 

sah  der  Arzt  in  seinem  Sta)td<'shciaiisslsein  seinen  Beruf  durch  eine  gefärbte 
Brille.  Wenn  auch  damals  schon  mancher  von  der  Hand  in  den  Mund  leben 
musste,  so  wurde  das  gewissermassen  als  etwas  Unabänderliches  hingenommen. 
Socialen  Ursachen,  die  datiir  verantwortlich  gemacht  werden  konnten,  wurde 
nicht  nachgespürt.  Die  falsche  Scham  zwang  den  wirtschaftlich  schlecht  Ge- 
stellten, sein  Ungemach  mit  sich  selbst  abzumachen;  er,  der  Gebildete,  der 
gesellschaftlich  h^er  Stehende,  durfte  doch  nicht,  profanen  Proletariern  gleidi, 
auf  nfTcncm  Markte  seine  Not  ausschreien,  wenn  sie  ihn  auch  gleich  nieder' 
zudrücken  drohte. 

Daim  kam  das  Krankenversicherungsgesetz.  Ein  Iloffnungsschimmer 
für  die  Aerzteschaft,  sich  ein  einträgliches  Auskommen  zu  verschaffen.  Der 
Zudrang  zum  är^thchen  Studium  wurde  ein  gewaltiger.  Die  Zahl  der  Aerzte 
hat  sich  seit  1876  verdoppelt,  während  die  Bevölkerung  nur  um  20%  zu- 
genommen hat  Gegenwärtig  kommt  bereits  auf  2000  Einwohner  ein  Arzt, 
in  einzelnen  grösseren  Städten  sogar  schon  auf  600.  Das  Angebot  von  Aerzten 
steigerte  sich  bedeutend,  während  die  Nachfrage  nicht  im  gleichen  Masse  vor- 
handen war.  Angehot  und  Nachfrj^e  regelten  die  Ware  Arbeitskraft.  Die 
Gasten  nahmen  —  woraus  ihnen,  nach  den  ökonomischen  Lohngesetzen  ge- 
urteilt, kein  ^^^rwurf  gemacht  werden  kann  —  die  angebotene  Arbeitskraft 
nach  dem  Marktwert.  Die  Aerzte  waren  aber  auch  noch  dadurch  in  einem 
gewissen  Naditdl,  dass  sie,  selbst  zu  freien  Gewerbetreibenden  gestempelt, 
vor  sich  Zunftsehranken  auf>;erichtet  fanden.  Ihr  freier  Wetthewerh  wurde 
dadurch  eingeengt,  dass  nur  eine  gewiss«  .Anzahl  ihrer  Berufscolicgen  von  den 
Gassen  zur  Praxis  zugelassen  wurde.  Vom  hnanciellen  Interesse  der  Gassen 
aus  betrachtet,  wiederum  ein  ganz  einwandfreies  Verfahren.  Vom  Standpunct 
der  Aerzte  aus  ist  aber  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  veränderten  Verhält* 
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nissc  für  deren  ökonomische  Lage  von  tief  einschneidender  Bedeutung  waren. 
Die  Lohnfrage  wurde  mit  der  Zeit  eine  brennende  für  die  Aerzte,  wie  sie 
andererseits  die  Abhimcrigkeit  von  den  Casscnverwaltnngen  immer  mehr  als 

etwas  Unw ürdi-^ts  empiandcn. 

Alk  dici»e  Erscheinungen  hatten  zur  Folge,  das3  sich  die  deutschen 
Aerzte  organisierten  und,  den  Arbeitern  gleich,  versuchten,  durch  ihre  Orga- 
nisation sich  bessere  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  zu  erkämpfen. 

Üb  diese  "Rcwep^ttnfj  wirklich  nur  aus  socialen  Verhältnissen  entstanden 
ist  oder  niclit  vielleicht  auch  au»  einem  Machtkitzel,  der  darin  gipfelt,  die 
Krankenversicherung  zu  rerstören?  Diese  Frage  wird  mir  vielleicht  hier 
und  da  entgegenjjehalten  werden.  Was  den  lunwand  als  solchen  bitriiTi,  so 
wi&sen  wir  als  organisierte  Arbeiter  schon  aus  ürtahrung,  wie  vorsichtig 
gerade  wir  solche  hingeworfenen  Argumente  aufztmehmen  haben.  Sind  nicht 
die  Unternehmer,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sofort,  wenn  Arbeiter  zti  der  Waffe 
des  Strikes  greifen,  bereit,  zu  behaupten,  die  Lohnbewegung  ziele  nur  darauf 
ab,  in  frivoler  Weise  die  deutsche  Industrie  zu  vernichten?  Wenn  wir  die 
ärztliche  Bewegung  objcctiv  würdigen  wollen,  so  tun  wir  gut,  uns  nicht  von 
kleinbürgerlichen  Erwägungen  leiten  zu  lassen.  Wie  bei  jeder  gross-cn  Cultur- 
bewcgung,  so  haben  wir  auch  hier  den  ökonomischen  Ursachen  nachzugehen. 

Ein  wirtschaftlicher  Notstand  ist  bei  den  Aerztcn  vorhanden.  Der  ist 
von  keiner  Seile  bestritten,  und  die  Aerzte  selbst  haben  ein  zahlreiches  Ma- 
terial zur  Beurteilung  ihrer  La^e  der  OcfFentlichkeit  übergeben.  Zum  Gegen- 
beweis hierfür  kann  man  sicherlich  nicht  die  grossen  Gehälter  und  Einnahmen 
einzelner  Personen  heranziehen.  W^re  das  ausschlaggebend,  so  musste  man 
in  gleicher  Weise  schlu.^^f(Jl^^ern ;  weil  einzelne  Schauspieler  und  berühmte 
Sänger  fürstliche  Einnahmen  haben,  ist  die  Lage  der  Bühnenangehörigen  eine 
glänzende.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  sich  die  Gesamtlagc  einer  be- 
stimmten Berulsciasse  gestallet 

In  Berlin  hatten  nach  Angabe  der  Aerztekaminer  in  Brandenburg  im 
Jahre  1900  45,5%  der  Aerzte  ein  Einkommen  unter  3000  Mark,  in  Char- 
lottenburg sind  es  nach  Professor  Dr.  Hirschberg  im  Jalire  1900  47%,  die 
unter  3000  Mark  Einnalime  halten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Arzt  beson- 
dere Ausgaben  für  Wohnung'.  Bedienung  und  dergleichen  liaC  Ausgaben, 
die  durch  den  Beruf  bcdtngt  sind,  so  stellt  sich  das  Nettoeinkommen  noch 
bedeutend  geringer.  Atis  dieser  Darstellung  geht  schon  hervor,  dass  die  Lage 
der  Aerzte  im  allgemeinen  eine  keineswegs  rosige  ist. 

IVbrigcns  wtirde  bei  der  Beratung  des  Entwurfes  der  Krankenversiche- 
rungsnovelle von  Abgeordneten  aller  Parteien  zugegeben,  dass  eine  >soilage 
der  Aerzte  vorhanden  ist.    Stadthagen  geisselte  unter  anderra  scharf,  dass- 

Gemeindeärzte  mit  Jahresgehältem  von  600  bis  i;?oo  Mark  angestellt  werden. 
Eine  solche  Besoldung  sei  jammervoll;  er  bedauerte,  dass  der  socialdcmokratische 
Antrag  zu  §  6,  betrefTcnd  die  Einführung  der  freien  Arztwahl  für  die  Gc- 
meindekrankenversicheruns;,  abgelehnt  worden  sei.  In  der  Schweiz  werde  dem 
Arzt  von  der  Gemeindcl<ranken\ ersiclierung  die  Minimaltaxe  bezahlt,  unter 
allen  Aerzten  stehe  dort  den  K.rankcn  freie  Auswalil  zu. 

Nimmt  man  als  Einzelerscheinung  noch  den  Strafprocess  gegen  den 
Curpfuscher  Nardenkötter,  der  als  crasses  Beispiel  die  Ausnfitzung  eines  Arztes 
um  ein  Honorar  von  monatlich  150  Mark  zu  Tage  förderte,  so  kann  wohl  nicht 
bestritten  werden,  dass  tatsächlich  ein  Notstand  unter  den  deutschen  Aerzten 
vorhanden  ist.  Wenn,  hierdurch  gezwungen,  die  Aerzte  von  dem  Machtmittel 
der  Organisation  Gebrauch  machen,  um  sich  bessere  Zustände  zu  erkämpfen, 
so  hat  die  organisierte  Arbeiterschaft  dieses  Bestreben  am  allerwenigsten  zu 
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bedauern,  ohne  dass  sie  steh  mit  gewissen  Zunftbestrebungen  der  Aerzte  ein- 
verstanden zu  erklären  braucht. 

Wer  den  wirtschaftlichen  Kampf  an  sich  als  berechtigt  anerkennt,  kann 
nicht  dagegen  sein,  wenn  er  von  der  Benifsclasse  der  Aerzte  selbst  gegen  von 
Arbeitern  verwaltete  Institutionen,  wie  eine  Anzahl  Krankencassctl  CS-  sind, 
geführt  wird.  Es  wird  vielfricli  i^t-ltcnd  gemacht,  die  Krankcncassen  seien 
Wohlfaliriiinsiitute,  die  den  Zweck  haben,  den  Arbeitern  zunächst  ein  aus- 
reichendes Krankengeld  2U  sichern.  Die  Krankencassen  seien  kein  industrielles 
Unternehmen,  das  Mehrwert  erzeuge.  Deshalb  sei  bei  den  Arztfordenmgcn 
ein  anderer  Massstab  anzulegen,  als  bei  den  Lohnforderungen  der  Arbeiter 
gegenüber  den  Privatunternehmern.  Dieser  StandpuAct  wäre  nur  dann  richtig^, 
wenn  der  Arzt  für  seine  Tätigkeit  in  der  Wohlfahrtspflege  vom  Staat  honoriert 
werden  \\ürdc.  Solan^'c  der  Arzt  aber  auf  Privatcr\verb  angewiesen  ist.  wird 
man  es  ihm  ebensowenig  verargen  können,  dass  er  sich  um  seine  Besserstellung 
rührt,  als  dem  in  der  Krankencassenverwaltung  tätigen  Beamten,  der  dies 
gleichfalls  tut:  aucli  Non  ihm  kann  nicht  verlangt  werden,  dass  er  seine  Ar- 
beitskraft, weil  er  in  einer  gemeinnützigen  Institution  tätig  ist,  billiger,  als 
zu  den  allgemeinen  Marktpreisen,  zur  Verfügung  stellt;  auch  er  wird  bestrebt 
sein,  und  er  ist  dazu  berechtigt,  den  Marktpreis-  seiner  Ware  Arbeitskraft  in 
die  Höhe  zu  treiben. 

Ais  logische  Consequciu  ergibt  sich  für  den  organisierten  Arbeiter,  in- 
sonderheit wenn  er  sich  zur  Sociatdemokratie  bekennt,  dass  er  den  ärztlichen 
Bestrebungen  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen  hat.  Die  Einschränkung 
nach  Möglichkeit  ist  mit  Absidit  gesteilt.  Ks  soll  damit  gesagt  sein,  dass  nicht 
die  Erfüllttne  aller  üratHchen  Forderungen  möglich  ist.  So  enthält  die  mit  allen 
gegen  eine  Stimme  auf  dem  Königsberger  Aerztetag  angenommene  Forderung, 
'la«^';  »Personen  mif  einem  Gcsamteinkonnrsen  über  2000  Afark  weder  Ca<;scn- 
niiiglieder  werden  noch  bleiben  dürfen«,  einfach  etwas  Unmögliches.  Es  liegt 
weder  im  Interesse  der  Aerzte,  noch  viel  weniger  im  Interesse  der  Versicherten, 
das?  einem  .<n!chcn  \'crkii-.gen  '^tattiijegehen  wird.  Uebrigcns  haben  die  Aerzte 
schon  teilweise  von  diesem  V  erlangen  Abstand  genommen,  weil  sie  sich  von 
«einer  Unzweckmäs&igkeit  überzeugt  haben. 

M(%lich  und  durchfuhrbar  dagegen  ist  die  bedingt  freie  Arztwahl,  das  heisst 
der  ^lodus,  dass  alle  Aerzte,  die  sich  für  die  Casscnpraxis  zur  Verfügrmjx  «teilen, 
zugcla&sen  werden.  Berechtigt  ist  auch  die  Forderung  einer  besseren  Hono- 
rierung,  wenngleich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Krankenversicherung 
eine  Bezahlung  nach  der  staatlichen  Minimaltaxe  aly  undurvhführhar  erscheinen 
muss.  Berechtigt  und  notwendig  sogar  ist  die  Forderung  der  Aerzte,  an  den 
Verwalttmgssitzungen  der  Gassen  teilzunehmen,  soweit  ärztliche  Fragen 
zur  Beratung  und  Beschlussfassiing  stehen.  Wenn  die  Aerzte  sich  auch  um  die 
Verwaltungsgeschhfte  rlcr  Krankencassen  hekümmern.  so  kann  das  nur  von 
Vorteil  sein:  sie  werden  manche  Fragen  anders  beuneilen,  als  wenn  sie  davon 
ausgeschlossen  bleiben. 

Wohin  soll  die  Durchführimg  solcher  Anschauungen  uns  bringen?  werden 
mir  die  für  die  Finanzen  dcrCa?;  en  bc  orgten  ängstlichen  Gemüter  entgegenhalten. 
Sollten  es  zufälligerweise  —  was  ich  nicht  annehme  —  Genossen  sein,  so  er- 
widere ich  folgendes:  Auch  mein  Arbeitsgebiet  liegt  bekanntlich  hauptsäch- 
lich in  der  Arbeiterversicherungsgesetzgebung.  Allein  ich  hin  zu  wenig  Ccgcn- 
wartsstaatsanhänger,  als  dass  ich  mir  allzu  grosse  Gewissensscrupel  darüber 
mache,  wenn  Organisationen  gewissen  Umänderungen  unterzogen  werden.  Für 
mich  steht  die  Sache  so :  Sind  bestimmte  Aerztefordenmgen  berechtigt,  so 
dürfen  Socialdemokratcn  sich  am  allerwenigsten  ablehnend  dagegen  verhalten; 
sie  müssen  vielmehr  bestrebt  sein,  diesen  Forderungen  Geltung  zu  ver.schafYen, 
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ohne  ängstliche  Rücksichtnahme  auf  da$,  was  werden  wird.  Der  sociale  Fort- 
schritt wird  durch  die  Erfüllung  berechtigter  Aerztcforderungen  nicht  ge- 
hemmt, er  wird  im  Gegenteil  dadurch  nur  crcfordcrt,  wenn  auch  gewisse  Formen 
der  Arbeitervcrsichcrung  —  übrigens  nicht  bloss  durch  die  Aerzlefrage  — 
gesprengt  werden. 

Ohne  Zweifel  fiedi  utet  die  l'lrfiilhing  der  Aerztcfonlcrungcn  eine  liöliere 
Belastung  für  die  Kranki-nc.i&sen.  Diese  Belastung  wird  doppelt  gespürt  werdeu 
mit  der  am  i.  Januar  1904  in  Kraft  tretenden  neuen  Now^Ue  zum  Krankt' 
Versicherungsgesetz,  die  den  Gassen  nicht  unwesentliche  grossere  fimncidte 
Verpflichtungen  auferlegt.  Aber  das  Gute  dieser  Wirkung  wird  sein.  da5S 
sie  den  Anstoss  geben  wird,  mit  den  zersplitterten  Casseuarten  und  -formen 
aufzuräumen.  Eine  grössere  Centralisatton  und  die  Aussdieidut^  von  hin- 
siechenden, leistungsuni'iihicjcn  Cns?:engebilden  wird  die  Folge  sein.  Dns  Heil 
der  Zukunft  liegt  überhaupt  in  der  Vereinheitlichtmg  der  deutschen  Arbeiter- 
versicherung. Diese  wird  zugleich  eine  grossere  Ausgestaltung  und  eine  damit 
verbundene  höhen  Leistungsfähigkeit  bewirken.  Möglich,  dass  bei  dem  Wider- 
stände der  ma?st,M  l>cn(kn  Parteien  eine  solche,  von  der  Sncialdemokratie  ständig 
vertretene  Forderung  noch  nicht  so  bald  durchgesetzt  wird.  Möglich,  dass 
vorher  eine  nochmalige  Umänderung  und  Au^:estaltung  des  Krankoiversiche-' 
nmj^spi^csetzes  erfolgt.  In  welcher  Richtung  diese  auch  vor  sich  gehen  mag, 
das  eine  steht  schon  jetzt  fest:  die  Versicherten  sind  bereits  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt,  während  andererseits  die  Krankenversiche* 
rung  bei  weitem  nicht  den  berechtigten  Ansprüchen  einer  modernen  Social- 
Politik  entspricht.  Ein  entsprechender  Staatszuschuss,  ähnlich  wie  bei  der 
Invalidenversicherung,  ist  nötig,  damit  die  Krankencassen  ihre  weiteren  Aut- 
gaben erfüllen  können,  zu  denen  auch  die  Berücksichtigung  der  Aerztcforde- 
rungen zählt.  Für  einen  Staat,  der  jährlich  über  eine  Milliarde  für  Militair- 
und  Marineforderungen  ausgibt,  der  über  300  Millionen  in  seiner  chinesischen 
Abenteurerpolitik  verpulvert  hat,  der  den  Agrariern  und  Reidtsunmittelbaren 
mit  vollen  ITänden  gibt,  spielt  es  keine  Rolle,  wenn  für  die  Erfüllung  der  Auf- 
gaben der  Krankenversicherung  jährlich  100  Millionen  Mark  und  mehr  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 

Wir  haben  uns  also  nicht  von  engherzigen  Erwägungen  bei  der  Beur- 
teiUinr'  der  Atrztchcwrgun^  leiten  zu  lassen  oder  um  gar  aus  übertriebener 
Angst  für  die  Aufrechterhaltung  des  Bestehenden  in  Widerspruch  zu  setzen  mit 
den  Gnmdsätzen,  die  ^on  unserer  Srite  ständig  bei  Lohnbewegungen  verfochten 
werden.  Aus  voller  Ueberzeugung  heben  wir  bei  jedem  Lohnkampfe  hervor, 
dass  ein  hciherer  Lohn,  dass  bc.«ere  Arbeitsbedingungen  die  Arbeitsfreudig- 
keit und  die  Arbeitsleistung  steigern;  sollte  dies  bei  dem  Arzt,  bei  dem  geistigen 
Arbeiter  anders  sein  ? 

Nur  kein  Ausweichen !  Was  für  den  einen  richtig  ist,  kann  für  den 
anderen  nicht  falsch  sein.  Die  Besserstellung  des  Arztes,  seine  grössere  Un- 
abhängigkeit bedeutet  für  die  Arbeiterclasse  in  jeder  Beziehung  einen  Gewinn. 
Die  Aerztefrs^  ist  nicht  bloss  eine  Krankcncassenfrage.  Der  Arzt  nimmt 
heute  in  der  ganzen  Arbeiterversicherung  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sein 
Gutachten  ist  ausschlaggebend  für  die  Beurteilung  der  Invalidität  nach  dem 
Invalidenvcrsichcrungsgesetz,  für  die  Beurteilung  des  Gradesr  der  Erwerbs- 
unfähigkeit bei  Betriebsini  fallen :  bei  der  Unfallver^;ieherung  sind  wiedenim 
haupt-^äoMich  ärztliche  Gutachten  notwendig.  Von  Wichtigkeit  ist  sehr 
oft  das  Gutachten  des  zuerst  behandelnden  Cassenarztes.  Wie  oft  macht 
man  die  Wahrnehmung,  dass  wichtige  Feststellungen,  die  später  für  den  Renten- 
berechtigten von  grosser  Bedeutung  ?ind,  im  Drange  der  Geschäfte  nicht  auf- 
notiert werden  und  so  dem  Gedächtnis  entfallen !    Dazu  habe  ich  keine  Zeit, 
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heisst  es  dann.  Der  \  erletztc  aber  oder  seine  Hinterbliebeacn  haben  dieses 
Verschulden  zu  bfissen.  Und  doch  kann  man  eigentlich  dem  Arzte,  der  Massen- 
arbeit  liefern  muss,  um  auf  seinen  Lohn  zu  kommen,  hieraus  keinen  Vorwurf 

machen. 

Die  Hebunjgf  seiner  socialen  Lage  wird  dein  gesamten  Aerztestand  erst  die 
Möjflidikeit  verschaffen,  energischer,  als  bisher,  mitzuarbeiten  an  der  Lösung 
des  volkswirtschr.ftlichen  Problems  der  Hchunfj  der  socialen  Verhältnisse  der 
Arbeiterclassc.  Bisher  sind  es  immer  nur  einzelne  Pioniere,  die  das  ihnen  zur 
Verfügung  stehende  Material  soctalhygientsch  durcharbeiten  und  mit  entsprechen- 
den T'ordortiriQfcii  hervortreten.  F.in  tinq:chcurcr  Stoff,  der  für  die  Durch- 
führung socialpoiitischcr  Massnahmen  von  W  ichtigkeit  wäre,  geht  im  Drange 
nach  Erwerb  verloren.  Hier  liegt  noch  ein  grosses  Arbeitsfeld  brach,  das  um 
so  eher  beackert  werden  kann,  je  mehr  es  die  beteiligten  Cassenverwaltungen 
\  *  r^tchcn,  im  gemeinschaftlichen  Zusammenwirken  mit  den  Aerzten  diese  zur 
iMuarbcit  zu  gewinnen. 

Mit  diesen  meinen  Ausführungen  will  ich  dazu  beitragen,  Aerzte  und 
Arbeiterschaft  einander  nälu-r  zu  bringen.  \'er-.i;iiiil:ii>  für  die  pDr'lemng'cn  dr*- 
Aerzte  zu  erwecken  und  cme  gerechte  Beurteilung  zu  ermöglichen.  Dabei 
bin  idi  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  von  selten  der  Arbeiter  eine  Anzahl  be- 
rechtigter Einwände  erhoben  werden  kann.  Man  wird  mit  einem  gewissen 
Kccht  betonen,  dass  der  Gebildete,  der  von  dem  Proletarier  eine  q-crcchto 
Beurteilung  seiner  wirtschaftlichen  Lage  beansprucht,  selbst  anch  mit  der 
gleichen  Unbefangenheit  die  sociale  Lage  des  Arbeiters  zu  würdigen  hat.  Wir 
Arbeitersccretaire  wissen  am  besten,  wie  oft  Aerzte  in  einseitii;er  Weise  vor- 
eingenommen gegen  Arbeiter,  gegen  Invahde  und  ünfallverletzte  sind.  Eine 
grosse  Zahl  von  Aerzten  beschränkt  sich  nicht  darauf,  bei  den  Rechtsprechungs- 
instanzen der  ArbeiterversicheruiijT^  ein  objec'ives  Gutachten  a1izu<;eben,  nein, 
sie  hält  sich  für  verpflichtet,  Streitschriften  zu  cjnnsten  der  Beruisgenossen- 
schaften  zu  verfassen:  und  das  sind  zum  leil  aueh  solche  Aerzte,  die  tiicht  im 
Solde  der  Genossenschaften  stehen.  Wir  können  mit  crassen  Fällen  dienen, 
in  denen  naclicjewiesen  ist,  dass  die  einseitige  Xdreingenommenheit  gewisser 
Aerzte  schon  grosses  Unheil  angerichtet  hat.  Was-  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
Aerzte  in  ihren  Gutachten  hervorheben,  dass  durch  Minderung  der  Rente  ein 
Sch:i.'i>idcii  des  faulen  Felles  erreicht  werden  kaim,  und  ähnliches  mehr?  Es 
wäre  natürlich  verfehlt,  wenn  man  für  solche  Auswüchse  den  gesamten  Aerzte- 
stand verantwortlich  machen  wollte,  ebenso  wie  es  verfehlt  ist,  wenn  von  seilen 
der  Aerzte  gewisse  Ausfälle  einzelner  Personen  der  gesamten  Arbeiterschaft 
zur  Last  gelei^  werden. 

Bei  der  Beurteilung  wichtiger  socialer  Fragen  sollen  wir  uns  nicht  von 
Stimmungen  leiten  lassen.  Wären  diese  massgebend,  so  müsste  Schreiber  dieser 
Zeilen  auf  Grund  seiner  Tätigkeit  eine  andere  Stellung  zu  der  Aerztebewegung 
einnehmen.  Deshalb  «^ind  alle  Fragen,  die  mit  dem  Kern  der  Sache,  ob  die 
Aerztebewegung  berechtigt  ist  oder  nicht,  nichts  zu  tun  haben,  ausser  Betracht 
gelassen.  Es  handelt  sich  darum,  vom  Arbeiterstandpunct  aus  nachzuweisen, 
dass  die  Aerztebewegung  eine  ebenso  berechtit;te  ist,  wie  die  Lohnbewegung  der 
Arbeiter,  da.s£  sie,  wie  diese,  eine  Culturbewegung  von  Bedeutung  ist  und  als 
solche  anch  gewürdigt  werden  will. 

Zum  Schluss  muss  noch  eins  hervorgehoben  werden.  Genosse  Dr.  Zepler 
besclnildig'te  in  seiner  Broschüre  Die  Lai^c  der  Aerzte  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
KrankcncassCH  die  Presse  der  Socialdemokratie  im  allgemeinen,  das3  sie  sich  bei 
der  Verworrenheit  der  Sachlage  um  eine  öflfentliche  Kritik  der  Aerzteangelegen- 
heiten  heruni<lrücke  oder  sich  nur  zu  einzelnen  Puncten  zögernd  ausspreche. 
Mir  ist  es  in  meiner  Berufstätigkeit  nicht  möglich,  die  gesamte  Parteipresse 
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2tt  verfolgen;  ich  weiss  aber,  dass  beispielsweise  der  Vorwärts  bei  Conilicten 

der  Acrzte  mit  Krank-cnca?sen  mehrfach  entschtcHcn  für  die  Acrzte  eingetreten 
ist.  Und  die  MüncUcner  Post  hat  bei  der  in  München  durcli  Vergleich  be- 
endeten Aerztebcwcgung  von  Anfang  an  eine  Ware  Stellung  eingenommen,  ohne 
sich  um  wichtige  Puncte  herumzudrücken.  Es  darf  behauptet  werden,  da^s  dieser 
Haltung^  (!er  Presse  sowohl,  als  auch  der  klaren  Stellungnahme  gewerkschaft- 
lich und  politisch  organisierter  Arbeiter  es  mit  zu  danken  ist,  dass  München 
von  einem  Aerztestrike  Verschont  geblieben  ist 


Die  soeiaUsüsehe  Bewegung  In  der  polnlseken  Jagend. 

Von 

Alexander  Wronskl. 
(WusebBtt.) 

Als  ich  vor  20  Jahren  an  einer  der  süddeittsdieii  Universitäten  meine  Studien 
abs-olviertc,  gab  es  an  der  pan^cn  Universität  nur  einen  deutschen  Studenten,  der 
sich  zum  Socialismus  bekannte.  Ausser  diesem  kannte  ich  noch  einen  solchen 
Sonderling  in  München;  in  Leipzig  gab  es  eine  kleine  Gruppe  socialistischcr 
Studenten,  li'-telund  aus  drei  Polen  —  einer  von  diesen  war  der  grössle  polnische 
Dichter  der  Gegenwart,  Jan  Kasprowicz  — ,  einem  Bulgaren  und  einem  Deutschen. 
An  anderen  Hochschulen  gab  es  vielleicht  noch  hier  und  da  verstreut  einige  Ge- 
nossen, aber  im  allscmcincn  war  ein  Socialdeni« 'krat  eine  seltene  .Ausnahme  in  der 
deutschen  akademischen  Jugi  nd.  Seither  haben  sich  die  Verhältnisse  bedeutend  ver- 
bessert, ja,  Genosse  Kaui.-ky  kann  jetzt  sogar  von  einem  specifischen  Socialismus 
der  gebildeten  Classcn  sprechen :  aber  auch  jetzt  ist  die  grosse  Mehreahl  der 
deutschen  Studentenschaft  politisch  indifferent  oder  reactionär,  zuweilen  selbst 
klerikal  gesinnt. 

Ganz  anders  bei  den  Polen.    Es  bekennen  sich  zwar  auch  die  polnisdien 

Studenten  nicht  in  ihrer  Masse  zum  S*  ci aH'-nnis,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  den 
Russen  der  Fall  ist.  aber  es  gibt  an  jeder  Hochschule,  die  von  Polen  besucht  wird, 
eine  mehr  oder  weniger  zalilreiche  Gr«|)pe  von  polnischen  Genos«icn,  und  das  so- 
genannte intelligente  Element  spielt  auch  jetzt,  nachdem  in  Polen  bereits  eine  pro- 
hlnrische  Massenbewegung  begonnen  hat.  eine  wichtige  Rolle  im  pn!nt«^chcfi  Socia- 
lismus. Im  allgemeinen  konnte  man  sagen,  dass  die  Polen  in  dieser  Hinsicht  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  Russen  und  den  Deutschen  einnehmen  und  die  Verhält- 
nisse da  vielleicht  mehr  denen  der  romanisclien  Länder  ähnlich  sind,  wo  aurli  eine 
starke  Verbreitung  des  Socialismus  in  den  bürgerlichen  Schichten  zu  constatiercn 
ist.  Um  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  klarzulegen,  bedürfte  es  einer  besonderen 
sociologisch-historischen  Untersuchung;  sie  können  daher  hier  nur  angedeutet  wer- 
den. K-s  i-^t  in  erster  Linie  der  politische  und  nationale  Druck,  der  in  aüen  Schichten 
der  Bevölkerung  Unzufriedene  erzeugt.  Alle  diese  Unzufriedenen  gingen  früher  ins 
Lager  des  revolutionären,  aufständischen  Patriotismus,  der,  dank  der  specifischen 
V'erknnfdung  unserer  politischen  imd  acrarsocialen  Auffrahen,  immer  einen  demo- 
kratischen .-VnsLrich  hatte.  Seit  dem  Bankrott  der  bürgerlichen  Demokratie  ver- 
wandelten sich  diese  früheren  revolutionären  Patrioten  in  denjenigen  Gegenden,  wo 
die  Traditionen  der  i\ufstände  schwächer  waren  —  w-ie  in  Posen  —  in  zahme 
Chauvinisten;  in  anderen,  hauptsächlich  in  Russisch  Polen  und  teilweise  in  Galizien, 
wurden  sie  zu  Socialistcn.  Der  in  Russisch  Polen  so  zahhciche  kleine  -Xdcl,  aus  dem 
sich  die  meisten  Aufständischen  recrutierten,  stellt  auch  jetzt  ein  grosses  Contingent 
v'>n  iiüt'lli^ciitcn  Socialistcn.  Ilinen  gesellen  =ich  Genossen  7ti,  die  zur  jüdischen 
Bourgeoisie  gehören  und  bei  denen  der  Hang  zum  Sociahsmus  durch  einen  drei- 
fachen Druck,  den  politischen,  nationalen  und  socialen,  erklärt  wird. 
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Im  ganzen  Ec  des  chcitialigen  Königreichs  Polen  existiert  nur  eine  einzige 
conscrvativc  Vcreaiigung  der  Jugend.  Es  »st  dies  die  Akademische  Lesehalle  in 
Krakau;  viele  ihrer  Mitglieder  gehören  gleichzeitig  zur  religiösen  Fratcrnita* 
der  SodcAcs  Mariani.  Die  ganze  übrige  akademische  Jugtn«!  --t,  abgesehen  von  den 
Indifferenten,  zur  Zeit  in  zwei  Lager  gespalten :  in  die  f  o  r  i  s  cli  r  i  1 1 1  i  c  h  e  Jugend, 
die  in  der  Mehrzahl  sodalisttsch  gesinnt  ist,  und  die  nationaldemokra- 
tische  oder  schlechtv.  i  v;  patriotische.  Das  ninnerischc  \'erhihii:>  dieser  beiden 
Richtungen  lässt  sicli  unmöglich  bestimmen;  im  allgemeinen  sind  sie  wohl  gleich 
stark,  wobei  in  manchen  Provinzen  die  Fortschrittler.  in  anderen  wieder  die 
Nattonaldemokraten  die  Mehrzahl  bilden.  Um  ein  Bild  des  Ganzen  zu  geben,  müssen 
wir  das  ganze  Gebiet,  das  von  der  jiolnischen  Jugend  bi  \i.iilinf  i-t.  in  vier  Regionen 
teilen:  das  Ausland  (die  Hochschulen  Westeuropas;,  Gaiizicn,  Kiissisch  Polen  und 
Preussisch  Polen.  Von  dieser  letzten  Provinz  werden  wir  am  wenigsten  zu  be« 
richten  haben,  da  dort  der  Socialismus  in  die  Jugend  noch  fast  gar  nicht  ein- 
gedrungen ist. 

Beginnen  wir  mit  dem  heutigen  Stand  der  Organisation. 

Noch  vor  wenigen  Zeiten  gehörte  die  ganze  polnische  Jugend  im  Auslande 

zum  l'crband  der  r<  n  j;.-  tohiiscUcr  J tttyi:,?.  I>it  ~oi-  \'erhand  vnirde  vor  12  Jahren 
gebildet,  und  es  traten  ihm  allmählich  alle  polnischen  Studcntenvcremc  der  Schweiz, 
Franicreichs,  Belgiens  etc.  bei.  Dementsprechend  hatte  der  Verband  als  solcher 
keine  ausgeprägte  politische  Färbung.  Es  fand  al>cr  wahrend  der  ganzen  Dauer 
seines  Bestehens  ein  fortwährender  innerer  Kampf  um  die  Suprematie  zwischen  den 
Socialistcn  luid  den  bürgerlichen  Demokraten  stall.  Aiiiangs.  als  noch  die  polnischen 
Socialisten  Gegner  der  Unabhängigkeit  Polens  waren  und  diese  Forderung  nicht 
ntir  nicht  in  ihr  Programm  inifnrlimen  wollten,  sondern  sogar  heftis;  bekämpften, 
landen  ihre  Ideen  keinen  Eingang  in  den  Verband.  Dieser  Zustand  dauerte  aber 
ctnc  kurze  Weile.  Im  Jahre  1893  wurde  die  Socialistische  Partei  Polens,  die  Polska 
Partya  Socyalistyczna  (gewöhnlich  P.P.S.  genannt)  gebildet,  die  als  ersten  Punct 
ihres  politischen  Prog^ramm«  die  Errichtung  einer  uiiabhäiigigcn  demokratischen 
Republik  aulsitllle,  und  seit  dieser  Zeit  begann  ein  Umschwung.  Auf  dem  Genfer 
Congress  des  Verbandes  (l8s^)  siegten  die  Socialisten  endgiltig.  Nach  aussen 
blieb  zwar  die  Organisation  unpolitisch,  al  cr  <lcr  Einllii  s  der  Socialisten  zeijjt'f 
sich  im  Inhalte  der  Circulare,  die  vom  Vorstand  ausgingen,  und  der  Werke,  die 
herau5giq:eben  wurden  —  darunter  die  inhaltreiche  und  vorzüglich  geschriebene 
Geschichte  der  Demokratie  in  Pole»  des  Vcterans  des  polnischen  Socialismus  Dr. 
B.  Limanowski  — .  im  Feiern  des  Gedenktages  der  Hinrichtung  von  vier  Genossen 
in  Warscliau  u.  s.  w. 

Dieser  Znstand  konnte  nicht  lange  anhalten.  Denn  factisch  bildeten  die  Socia- 
]i*:tcn  in  den  meisten  X'rrcino"  die  Minderheit  und  gaben  diesen  nur  durch  ihre 
Rührigkeit  und  ihren  Eifer  einen  socialistischen  Anstrich.  Die  antisocialistischen 
Elemente  erkannten  bald  ihre  Kraft  und  organisierten  sich  im  geheimen.  Auf  dem 
Congress  von  Zürich  (18*19)  kam  es  zu  einem  ,KniCh:  die  Socialisten  wurden  be- 
stcjrl,  Tind  -if  traf1.11  n;!>i  dem  alten  Verbände  aus.  vm  einen  l'erbaiid  der  polnischen 
(üttsthritihcncu  Jugend  zu  bilden.  Seit  dieser  Zeit  existieren  die  beiden  Organi- 
sationen neben  einander.  In  der  alten  haben  die  nationaldemokrattschen  Elemente, 
in  der  neuen  die  Socialisten  die  Oberhand.  Die  von  der  Mehrheit  abweichenden 
Meinungen  werden  al)er  in  beiden  Organisationen  toleriert.  Der  fortschrittliche 
Verband  zählte  bei  seiner  Gründtmg  120  Mitglieder,  jetzt,  nach  dem  letzten  Bericht. 
250.  Die  Tätigkeit  des  Verbandes  besteht  in  Vorträffen,  die  in  den  einzelnen  Ver- 
einen gehalten  werden,  in  der  \'erbreitung  sociaüstischer  Ideen  unter  den  polnischen 
Arbeitern  im  Auslande,  in  der  Herausgabe  von  Büchern  und  Uroschüreii  —  unter 
anderen  erschien  eine  von  B.  Limanowski  geschriebene  Geschichte  des  .Aufstände.« 
von  1863.  ferner  Bebels  Schrift  Akademiker  nnd  Soeiaiisnius  — ,  in  der  Veranstal- 
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tung  von  Vtrsammlungen,  in  denen  zu  einzelnen  poiitisciien  Tagesfragen  Stellung 
genommen  wird  u.  s.  w.   Ausserdem  haben  beide  Organisationen  beratende  Stimme 

bei  der  Verteilung  von  Stipendien  aus  einem  circa  500cxx>  Francs  zählenden  natio- 
naicn  Fonds  in  Rapperswyi.  JDas  wäre  ungefähr  die  Tätigkeit  der  polnischen  Jugend 
im  Auslände. 

In  Galizien  existieren  zwei  fortschrittliche  Vereine  der  Jugend,  Die  Bewegung 

(Ruch)  in  Krakau  ttnd  Das  gcincinsami'  Lernen  {IVspolna  nauka)  in  LcmberR. 
Jeder  zählt  circa  loo  Mitglieder.  Beide  bestehen  aus  Studenten  und  Studentinnen. 
Ausserdem  haben  die  Fortschrittlichen  einen  grossen  EinBuss  auf  den  starken  Pdy- 
tfchnikerverein  Brudcrhilfe,  der  mehr  als  6oo  Mitglieder  zählt.  In  beiden  Haupt- 
städten existieren  aüch  nationaldemokratische  Vereine:  in  Krakau  die  Jugend,  in 
Lemberg  die  Akademische  Lesehalle.  Femer  gibt  es  in  Krakau,  wie  bereits  er- 
wähnt, einen  conservativen  Verein.  Alle  übrigen  Studenten  sind  mehr  oder  weniger 
politisch  indifferent.  TTit-r  ^oigt  sich  ;i!)it  auch  noch  eine  neue  Frsc-Iu-inunR,  näm- 
lid»  eine  Bewegung  der  Gymnasiasten.  Em  guter  Teil  der  30000  Schuler  der  üym- 
nasien  und  Realschulen  Galiziens  —  natürlich  nur  aus  den  höheren  Classen  — 
schliesst  sich  einer  der  beiden  Richtimgen  an.  Die  charakteristischen  Züge  dieser 
ganz  eigenartigen  Bewegung  werden  wir  weiter  unten  kennen  lernen;  hier  will  ich 
nur  noch  bemerken,  dass  die  Fortschrittlichen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  das 
Jesuitencollegium  von  Chyrow  —  in  allen  MttteUchulen  Gattnens  Verbindungen 
haben. 

In  Russisch  Polen  —  man  findet  pohiisclie  Studenten  in  grösserer  Zahl  an 
den  Universitäten  Warschau,  Kiew,   Charkow,  Moskau,  Odessa  und  an  allen 

Hochschulen  in  Petersburg  —  werden  sogenannte  Kreise  oder  Corporationcn  ge- 
bii  iei.  dcnin  nllc  StndeiUtii,  ohne  Unterscliit'l  von  Gesinnung,  angehören.  Ausser- 
dem hat  aber  die  SocialtstUchc  Partei  Polens  ihre  eigene  studentische  Organisation 
In  dem  Verband  der  polnischen  sodalistisehen  fugend.  Hier  wird  die  Marke  fort- 
schriftürh  -fiten  pclirancht;  gewohnlich  tritt  man  einfach  als  Socialist  auf.  Daneben 
existiert  auch  eine  nationaldemokratische  Organisation.  E)ass  alle  diese  Verbände 
geheim  sind,  versteht  sich  von  selbst.  In  den  Gymnasien  Russisch  Polens  wird  in 
den  letzten  Zeiten  sehr  tifriy  von  beiden  Seiten  ag^iticrt.  Das  nationaldemokratische 
Element  hat  dort  die  Oberhand  aber  hauptsächlich  aus  diesem  Umstände,  weil  nun 
ailcs,  was  nicht  socialistisch  ist,  dazu  zählt. 

So  steht  es  mit  der  Organisation.  Was  die  Presse  betrifft,  so  ist  das 
Hauptorgan  der  fortschrittlichen  Jugend  der  Prumtiit  (Per  Strahl).  Fr  erscheint 
in  Lemberg  monatlich  einmal  m  der  Stärke  von  drei  Druckbogen.  Der  Inhalt  des 
Blattes  ist  sehr  mannigfaltig,  da  es  sich  ebenso  mit  der  Miltelschul-,  wie  der  Hoch- 
schuljugend beschäftigt  und  allen  drei  Teilen  Polens  dient.  Der  Prämien  ist  keines- 
wegs ein  ausgesprochen  socialistisches  Or^jan.  Diese  Rolle  wird  den  20  Zeitschriften 
Überlassen,  die  mi  dirccten  Dienste  der  Partei  stehen.  Der  Promien  aber  soll  in 
erster  Linie  mit  allen  denjenigen  Hindernissen  aufräumen,  die  der  Verbreitung  des 
Socialismus  unter  der  Jugend  im  Wege  stehen.  Ks  wird  dort  der  Servilisnuis  he- 
kämpft,  der  in  diesem  classischen  Lande  der  Bureaukratie,  in  Galizicn,  furchtbar 
grassiert.  Das  Strebertum,  das  im  Gymnasium  wie  auf  der  Universität  von  alten 
iU  bürden  gefördert  und  unter.stützt  wird,  findet  dort  seine  verdiente  Geissdttng. 
D.'.vscllje  tieschieht  mit  den  rehgiöscn  und  socialen  Vorurteilen.  Der  kritische  Ge- 
danke wird  mit  allen  Mitteln  geweckt  und  gestärkt;  es  werden  zum  Beispiel  dort 
die  Schulbücher,  die  zum  grössten  Teil  nicht  nur  in  Russland,  sondern  audi  in 
Oesterreich  gar  nicht-  weit  siml.  einer  scharfen  Kritik  nnter/.ogen.  ebenso  wie  alle 
Biicher,  von  denen  man  annehmen  kann,  dass  sie  in  der  Gegend  V'erbrcitimg  finden. 
Seit  zwei  Jahren  beschäftigt  sich  der  Promien  auch  sehr  eifrig  mit  der  Selbst- 
bildung, ohne  die  ja  ein  Zögling  des  heutigen  Gymnasiums  einfach  ein  Ignorant 
bleiben  mnss.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  der  Redaction  Ratgeber  für  solchet 
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dk  sich  bilden  wollen,  ausgearbeitet,  in  denen  die  besten  und  für  den  Laien  passen- 
den Werke  aus  dem  Gebiete  der  polittschenr  Oekomomie,  der  Geschichte,  der  pol- 
niscluii  inul  internationalen  T.it.ratnr.  der  Philosophie,  der  Nat;Trwissenschanc:i 
und  dergleichen  verzeichnet  sind.  Daran  schioss  sich  eine  grundliche.  Discus&ion 
über  die  beste  Art  ttnd  Weise,  sich  selbst,  ohne  Hilfe  des  Gymnasiums,  zu  bilden. 
Einen  breiten  Raum  nimmt  im  Promicn  der  Kamjif  mit  den  Schulbehürdcn  ein.  l:i 
Russisch  PuIlu  kann  ein  solcher  Kantpf  =;clb';; vf  r^tändlich  keinen  praktischen  Zweck 
haben,  da  die  niedrigsten  Spitzbubereien  des  russischen  Pädagoaciitums  unbestraft 
bleiben,  auch  wenn  sie  veröffentlidtt  ^nd;  aber  in  Galizten  hat  man  in  dieser  Weise 
schon  oft  der  Jngetid  pcliolftn.  In  vielen  Fiillcn  fDlf^tc  den  Entlarvungen  des 
Promien  ein  Disciplinargertcht  imd  die  Versetzung  eines  Lehrers,  wobei,  was  höchst 
charakteristisch  ist,  noch  kein  einziges  Mal  ein  Strafverfahren  gegen  die  Redaction 
eröffnet  wurde:  so  zutreffend  waren  immer  ihre  Informationen.  Was  endlich  die 
poli'i  '  hc  Richtuncr  des  Promicn  anlangt,  so  steht  das  Rla;t  nnf  einem  sehr  radi- 
calca,  revolutionären,  detiiükralischeu  Bodcu.  Die  humatiiurcn  ideale  der  polnischen 
Demokratie  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  werden  dem  Opportunismus  und 
Cluitr.inisinus  der  Nationaldcniokratcn  entgegengestellt.  Die  GrundNätzc  des 
Socialisnms  werden  in  vielen  Artikeln  besprochen,  mehr  aber  von  der  Gefuhlsseite, 
als  vom  wissenschaftlichen  Standpunct  aus.  Die  socialistische  Bewegung  und  Partei 
wird  da  immer  als  die  idealste  Strömung  der  Gegenwart,  als  ein  Drang  des  ar- 
beitenden Volks,  mit  dem  jede  edle  Seele  sympathisieren  muss.  dargestellt.  Der 
Prämien  steht  in  seinem  vierten  Jahrgang;  er  wird  in  1500  Exemplaren  gedruckt,  wo- 
von ein  Drittel  nach  Russisch  Polen  geht. 

Eine  andere  Zeil-chrift,  an  uelchtr  viele  jnngr  Kr.'lfd-  niltarhoitrn.  ist  die  in 
Krakau  erscheinende  Krytyka  (Die  Kritik).  Diese  ist  ein  reines  Parteiorgan,  nur 
widmet  sie  ziemlich  viel  Raum  der  Literatur.  In  Russisdi  Polen  erscheinen  ausser- 
dem einige  localc  Blätter,  die  aber  nicht  gedruckt,  sondern  :i' i  t  ^graphiert  werden. 
So  der  Ruch  (Die  Bewegung)  in  Warschau,  der  von  den  dortigen  socialistischen 
Gymnasiasten  herausgegeben  wird,  und  das  ueugegrundete  Studentenbiatt  Z  pola  walki 
{Vom  Kampf plats).  Andere  kleinere  Blättchen  ersdieinen  oft,  um  bald 
wieder  zu  verschwinden,  in  Petersburg  oder  in  kleinen  Provinzstädten.  Als  Org.in 
der  Nationaldcmokraten  gilt  die  Teka  (Das  Heft),  Sie  erscheint,  wie  der 
Prämien,  in  Lemberg  und  wird  stark  in  Russisch  Polen  colportiert. 

Was  das  Programm  und  die  allgemeine  Richtung  der  polnischen  socia* 
listischen  Jugend  betrifft,  so  bekennt  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  >ell«en  Jugend  zu 
den  Grundsätzen  der  Soctaiisttsciien  Partei  Polem,  wogegen  die  nationaldcmo- 
kratische  für  die  AUpolnische  Uebersieht  und  die  NaH<male  Liga  (die  geheime  Or- 
ganisation der  Patrioten)  <cb wärmt.  Ein  wichtiger  l''nter^chicd  beider  Richtungen 
ist  der,  dass  die  nationaldemokratische  Jugend  die  Grundsätze  ihrer  Partei  ohne 
weiteres  acceptiert,  wogegen  die  Soctalisten  mit  der  Arbeiterorganisation  nur  in  losem 
Zusammenhange  stehen.  Diese  Erscheinung  hat  ihre  Ursache  nicht  etwa  in  pro- 
grammatischen  oder  taktischen  Meinungsdiffcrcn^en ;  denn  die  meisten  Socialisten 
auf  der  Schulbank  werden  mit  der  Zeit  zu  tüchtigen  und  disciplinierten  Partei- 
genossen. Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  Agitation  in  der  Jugend  in  Form  und 
Inhalt  von  der  prolrtrLr:>clu  n  verschieden  ist.  Dabei  muss  man  in  manchen  Kreisen, 
so  bei  den  Mittelschülern,  das  Hauptgewicht  auf  Dinge  legen,  die  mit  dem  Socia- 
lismns  nur  in  ttt<Urectem  Zusammenhange  stehen,  vor  allem  auf  das  Wedcen  des 
kritischen  Clei-tes  etc.  Würde  man  dort  einfach  mit  dem  Part' i  .;mm  anrücken, 
so  wäre  der  b.rfidg  >irlur  viel  kleiner.  Bei  dtr  jetzigen  T.iktik  werden  zwar  nicht 
alle  Anliänger  des  Promicn  zu  Sociaidcniokraien,  aber  sie  werden  doch  sämllidi  frei 
von  vielen  auf  ihren  Standesgenossen  lastenden  Vorurteilen  und  fühlen  zum  min- 
desten  keinen  Hass  gegen  den  Socialismus,  was  ja  auch  für  uns  einen  «gewissen 
Wert  hat. 
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Kunnncii  uir  ciiillich  /i:v  eigentlichen  Tätigkeit  nller  dieser  Organisationen. 
Die  der  Jugaid  im  Auslande  luben  wir  sclion  genannt.  Der  Partei  nützt  diese  noch 
in  der  Weise,  dass  sie  sidi  sdbst  zur  künftigen  Tätigkeit  in  Russisch  Pölert  oder 
Galizien  vorbereitet  und  Geld  für  verschiedene  Parteizwecke  sammelt.  In  Gali/.ien 
finden  wir  Socialisten  in  den  —  partcüntfii  •  •  Organisationen  der  Volksschule  und 
der  Volksunivcrsität,  wo  sie  Arbci'.er-  und  Bauernschulen  ins  Leben  rufen,  Leih- 
bibliotheken organisieren,  in  Dorf  und  Stadt  Vortr.-tge  halten.  Die  Haupttätigkeit 
Ii' .-tcht  aber  in  der  Sel!i>tbildung.  In  C  ili/irn  7\\m  Hi^i^^picl  hat  man  von  der  früher 
so  übliclien  Bildung  geheimer  V'erschworcrorganisationen  der  Jugend  ganz  ab- 
gesehen: dagegen  liaben  wir  jetzt  dort  auf  dem  ganzen  Lande  kleine  Gmp|»en,  die 
eifrig  Naturwissenschaften,  Geschichte  mit  spccteller  Betonung  der  Rev  oliiti()n>- 
7citcn,  Literatur,  vornehmlich  die  in  höchstem  Grade  revolutionierend  wirkenden 
Werke  unserer  modernen  Schriftsteller,  dann  politische  Oekonomie  und  speciell  den 
Socialismus,  Sociologie  etc.  studieren.  In  Russisch  Polen  i^t  dies  noch  mehr  der 
Fall.  F.^  pi^it  dort  kein  einziges  Gymnn«;inm,  wo  nicht  ein  oder  mehrere  geheime 
Cirkei  existierten,  mit  Bibliotheken,  die  manchmal  einige  Tausend  Bände  stark  sind, 
und  regelmässigen  Vorträgen.  Ich  kenne  ein  Gynutastum.  wo  sidi  13  solcher  Cirke! 
befinden.  In  den  unteren  Classen  wird  mit  Geschichte  und  Literatur  bej:onnen. 
dann  kommt  die  Naturwissenschaft,  endlich  die  sociale  Frage.  Auf  der  Universität 
sind  es  meistens  Programmfragen,  über  welche  man  referiert  und  discutiert  Ein 
Teil  der  Studentenschaft  steht  auch  in  directcm  Dienste  der  Partei.  Sie  sind  es,  die 
die  Gymnasiastenorganisation  gewöhnlich  leitet;  und  :ii  den  Grtippen  Vorträge 
halten.  Manche  werden  zu  Arbeitergruppen  zugeias.sen,  wo  sie  als  Lclirer  für  ver- 
schiedene Gegenstände  wirken.  In  einer  grosseren  Stadt  befindet  sich  eine  Gruppe, 
die  sich  mit  der  Herausgabe  von  nücliern  besch  iftigt  :  >ie  sammelt  dazu  Geldmittel, 
honoriert  die  Verfasser  oder  Ueberselzcr,  zahlt  der  Partei  für  die  Verbreitung  und 
verkauft  dann  selbst  die  Bücher.  Es  ist  dies  die  sogenannte  GtseUsehaft  atr  Päräe- 
rUHg  der  socialen  Wisstnschaften.  Sie  hat  bisher  eine  Geschichte  des' Bauernkriegs, 
das  Fffurter  Programm,  ein  Werk  Sombarts,  die  verbotenen  Gedichte  und  poli- 
tischen Artikel  Mickiewicz  und  anderes  erscheinen  lassen.  Eine  andere  Gruppe,  die 
aber  in  keinem  dirccten  Zusammenhange  mit  der  Partei  steht,  hat  einen  Verlag;  in 
I  .emhcrg  gebildet  und  .iitch  manche  guten  Bücher  verlegt.  Unter  anderm  Bernsteins 
V  oraussctzungen  des  SocialismM. 

Am  schlimmsten  sieht  es  in  dieser  Hin.sicht  in  Preussisch  Polen  aus.  Der 
Socialismus  hat  dort  in  der  Jugend  noch  keinen  Eingang  gefunden.  Die  National- 
demokraten aher  liaben  schon  einen  gewissen  EinBuss  erlangt,  der  sich  darin  äussert, 
dass  ihre  Anhänger  anstatt  mit  dem  Biercomment  mit  polnisdier  Geschichte  und 
Literatur  sich  ihre  Zeit  vertreiben. 

Wenn  wir  zur  eigentlichen  politischen  Action  der  Jugend  kommen« 
so  haben  wir  da  einige  wichtige  Momente  zu  beaclttcn.  Während  der  russischen 
Studenten  Unruhen  von  1809  und  1901  di.scutiertc  man  in  Warschau  eifrig  die  Fr^e, 
ob  man  mit  den  Russen  zusammengehen  sollte  oder  nicht  Die  SoctaHsten  waren 
dafür,  die  Nationaldeniokratcn  wollten  mit  den  Russen,  seihst  mit  den  ntssischen 
Revolutionaren,  nidUs  Gemeinsames  haben.  Es  hat  auch  nur  die  Minderheit  demon- 
striert; gldchwohl  fährte  dies  schon  zur  Schtiessvmg  der  Hochschulen.  Bei  der 
Maifeier  ind  nn  dem  nationalen  Gedenktag  der  ConstitiUion  von  1791  beteiligt  sich 
stets  eine  grosse  Anzahl  von  Studenten  an  der  Demonstration.  In  Gali-ien  Rab  es 
im  Schuljahre  1001-1902  eine  ziemlich  starke  Bewegung,  hervorgerufen  durch 
die  Wreschener  Affaire.  Die  Nachricht  von  der  Tat  des  Wreschener  Pädagogen  ver- 
breitete «ich  wie  ein  LauflFeuer  durcli  ganz  Galizien.  Es  wurden  in  Lemberg  Demon- 
strationen vor  dem  deutschen  Consulate  insceniert,  an  denen  manchmal  gegen  15000 
Personen  teilnahmen.  Bis  zu  einem  gewissen  Ptmcte  gingen  die  Sodalisten  mit 
4tn  Nationaldemokraten  da  Hand  in  Hand.   Sie  fanden  aber  bald,  dass  derartige 
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Demonstrationen  auf  die  Dauer  schädlich  wirken  können,  da  sie  die  Aufmerksam- 
keit von  dem  Hauptfeinde  Polens  ablenken.  Deshalb  wtirde  eine  Demonstration  vor 

dem  russischen  Consulate  organisiert,  an  der  sich  nur  fort^chritt1iche  Gymnasiasten 
und  Polytcchniker  beteiligten.  Der  russische  Adler  wurde  mit  Steinen  beworien,  das 
Consulat  mit  Kot.  Die  Demonstrantai  wurden  von  Husaren  auseinandergetrieben, 
aber  die  Wirkung  war  in  ganz  Polen  enorm»  denn  seit  dieser  Zeit  hörte  das  Lieb- 
äugeln der  russischen  Zeitungen,  die  gegen  den  gonrtnsamcn  Fciiui  des  Slmi- 
iums  hetzten,  mit  den  Polen  aul.  Eine  noch  bccieutcndcrc  Mtinr.n^^duTcrcnz 
zwischen  den  Sociaiisten  und  den  Nationaldemokraten  entspann  sich  bei  folgendem 
Anlass:  Die  ruthenische  Jugend  0«tgnlt7icn<:  verlangt  «eft  länt^cnr  Zeil  die  Bildung 
einer  eigenen  niüienischen  Universität.  Im  Herbst  1901  vcrlicss  sjc,  um  ihren  Forde- 
rungen mehr  Nachdruck  tu  geben,  die  Lemberger  polnische  Universität  in  der  Zahl 
von  mehr  als  500  Mann.  Nun  entstand  die  Frage,  welche  Stellung  die  polnisclie 
Jugend  dazu  tinnehmen  sollte.  Die  Natronaldcniokraten  waren  selbstredend  gegen 
jene  Forderung ;  sie  sind  zwar  im  ailgcmeincn  nui  der  Gründung  einer  ruthentschen 
Universität  einverstanden,  aber  im  gegebenen  Falle  missbilligten  sie  die  Ruthenen. 
Die  Furt'  !  ri'il  'i -11  JaRLScn  nahmen  ?chr  cnergi>oh  Stellung  für  die  ruthcnischen 
Forderungen.  Sie  verteidigten  das  Princip  des  Rechts  jeder  >«'ation  auf  freie  Selbsl- 
entwidtelung.  auch  sahen  sie  in  der  Förderung  des  ruthcnischen  nationalen  Lebens 
die  beste  Waffe  gegen  Russland,  das  ja  innerhalb  seiner  Grenzen  20  bis  25  Mil- 
lionen Rtithenen  bc-^itzt  :  sil-  \vnl!tcn  dnher  diesem  grossen  Zwecke  gern  die  paar 
Ruthenen  opfern,  die  man  viulleichl  durth  die  Vcrmittelung  einer -polnischen  Univer- 
sität polonisieren  konnte.  Es  wurde  eine  ganze  Reihe  stürmischer  Studeiucm  i  r^amm- 
lungen  abgehalten,  und  erst  seit  dieser  Zcu  Iiah^n  sicli  feste  Ban<k'  dci  Frouiulschaft 
zwischen  der  polnischen  und  der  ruthcnischen  sociaiistischcn  Jugend  geknüpft. 

Der  Kampf  mit  der  bürgerlichen  Demokratie,  der  schon  überall,  wie  wir  ge- 
sehen  haben,  entfacht  ist,  wird  wahrscheinlich,  i.tbcn  der  Verbreitung  v-nA  ^'er- 
tiefung  des  socialistischen  Gedankens,  das  Haupimomcnt  in  der  Tätigkeit  der  pol- 
nischen socialiätischen  Jugend  für  die  nächste  Zukunft  bilden. 


Runds 

Oeffentliches  beben  I 

Wirtschaft  ji 

Die  Bank  von  England  biK  swar  an  |1 

ihrer    Zinsrate    von    4"/^    —    seit  dem 

3.  September  —  fest.   Die  deutsche  Reichs-  1 

bank  Ist  jedoch  ohne  die  in  Aussicht  I 

genommene     Discontcrhöhung     über    den  ' 

anspruchsvollen  yuartalsübcrgang  hinweg-  r 

gekommen.    Wider  Erwarten  rasch  hat  sich  j 

der  Metallbflstand  der  Reichsbank  gehoben,  j) 

Am  22.  August  war  er  um  rund  58  respee«  v 

tive  5  Millionen  unter  den  corrcspandicrendcn 

Betrag  von  1902  und  1901  gefallen  i  am  w 

7.  Oktober  ragte  er  dagegen  «rfeder  um  H 

15  rcspectivc  ?0  Millionen  Aber  den  Betrag 

der  Vorjahre  hinaus.  1 
•  1. 

Die  Reichsbank  kann  um  so  ruhiger  in  \\ 
die  nächste  Zukunft  blicken,  als  gerade  in  |; 
dem  Wetterwinkel  America  die  Banken  1' 
eine  wesentliche  Verbesserung  ihres  Standes  ii 


chau. 

erfahren  haben.  Sie  haben  alte  Aussen* 
stände  eingezogen  und  neue  Credile  versagt- 
Darin  spricht  sich  einerseits  die  Verschärfung 
der  Misere  in  der  Produetionasphlre  aus; 
weitere  Freisherabsetzungen  undProductiona- 
einschränkungen  —  vor  allem  auch  seitens 
des  Suhltrustes,  —  Zahlungsehutdlungen 
so  %'ic1gerühnntcr  Unternehmungen,  wie  der 
Cüttsoiidaicä  Lake  Supertor-ij<:s,\:\\äc\\Ai, 
der  Rivalin  des  Stahltrusts,  beleuchten  die 
Situation  stemUcb  grelL  Aber  das  wachsende 
Mis^aueo,  welches  das  Leihcapital  mdir 
und  mehr  von  der  Productionssphäre  zurück- 
hält, kommt  andererseits  in  den  reichlicheren 
Geldvorräten  der  Banken  lum  Auadruek. 
Damit  sind  jedoch  auch  die  europäischen 
Ccntralbankcn  von  der  Sorge  um  grosse 
Goldabflüsse  befreit,  so  dass,  wie  man  hofft, 
selbst  der  Jahreswechsel  ohne  heftigere 
WcllcnsctiUige  des  Düieontsatses  vorüber» 
geben  dQrlle. 
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Eine  gewisse  Beruhigung  bat  tn  Deutsch- 
la:  i::  h  die  Sicherung  der  grundlegenden 
Syndikate,  vor  allem  die  so  gut  wie  fertige 
Eraeuarang  und  Erweiterung  des  Kohlen* 
Syndikats,  gewährt  Die  productiven  Ver- 
braucher dcrCartellerzeugnissc.die  Zwischen- 
händler, wutsen  nun  wenigstens,  woran  sie 
aind;  zur  Zurückhaltung,  die  sie  in  der 
Uebergangszeit  notgedrungen  wahren  muss- 
ten,  haben  sie  jetzt  den  alten  Grund  nicht 
mehr.  £9  bestätigt  sich  hier  von  neuem 
die  alte  Erfahrung,  dass  die  Ge> 
Schäftswelt  stets  eine  klare  Ent- 
scheidung vorzieht,  auch  wenn  diese 
manchem  Interesse  nicht  erwfinscht 
scheint,  drt';^;  sie  dagegen  das  ewige 
Hangen  und  iiangen  sehr  bald  unerträglich 
findet.  Bei  den  Handelsverträgen 
werden  wir  sehr  bald  die  gleiche 
Erfahrung  machen.  Selbst  die  An- 
nahme schlechterer  Handelsvcrlragc  \irJ 
die  Geschäftswelt  —  mau  gestatte  der  Kürze 
wegen  den  vagen  Ausdruck  —  sehliesslieh 
aHgemein  und  gebieterisch  verlangen:  sie 
wird  geschlossen  und  einmütig  ihre  Front 
gegen  diejenigen  kehren,  deren  Poliük  alles 
noch  auf  Jahre  hinaus  in  der  Schwebe  und 
fn  der  jetzigen  Verwirrung  iasscn  würde. 
Dann  beruht  zuletzt  die  Stärke  jeder  ver- 
tragscblieasenden  Regierung  gegenüber 
der  partaroentariacheii  Opposition,  unter 
rmstiindcn  allerdings  aueh  gegenüber  der 
alten  ZoUtarifmehrheit 
• 

Nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der 
iiandelspolitik  dürften  die  Vorgänge  auf  dem 
Petrolciimmarkt  sein.  Wir  sprachen  das 
letzte  Mal  von  angebahnten  Vereinbarungen 
der  Standard  OfV  Goscllschaft  mit  den  üstcr- 
reichisch-galiziscben  Produceotco.  Seitdem 
ist  jedoch  ein  lUvale  Roekefellers  in  Aetion 
getreten,  nämlich  die  Deutsche  Pank.  Ein 
Drahtbericht  der  Vossischc»  ZeiluHg  aus 
Wien  meldet»  am  14.  Oclober  als  Ergebnis 

1902- 1903 
hl 

Production   3  382  088 

Truikverbrauch  ....  2  334  103 
Gewerblicher  Verbrauch   .     1  289  123 

Export   376435 

Bestand  am  Schluss    .  .  300371 

Bei  der  enormen  Ziffer  von  1901-1902 
kommt  allcrdiiigb  J»c  ivriais  in  der  Gesetz- 
gebung mit  in  Betracht.  Trotzdem  ist  der 
Rüc'vLrang  der  Vorräte  hinfällig,  und  man 
wird  aui  die  rrcia.puliUk  der  Cenlrale  ge- 
spannt sein  dürfen,  falls  die  Bindung  in 
Kraft  tritt.  Nach  den  letzten  Nachrichten 


des  Wettstreltes;  »Die  PetroleumfafAnerieen 

werden  sich  nächste  Woche  entschei- 
den, ob  sie  die  Oflerte  der  Standard  Oil 
Comjpamywegm  Cbntingentieningdes  Export* 
Überschusses  an  Petroleum  und  wegen  des 
Absatzes  desselben  in  Deutschland  anneh- 
men oder  sich  für  die  Annahme  der  Offerte 
der  Deutschen  Bank  entscheiden,  welche  den 
commissionsweisen  Verkauf  des  österreichi- 
schen Petroleumüberschusses  in  Deutschland 
übernehmen  will.«  in  der  Zwischenzeit  liat 
der  preussisdie  Handetsminisler  MAller  mieh 
die  deutschen  Bohrunternchmungen  mit 
Anerkennungen  überschüttet  und  zu  ver- 
doppeltem Eifer  angespornt. 

« 

Die  Producüünsbcschränkung  in  der 
Spiritusbrennerei  scheint  abermals  zu  ge- 
lingen. Man  wünscht  bekanntlich  die  fim« 
dung  von  92*/o  des  Contingentes  der  land« 
wirtschaftlichen  Brennereien  zu  erreichen, 
bis  zum  6.  October  hatten  sich  86,117» 
angesdiloaaen,  und  swar  hatten  steh  be- 
teiligt: Ostpreusscn  mit  84,64"yo,  West- 
preus.sen  mit  85,57*/o,  Brandenburg  mit 
87,67*'/,,,  Pommern  mit  88,10''/o,  Posen  mit 


83.14' 


Schlesien  mit  ST,'Sb"\„  Mecklen- 


bur^j  mit  86,34*' Provinz  Sachsen  mit 
93,36%,  Königreich  Sachsen  88, 1 5">/o.  Bayern, 
Württemberg,  Baden  und  ElsaWliOthnngen 
mit  85,03*/o,  Hessen,  Rheinland  und  West* 
falen  mit  .'0,9 1*'/,,,  Hamburg,  Hannover  und 
Sohleswig- Holstein  mit  55,16%  Dabei  hat 
die  Centrale  fSr  SpMUmmwertmnf  im 
letzten  Jahre  durch  starke  Abstossung  von 
Waren  nach  dem  Ausland  und  durdi  die 
Productionseinschränkung  die  alten  Spiritus- 
Vorräte  bereita  derart  gelichtet,  dass  ihr  im 
Augenblick  sogar  die  rasche  Zuführung  neuer 
Ware  äusserst  willkommen  wäre.  Die  Land- 
wirte halten  jedoch  mit  dem  Breooen  zurück, 
solange  sie  genügend  GrdnlMler haben.  Die 
letzten  Belriebsjahre  (1.  October  bis  30.  Sep- 
tember) ergaben  nach  der  Reichsstatistik 
folgendes  BHd: 


1901-1902 
hl 

4  243  890 
2  378  55'J 
1  1 14  230 
219626 
1009826 


wäre 
jl  Bindung 


:er 


hl 

4  059  121 
2  409  598 
1  161  326 
187  994 
540  346 

Erfolg  der  CeniraU 

icsichert. 


1899-1900 
hl 

3  654  549 
2  379  886 
1  047  414 
160004 
330918 

betreib  der 


;  Kurze    Chronik.     In   der  Zucker- 

]  Industrie  herrscht  noch   viel  Wirrwarr. 

'  Die  geplante  Verkaufsvercinigxmg  der  Roh- 

I  Zuckerfabriken  ist  gescheitert,  so  dass  die 
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Rafßnerieea,  weil  geeint,  vollständig  Herren 
d«r  Lage  sind.  Indw  sind  daa  alles  Pro- 
visorleo. —  Dass  man  aeinenseit  auoh  reeht 

daran  tat,  die  angesetzte  Einschränkung  der 
Coakaproduction  nicht  allzu  tragisch  zu 
futunen,  efgibt  die  Seplemberaberaleht,  nach 

der  statt    einer    14  procent'pjf-n    nur  eine 

4  proccnlige  Rcduction  statüaijc.  —  Beim 
rheinisch  ■  westfälischen  K  o  h  I  c  n  sy  n  d  i  kat 
hat  sich  im  September,  laut  der  JRkei' 
nisek-Westfälischen  Zeitung,  bei  26  Ar- 
beitstagen eine  MinderTjrJerung  (gegen- 
über der  Beteil^gungszüfer)  von  15,75  % 
gegen  16,03  %  im  Vormonat  ergeben.  Der 
rechnungsmässigcn    Bcteiligungsziffer  von 

5  549  044  oder  arbeitstägltch  213  425  t 
stand  eine  Förderung  von  4674938  oder 
arbeitstäglich  179  800,05  t  gegenüber.  Die 
Minderforderung  belief  sich  sonach  auf 
874  106  oder  arbeitstägltch  33  620  t;  gegen- 
über dem  Sq>tember  1902  nahm  die  Förde- 
rang um  618  717  oder  aibeUstäglich  um 
19950  t  au.  Mo»  SMpptL 

Die  erstmalige  Beteiligung  der  Sncial- 
demokratie  an  den  preussischen  Land- 
tagswahlen erfolgt  unter  widrigen  Umstän- 
den. Zunächst  ist  die  Zeit  zwischen  Reichs- 
tagswahl  und  Landtagswahl  so  kurz,  dass 
CS  schwer  ist,  das  Interesse  der  Wahler  in 
gleichem  blasse  für  die  zweite  Wahl  wach- 
snrufen  oder  wach  m  erhalten,  wie  fOr  die 
erste,  deren  Bedeutung  den  Wählern  nicht 
mehr  erst  klar  zu  machen  war.  Bei  der 
Reichstagswahl  handelte  es  sich  gerade  dies- 
mal um  eine  Gencralahrechnung  der  Arbeiter- 
classe  mit  ihren  Gegnern,  auf  die  man  in 
Wählerkreisen  förmlich  brannte.  Alle  Kräfte 
concentrierten  sich  mit  grossem  Eifer  auf  die 
Wahlagitation;  es  ging  eine  allgemeine  Er- 
regung  durch  das  Volk,  die  sich  nach  den 
Wahlen  auslöste  und  kurze  2eit  danach  in 
gleidier  Starke  aehwer  hervorsurafea  ist,  da 
die  Voraussetz ur^on  wesentlich  andere  sind. 
Dazu  kommen  die  inneren  Dülcrenzen,  die 
gleichfalls  nicht  dazu  angetan  waren,  die 
Wahlagitation  zu  fördern  und  zu  beleben. 
Der  Verdruss  und  die  Verstimmung  dämpften 
im  allgemeinen  den  F2ifer,  anstatt  ihn  anzu- 
spornen. Die  Gegner  aber  nützten  den 
Dresdener  ParteitagsstoAT  überdies  noeh  \n 
den  indifferenten  Kreisen  zu  unsrrm  Nach- 
teil aus.  Weiter  haben  die  Landtagswahlea 
in  Sacbaea  kdneswegs  begetotemd  auf  die 
Wahlcampagne  in  Preus-^en  einwirken 
können,  wenn  auclt  nicht  vcricannt  werden 
darf,  dass  die  Parteiverhältnisse  in  Sachsen 
weteatUch  anders  gelagert  sind,  als  in 
FnuaHD.  Man  mnat  jadenfidb  damit  i«ehii«ib 


dass  wir  in  Preusscn  aus  eigener  Kraft 
keine  Abgeordneten  in  den  Landtag  ent^ 
•endeo  kdciaen.   Wir  bilden  daa  ZOngldn 

an  der  Wage  —  gewiss  eine  sehr  gewichtige 
Macht,  die  aber  nicht  hinreicht,  um  uns  di- 
rectcn  partamentarischen  Einfluss  zu  erobern. 

!  Zu  den  gpfiannten  Schv.-ierinkeitcn  kommt 
aber  noch  eine  weitere,  die  der  Wahiagitalion 
auch  nicht  zu  gute  kommt  Ganz  im  Gegen* 
setz  zu  anderen  Actionen  lat  die  Wahlbe» 
teüigung  nicht  allgemein  und  eioheitlidi; 
fast  jede  örtliche  oder  doch  provinziale  Or- 
ganisation untersucht  von  ihrem  particularen 
Standponct  ana,  ob  aidi  die  Beteiligung  für 
sie  lohnt.  Die  Beteiligung  ist  mehr  oder 
weniger  in  das  aubjective  Ermessen  der  ein- 
zelnen Parteiorganisationen  gelegt  —  ein 
eigenartiges  Bild  innerhalb  der  sonst  stets 
einheitlich  und  geschlossen  auftretenden  so- 
cialdcmokratischcn  Partei.  ICs  kann  gar  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  dadurch  das  gleich 
wadte  Intereaae  an  der  Beteiligung  nicht  er- 
zielt wird,  wie  wenn  die  Wahlbeteiligung 
einhdtlich  wäre.   Trotz  aller  dieser  Gründe 

I  aber  iat  doch  su  hoflTeo,  dass  unsere  Erfolge 
zufriedensteller;;!  scir.  v,-erdcn,  da  wir  ja  von 

'   vornherein  nicht  mit  allzu  hoch  gespannten 

I  Erwartungen  in  die  Wahlcampagne  hinein- 
gegangen sind.  Was  wollen  wir?  DieWahl- 
fflänner  der  dritten  Classe  für  uns  gewinnen 
—  und  dieses  Ziel  werden  wir  mit  verhältnis- 
mässiger Leichtigkeit  erreichen.  Daran  zu 
sweifeln,  liegt  nieht  der  mindeste  Anlass 
vor.  Wie  wir  dann  nach  den  Urwahlen 
unseren  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 

I  des  preussischen  Landtages  ausnutsen  wer- 
den, das  ist  eine  Frage,  die  wohl  gnnz  -ind 
gar  von  der  Haltung  der  liberalen  l  artcicn 

;i  abhiingen  dürfte.  Nur  so  viel  muss  ange- 
il  aichts  der  Haltung  des  grfissten  Teile  der 

II  liberalen  Presse  gesagt  wwden,  dass  wir  der 
liberalen  Partei  gegenüber  nicht  die  Nehmen- 
den, sondern  die  Gebenden  sind.  Wir  sind 
dies  einmal  als  die  stiricere  und  grössere 
Partei,  die  die  dritte  Classe,  das  heisst  den 
allergrössten  Teil  des  Volkes,  hinter  sich  hat. 
Wir  sind  dies  aber  noch  im  Hinblick  darauf, 
dass  uns  der  Besitz  einiger  Mandate  nicht 
so  wertvoll  ist,  um  den  Liberalen  nutzlos 
Concessionen  zu  machen.  Die  Ucbcrhebung 
eines  Teils  des  Liberalismus  der  Social« 
demokratie  gegenüber  swhigt  uns  sogar 
unter  Umständen,  diesen  Teil  einmal  unsere 
Macht  fühlen  zu  la&sen,  sollten  sie  nicht 
noch  bis  zu  den  Abgeordneteowihleo  efDS 
andere  Tai-:tiic.  als  die  bishengSf  uns  gegeO' 
über  f*iLiich  linden. 

Sowohl  in  Beyern  als  in  Sachsnn  stehen 
Wihlrachtelmtorungen  auf  der  Tagesord- 

66 
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nung.  In  Bayera  hat  die  Regiening  den 
vor  hiinem  ▼wsunaMltcn  Landtig  dnen 

schon  seit  längerer  Zeit  versprochenen  so- 
genannten Compromissentnrurf  vorgelegt 
Nach  diesem  Entwurf  soll  das  directe. 
gleiche  und  geheime  Wahlrecht  eingeführt 
werden.  Die  Zahl  der  Wahlkreis«  wird  ver- 
mcV.rt  durch  die  Festsetzung  der  Durch* 
schnittswahlerMbl  eines  Abgeordneten  auf 
88  000.  Von  dtsser  Regel  w«rd«B  su  gunsten 
des  platten  Landes  Ausnahmen  gemacht.  Die 
Stichwahlen  sollen  wegfallen,  indem  der 
Candidat  gewählt  sein  soll,  der  im  ersten 
V/ahlgang  die  relative  Mi-hrhc:?  hat.  Am 
bcüeuklichsten  ist  liie  Normierung  der  Alters- 
grenze für  die  Ausübung  des  Wahlrechts. 
Während  bishsr,  allerdiogs  b«i  sinem  wsMnt- 
Udi  ungOnstigeren  WahlrBCht,  disM  Alter 
21  Jahre  war,  ist  es  im  Entwurf  auf  25  Jahre 
hinaufgerdckt.  Der  Entwurf  hat  schon  die 
«nt»  Benilttag  tat  der  swcMen  bayrischen 
Kammer  hinter  sich.  Von  Seiten  aller 
Parteien  wurde  er  beanstandet.  Die  Regie- 
rung M]gt0  wndg  Cen^itheit  zu  Aende» 
rangen,  und  man  muss  nun  abwarten,  in 
welcher  Gestalt  er  aus  dem  Ausschuss,  an 
den  die  Vorlage  verwiesen  wurde,  an  das 
Ptenum  surackkommen  wird.  Jedenfalls 
•bar  hat  Bayern  aeboa  aehicn  Entwurf, 
während  in  Sachsen  die  Regierung  noch  über 
einem  solchen  brütet  Unter  der  unmittel- 
baren Wirkung  des  Ausfalls  der  Reichstags- 
wahlen in  Sachsen  forderte  die  ü''fnt'!ch? 
Meinung  sofort  eine  ireiheitliche  Regelung 
des  1896  revidierten  Wahlrechts.  Sogar  die 
Begtening  «ab  dieaa  Notwendigkeit  ein.  Aber 
der  erste  Sebreeken  Aber  daa  Volksgericht 
ist  V rrübcr.  und  die  Reformbestrebungen 
werden  immer  matter  und  schwächlicher. 
Ba  haiaat  jätet,  daaa  die  aKchaCacbe  Regierung 
zweierlei  Arten  von  Abgeordneten  einführen 
wolle:  erstens  Vertreter  wirtschaftlicher 
Interessengruppen,  zu  denen  aber  Arbeiter- 
organisationen beileibe  nicht  zählen  sollen, 
und  gleich  viel  Vertreter,  die  aus  Classen- 
wählen  hervorgehen  sollen.  Und  zwar  sollen 
drei  Gassen,  wie  bisher,  gebildet  werden, 
von  denen  jede  im  Unterscfaiä  zum  btoherigen 
Wablverfahren  ihre  Abgeordneten  direct  zu 
wShIen  hat  Von  96  Abgeordneten  sollen 
atao  48  auf  letalere  Art  gewählt  werden, 
so  das?  d'e  dritte  Chisse  ;?<»rade  16  Vertreter 
in  dcii  äachäiächcn  Landtag  entsenden 
könnte.  Oder  parteipolitisch  ausgedrückt: 
16  Sodaldemokraten  will  die  Regierung  für 
den  Landtag  gnädigst  bewilligen.  Ein  der- 
artiges Wahlrecht  ist  kaum  minder  .  crwcrf- 
lieh,  als  das  bisherige»  da  aus  ihm  nie  und 
ainunar  dna  partantantatfadia  Vertralung 
benrocgehen  kann,  hinter  der  dar  Wala  und 


Idas  Vertrauen  des  Volkes  steht  Und  eine 
wirkUdia  VoUtsvectretnag  au  vartaagan«  nniaa 

umsomehr   Aufgabe   gerade   der  Arbeiter 

sein,  als  ihre  Gegner,  Parteien  wie  Regierung, 

im  allgemeinen  über  Machtmittel  politischer 

und  wirtschaftlicher  Natur  verfügen,  die 

ihnen  selbst  einer  wirklich  fortschrittlich  zu- 

ha HKiiengesetztcn  Volksvertretung  gegenüber 

noch  vielfache  Ueberlegenheit  gewährleisten. 
• 

Die  Verurteilung  zweier  Fornijr/sredac- 
teure  wegen  der  Enthüllungen  über  die 
Kalanrtna«i  hat  a^t  dort  lebhaites  Misa- 
traijcn  errpgt.  wo  man  gewiss  keine  Sym- 
pathie lur  die  Socialdemor.ratic  annehmen 
kann.  Die  Cölniscke  l'olkszeiluHg  sagt 
ganz  offen,  daaa  ca  aich  hier  um  einen 
Tendenzproeeaa  handle.  Im  Wortlaut  liege 
keineswegs  eine  Majcstätsbeleidigung:  nur 
dadurch,  dass  man  die  Tendenz  des  Vorwärls 
zu  Hilfe  genommen  habe,  bitte  man  au 
einer  Verurteilung  kommen  können.  Wenn 
man  aber  derartig  auslege,  so  gelange  man 
zu  sehr  bedenklichen  Consequenzen.  Gewisa, 
dann  ist  überhaupt  keine  Rechtsprechung 

I  mehr  notwendig.  Dann  sind  diejenigen,  die 
die  .Macht  haben,  die  allerbesten  Kichter, 
mdem  sie  jeden  unbequemen  Gegner  auf 
Grund  eber  ihm  unterächoboien  Teadens 
scrupellos  verurteilen.  Gewiss  hat  jeder,  der 
Macht  hat,  das  Bestreben,  seinem  G^ner 

I  Tendensen  und  Absichten  imterailegea,  die 
'•rn   'es  ersteren  Standpimct  aus  zweifellos 

I  verwerHich  sind.  Aber  es  heisst  jede  ge- 
ordnete Gemeinschaft  unmöglich  machen, 
wenn  die  Geainnwupriactaefei  ein  erlaubten 
Mittel  ist  Jeder  Menseh  soll  nach  den 
Aeusserungen  und  Handlungen  beurteilt 
werden«  die  von  ihm  vorliegen,  und  nicht 

I  nach  Abaicbten,  au  denen  er  akli  nidit  be- 
kennt und  die  man  ihm  objcctiv  nachzuweisen 
ausser  stände  ist  Macht  man  vor  dieser 
Sduaalte  der  Beurteilung  nicht  Halt  so  gerät 
man  auf  die  ataacbüssige  ''at-n  d:r  Will- 

kürlichkeit  Ktcftaru  C^lwer. 

Socialpoiitik 

Die  Notwendigkeit  einer  tiefgreifenden 
socialhyglenischen  Gesetzgebung  schärft 

II  uns  das  soeben  bei  Gustav  Fischer  in  Jena 
II  eraeliienene  Werlc  Gesum£k«ilsgeflBMidU 

In-frisfrifi';:,  Berichte  Über  ihre  Tielahrcn 
und  deren  V  erhütung,  insbesondere  in  der 
Zündhölzchenindualrie  und  in  der  Erzeugung 
und  Verwendung  von  Bleifarben,  ein.  Dan 
Werk  ist  im  Auftrage  der  InUmalionaien 
Verein      n  -  fu  r  jeselzlichen  Arbeilerschntz 

I herausgegeben  und  von  Herrn  Professor 
Dr.  Stä|ibaB  Bnnarp  dam  Diiaeior  den  Mtr- 
uaUouaU»  ArluUatmUa  in  BaaaL  ainnlailet 
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worden.    Wir  tutterriehtmi  w»  aus  dm 

Werk  über  die  Verhältnisse  der  gesundhdts- 
gefllhrlichen  Isdustriccn  der  alten  und  der 
neuen  Welt.  An  der  Haad  der  ausgezeichneten 
Berichte  von  Fachgelehrtso  spriogen  wir 
von  den  Zündholzrabriken  Russtands  zu  den 
Productionsstätten  Kcuseebnds  fünübcr. 
Einige  Berichte  stellen  sieb  als  eine  gross- 
vi^SP  BifMbung  Ober  alle  getiindheita- 
gelihrlichen  Tndustrieen  eines  ganzen  Landes 
dar.  So  hat  der  Fabrikinspectionsadjunct 
Dr.  E.  Vogelsanger  einen  sehr  lehrreichen 
Bericht  über  ..ii'c  hrj^^cnischcn  Fabrik- 
Verhältnisse  dci  Sciuvei/i  veriassi.  Er  ver- 
breitet sich  über  die  Gefährdung  der  Arbeiter 
tiMfa  Induatriesweigen,  aber  die  Vectrbettung 
von  Hinten,  Leder,  Ftaaren,  Horn,  fiber  die 
chemische  und  chemisch-physikalische  In- 
duatne,  über  die  PapicrfiU>fikation  und  poly- 
Smpliiictie  Indunirte,  Itter  die  Metallver- 
arbeitung, über  die  Industrie  der  Steine  und 
Erden,  über  Glasfabrikation,  über  die  Salinen, 
über  Drogerieen,  über  die  Tabakindustrie, 
lieber  die  Bekämpiung  der  gesundheitlichen 
Oefahren  in  den  deutschen  Phosphorzünd- 
holzfabriken und  bei  der  Darstellung  und 
Verwendung  des  Bleiweisscs  schöpfen  wir 
reiche  Bdehrang  ans  den  gründOehen  Be> 
richten  des  Regierungsrats  Dr.  Hölzer- Berh'n 
und  des  Professors  Dr.  Th.  Sommerfeld. 

tm  Gebiete  der  aodalen  Hygiene  wurzelt 
auch  die  soeben  von  Herrn  Dr.  Fürst- 
Hamburg  und  Dr.  Jafl'c  •  Hamburg,  heraus- 
gegebene Monatsschrift  für  sociale  Medicin 
<Jena,  Gustav  Fischer).  Die  neue  Zeitschrift 
erinnert  an  den  programmatisdien  Gedanken, 
den  Dr.  Salomen  Neumann-Berlin  im  Jahre 

1847  in  seiner  Schrift  Die  öffcullickt 
Ctsrnm^itspfltge  nud  Jas  Eigmium  ent- 
wickelte, dass  die  Medicin  in  ihrem  innersten 
Kern  und  Wesen  eine  sociale  Wissenschaft 
sei.  Der  jugendliche  Stürmer  und  Dränger 
Rud.  Virchow  wird  dann  als  ein  epoche- 
machender Bahnbrecher  der  socialen  Medicin 
in  der  neuen  Zeitschrift  dargestoUt.  Der 
Zdtichrift  würe  im  Interesse  ihrer  Fort- 
entwickelung SU  wünadien,  d«as  sie  gans 
in  die  Fusstapfen  dieses  leidenschaftlichen, 
grundstürzenden  Socialreformers  vom  Jahre 

1848  tritt  Die  Bedeutung  eines  harmonisdien 
Zusammenv/;r!:cn-  von  Arzt  und  National- 
ökonom für  d)c  Befruchtung  der  sodalen 
Medicin  erfaast  sehr  gut  Dr.  Friedrich 
Kriegel- Berlin.  Eigentümlich  beriUut  ea 
vna,  dass  sfdi  to  der  ersten  Nummer  der 
Monals  >\-i:r;/!  ftir  sociaU  Medicin  der 
streitbare  Leipziger  wirtsdiafUiche  Aerzte- 
verband  sofort  breit  macht  Die  grossen 
Aufgaben  der  socialen  Medicin  und  die 
«ugeablicklichen  Standesinteresaen  der  Aerzte 


kdnnen  unter  UmaHnden  sdv  hart  su- 
• 

In  der  socialpolitischen  und  juristischen 
Presse  etiiebeo  sich  jetzt  zahlreiche  Stimmen 
für  eine  Vereinheitlichung  der  deutachen 

Arbeiterversicherung.  In  der  Deutschen 
jHri$U$U€itUHg  vermisst  Herr  Amtsgerichts* 
rat  Hofbnann  Jeden  oifianlsclien  grossen 

Zug    an    der    Krankencassennovelle  vom 
Jahre  1903.    Sie  trage  durchaus  den  Cha- 
rakter des  zusammenhanglosen  Details,  des 
Flickwerks  an  sich.    Es  mü?se  endlich  eine 
Einheit   des   Personenkreises    in  Krankeu- 
und  Invalidenversicherung  geschaffen  werden. 
Herrn  Amtsgerichtarat  Hoffinnann  schwebt 
die  Begründung  localer  Veisidierang^stltate 
vor,  die  neben  den  Functionen  der  ICranken- 
I  Caasen  auch  die  der  Invalidenversicberungs- 
snstatten  erfiUlen.  Eins  nicht  unvcrdüChtige 
rcactionäre  Seite  tragen  seine  Vorschläge 
zur  Schau :  er  betont,  dass  die  zu  schaffenden 
Einrichtungen  schon  durch  die  Art  ihrer 
Organisation  jeden  politischen  Missbrauch 
ausschliessen  müssten.     Unter  dem  Feld- 
geschrei Die  Arheiterversicherungsciurick- 
lungen  werde»  zu  politische»  Zwecke» 
I  ausg^euUtf  wurde  ja  atieh  bei  der  Bs- 
j  ratung  der  letzten  Krankencassennovelle  der 
i!  Kampf   gegen    die   Selbstverwaltung  der 
1{  deolsehen  Krankencassen  gefuhtt  Ond  ein 
'  kritisches  Lüftchen  genügte  -^-hon,  -iti  das 
I  von  Herrn  Amtsgerichtsrai  iiDiimaiiu  auf- 
gerichtet«  Anklagematerial  gegen  die  Kranken- 
I  cassenverwaltungen  umsublaaen.     In  der 
I  ArbeilerversorguHg  madit  Herr  Regierangs* 
rat  Dr.  Zacher  einen  geschickten  Vorstoss 
zugunsten  derVercinheitiichung  der  deutschen 
Arbeiterversichenmg.  Der  Herr  Regiteungs« 
rat  lässt  uns  tief  in  die  Misere  der  deutschen 
Arbeiterversicherung  blicken:  in  das  Chaos 
von  Versicherungseinrichtungen.   Wir  haben 
)}  in  Deutschland  23  000  Krankencassen  — 
darunter  ganz  lebensunfähige  Zwergeassen 
unter  l'X)  Mitgliedern.    Jede  dieser  Cassen 
erfreut  sich  eines  umständlichen  Verwaltungs- 
apparates. Die  UnfttÜYerslcherttnf  hat  — > 
ganz  abgesehen  von  der  Mitwirkung  von 
425  AusführHHgsbehörden   —  mit  ihren 
1 1 3  BerubgenoBsensehaften  und  930Sectionen 
ncbfi   einer  grossen  Beamtenschaft,  dcrfn 
Gehälter  über  5  Mill.  M.  jährlich  erfordern, 
rund  7000  Vorstandsmitgfieder  und  26260 
örtliche  Vertrauensmänner  att£niweiaen.  Die 
Invalidenversicherung  ruht  In  den  Hinden 
von    31  Landesversicherungseinrichtungen 
und  9  besonderen  Casseneinricbtungen.  Das 
Verwaltungspersonal  Asses  Varsieherunga- 
zweiges  setzt  sich  aus  3000  Beamten,  aus 
circa    1000  Vorstands-   und  Ausschuss- 
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mitgliedern  und  12  380  Beisitzern  bei  den 
unteren  Verwaltungsbehörden  suMimnen. 
Die  Verwidtung  besitst  6000  Mtrkeflverlcauft' 

stellen  und  über  7000  Beitragseinzichungs- 
steUen.  Die  jetz^e  uneinheitliche  deutsche 
Arfoeitemraidierang  aetst  ungeflOir  ein  Ver> 

waltungspersonal  von  kaum   weniger  als 
einer  Viertelmillion  Personen  in  TäUgkeit,  und  | 
dennoch  sind  nur  gegen  1 3  Millionen  Arbeiter  i 
und  Betriebsbeamte  und  5  Millionen  Unter- 
nehmer —  und  zwar  nur  gegen  Unfall  —  i 
versichert.     Der    territorialen  Organisation 
der  Versicherung  wird  wohl  die  Zukunft  ge-  11 
hören.    Die  stSndige  AuflAsung  und  NeU'  |l 
bildung  der  Berufe  in  unseren  Tagen  der  ' 
technischen  Revolutionen  lässt  eine  beruf-  i 
liehe  Organisation  der  Arbeite rversicherungs-  || 
einrichtunfren  n]f.  nnzweckmiissig  erscheinen. 
Wir  deutiricn  an  anderer  S:cllc  schon  die 
Richtung  der  Fortentwickelung  unsererArbeiler-  I 
versichcrungsetnrichtungen  an:  die  leistungs-  1 
fähige  allgemeine  Ortsknuikencasse  mflsste  j 
sich  zu  einer  localen,  n'Ic  Zv.  ci^;c  der  Arbeiter-  ' 
Versicherung  umspannenden  Ccsamtver&icbe-  ii 
rtingaeittriehtung  auswachsen.    Vor  aOem  Ü 
dürfte  aber  bei  einer  tiefgründigen  Reform 
der  Arbeiterversicheruog  niemals  die  Dum o- 
kratiaierung  der  Versicherungsmsti-  ; 
tute  vergessen  werden.  Die  sociale  Versiche- 
rung hat  bereits  heute  schon  den  engen 
Rahivicn   einer  Xiirurbdtici  Versicherung  ge-  ' 
sprengt.   Wir  roüi>sen  folgerichtig  aui  eine  | 
Versicherung  der  gesaraten  Bevöllcerung  los*  | 
steuern.  Eine  derar1;;.;e.  die  zahlungsfaliigen  i 
Elemente  der  Gesclbchatt  eingliedernde  sociale  !| 
Versicherung  kann  an   eine  befriedigende  !| 
Lösung  der  ArztlVagc  und  zahlreicher  soi-i 
hygienischer  fraijcn  gehen.    In  lulicn  h.a 
der  Socialpolitiker  L.  G.  Prufumo  in  Genua  Ii 
fai  seinem  Werk  Die  ArbciierversUkerttng  \ 
in  der  socialen  Gesetz!^ ebuttg  einen  Weg-  || 
weiser  für  den  künfngcn  Gang  der  socialen 
Versicherung   errichtet:   die  Concentration 
der  flnancieOea  Mittd  der  VersieheningMin- 
richtungen  und  die  DeeentFalisation  der  Ver- 
waltung. 

« 

Die  heutige  Rechtsprechung  in  Arbeiter-  || 
Versicherungssachen  hat  in  dem  Arbeiter-  j 

sccrclair  Heiden-Frankfurt a..M.  einen  strengen  : 
Kritiker  gefunden.  Er  rügt  in  der  DetUscke» 
KnmhmeasseitzeiH$fig'  an  unseren  Sehieds> 
gerichten  für  Arbeiterversicherung:  1.  die 
Ueberlastung  der  Schiedsgerichte  mit  Be- 
rufungen, 2.  die  häufige  Besetsung  der  Posten 
der  Vorsitzenden  mit  jungen,  den  Arbeiter- 
verhältnissen fremd  gegenüberstehenden 
Assessoren,  3.  die  ungenügende,  fast  bedcu- 
tnngsloae,  rein  decorative  Mitw^irkung  der 
Bdillsar  in  den  Spruchsitzungen,  4.  die  vid- 


fach  oberflächliche,  nur  auf  .das  ärztliche 
Gutachten  fussende  Be«rflndun^  der  Urteil^ 
6.  die  mitunter  sehr  mecnanteehe  Abschatsung 

der  Folgen  der  Unfallverletzungcn  durch  die 
Schiedsgerichte.  Die  Frage  einer  richtigen 
Bemessung  der  Folgen  der  UhfaltachSden  hat 

bereits  Dr.  Winli  -  im  April  Hcft  der  Soci^ 
lislmheii  Mvtiaisheße  lichtvoll  erörtert. 
• 

Gehen  wir  nun  auf  die  bemerkenswertesten 
Vorgänge  der  letzten  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  .'i :  I'm:  r:  V  ei herung  über,  so  sehen  wir 
io  der  Krankenversicherung  an  zabkeicbea 
Orten  ein  erfreuliches  pianmlsSgesZusaounen- 
wirkcn  der  verschiedensten  Ca^ssenformcn 
zum  Zweck  einer  socialen  Ausgestaltung  der 
Kran  kcnvei  Sicherung.  Die  nn  Septemlier  in 
Br'""'iii  geschaffene  Vereinigung  aller  Cas.<;en- 
vcrbaiidc  Deutschlands  hat  auf  .Antrag 
H.  Sydows,  des  Herausgebers  der  Deutschen 
KrankencassenxeitUHg,  den  Namen  CemlraU 
für  das  deiUsdke  KrunkauiasseHwesen  er- 
halten. Die  Centrale  für  das  deutscht 
KraukeHcasscHwesen  will  in  erster  Linie 
ehie  Organisation  der  verschiedensten  Gassen« 
formen  am  Ort,  die  Begründung  localer 
Centralcommiäsionen  anregen.  Sic  strebt 
ferner  den  Zusammensehl uss  der  Verbände 
der  einzelnen  Casscnformen,  der  provinzialen 
Cassenvereinigungen  etc.  zu  einer  sich  über 
Deutschland  erstreckenden  Cassenorganisation 
an.  Diese  Organisation,  diese  Centrale  do- 
euraentiert  die  innere  Zusaimnengchörigkett 
der  Krankencflsscnmitgh'eder  ganz  Deutsch- 
lands auf  dem  periodisch  einzuberufenden  ali- 
gemeinen deutschen  Krankencassencongrsas. 
In  Stuttgart,  Königsberg  i.  Pr. ,  Hii:iover 
treten  sehr  laikräftige  Bestrebungen  unter 
den  Ortskrankencassenmitgliedern  hervor,  di& 
eine  Vereinigung  der  einselnen  Ortskraiikai- 
cassen  in  eine  allgemeine  Ortskrankencosse 
ins  Auge  fassen.  Social politi.sche  Bahnen 
schliß  die  allgemeine  Onskrankencasse  io 
Gera  ein.  Sie  veranstaltete  eine  Wohnungs» 
enquete,  die  sich  über  die  Wohnungsver- 
verhältnisse  von  177  Personen  erstreckte. 
Diese  Enquete  zeigte  die  HausungsverhiUt- 
nisse  der  Geracr  KrankcncassenpatteTJtcn  in 
einem  wesentlich  günstigeren  Lichte,  als  die 
der  erkrankten  Cassenmitglieder  Berlins, 
Strassbuigs,  Kiels  etc.  Eine  gasundlieits- 
gefährBche  UetwrfQUung  der  Wohnungen 
wurde  auch  in  r-cm  da  und  dort  constatiert. 
Etwa  21  %  der  Cassenpatienten  hatten  kein 
Bett  zur  alleinigen  Benutzung. 

Die  Invalidenversicherung  Deutschlands 
spiegelt  sich  in  ihren  einzelnen  Arbeitsgebieten 
sehr  anschaulich  in  den  amtlichen  Nach« 
richten  und  Mitteilungen  wjeder.  di» 
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einige  Landesversicherungsanstalten  und 
C«sseneinrif  htungen  überihre  Tätigkeit  heraus- 
geben. Die  Mitteilungen  der  Xorddeulschen 
Knappschaf Ispensionscasse  Halle  a.  S,  er- 
scheinen bereits  im  13.  Jahrgang.  Die  Nr.  13 
dieses  Jahrgangs  cnlhült  interessante  Abhand- 
lungen über  das  Heilverfahren  bei  der  Han- 
seatisehen  LandraTeraieheniAgaanstalt  und 
über  die  Statistik  der  Heilbehandlung  bei 
den  Versicheiungsanstalten  und  zugelassenen 
Caaseneinrkhtungen  in  den  Jahren  1898  Uf 
1902.  Die  .Amtlichen  Kachrichten  der 
LatidesversicherungsaiisiaH  Hannover  ent- 
halten in  Nr,  4  vom  12.  September  1903 
eine  ZuaanmeDiteliung  der  Aufwendungen 
für  Renten  und  Beitragserstattunf^en  der 
31  Versicherungsanstalten  und  der  9  Casscn- 
einrichtungen  im  Jahre  1 902.  Zur  Aufklärung 
der  Arbtitgeber  und  Versidierten  fiber  die 
Versicherun Rsgcscizgcbung  bringen  die  Amt- 
lichen Nackrichleu  interessante  Gerichtsent- 
scheidungen. 

Das  Heil  verfahren  ist  von  der  Invaliden- 
vcrsichcrungsanslolt  des  Groibhcrzoglunis 
Hessen  in  den  letzten  zwei  Jahren  recht 
erheblich  ausgedehnt  worden.  Im  Jahre  1902 
übernahm  diese  bivalidenversiehefungsanstatt 
das  Heilverfahren  in  125'?  Fällen.  Diese  Anstalt 
wetteifert  mit  den  social  fortgeschrittensten 
Landesveraieherungsanstalten  in  der  Kranicen- 
fürsorgc  fdr  lungenleidende  Versicherte. 
Das  Heilverfahren  gereicht  besonders  der  in- 
dustriellen Bevölkenuig  mm  Segen.  Von  den 
in  Heilbehandlung  genommenen  Versicherten 
der  Invalidenversicherungsanstalt  des  Gross- 
herzogtums Hessen  waren  in  der  Industrie 
und  dem  Gewerbe  65,5  "/oi  in  dem  Handel 
und  Verkdir  8,2,  in  der  Land*  und  Forst» 
Wirtschaft  nur  3,9%  tätig.  Die  Landes- 
versicherungsanstalt  Hessen-Nassau  hinkt 
auf  dem  Gebiete  des  Heilverfahrens  sehr 
hinter  der  lnvaIidenversicherun'J:snnstalt  des 
Grossherzogtunis  Hessen  her.  iici  viel  höhe- 
ren Einnahmen  gibt  diese  Anstalt  absolut 
weniger  für  das  HeUvetfabren  aus*  als  die 
Invaüdenvenicberungsanstalt  des  Gross- 
hcrzogtums  Hessen.  Die  Landesversiche- 
rungsanstalt Hessen  •  Nassau  verausgabte 
183572  M.  (&r  das  Hdlvarfaluen  »nd  nahm 
für  diesen  Posten  34980,62  M.  ein.  Diese 
Landesversicherungsanstalt  hat  wiederholt 
sehr  scharfe  Kritiken  Qber  «ich  von  seiten 
der  Freien  Vereinigung  von  Ortskranken- 
cassen  im  Regiernngsbezirk  Wiesbaden  er- 
gehen lassen  müssen,  weil  sie  dem  Heil- 
verfahren nicht  die  nötige  Förderung  an- 
gedeiben  liest.  Der  Vontand  dieser  An- 
stalt hat  bedauerlichenvcise  die  Eingabe  der 
genannten  Freien  Vereinigung  von  Orts- 
knmktitaaun  abnddüg^  beaddeden,  weklw 


'  die  Landesversicherungsanstalt  zurErrichtung 
einer  eigenen  Heilstätte  aufforderte.  Eine 
Tat  dieser  .-Xnstalt  verdient  nur  die  Beachtung 
des  Socialpolttikers :  ihre  Unterstütsung  d«r 
Walderholungsstättenbewegung. 

Bei  der  Durchführung  der  Unfailver- 
•leihnrung  spielt  das  Vertrauensanttystem 

eine  sehr  verhängnisvolle,  häufig  getadelte 

I  Rolle  Wer  sich  die  lohnende  Mähe  nimmt 
und  die  Berichte  unserer  deutschen  Arbeiter- 

■  secretariate  durchblHttert  der  findet  dort  ein 
grosses  Sündenregister  über  die  Vertrauens- 
ärzte nnaaanmcngestellt.  Jüngst  beschäftigte 
sich  nun  der  Berufsgenossenschafts» 
tag  in  Bremen  mit  der  Vertrauensarxt- 
frage.    Er  versuchte  festzustellen:    1,  dass 

II  Beweise  iiir  die  im  Reichstag  erhobenen 
I  adiweren  Angriffe  gegen  die  Verlrauensirste 
'  der  Berufsgenossenschaften  nicht  erbracht 
li  seien;  2.  dass  die  Behauptung,  wonach  die 
j<  Berubgenossenschaften  Vertrauensärzte  an* 

stellten,  um  die  Rechte  der  Versicherten  zu 
beeinträchtigen,  beziehungsweise  wonach  die 
Berufsgenossenschaften  diese  Aerzte  zu  un- 
gansten  der  Versicherten  zu  beeinflussen 
suchten,  eine  frivole,  unbegrflndete  Beschul' 
f!iiTun:^  sei;  3.  dass  vielmehr  d\i  Anstellung 
beziehungsweise  Zuziehung  von  Aerzten,  die 
mit  den  Unlailsaehen  vertraut  seien,  in 
vielen  Fällen  geeignet  erscheine,  die  Zahl 
derjenigen  verletzten  Arbeiter  zu  vermehren, 
welche  ihrer  Erwerbsfähigkeit  wieder  zu- 
geführt werden  könnten;  4.  dass  die  Auf- 
gaben der  VertraoensSrzte  vielseitig  seien 
und  in  der  Begutachtung  der  Erwerbsfähig- 
kett  der  Verletzten  nur  eine,  und  zwar  keines« 
wegs  die  wichtigste,  dieser  Aufgaben  so  er* 
blicken  sei;  5.  dass  femer  nur  ein  Teil  der 
Berutsgenossenscbaften  Vertrauensärzte  an- 
gestellt habe  und  dass  von  diesen  Aerzten 
I  zum  Tci!  ^ar  rieht  cirrmnl  ^-erlangt  werde^ 
\  in  ihren  .AUeiten  die  i::,iiibussc  an  Erwerbs- 
fähigkeit nach  Procenten  anzugeben;  6.  dass 
eine  Abhingigiceit  der  Vertrauensärzte  in  den 
meisten  übrigen  F&llen  schon  deshalb  aus- 
geschlossen ersehene.  ..ei!  die  Zahl  der 
gegen  Gehalt  angestellten  sehr  gering  sei, 
die  Honorierung  vielmdw  in  der  Regel  je 
nach  den  Leistungen  auf  Grund  der  üblichen 
oder  vereinbarten  Sätze  erfolge  und  die 
Tätigkeit  für  die  Berubgenossenschaften  fast 
ausschliesslich  eüie  nebenamtliche  sei;  7.  dasa 
auch  die  Rechtsprechung  der  Schiedsgerichte 
und  des  Reichsversicherungsamts  keinen  An- 
halt nir  so  schwere  Anklagen  biete.  —  Bei 
der  niohsten  Beratung  des  Etats  des  Reiehn- 
amts  des  Innern  müsslc  einmal  ein  Reichs- 
tagsabgeordeter  aus  den  diesjährigen  Be- 
riditen  der  deutadian  ArbaltierMeretBire  das 
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ganze  Acklagemateriai  über  das  Institut  der 
Vertrauensärzte  zusammenstdlefi,  und  dann 
dürften  sich  die  Beruf^feno^scnschaftcn 
selbst  TOD  der  Notwendigkeit,  dieses  Institut 
durch  eine  andsra  EliifidititDg  su  ttMtwm, 
übecsMigsn. 

Die  Unfallverhfitttogsnassoahmen 
der  Berufsgenossenschaften  würdigen  wir 
boonders  in  den  SocialisUschen  Moatds- 
iefUm.  SoeboQ  hat  uns  die  Nahrangaaiittd» 
industrieberufsgenossenschaft  den  sehr  ein- 
gehenden gediegenen  Jahresbericht  für  1902 
über  die  Tätigkeit  ihrer  taehnlaehen  Beamten 
sugestellt  Im  verflossenen  Jahr  revidierten 
die  Aursich tsbeamten  1108  Katasterbetriebe 
mit  17917  VoUarbeitcrn,  und  zwar  4'^8  Be- 
triebe sttm  enten  Male,  293  zum  zweiten, 
163  cum  drittes,  76  suio  vierten  Male  etc. 
Ordnurgsmäasig  befunden  «nirden  nur  164 
Katasterbetriebe.  Die  infolge  der  Betriebs- 
revisionen angeordneten  SehutZTorridituagen 
und  Maspr^ahmLTi  wurden  in  der  Form  so- 
genannicr  Außagcn  deü  (ic'.ncbs  Unter- 
nehmern besonders  mitgeteilt.  Dieser  Er- 
inneningen,  dieser  Auflag  gab  ea  also  bei 
HOS  revidierten  fCetaaterbetrieben  94M. 
Zahlreiche  Strafen  in  einem  Falle  750  M. 
Geldstrafe  —  wurden  über  nachlässige  Unter- 
nehmer wegen  Vergdiens  gegen  die  UnfaU- 
verhütungsvorschriften  verhängt.  Wegen 
fahrlässiger  Tötung  und  führlässiger  Körper- 
veilctsui^  erfolgten  in  2  Fällen  Bestrafungen. 
Einen  grossen  Raum  des  Berichts  füllen  die 
interessanten  Ausführungen  der  Herren  Bericht- 
erstat-.cr  E  Bauer  und  G.  Urban  über  tech- 
nische Schutzvorricbtungen  zur  Verbfltung 
der  UnflUle  aus.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  Fahrstuhlverordnungen 
des  Berliner  Polizeipräsidiums  in  Bezug  auf 
die  Unfallvertifltung  geringere  Anforderungen 
stellen,  als  die  Unfallverhütungsvorschriften 
der  i^erufijgenossenschaft.  Das  Berliner 
Polizeipräsidium  gab  der  Berufsgenossen- 
schaft der  Nalirungsmittelindustrie  die  Zu- 
sage, dass  sn  die  zuständigen  Organe  ehie 
Anweisung,  welche  die  weiterL"-bt  r.  '.enUnfall- 
verliütangsforderungeo  der  Beruisgenossen- 
adialt  bttflelraielitigt,  ergehen  werae.  Zur 
Verhütung  der  UnTälle  soll  der  Jahresbericht — 
diese  wichtige  Anordnung  ist  sehr  beachtens- 
wert —  in  den  Kreisen  der  Meister  und 
Aufsichtsbeamten  cursieren,  dannit  diese  die 
Arbeiter  im  Interesse  einer  umsichtigen  und 
tatkräftigen  Unfallverhütung  über  die  Unfall- 
gefahreu  aufldären  und  die  Scbutsvorrich* 
tungen  in  stand  halten  kSnnen.  IMe  sächsisehe 
Holzberufsgenosscn  ^  c  !i  u  ft  'icss  i:n  ver- 
flossenen Jahr  198  Betriebe  revidieren,  in 
Ordnung  wurden  nur  45  Bctrid»  bsfttnden. 
Die  Reviiton  der  Betriebe  mosa,  wenn  sie 


|!  ihren  Zweck  erfüllen  wtU,  ihre  Tätigkeit 
!|  ganz  gewaltig  ausdehnen;  denn  von  2081 
:  .Maschinenbetrieben  und  1403  Handbetrieben 
I  wurden  eben  nur  198  revidiert.  Die  Sirassen- 
balin-  und  Kleinbahnberufsgenossenschafl  hat 
im  Jahre  1902  UnlUlverbütungsvorschri^a 
Ii  eingefBhrt.   Zur  Ueberwaehang  der  UnHall* 
^  crh'itiirgsv  irsc'.r;'\en  werden  ehrenamtlich 
Ii  ernannte  Betriebsleiterund  berufsmässige tech- 
I  idsdw  Aufidehtsbeamte  angestdlt  werden. 

I  Ueber  Arbeiterwohlfahrtseinrichtun- 
gan  verbreitet  sich  sehr  eingehend  der  uns 
zugesandte  Bericht  des  Vereins  xur  Fät^ 
derung  des  Arbtiterwöhnungswfsens  und 
verwandter  Besirebungen  in  Hessen-Nassau. 
Oer  Beriebt  enthält  eine  Rede  des  Herrn 
Stsdiral  Dr.  Plesdi  Ober  die  Aufgabe  der 

j'  socialen  Museen.  Bei  Gelegenheit  der 
Ii  Frankfurter  Unfallschutzausstellung  im  Oc- 

II  tober  1901  regte  Stadtrat  Flesch  bei  den 
An^^'^tellorn  die  UcbercnSe  der  weniger  wert- 
vollen .Ausstellungsübjecle,  an  ein  in  Frank- 

'I  furt  a.  M.  zu  gründendes  sociales  Museum 
an.  Seit  längerer  Zeit  ist  dieses  Museum 
bereits  erolfnet,  und  der  Schreiber  dieser 
ZeUen  erinnert  sich  dankbaren  Herzens  der 
wertvollen  Anregungen,  die  er  von  diesem 
socialen  Maseuro  empfing.  Ein  reiddisltiges 
Material  über  das  Gesamtgebiel  der  Arbeiter- 
versicherung, über  den  Arbeiterscbutz,  über 
die  Arbeiterbewegung,  über  den  gemein- 
nützigen Wohnungsbau  etc.  findet  dort  der 
forschende  Socialpolitiker  zusammengestellt. 
»Die  .Arbeilcrwohlfahrtseinrichtungcn ' ,  so 
fiüirte  Dr.  Flesch  über  die  Aufgaben  der 
socialen  Massen  aus.  »shid  dss  Experiment 
in  der  Volkswirtschaft.  Experimente  müssen 
aber  planmässig  gemacht  werden.  Soll  das 
soeiate  Experiment  wirklich  fruchtbringend 
werden,  SO  genügen  nicht  isolierte  .\rbeiten 
innerhalb  einzelner  Betriebe;  es  beJan  der 
Voricdirungen  zur  Sammlung  der  Erfah* 
Hingen,  die  da  und  dort  gemadit  wurden, 
zur  Verglefchung  und  zur  Nachprüfung. 
Eine  so'.  hc  Organisation  zur  Erprobung 
und  Vorbereitung  des  Fortschritts  in  unserer 
volkswirtschafUichen  Entwidtdung  soll  das 
sociale  Museum  sein.  Es  existieren  bereits 
sociale  Museen  in  Wien,  München,  Berlin, 
New  Yoric.  Moskau  u.s.w.  Die  socialen 
Museen  wenden  sich  an  alle:  sie  gebendem 
Gelehrten  das  wissenschaftliche  Material 
zum  Studium  der  socialen  Fragen  in  die 
Hand«  sie  seigen  dem  Arbeiter,  was  auf 
socialem  Gebiete  berdts  getsn  Ist  und  was 
noch  getan  werden  kann.  .  .  .  Und  wenn 
drausseo«,  so  schloss  Stadtrat  Flesch  seine 
Ssds,  »efa  wirklichsssodslis  Museum  nebso 
die  bereits  voriUtndsaan  wjsssnschsiUIdisQ 
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und  kflnsttorisclwn  Saminlungen  getrvlen  ist, 

dann  wollen  wir  an  die  Tür  das  sjh  me 
Wort  Lassalles  scbreibeo  Dtr  Wtssctuchaß 
und  d$»  MbtHem.*  f^MrfJBuMfliHtiWf. 

Sodile  ComnittnalpoHHk 

Die  bayrische  Regierung  hat  im  Landtage 
•inoi  Gcsetseatwurf,  betreffend  die  Einfüb- 
iiiiig  eiaer  Orundwierlabgabe,  eiogebrachtr 

dessen  Ziel  es  ist,  den  unverdienten  Wert- 
zuwachs uoüberbauter  Crundstacke  zu  be- 
steiMn.  Die  Grandwwtabgabe  «oll  vor  in 
solchen  Gemeinden  zur  Erhebung  kommen, 
in  denen  die  Bodenpreise  entweder  im  ganzen 
G«iMiadebezirke  oJcr  n  Teilen  desselben 
eine  zur  natürlichen  Ertragsfähigkeit  der 
Grundstücke  ausser  Verhältnis  stehende 
Höhe  erreicht  haben.  Nur  unübcrbaute 
Grundstücke  oder  solche,  die  diesen  gleich 
tu  aehten  sind,  sollen  bcsteaert  werden. 
Von  den  zu  einer  überbauten  Fläche  ge^ 
hfirigen  und  mit  dieser  in  Zusammenhang 
Stdienden  HoMumen,  Girten,  Lag«r{^Uen 
und  .i-ri'lc'C^-e-:  ^oH  in  der  Rct^e!  keine 
Grundwertabgabc  erhoben  werden.  Wenn 
jedoch  diese  unÜberbauten  Flächen  nach  den 
/öftlichen  Verhältnissen  ungewiihnUch  grosse 
rind,  so  ist  die  gesamte  Überlmate  und  un- 
übcrbaute Flache  zur  Besteuerung  heranzu- 
ziehen. Pte  Abgabe  wird  aber  nur  soweit 
ertiobeD,  als  sie  bei  Mietssteuerobjeeten  den 
einfachen,  bei  Arealsteuerobjecten  den  fünf- 
fachen Betrag  der  veranlagten  Haussteuer 
übersteigt  Auch  solche  überbaute  Flächen, 
bei  denen  die  bauliche  Ausnutzung  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Bauplatzwert  eine  un- 
verhältnismässig  geringe  ist,  sollen  der  neuen 
Abgabe  unterworfen  werden.  Befreit  von 
Ihr  sollen  dagegen  sein:  erstens  die  dem 
öfTentlicheo  Verkehr  Rewidmeten  Strnp^L!; 
Wege,  Plätze,  Bahnhöfe  und  Eisenbuhnan- 
Isgen,  die  dfTentUchen  Park-  und  Gartenan- 
lagcn  und  Bcj^riibnic-initr-e  <;o','-i(>  -zweitens 
Grundstücke,  welche  den  gieiciieti  Z.vecken, 
wie  die  gesetzlich  von  der  Haussteuer  be- 
freiten Baulichkeiten,  oder  den  Zwecken  der 
SfTentlieben  Arbeilcrmsidierang  oder  -zur 
Tri  M.ung  von  Kirchen  unmittelbar  zu  dienen 
haben,  femer  Grundstücke,  die  sich  im  Be- 
sitsegeneianütsigerGesdlsdiaftcn,  Genossen- 
schaften oder  Vereine  befinden,  wenn  sie 
nachweislich  zur  Errichtung  gesunder  und 
billiger  Kleinwohnungen  für  minder  Be- 
mittelte bestimmt  sind,  schliesslich  die 
nicht  bereits  erwähnten  im  Eigentum  des 
Staates,  der  Gemeinden,  der  Districts*  und 
Kreisgemeinden  befindlichen  Grundstücke. 

Bei  der  ^flSbrtmg^der  Gmndwertabgabe 
licss  sich  die  Regierung  von  dem  Gedanken 
leiten,  dass  die  bestehende  Grundsteuer  für 


I  GmndstOelce,  für  die  nicht  mehr  di«  Isnd" 

wirtschaftliche  Ertragsrdhigkeit,  sondern 
andere  preissteigemde  Factoren  den  Wert- 
j  measar  bilden,  im  Verhältnis  zum  Werte  des 
r  Bestf  uerunp<^ob-r',-v??  ■^n.'l  der  wirtschnftlichen 
ij  Leisiungsl  cthigi.d  uc^  Besitzers  zu  gering 
sei.  Es  erschien  ihr  daher  geboten,  die  be- 
;  stehend«  staatliche  und  oommunale  Belastung 
I  durch  eine  neue  Steuer  tu  vetstSrken.  Von 
der  Grundwertal  g '.'f  <o!!cn  nicht  nur  solche 
|i  Grundstücke  ergriffen  werden,  die  offen» 
I  sichtlich  Speeulatlonsobjeete  und  BanpHtse 
'  sind,  sondern  auch  solche  Flächen,  die  rinrn 
|!  aussergewühnlichcn  Wertzuwachs  aufweisen, 
il  vielleicht  aber  noch  landwirtschaftlich  oder 
'j  gärtnerisch  benützt  werden.  Bei  diesen  ist 
\  eben  die  bestehende  Grundsteuer  gleichfalls 
'  unzulänglich.  Eine  Unterscheidung  zwischen 
,i  offener  und  stiller  Speculation  ist  praktisch 
I  aber  fticht  durchführbar. 

Die  Erhebung  der  Grundwertabgabc  soll 
nicht  dann  schon  eingeführt  werden,  wenn 
einselM  Grundstficke  einen  aussergewöhn» 
'  liehen    Wertzuwachs    aufzuweisen  habf-rt 
j  Voraussetzung   ist,   dass  die  Boden  preise 
■  innerhalb  einer  ganzen  Gemeinde  oder  in 
Teilen  der  Gemeinde  eine  am  natürUchen 
Ertragsfähigkeit  dtt  Gnmdstiidces  ausser 
f  X'erhultnis  stehende  Höhe  erreicht  haben. 
'  Diese  Voraussetsuog  ist  nach  dem  Entwurt 
in  Gemeinden  mit  mehr  als  15000  Ein- 
wohnern in  der  Regel  als  gegeben  anzu- 
nehmen, ist  aber  vorher  ausserdem  noch 
durch  die  Gemeindevertretung  und  die  Be- 
I  bürden  der  inneren  Verwaltung  festSUSteUeu. 
j  Das  Rentamt  hat  nämlich  die  Bodenpreise 
und  den  Umfang  der  für  die  Abgabe  vor- 
aussichtlich in  Betracht  kommenden  Grund« 
!  flächen  Im  atigemeinen  zu  ermittdn  und  die 
Erhebungen  der  Gemeindevertretung,  in  den 
Gemeinden,  die  einer  Kreisregienuig  lücbt 
unmittelbar  unterstellt    siod„   auch  der 
I  Districtsverwaltungsbehörde,  zur  Acusscrung 
mitzuteilen.    Die  Magistrate  haben  sich  im 
Benehmen  mit  denGemeiodebevollmächtigten, 
in  den  Gemeinden  mit  Landgemeindever- 
fassimg  der  Gemeindeaussdniss  beziehungs- 
weise imks  des  Rheines  der  Gemeinderat, 
I  zur  Sache  zu  äussern.   Die  Verhandlungen 
sind  dem   Finaasministerium  vomilsgan, 
das  dann  in  Verbindung  mit  dem  Staats- 
ministerium des  Iflnem  über  die  Einführung 
der  Grundwertabgabe  und  den  Zeitptinct, 
I  mit  dem  die  .\bgabcpflicht  zu  beginnen  hat, 
bcschliesst.    Das  Finanzministenum,  gleich- 
j  falls  in  Verbindung  mit  dem  Ministerium  des 
Innern,  aetzt  in  den  Gemeinden,  in  denen 
I  eine  Gfundwerlabgabesur  Erhebung  kommen 
I  soll,  eine  bestimmte  Wertgrenze  fest,  die 
i  nach  Maasgabe  der  örtlichen  Verhältnisse 
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verschieden  ist.  Alle  Grundstücke,  deren 
Wert  unter  dieser  Wertgrenze  bleibt,  sollen 
von  vornherein  von  der  Grundwertabgabe 
befreit  sein.  Daraus  ergibt  sich,  dass  land- 
wirtschaftliche Grundstücke,  die,  wie  zum 
Beispiel  Weinberge  oder  Hopfengärten  in 
ausc^ezciehnetBn  Lagen  oder  besonders  ertrag- 
refcfae  Wiesen,  einen  relativ  hohen  Wert 
haben,  ni  '  t  schon  deshalb,  weil  sie  teurer 
als  andere  Grundstücke  bezahlt  werden,  der 
Gmndwwlabgabe  uaterffegeo.  Die  Plreit- 
bndung,  die  der  Entwurf  im  Auge  hat,  muss 
vielmehr  unabhängig  von  der  landwirt- 
sdiaftlichen  Bonität  durch  andere  Umstände, 
namentlich  durch  die  vermehrte  Rautätig- 
keit  oder  das  Eingreifen  der  Speculation  be- 
einHusst  sein.  Das  kann  natürlich  ebenso 
gut  in  kleinegreo  Orten,  wie  in  grösseren 
Stedten  efntteten.  Die  Grundwertabgabe 
stellt  deshalb  nach  der  Ansicht  der  Regierung 
nicht  ausschliesslich  eine  weitere  Belastung 
der  städtiaehen  Bevölkerung  dar. 

Die  Grundwertabgahe  beträgt  1  M.  vom 
Tausend  des  im  Wege  der  Schätzung 
ermittelten  Verkehrswertes.  Ein  Schuld- 
*b»tg  soU  nicht  stattfinden.  Der  Staat 
siebt  dl«  Steuer  ein.  Der  Ertrag  soll  nach 
Abrechnung  von  10 (ür  Veranlagungs- 
und  Erbebungskosten  zur  Hälfle  dem  Staate, 
sur  anderen  Hilde  den  Gemeinden  cuflieuen. 

Wie  der  Finanzministcr  in  seiner  Be- 
gründungsrcdc  sagte,  ist  die  Steuer  mit  Rück- 
sicht auf  die  Natur  der  Grundwertabgabe 
imd  die  Art  ihrer  Veranlagung  zunächst  für 
den  Staat  in  Anspruch  genümincn  worden  — 
auch  eine  echt  ministerielle  Begründung! 
Die  neue  Grundwertabgabe  ist  also  keine 
CMnmunale,  sondern  dne  staatKehe  Steuer, 
wie  dies  durch  die  Art  ihrer  Einführung, 
Veranlagung  etc.  bewiesen  wird.  Gerade  an 
dienern  Punete  setste  die  fCritile  im  bayrisdien 
Landtag  mit  Recht  ein.  So  übereinstimmend 
die  Redner  der  verschiedenen  Parteien  mit 
dem  Grund^anken  des  Gesetzes  einver- 
standen waren,  so  übereinstimmend  tadelten 
sie,  dass  den  Gemeinden  nur  die  Hälfte  des 
Reinertrages  der  Steuer  zulliesscn  solle.  Der 
socialdemokratiscbe  Abgeordnete  Segits  be- 
handelte  diesen  Punet  tiesonders  aosfahrlieh. 
Er  wies  darauf  hin,  dass  gerade  die  Ge- 
meinden durch  ihre  Aufwendungen,  wie 
Strassenbahn,  Conalisation  etc.,  den  Wert  des 
Grund  und  Bodens  steigern.  Dab-i  wüchsen 
die  Aufgaben  der  Gemeinden  von  Jahr  zu 
Jahr,  immer  neue  L^asten  würden  ihnen  auf- 
gebürdet, ohne  daas  ihnen  auch  neue  Ein- 
nahmen zuflSssen.  Da  kOnnte  ihnen  nun 
durch  die  neue  Grundwertabgabe  eine  reich- 
fliesscndc  Steuerquelle  erschlossen  werden, 
allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  I 


I  Steuersatz  wesentlich  gegenüber  dem  des 
I  Entwurfes  erhöht  würde.  Der  Abgeordnete 
i  SegltswietfbnMr  darauf  hin,  da»  die  Grund« 

][  wertabj^be  auch  in  Orten  mit  weniger  als 
i|  15  000  Ein wolmcm,  wie  zum  Beispiel  in  den 
!:  nicht  einverleibten  Vororten  der  Grosstädte, 
I  durchaus  angebracht  sei,  da  hier  die  Terrain- 
I  speculation  mindestens  den  gleichen  Umfang 
angenommen  habe.  In  der  Discussion  wurde 
noch  auf  einen  weiteren  schweren  Mangel 
des  Gesetzes  hhigewiessn:  das  Fehlen  Je&r 
Progression.  Diesen  Mangel  wird  dadurch 
nicht  abgeholfen,  da-^.s  alle  fünt  Jahre  und 
bei  besonderen  Verhältnissen  auch  in  kürzeren 
Zwischenräumen  eine  Revision  der  Grund- 
wertabgabc stattzutinden  hat.  Es  wird  auf 
diese  Weise  w*ohldas  schnellere  Anwachsen  des 
Grundwertes  erfasst;  der  socialpolitisch  wert- 
volle Gtimdsati  aber,  den  grösseren  Besitz, 
also  auch  den  grösseren  Speculationsbesitz, 
schwerer  zu  belasten,  bleibt  unverwirkUcht. 
AJIes  In  alloa  haben  wir  «s  In  dem  bayrisdien 
Gesetzentwurf  mit  einem  jener  schwächlichen 
Versuche  zu  tun,  den  Pelz  der  Bwden- 
speculation  zu  waschen  ohne  ihn  nass  zu 
machen.  Das  eine  Promille,  mit  dem  die 
Bodenwerte  belastet  werden  sollen,  wird  den 
Spcculantcn  iiichl  wetie  tun,  von  ihnen  aber 
ganz  sicher  auf  die  zukünftigen  Mieter  ab* 
gewälzt  werden.  Die  Grundwertabgabe  ver- 
stösst  eben  gegen  den  wichtigsten  Satz,  der 
für  die  Beteuerung  des  unverdienten  Wert- 
zuwachses gilt,  sie  belastet  sämtliche  Grund» 
stücke,  soweit  sie  als  Bauplätze  in  Betracht 
kommen,  anstatt  den  Wertzuwachs  des  cm- 
zelneQ Crui  l  -'üokes  jedesmal  dann  zufassen, 
wenn  er  durch  eüien  Besitzwechsel  etc. 
offensichtlich  wird. 

« 

Der  Verein  für  Socialpolilik  will  über 
die  reditlichen  und  sodalen  Grundlagen  der 

Vorfassungs-  und  Verwalturgsorga- 
nisaiion  der  deutschen  Städte  Er- 
hebungen anstellen  und  hat  dafür  leitende 
Cicsichi%vuncie  aufgcslelH.  Es  handelt  sich 
bei  diesen  l'nlersuchungcn  um  eine  doppelte 
Aufgabe.  Es  soll  für  die  einzelnen  Gebiete 
respective  Städte  gezeigt  werden,  welche 
wirtschaftUehen  Veihattnisse,  weicher  Wohl- 
stand, welche  Hilfsquellen  und  Erwerbs- 
möglichkeiten vorbanden  sind  und  den 
Hhitergrund  der  soddea  fosdiebungen  Im 
städtischen  Leben  bilden.  Es  soll  dann 
zweitens  nachgewiesen  werden,  wie  die 
rechtlich  bestehende  Verfassung  und  Ver* 
waltung  der  Stadt  sich  unter  dem  Einflüsse 
dieser  wirtschaftlichen  Zustande  und  socialen 
Classcn,  dieser  socialen  Gegensätze  und 
ihrer  Kämpfe,  gestaltet  hat.  Es  wird  sich 
trdler  aber  «odi  darum  handeln,  zu  zeigen. 
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wie  die  grossen  principicllcn  Fragen  Jcr 
stidtischea  Rechts-  uad  Verfassungsgescbicbte 
-tiDd  ihre  Ustoriaeh  und  ge<^raphisch  ver* 
schiedene  Lösung,  wie  zum  Beispiel  strenge 
oder  lose  Untero{«inung  unter  die  staatliche 
Obergewalt,  verschiedene  Wahbystene,  Ver> 
walt'jng  durch  bezahlte  R_'nir*e  "der  durch 
chrcnamüiche  Noublc,  wirken  und  in  Zu- 
sammenhang stehen  mit  den  socialen  Zu- 
ständen respective  auf  diese  und  ihre  Folgen 
wngestaltend  einwirken  Itönnen.  Damit  smd 
den  Bearbeitern  hochinteressante,  aber  auch 
nicht  leichte  Aufgaben  gestellt.  Ihre  Lösung 
tet  nicht  möglich,  olme  dass  sie  die  politische 
Parteigeschichte  des  Lande??,  wie  der  ein- 
j^lnen  Städte  zur  Darstellung  bringen. 
Die  Beurteflung  derselben  setzt  einen  be- 
stimmten politischen  Standpunct  der  Be- 
arbeiter voraus.  Ein  solcher  wird  auch  in 
den  leitenden  Gesichtspuncten  den  Bearbeitern 
suggoiert»  Zunächst  wird  die  Behauptung 
•ufgestellt,  d«S8  die  Selbständiglceit  der 
Städte  gegenüber  einer  centralen  Regierung 
in  ihrem  Innern  eine  oligarchische  Classen- 
und  Vetteraherrsehafk  eneugt  habe,  die  anr 
im  sc^v.ccn  Krv'-^f"  durch  die  empor- 
kommende Staatsgewall  von  1680  bis  1850 
hätte  beseitigt  werden  körnen.  Der  Liberalis- 
mus und  Radicalismus  des  XIX.  Jahrhunderls 
hitte  dann  mit  Recht  gegen  die  weitgehende 
staatliche  Bevormundung  gekämpft,  aber 
darin  gefehlt,  dass  er  das  eigentliche  Gc- 
hdnmis  guter  Selbstverwaltung  in  der 
vollsten  Unabhängigkeit  gegenüber  der  Re- 
gierung gesehen  habe.  Wir  können  hier 
nicht  nachweisen,  wie  durchaus  schief,  ja 
geradezu  falsch  dieser  historische  Ueber- 
blick  ist.  Es  sei  hier  nur  darauf  hinge- 
wiesen, wie  sich  die  leitenden  Grundsätze 
im  Fortgang  selbst  in  den  schärfsten  Gegen* 
aats  SU  dittier  Auflassung  setzen.  Nadidem 
ein  Wort  E.  Meiers  zustimmend  citiert  worden, 
dass  eigentlich  alle  Selbstverwaltung  leicht 
zur  Claswnbemchaft  werde,  wenn  nicM  die 
staatliche  Controle  es  hindere  —  als  ob 
nicht  alle  Verwaltung  in  einem  Classenstaat 
Classenherrschaft  wäre  —  wird  der  deutschen 
Gesetzgebung  des  XIX.  Jahrhunderts  das 
Lob  ausgesprochen,  dass  sie  sich  von  der 
darin  ausgesprochenen  Maxime  habe  leiten 
lassen.  Und  in  welcher  Weise?  Indem  sie 
»ein  erhebliebes  Maas  der  Stsataoontrote  der 
Gemeinden  beibehielt,  vor  allem  den  Gemein- 
sinn der  Burgci^chalt  zu  heben  suchte, 
Stadtvertretung  und  Stadtmagistrat  in  richtige 
Verbindung  bringen  wollte,  überwiegend  aber 
den  Eintluss  den  Hausbesitzern  und 
reicheren  Classen  durch  das  Wahlrecht 
sicherte«.  Das  heisst  doch  nichts  anderes» 
«Is  dass  die  dentsehe  Gesetzgebung  <Ke 


Selbstverwaltung  dadurch  hinderte,  flasscn- 
herrscbaft  zu  werden«  dass  sie  privilc^erte 
Classea  schuf  und  Amen  den  vorwi^enden 
Einfluss  sicherte!  Dann  fällt  aber  den 
leilenden  Gesicktspuncien  wieder  ein,  dass 
der  Einfluss  der  Hausbesitser  von  Social- 
politikcrn  'Is  geradezu  vertiängnisvoll  für 
die  Stadiverwaltung  bezeichnet  wird,  und 
so  schreiben  sie  denn:  »es  wird  haupt- 
säehlidi  su  erörtern  sein,  wie  weit  der 

I  letztere  Umstand  günstig  oder  ungSnstig 
gewirkt  hat  .    Das  emc  können  sich  aber 

II  die  Bearbeiter  doch  daraus  abstrahieren, 
II  dess  die  wdtgdiend«  stsatUdie  Cootfole 

über  die  Gemeindeverwaltung,  wie  sie  in 
Deutschland  vorhanden  ist,    für   sie  als 
zweckmässig  und  richtig  gelten  soll.  Gaas 
i  das  Gleiche  trifll  auch  auf  die  Ausführungen 
I  über  das  Gemeindewahlrecht  zu,  mit  dem 
sich  die  leitenden  Gesichispunclc  dann  bc- 
I  schältigea.   Einerseits  »bat  ein  abgestuftes 
I  Gemeindewahlrecfat  den  guten  Sinn,  den 
j  grösseren  Steucfzahlern  und  den  Gebildeten, 
'  sowie  den  dauernden  Elementen  der  Bürger- 
I  schall  einen  erhebUdien  Einfluss  su  sidiem, 
'  das  Parteitreiben  und  das  Dcmagogcntum 
zurückzudrängen«,     andrerseits    kann  es 
auch   zu    Classenmissbräuchen    aller  Art 
I  führen.    Aber  die  stille  Vorliebe  für  das 
'  abgestufte  Gemeindewahlrecht  drängt  auch 

I  aus  dem   anscheinend   so   objectivcn  Ab- 

II  wägen  des  Einerseils-andrerseits  hervor. 

II      Der  Plan  der  Bearbeitung  roUt  dann  In 
|l  7   Abschnitten    die    gesamte  Vcrfassungs- 
j  und  Verwaltungsorgan isaÜOO  der  deutschen 
jl  Städte    auf;    Stadlgebiet,    Vertretung  der 
Bürgerschaft,    Gemeindevorstand   und  Gc- 
meindcbcamte,    Verhältnis    des  Gemeinde- 
vorstandes   zu    der  Gemeindevertretung, 
Ueraasiehung  der  BOiiger  su  den  anderen 
stidtlsdien  Birenimtem,  VerhUtnis  der  Stadt 
,  zu  den   umliegenden  Landgemeinden,  Ver- 
hältnis der  Städte  zu  der  Staatsregieruog. 
Soll  die  Untersuchung  des  Vtnint  für 
JSocialpoUtik  mehr  sein,  als  eine  trockene 
I  Sammlung  und  Darstellung  des  Materials, 
so  kann  es  sich  nur  um  eine  Bearbeitung 
desselben    nach    bestimmten  politischen 

I  Grundsätzen  handeln.    Und  wenn  die  Be- 
arbeiter von   dem  Leiter  der  Untersuchung 

II  nicht  nach  der  Uebereinstimmuog  mit  seinem 
I  oder  irgend  einem  bestimmten  politisehen 

System  ausgewählt  werden,  so  muss  die 
Enquete  zu  einer  Sammlung  der  wider- 
sprechendsten Urteile  werden.  Geschieht 
CS  aber,  so  muss  die  Untersuchung  li  jrch 
diese  Einseitigkeit  überall  da  Widcrsprucn 
erregen,  wo  gerade  in  einem  anderen  poli- 
tischen System  das  Heil  erblickt  wird. 
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Die     Frankfurter  Stadtverordnetenver- 
sammlung hatte  sieb  ani  23.  September  mit  der 
Neuordnung  des  Schulgeldes  su  besdtafU-  j 
gen.    Wir  haben  schon  in  einer  früheren  '| 
Rundschau   die  Versuche  des   Magistrats  ' 
geschildert,  eine  Erhöhung  des  Schulgeldes 
an  den  höheren  SchuJrn  durrhzusctrcn  Die 
Magistratsvorlagc  war  dem  {  umna-  und  dem 
Schulausschusse  überwiesen  worden ,  deren 
Antrige  nunmebr  i ur  Verfaandluog  Icsmen. 
Von  selten  des  aocisidemokratisdien  Ver- 
treters wir  I er  Antrag  gestellt  worden,  eine 
Abstufung  des  Schulgeldes  nach  Steuerstufen  i 
vofsuncbmen.  Di«  OrOnde,  mit  denen  die 
Commission  diesen  Antrag  ablehnte,  ver- 
dienen es,  hier  erwähnt  zu  werden.   Nach  |' 
Angaben  des  Magistratsvertreters  hält  die  ;j 
Staatsbehörde  daran  fest,  dass  eine  Bernes-  ,{ 
sung  des  Schulgeldes  nach  Steuerstufen  sich  i 
mit  dem  Communalnbgabengesctz  nicht  ver-  | 
trage,  dass  vielmehr  nur  eineBerücksicbtiguog  it 
Unbemittelter  stiUsstg  sei.  In  Crefeld  habe  || 
man  infolgedessen  eine  Degression  -!t*  =  Schul-  .1 
geldra  bei  Einkommen  von  3600  ^\.  abwärts  i 
vorgenommen.    Der  Commission  erschien  !| 
es  nun  als  eine  F-'eIcidigung  des  mittleren  |' 
Bürgertums,  die  Litern  bis  zu  einem  Ein-  ■ 
kommen  von  3600  .M.  als  Unbemittelte  zu  [ 
beseichnen  und  su  bebandeln,  und  sie  zog  l 
es  daher  vor,  lieber  gane  auf  die  Abstufung 
des  Scbul.  i/ldes  zu  verzichten.    Dabei  hing 
sie  diesem  Verzicht  das  Mäntelcheo  um,  dass 
et  audi  bei  dem  Crelbldcr  System  unmög- 
lich sei,  die  hohen  Vermögen  höher  heran- 
zuziehen.   Da  die  Commission  den  Antrag  i 
des  Magistrats  auf  Vereinheitlichung  und  j 
Erhöhung  des  Schulgeldes  nicht  annehmen  , 
wollte,  selber  aber  nicht  Besseres  vorzu-  : 
schlagen  hatte,  so  blieb  es  bei  den  alten  I 
Verhältnissen  und  Ungleichheiten.  | 

Kurze  Chronik.  Der  Rat  der  Stadt 
Leipzig  hat  dem  Verein  für  Arbeitslosen-  \\ 
versicherttng  für  die  nächsten  drei  Jahre  je  j 
5000  M  Beihilfe  und  mietfreie  Expeditions-  ' 
räume  zugesagt.  —  Die  Dresdener  Stadt- 
verordnetenversammlung hielt  an  ihrem 
Beschlüsse,  den  städtischen  Arbeitern  die 
Mitgliede^aft  bei  Consumverefnen  zu  yer- 
bieten,  fest.  -  Das  Gemeindccollegium  in 
München  hat  den  socialdemokratischen 
Antrag,  den  unrentablen  Sonn-  tuid  Feier* 
tagstarif  der  elektri.schen  Trambahn  wieder 
aufzuheben,  abgelehnt  —  Die  Stadt  Sonne- 
berg hat  das  Gaswerk  um  600  000  M. 
angekauft.  —  Der  Bericht  des  chemischen 
Untersuchungsamtes  der  Stadt  Dresden  für 
1902  constatiert,  dass  trotz  10  jähriger 
intensivster  ControJe  nicht  die  mindeste 
Besserung  der  MOeh  Sil  ventfebaco  sei; 


selbst  mehrfach  ertappte  Fälscher  zahlen 
anstandslos  die  auferlegten  Geldstrafen  und 
pantsdien  auf  gut  Glflelc  ruhig  weiter!  — 
Herr  Max  May  m  icht  uns  dara  uf  a  ufraerksam, 
dass  bei  der  Besprechung  der  Heidel- 
berger Wohnunganntersuchung  {Soekt' 
lisiische  ifofui!';hf  '-!e.  1903.  II.  Bd..  pag. 
790  —  791)  em  Irrtum  untergelaufen  ist  Die 
von  der  Sparcasse  erbatttan  Häuser  sind 
nicht  vieratöckig,  sondern  zweistöckig;  ea 
hsndelt  iich  dabei  um  6  Häuser,  die  auf 
Jeder  Etag«  swei  abigaichlossene  Wohnungen 
haben.  Hugo  UmUauum. 

SodaHstischc  Bewegung 

In  Ölten  wurde  am  4.  Ociobcr  ein 
Parteitag  der  schweizerischen  Social* 

demokratie  abgehalten.  Von  besonderem 
Interesse  war  die  Discussion  über  das  Mi- 
litairwesen;  der  Referent,  Genosse  Gustav 
MüUerBem,  ist  Artilleriemajor  der  Miliz.  Er 
aowohl  als  Greolieh  betonten,  dass  die 
schweizerische  Demokratie  es  wert  sei,  von 
socialistiscben  Wehrmännern  mit  der  Waffe 
in  der  Hand  verteidigt  zu  werden.  Malier 
schloss  mit  den  Worten:  Wir  wollen  ein 
schlagtcrtigcs,  tüchtiges  Volksbeer  auf  der 
Grundlage  des  Milizsystems,  aber  fort  mit 
mihtairischen  Auswüchsen  und  nieder  mit 
dem  volksfeindlichen  Scheinwesen  des  Mili- 
tarismus!" Nach  ihm  referierte  I'.ipin  i,;'U- 
sanne  über  dasselbe  Thema  in  französischer 
Spraehe.  Die  einstimmig  angenommene  He* 
Solution  über  das  Militairwesen  lautet: 

"Die  socialdemokratische  Partei  kämpft 
für  eine  Gesdlsehaftsordnung,  die,  wie  sie 
die  Cla.^sengegensätze  innerhalb  eines  Volkes 
aufhebt,  auch  die  Ursachen  der  feindlichen 
Beziehungen  wischen  den  Völkern  beseitigt; 
sie  erUirt  sich  daher  als  Anbiqgerin  des 
internationalen  Friedens,  der  faitemattonalea 
Schiedsgerichte,  der  allgemeinen  Abrüstung 
und  als  Gegnerin  des  Militarismus,  solange 
di^  Gnmdsftse  nidit  verwirkUeht  utod. 
Unter  dem  Zwange  des  gegenwärtigen  Zu* 
Standes  anerkennt  die  socialdemokratische 
Partei  die  Notwendigkeit  der  Organisation 
der  Wehrkraft  des  Landes.  Dieselbe  soU 
beruhen  auf  dem  Milizsystem  und  auf  einer 
Militairverfassung,  in  weicher  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Staates  und  der  Bürger  genau 
festgestellt  werden.  Daraus  ergdwn  sieh  fSr 
die  socialdem  okratisch  c  P  a  1 1  c  i  fc !  ?  e  n  e  Forde- 
rungen: 1.  Das  eidgenössische  .Militairbudget 
darf  jährlich  in  Friedenszeiten  das  Maximum 

von  20  Miü'or'.cn  Franken  nicht  übersteigen. 
2.  Sobald  dtc  ausserurdenlltchen  .Auslagen 
für  das  MilitairM'esen  für  ein  Jahr  den  Bs» 
trag  einer  Million  Franken  übersteigen, 
unterliegt  die  Bewilligung  derselben  der 
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VolkMlMtimmung.  Dfcsa  htSdtn  Voradilige 

sind  sofort  auf  dem  Wege  der  Volksinitiative 
anzubegehren.  3.  Die  Autnistuog,  Aus- 
faildoiig  und  Organisation  des  Heeres  sind 
unseren  Verhältnissen  anzupassen  nach 
folgenden  Grundsitzen:  Beschrünkung  der 
Ausbildung  aul  das  für  den  Ernstfall  Not- 
wendige i  Verkürzung  der  gesamtea  Dienst- 
seit,  aber  Cooeentratton  derselben  auf  dfe 
ersten  Jahre  der  Dienstpflicht;  Bekleidung 
und  Ausrüstung  durch  den  Bund  und  einzig 
nach  den  Anforderungen  des  Feldes  bestimmt; 
glei':h-n;i5sigc  Ernährung  der  OftiL:cr^,  Unter- 
ofticiere  und  Soldaten;  AbschalTung  der 
Militairjustiz  in  Fricdenszett;  Eintreten  des 
Staates  bei  Unbemittelten  für  die  ökono» 
mischen  Folgen  des  Militairdlenstee;  Demo- 
kratisicrung  des  gesamten  Heerwesens,  aber 
mit  ständiger  Besetzung  der  obersten  Heeres- 
leltuag  tmd  der  bdebslen  Commsndostellen 
—  Generalstabsdicnst  und  Divisions- 
commaodüs  Lebensberuf  — :  Kampf  gegen 
den  Missbrauch  der  in  der  militairischen 
Hierarchie  jedem  einzelnen  Vorgesetzten  ver- 
liehenen Gewalt,  die  tatsächlichen  und  mo- 
ralischen Misshandlungen  der  Soldaten,  die 
Paradcspielereien  in  der  Ausbildung  und 
Bddeidung,  alle  die  Auswüchse,  diebeideni  Be* 
grxU Mililarismus  zusamnicngefasst  werden ; 
die  Verwendung  des  Militairs  zu  Polizei- 
dleosten  bei  Strlkes  und  Aussperrungen  ist 
nnswULssig.« 

* 

Kurze  Chronik.  In  Reims  tMgte  der 
Congieas  des  liitii  socialisU  de  Pranct 
(Guesdisten  und  Btanquisten),  Der 

neue  Prograinmcntwurf  wurde  zwar,  als  zu 
viele  innerhalb  der  capitalistiscke»  Gtsül- 
ukaft  Ja  doch  nicht  durdtfähfiare  Reformen 
enthaltend,  lebhaft  kntisiert,  schliesslich  aber 
mit  einigen  Aenderungen  einstimmig  an- 
genommen. Eine  unter  den  Delegierten  ver- 
anstahete  Sammlung  zu  gunstcn  des  Organs 
der  Partei,  des  Wochenblattes  Le  SocialisU 
ergab  MfiU  iV.  —  Anlasslich  der  Reise  des 
C»aren  nachOesterreich  fanden  in  Wicii und 
Prag  masseAhaft  besuehte  sodaldemokratsche 
Prolcstvcrsammlungen  statt.  —  In  Ungarn 
wurden  am  28.  September  38  socialdemo- 
kratbcbs  Volksversanrnhingen  abgehalten; 
jene  in  Budapest  war  über  10  OO}  Teil- 
nehmer stark.  In  all  die^^en  Vcrs&innUungen 
wurde  eine  Resolution  sngenommen,  welche 
das  allgemeine,  gleidi^  directe  und  geheime 
Wahlrecht  fordert  —  Dfe  spanische  Social- 
demokrdtie  veranstaltete  eine  Urabstimmung 
über  die  Frage  einea  Biindokses  mit  den 
Repubttksnsrn;  80  KtsIsb  stimniten  dagegen, 
26  dafür,  2  enthielten  sich.  Mit  Ja  stimmten 
unter  anderen  Madrid  und  Barcelona.  — 


In  Tammctfors  bnd  vom  30.  August  bis  swn 

2.  September  der  Parteitag  der  finländi- 
schen  Socialdemokratie  statt.  Zur  Partei  ge< 
hören  59  Vereine  mit  rund  10000  MitgUedem. 
Die  lussische  Regierung  Hess  den  Congress 
ungehindert  tagen,  da  sio,  ähnlich  wie  seiner- 
zeit in  den  baltischen  Pr<jvinzcn  das  Volk 
gegen  Adel  und  Bürgertum,  die  Finen  gegen 
die  Schweden  aussuspielen  versucht  Der 
Parteitag  bcschloss.  den  Kampf  um  das 
allgemeine  gleiche  Wahlrecht  aufzunehmen, 
und  forderte  die  Arbeiter  und  die  redlichen 
Elemente  aller  Stünde  zur  Teiln;',h-nc  auf; 
für  üen  aui^scrsten  Notfall  uird  mit  dem 
GenernKtrike  gedroht;  in  der  gegen- 
wärtigen Lage  Finlands  ein  seltsamer  Ein« 
fall,  auch  wenn  Finland  nicht  überwiegend 
ein  biiUcrlich-agrarisches  Land  wiirc.  —  In 
mehreren  Stadlgemeinden  Dänemarks  fan- 
den Communalwahlen  statt:  die  Soclsl- 
dcmokratcn  erzielten  schone  Erfolge.  —  Von 
den  vier  neugcwählu^n  Soc  aycmokraten  im 
norwegischen  Storthiag  ist  einer,  Genosse 
J.  Rerge.  ein  katholischer  Priester.  —  Das 
0^;tobcr•Hef^  der  Indcpendent  Labour 
I'arly  News  wendet  sich  mit  beissender 
Schärte  gegen  die  Social  Democraiic  Fe- 
äeratiom',  es  wirft  ihr  vor,  dass  sie,  um 
Hyndmons  Wahl  ins  Parlament  durchzu- 
setzen, in  unwürdiger  Weise  um  die  Gunst 
der  Liberalen  beide.  »Nie  in  unserer  Ge- 
schichte ist  das  :nte  Banner  so  in  den 
Kot  gezogen  worden.«  —  Beim  deutschen 
Partei  vorstand  ist  ein  Schreiben  der  sociali- 
stischen  Kirche  Neuseelands  ein- 
getroffen, woiin  die  deutschen  Genossen  zu 
ihrem  Wahlsieg  beglückwünscht  werden.  — 
Die  etwa  vor  Jahresfrist  gegründete  New 
Zcalaud  Socialisi  Pariy  hat  Ihren 
ersten  Wahlerfolg  hinter  sich:  bei  den  Ge- 
meinderatswahlen in  Wellington,  der  Haupt- 
stadt Neuseelands,  stellte  sie  zwei  Can- 
didaten  auf.  vo'.  on  einer  mit  starker  Mehr- 
heit gewählt  \v  „r  (■  Gleichfalls  in  Wellington 
fand  eine  Disputation  zwischen  der  Neiv  Zea- 
lamdSociaiistFari^ui^domDiseviJtittclubdK 
Victoria-Hocbsobule  statt  tXe  These  der 
Socialistcn  lautete:  Das  (fahre  Heiltniltcl 
Jür  die  Kämpfe  zwischen  Capitalisien 
und  Arbeiiem  ist  der  CoJleciivismus. 
Drei  Richter  waren  bestellt;  sie  Tällicn  den 
Spruch,  dass  die  Socialisten  ihre  These  be- 
wiesen haben.  —  In  Britisch  Columbia, 
dem  westlichsten  Staat  des  canadischen 
Bundes,  wurden  zwei  Socialisten  und  ein 
Labour  »tan  in  den  Landtag  gewählt. 
—  Zwischen  der  russischen  Partei  der 
sodslistisehen  Revdutlonire  und  der 
volulionären  ukrainischen  Partei  (R.U.P.) 
wurde  ein  Bündnis  zu  gegenseitiger  Hilfe- 
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leistung  abßeschlossen;  die  russische  Partei 
der  socialistischen  Revolutionäre  verbreitet 
dort,  wo  sie  unter  der  ukraiaiadmi  das 
heisst  ruthenischcn  Bevölkerung  Verbindungen 
hat,  iiie  Schnftcn  der  R.U.P.  —  Der  ge- 
orgische Genosse  Noali  GeorJama,  der  zu 
drei  Jahren  Verschickung  nach  dem  nord* 
ostrussischen  Gouvernement  Wjatka  ver- 
urteilt worden  w  ar  (also  nach  einem  Gebiet 
mit  sehr  rauhem,  für  einen  SikUänder 
schlechthin  mörderischem  Klima),  ist  gUick> 
lieh  cnllkihen.  ImfM^m  Qm^Omla. 

OewtflMchaftibcwtgaiig 

Zu  den  alljähr!:chen  Veröffentlichungen, 
ilic  uh-r  uas  Wirken  der  deutschen  Gewerk- 
schaften zuverlässige  Aufschlüsse  geben,  ge- 
hören die  durch  die  GtMeralcommissüm  bti- 
arbeiteten  StrHcmtatlstiken ,  deren  neueste 
für  190^  Nr.  38  des  Corresroudcnzhlatles 
erschienen  ist.  Allerdings  gibt  sie  kein  voll- 
stindiget  Bfld  dieses  Wirkens  «uf  dem  Ge- 
biete der  Lohnbewegungen ;  ein  gut  Teil 
der  letzteren,  in  zahlreichen  Organisatiunen 
sogar  der  grössere  Teil,  vollsieht  sich  in 
äusserlich  friedlichen  Formen,  ohne  dass  es 
dabei  zur  Arbeitseinstellung  kommt,  und 
an  Bedeutung  sind  viele  dieser  I.uhinbcwe- 
guogen»  wie  zum  Beispiel  die  jüngste  erfolg- 
raiehe  Tsrifbewegung  der  Buchbinder  in  den 
3  Hauptortcti  des  lierufs.  den  meisten  Strikcs 
sicherlich  überlegen.  Es  kann  daher  mit 
Freude  begrfisst  werden,  dtts  die  Gmtrai- 
commissioH  eine  Ausgestaltung  der  gewerk- 
schaftlichen Strikestatistik  nach  seitcn  der 
friedlichen  Lohnbewegungen  hin  zu  erreichen 
sucht  Die  Strikestatistik  des  Jahres 
190?  bat  ergeben,  dass  die  Strikes  an  Zahl 
rmfaiig  dem  Vorjahr  gegenüber  v,  ic.Irr 
zugenommen  haben,  hinsichtlich  der  Dauer 
abw  etwas  surQckgebUeben  shid.  Gesählt 
wurden  861  (289  Angriffs-  und  572  Abwehr-) 
Strikes  mit  55713  UcteiHgten,  3224  Wochen 
Gesamtdauer  und  2  'J37  504  M.  Gesamt- 
kosten  (gegenüber  727  Strikes  mit  48522  Be- 
teiligten, 3283  Wochen  Gesamtdauer  und 
2aln88S  M.  Kosten  im  Jahre  IWlI.  Diese 
Zunahme  der  Strikes  fällt  aber  lediglich  auf 
die  Gnippe  der  Abwehrstfflres,  während  die 
Zahl  der  Angriffsstrikes  absolut  wie  relativ 
zurückging  (von  291  auf  289  oder  von  40 
auf  33,6^0  aller  Strikes).  Die  lebhaftere 
Strikcbewegung  ist  also  zuncist  nnf  Prnvo- 
caüooen  der  Unlcrnehmer  zurucl<zutulircn, 
und  zwar  vor  allem  auf  Lohnreductionen 
(64  Fälle  mehr),  Massregelungen  (19  Fälle 
mehrt,  Au-säpcrrungen  (21  Fälle  mehr)  und 
Nichtinnehaltung  der  allgemein  üblichen  Ar- 
beitsbedingungen (25  Fälle  mehr).  Indes 
ist  die  BataOigungssiffsr  auf  ssiten  der  Aih 


"  grifTsstrikes  gestiegen  (von  22761  auf  32659), 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  Gewerk» 
Schäften  sich  bd  ihrem  angrifEsweisen  Vor- 
gehen auf  wenige  grössere  Gruppen  be- 
schränkten, also  die  Chancen  des  Erfolges 
vorsichtiger  abwogen. 

Unter  den  Ursachen  der  Strikes  treten 
die  Lohnfragen  am  meisten  hervor.  Lohn- 
erhöhung allein  oder  verknüpft  mit  ^^riieit- 

1  Zeitverkürzung  führte  zu  235  von  289  Ao- 
griffsstrikeStUndLohnredttderoogTefUfsachte 

I  213  der  436  Abwehrstrikes,  bei  welchen 
noch  die  Massregelungen  (60)  starker  in 
Frage  kommen.    Der  Kampf  wurde  also 

l|  überwiegend  um  die  Lohnhöhe  gctXi^rt;  doch 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass  die 
scharie  Zuspitzung  der  principiellen  Gegen- 

Isätse  in  der  grossen  Zahl  der  ausgesperrten 
Arbeiter  (8460)  zum  Aittdrudt  gelangt. 
Hinsichtlich  der  Erfolge  der  Strikes 
I  wird  berichtet,  dass  3öO  Strikes  (Al^^^ 
I  roOen  Erfolg  und  156  (19,5%,)  teSweiaen 
:  Erfolg  hatten,  während  2%  (36,9°  o)  erfolg- 
los endeten.    (^egcnffllMr  dem  Vorjahr  ist 
ein  Rückgang  der  VÖOig  und  teilw^eise  er- 
I  folgreichen  Strikes  zu  verzeichnen,  der  An- 
'  teil  der  erfolglosen  Strikes  stieg  von  32,6 
auf  ^io,;!"',,.      Auch  war   dieser   .Anteil  im 
I.  Jahre  1902  grösser,  als  im  Durchschnitt  der 
{I  Jahn  1890  bis  1903  (28,8%j.    Diese  un< 
günstige  Verschiebung  ist  nicht  bloss  hin» 
,  sichtlich  der  Abwehr-,  sondern  auch  der. 
I)  AngrifTstrikes  eingetreten.   Es  ist  der  StsQd 
der  ungünstigen  Conjunctur,  der  in  diesen 
Zahlen  deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  meisten  Strikes  kamen  vor  in  den 
Berufen  der  Maurer  (176  mit  15  882  Betei- 
ligten), Holzarbeiter  (124  mit  3175  Betei- 
Ugten)  und  Metallarbeiter  (I22mitf>561  Bc- 
1  teiligteo).   Grossere  Teilnahme  weisen  noch 
auf  die  Strikes  der  Textilarb^er  (80  mit 
5293  Beteiligten)  und  Bauarbeiter  (25  mit 
6305  Beteiligten).  —  Die  Summe  der  ver- 
I  lorenen  Arbeitszeit  ist  für  749  Strikes,  48  153 
tl  Strikende  festgestellt;   sie   beträgt  964  317 
'!  Tage;  der  hierdurch  verlorene  .-Arbeitsver- 
dienst wird  ouf  3  7.'t9  :^50  .M.  beziffert. 
Ii      Die  Zahlen  der  gewerkschaftlichen  Strike- 
|!  Statistik  weten  eibebliche  Abweichungen 
gegenüber  denen  der  amtl !  Ii  i  n  Statistik 
I  auf.   Dies  ist  schon  daraus»  erklärlich,  dass 

I  bei  ersterer  nur  die  Strikes  und  Aus- 
Sperrungen  in  den  der  Getterah-onr.ni^^ion 

II  angeschlossenen  Verbänden  gezahlt  sind, 
■  ■  während  die  amtliche  j^atistik  auch  die  in 
'  anderen  Organisationen,  sowie  die  gänzlich 

organisationslosen  Strikes  ermittelt.  Auch 
,  führen  die  unterschiedlichen  Zahlungs- 
L  mcthoden  zu  zahlreichen  Abw^eichuogen. 
II  Daneben  aber  ergibt  sich  aufii  naua,  dass 
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die  amtliche  Statistik  keineswegs  TOn  allen  1 
StnkM  nnterriebtet  ist  und  über  tablreicbe 
Sttikes  Angaben  entbilt,  die  mit  de»  siiver*  | 

lässig  geführten  Listen  der  Gcwerkschaflen  ' 
nicht  übereinstimmen.  Die  Mangelhaftigkeit  I' 
des  amtUehen,  aus  poliseillebeQ  Ermltlsiiui- 

gen  stammenden  Materials  wurde  bereits  ' 
durch  einen  vorjährigen  Vergleich  der  Ge-  \ 
Heratcommission  schlagend  nachgewiesen. 
Diese  Mangel  können  aber  nicht  ausbleiben, 
solui.gc  die  amtliche  Statistik  weniger  rein  i 
statistischen   Zwecken  dient,   als  vielmehr 
unter   dem   Gesichtspuoct   der  Material- 
beschaffongfur  neu«  Strlkeverfol  gu  ng  sgesetze 
zusammengestellt  wird.    Es  wäre  dringend  | 
zu  wünschen,  dass  die  Reichsregierung  mit 
dieser  gehässigen  Tendens  endgUUg  bricht 
und  eine  wahrheitsgemässc  Strikestatistik. 
Irei  von  polizeilichen  Nebenabsichten,  unter 
Mitwirkung  der  StrliceiiitcrreaBentett  sehafft. 

•  \ 
Das  bedeutendste  Ereignis  auf  gewerk-  | 
schaftlichen    Hc'  ;c;e  war  der  vom   7.  bis 
sum   13.  September  in  Lcicester  tagende 
britlscha  QawericschaflaeongrMs.  Drei 
Fragen  standen  im  Mittelpunct  der  Ver- 
handlungen des  selben :  die  2k>Ufragc,  die 
Schaffung  einer  unabhängigen  Arbeiterpartei 
und    die  Frage   des  Gewerkschaftsrechts. 
Beim  ersten  Piuict  handelte  es  sich  um  einen  ' 
Protest   gegen  Chamberlains    zollpolitische  i 
Pläne,  die  eiaen  Bruch  mit  Englands  bis« 
heriger    FreihandetssteUung    herbeiliihren  '| 
sollen.    Der  Congress  discutierte  nicht  lange 
darüber,  sondern  erteilte  Chamberlain  eine  1: 
nach  Form  und  Inhalt  unverblSmte  Absage,  f 
So    sehr    diese  .Art    der    Erledigung    der  l! 
Popularität    dca    i-rcihaudclsgedankens    in  i 
England  entspricht,    so    hätten  doch  die 
gegenwärtigen    industriellen    Verhältnisse  : 
Englands  eine  eingehendere  Erörterung  ver-  \ 
langt,   nicht,   weil   dann   das  Urteil  einer  ' 
Begünstigung   der  Zollpolitik  entsprochen  | 
hätte,  sondern,  weil  dann  die  wirldidien  ; 
Ursachen  der  Ueberflügclung  Englands  auf 
dem   Weltmarkt   aufgedeckt   und  andere 
Wege  sur  HeUung  von  innen  heraus  gezeigt 
werden  mussten.  —  Für  die  Schattung  einer  | 
unabhängigen  Arbeitervertretung  sprach  sich  Ii 
der  Congress  mit  203  Dclet?iertcn  gegen  92 
und  mit  506000  gegen  285  000  Stimmen  || 
aus.   Ein  Zusatsantrag,  dass  die  Candidaten  j[ 
nur  berufstätige  Arbeiter  oder  bezahlte  .\n-  i 
gestellte   ihrer  Gewerkschaft  sein  dürfen, 
wurde  abgeUhnt   In  der  Frage  des  Gewerk- 
schaftsrcchtf!    si?rach    sich    der  '"oncrcss 
entschicucn    gegen    die    nchteriichen  Knt- 
Scheidungen  der  letzten  Jahre  aus  und  ver- 
langte die  Wiederherstellung  der  früheren 
Imiminftat  derGewcrlnehaftengegen  Schaden- 


ersatzansprüche. Das  parlamentarische  Co* 
mite  des  Congreaaes  wird  beauftragt,  alle 
Partamentseandidaten  um  i&w  Stellung  zu 

dieser  Sache  zu  t>efragen  und  danach  die 
Stimmparole  aussugeben.  —  Eng  mit  dieser 
Angelegenheit  verknfipft  ist  die  Untorsttchung 
der  Regierung  über  die  Gewerkschaftsfrage, 
wofür  eine  Commission  eingesetzt  ist,  der 
kein  einziger  Gewericschafter,  dafür  aber 
lauter  Gewerkschaftsgegner  angehören.  Der 
Congress  beschloss,  dass  kein  Arbeiter» 
Vertreter  Zeugnis  vor  dieser  Commission 
ablegen  darf.  —  Weitere  Beschlüsse  des 
Congrenes  besiehen  sidi  auf  den  Schuts 
der  Bergarbeiter,  der  Eisenbahner, 
auf  die  Wohnungsfrage,  auf  den  ge- 
setzlichen Achtstundentag,  auf  Schieds> 
gerichtc  für  internationale  Streitigkeiten 
zwischen  Staaten,  auf  die  Erweiterung  uer 
Fabrikgesetzgebung  und  Fabrikinspection 
und  auf  den  Ausgleich  gewerblicher  Streitig» 
keiten  durch  Emigongsämter.  In  einer 
Resolution  wurde  gegen  die  türkischen 
circuel  in  Macedonien  protestiert;  em  Protest 
gegen  die  Greuel  in  Kischinew  wurde 
nicht  zugelassen.  Zum  Secretair  wurde 
Sam.  Wood  wiedergewählt  Auf  dem 
Congress  waren  250  Gewerkschaften  mit 
1  500  000  Mitgliedern  durch  460  Delegierte 
vertreten. 

Von  sonstigen  Congressen  und  Ver- 
bandsiagen  vo-dient  ein  internationaler 

Hutmachercongress  in  Brüssel  Er- 
wähnung, der  sich  mit  der  Ausgestaltung 
des  internationalen  Zusammenwirkens  be< 
schaft'L't'_\  besonders  für  Strikcfiino 

Zwei  regionale  Gewerkschafts- 
conferenzen  in  Deutschland,  die  der 
oberachlesischen  imd  der  sauer- 
ländischen  Gewerkschaften ,  Terdienen 
Erwähnung,  die  beide  mit  der  Regelung 
der  Agitationsverhältnisse  und  der  Arbeiter- 
secretariate  sieb  befitssten.  Die  «Iber* 
schlesische  Conferenz  musste  um  üuer 
Sicherheit  vor  Polizeichicanen  willen  aut 
galizischem  Boden,  in  Oswiecim,  tagen.  Di« 
sauerländische  Conferenz,  die  in  Plettenberg 
stattfand,  beriet  über  die  Neuaufbringung 
der  Mittel  für  das  Iscrl  jhii-.r  A:bciter- 
secretsriatt  dem  durch  Uebertntt  der  neu- 
tralen Industriearbeiterverefne  sv  denGewerk- 
schaftcn  die  Grundlagen  entzogen  waren. 
Gentralcommission  und  MetaUarbeiter- 
verband  werden  die  Selbsthilfe  wiriuam 
ergänzen 

Von  den  V  er  bandstag  en  einzelner 
Berufe  sind  die  da*  Bildhauer  und  der 
Stuccateure  zu  erwähnen.  Der  entere» 
der   am  20.  September  in  Berlin  atatt- 
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fand,  war  als  ausserordenllicher  einberufen, 
um  die  financieUe  Sanieruog  des  unter 
«foo  Wirkungen  der  Krise  durch  ge- 
steigerte Unterstatzungsausgaben  bedrängten 
Verbandes  herbeizuführen.  Unter  Ablehnung 
jeder  StafTelbeiträge  wurde  ein  Beitrag  von 
6ö  Pf.  pro  Woche  eiafsfiihrt  und  das 
lAalmtQtettDgswsM»!  tun  gvegelt,  indem 
basooders  an  der  Unterstützungsdauer  einige 
Abstriche  gemacht  wurden.  —  Der  Verbands- 
tag der  Stuccateure  (Cöln,  5.  October)  be- 
schloss  unter  anderm  eine  Urabstimmung 
über  die  Einführung  der  Arbeitslosenunter- 
stützung, sowie  den  Abschluss  eines  Cartell- 
Vertrags  mit  dem  Maurerverband  zwecks 
Regelung  gemeinsamer  S  rikeinteressen.  Die 
Einführung  von  Tarifverträgen  mit  Arbeit- 
gebern wurde  als  erstrebenswert  anerksLOot, . 
doch  mU  die  gegeoeeitige  Biadung  idefat 
fflMr  3  Jahre  hinaua  «rfollgea. 

Die  Fr9i»  VereiMigmng  tln$it9Mm'  Oe- 

urtrhaehaften,  jene  Gruppe  localistischer 
Organisationen,  die  den  Lentralverbändcn 
gegenüber  einen  feindlichen  Standpunct  ein- 
nehmen und  deren  Zweck  voroehmUch  die 
Maltang  des  Organs  SMfkeit  Ist, /hielten 
ihren  n.  Congress  vom  14.  bis  16.  September 
in  Berlin  ab.  Die  Gruppe  zählt  in  17  Facb- 
verehien  etwa  1 1  500  Mitg^loder.  stimeist 
in  Berlin  und  Umgebung;  einige  gewerk- 
schaftliche Bedeutung  haben  nur  die  Ver- 
Mnda  der  Maurer,  Zimmerer  und  Möbel- 
po^M«r.  Die  Cassenverhältnisse  weisen 
^nen  rapiden  Rückgang  auf,  und  besonders 
der  als  Rückgrat  der  Vereinigung  geschaffene 
Garantiefoods  für  Slrikes  hat  völliges  Fiasco 
gemacht  Da  der  Lebenssweek  dieser 
Organisation  die  Bcfchdung  und  Zersplitte- 
rung der  Oewerkschatisverbande  iüt,  so 
«mpihnden  es  ihre  Leiter  um.  so  unan- 
genehmer ,  dass  der  socialdemokralische 
Pafteivorsiand,  principiell  auf  dem  ßoden 
der  Verbände  stehend,  eine  Einigung  der  beiden 
Ofj^iaationsgruppen  «nsubahnea  versucht. 
Sie  scheuten  sieh  nicht»  bOse  Mtene  sum 
guten  Spiel  zu  machen  und  so  absurde 
Forderungen  zu  stellen,  dass  es  unmöglich 
ist,  sie  überhaupt  «rast  su  nehmen.  Si^ 
verlangen  die  Gewährleistung  ihrer  unab- 
hängigen Existenz  und  die  Auflösung  der 
Verbände  in  autonome  Localgruppen,  also 
die  Vernichtung  der  Organisationsarbeit 
«Weier  Jahrzehnte.  Darüber  zu  streiten, 
vsrbietat  die  Venimft. 

Vom  Gebiete  der  LohnkSmpfe  bean- 
sprucht noch  immer  der  Crimmitschauer 
Textilarbeiterstrike  das  meiste  Interesse. 
Salt  Mitte  August  sind  gicea  SOGOAibattar 


und  Arbeiterinnen  ausgesperrt:  sie  halten  sich 
nicht  bloss  gegen  alle  polizeilichen  Chicanen, 
sondern  auch  gegen  Entbehrungen,  die  an» 
gesichts  der  Tatsache,  dass  die  Organisation 
der  Textilarbeiter  noch  wenig  gefestigt  ist, 
bei  dem  langsamen  Ergebnis  der  Unter» 
Stützungssammlungen  nicht  ausbleiben.  Was 
diese  Massen  auihwht  erhilt,  ist  das  Bewosst- 
sein,  dass  das  Mass  der  gegenwartigen  Aus- 
beutung nicht  mehr  zu  ertragen  ist.  Sie 
halten  an  der  Forderung  des  Zdtnstunden- 

tages  fest,  weil  ders^lhf?  an,?e'?ichf «;  de-  in» 
tensiven  Arbcils',veii»e  in  dieser  Industrie 
notwendig  ist.  Ebenso  entschieden  aber 
lehnen  die  Fabrikanten  Jedes  EntgsMnkoai» 
men  ab,  und  der  CetUrülverhmä  denisdUr 
Indusiriellcr ,  dem  der  Strike  gerade  jetzt 
wiUirend  der  Erörterungen  über  den  Zehn- 
stondentag  für  Aibeiterinnea  recht  ungelegen 
kommt,  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
Bau  mwollspinnereibesitzcr  in  einer 
Vertreterversammluog  noch  besonders  scharf 
zu  machen.  Der  Crimmitschauer  Zehn- 
stundenkampf wird  zweifellos  in  den  Ver- 

Ihandlungen    der    kommenden  Keichstags- 
session  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  — 
Wie  dfo  CHmmitsehaiier  TextiHierren,  so  ge- 
dachten auch  die  Berliner  Metallindu- 
';  striellen  die  Arbeiter  durch  eine  Massen- 
!|  aussperruBg  lahmsulegen,  falls  ein  am 
'.  8.  September  begonnener  Strike  der  Gürtler 

I  und  .Metalldracker  nicht  atn  2S.  Sep- 
tember beendet  sei.  14000  Arbeiter  der  zum 
Metallindustriellenverband  gehörigen  Betriebe 
sollten  entlassen  werden.  Die  Strikcleitung 
machte  ihnen  aber  einen  Strich  durch  die 

j.  Rechnung,  indem  sie  mit  den  meisten  nicht 

II  organisierten  Firmen  einen  Tarifvertrag 
vor  dem  Pmigungsamte  schloss,  demzufolge 

I  die  meisten  Forderungen  der  Arbeiter — -"ji  stün- 
dige Arbeitszeit,  Mindesllohn  von  50  Pf. 

i   für  Gürtler  und  60  l'f.  für  Metaildrückcr  und 

I   25%  Zuschlag  für  Ucberstunden  respective 

j  10  Pf.  für  Hausarbeit  —  bewilligt  wurden.  Der 
MetalUndustriellenvcrband  hatte  sein  Ein- 

I  greifen  damit  begründet,  da»  diePorderungea 
der  Albeiter  J  is  'Ciindigungsrc :ht  der  Arheit- 

i  geber  aufhoben.  Aber  gerade  diese  Forde- 
rung, die  Cibrigena  nichts  anderes,  als  afns 

I  Verkürzung  der  Arbeitszeit  auf  6  Stunden, 
verlangt,  ehe  Entlassungen  wegen  Arbeits- 
mangel platzgreifen  sollen,  haben  die  übrigen 
Arbeitgeber  im  Tarifvertrag  anerkannt. 
Die  Aussperrung  des  Metallindustriellen- 
verbandes ist  nun  gänzlich  ins  Wasser  ge- 
fallen. Statt  14000  waren  nicht  mehr  als 
3O0O  SU  gteieher  Zeit  arbeitslos,  und  durah 
Bewilligungen  des  Tarifs  vermindert  sich 
deren  Zahl  lortwährend.  Einige  Grossfirmen 
bstsOigten  «ich  übsriwupt  sieht  daran.  Zor 
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Aufbringung  der  Unterstützungsmittel  be- 
schlossen die  Berliner  Metallarbeiter  nun  die 
Erhebung  einer  Steuer  von  5"/^  des 
Arbeitsverdienstes,  wodurch  die  Organisation 
in  der  Lage  ist,  den  Strike  ohne  fremde  Bei- 
hillc   durcbzufUhnzn.     Der    selbst  herauf- 
beschworcoe  Kampf  aber  verursacht  don  ] 
UnterMhmera  wloheii  unennenlUehea  Sdia-  | 
den,  dass  sie  wohl  endlich  einsehen  werden, 
wie  zweischneidig  auch  ihre  Massenaussper-  a 
ningstaktik  ist  Das  Bedeutsamste  in  diesem  |> 
TCampfe  ■\her  ist  die  Einführung  der  f'arif-  '| 
vertrage  in  die  Metallindustrie.    Mitten  im  | 
Lager  der  Scharfmacher  ist  damit  eine  Sta n  -  | 
darte  aofgepflanct,  die  dio  Anerkennung  der  j 
G««rerkscbaften  ab  Madit  in  Krieg  und  Frie-  j 
den  verkündet.    Solche  Standarten  werden 
boffentUch  bald  auf  der  ganzen  Linie  wehen.  — 
Die  Offlofbusktttseher  in  Berlin  nuwten 
einen  zweiwöchigen  Strike  als  verloren  preis- 
gdien,    nachdem  der  grosse  Zuzu!<  von 
AtlMitswilligen,    darunter  besonders  uuch 
Reservisten,  jede  Weiterdihruog  ausichislos 
machte.    —    Die    Chemigraphen    und  , 
Kupferdrucker  haben  mit  ihren  Arbeit- 
gebern einen  Tarifvertrag  geschlossen,  durch 
treleben  ttir  Zelt  die  8Vr  und  nadi  3  Jaiiren  | 
die  S';'^ stündige  Arbeitszeit  anerkannt  und  1^ 
ein  Mindestlohn  von  24  M.  für  Chemigraphen 
und  80  M.  für  Kupferdrucker  eingefiilirt  wird,  j 
Unter  den  übrigen  Redin<:nJnRen  ist  beson-  ' 
ders  die  wertvoll,  dass  die  Arbeitgeber  sich 
verpflichten,  nur  organisierte  Arbeiter  zu  be- 
acbkftigen,  und  die  Gehilfeni  nur  bei  organi- 
•ierten  Piincipalen  arbeiten.   Das  ist  prak 
tisch  nichts  anderes,  als  das  Obligatorium 
der  gewerkschaltlicbcn  Organisation. 
* 

Von  den  Unternehnnerorganisationen 
ist  zu  berichten,  dass  der  Innungsverland 
deutschte   Bamgewerksmeister   auf  seiner  | 
Jahresversammlung  zu  Stettin    zur  Tarif- 
gemeinschaftsfrage eine  etwas  entgegcnkom-  | 
mende  Haltung  einnahm,  indem  er  die  Zweck- 
mässigkeit solcher  Verträge  bedingt  aner-  ! 
kannte.  In  der  Bdtandlung  der  Wohnungs-  \\ 
reformbestrebungen  stellte  rr  s':  j  ^  -  Uig  auf  ' 
Seiten    der   Bodenspeculantcn    und  Haus- 
agrarier, indem  ersieh  gegen  dieBcgOnsUgung 
gameinnütiiger  Bauratloe  erkUrle. 
* 

Kurze  Chronik.  Der  Bergarbeiter- 
▼erband  konnte  am  26.  September  den 
Grandstein  «um  Bau  aefnee  eigenen  Hauses 
in  :li\i:a  l.gcn.  Das  Organ  dieses  Ver- 
bandes hat  gegenwärtig  eine  Auflage  von 
9OO0O  erreidit,  eine  Wirkung  aeinea  herz- 
haften Eintretens  für  die  Interessen  der  Berg- 
arbeiter, besonders  auch  gegen  die  Gefahren 
der  Wnmveiwuehiwg.  —  Am  24k.  Sqileaiber 


starb  in  Leipzig  einer  der  ersten  Veteranen  der 
deutschen  Gewerkschaftsbewegung,  Richard 
Härtel,  der  Begründer  des  Buchdrucker- 
verbandes. Auf  seine  Anregung  wurde  1862 
Aet Porlbildungsverein  Jer  Biuhdrucker  und 
Schrißgiesser  in  Leipzig  ins  Leben  gerufen, 
den  Härtel  von  1863  bis  läe>8  leitete.  Die 
Schöpfung  des  Verbandes  (1866)  war  eben* 
falls  sein  Werk.  un  J  \  ori  ISr  S  I  is  1879  war 
er  dessen  Priisidenii  den  Ke»t  seines  Lebens 
widm^  er  der  Redaetlon  des  C<mmpa»^ 
deuten  Härtel  war  eine  organisatorische 
Kraft;  er  hat  sich  als  Leiter  des  1073^ 
Strikes  bewährt  und  sich  in  seinem  41  jäh- 
rigen Wirken  für  seine  Berulsorganisation 
die  Liebe  seiner  Collegen  und  die  Achtung 
der  Principaie  errungen.  —  Im  Schiffs- 
zimmererverband  wurde  die  Einführung 
der  ArbettaloaemmterBtQtsung  abgelehnt,  da 
die  Zustimmenden  die  notwendige  Zwei- 
drittelmehrheit nicht  hmter  sich  hatten.  — 
In  Leipzig  wurde  ein  Arbeitersecretariat 
ins  Leben  gerufen  und  2  Sccretnire  dafür 
angestellt.  Ein  Secrelaiiat  ir.it  staat- 
licher Subvention  soll  demnächst  in 
Coburg  errichtet  werden.      Paui  UmbreU 

neno«i';enych:iffsbewegnng 

Das  neue  Heim  des  Dresdener  Con* 
sumvertfna  Vomtäria^  dessen  HenMtung 

die  .Arbeit  mehrerer  Jahre  kostete,  steht  nun- 
mehr vollendet  da.  Ein  stattlicher  Gebäude- 
complex,  erhebt  es  sich  auf  dem  circa  1 0000  qm 
grossen  Grundstück  an  der  Roscnstrasse. 
Einer  ausführlichen  Beschreibung  in  Nr.  36 
des  n^ocAmter^cMs  entnehmoi  «&>fblgende 
Details: 

In  dem  an  der  Vorderfront  gelegenen 

Flügel  befinden  sich  die  schönen,  hellen  ge- 
schmackvoll ausgestatteten  Comptoirraume, 
die  Schalter,  ein  Sitzungssaal  und  die  Woia- 
nungen  für  die  Angestellten  des  Vereins. 
Dahinter  erstreckt  sich  das  im  Innern  15  m 
breite  und  70  m  lange  Lagerhaus,  dessen 
6  Stockwerke  durch  2  Treppen  und  3  elek- 
trisch betriebene  Fahrstühle  verbunden  shid. 
Dieses  Gebäude  bc*.i  1 1  cr;jt  tlUch  die  Rutterei, 
die  eine  wöchentliche  Leistungsfähigkeit  von 
80  Ctr.  Butter  hat,  und  die  Kaffeerösterei  mit 
ihren  Röst-,  .'Auslese-  und  Abwiegmaschinen. 

Die  Bäckerei  hat  em  bei>undcres  Ge- 
bäude inne.  Sie  ist  mit?  modernen  Dampf- 
doppelbacköfen ,  sowie  mit  all  jenen  Vor- 
richtungen —  Mehlreinigungs-,  Teigknet-  und 
.Mischmaschinen,  Wasserrtgulator,  automa- 
tische Wage  —  ausgestattet,  die  eine  Verar- 
beitung dea  Mahles  su  Brot  auf  durchaus 
mechanischem  Wege  gestatten.  Es  wird 
hier  in  3  Schichten  zu  je  8  Sttuiden  gear- 
beitst Di«  sur  Zelt  in  Bsiiiab  beflndilehea 
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5  Oefeo  liefern  wöchentlich  iSOOCtr.  Brot. 
Ueber  der  Bäckerei  liegt  die  mechanische 
Wäscherei.  Im  Maschinenhause  haben 
2  Dampfkessel  mit  2  Dampfmaschinen  und 
2  Dynamos  ä  50  Pferdekraft  Aufstellung  ge- 
funden. Garderobe-  und  Speiseräume,  sowie 
Wasdi-  und  Badceinnchtuqgen  tüx  das 
Personal,  ein  groater  Pferdestall  und  Rendsen 
vervollständigen  das  Ganze. 

Die  Herstellungskosten  des  Untemehmetis 
bolaufen  sich  auf  rund  1  600000  M.,  wovon 
ctwf.  die  MaÜte  fiir  die  Erwerbung  des  ficU' 
tcrrauii  verausgabt  werden  musste. 

Der  Dresdener  Vorwärts  ist  mit  seinen 
23  000  MitgUadBfii  dar  drittgrässte  deutsche 
ColMtimvierrin.  Er  Iwtte  im  letzten  Geschäfts- 
jahre  einen  Umsatz  von  5'/4  Mill.  M.  In 
seinen  Verkaufsstellen  und  Werkstätten  be- 
•ohjtftigt  «r  «in  PenoiMl  von  294  Köpfen. 

Der  am  26.  und  27.  August  in  Daosig 
•l^haltui«  44.  QenoMonschaflnteg  dM 
Jti^femtiM0m  Verbaiuie«  tteutseher  Er- 
teerÖB-  mui  WMathaflggenoaaenmchaff^H 

zeigte  uns  den  Verbandsanwalt ,  Herrn 
Dr.  Crüger,  am  Ziel  seiner  Wünsche.  Er 
ist  jetzt  wirklieh  Atteinherrscher  geworden, 
dem  gegenüber  auch  die  leiseste  Opposition 
verstummt.  Mochte  Dr.  Crüger  nun  im 
Laufe  seiner  langen  und  btofigen  Heden  ver* 
suchen,  die  K'rcuzn acher  Gewalltat  nochmals 
zu  rechtfertigen,  oder  mochte  er  sich  pro- 
grsmm^sch  über  das  Verhältnis  des  Allge- 
mtintM  Vetbandes  zu  den  anderen  Ge- 
nossenschaitsorganisationen  äussern,  wobei 
diese  allesamt  sehr  schlecht  wegkamen, 
am  schlechtesten  natürlich  der  neue  Cealral- 
verboHd  deulsektr  CoHSumvereine,  mochte 
er  die  Grundeigentümer  und  Hausbesitzer 
gegen  die  moderne  Baugenussenschaffs- 
bewegung  in  Schutz  nehmen  oder  mochte  er 
erklären,  dass  die  auf  dem  Boden  des  All- 
genuinen  Vcrbanäcs  stehenden  Consum- 
vereine  Freunde  des  Kleinhandels  seien  und 
ihm  nach  Kräften  nfitsen  wollten,  nicm«nd 
unter  den  400  Delegierten,  such  keiner  der 
anwesenden  22  (!)  Consumvercinsvertreter 
wagte  ein  Sterbenswörtchen  einzuwenden. 

Dieselbe  anslerhnfle  Roh«  hei  den  fibrigeo 
Verhandlungen\  Sie  gestalteten  sich  meist 
so,  dass  irgend  eine  Autorität  ein  Referat 
hidt,  WOnilf  dann  die  vorgelegte  Resolution 
angenommen  wnrde.  So  sprach  Dr.  Alberti- 
Wiesbaden  gegen  die  neuerlichen  Bestre- 
bungen, den  Creditgenossenschaftcn  das 
Becht  auf  Pflege  des  Sparcasieobetriebes 
unter  der  Besdduung  SparauM  wo.  enl< 
ziehen.  Regierungsassessor  Dr.  Silier  wandte 
sich  g^en  das  von  verschiedenen  Seiten 
aaigeblich  im  Interesse  des  Kleinhandels  ge^ 


forderte  Verbot  der  Dividendenvertei- 
lu^ig  seitens  der  Consumvereinc.  Femer 
sprach  sich  der  Verbandstag  auf  Antr^ig  des 
Anwalts  für  eine  einheitlichere  Gestaltung 
der  Buchnihrung,  BilanzvcröfTentUchung,  In- 

I  vcnturaufnahme  etc.  aus. 

Zur  Statistik  des  Verbanden  hatten 
diesmal  1435  GenoMsnschaflen,  darunter 
899  Credit-,  20  Handwerker  ,  \  \  Productiv-, 
173  Bau-  und  332  Consuingecossenscbaften 
berichtet.  Letztere  hatten  306721  Mi^lieder 
und  69  Mill.  M.  Umsatz.  Im  vorigen  Jahre 
berichteten  noch  638  Consumverdne  mit 
630785  Mitgliedern  und  155  MiU.  M.  Um- 
satz.  Die  für  den  Schluss  dieses  Jahres  sn 

f  erwartenden  Aufkündigungen  werden  die 
obigen  Zahlen  noch  erheblich  weiter  ein- 
schränken. Die  899  Oeditgenosseoschaften 
siUten  534000  Mitglieder  und  hatten  Ins- 
gesamt far  2493  Mill.  M.  Credit«  gn- 
währt. 

Hin   weit  erfreulicheres   Hild  boten  die 
j  Verhandlungen  des  am  27.  und  28.  August 
I  abgehaltenen  1 9. Genossenschaftstages  des 
I  AltgemeiM9H  VsrtaiulM  deutseAer  iami' 
tetrtamkafiHekmr  Omoaaimtekaftmt.  In 
ihnen   pulsierte  frischer,   rechter  Geoossen- 

» Schaftsgeist,  ein  lebendiges  Kraftgefühl,  das 
der  Lflsung  immer  neuer  AtifgtfMtt  entg^ge»- 
drängt  Mit  Stolz  konnte  der  Anwalt,  Re- 
il gieruDgsrat  Haas,  in  seinem  Berichte  auf 
Ii  die  20jährige  Entwickelungsgeschichte  seines 
I  Verbandes  hinweisen.  Damals  eine  Grün- 
Ii  dung  von  10  kleinen  Verbänden  mit  ins- 
gesamt 278  Genossenschaften,  steht  derselbe 
j  heute  mit  seinen  27  Uoterver banden  und 
10166  Genosaensehaften  als  die  mächtigste 
deutsche Gcnossenschaftsorganissttnn  da.  Von 
den  landwirtschaftlichen  Genossenschaften, 
deren  es  17166  in  Deutschland  gibt,  um- 
fa?s;  d'T  genannte  Verband  nach  dem  im 
Ictzicii  Jahre  erfolgten  Anscbluss  dreier  Pro- 
vinzialverbände  weit  über  die  Hälfte.  Leider 
sind,  wi«  der  Anwalt  mitteUi««  di»  Aus» 
idehten  auf  dne  Vereinigung  mit  dem  N«o> 
wieder  Raiffeisen  Verband  vorläufig  als  gänz- 
lich gescheitert  zu  betrachten.  Der  Umaats 
der  Centralcassen  d«s  V«fbandea  hat  sieh 
von  1280  MilL  M.  im  Vorjahre  auf  1623 
MilL  M.  im  Berichtsjahre  erhöht.  Die  Centrai- 
bezugs- und  .\bsatzgenossenschallen  hsbeii 
für  51  (35)  MiU.  M.  Ware  bezogen,  der 
Gesamtverband  für  cm»  70  MilL  M.  Audi 
der  gemeinsame  Absatz  landwirtschaftlicher 
Products  hat  aich  gehoben.  Als  neues  Untec^ 
nehmen  stellte  dw  Vwbandsanwatt  die  Bi^ 
richtung  einer  Genossen schaftsschule 
zur  Heranbüdung  von  Beamten  und  Agita- 
tona  in  Amieht. 
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Das  Arbeitsprogramm  des  Genossenschafts- 
tayes  war  ein  sehr  reichhaltiges.  Wir  heben 
daraus  hervor  den  Beschluss,  den  Handel 
«lit  NicMgflsoswn,  das  hcBnt  die  Zulassung 
derselben  zu  den  Vorteilen  des  gemcinschafi- 
hchen  Ein-  und  Verkaufs,  in  ZukunM  ganz- 
Kch  sn  unterlassen.  Femer  die  Stellung- 
nahme pegcn  die  schon  im  vorigen  Ab- 
schnitt erwähnten  Bestrebungen  auf  Em 
schränkung  des  genossenschaftlichen  Spar- 
caaaenbetriebs.  Ebenso  Terwahrte  sieb  der 
Verband  gegen  die  Versuche  das  ZwiaebeO' 
handlerturns,  den  gcn^einsamen  Warenbezug 
der  GenosseDschaften  zu  unterdrücken.  Es 
wurden  aueh  vetsebiedene  Statutenindenin* 
gen  vorgenommen,  deren  wichtigste  die  Um- 
änderung des  Namens  des  Verbandes  in 
Reicksverband  ätr  deutschen  landtvirt- 

schafUicken  GauauMMhaßt»  ist. 
• 

Endlich  haben  wir  noch  über  zwei  Con- 
sumvereinsunterverbandsUige  zu  beridi- 
ten.  Am  16.  August  tagte  in  Halberatadt 
der  Verband  mitteldeutscher  Consum- 
vereine,  der  Ende  vorigen  Jahres  von  einer 
Anzahl  Consumvereioe  gegründet  wurde, 
die  sich  von  dem  zu  Crügcr  haltenden  pro- 
vinzsächsischen Vcrbaiidc  losgelöst  halten. 
Nach  dem  Berichte  seines  Directors  Ass- 
mann  hat  sich  der  Veibaad  sehr  gut  ent* 
wlcfreft:  er  saMI  beute  bereite  70  Veretne 
wiit  circa  '»OOCXX)  Mitgliedern.  Zu  der  jetzt 
viel  erörterten  Frage  der  Angestelltenver- 
siebening  nahm  der  Verbandstsg  durch  eine 
Resolution  Stellung,  die  den  Consumvereineu 
die  VerptUchtung  auferlegt,  ihre  nicht  gezctz- 
lich  versidieraogspflichtigen  Angesteliten,  so- 
wie deren  eventuelle  Witwen  und  Waisen 
durch  Gründung  einer  Pcnsionscasse  oder 
durch  Versicherung  l^ci  einer  f 'ri vratgcsell- 
schaft  vor  Krankheit,  Alter  und  Not  zu 
schfltxeo.  Uebcr  den  gemdnsatnai  Waren- 
einkauf sprach  der  Ge.schiift.sführer  der  Gross- 
einbaufsgeultschafi  Lorenz  -  Hamburg.  Als 
Verbandsdireetor  wurde  AssrnsDO  eiostlmndg 

wicderi^'.-'Viihlt. 

Aui  dem  am  16.  August  in  Barmen  ab- 
gehaltenen Verbandsti^  des  Verbandes  der 
CoDSum*  und  Productivgenossenschaflen  in 
Rheinland  und  Westfalen  stand  gleteb- 
falls  die  Versicherurigsfragc  auf  der  Tages- 
ordnung. Es  wurde  beschlossen,  diese  An- 
gelegenheit sunidist  in  den  einsdncn  Ver* 
einsvcrwaltungcn  znr  Erc^rtcrung  r.u  bringen, 
um  dann  auf  dem  niichätcn  VcrbandäUig 
weiter  darüber  zu  beraten.  An  Stelle  des 
nach  Harburg  scheidenden  bisherigen  Vcr- 
bandsdirectors  Brinkmann -Elberfeld  wurde 
Msritus-Batmen  gewühlt. 


Auch  der  Cenlralverband  deuiscktr 
Cousuvivcrctnc  respective  dessen  X'orstan'^- 
hat  sich  in  letzter  Zeit  eingehend  mit  der 
Frage  der  Versichening  der  Genosseoschalts- 
[  angestellten  beschäftigt.  Er  dürfte  auch 
die  geeignete  Instanz  zur  Lösung  dieser 
mit  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpften  .-\urgabe  sein.  Auf  r!e"T  con- 
stituicrendcn  Genossenschaftsiag  m  Lresden 
im  Mai  dieses  Jahres  war  dem  Vorstand  ein 
1  Antrag  zur  Benioloichtigung  überwiesen 
I  worden,  der  die&rriditung  einer gemebisatnen 
Veraicherungscasse  fOr  die  Angestellten 
der  Consumvereine  forderte.  Der  Vor- 
stand hat  nunmehr  einer»  Fragebogen 
ausgearbeitet  und  diesen  an  die  Vcrvi'altungen 
der  deutschen  Consumvereine  verschickt. 
Es  wird  darin  um  sfue  vorläufige  Aeusserung 
über  die  Beteiligung  an  einer  eventuell  zu 
gründenden  derartigen  Casse  und  die  Zahl 
der  in  Ik'tracht  kommenden  AngesMlten 
und  deren  Angehörigen  ersucht 

Bis  jetzt  haben  sich  70  Vereiiie  mtt 
69S  .Angestdltea  in  sostimmeadeffl  Sinne 
I  geäussert 

Der  dänische  nationale  Genossen- 
schattsverband,  der  eine  ZusammciilaÄSUUg 
der  Centraiorganisationen  der  verschiedenen 
Geaossenschaftsarten  darateUt,  hieit  am 
26.  und  26.  September  stinen  ersten 
Congress  in  Kopenhagen  ab.  Nach  dem 
Bericht  des  Vocsitaenden  des  Verbands- 
auaachusaes,  Follcelhingsmi^lied  Blem,  be- 
stehen heute  in  Dänemark  900  Consum 
vereine  mit  iöUUOO  Mitgliedern  und  einem 
Jahresumsatz  von  30  bis  .Mill.  .M.  Davon 
werden  20  Mill.  durch  die  Grosseinkaufs- 
gescllschaft  belogen,  die  somit  bereits  das 
grosste  Mandelsunlernehmen  Dänemarks  ist. 
Die  Zahl  der  Genossenscbaftsmolke» 
reien  belauft  sich  zur  Zeit  auf  1046  mit 
ungefähr  148  0O<3  .Mitgliedern.  Sie  produ- 
cieren  jährlich  15Ü  Mill.  Pfund  Butter.  Dazu 
kommen  27  grosse  Genossenschafts» 
Kchläcli  tcroi  e  n  mit  f>6  000  .Mits'ltedrr-n. 
Sic  schiachteten  im  vcrllossencn  jaiire 
777  000  Schweine  im  Werte  von  60  Mill.  M, 
Die  Eicrexportvercinigung  umfaast 
I  jetzt  475  Kreise  mit  31  OOO  .Mitgliedern  und 
einen  Jahresverkauf  von  j  MUl.  M. 
Diese  Zahlen  bedeuten,  dass  das  lüeine 
Land  auf  dem  besten  Wege  tet,  seine  ge- 
samte Bauembevülkerung  genossenschaftlich 
j  zusammenzufassen  und  dieselbe  weiterhin 
'  mit  der  städtischen  Consumentenschaft  in 
genossenschaftliche  Beziehung  zu  bringer. 
I  Die  Grosseinkaufsgesellschaft  der 
!  Consumvereine,  die  in  10  Städten  Warcii- 
I  lager  t>esitzt,  bat,  wie  bereits  früher  be- 
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richtet,  auch  schon  den  Weg  zur  Eigen- 
production  beschritten.  Sie  betreibt  eine 
eigene  Chocobdcn-  und  Bonbontebrik, 
T«baki«bnk  uod  Kaifeeri^sterei. 

Die  VeriModlungen  des  Coogfeases  be- 
trafen die  Frage  der  Errichtung  von 
Sanatorien  für  brustkranke  Ge- 
noesenschafter. Die  definitive  Beschluss- 
fassung darüber  wurde  den  einzelnen  G- 
nosscnschaftsverbänden  überlassen.  I'crner 
wurde  über  Abwehr  der  Angriffe  auf  das 
Geao«Mnschaltsweaen  seitens  des  Hendels- 
Standes  diseuttert.  Der  letzte  Vortrag  be- 
handelte das  Geldwesen  der  Genossen- 
schaften. Als  Ziel  wurde  die  Errichtung 
einer  eigenen  Bank  ins  Auge  gefssst,  die 
sich  auf  die  Sparcassen  der  einsdfieu  Ge- 
nossenschaften zu  stützen  habe. 

Die  intcraationale  Zussaunengehörigkeit 
der  GMoasenschafisbewegung  trat  auch  auf 
diesem  Congress  zutage.  Die  englischen, 
schwedischen,  norwegischen,  fin- 
l&odiscben  und  deutschen  Coosum* 
genossensdiaftsverbinde  hatten  Vertreter 
nach  Kopenhagen  entsandt.  Der  deutsche 
Vertreter  Heinrich  Kauffmano  über- 
brachte die  Grüsse  dea  jungen  Cndrai^ 
Virbandes  deutscher  Consumvereine  und  der 
Hamburger  Grosseinkaufsgisellsckaft.  Er 
wies  auf  die  verheissungsvollen  Anfange 
des  internationalen  Güteraustausches  hLo. 
Ferner  betonte  er  die  Notwendigkeit  der 
Schaff'.iri};  enger  Austauschbezichunpcn 
zwischen  den  landwirtschaftlichen  Ver- 
wertoogs-  und  den  städtischen  Consumenten- 
OfganisatJoneii. 

« 

KuTKB  Chronik.  Der  Berliner  Spar- 
undBau  verein,  der  bereits  Ansiedelungen 
in  der  Sickingen-,  Froskauer-  und  Stargarder- 
Strasse,  Ulmen-  und  Eschenallec  in  West- 
end, femer  ein  4  McM^en  grosses  Terrain 
in  Tempelhof,  auf  dem  2S0  Wohnungen 
crrichti.-t  wcrdeti  sollen,  besitzt,  hat  nunineiir 

Wieder  2  neue  Grundstücke  erworben: 
eines  für  den  Bau  von  1000  Wohnungen 

in  Westend  zum  Preise  von  845  OÜO  .M. 
und  em  zweiies  am  Nordufcr,  das  für 
200  Wohnungen  berechnet  ist.  ■—  Am 
16.  August  wurde  in  Cottbus  eine  Einkaufs- 
veretnigung  für  die  Lausitz  gegründet, 
der  sich  bis  jctxt  17  <  on.sumvercine  an- 
geschlossen haben.  —  Neue  Coasum- 
vereine  wurden  errichtet  in:  Langensalza, 
Eppstein.  Seehausen.  Rostock,  Laagc  und 
Tcssm  (.Mecklenburg).  —  Die  Genossen' 
Schaft  der  Z  tickerf  abriken  und 
Raffineriecit  für  K  l  ci  r.k  ,1  ii  Jl  er  hat 
jetzt  in  barby  bei  .Vlagdeburg  einen  sehr 
gütMtig  gelegenen  grossen  Bauplatz  zur 


Errichtung  ihrer  ersten  Zuckerfabrik  ange« 
kauft.    Man  hoflt  schon  Anfang  nächsten 
Jahres   mit   der  Fabrikation    beginnen  und 
dann  den  Zucker  uro  3  Pf.  pro  Pt'und  unter 
dem  Marktprris  hersteüen  su  kSnnen.  — 
Auch  die  Grüßdung   einer  kleinhändler- 
ischenGrosseinkaufsgeseilschaftwird 
{  für  die  nächste  Zukunft  bevorstehend  ge- 
meldet;    da    heiss*    es    fCtr    die  ('nn^ui'^- 
vereine  sich  dazu  hallen,    um   sich  mein 
überflügeln  zu  lassen.  —  Der  4.  Congress 
,  dersocialistiscben  Genossenschaften 
f  Frankreichs,  der  vom  15.  bis  17.  August 
in  Rouen  tagte,  empfahl  den  Consumver- 
einen   die   Unterstützung   der  Productiv- 
l  geoosseosduften.  Er  beschloss  femer  die 
'  Gründung  einer  genossenschaftlichen  Soli- 
'  daritätscasse ,  zur  Unterstützung  voa  in 
I  Not   oder  Schwierigkeiten   geratenen  Ge> 

I  nossenschaften.  —  Der  jetzt  98  Vereine  um- 
fassende Verband  der  Arbeiierer' 
fverbs-  utui  W  t  r  I  sc  h  tjfl  s  c  tt  o  s  s  e  :i  ■ 
scha/ttH  Otsicrreichs  hielt  aro  15.  uod 
16.  August  seinen  Verbandstag  ab.  Es 
wurde    beschlossen  ,    das  Verband^^organ 

I]  14  tögig  erscheinen  zu  lassen  und  über  ganz 

II  Oesterreich   hinweg  Einkaufsvereinigungen 
I.  zu  gründen.  —  Am  23.  .August  hielt  der 
r  niederländische  Frauengenossen- 
schaftsbund im   Haag  seinen    1.  V^er- 

Ii  bandstag  ab.    Er  zählt  Jetzt  in  seiner 
I'  mteren  Amsterdamer  132  und  !n  der  I  Jahr 
allen    Haai,'schen  Abteilung    119  Mitglieder. 
..  Das  Organ  des  niederländischen  Genossen- 
l|  sehaftsbundes  ist  sugldch  dss  des  Frauen» 
bundcs:  die  betreffende  Abteilung  soll  von 
jetzt  ab  selbständig  durch  eine  Vertreterin 
des  Frauenbundes  redigiert  werden.  — >  Eine 
im  September  in  Glasgow  abgehaltene  grOSSe 
Versammlung    von  Gewerkvereins- 
undGenossenschafts delegierten  nahm 
I  in  schärfster  Weise  Stellung  gegen  die 
I  Chambertainscbe  Proteetionspolitik,  die  mit 
der  Art  von  Schutz   verglichen  wurde,  die 
'  der  Wolf  dem  Schafe  angedcihen  lässt.  — 
>|  Der  Credit-,  Land-  und  Baugenossen- 
:  Schaft    von   Lincoln,    die    bereits  den 
i  Schlachthof  dieser    Stadt    hergestellt  hat, 
I  ist  jetzt  der  Bau  eines  Hauptpostamtes 
I  übertragen  worden.  OtrmdDaarii^ 

\  Frauenbewegung 

I  Im  Hause  des  Gehenkten  darf  man  nicht 

i  vom  Strick  und  in  Hamburg,  der  freies 

'  Reichsstadt,  nicht  von  der  Prostitution  reden. 

,j  Das    hat   der    Vt-rbanet  forfa**n'tftieker 

1.  Jn^auettrereine  gelegentlich  seiner  Tagung 
vom  27.Scptemberbis zum 3.0otobercrfahre0, 

.!  als  er  zur  Besprechung  obigen  Themas  aut 

[|  preussisches  Staatsgebiet  auswandern  mosste. 
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Dies  Vorgehen  der  hamburgischen  Staatsver- 
waltung ist  die  glänzendste  Rechtfertigung 
des  Verbandes,  der  sich  gleichzeitig  (ur  die 
gute  Reclame  bedanken  darf.  Aber  auch 
•onst  dürfeo  die  Verhandlungen  ernste  Be- 
Bchttuig  beansprueben.  Zwar  wird  immer 
noch  viel  geredet;  aber  hinter  den  Reden 
und  aus  ihnen  heraus  krystaltisiert  sich  das 
VersUtndnis  far  die  treibenden  Kräfte  des 
socialen  und  Wirtschaftslebens.  Und  sind 
die  daraus  sich  ergebenden  Forderungen 
auch  einstweilen  noch  die  mari;-  und 
knochenloses  Gebilde  der  TJuorie,  ao  wird 
und  muss  unausweichlich  fbr  die  Con- 
scquenten  der  Tay  kortimen,  an  dem  sie 
mit  wirklicher  Einsicht  in  die  Bedingungen 
des  Kampfes  und  die  Steltong  der  Parteien 
den  Kampf  um  die  politischen  Rechte  auf- 
nehmen, die  allem  anderen  erst  Wesenheit 
liad  Nachdruck  zu  geben  vermögen.  —  Von 
besonderer  Bedeutung  war  das  Referat  von 
Fräulein  Lüders  über  Mullersckaftscassett 
und  Arlcilcrinr.citorgaiiisationcn.  Es  kam 
zu  den  auch  schon  früher  von  anderen 
Seiten  erhobenen  Pordenuigen  einer  Aus- 
dehnung des  Wöchnerinnenschutzes  auf 
mindestens  ö  Wochen  nach  der  Entbindung, 
Einbeziehung  der  Heimarbeiterinnen,  Dienst- 
angcstel!tcn  und  irindiichcnLohnarbeitcrinnen, 
EräaU  für  den  Lohnauslall  durch  eine 
Staatliche  VeniclMrung,  die  alle  Einkummen 
unterhalb  einer  gewissen  Grenze  (3000  M.) 
«1«  versieherungspflichtig  erfasst.  In  der 
Diseussion  verlangte  Fräulein  Dr.  Augspurg 
eine  staatliche  Leistung ,  die  insgesamt 
18  Monate  nnsehlieasen  solL  Angesichts  der 
deutschen  Ocburtenfrequenz  heute  mit  einer 
solchen  Forderung  kommen  heisst  denn  doch 
dis  realen  Macht-  und  Wirtschsllsverhält- 
nisse  ganz  bedeutend  verkennen.  —  Aus  den 
übrigen  Referaten  ist  die  Forderung  eines 
besseren  Schutzes  des  unehelichen  Kindes 
und  seiner  Mutter  hervorzuheben.  Die 
Alimentationspflicht  soll  sehSrfer  umgrenzt, 
der  Kreis  der  Pflichtigen  weiter  ausgedehnt 
werden.  Ferner  soll  an  Stelle  des  heutigen 
Vaterrechts  ein  Elternrecht  eonstituicrt 
werden,  bei  dem  auch  die  Mutter  das  Kind 
dadurch  legitimieren  k.xnn,  dass  sie  die  Ver- 
utwortung  für  dasselbe  übernimmt.  Von 
grosser  Bedeutung  war  ferner  die  Behand- 
long  der  Sittlichkeitsfrage,  zu  der  drei  Re- 
ferate erstattet  wurden,  auf  die  noch  zurück- 
sukommen  sein  wird.  Endlich  ein  üifent- 
lieher  Vortrag  aber  Wckttungsfrage  und 
SUtlichheit.  -  Als  Verbandsarbciten  werden 
neu  aufgenommen:  die  Alkoholfraije,  die 
Kleiderreformfrage,  die  politische  1  t  i  j  ung 
der  Frau,  der  Schutz  des  unchelicheu  Kindes 
Mnd  seiner  Mutter.  Ferner  sollen  Centralstellcn 


|;  für  Waisenpflege ,  für  die  SittUchlrei(sff«gf 

j  und  zur  Förderunf  der  i'\rbeiterinneiioirgani- 

I   saUon  errichtet  werden. 

# 

2ur  gleichen  Zeit,  wie  der  Verband  fori' 
sekrittUcher  Prauenvereine,  tagte  in  CSln 

der     M/r/c niri >ir>  tlrulHchf  /-'roucMVermiH. 

Auf  seiner  Tagesordnung  standen,  neben 
den  Beriehten  dsrCommissionsa  undCurse, 

I  eine  Anzahl  öffentlidier  Vorträge,  von  denen 
I  besonders  die  über  Modtrnc  Sitilickieits- 

I  probUme  und  über  FrattmUhüt  hervorzu- 
heben sind.  Sehr  bedeutsam  war  auch  der 
Vortrag  Die  Frau  als  Bürgerin.  Helene  Lange 
will,  dass  d;e  Frau,  die  schon  Bürgerptlichtcn 
die  Fülle  übernommen  habe,  von  der  Rechts- 
ordnung des  dffentlichen  Lebens  auch  als 
Bürgerin  anerkannt  werden  solle.  Aber  ihr 
ist  ni<^t  die  Erriogtuig  des  politischen  Stimm- 

r  rechts  die  Hattptoache.  sondern,  für  beute 
I'  wenigstens,  ein  immer  wefter-'s  Eindringen 
■!  in  die  Geschäfte  der  ücmeindc,  die  Sc.*iul- 
I,  Verwaltung  u.s.w.  In  dieser  Richtung  geht 
li  auch  ein  Antrag  des  Vorstandes,  der  besagt: 
||  »Der  Allgemeine  äeutseie  Frauenvereiu 
[  wolle  sich  in  der  nächsten  Geschäftsperiode 

II  die  Aufgabe  stellen,  für  die  unbescliränkte 
II  Zulassung  der  Frauen  tu  den  Pfiidilen  und 

Rechten  der  communalcn  Verwaltung,  ins- 
■■  besondere  auf  dem  Gebiete  der  Armen-  und 
Waisen  pflQgs  und  der  communalen  Schtil« 
j  Verwaltung,  su  wirken.«     Dieser  Antrag 
'  wurde  zum  ßeschluss  erhoben,  ebenso  ein 
anderer,  der  eine  energische  Tätigkeit  in  der 
SitUichkeitsfrage  und   besonders   der  Be- 
I  kämpfung  der  vaneriaehen  Ericraakungen 
I  verlangt.    Als  wichtigste  Forderungen  sind 
'  hier  zu  erwähnen:  die    geheime  Anzeige- 
'  pflicht  des  Arztes,  Ausdehnung  des  §  ^00 
auf  die  Beamten   der   Krankencassen ,  die 
lirhuhung  des  Schutzallcrs  auf  io  Jahre,  die 
Siraibarkeit  der  Gefahrdung  durch  venerische 
;i  Ansteckung.  Beachtung  verdient  femer  die 
Tätigkeit  der  Frauen  im  Kampf  dar  Schule 
I  gegen  den  Alktdiolismus. 

» 

Daneben  fanden  in  den  Monaten  S«p- 

[i  tember  und  ♦  »^taber  einige  Tagungen  von 
:   Localvereinen  und  confesslonellen  Ver- 

I  einigungen  statt,  wie  des  Deutsck-evatt^ 
jl  gelischen  Frauenbundes,  der  in  Bonn  über 

II  die  Wohnungs-,  die  Arbeiterinnen-  und  die 
Vülkscr/.iehungsfrage  verhandelte.    .Auch  i>; 

II  die  Gründung  eines  katholischen  Fraucu- 
ij  bundes  gelegentlich  der  Tagung  des  Charitas- 
I  Verbandes  in  Frankfurt  a.  M.  zu  melden. 
■  Der  Verband  der  norddcuLscheiiFraugiivcreine 
I  versammelte  sich  in  Bremen,  der  der  ost- 
deutschen in  Broniberg.  Ucbcr  das  Bedürfnis, 
sociale  und  wirl^chafthchc  Fragen  in  confessip' 
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tteUetn  Pahmen  zu  behandeln,  kann  der  nicht 
urteilen,  der  solchem  Emptindcn  Trcmd 
gegenübersteht  Die  mehr  tocalen  Tagungen 
haSen  metnes  Braehtena  neben  der  Ver> 
ständigung  über  örtlich  begrenzte  und  ver- 
schiedene Aufgaben  hauptsächlich  den  Zweck, 
dan  aie  einm  Reeonaasboden  ittr  die  Meen 
der  führenden  Geister  schaffen  und  die 
Lauen  und  Gicichgiltigen  den  Interessen  der 

Die  MääU^n-  mmii  ff^mteMgruppen 

für  Hociafe  Hit/aarbeii  zu  Berlin  ver- 
aenden soeben  ihren  Jahresbericht  und  eine 
Deakadttift;  dia  antUUndieh  dea  lehnjShrigen 
Bestehens  den  Werdegang  und  die  Aufgaben 
des  Unternehmens  würdigt.  Die  Gruppm, 
die  altmihlieh  aus  einer  tosen  Verefnlgting 
lu  einer  festen  Organisation  geworden  sind, 
woUen  junge  Mädchen  für  alle  Zweige  der 
Bfllratlichen  Wohlfahrtspflege  schulen  und 
verwenden.  Sie  verfolgen  diese  Aufgabe  mit 
schönem  Gelingen  und  verfugen  heute  über 
486  Mitglieder,  die  überall,  in  der  Armen- 
und  Waisenpflege,  in  der  Fürsorgeerziehung, 
in  Anataltan  aller  Axt  iu.w^  ala  Halfarinnen 
wjUkomnwn  alnd. 

Die  weiblichen  Delegierten  zum  aedal- 
demokratischen  Parteitag  in  Dresden 
haben  sich  in  reger  Wets>e  an  den  Verband- 
lungen  beteiligt,  mindestens  soweit  dabei 
positive  Arbeit  geleistet  wurde.  Viel  Er- 
freuliebes lässt  sich  aUerdings  nach  dieser 
Seite  nicht  berichten,  und  wenn  die  Ge- 
nossinnen etwas  gelernt  haben,  so,  wie  man 
es  nicht  madien  aoll  und  daaa  es  der 
Würde  einer  so  gewaltigen  Partei,  wie  den 
Forderungen,  die  eine  gute  Sache  an  alle 
ihre  Parteigänger  stellt  und  stellen  mtiss, 
wenig  entspricht,  wenn  man  über  der  eigenen 
kleinen  Person  die  grosse  Sache  vergisst, 
der  man  verpflichtet  ist.  Solange  es  noch 
eine  Mutter  gibt,  die  aus  Ueberarbcit  Heim 
und  Kinder  verwahrlosen  lassen  muss,  solange 
die  Arbeiterschaft  noch  nicht  das  Recht  hat, 
über  die  Bedingungen  ihrer  Arbeit  mitzube» 
stimmen  und  sich  sur  Wahrung  ilwer  Rechte 
zu  vereinigen,  sind  Disputationen  über 
hötisches  Ceremoniell  vielleicht  ebenso  un- 
angebradit,  wie  Anaeinandefsetciiogen  Uber 
das  Endziel,  die  Katastrophentheoric  oder 
gar  persönliche  Gehässigkeiten.  Hätte  man 
die  Vicapiisidentenfrage  an  sich  herankommen 
lassen,  so  hätte  man  den  bürgerlichen 
Parteien  Gelegenheit  gegeben,  sich  zu  bla- 
mieren, und  aus  der  Chamade  wäre  eine 
Fanfare  geworden. 

Der  Antrag  der  Ldpsiger  Frauen,  das 
Verbot  der  Kinderarbeit  und  die  VerkOnung 


II  der  Arbeitszeit  jugendlicher  Arbeiter  und 

;  Arbeiterinnen   betreffend ,  wurde   in  sach- 
1  gemässer  Weise  von   Genossin  Ihrer  be- 
gründet. Ausserdem  wurde  die  Präge  des 

Frauenstimmrechts  discuticrt  und  eine  Re- 
solution angenommen,  die  vom  nächsten 
intemationalen  Socialistenoongress  xu  Amster- 

'  dam  fürJert,  die  Stellungnahme  des  Prole- 
tunais  zur  Krage  der  vollen  poUtisciien 
Gleichberechtigung  der  Geschlechter  nicht 

I  nur  theoretisch,  sondern  auch  praiitisch  zu 

j  betätigen, 

j  Kurze  Chronik.  In  der  Fraucnrund- 
sekam  bei^Mrteht  Dr.  Fritz  Winter  ebie  be- 

grüssen.s-und  nachahmenswerte  Neuerungdes 
österreichischen  Finanzministeriums:  durch 
I  die  Beiträge  zur  StaHsUh  der  Personal 
\  citikommensicucr  wird  es  ermögUcht,  die 
I  Einkommensverhältnisse  der  Frauen 
I  in  Oesterreich  von  denen  der  Männer  gc- 
I  sondert  darzustellen.     In  der  Folge  wird 
i  sich   diese   Methode    zweifellos    als  ein 
wichtigstes  Auskunftsmittcl  über  Stand  und 
i  Bedingungen  der  Frauenarbeit  taid  daran 
zu  Itnflpfende  Forderangen  erwetaen.  —  Die 
Leiterinnen     der    englischen    Frauen  ge- 
nossenschaftsgilde  haben  in  den  ärmsten 
Gegenden  Coosumvereine  und  Settlements 
gegründet,  um  auf  diese  Weise  Propaganda 
für  den  Genosscnschaftsgcdankcn  zu  machen. 

—  Bei  einer  Rundfrage,  die  I?eglemen- 
I  tierung  betreffend,  haben  von  337  franzö- 
sischen Aerzten  1 75  sich  als  Gegner  bekannt 

I  und  107  als  Freunde;  48  wollen  eine  rc- 

i formierte  Beglementierung,  7  iuaaerten  sich 
unbestimmt  —  Dem  Prauenstiramreclit  ist 
in  der  auf  einer  americanischen  Reise  plötz- 
lich gestorbenen  dänischen  Frauenrechtlerin 
Kristine  Frederielisen  eine  eifrige 
Vorkämpferin  entrissen  worden.  —  tn 
|l  Holland  treten  die  Hadicaien,  die  Liberalen 
und  die  Socialisten  olficiell  lür  das  Frauen - 
Stimmrecht  ein.  —  Die  JnlernatiouaU  Ver- 
einigung für  gtselzlicken  ArheiUrinncii- 
schütz,  die  am  10.  und  11.  September  in 
Basel  getagt  hat,  nahm  einen  Antrag  Mille- 
rand>Berlepseh  an,  das  Verbot  der 
!  gcwciNlichen  Frau  c  n  n  ac  ht  arbei  t  bc- 
treticnd.  Der  schweizerische  Bundesrat  soll 
um  Anregung  dner  intematiooaten  Re- 
gierungsconfercnz  ersucht  werden,  um  eine 
entsprechende  Action  in  die  Wege  zu  leiten. 
Auch  soll  eine  bezügliche  Denkschrift  aus- 
gearbeitet, und  schliesslich  soll,  im  Verfolg 
dieser  Angelegcnlieit,  eine  Enquete  über  den 
Stand  der  gewerblichen  Heimarbeit  in  den 
verscfaiedeaen  Lindem  veranlasst  werden. 

—  In  Arad  wurde  eine  Dane  cum  eweiten 
Arst  des  atidUschen  Spitab,  in  Wien  eine 
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solclie  von  der  allgemeinen  Arbeiterkranken- 
casse  für  die   amb:;!.T'-iri=;che   Behaodltuig  i 
weiblicher  Cassenmitgiicdcr   angestellt  —  \ 
Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  für  das  : 
Deutsche  Reich  sind  in  Deutschland  25%  (■ 
Praaen  \m  Erwerbsleben  tätig,  in  Eng-  |; 
land  27'      in   den   Vereinigten  Staaten  da- 
gegen nur  14,3%.   Im  wirtscliafUich  rück-  J! 
stliidlgen  Oesteneich  und  in  ItaUen  aber  | 
müssen  47  respcctivc  40'*'o  der  Frauen  mit-  I' 
erwerben.  —  Nach  dem  Altenburger  Fabrik- 
inspectionsbericht  ist  man  mit  der  Tätigkeit 
der  A     '  t  e  n  tin  ausserordentlich  zufrieden.  ' 

—  in  VVurUcmberg  ist  die  Anstellung  emer  u 
zweiten  weiblichen  Hilfskraft  der  Gewerbe-  { 
Aufsicht  für. die  n&chste  Zti\  vorgesehen;  j 
die  Anstellung  wird  zunichst  probeweise  Ii 

::iJ      L'cn  Tagegeld  erfolgen.  —  In  (Jucbcck 
(Canadaj  ist  das  Scbutzalter  in  geiähr-  ' 
liehen  Betrieben  filr  Knaben  auf  16  und  || 
für  Mädchen  auf  18  Jahre  erhöht  worden. 

—  Als  Leiterin  der  St.  Lucas  Sparbank  ist  1 
eine  Negerin  ernannt  woide»;  es  ist  dies  i 
der  erste  derartige  Fall  und  darum  doppelt 
zu  bcgry^sen.   —   Der  Parteitag  der  f in- 
ländischen Socialdemokratie  fwderte 
ein    wirksames  Arbeiterinnenscbutzgcsetz 
und   die    Anstellung    weiblicher    Fabrik-  ii 
inspcLtoren;  ohenso  wurde  das  Wahlrecht  in  1 
Staat  und  Gemeinde  für  alle  21  Jährigen  1 
finisehen  Frauen  verlangt.  —  Von  1896  bis  | 
1902    ist    in  der  Schweiz  die   Zahl  der  j 
Töchterfortbildungsscbulen,  Koch-, 
Hausbaltungs*,  DienstboteB8ehulena.s.w.von  | 
114  auf  ?14  gestiegen;  die  Gesamtko.sfen 
beliefen  sich  auf  1  MHI.  fr.     Das  ist  an- 
erkennenswert  und,  wennschon  nur  Anfang,  j 
vorbildUch  für  andere  Länder,  wo's  nicht  \ 
so  ist.  Henriette  hürth. 

Wissenschaff 

Naturwissenschaften 

Ueber  Energie  und  Entropie  hat  vor 
einiger  Zeit  Dr.  Feli.x  .Auerbach,  Professor 
an  der  Kniversität  Jona,  einen  interessanten 
Vortrag  yehalten,  der  dann  unter  dem  l  itcl 
Die  Weltkerrin  und  ihr  Schallen  bei  Gustav 
Fischer  in  Jena  erschienen  ist.    Ausgehend  i 
von  der  ziemlich  geläufigen  Vorstellung  von  I; 
der  Erhaltung  de-  .Sii  -'cs   und  dem  auch 
noch  recht  bekannten  Satze  von  der  Er-  il 
haltnng  der  Energie  sucht  Aaerbadi  das 
Wesen  der  Entropie   und  ihr  Gesetz  für 
weitere  Kreise  klarzul^en,   ohne  irgend 
welche   physikallsehs  und  mathematische 
V'ürkenntnissc  vorauszusetzen. 

Die  Aufgabe  ist  nicht  yanz  leicht,  aber  . 
dürfte  gelungen  sein.  \-s  lasst  sidi  ao>  [ 
nehmen,  dass  ein  Leser  der  Schrift,  wenn  I 


er  zum  Schluss  kommt,  im  wesentlichen  die 
Auffassung  der  Physiker  über  die  Bedeutung 
der  Entropie  teilen  wird.  Wer  selbst  aul 
lehrbuchmässigem  Wege  zu  der  Auffassung 
gelangte,  kann  bestimmter  nicht  darüber 
urteilen.  Jedenfalls  ist  es  vollkommett  ge- 
lungen, die  Wichtigkeit  des  Natwgesetses 
von  der  Entropie  hervorzuheben. 

Aueibach  seigte,  dass  gerade  das 
Entropiegesetz  die  Frage  beantwortet, 
welches  Princip  dem  Naturgeschehen  «u 
Grunde  liegt  Er  macht  klar,  dass  das 
Erh  al  t  u ngsgesetz  gemdr  nicht  das  mass- 
gebende dafür  ist,  denn  aicsem  wird  voll- 
kommen genögt,  wenn  gar  nichts  ge- 
schieht. 

Er  Idhrt  den  Leser  suehen  naeh  einem 

leitenden  Gesetz,  welches  die  Verände- 
rungen in  der  Natur  bestimmt,  und  behütet 
ihn,  bei  der  Erkenntnis  befHedigt  aussu* 
ruhen,  dass  alle  Veränderungen  im  Rahmen 
der  Erhaltung  von  Materie  und  Energie  sich 
bewegen.  »Es  ist  also  eigentlich  recht 
sonderbar,  wenn  man  auf  die  Fraqr  nach 
dem  Grundgesetz  aller  \  eranderungea  in 
der  Natur  antwortet:  Stoff-  und  Eiietgie* 
menge  ändern  sich  nicht;  es  ist  etwa  so, 
wie  wenn  ich  auf  die  Frage  nach  den 
Wandlungen,  die  Robert  Mover  in  seinem 
Leben  durchgemacht  habe,  antwortete:  er 
hicas  immer  unverindert  Itobert  Mayer . . .« 

Das  Gesetz  der  Veränderung  wird 
dann  nach  und  nach  zur  Deutlichkeit  ge- 
brecht an  bekannten  Ersdielnungen,  wie 
denen,  dass  alles  nach  unten  fdlK.  aber 
freiwillig  nicht  zurück,  dass  das  Wasser 
bergunter  läuft  und  Sand  und  GeröU  mit 
ihm,  dass  ein  Ausgleich  erstrebt  wird, 
dass  aber  das  Umgekehrte  nicht  geschieht, 
oder  doch  nur  ausnahmsweise,  und  dass 
dann  eine  andere  Veränderung  von  der  Natur 
ebies  Ausgleichs  als  Bedingung  daftr  er* 
scheint. 

Dieselbe  Neigung  der  Natur  wird  erkenn- 
bar im  Gebiete  der  Warme  bei  dem  Aus* 

gleich  der  Temperaturen. 

In  anderer  Form  oder  Ausdrucksweise 
erscheint  dieses  Streben  sum  Ausigleich  als 
ein  Streben  sur  Zerstreuung  concentriertnr 
Energie.  Ein  Glas  heissen  Wassers  wird  in 
eine  Wanne  voll  kalten  Was.sers  gegossen. 
Der  Wärmeinhatt  der  beiden  Wasserraen- 
gen  zusammen  ändert  sieh  nidit  —  Er» 
hallungsprincip  -  i' :r  .^ic  Wärmemenge, 
die  vorher  in  dem  Glase  concentriert  war, 
ist  jetst  durch  die  ganse  Wanne  zerstreut, 
die  Zerstreuung  ist  ein  natürlicher  Vorgang, 
emc  Wiederansammlung  der  VV'ärme,  eine 
Zusammenhäufung  in  einem  kleinem  Teüe 
des  Wassers  tritt  von  Natur  nicht  ein. 
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Eine  andere  BeteueMung  denelben  Seche: 

Die  Wiirme  im  Glas  könnte  eine  Ma<%chine 
treiben,  die  zerstreute  Wärme  in  der  Wanae 
kano  es  nielii.  Du  i»t  eine  meehanisclie 
Entwertung. 

Solche  mechanische  Entwertung  von 
Wärme  höherer  Temperatur  muss  immer 
stattßnden,  damit  ein  Teil  solch'  boch- 
lemperferter  Wärme  sich  in  Arbeit  ver> 
wandeln  kann.  Die  Summe  von  Wärme 
uod  Arbeit  vor  und  nach  der  Verwandlung 
ist  dieselbe  ^  Energieprincip  — ,  aber  die 
Anwendbarkeit  der  Encrt;ie  vor»  und  nachher 
ist  verschieden,  ist  durch  die  Verwandlung 
verringert  —  Entropieprincip.  —  Im  ideal 
günstigen  Falle  spaltet  sich  die  heisse 
Wärmemenge  lu  eine  Menge  mechanischer 
Energie,  die  beliebig  und  ohne  Rest  ver- 
Wiadelbar,  anwendbar  ist.  uod  eine  kühlece 
Winnemcnge,  die  garnicht  verwenddtwr 
ist.  Bei  Dampfmaschinen  ist  die  ideale, 
praktisch  unerreichte  Verwaodelbarkett  20 
bis  30%.  Mittels  der  20  bis  90%  Be- 
wegungsenergie könnte  man  die  Spaltung 
der  hetssen  Wärmemenge  im  idealen  Cirenz- 
falle  rückgängig  machen  — *  durch  eine 
ideale  Eismaschine.  Bis  zum  Augenblicke 
der  Erzeugung  der  Bewegungsenergie  ist 
also  die  Entropie  theoretisch  noch  nicht 
veigrössert,  sondern  nur  gleich  geblieben, 
es  ist  nw  die  Abspaltung  des  nutzbaren 
Encrglclciles,  die  Kein Jarstcllung  der  Rc- 
actioosfähigkeit  bewirkt;  sowie  aber  die 
tttttsbare  Arbeit  irgend  etwas  nütst,  Baum- 
wolle spinnt,  Tuch  webt.  Korn  mahlt, 
elektrisches  Licht  macht,  gal\'anisch  Kupfer 
rsiaigt,  ist  der  Ausgangszustand  der  Um- 
wandlungsfähigkcit  nicht  mehr  herstellbar. 
Dabei  ist  etwas  conbluiit  geblieben,  die 
Energie,  etwas  hat  abgenommen*  die  Fähig- 
keit der  Energie,  sich  zu  äussern;  das  Ge- 
genteil,  die  Unfähigkeit  sich  zu  Sussem, 
hat  zugenommen,  die  F-^nergie  ist  rcactions- 
los  in  das  Innere  der  Dinge  gebannt,  daher 
der  Ausdruck  Rniropie,  Nachinntnk^rnng. 
Eine  Eismaschine,  welche  einer  niedrig 
temperierten  reactionslosen  Wärmemenge 
mehr  Reactionsl&higkeit  zuzusetzen  ver- 
möchte, als  der  Dampfmaschine  zugeführt 
wird,  die  sie  treibt,  gibt  es  nun  mcht, 
grundsitslieh  niefat  Es  gibt  nämlich  keinen 
Naturvoigang,  der  die  gegebene  Reactions* 
rähigkeit  steigert.  I>iese  Erkenntnis  liefert 
als  Folge  ein  phy.sikalisches  Gesamtbild 
der  Welt  mit  dem  Gesetze: 

Die  Entropie  nimmt  im  grossen 
ganzen  fortwährend  zu;  die  Entropie 
strebt  einem  Maximum  zu.  Das  ist 
der  Salt  von  wtUumfassendw  BtdemUmg, 
der  das  Naturgesoheben  bestimmt 


»Die  Energie  Ueibt  eonstant,  die  Entropie 

wächst.  Die  Sonne  leuchtet,  aber  die  Schatten 
werden  langer  und  längtf.  Ueberail  Zer- 
streuung,  Ausgleich,  Batwertung.  Die  Kohle 
verbrennt  zu  Asche,  aus  der  nie  wieder 
Kohle  wird,  die  Berge  stürzen  ab  und  bauen 
sich  nicht  wieder  auf,  die  Wärmequellen 
Strahlen  aus  und  haben  keine  Gelegenheit, 
sieb  wieder  zu  ergänzen.  Muss  nicht  der  Zeit- 
punct  kommen,  wo  alles  Entropie  .  .  .  ist? 
.  .  .  Oer  Zustand  aber,  der  alsdann  ein- 
tritt. Icann  kein  anderer,  als  der  allgemeine 
Stillstand  alles  dessen,  was  Leben,  was 
geschehen  heisst,  sein.  .  .  . 

Glücklicherweise  gibt  es  Erwägungen, 
welche  dieser  Perspective  ihre  Trostlosigkeit 
nehmen,  und  von  diesen  Erwägungen  steht 
die  folgende  in  erster  Reihe. 

Ausgleicbsprocesse  können  nur  statt- 
finden,  wo  Gegensätze  vorhanden  sind; 
und  je  stärker  die  Gegensätze,  desto  heftiger, 
je  schwächer  die  Gegensätze,  desto  sanfter 
wird  der  Ausgleich  sein.  Aber  dureh  des 
Ausgleichsprocess  selbst  werden  ja  die 
Gegensätze  fortwährend  geinüdert.  So  sehen 
wir  ein ,  dass  jener  Wcltprocess,  dessen 
Tendrn::  traurige  Perspectiven  en-ffaet, 
sich  alhi.diilich  mehr  verlangsamt,  dass  er 
gegenwärtig  jedenfalls  schon  viel  ruhiger 
geworden  ist,  als  in  der  Sturm-  und  Drsng* 

Periode  der  Natur  sein  Ende 

liegt  in  unabsehbarer  Ferne  > 

Es  ist  nicht  nur  das  naturwissensciiaft- 
liche  Interesse,  welches  die  Besprechung 
der  Auerbachschen  Schrift  in  diesen  Helten 
veranlasst,  die  Schrift  hat  auch  ein  erheb- 
liches social  wissenschaftliches.  Was 
dem  Physiker  als  Eiili: rrlun/f,  Zcratrcnung 
von  llner^ic,  als  V etbri.iui.h  tv«  Syaniiting 
und  AlUrn  der  Nalur  erscheint,  ist  das  etwa 
dasselbe,  was  der  Gesellscbafisforschcr  Eni- 
wieke1img,Forischritt,MitderHnt[  J(r  Gej^cn- 
sälze  nennt?  Es  ist  nicht  notig,  Bei^^piele 
für  die  Veränderung  in  der  Form  des  Aus- 
gleichs in  der  früheren  und  jetzigen  Be- 
handlung socialer  Differenzen,  auswärtiger 
und  mnerer,  zu  nennen.  Nimmt  man  eine 
Milderung  socialerConfliete  und  ihrer  Bebsnd- 
lung  als  gegeben  an,  so  ist  man  geneigt, 
darin  das  Walten  des  Entrupiegesetzes  zu 
finden.  Diese  Auffassung  soll  aber  hier  nur 
mit  aller  wissenschaftlichen  Behutsamkeit 
als  Anregung  gegeben  werden.  Sie  ist  eine 
Frage,  ein  (icgenstand  der  Eorschung. 

So  lange  man  die  mat«ialisti&ch-mccha- 
nische  Vorstelhingswetse  der  Phyrik  und 
Chemie  ohne  weiteres  auf  Lebens-  und  Gesell- 
schaftserscheinungen überträgt,  erscheint 
die  angeregte  Auflassung  als  ertreuliche  ver» 
tiefte  Etnaidit  und  univenelle  pitiknophisdi« 
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Wdriieit,  denn  sie  passt  ins  System,  im 
ganzen  und  im  einzelnen.  Dass  in  der  an- 
organischen Wissenschaft  die  Entwertung, 
die  Verschlechterung,  einer  Anpassung,  Ver- 
besserung, in  der  organisch  •socialen  ent- 
spricht, das  macht  nichts,  das  ist  nor 
ideologischer  Ueberbau,  das  ist  nu.*  eine 
Eigenscbatt  der  Conscqueoz  bei  der  Weiter 
fttluting  und  DurehiQhrung  des  Prineips,  wenn 
es  auf  die  Spitze  getrieben  wird,  dnher  eine 
willkommene  Bestätigung  der  Kichtigiceit. 
Natflrlieh  muas  das  so  sein:  die  Bsgriffe 
klappen  um! 

Jedoch  jene  stillschweigeDde  Ucbertra- 
gung  materialistischer  Grundsatte  auf  Lebeos- 
Vorgänge  ist  nicht  erlaubt 

So  gut  als  trots  dem  Gesetz  von  der 
Erhaltung;  der  Energie  eine  volle  Freiheit 
des  Willens,  eine  Lenkung  der  Ereignisse 
dorilun  und  dahin,  vorwirts  und  rückwärts 
möglich  ist  —  physikalisch  möglich  — , 
so  kann  auch  dos  organische,  geistige  und 
sociale  Leben  von  der  Entsopievermehrung 
unberührt  bleiben  —  e«?  wäre  zum  Beispiel 
hierzu  nur  nötig,  dass  die  Geislcikraft  eine 
Energieform  von  der  Natur  der  freien 
Energie  wäre  und  Umsetzungen  in  Energie- 
formen von  gleicher  Natur  einginge.  Dieses 
schlösse  irrmcr  noch  nicht  aus,  dass  im  Or- 
ganismus materielle  Vorgänge,  die  physika- 
hsch-chemiscb  erforscht  sind  oder  doch  Im 
physikalisch  -  chemischen  ForschunRfgcbiet 
liegen,  nebenher  taufen,  wie  die  Verbrennung 
von  Stärke  und  Ausstrahlung  der  ent- 
wickelten Verbrennungswärme.  Solche  Vor- 
gänge s;nd  grundverschieden  vun  den  l^r- 
.scheinungen  des  geistigen  und  socialen  Lebens. 
Sie  denselben  gleichzusetzen,  ist  die  Hy- 
pothese des  Materialismus.  Tut  man  dies 
nicht,  so  liat  der  Gedanke,  Gcscll-Hchafisent- 
Wickelung  alsEntropiezunabme  zu  behandeln, 
sunftchst  nur  den  Wert  einer  Analogie, 
vielleicht  einer  sehr  flaclien. 

Immerhin  sollten  GeseUschaftsforscher 
vom  Naturforscher  sich  das  Entropiegesets 
als  nützliches  Instrument  verschaffen  und 
seine  Anwendung  verbuchen.  In  der  Natur- 
fonchnng  hat  es  bisher  überall  und  allemal, 
wenn  es  tastender-  oder  gläubiger  weise 
angewendet  wurde,  neue  Erkenntnisse  ge- 
bracht, die  experimentell  beweisbar  waren 
uod  es  rückwärts  betätigten.  Vielleicht  geht 
es  In  der  Gesellachallsforschung  audi  so. 
Und  wenn  die  Bestätigung  ausbleibt :  um  so 
besser!  HeUmath  Knorredt. 

Rechtswissenschaft 

Vor  kurzem  sind  drei  Schriften  erschie- 
nen, die,  wenngleich  Arbeiten  dreier  Di- 
kttaotea,  als  Stimmen  der  Zeit  Beachtung 


I  verdien«!,  da  sie,  jeder  auf  seine  Weise,  zu 
einem  grossen  und  dringenden  Probleme, 

I  der  StrafrecMsreform ,  Stellung  nehmen. 

Es  smd  dies;  Ziir(cknu>;^^sfaht,^'kftl  oder 
\,  Ztuethmüssigketl /  \on  Dr.  Moriz  Brichta. 

II  (Leipzig  und  Wien,  Frans  Deuticke),  Die 
'  Grenzen  der  Zurcchnnngsfähiglieii  und  die 
..  Criminalanlkropologie  \'oa  Dr.  Hans  Ku- 
li rella    (Halle,  Oebauer-Schwetschke)  und 

Die  Ursaidicn  der  Critninaliiäl  in:  Jhrzog- 
I   tum    Süi'hien  ■  Mesningen   vom  l\ammcr- 

gerichtsreferendar  Dr.  Walter  Wcide- 
I  mann  (Berlin,  J.  Guttentag).  Der  erste  Ver« 
I  fasser  ist  ein  Univctsaldilettant,  der  dem- 

gemäss  nichts  weiter  mitbringt,  als  einige 

leere  Redensarten;  dersweite  hat  gründliche 
I  medfeinische  Bildung,  die  er  jedoch  dem 

ihm  innerlich  fremden  Strafrechtsgebicte 
1  nicht  nutzbar  zu  machen  vcr&tchti  der  dritte 
I  Ist  gelernter  Jurist  und  ver«ueht  es  mit  der 
I  Statistik,  ohne  auch  nur  deren  Riemente  zu 
I  beherrschen.  So  wird  kernet  seiner  .\ui- 
I  gäbe  gerecht 

I  Die  bangen  Ahnungen,  die  der  Titel  des 
j   Brichtaschen   Buches   in   mir  erweckte. 

i'  indem  er  zwei  ganz  heterogene  iiegriflc 
ooordiniert ,  hat  die  Lcctüre  des  Buches 
vollauf  bestätigt.  .  Der  Verfasser  bekämpft 
I  im  Namen  der  naUtinissxnschaftlichn: 
i  Wahrheit  (1.  Teil)  die  sfirUualiiiischen 
I  Philosophien  {yti'g.  4),  wenn  er  auch  freund- 
|i  lieh  genug  ist, über  die  rechtsphilosophischen 

I  Tiefsinnigkeiten  eines  Kant,  Hegel  und  Stahl« 
j|  nicht  »mit  überlegenem  Spotte  zu  urteilen <* 
!  (pag.  6),  und  die  Irrtümer  dieser  Herren  aus 

der  natuf wissenschattliclicn  Beschränktheit 
ihrer  Zeit  heraus  zu  entschuldigen  versucht. 
Statt  dessen  tischt  der  Verfasser  uns  die 
älteste,  platteste  Lustpsychologie  auf.  die 
selbst    der    »im    Tode  eintretenden  voll- 

II  kommenen  Empündungslosigkeit«  noch 
'l  LttslgefuhU  abgewinnt,  daher  auch  den 

Selbstmörder  durch  den  Selbsterhaltungs- 
trieb bestimmt  erscheinen  lässt  (pag  17). 
Ahnte  der  Verfasser  doch,  wie  sehr  er 
selbst     am   Gangclhanrie   «^ncculaiiv -philo- 
sophischer     Traditionen  eu)her',r;ppeU« 
(pag.  63)!  Aber  wie  Moden  erst  lange  Zeit, 
!  nachdem  sie  in  der  Hauptstadt  längst  wieder 
I  abgekommen  und  dort  schon  lächerlich  ge- 
worden sind,  in  die  IVovm/.  eindringen  und 
Ii  hier  als  letzte  Neuheit  bewundert  werden,  so 
1  dringen  die  grossen  (Sedanken  der  Gelehrten 
'  erst, nachdem dieWissenschaftsicschonlänL'st 
überwunden,  durch  tausend  Canälc  hinab  in 
die  Kdpfe  der  schreibwütigen  Dilettanten, 
1  wo  sie,  aller  beprrifnichcn  Feinheit  und  aller 
I  geschichtlichen  Berechtigung  beraubt,  aber 
,  zu  grotesker  Einseitigkeit  übertrieben,  ihr 
i  selbstgeHlUges  Spiel    treiben.     Wie  im 
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Psychologischen,  so  prunkt  Bricht»  auch  im 
Bttinchen  mit  den  oberflächlichsten  Gemein- 
pUttsen.  Wie  dort  die  Lusl,  so  ist  hier  die 
sociaU  Zweeltmässigkeit  sein  Zauberwort 
(2.  Teil).  Er  nennt  die  Zweckmassigkeit 
eine  grosst  Fkilosopkiu,  währeod  sie  doch 
in  Mitten  Armen  nidits  Ist,  täa  eine  eifle 
Närrin,  die  angesichts  der  Tatsache,  dass 
jede  Meinung  sich  auf  Zweckmässigkeil 
beruft,  flieh  einbOdel,  mit  einer  «bttncten 
Phrase  irgend  eine  der  brennenden  Streit- 
fragen schUchten  zu  kunnen.  Auf  den 
eigentlich  strafrechtlichen  Inhalt  dct  Buches, 
das  auch  hier  weniger  die  vcrsprochehe 
>  klare  unerbittliche  Logik«  (pag.  52),  als 
Unkenntnis  und  Verständnislosigkeit  be- 
weist» darl  ich  nicht  eingehen,  weil  ich 
nicht  mnnehe  guten  3de,  dl«  der  Verfasser 
den  Männern  der  sociologischen  Strafrechts- 
scbule,  ohne  sie  zu  nennen,  abgesehen  hat, 
durch  die  Btgründungen,  die  er  eigen- 
•  händig  hinzufügt,  compromittieren  möchte. 
Ich  signalisiere  nur  seine  Lösung:  »Zu- 
rechnungsfähigkeit  des  Täters  ist  die 
Zweckmässigkeit  seiner  Bestrafung«  (pag. 
125),  sowie  die  folgende  Perle  tiefsinniger 
Metaphj'sik:  »Als  letzter  Zweck  muss  dem 
menschlichen  Bewuaatiein  immer  wieder  die 
GriindeigenschafI  alles  Seienden,  das  Dasein 
selbst  erscheinen.«    (pag.  128). 

Während  Brichta  die  Lehre  Lombrosos 
mit  flbrigens  ganz  ungerechten  Argamenten 
bekämpft  (pag.  21),  gibt  sich  Kurclla  in 
seinem  ungleich  höher  stehenden  Buche 
ganz  als  Sefaüler  Lombrosos,  an  dessen 
Lehre  er  nodi  immer ,  allen  Angriffen 
zum  Trotz,  unentwegt  fcsUüül.  Zwar  be- 
kennt er  in  seiner  Vorrede  (pag.  IV),  dass 
sein  sociologisches  Studium  ihm  »heute  die 
socialen  Factoren  des  Verbrechers  deut- 
licher  und  schärfer  zeigte  ,  als  er  sie  vor 
zehn  Jahren  —  in  seiner  bekannten  Natur- 
gcsckidtte  des  Verbreehtns  —  zu  erkennen 
vermochte;  doch  kommtdiesencuc  Erkenntnis 
in  seinem  Buche  so  wenig  zum  Ausdruck, 
dass  er  es  fOr  tJSor  erklärt,  >dass  der  Ver- 
brecher ein  Product  der  Natur,  nicht  socialer 
Zustände  darstellt«  (pag.  119).  Ks  ist  dies 
einer  der  vielen  CfStaunlichcn  Widersprüche 
der  übrigens  ganz  willkOrUch  disponierten 
Schrift  —  Vorwürfe,  die  den  Verfasser  freihch 
kalt  lassen  werden,  da  er  im  Mangel  an  Logik 
einen  nicht  weiter  aufregenden  bloss  formalen 
Tieftet  erbliekt  (pag.  iO&).  Seinem  extrem 
biologischen  Standpunct  gemäss  unternimmt 
er  es,  auf  Grund  von  Messungen,  über 
deren  Methcde  und  Cantden  nichts  Näheres 
mitgeteilt  wird ,  den  Vcrbreckeriypus 
zu  charakterisieren ,  wobei  er  es  fertig 
bekommt,  Merknul«  ata  (ypisdi  su  be> 


zeichnen,  die  bei  Verbrechern  um  nur  6% 
häutiger   sind,  als    bei  Anatomieschädetn 
(pag.  50).     Dieser    unsoliden  Grundlage 
gegenüber   erscheint   umso  entsetzlicher 
und   empörender  der  von   Kurella  herbei- 
ij  gesehnte  FortscktiU  der  Strafrecbtspflc^e, 
wonsch  unter  PalUnUastn  der  Frage  nach 
der  Schuld  ein  Verfahren  zur  Ermillehmg 
I  der  Gefährlichkeit  crimineller  luäivtduen 
ji  (pag.  97)  eingeführt  werden  soll  und  es  über- 
'  flüssig  würde,  »einen  brutalen  Menschen 
{  10  oder  20  mal  wegen  Körperverletzung  auf 
ein  paar  Monate  einzusperren,  bis  er  die 
Morde  begangen  hat,  die  ihm  auf  der  Stirn 
geschrieben  stehen«   (pag.  96)!    Die  Hoff- 
nung derartiger  Stimdeutcr        aber  boifeilt- 
1  lieh  niemals  erfüllt  werden. 
I      Ganz  im  Gegensatze  zu  Knrella  gdit  lUe 
,;  Weidc'mannsche  Schrift,  die  in  den  Ah- 
I  handluugeu  des  Criminalisiischen  Seminars 
a»  der  UniversitiU  BerUn  erschienen  ist, 
von  der  sociologischen  Betrachtung  du 
Strafrechts  aus.    Ks  gehurt        den  vielen 
I  ausserordentlichen  Verdiensten,  die  sich  der 
Veranstalter  der  genannten  Sammlung,  Pro* 
fessor  von  Liszt,  um  die  europäische  Straf- 
■  rechlswissenschaft  erworben  hat,  slcLs  mit 
j  Nachdruck  darauf  hingewiesen  zu  haben, 

I  dass  eine  wirksamere  Bekämpfung  des  Ver- 
brechertums, wie  wir  sie  alle  von  dem  ge« 
planten  neuen  Strafgesetzbuch  erhoffen,  nur 

II  mögGeh  sein  wird,  wenn  dieses  sich  auf 
einer  Erkenntnis  der  gesellschaftlichen  Be- 

;,  duigungen  des  Verbrechens  aul  baui  und  dem- 

I  gemäss  die  Criminalstatistik  in  umfassend» 
!  ster  Weise  verwertet.    Er  hat  dabei  aber 

leider  die  Parole  ausgegeben,  möglichst 
kleine  örtlich  abgegrenzte  Gebiete  zu  unter- 
auchen, um  die  grossen  unbrauchbaren  Oarch* 
sehniKnUrem  su  vermeiden,  mit  denen  bis- 
her gearbeitet  wurde  (vergl.  die  Festgabe  zum 
26.  Juristentag,  pag.  60  ff).  Nun  liegt  in 
dieser  AufTassung  zweifelsohne  ein  bneeh- 
tigtcr  Kern,  gegen  den  bisher  ver5?tossen 
wurde:  die  Sammlung  eines  vollstän- 
digen Materials  kann  allerdings  nur  durch 
statistische  Kleinarbeit  eines  intimen  Kenners 
•  •  der  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  erfolgen, 

II  weil  nur  dieser  alle  Winke  und  Daten  liefern 
1!  kuin,  die  fQr  eine  causale  Deutung  in  Be- 
ij  traeht  kommen.  Diese  causste  Deutung 

selbst  setzt  aber  -  worin  jede  inductive 
Untersuchung  ihren  Stolz  sucht  —  ein  mög- 
lichst grosses  UntersuehungsTcld  voraus. 
Denn  einmal  muss  das  Material  überhaupt 
Schlüsse  zulassen,  also  homogen  sein,  weil 
sonst  nicht  auszumachen,  ob  «ine  Erschei- 
nung diesem  oder  jenem  Factor  zuzuschrrihn n 
j  ist;  und  diese  Homogenität  wird  nicht  durch 
II  die  Besibeitung  der  kÜnstUchen,  m  ganz  an- 
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deren  Zwecken  geschaffenen  kleinen  Ver- 
waltungseinheiten gewährleistet  —  ein  ein- 
siger  berliner  Stadtteil  weist  gfOssere  Ver- 
schiedenheiten auf,  als  ein  ganzes  chinesi- 
sches Ländergebiet  — ,  sondern  nur  dadurch, 
dass  der  Statistiker  aus  einem  möglichst  alle 
Combioatiooen  umfassendeo  Matcriale  das 
Gtnchartige  zu  natürlichen  Gruppen  i usam- 
menslcllt-  Und  andererseits  liisst  nur  ein 
solches  grosses  Material  sichere  Schlüsse 
SU,  denn  je  kleiner  es  ist,  desto  nilier 
liegt  die  Gelahr,  zufällige  Parallclismen  für 
gesctzmässige  Verknüpiungen  anzusehen. 
Andernfalls  würde  es  genügend,  ja  er- 
wünscht sein,  irgend  ein  einzelnes  Haus  zu 
untersuchen;  und  falls  es  sich  ergäbe,  dass 
unter  seinen  rechtschaffenen  und  blonden 
Bewohnern  1  schwarzhaariger  Verbrecher 
wäre,  liesse  sich  hieraus  ein  Causalnexiis 
beider  Eigenschaften  dcducieren.  Wohin  die 
Missachtung  grosser  Zahlen  führt,  zeigt  mit  ab- 
schreehender  Deiitüchkeit  die  Weidemannsche 
Schrift.  Sie  vermeidet  es,  auch  nur  eine 
einzige  absolute  Zahl  anzugeben,  oder 
besser  gesagt:  sie  lässt  diese  Zahlen  aus  der 
Reichscrifflinalstatistik,  aus  welcher  sie  ihre 
Angaben  ohne  selbständige  Arbeit  abschreibt, 
—  es  sei  denn,  dass  man  die  Bereicherung 
um  zahllos«  Üogenauigkeiten  hierzu 
redbnete  —  einfiieh  fort  l>aniit  soll  ver» 
hüllt  uerden,  dass  die  für  Meiningen  in 
Betracht  kommenden  winzigen  Zifiero  viel 
SU  nichtig  sind,  als  dass  irgend  eine  Geset» 
mässigkeit  erlaubterweise  ihnen  entnommen 
werden  konnte.  Wir  sind  aber  boshaft 
genug,  einige  absolute  Zahlen  nachzutragen. 
Zurächst  wollen  wir  berichtigen,  dass  die 
einzigen  absoluten  Zahlen,  die  Weidemann 
bringt,  die  der  Tabelle  auf  Seite  —  keine 
sind,  sondern  relative  (auf  je  100  OOü  be> 
zogene)  wie  die  Reichscriminalstatistik  fdr 
1899,  i'A2.  Bd.,  III.  pag.  37  IT.,  ergibt:  eines 
der  kleinen  Versehen,  an  denen  die  Weide- 
mannsche Schrift  filierraeh  ist 

Laut  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  dass 
auf  je  JOOOOU  jugendliche  i'ersonen  im 
Kreise  Sonneberg  —  der  Kreis  zählte  1890 
überhaupt  nur  1^4  901  strafmündige  Personen, 
von  denen  die  jagendlichen  nur  einen 
Bruchteil  bilden,  —  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1893  bis  1897  —  auch  diese  Asgabe 
ist  vergessen  —  61  Betrugsfälle  entfielen.  In 
absoluten  Ziffern  ausgedrückt,  entfielen  aber 
nur  4,4(1^  Betrugsfälle  auf  diese  Kategorie, 
nimlidh  22  in  allen  5  Jahren  zusammen. 
Diese  hohe  Criminalitäi  —  die  Berechnung 
auf  je  100  000  Personen  ist  ohne  Angabe 
der  abeolttten  Zahlen  völlig  irreführend, 
da  das  ganze  Herzogtum  Sachsen  Meiningen 
1895  nur  -'34üOö  Kinwohner  hatte  —  sucht 


I  nun  Weidemann  durch  die  Kinderbeschäfti- 
gung in  der  Hausindustrie,  die  Geburten- 
überschüsse und  den  Volkscharai  i  .  r  -u  er- 
klären! Noch  drastischer  ist  das  folgende 
Beispiel.  Im  Kreise  Meiningen  entfielen' 
laut  Weidemann  auf  /i;  UM)  000  strafmündige 

j  Frauen   im   Durchschnitt   2,6  Fälle   von  ' 

Gewalt  oder  Drohung  gegen  Beamte;  die 
![  absoluten  Ziffern  aber  ergeben  laut  Reichs- 
j  Statistik,  dass  in  allen  6  Jahren  zusammen 
ganze  3  (I)  derartige  Delicte  sich  ereigneten, 
im  Durchschnitt  also  das  Jahr!  Statt 
nun  die  betreffende  Dame  per  Antwort- 
postkarte um  gütige  Aufklgning  zu  ersuchen, 
construiert  der  Verfasser  aus  der  Tiefe 
seines  Gemütes  einen  fein  psychologischen 
Zusammenhang  dieser  Erschatuiitg  mit  den 
Einnahmen  der  Gerichtsvollzieher  und  der 
Zahl  der  Zwangsvollstreelningsantrige  in 

i jenem  Kreise  (pag.  62).  Auf  Grund  eines 
solchen  Verfahrens,  das  einen  Hohn  auf 
jede  Statistik  darstellt,  bXtte  der  Verfasser 
auch  berechnen  können  —  wobei  wir  an- 

II  nehmen  wollen,  dass  er  seinen  üoctorbut 
j  im  ersten  Ansturm  erobert  hat  — ,  dass  auf 
;  je  100  000  Versuche  des  Candidaten  Weide- 
\  mann ,    das    Doctorexamen    zu  bestehen, 

100000  Erfolge  fallen,  und  dies  mit  dem 
Wochentage,  an  dem  jenes  freudige  Ereignis 
vor  sich  ging,  od«"  auch  seiner  Kragen- 
nummer in  \'erbindung  setzen  können. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  auch  alle 

[  übrigen    Zusammenhänge  bedeotungshw» 

I  Combinitionen. 

I        Hüffen  wir,  dass  es  Professor  von  Liszt 
j  gelingt,  für  die  ihm  mit  Recht  so  sehr  am 
I   Herzen  liegende  monographische  Criminal- 
j  Statistik  statt  statistisch  unycschuller  Juristen 
juristisch  geschulte  Statistiker  in  grösserer 
1  Anzahl  ZU  gewinnen.   Wenn  erst  von  dieser 
f  Seite  recht  viele  eingehende  Monographieen 
vorlägen,   die   sich   aber  jeglicher  causaler 
Deutungen  zu  enthalten  hätten   und  als 
blosses  Material  auch  keine  I>nicklegang 
vertragen,  wenn  ferner  die  htcr  noch  ganz 
im   .Argen    liegenden  psychologischen 
Untersuchungen    ein    Factorenscbemu  der 
verbrecherischen  Gesinnung  entwickelt  haben 
werden,  dann  ist  es  an  der  Zeit,  auf  Grund 
des  nun   gewonnenen    grossen    und  der 
Herrschaft  des  ZufaUs  entrückten,  in  natür- 
I  ffehe  Grappen   zu  ordnenden  mid  voll- 
st        n    Materials    die    notwendig  von 
Ii  emer  >iand  zu  schreibende  Ursacbenlebre 
des  Verbrechens  zu  schaffen.  Davor  jedoch 
!'  zu    warnen ,    dass   diese  Untersuchungen 
I  den  Spuren  der  trotz  ihres  anmassenden 
Auftretens  in  jeder  Hinsicht  unbrauchbaren 
Crimiimlsiatistiichen     Unter  suchuwg  der 
j  Kreise   Marientverder   und    Thorn  von 
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Rondsctuni. 


Bruno  Blau  folgen  —  worauf  BIfttt  OiIv 
genug  rechnet  — ,  ist  überflöaig. 

Demselbeo  HefU  der  Lintschen  Sammlung 

gehört  die  sehr  wertvolle  Schrift  von 
Felix  Oenzmer  Der  Begriff  des  Wirkens 
in,  fibor  deren  interessanten  Inhalt  hier  zu 
referieren  jedoch  der  Zusammenhang  und 
der  Ort  verbieten.  Hermaan  West. 

P\unst 

Bildende  Kunst 

Anlässlich  der  100  jährigen  Feier  von 
Ludwig  Richters  Geburtstag  bekommen 
wir  überall)  in  den  illustrierten  Zeitschrillen, 

wie  in  den  Schaufenstern,  seine  Bilder  und 
Holzschnitte  zu  sehen,  die  mit  ihrem  eignen 
Reis  wie  neu  berühren  —  ein  Reiz,  für  den 
wir  heute  doppelt  empfänglich  sind,  weil 
das  Wort  Volkskunst  jetzt  für  jeden  unrett- 
bar verbunden  ist  mit  jenen  seit  geraumer 
Zeit  erscheinenden,  metergrossen,  bunten 
Lithographieen,  die  angesichts  der  Richter- 
schcn  Blatter  herzlich  langweilen  knnncn. 
Die  Kinder  legen  diese  übersichtlichen  Bilder 
nach  einer  Wetle  fort,  ohne  wesentliche 
Neigung,  sie  wieder  vorzunehmen,  weil  sie 
eben  dank  dieser  trostlosen  Uebersicbt  keine 
neuen  Entdeckungen  mehr  an  ihnen  erwarten 
können,  nildgepcnständc,  wie  Fickentschers 
Krähen  nn  Wsnlcr,  die  künstlerisch  ausge- 
zeichnet sind,  können  nie  i  in  K.nd  oder 
einen  ungebildeten  Laien  lange  lessein,  denn 
mit  dem  Dargestellten  selbst  Ist  alles  gege- 
ben,was  dcrKünstler  gedacht  odei  empfunden 
bat,  und  keine  weitere  Reihe  poetischer 
Vorstellungen  oder  Eropfmdungen  wird  aus* 
gelöst,  wie  es  die  Richtcrschen  Zeichnungen 
allemal  tun;  nur  darin  besteht  oficnbar  der 
Grand  für  die  grosse  Popularitlt  Riehtors, 
dass  er  eben  im  besten  Sinn  illustratorisch 
arbeitet.  Fast  alle  Situationen  der  Empfin- 
dungen, die  in  uns  durch  die  Volkslieder 
und  Märchen  lebendig  sind,  hat  er  benutzt.  — 
In  dieser  Eigenschaft  Richters  ist  gewiss 
kein  kün.stlcn.scher  Mangel  zu  sehen,  denn 
in  der  besonderen  Verquickung  von  gedank- 
lidiem  oder  poetischem  Gehalt  mit  dem 
specifisch  Bildnerischen  besteht  ja  gerade  die 
Eigentümlichkeit  und  der  Vorzug  der 
zeichnerischen  Künste,  vörausgesetst  natür« 
lieh,  dass  sich  die  poetische  Situation  zu 
einem  sinnlich  gcschaulen  Bild  zusammen- 
gezogen hat,  welches  der  Auslösung  der 
poetischen  Vorstellungen  keine  Schwierigkeit 
entgegensetzt ,  sondern  sie  sich  einlach 
und  selbstverständlich  vollziehen  losst  Ich 
erinnere  nur  an  das  Blatt  Es  riiicu  äreiRcikr 
zum  Tore  hinaus  und  andere  mehr. 

Die  lebhaften  poetischen  Vorslelhingcn.die 
Richters  Bilder  erzeugen,  würden  aber  allem 


I  noch  immer  nicht  seine  Volkstümlichkeit 
erklären,  wenn  nicht  seine  festgeschlossene 
PersSnliehlteit  hinsu  \tSxM.    Die  Bigeoart 

seiner  Anschauungsweise  prägt  sich  nicht 
I  nur  aus  in  dem,  was  seine  I^bantasie  anregt, 
sondern  auch  in  der  Art  des  Geschauten, 
wie  in  der  Technik  selbst,  und  diese  seine 
Eigenart  ist  in  ihrem  ganzen  Wesen  volks- 
tümlich.   Aus  allen  Sachen,  die  ihm  über- 
haupt gelungen  sind,  q>richt  eine  sdiUchte 
Sinnlichkeit,  die  rieh  wohlfOhlt  auf  grflnen 
Wiesen  mit  lieblichen  Blicken  in  die  Ferne, 
Ii  deren  feine  Berglinien  übergehen  in  die 
|j  Sittemden  Linien  der  SommerwoUcen  —  alles 
I  gedacht  in  einfacher  HolzschnitUechnik  — 
oder  auch  in  kleinen  niedrigen  Stubea,  wohl 
nur  von  einem  Lichtchen  erhellt,  in  deren 
dunklen  Ecken  noch  eine  endlose  Reihe  von 
[  Wunderdingen    stecken    kann.     In  einer 
.!  solchen  Stube  sitzen  Mann  und  Frau  beim 
|i  Abendbrot,  als  mit  einem  Mal  die  Tür  auf- 
geht  und  der  gans  winzig  kleine  Däumerltng 
hi  n  i  ;  ■   r:   it  ;r,  J  mit  altfränkischem  Anstand 
1  seinen  Diener  macht.    Die  Sachen  sind 
||  ja  so  aus  einem  Guss  enistsadco,  dass 
'   nichts  an  ihnen  anders  zu  denken  wäre.  — 
Ii  Wesentlich  neu  sind  manche  seiner  religiösen 
I  Bilder,  da  auf  dieses  Gebiet  seine  kleinbufger- 
i  lich'\   \-erf^nQgt-sinnlichc  Anschauungsweise, 

idic  steh  aucti  mit  etwas  harmloser  Romantik 
durchsct/.t,  selten  angewandt  ist    Da  ist 
im  Richter -Heft  des  Kunstwort  ein  Bild 
zu  den  Goetheschen  heiligen  drei  Königen, 
wo   die  heilige   Familie    in   einem  kleinen 
|l  Häuschen  sittt,  der  Joseph  wie  ein  Gast- 
|j  Wirt,  die  Marie  auch  einigerroassen  spiess- 
I  bürgerlich,  und  auf  dem  Schoss  sitzt  das 
I  Christkindeben  mit  einer  Nachtmütze  auf 
dem  Kopf;  vor  dieser  ganzen  Herrlichkeit 
l|  stehen  die  drei  Könige   märchenhaft  und 
I   kindisch  aufgeputzt  und  singen  ihr  Lied.  — 
I  Auch  sind  seine  Darstellungen  mit  etwas 
'  ernsterem  religiösen  Hintergrund  gut,  wo 
!  dieser  religiöse  Gehalt  derart  gegeben  ist, 
dass  der  Mensch  mil  seiner  l'nicebung  als 
|!  etwas  Einheitliches  und  Ganzes  empfunden 
Ii  ist  aus  welcher  Zusammenwirkung  dann 
die  religiöse  Stimmung  sprici'.t  -  •  aber  gänz- 
lich versagen  seine  künstlerischen  Fähig- 
keiten,  wenn  er  irgend  welehe  Grdas«  atldn 
durch  menschlichen  Ausdruck  geben  will, 
sei  es  in  Bewegung  oder  Gesichtszügen. 
Hierzu  reicht  seine  Beanlagung  nirgend  aus, 
I  und  er  verfallt  allemal  in  den  oberflächlichen 
romantischen  Stil  der  Altdüsseldorfer  Schule. 

I  Sowohl  sind  seine  Christusfiguren  miserabel, 
i  als  auch  seine  Liebespaare,  so  oft  er  ver- 
||  sucht,    seelischen    Ausdrack    «i  geben. 

Dann  und    '  .i-      ko.-nmcn   di;  Jungfrauen 

II  und  Jünglinge  zu  stände,  die  an  Geschmack 
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losigkcit,  Süssigkeit  und  dabei  Altbackenheit  ^ 
mit  dem  Schlimmsten  wetteifern.   Doch  alle-  ;: 
mal  wird  es  anders,  wenn  Richter  auf  eine 
derart  plastische  Darstellung  des  Menschen,  '. 
von  •Uer  Umgebung  losgelöst,  verzichtet,  | 
und  wo  er  sie  sttsammen  auflMst  mit  ihrein  |l 
Milieu,  da  ist  selten  ein  MissgritT,  und  sein 
poetischer  Sinn,  der  gerade  den  Reiz  des  i 
simplen  kleinbfli^liehen  Lebens  steht,  Ohne  | 
selbst   spicsshürgcrlich   zu    werden,  kann 
daim  Bilder  von  der  feinäleu  Innigkeit  gebm.  , 
Somit  scheint  mir  bei  keinem  die  Phantasie 
der   Kinder    so  j^t  aufgehoben,    wie  bei 
Richter  —  wenigstens  für  die  Jahre,  in  denen 
die  wilde  Romeottlc  noch  nicht  sich  zu  rühren  I 
beginnt  Usbeth  Ster»,  i| 

t)iversa 

BBchef 

Dr.  Ludolf  Orambow:  StuiMkm 

FrtnhrtnftrfHpartei  M$tr  Jf9ii  iJkrer  BtfUm, 
Jena,  GusL^v  Fischer. 

Die  (leissige  Arbeit  Dr.  Grambows  wird 
von  allen  willkommen  gcheisscn  worden,  die 
sich  mit  dem  interessaniebtca  Abschnili  der 
Reichswirtschaftsgesetsgebung ,  mit  der 
grossen  Reformperiode  während  des  Nord- 
deutschen Bandes  und  su  ßeginn  des  Reiches, 
fl&her  beschäftigen  wollen. 

Der  Titel  entspricht  freilich  nicht  ganz 
dem  Inhalt.  Unter  Fteikandtt  wird  hier 
der  wirtschaftliche  Liberalismus 
überhaupt  verstanden,  also  nicht  nur  seine 
Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  äusseren 
Handelspolitik,  sondern  ebenso  hei  der  Fort- 
bildung der  Ge  werbe  vcilaÄiuniJ  ^Gevvcrbe- 
freslieit,  Freizügigkeit,  Patentschutz,  Haft« 
pflicbt,Actien'und  Genossenschaftsrecht),  ces 
Arbeitsrechtes,  des  Münz-,  Bank-,  Transport- 
und  Versicherungswesens,  des  Finanz.systcms. 
Der  Freihandelspoliuk  im  engeien  Sinne  ist 
darum  folgerichtig  nur  der  Icleinere  Teil  des 
Buches  gewidmet.  —  Auf  der  anderen  Seite 
muss  man  die  durch  den  Titel  zunächst  ge- 
weclcte  Vorstellung  wieder  etwas  elnschrta- 
kcr.  Das  Wirken  der  Frcihandelspa  rtei 
erschöpft  sich  nämlich  Sur  die  vurhcgende 
Darstellung  in  den  Schriften,  Beratungen, 
Beschlüssen  und  Agitationen,  die  im  Com- 
gr€5s  deutscher  Volkswirte  ihren 
Ausgangs-  und  .Mittelpunct  fanden.  Aber 
der  praktisch  wichtigste  Teil  des  Partei- 
wiriccns  entfaltete  sid)  doch  erst  in  anderer 
Umgebung  im  norddeutschen  und  deutschen 
Rdchstag  —  zum  Teil  auch  unter  der 
PQhrung  gans  andersartiger  PersOnKcfaiceiten : 
an  die  Stelle  der  Prince  Smith  und  Braun 
treten  hier  die  Delbrück,  Miqud,  Lasker, 
deren  Namen  bei  Dr.  Grambow  kaum  anf* 
tauchen.  Statt  einer  Geschichte  der  deutschen 


Freihandelspartfi  erhalten  wv  also  eine 
Analyse  der  Anschauungen  der  deut- 
schen ManckeslerschuU. 

.Aber  diese  .\nalysc  ist  überaus  eingehend 
und  daokenswcrt.  Sic  füUt  eine  Lücke  aus, 
die  jeder  empfunden  haben  wird,  der  da» 
erste  Jahrzehnt  der  deutschen  Wirtscliafts- 
gesetzgebung  näher  kennen  lernen  wiii.  Die 
Dectrinätt  sind  die  Vorläufer  und  Vor- 
arbcitcr  der  Rctchsgcwerbefreihoit  und  I'rci- 
zügiglicil.  der  Zoll-,  Steuer-,  Wahrungs-  und 
Noicnbankreformen,  der  Acticn-,  Genossen- 
schafts .  Patent-  und  Musterschutzgesetz- 
gebung und  noch  so  vieler  anderer  Fort- 
schritte, welche  das  Reich  und  seine  erste 
liberale  Aera  brachte.  Die  Schule  eines 
grossen  öffentlichen  Lel>ens  hatte  freiücb 
diesen  WirtschaUsreformern  von  den  f'ow- 
gressttt  gefehlt;  aber  um  so  geradliniger 
und  systematischer  Iconnten  sie  ihre  Ge- 
danken uSd  Forderungen  entwickeln:  Vor- 
züge wie  Schwächen  ihrer  Ideenrichtung 
I  prägen  sich  so  umso  schArfer  und 
'   lessei n.lcr  aus. 

liier  ist  Dr.  Grambow  seiner  Aufgabe  in 
!   vollstem    Maasse    gerecht  geworden.  Die 
zahlreichen    Hinweise    auf  die  Congress- 
I  berichte,  die    Vierleljahrsschriß  und  die 
sonsiigcn    Kundgebungen    der  yAhswiili: 
ermöglichen    in  jeder   Frage  ein  Weiter- 
"  verfolgen  der  einxdnen  Ideen  und  Vorschlage, 
so  dass  eine  wertvolle  Grundlage  auch  für 
j  Nachschlagczwecke    und  weitere  Studien 
|<  gegeben  ist. 

Entbehrlich    wären    unsere?    Fraciiten  = 
j  einige  Urtcilscinlugungen  des  Verfassers  ye- 
I  Wesen,  denen  in  ihrem  teils  richtig  —  tctls 
nicht  giiHt  richtig  -  teils  sogar  falsch  — 
zu  sehr  die  Schablone  des  üblichen  national- 
ökonomischen  Leiirbuchs  anhaftet.  It'>to- 
h  rische  Erscheinungen  und  Strömungen  lassen 
Ii  sich  überhaupt   in  solcker  Weis«  nicht 
messen. 

* 

||      Profasaor  Heinrich  Dl«tz«l:  /hr«- 

J*rofinrrnlr»intrrr.i!te  f/er  Arbeiter  Hutf 
tiie  JittMdeia/rtihcti.  Ein  Beitrag  zur 
Theorie  vom  Arbeitsmarkt  und  Tom  Arbeits» 
lohn.    Jena,  Gustav  Fischer. 

Dietzel  erweist  sich  auch  hier  als  viel- 
I;  belesen;  auch  seine  deductive  Schulung 
'  macht  sich  abermals  in  manchen  glück- 
'!  lieben  EinzelausfOhrungcn  geltend.  Trotz» 
dem  wird  man  auch  diese  Schrift,  wie  so 
|.  manche  ihrer  Vorgängerüinen,  nur  mit  einem 
[|  unerquicklichen  Gefühl  der  Enttäuschung 
1  aus  der  Mand  legen  Die  Form  ist  \vo- 
möglich  noch  zerstücktcr  und  gciiickter,  als 
Ii  schon  bisher.  Und  das  Unvermögen,  sich 
Ii  von  einer  hypnotisierenden  starren  Formel 
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zu  befreien,  die  Vielseitigkeit,  die 
Wandelbarkeit  und  geschichtliche 
Bedingtheit  eines  Problems  zu  sehen, 
führt  hier  in  letzter  Consequenz  zurück  zu 
den  breitesten  theoretisehett  Bettelsuppen 
der  Bastiat  und  Carcy.  Die  Coiilrär- 
iheorie,  die  bisher  den  Lohn  sich  umge- 
kehrt wie  die  Korn  preise  —  wie  die 
Productivität  der  Kornwirtschaft  —  be- 
vcgen  Hess,  erweitert  sich  nunmehr  folge- 
richtig zu  der  These:  »Der  Lohn  steigt  und 
fönt  mit  der  (allgemeinen)  Productivität: 
steigt  die  Productivität,  indem  die  Production 
init  Capital  producttver  wird,  so  steigt 
der  Lohn,  fällt  die  Capitalrente  (Zins 
und  Profit),  und  umgekehrt.«  Die  Be- 
i;rQnduDg  des  Freihandels  erhebt  sich  zur 
Beschönigung  der  capitoUstischen  Ent- 
widtelangstendensen  überhaupt :  »Weil 
Engels  und  Marx  im  Banne  der  Doctrin 
standen,  dass  Steigerung  der  Productivität 

—  nit  arideren  Worten  Verbilligung  der 
Waren,  Sinken  des  allgemeinen  Preisniveaus 

—  das  allgemeine  Lohnniveau  herab- 
drücken  müsse,  haben  sie  sowohl  betreffs 
des  Systems  der  Handelsfreiheit, 
wie  des  Maschinensystems  steh  ge- 
irrt. Der  Grundfehler  ihrer  Theorie  vom 
Emflusse  des  Maschinensystems  auf  den 
Arbdtslobn  yrar,  zu  Qhersehca,  dass  das 
Oesamtproduct  der  Volkswirtschaft  den 
wahren  Lohnfonds  bildet.«  Statt  der  durch- 
schlagenden ConträrlkeorU  haben  wir  nun 
die  noch  durchschlagendere  Pro  iticihitiils- 
Iheorie,  das  heisit  die  genaue  l'tn- 
kehruHg  des  ehernen  Lohnj^eselzes. 
Neu  ist  das  durchaus  nicht,  und  die  Bc- 
grOndung  ist  bei  allem  gelehrten  Aufputz 
auch  nicht  gerade  or'girjcU;  Die  Lohn- 
bewegung bangt  —  darai^  ist  kein  Zweifel  — 
Jeweilig  ab  vom  Spiel  von  Angebot  und 
Nachfrage.  Wenn  das  Angebot  von  Arbeits- 
kräften steigt.  Während  die  Nachfrage  nach 
Arbdtskriltco  stabil  bleibt,  so  Tällt  der 
Lohn;  wenn  das  Angebot  sinkt,  während 
<iic  Nachlragö  stabil  bleibt,  so  Steigt  der 
Lohn.  Wovon  hängen  aber  die  Ver- 
schiebungen im  Angebot  oder  in  der  Nach- 
frage ab?  Die  Nachträge  nach  Arbeits- 
kräften wechselt  jeweilig  mit  dem 
L'ohH/Ottds  das  heisst  der  Menge  des 
Betriebacspitals,  welches  die  Unternehmer 
bereit  haben,  um  Arbeiter  damit  zu  be- 
schäftigen; das  Angebot  von  Arbeitskräften 
wechselt  mit  der  Menge  der  Arbeiter,  welche 
beschäftigt  werden  wollen.  Lohnfonds  ist 
Dividendus,  ArbeiterzifTer  ist  Divisor;  je 
höher  jener,  bei  Gleichbleiben  dieses,  desto 
höher  der  Lohn,  und  umgekehrt.  Wovon 
hängen  aber  nun,  bei  Gleichbleiben  der 


I!  ArbeiterzifTer,  die  Verschiebungen  des 
||  Lohnfonds  ab?   Wie  Hermann,  Brentano 
u.  s  w.  dargetan  haben:    der  Lohnfonds 
II  wechselt  mit  der  wechselnden  Kaufkraft 
jj  der  Consamenten.     Die  Unternehmer 
legen  ja  den  Lohn  nur  aus;  bezahlt  wird 
er  schliessUcb  durch  die  Käufer.    Mit  wie 
grossem  Lohnfonds  die  Untemcfamer  je- 
weilig operieren  —  ob  sie  Betriebscapital 
behufs    Lohnzahlung    anziehen    oder  ab- 
stossen  —  entscheiden  sie  jeweilig  an- 
I  gcsichts  des  Standes  der  effcctiven  Nack- 
'  frage  nach  Producten  ihrer  Branche.  Auch 
diese  Hermann -Brentanosche  Formulierung 
1  des  Lobngeseties  enthält  aber,  wie  ich  es 
I  ausdrficken  möchte,   ntn*  eine  Zwischen» 
;  antwort     Weiter   drängt   die    Unruhe  '-v 
[  Warum/r agens  (Sigwart):  wovon  hangen 
j  denn  die  Verschiebungen  der  Kaufkraft  der 
I  Consumcnten   ab    —   das  heisst  der  Ge- 
I  samlkaufkcaft  der  Consumcnten  und  damit 
I  der    Gesamtheit   des    Lohnfonds?  .... 
Das  Gesamtproduct    ist   der  wahre 
Lohnfonds.    Je  kräftiger  es  sich  hebt, 
bei  Gleichbleiben  der  Arbeiterziffer,  desto 
kräftiger  bebt  sich  das  Arbeiterein- 
kommen.« 

So  begann  die  Cotiträrlkeorie  als  die 
Widerlegung   des  Schutzzolls   und  endet 
scblies^eh  als  Besiegung  des  SodsHsraiisI 
....    Ja,   wenn  die  verwickeltm  Dinge 
I  die<ier  Well  so  einfach  lägen,  dann  gäbe  es 

I  wohl  kaum  so  viel  ScbutnötbMr  und  ao  viel 

Socialdemokratenl  MaxSdUlfpeL 
• 

Charles  Ferguson:  J>ieaaet*9rettffiOH. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Cecilie 
,  Metteoitts.    Leipzig,  Eugen  Diederlehs. 

Das  Buch  nennt  sich  eine  Ditilsdirifi 
■  über  du  Principicn  der  Moderne.  Jedeo- 
>  falls  ist  CS  fQr  die  Moderne  hart,  dass  sid 

sich  das  bieten  lassen  muss.  In  dem  Buche 
brodelt  alles  durcheinander:  demokratische 
und  anarchistische  Ideale,  Freude  an  der 
gebunden,  praktischen,  fruchtbaren  ICraft  und 
ein  verstiegener  wirklichkeitsfremder  Idea- 
lismus, Daseinsverherrlichung    und  Todes- 

i  cultus  —  das  Ganze  beherrscht  von  eiaer 
höchst  merkwürdigen  Religiosität,  ^MrAft 

!  Bastard   von   Pantheismus    und  engUsch* 

Ii  protestantischer  Gläubigkeit 

II  In  seiner  Grundstimmung  stdit  das 
j  Fcr;;uson.schc  Buch  dem  im  vorigen  Heft 
'j  besprochenen  von  Leopold  Ziegicr  nicht  allzu 
l  fem,  aber  was  bei  Ziegler  tief  ist,  das  ist 
!  bei  Ferguson  platt.  Das  .Antimaterialistische, 
'  Antiulilitarische,  die  Einüchützung  dessen, 
:  was  sich  nicht  wägen  und  zählen  lasst, 
I  der  Glaube  an  eine  Rcigeneration  des  Menschen 
.  von  innen  henuaSi  die  Voraussetsung  einer 
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immanenten  Vernunftig Kcit  der  Well  kenn- 
zeichnen beide.  Ferguson  schreibt  eine  Art 
Agitationsbroschüre,  einen  Appell  nn  die 
Menschen  guten  Willens,  Ziegler  ein  wissen- 
schaftliches Buch,  aber  Ziegler  zeigt  sich 
•eiaw  Aufgabe  sehr  viel  besser  gewachsen, 
als  Ferguson  der  seinen.  Vor  allem  fehlt 
diesem  Einheitlichkeit,  es  wimmelt  hei  ihm 
von  Widersprüchen,  obwohl  sich,  besonders 
untsr  den  krldsehen  Bemerkungen,  manche 
guten  Gedanken  finden. 

Den  Gedaukengang  des  Buches  zu 
skizzieren,  wäre  ungemein  schwierig  und 
würde  sehr  viel  nchr  H;',iun  beanspruchen, 
als  der  Arbeit  iiier  zukuiunil.  Ich  werde 
einiges  aus  dem  Kessel  herausßschen,  ei 
der  Leser  auch  eine  Probe  der  ursprünglichen 
und  wannen  Darstellung  Fergusons  erhält. 

Auf  Seite  39  heisst  es:  Die  Demokratie 
hat  Unendlichkeit  in  sich.  Die  Menschen 
werden  lur  gleich  erfcUrt,  seit  man  entdeckt 
hat,  dass  sie  alle  ■ —  die  ^;cringsten  ebenso, 
wie  üje  grössten  —  Zugang  zum  Unend- 
lichen haben  oder  haben  können.  Die 
offenbaren  Verschiedenheiten  verschwinden 
gegenüber  dieser  grossen  Gleichheit.  Un- 
endlichkeit plus  eine  Million  ist  nicht  mehr, 
als  UnendÜchkcit  plus  eins.  Ohne  die 
Religion  wäre  die  Demokratie  unverständ- 
lich. Wenn  die  Seele  eines  Menschen  be- 
grenzt und  vergänglich  ist,  so  ist  die 
Demokratie  lidieriich.« 

>Der  Fortschritt  der  modernen  Wissen- 
schaft bringt  alle  hergebrachten  Classifica- 
tionen in  Verwhtung  und  sdiaflt  alte  an- 
erkannten Gesetze  ab.  Man  nimmt  wahr, 
dass  alles  in  der  Natur  in  beständigem 
Flusse  ist  Es  gibt  keine  fertigen  Formeln, 
und  jede  Entdeckung  ist  einer  Revision 
bedurfUg.  Nur  der  Halbwisser  meint,  ein 
letztes  Wort  sagen  zu  können.  Der  Fort- 
achritt der  Wissenschaft  beseitigt  das 
Idrchlicbe  Dogma,  weil  er  jedes  Dogma  be- 
seitigt —  das  der  Piiysik  ebenso»  wie  flas 
der  Metaphysik.«    (pag.  104). 

Und  einen  Absats  weiter:  »Als  Mann 
der  \Vi' s'>nschr<ft  wirst  du  nicht  sagen, 
dass  die  Schwerkraft  morgen  genau  das 
biBiben  wird,  was  sie  heute  ist,  sondern 
nur,  dass  du  überzeugt  bist,  d.is!?,  wenn 
Gott  hier  etwas  ändern  will,  er  alles  andere 
auch  andern  wird,  und  zweifellos  würden, 
wenn  die  Seele  eines  Kindes  im  Weg 
stände,  die  Planeten  anhalten  und  die 
Schworkraft  aussetzen.  Gott  wird  dafür 
sorgen,  dass  die  Mühle  nur  Asche  und 
Knochen  mahlt.«   (pag.  1C4). 

'Der  moderne  Mensch  ist  ein  gewaltiger 
Zweifler,  und  die  Tiefe  seines  Gethsemane 
boBisst  sieb  nadi  dar  Höbe  aeiaes  Golgatha. 


Vielleicht  würde  Gutt  lieber  dij  Bibeln  aller 
j   Völker    serstörcn   und   alle    Wunder  des 

Glaubens  wegwischen,  als  die  Möglichkeit 
1  dieses  geisterschütternden  Zweifels  auf- 
•  heben.«  (pag.  74). 

I  Das  Deutsch  der  Uebersetzung  ist  gut, 
'  Kum  Teil  vortrefflidi.   Ob  es  gut  war,  das- 

Buch  ins  Deutsche  tu  fibersetzen,  ist  eine  • 
|.  andere  Frage.  Oda  Olbtrg. 

Adolphe    Brlsson:     ^^ft  prvjpMt«»^ 
'   l'aris.  I'lammafion  Ä  Tallandicr. 
|!       .Xdolphe    brisson  kennt  in  Frankreich- 
I  und  dem  benachbarten  Belgien  24  Propheten. 
1   Das  smd,  wenn  uns  unsere  alttcstamenta- 
,  Tischen  Kenntnisse   nicht  ganz  verlassen- 
j  halMttf  um  einige  mehr,  als  die  Propheten 
I  der  biblischen  Legende.   Sie  unterscheiden 
sich  vun  den  letzteren  auch  dadurch,  dass 
1  sie  an  der  Umgestaltung  der  Welt  nach  den 
I  verschiedensten  Richtungen  hin  Ideellen  An- 
I  teil  nehmen  und   sich,    in   ihrer  Mehrheit 
j;  wenigstens,  nicht  auf  die  Verkündung  eines 
neuen  Gottmessias  beschränken.  Man  errät 
:  vielleicht,  dass  Hrisson  in  erster  Linie  die 
I  Häupter  des  Sücialismus  unter  seine  Pro- 
I  pheten  einreiht.    In  der  Tat  schildert  er  uns 
in  seinem  379  Seiten  starken  Bande  die 
I  Persönlichkeiten  der  Guesde,  AUemane,  An« 
I  Seele  ,    Vanderveldc ,   Jaures.      Dann  aber 
I  macht  er  uns  auch  mit  Anarchisten,  wie 
[  Jean  Grave  und  Reclus,  bekannt,  fuhrt  uns 
I  zu  Magnaud,  dem  bou  jugc,  schleppt  uns 
;  Arm  in  Arm  zu  Leon  Bourgeois,  dem  radi- 
calen  Politiker,  su  Frederic  Passy,  dem 
Friedensapostel,   lässt  uns   an  seiner  Seite 
die  so  seltene  Gunst  einer  Unlerhallung  mit 
den  grossen  Dichtern,  wie  Zola  und  France, 
I  gcnicssen  und  gibt  uns  nicht  eher  frei,  bis 

I  dass  wir  auch  einigen  Leuchten  (?)  de»- 
'  Klerikalismus  -    dem   .^bbc  Lemirc  unter 

i  anderen  — ,  sowie  endlich  ein  paar  Patrioten 
k  hl  Deroul^de  und  Drumont  Visite  erstattet 
haben.  Wie  man  sieht,  eine  Collcction  von 
Propheten,  die  an  Manigfaltigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt 

Der  \'erfasscr,  der  seinen  im  FeuiHclon- 
sUl  gehaltenen  biographischen  Skizzen  durch 
die  Beigabe  charakteristisch  ausgeführter 
Portraits  der  betreffenden  Persönlichkeiten 
mehr  Relief  zu  geben  versucht,  will  uns  die 
letzteren  menschlich  näher  bringen.  Das  ist 
auf  jeden  Fall  ein  lobenswerter  VorsaU. 
Es  ist  immer  besser,  die  lebenden  Propheten 
zu  würdigen,  als  sich  auf  ihre  Kosten  an 
der  Verherrlichung  der  toten  Genüge  zu  tun. 
Leider  hätt  der  Autor  nicht  gaos,  was  er 
verspricht.    Die  Einblicke,  die  er  uns  in  die 

II  intimeren  geistigen  und  familiären  Vcrhält- 
ll  nbso  setner  Heroen  croflkiet,  laisea  uns- 
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jfjicht  immer  sehr  tirf  in  die  Psyche  dieser 
Menschen  eindringen.  Das  Nebensächliche 
wird  oft  SU  stark  betont  Man  Innn  Jules 

■Guesde  vielleicht  auch  charakteri?;ieren,  ohne 

gerade  seine  Kaffeetasse   zu  beschreiben. 

Von  Jaures  berichtet  der  Autor  mancherlei 

Einzelheiten    aus   dessen  Studienaufenthalt 

in  der  Ecolc  uoniuile,  die  lesenswert  sinJ. 

Jaures  war  übrigens  der  einzige,  der  sich 

nicht  interviewen  liess.  »Si  vous  me  faites 

parier,  je  votis  d^savoue«,  wehrte  er  seinen 

Besucher  ab.    Wie  passt  zu  dieser  Haltung 

der  Vorwurf  auch  setner  deutschen  Gegner, 

wdehe  behaupten ,  das«  er  danach  trachte, 

sich  von  den  Wogen  der  Popularität  auf 

den  Ministersessel  tragen  zu  lassen?  Aus 

«ler  Unterhaltung  mit   Anatolc  France  ist 

vieles  interessant.   Was  dieser  Dichter  unter 

anderm   vom  Coalitionsrccht   der  Arbeiter 

sagt,  macht  ihm  vor  allem  im  Vergleich  zur 

IndiOer ens  oder  selbst  reactionären  Stellung* 

oabmc  mancher  seiner  Collegen  alle  Ehre. 

Anatole  France  ist  zur  Zeit  wuhl  die  erste 

literarische  Kraft  Kronkreicbs  und  eine  der 

feinsten  Offenbarungen   des  fransfisisehen 

<ieistes,  wil!  sagen  des  Geistes  überhaupt. 

Und  er  zählt  sich  jetzt  su  den  Socialis- 

"ten.  Htmaan  TStvvw. 

• 

Paul  von  Gizycki :  Ufr  neue  Adel,  Rat- 
schläge   und    Lebensziele    tur   die  deutsche 

Jugend.   Berlin,  Fcrd.  Dümmler. 

Wir  leben  nicht  mehr  in  den  Tagen  der 
Wunder.  Nicht  einmal  auf  geistigem  Ge- 
biete ist  das  Betspiel  der  biblischen  Sarah 
mdir  giltig,  weldie  in  sehr  gesegnetem 
Alter  eines  Knäbicins  genas.  Die  über- 
lebte, welke  Moral  des  Bürgertums  wird 
ein  lebensrähiges  Geisleskind  sdiwerlich 
in  die  Welt  setzen.  Trotz  .nlledcm  kann 
Paul  von  Gizycki  sieb  nicht  cnlhalteii,  einen 
neuen  moralisciien  Menschen  zu  verkünden, 
4er  auf  dem  Boden  des  privaten  Uoter- 
nehmertums  steht. 

Während  die  communistische  Etliik  des 
Socialismus  in  den  besten  Herzen  keimt 
•und  Muht,  springt  Gizycki  der  Jugend,  oder 
vielmehr  ihren  Erziehern,  mit  einer  Lehre 
vom  GcHiUmau  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  der  Concurrensarbeit  bei  und  will 
zeigen,  wie  man  anständigerweise  auch  noch 
in  der  Welt  des  Kampfes  aller  gegen  alle 
leben,  fortkommen  könne  oder  solle.  Das 
mag  gut  gemeint  sein.  Was  es  indessen 
in  Wahrheit  bedeutet,  braucht  hier  nicht 
gesagt  zu  werden.  Andeutungsweise  und 
schüchtern  gibt  der  Autor  su,  dass  sein 
Ideal  dereinst  durch  höhere  und  reinere 
Vorstellungen  von  menschlicher  Grösse  und 
"v  ollkommenhcit  abgelöst  wird,  jedoch  für 


unsere  Tage  sei  nur  sein  GcHlJeuian  Jer 
I  Arbeit  die  ethische  Notwendigkeit.  Die  Zeit 

ist  aber  weiter  voran!  Em  Gentteuum  der 
I  Arbeil  im  Rahmen  der  Concurrenzwtrt- 
,  Schaft,  also  eines  unmenschlichen  Systems, 
j'  das  ist  für  diese  Zeit,  die  sich  längst 
!!  furchtlus  kritisch  den  Spiegel  vorhält,  kein 
j{  sittlicher  Typus,  kein  Ideal  mehr! 
I  Es  ist  heute  eher  komisch,  als  empörend, 

dass  solche  Lehre  mit  sittlieben  und  socialen 

Prfitentionen  auftritt.  Als  ob  wir  gerade 
{  in  der  Ehren*  und  Glansseit  dea  hnSMtr 

i  faire  stünden  I 

I       Zum  Glücke  waltet  übrigens  «udi  in 

diesem  Buche  der  Selbstschutz  der  Natur, 
,  die  nicht  den  Ausbau  des  Huifälligen, 
|l  sondern  den  ewigen  Fortschritt  willr  Diese 
,1  pädagogische  HrTT,';hung  führt  infoL'e  einer 
I  oft  hervonrelcnden  naiven  Sorglosigkeit  zu 
I  Schlüssen  und  Consequenzen,  die  auch  den 
I  jugendlichen  Bt'ugem,  welchen  das  Buch  be- 

I  schert  wird,  mindestens  ahnungsweise  auf- 
gehen werden.    I '  i      ird   zum  ßeispicl  die 

II  Fabel  vom  Hercules  am  Scheidewege  als 
Ii  eine  Art  Einleitung  vorausgeschickt  und  mit 

schöner,  dichterischer  Anschaulichkeit  schil- 
II  dort  der  Autor  den  Weg  der  Gerechtigkeit 
!  und  der  Arbeit.    Eine  grauenhafte,  sehr 
I   wahrheitsgetreue     Symbolik:  Sandwüste, 
Disteln,  Schlangen,  Skorpiune,  i.üsven  und 
feuerspeiende    Drachen!     Der  bürgerliche 
Denker  von  Gizycki  sieht  das  Martyrium 
des  Gerechten  und  des  Tätigen,  und  seine 
Logik  heisst  ihn  ein  ausführliches  Buch  dar- 
|l  über   schreiben,    wie   man    auf  diesem 
||  Wege  vorankommen  soll.  Anders  scMiessen 
!  rnbctängenc:  Nicht  mehr  ein  Wegweiser  tut 
not,  sondern  eine  neue  Strassenanlage !  Und 
weil  man  das  längst  schon  weiss,  ist  hier  die 
I  Herculesfabel  ein  Schlag  ins  Gesicht  dessen, 
der  sich  auf  sie  beruft:  Wenn  nur  der  un- 
anständige Weg  der  schöne  und  gangbare 
ist,  der  des  Gerechten  aber  der  unerträgliche 

I  —  wozu  denn  dann  diese  Strasseogabelung 
Ij  aus  barbarischer  Zeit?  Hinweg  damit!  .Man 

ii  redet  heute  so  viel  von  Monismus,  von 
'l  einheitlicher  Weltanschauung.   Gibt  es  denn 

immer  noch  Köpfe,  die  in  Betracht  kommen, 
,  welchen  es  nicht  klar  ist,  dass  alles  Philo- 

II  sophieren  und  Moralisieren  unnütz  ist,  so* 
lange  die  concrcten  Bedingungen  des  Leben?? 

jl  an  dem  hergebrachten  l>ualismui»  von  üe- 
j  rechtiskeit  und  Egoismus  kleben,  solange 
i|  die  Topographie  des  Lebens  fQr  Herculesse 
>  und  solche,  die  es  werden  wollen,  arran- 
I  giert  ist? 

Ausser  von  dem  mythologischen  Heros, 
hören  wir  von  einigen  historischen.  Wir 
erfahren  zum  Beispiel,  wie  Präsident  Gar- 
field  sich  aus  der  Armut  emporrang,  erfahren. 
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dass  er  al«;  sechzehnjähriger  Mäher  die  Kr- 
wachsenen  an  Arbeitskraft  und  Summe  der 
L«istimg  Qbcflraf,  cUus  er  bei  Nacht,  tcots 
der  unglfiubüchen  Körper  arbeit,  seine  Geistes- 
bildung aus  Büchern  suchte  und  fand.  — 
Alle  Hochachtung  vor  Garl^eld  und  seines- 
gleichen' Aber  was  ist  die  Consequenz  der 
naiven  Erzählung?  Es  ist  klar:  Der  Proccss 
des  capitalistischen  Homunculus  beruht  auf 
Ueberatundea.  Man  warde  ja  der  bürger- 
lichen Moral  Ihren  leisten  Strohhalm  rauben, 
den  Emporkömmling,  wenn  man  etwa  die 
Arbeitazeit  durch  Geseu  normierte!  Das 
alles  wissen  wir  tingst  — •  aber  was  geht 
das  die  Jupend  an?  Wenn  sie  nur  sieht, 
dass  es  emige  Menschen  gab,  mit  weichen 
die  anderen  nicht  zu  concurieren  vermochten, 
und  dass  diese  Herren  in  der  Hierarchie 
ii(r  Afenschheit  dübci  auch  immtr  noch 
Ceiiilcmen  bleiben  konnten. 

Ein  erfolgreicher  Arbeiter  und  ein  Genlh- 
men.  das  ist  dis  neve  Ideal.  Das  gleiche 
hat  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  kurzlich 
ein  Bankdirector  ausciiiaadergeaetzt.  Nach 
seiner  Ansieht  bestehen  Menschlichkeit  und 
Gerechtigkeit  einfach  darin,  dass  jedermann 
die  Bezahlung  erhält,  die  er  verdient.  Und 
das  geschehe  heutzutage.  Dieser  Bank- 
director billigt  CS  vollständig,  dass  die  Arbeit 
2u  ihrem  Rechte  kommt,  er  nennt  sich  selbst 
einen  Arbeiter  und  ist  es  auch.  Aber: 
jeder  für  sichU  Unter  dieser  Bedingung 
will  er  eventuell  Socialdemokrat  werden.  Er 
glaubt  sogar,  die  Socialdemokratie  entwickele 
sich  in  dieser  Richtung.  Könnte  die  Social- 
demokratie jemals  der  Phantasie  dieses  Bank- 
directors  den  Gefallen  tun,  dann  würde  die 
Kritik  vor  Paul  von  Gizyckis  Pädagogik 
veratummcn  müssen.  Es  wäre  dann  viel- 
leicht an  der  Zeit,  der  deutschen  .fugend 
dies  Buch  des  StilUtande»  zur  ßehcrzigung 
SU  empfehlen. 

Die  .Methode  der  Schrift  interessiert  uns 
weniger,  als  der  Geist  Der  Ton  der  Jugend- 
schriften ist  festgehalten.  .Man  lernt,  dass 
Uebetlcgung»  Entschlosscobcit,  Sorgfalt,  Be- 
harrUehkeit,  Sfuirsamkeit  am  rechten  Ort. 
liriflichkeit,  Gesundheit  u.  s.w.  notwendige 
Dinge  sind.  Das  alles  wird  durch  Aus- 
sprüche von  Männern  eigner  Kraft  ordentilch 
gestützt,  und  man  ist  stets  an  die  lehrreiche 
Geschichte  von  dem  armen  Schiffsjungen  er- 
innert, der  die  Tochter  seines  Principals  hei- 
ratete und  zuletül  Lord-Mayor  von  London 
wurde.  Eines  der  Capitel  trägt  die  Ueber- 
Schrift  Die  Arbeit  ist  ein  Bedürfnis  tles 
Metuche»  Von  den  vieleu  Tausenden,  die 
zur  Aibeitstotlgkeit  verdammt  shid,  steht 
nichts  darin.  /^mu  UmtMmer. 


\  Georges  CI6menceau  :  I/fglise,  la  r<«- 
tmMiqu«  et  iu  iiöertr.  Pari»,  P.  V.  Stock. 

Die  Tortiegende  Brosehöre  besteht  aus 
einer  im  Senat  gehaltenen  Rede  und  vier 
ZeitungäurtUieln.    Georges  Clemerceau,  der 

:  hochbegabte  linke  Flügelmann  des  bürger- 
lichen Radicalismus  in  Frankreich,  setzt 
seine    Anschauungen    über    den  Kampf 

I  gegen  die  Mönchsorden  und  ihren  Ein- 
1|  fluss  auf  die  Jugenderstehung  auseinander. 

II  Srin  Standpunct,  den  er  nach  rechts  und 
links   hin  mit  soviel  Geist  als  Ents:h;cden- 

I  boit  verteidigt,  ist  folgender:  Die  römische 
l|  Kirdie  ist  eine  albeit  angrlffslustige  Theo- 
i  kratie,  die  nach  wie  vor  nach  der  welt- 
I  liehen  Gewalt  strebt,  um  mit  ihrer  Hilfe 
|:  jede  Spur  von  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit zu  unterdrücken;  die  .Mönchsorden 
I  sind  die  eiiigcschworenen  Strt:itkrj.:te  \i:cser 
j  Theokratie,  zudem  berauben  sie  ihre  eigc- 

I  nen  Mitglieder  der  elementarsten  persön- 
i  liehen  Firelheitfreehte.  fofgh'ch  ist  ihr  Dasein 

mit  dem  Dasein  der  Ropu!ilik.  dieser  Organi- 
i  sation  der  staatsbürgerlichen  Freiheil,  grund- 

II  sitslieh  unvereinbar.  Das  schon  seit  1790 
in  Franlcrcich  zu  Recht  bestehende  Verbot 

:  der  Mönchsorden  ist  daher  endlich  durch- 
ll  zuführen.    Femer  ist  das  Concordat  auf- 
zuheben,  da  es   den  ka'Juvischen  l^farrern 
einen  betrachllichcn  Teil  der  Steuergelder 
Ij  suwendet,  während  doch  zu  diesen  Steuer* 
'  geldem  alle  Staatsbürger  beitragen,  auch 
I  die  Nichtkatholiken   und  die  ungläubigen 
KathoKAen.     Sind   aber  solchergestalt  die 
I  Privilegien  der  katholischen  iCirche  auf- 
I  gehoben,   so   ist   ihren  Anhängern  audi 
I   volle  Freiheit  zu  gewähren,  dieselbe  Frei- 
.  heit,  die  allen  Staatsbürgern  gebührt.  Diese 
I  volle  Freiheit  schliesst  nach  Clemenceaus 
.\nsicht  nicht  bloss  uncin.;cschränkte  Glau- 

I  bcnslVeiheil,  sondern  auch  volle  Uoler- 
j  richtsfreiheit  ein,  das  heisst,  g'aubigen  Ica- 
A  tholischen  Eitern  soll  das  Recht  zustehen,  aus 
!'  eigener  Tasche  confessioncUe  Privatschulen 
'   für  ihre  Kinder        unterhalten   —  ebenso 

II  wie   den   catschiedenea   Freigeistern  das 
t[  Recht  zustehen  soll,  lür  ihre  Kinder  Privat- 
,  schulen  zu  errichten,  die  weit  über  das  be- 
scheidene Mass  der  für  die  Staatsschulcn 

I  normierten  kleinlauten  Frdgeistigkeit  hlnaiis- 
I   gehen    sollen.     Wohlgcmcrkt,    nicht  etwa 
hXoiü  der  Hchgiunsunterrichl  soll  m  solcher 
Weise  freigegeben  werden,  sondern  der  ge- 
samte Unterricht.    Gegenüber  Jaures,  der 
nur  den  Religionsunterricht  freigeben  will, 
i:n  übrtKen  aber  unter  Berufung  auf  das 
.1  Kcchi  des  Kindes  die  obligatorische  weit- 
I  liehe  Staatsschule  fordert,  meint  Ctemenoeau, 
I  bei     uneingeschränkter  Discussionsfreiheit 
Ii  ausserhalb   der  Schule  werde  der  junge 
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Kachwuchs  schon  von  selbst  den  Weg  zur 
Auf  kl&rong  findeo.  Die  groMcn  Freidenker 
de«  XVIII.  Jahrhunderts.  Voltefre,  d'Alembert 

und  andere  seien  ja  auch  aus  Kc-istlfchen 
Schulen  her voi gegangen,  und  Renan  des- 
gleichen. 

Es  ist  unschwer  herauszutinden,  wo  die 
Schwäche  dieses  Gedankengatigs  slcckt.  Um 
einer  winzigen  Minderzahl  der  Stärksten 
und  Bestausgeriistctcn  willen,  die  sich  selber 
zu  hellen  vermag,  die  nuUioncnkupiige 
Ucberzahl  derer  vcrnachlässigea,  die  der 
Staatshilfe  bedürfen:  da»  Ist  nun  einmal  die 
uneingestondene  Potmel  allM  bOrgerlfch- 
libcralen  Individualismus,  und  auch 
Clemcncau  kommt  bei  all  seiner  genialen 
Kühnheit  nicht  Ober  diese  Foiwel  hinan«. 
Er  sieht  nicht,  dass  das  von  ihm  <^o  gern 
angerutene  lataser  faire  dort,  wo  Schwache 
und  Kleine  um  die  notwendigsten  Güter  des 
Lehens  kämpfen,  in  Wahrheit  einem  Ver- 
nichlungsurteü  über  die  grosse  Mehrzahl  der 
Kampfenden  gleichkommt.  Weii  em  Voltaire, 
durch  Begabung,  Reichtum  und  Rang  gleich 
begOnsÜgt,  seinen  klerikalen  Lehrmeistern 
Trotz  zu  bieten  vermochte,  deshalb  soll 
der  Klerus  das  Recht  erhalten,  Hundert* 
tausenden  von  Bauern*  und  Arbeiterktnd'ern 
just  in  den  bildsamsten,  entscheidenden 
Lebensjahren  für  immer  die  Denkfähigkeit 
m  verkrüppeln,  noch  ehe  sie  Zeit  fanden, 
von  der  tincingcschränklen  Discussionsfreiheit 
ausserhalb  der  Schule  Gebrauch  7,u  machen. 
Kreilich,  Ctemenccau  tröstet  sich  bei  dem 
Gedanken  an  die  prächtigen,  durch  und 
durch  modernen  Privatschulen,  die  er  und 
seine  freidenkerischen  Freunde  für  ihre 
Kinder  errichten  wollen.  Geviris^  es  klingt 
recht  verlockend,  was  ef  von  diesen  zu 
gründenden  Schulen  cr/cählt;  aber  wem 
werden  sie  zugänglich  sein?  Vielleicht  den 
Kindern  von  sieben  Dutzend  bemittelten 
Pariser  Freidenkern. 

soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
dar  Individualist  Clcmenceau  gerade  dort, 
wo  er  gegenüber  dem  Collectivisten  Jaures 
sein  Misstrauen  gegen  den  Staat  betont, 
dem  hypercentralistisclien  Bureaul<ratismiis 
der  heutigen  französischen  Verwaltung 
manchen  treffSenden  Hieb  versetzt  Aber 
Clcmenceau  begeht  den  Fehler,  diesen 
hypcrccntralistischcn  Bureaukratismus  für 
dem  Wesen  des  Staates  immanent  so  halten; 
er  übersieht,  dass  schon  heute  zum  Beispiel 
die  schweizerische  oder  gar  die  englische 
Verwaltung  einen  ganz  anderen  Charakter 
trägt,  und  er  übersieht  ferner,  dass  gerade  die 
schrittweise  Socialisierung  der  Productions- 
mittel  sehr  wohl  mit  einer  fortschreitenden 
DecentraUsierung  zahlreicher  Verwaltungs- 


zweige  Hand  in  Hand  gehen  kann  —  worüber 
just  bei  Jaures  einiges  nachzulesen  wäre. 
Zum  Sehlttsse  sei  hier  ein  Sehmtser  fe^t* 

genat,'elt,  der  hei  einem  so  begeisterten 
Freiheit^ freund,  wie  Qemenceau,  zehnfach 
peinlich  berührt.  Besagter  Schnitzer  ist  dem 
rhct>.r:sc?,en  Bemühen  entsprungen,  die 
kblholischcti  Volker  als  die  unglücklichsten 
und  heruntergekommensten  auf  Erden  hin- 
zustellen, und  hat  fol^^enden  Wortlaut:  Die 
siavischea  Volker,  unter  einer  menschlichen 
Autokratie  \}A),  die  sich  emes  Tages  noch 
weiter  vermenschlichen  wird  —  denn  die 
Menschheit  wird  ihren  W' eg  ünden  —  sind 
im  Begrifl".  sich  mit  '  i  Orient  wtcdcrzu« 
vereinigen,  mit  Asien,  der  Mutter  des  ur- 
sprflngliehen  Lichts,  der  Mutter  uralter 
Religionen,  von  wo  die  Cul'ur  des  Abend- 
landes ausgegangen  ist.«  (pag.  35).  Man 
muss  sagen,  der  nächstbeste  feile  Sold» 
Schreiber  des  Czarentums  konnte  keinen 
ärgeren  Unsmn  von  sich  geben.  Ersicns 
sind  Gottseidank  nodl  nicht  alle  slavischen 
VöUttr  unter  dar  czarischen  Fuchtei,  und 
die  \fm  diesem  Unglück  betroffen  sind, 
remonstrieren  immer  lauter  dagegen. 
Zweitens  ist  das  Czarenlum  nicht  eine 
menschliche,  sondern  eine  unmenaddiehe 
.Autokratie.  Drittens  glaubt  ausserhalb  F  ran  /%- 
rcichs  kern  vernünftiger  Mensch  daran ,  daüS 
die  czarische  Autokratie  sich  vermenschlichen 
kiinnc.  solange  sie  nicht  aufhört,  Autokratie, 
zu  sein.  Viertens  besteht  die  \V:iäcr' 
i  i  i  iinigting  des  czarischen  Russlands  mit 
dem  ehrwdrdigen  chinesischen  Orient  in  der 
schockweisen  Ntedermetzelung  von  wehrlosen 
Chinesen  und  in  der  schockwoisen  Schän- 
dung von  QÜDesinnen.  Fünftens  ist  es 
absolut  unlogisch,  die  rOmisdie  Theokratie 
zu  bekämpfen,  wenn  man  in  Bezug  auf  die 
noch  viel  culturfeindlicberc  czarische  Theo- 
kratie einer  so  plumpra  SehdnlMrberei  huldigt 
Lehren  denn  die  Tatsachen  nicht  jeden  Tag, 
dass  der  Papst  die  Duldsamkeit  und  .Auf- 
klärung in  Person  ist  im  Vergleich  mit 
Pobjedonoszew?  Welcher  katholische  Staat 
in  Europa  verfolgt  die  Protestanten  oder 
sonstige  Kelzer  mit  so  niedertrachtiger 
Grausamkeit,  wie  das  Czarentum  die 
Griechisch-unierten  in  Polen  und  Litauen? 
Was  soll  dys  Gerede  von  mfuschliclKr 
Autokratie^  Reden  die  Untaten  eines  Wahl 
und  Obotenskij,  die  ArbdterRMtzeleien  von 
Rostow  und  ZIatust,  die  Massacres  %'on 
Blagowjcschtschensk  und  Kischenew  noch 
immer  nicht  deutlich  Kcnug?  Wann  endlich 
wird  man  auch  in  Frankreich  das  Czarentum 
als  das  erkennen,  was  es  ist:  als  den 
Hort  aller  Despotenbestialität  in  Europa  und 
Asien?  Ladislaa»  Qampkrwia. 


VerantwortUsb  fUr  die  Redactioa:  Oskar  Petsrsson  In  fieriia. 
Vsriag  dar  Scdalistiachcn  .Von.ttRhoile  G.m.  b.H.,  Beaih  St  s,  BarltB  SW. 
Druck  voa  Carl  RoMa,  Beatb  St.  s,  Bsritai  SW, 
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Der  Wiener  Gesamtparteitag. 

Von 

Wilhelm  EllenkHigen. 

(Wen.) 

Die  Parteitage  der  Socialdemokratie  in  Oesterreich  —  sich  österrei- 
chisch zu  nennen,  vermeidet  sie  als  Ganzes  und  in  ihren  einzelnen  Teilen 
krampfhaft  —  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Kategoriecn:  in  den  alle  in 
Oesterreich  organisierten  Gruppen  umfassenden,  also  internationalen  Ge- 
sanitpartcitagf  und  die  Partcitat^c  der  einzelnen  nationalen  Gruppen,  also 
der  deutschen,  czcchischen,  polnischen,  italienischen,  slovenischen,  ruthe- 
nischen  Socialdemokratie  in  Oesterreich.  Sie  alternieren  von  Jahr  zu 
Jahr,  so  dass  heuer  der  Gesamtparteitag;  nächstes  Jahr  die  nationalen 
Taf^'e  stattfinden,  dann  wieder  der  Gesamttag  u.  s.  w.  Dieser  inter- 
nationale Contjress  ist  ein  Schulbeispiel  dafür,  wie  eine  Einigung  über 
nationale  Unterschiede  hinweg  gefunden  werden  kann,  und  zugleich  eine 
Losungf  des  Ratseis,  warum  Oesterreich  sie  nicht  finden  kann.  Der  social- 
demokratische  Gesaintparteita^  ist  möglich  durch  die  Kraft  des  gemein- 
samen Willens,  der  allen  österreichischen  Socialdemokraten  eig^en  ist. 
Dieser  aus  dem  gemeinsamen  Classenintercsse  geborene  Wille  vennag 
Berge  zu  versetzen  und  selbst  das  noch  Schwierigere:  die  giftig  zuge- 
spitzten nationalen  Feindseligkeiten  zu  beruhigen,  ihnen  den  Stachel  zu 
nehmen  und  ein  friedliches  Zusammenarbeiten,  ja  sogar  —  für  einen  öster- 
reichischen PülitiktT  das  Unglaublichste  —  eine  geordnete  und  sachlich 
gedrängte  Debatte  zu  ermöglichen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn 
die  erbgesessene  Demagogie  der  bürgerlich-nationalen  Parteien  hie  und 
da  in  Flämnichen  selbst  in  die  socialdemokratischen  Beratungen  hinetn- 
zudct,  aber  wer  die  Ileftif^kiit  des  nationalen  Kampfes  in  Oesterreich 
kennt  und  miterlebt,  wird  in  fassungslosem  Staunen  dem  Wunder  dieses 
Congrcsses  gegenüberstehen.  liier  macht  sich  die  Sache  scheinbar  ganz, 
von  selbst.  Bis  auf  die  Czechcn,  die  dazu  wohl  auch  nur  durch  taktische 
Erwägungen  geleitet  sind,  bedienen  sich  alle  Del^erten  des  Deutschen 
als  Verhandlimgssprache,  und  wenn  ja  einer  ihrer  nicht  mächtig  sein 
sollte,  so  bedeutet  die  Uebersetzung  seiner  Rede  keine  den  Gang  der  Be- 
ratungen wesentlich  beeinträchtigende  Verzögerung.   Dass  aber  der  intcr- 
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nationale  GesamtwUle  so  stark  zum  Ausdruck  kommen  kann,  hat  sdne 

Ursache  in  der  Ableitung  der  nationalen  Sonderwünschc,  soweit  sie  audi 
in  der  Partei  eine  Rolle  spielen,  in  die  entspreclienden  Seitencanale  der 
nationalen  Autonomie.  Der  Staat  Oesterreich  will  sich,  wenigstens  vor- 
läufig, zu  diesem  Mittel  nicht  entschliessen,  darum  überwuchert  der  natio- 
nale Separatismus  das  staatliche  Leben  so  sehr,  dass  die  Einheit  dieses 
Staates  nicht  zu  Ausdruck  und  Geltungf  kommen  kann.  Ja,  je  länger 
man  den  nationalen  llestrelumgen.  die  ja  vielfach  so  berechtigt  sind,  keinen 
Boficn  Zinn  rnhii^en  Ausleben  bietet,  desto  zersetzender  werden  sie  sich 
aii  dem  Staat  rächen,  indem  sie  ilrn  allseitig  als  Instrument  für  ihre  Durch- 
setzung gebrauchen  und  missbrauchen.  \m,  xkA  rufen  sie  dem 
Staate  zu,  und  da  er  sie  in  der  Lnft  liängen  lässt,  stellen  sie  sich  auf 
ihin,  trampeln  auf  ihm  herum  imcl  j^^lauben,  dass  sie  die  Welt  bewep^en. 

Die  Ta^^csonlnuny;  des  Parteitages  bot  diesmal  keine  sogenannte  Sot- 
saliün,  er  war  ein  geschäftlicher  Congress,  der  die  laufenden  Angelegen- 
heiten der  Partei  zu  erledi^pen  hätte.  Ueber  den  Dualismus  war  überdies 
schon  im  Vorj  ^iii  auf  einigen  nationalen  f*arteitagen  gesprochen  worden, 
und  das  glänzende  Referat  Austerlitz'  präcisicrtc  in  geistreicher  und  gründ- 
licher Weise  den  Standpunct  der  Gesamtpartci  dahin,  dass  sie  die  Tren- 
nung Oesterreichs  von  Ungarn  als  die  unerlässliclie  Voraussetzung  der 
gedeihlichen  Weiterentwicklung  beider  Teile  ansehe,  ohne  die  Notwendig- 
keit eines  wirtschaftlichen  Zusammenschlusses  in  einer  gewissen  Form 
abztdehnen.  Beim  Pnnct  Consunn'crcinc  wurden  die  schon  auf  dem 
Brüimer  Parteitag  festgelegten  näheren  Bezieiuuigcn  zwischen  der  Partei 
imd  dieser  Form  der  ökonomischen  Organisation  noch  ein  wenig  fester 
geknüpft  und  die  Bedeutung  dieser  letzteren  für  den  socialen  Kampf  der 
Arbeiterschaft  lehrhaft  erörtert.  Dem  vielfach  auf  früheren  Parteitager» 
geäusserten  Wunsche  auf  Discussion  der  Alkoliolfraj^e  truq*  ein  vorzüg- 
liches Referat  des  Dr.  Fröhlich  Rechnung.  Die  Abstinenzbewegimg  macht 
nämlich  in  Oesterreich  bewundernswerte  Fortschritte.  Eine  ganze  An- 
zahl von  Arbeiterabsttnentenvereinen  wirkt  mit  lebhafter  Agitation  in  ihrem 
Sinne,  und  sie  hat  eine  Reihe  höchst  beachtenswerter  Resultate  erzielt, 
indem  sie  nicht  nur  Gewohnheitstrinker  bekehrte,  sondern  speciell  .\n- 
gehörige  von  Arbeiterkategorieai,  die  für  den  Alkohol  geradezu  prä- 
destiniert erscheinen,  wie  Feuerarbeiter,  Kutscher  und  dergleichen,  das 
Trinken  abgewöhnte  und  dadurch  für  nützliche  Arbeiten  im  Interesse  der 
Partei  gewann.  Es  ist  selbstverständlich,  <iass  die  Partei  die  Abstinenz 
nicht  ins  Programm  aufnehmen  kann,  aber  gep^en  die  Toaster  (kr  Unter- 
drückten wettern,  oline  den  l  inger  zu  ihrer  Beseitigung  zu  rühren,  das 
ist  wohl  Sache  der  bürgerlich-demokratischen  Declamatoren,  nicht  aber 
der  in  der  Tat  als  ihrem  Element  lebenden  Socialdemokratie.  Indem  der 
Parteitag  iden  Parteiorganisationen  und  Parteigenossen  die  Fördenmg  der 
alki)h<)lgcqiicnscben  Bestrebungen«  empfiehlt,  setzt  er  seine  Atitorität  zur 
Bekämpfung  des  Sutts  und  der  durch  ihn  bewirkten  Verblödung  ein,  und 
hält  zugleich  die  richtigen  Grenzen  seiner  Wirksamkeit  ein. 

W^er  bei  diesen  Verfaandlungsgegenstanden,  noch  bei  der  Frage  der 
Socialpolitik  und  den  Einzelanträgen  gab  es  eine  ausserordentliche  Debatte. 
Und  doch  hat  der  Parteitag  eine  hervorragende  Bedeutung,  die  freilich 
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wciuger  in  einzelnen  Aeusserungen,  als  in  seinem  Gesanitcharakter  liegt. 
Am  deutlichsten  trat  dieser  bei  der  einzigen  Debatte  hervor,  die  grösseren 
Umfang  annahm,  der  über  die  parlamentarische  Tätii^keit. 

I'm  diese  Debatte  ganz  zu  bee:rcifcn.  miiss  man  kurz  die  östcr- 
reiclnschen  parlamentarischen  V'erhälmisse  ins  Auj^e  fassen.  Oesterreich, 
<las  Land  der  Widersprüche,  der  Unvvahrscheinlichkeiten,  der  irrationalen 
Zahlen,  ist  ganz  speciell  auf  parlamentarischem  und  administrativem  Ge- 
Itijt  das  Land  der  merkwürdigsten  Antinomieen.  Despotismus  mischt 
sich  hier  mit  Schlamperei,  Brutalität  mit  Gemütlichkeit,  steifer  Riireaii- 
kratismus  mit  sentimentaler  Modernität.  Der  Ilaiulegen,  der  den  Milita- 
ri.smus  als  Landcsvcrtcidigimgsminister  vertritt,  fordert  heute  das  Militair 
gegen  den  Feind  im  Irniem  und  flötet  morgen  von  der  Liebe  aller  ohne 
Ausnahme  zu  unserer  glorreichen  Armee.  Gestern  wurde  auf  Arbeiter 
ge.schns<;cn.  heute  wird  ein  socialpolitischer  GcsetT^entwiirf  vorj:fclcpt.  tim 
8  l'hr  friih  wird  mit  dem  .Absolutismus,  um  9  ühr  mit  dem  allgemeinen 
VVaiiirccht  gedroht.  Dieser  fahrige  Curs  der  Politik,  zusammen  mit  der 
Gemütlichkeit  des  Vcdlcscharakters  und  seiner  Abneigimg  gegen  schwere 
Uli  :  il  luemdc  Conflicte.  sowie  der  geistigen  Geringwertigkeit  der  Poli- 
tiker hai  l  inen  neuen  politischen  Kni(^c;c  erzeugt,  das  österreichische  Parla- 
ment schall  t  vor  allem  andere  politische  L^mgangs  fori  neu.  als  die  anderer 
Länder.  Derselbe  Abgeordnete,  der  soeben  einen  CoHegcn  als  ein  noch 
nie  dagewesenes  MordsviecH  quatificiert  hat,  geht  mit  ihm  im  nächsten 
Augenblick  im  trauten  Gespräch  im  Q)uloir  spazieren,  und  derselbe  Mi- 
nister, der  eben  ein  Schuft  j^eheisscn  wurde,  bet^rüsst  ^;leich  darauf  diesen 
liebenswürdigen  Gegner  mit  einem  herzlichen  Scri'us!  Diese  freundlichen 
Ciewohnheiten  sind  zum  grössten  Teil  durch  die  Unsicherheit  der  poli- 
tischen Situation  bestimmt,  die  jeden  zwingen,  an  die  Möglichkeit  zu 
denken,  mit  jedem  Gegner  im  nächsten  Moment  Sil  er  an  Schulter 
zu  marscliicren,  aber  auch  sich  gegen  die  Wähler  den  Rücken  durch  aus- 
giebiLce  Roheit  (^'ej^^n  diesen  Gegner  zu  decken.  Dazu  kommt  noch  die 
hereditäre  l'eigheit  und  Ueberzeugmigslosigkeit  unserer  Slaatsniänncr,  die 
heute  ein  Blutbad  anzurichten  vermögen,  und  wenn  dann  ein  genügend 
4iccentuiertes  Geschrei  erhoben  wird,  klein  beigeben  und  durch  allerhand 
Concessionen  den  Schreiern  den  Mund  zu  stopfen  suchen. 

Aus  dieser  Mark-  und  Haltlosigkeit  der  Iniri^erliciun  Politiker,  dieser 
Richlungslüsigkcit  der  Regierungs|x>litjk,  dicker  fauligen  Zerfahrenheit  des 
Parlaments  suchen  nun  die  Socialdemokraten  zu  gunsteh  des  Proleta- 
riats so  viel  herauszusclilagen,  als  nur  möglich.  Es  wäre  wahrlich  lächer- 
lich, gegen  einen  Schneider  oder  Franko  Stein  mit  der  geschichtliclien  Knt- 
wickelunpf.  mit  collectivistischcr  und  nidividualistisclirr  Produclion  und 
dcrgleiclieu  m  operieren.  Dazu  ist  das  verblödctstc  aller  i^arlamente  nicht 
der  Ort,  das  wäre  eine  Sprache,  die  man  dort  nicht  verstünde.  Es  ist 
begreiflich,  dass  jedem  socialdemokratischen  Abgeordneten  die  Rolle,  die  er 
spielen  nuiss.  bis  in  die  Seele  zuwider  ist,  aber  so  oft  man  ansetzt,  die 
grossen  ( ii'sicluspuncle  der  Partei  zu  entwickeln,  man  hat  imnu-r  'i:<x  r,e- 
iühl,  dasb  man  tauben  Ohren  predigt  und  sicli  lacherlicii  machi,  uiua  lial 
die  Empfindung  des  Poseurs.  Gleichwohl  suchen  die  Genossen  eifrig  nach 
wichen  befreienden  Augenblicken,  wo  sie  Princip  gegen  Princip  in  dieWag- 
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schaie  werfen,  das  Revolutionäre  aus  allen  Fragen  heraussuchen  können« 
Aber  die  eigentliche  Domaine  der  österreichischen  Socialdemokraten  ist  der 
praktische  Kampf,  das  Streben  nach  Erfolgen.  Zu  alledem  kommt  der 
aus  geschichtlichen  Gründen  erklärliche  vollständige  Mangel  an  Theore- 
tikern, so  (lass  uns  sowohl  die  Huchstabendcuterei,  als  die  Phantasterei  er- 
spart bleibt.  Das  sind  die  Gründe,  warum  so  scharfe  IM>atten,  wie  in 
Dresden,  mit  ihrem  überaus  hässlichen  Nachspiel  uns  fehlen,  und  ich  könnte 
keinen  Oesterreicher  nennen,  der  das  letztere  bedauert  Es  gibt  auch  bei  uns 
Bebelanbeter  und  Vollmarfreunde.  Ab^^r  in  tinserem  Radicalstcn  steckt  ein 
starkes  Stück  Opportunismus,  und  er  steht  mit  einem  guten  Teil  seines 
Empfindens  imd  Urteilens  auf  der  Seite  dessen,  den  er  principiell  bekämpft, 
weil  sich  jedem  die  österreichischen  Tatsachen  unwiderstehlich  vors  Auge 
stellen.  Deshalb  ist  bei  uns  auch  eigentlich  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Radicalen  und  Opportunisten  oder  gar  Revisionisten  und  Orthodoxen  gar 
nicht  zu  ziehen.  Und  wenn  es  möglich  war,  Adler  einen  Oberrevisionisten 
zu  nennen,  denselben  Adler,  der  gegen  den  Revisionismus  unmittelbar  vor 
Dresden  geschrieben  hatte,  so  vermochte  dies  Adler  in  seiner  eleganten  und 
geistreichen  Weise  für  den  Augenblick  abzuwehren,  aber  die  Tatsache,  dasa 
er  sich  mit  seinem  Eintreten  für  die  Assentierung;  aller  für  ein  Jahr,  die 
Revolutionierung  des  Militarismus  von  innen  heraus,  und  mit  der  An- 
•  erkennung  seüier  pädagogischen  Tätigkeit  selber  einen  Ketzer  nannte,  deutet 
darauf  hin,  dass  er  der  Hieb-,  Stich»  und  Kugelfestigkeit  seiner  Orthodoxie 
nicht  recht  traut  Es  wäre  übrigens  höchst  unpassend,  aus  den  wenigen 
hingeworfenen  I'cmcrkungen  Adlers  irgend  ein  Kriterium  nach  irgend  dner 
Richtung  zu  construieren,  ich  überlasse  das  unseren  Kirchenvätern.  Doch 
hatte  er  vollständig  recht,  wenn  er  sagte,  der  Gegensatz  zwischen  Revisio- 
nisten und  Radicalen  bestehe  in  Oesterreich  nicht,  weQ  hier  die  Bedingungen 
dazu  fehlen.  Uns  Oesterreichern  ist  Dresden  wirklich  ein  Rätsel.  Wir 
vermochten  von  Natur  aus  bestehende  Gegensätze  zu  paralysieren  und  ihre 
enorme  Gefahr  für  die  Partei  zu  beseitigen.  Aber  dass  blosse  Unterschiede 
derTemperamente  oderUnterscbiede  zwischen  Optimismus  und  Pessimismus 
oder  in  der  Abschätzung  von  Zeitmassen  zu  so  furchtbaren  Beschimpfungen, 
zu  Schiedsgerichten  und  hochnotpeinlichen  Halsgerichtsordnungen,  zu  Man- 
datsniederlegiingcn  tind  endlosem Zeitungskrakccl  znmnnnflinni  der  Gegner 
führen  müssai,  das  geht  uns  Oesterreichem,  wahrscheinlicii  weil  wir  die 
Einheit  der  Partei  in  hartem  Kampfe  bewahren  mussten,  nicht  ein.  Darum 
war  die  dnzige  grössere  Debatte  nur  ein  friedlicher  Austausch  von  Met- 
nungen, obgleich  jedem  Redner  die  eigene  Anschauung  so  warm  von  Herzen 
ging,  als  nur  irgendwo  anders.  Ich  glaube,  dass  es  in  Wahrheit  mit  der 
Schärfe  der  Gegensätze  auch  ind  Deutschland  nicht  so  weit  her  ist,  dass 
dabei  etwas  zu  viel  Textkritik  im  Spide  ist,  aber  ich  habe  über  Dresden 
vielleicht  schon  mehr  gesagt,  als  einem  Oesterreicher  zukommt 

Der  Wiener  Gesamtparteitag  war  ein  ganzes  ordentliches  Stück  Partei- 
arbeit. Er  hat  Meinungen  geklärt,  manche  neue  Frage  aufp'eworfen.  Da- 
mit hat  er  seine  Aufgabe  erfüllt.  Und  dass  er  wieder  emmai  den  Fortschritt 
in  der  geistigen  Entwickelung  der  östenekfaischen  Socialdemokratie  con> 
statiert,  ihre  Einheit  befestigt  hat,  darin  liegt  seine  Bedeutung. 
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Ein  Epilog  zu  den  pretissischen  Landtagswahlen. 

VOB 

Eduard  Bernstein« 

(Berlin  ) 

Der  erste  in  grösserem  Umfang  unternommene  Versuch  der  Socialdenio- 
1cratie*Preussen$,  trotz  der  Mauer  des  Dreiclassenwahlsystems  in  den  preussischen 

Lnudta}:,'  citizudriiif^cn.  \n  vorühor.  Die  Erwartung-,  dass  es  der  Pnrtei  gelingen 
werde,  wenigstens  in  einigen  Wahlkreisen  aus  eigener  Kraft  die  Wahl  von 
Sodaldemokratcn  durchzusetzen,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Und  eben- 
Mwenig  ist  es  gelungen,  die  Parteien»  die  in  Preussen  als  hürgerliche  Linke 
auftreten,  zu  einer  Politik  zu  veranlassen,  welche  sie  selbst  gestärkt  und  eine 
Anzahl  Socialdcmokraten  vermöge  eines  Walilpactes  in  den  Landtag  gebracht 
hätte.  Eine  Million  und  scchsmalhunderttausend  Reichstagswähler  Preussens 
haben  am  i6.  [uni  1Q03  durch  ihre  Stimmabgabe  bekundet,  dass  sie  in  der 
Socialdemokratie  die  Partei  ihres  Vertraue!!?;  ilirer  Wünsche,  ihrer  Interessen 
«■rblicken.  Sie  werden  mi  preussischen  Landtag  nicht  einen  Vertreter  haben. 
Nicht  einen  einzigen.  1600000=0.  Das  ist  das  Factt  dessen,  was  sich  in 
Preussen  Wahlrecht  für  die  Volksvertretung  nennt! 

Ein  schmachvolles  Resultat  Aber  nicht  für  die  Socialdemokratie.  Sic 
hat  in  einer  ganzen  Reihe  von  Wahlkreisen  tapfer  gekämpft  und  trotz  emes 
Wahlsystems,  das  darauf  angelegt  ist,  die  Wähler  vom  Wahlact  abzuschrecken, 
an  verschiedenen  Orten  zum  erstenmal  die  Massen  in  die  Action  gebracht  und 
damit  in  ihrer  Art  walirhaft  bedeutsame  Erfolge  errungen.  Das  Dreiclassen- 
wahlsystem  hat  allein  noch  nicht  genügt,  die  Wahl  von  Socialdemokraten  zu  ver- 
hindern. Ks  iiiusste  noch  zum  Unrecht  der  Classen Vorrechte  der  Scandal  einer 
verrotteten  Wahlkrei.seintcihinpf  hinzukommen,  um  dies  Resultat  zu  bewirken. 
-  AVarcn  die  Wahlkreise  nur  einigerniasscn  gleichmässig  eingeteilt,  so  würden 
Berlin  und  verschiedene  seiner  Vororte  und  Vorortbezirke,  wurden  auch  eine 
Anzahl  Industrieorte  in  der  Provinz  Socialdemokraten  in  den  Landtag  entsandt 
haben.  Denn  so  stark  ist  die  Socialdemokratie  heute,  dass  in  Orten,  wo  die 
Arbeiterclasse  die  grosse  Mehrheit  der  Bevölkerung  bildet  und  nicht  eine  kleine 
Mijiderheit  von  Reichen  neben  der  ersten -auch  die  zweite  Wählerclasse  aus 
ihrer  Mitte  besetzt,  auch  die  zweite  Classe  wachsende  Zahlen  socialdemokra- 
tischer  Wahlmanner  stellt.  Dafür  hat  der  jetzt  beendete  Kampf  viele  Beispiele 
geliefert. 

Noch  fehlt  eine  Gesamtstatistik  der  Wahlbeteiligung  bei  den  Urwahlen, 
noch  eine  Uebersicht  der  bei  die-^en  abf^ctje^'-ni  n  socialdemokratischen  Stimmen 
un<l  der  Zahl  der  socialdemokratischen  VVaiiiniänncr.  Mangels  ihrer  können 
unsere  Wahlbetrachtungen  natürlich  sich  vorerst  nur  auf  Wertung  gewisser 
markanter  Tatsachen  des  W'ahlkampfcs  bescliränken. 

Wenn  wir  oben  bemerkten,  dass  bei  zahlgerechter  Abgrenzung  der  Wahl- 
kreise die  Socialdemokratie  trotz  des  Dreiclassenwahlsystems  Abgeordnete  aus 
eigener  Kraft  durchgesetzt  hatten,  so  kann  man  umgekehrt  auch  sagen,  dass 
trotz  der  unj:^erechlen  Wahlkreiseintcilung'  die  Socialdemokratie  verschiedene 
Wahlkreise  erobert  hatte,  wenn  das  plutokratische  Pluralwahlrccht  der  ersten 
Wählerclasse  nidit  gewesen  wäre,  das  den  höheren  Steuerzahlern  bis  über 
hundertmal  mehr  Wahlrecht  verleiht,  als  der  Masse  der 
Wähler,  eine  Privilegierung  des  Besitzes,  wie  sie  sonst  i  n  k  e  i  n  e  m  T.  a  n  d  e 
der  Welt  zu  tinden  ist,  wo  überhaupt  modern  verfassungsmässiges  Leben 
existiert.  Nur  kraft  dieses  erzplutokrati sehen  Pluralwahlrechta 
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*ind  die  Freisinnigen  in  Berlin  II,  III  und  IV  Sieger  über  die  Socialdemokratie 

j;t  hlicbcti ;  in  diesen  drei  Landtagswahlkrctsen  gab  d  iescbevorrechtetste 
aller  \V  ä  h  1  c  r  c  1  a  s  se  n  den  Entscheid  gegen  die  Social- 
demokratie. 

Steckte  in  der  Partei»  die  sich  freuinnige  Volkspartei  nennt,  noch  eia 

Funken  echt  dcmokrntischen  FjiipfiTidcn?^.  das  Bewusstscin  dieser  Tatsaclie 
hätte  wie  ein  Z  w  a  n  g  auf  sie  wirken  müssen,  wenigstens  in  etwas  die  in 
ihr  liegende  grobe  Fälschung  des  Volkswiltens  gutzumachen  und 
der  Partei,  für  die  mehr  als  drei  Viertel  der  Wähler  ihre  Stimme  abgegeben,, 
mindestens  je  einen  Sitz  freiwillig  zu  überlassen.  Das  Opfer  war 
gering  genug,  denn  ob  sie  eine  Handvoll  Mandate  melir  oder  weniger  hat,  macht 
bei  der  gegebenen  Zusammensetzung  des  Landtags  für  die  ohndtin  an  die- 
Wan<l  gedrückte  bürgerliche  Lit)ke  Mutwenig  aus;  dagegen  stand  auf  der 
anderen  Seite  der  Gewinn,  da?«;  ihre  Stellung  im  Lande  durch  praktische  Be- 
kräftigung ihres  Unwillens  über  die  Intamiecn  des  nichtsnutzigen  Classcnwahl- 
gesetzes  sich  wesentlich  verbessern  musste.  Statt  aber  durch  die  Tat  zu» 
zeigen,  dass  ilir  der  kraft  eines  Unrechts  zugcfaHenc  Besitz  snzusnj^cn  in 
der  Hand  brannte,  ist  diese  ^'o/A>Jpartei  so  bar  jeden  politischen  Schamgefühls,, 
dass  sie  sich  in  ihren  Organen  der  so  erlangten  Siege  über  die  Socialdenio> 
kratie  noch  rühmte;  der  politische  Krämergeist  hat  in  ihr  alles  Geffihl  für 
demokratisches  Tveclit  ertötet.  So  hat  sie  auch  kein  Recht  zur  Klage,  wentr 
sie  von  allen,  die  sich  em  kräftiges  demokratisches  Empfinden  bewahrt  haben,, 
ob  Arbeiter  oder  bürgerlich  Gestellte,  nach  dem  Sprichwort  Der  Hehler  ist  nickt 
besser,  als  der  Stehler  beurteilt  wird. 

Nicht  einmal  dazu  vermochten  die  Freisinnigen  sich  7.n  ent5;chlicssen. 
dort,  wo  sie  und  die  Socialdemokraten  zusammen  mehr  Wahhnännerstiiniucn 
aufgebracht  hatten,  als  die  Conservativen,  diese  aber  die  relative  Mehrheit 
liatten,  ein  Bündnis  mit  der  Socialdemokratie  einzugehen,  durch  welches  (!er 
Sieg  der  Conservativen  verhindert  werden  konnte.  Sie  hatten  den  Mut,  in 
einem  Atemzug  der  Socialdemokratie  zu  erklären,  dass*  sie  nicht  in  der  Lage 
seien,  sie  als  gleichberechtigte  Partei  anzuerkennen,  und  doch  von  ihr  behufs 
Bekämpfung  der  Reacttoi:  Untcrslützunc^  der  Freisinnscandidaten  zu  bean- 
spruchen. Die  Socialdemokratie  sollte  Leute  als  ernsthaft  zu  nehmende  Kampfer 
gegen  St  Reaction  und  das  Classenwahlgesetz  anerkennen,  die,  wo  es  in  ihrer 
Macht  lag,  ohne  irgend  welches  Opfer  an  Mandaten  eine  der  ungeheuerlichsten 
Ungerechtigkeiten  des  Classcnwahlsystems-  nur  in  etwas  gutzumachen,  diese 
Gelegenheit  .schrolf  von  der  Hand  wiesen.  Die  Socialdemokratie  kann  viel 
vertragen,  aber  dies  Verlangen  mutete  ihr  eine  Logik  zu,  die,  um  mit  Schilter 

zu  reden,  für  Heiden  gar  zu  spitzfindig  war. 

•       ^  • 

Hier  eine  Probe  der  freisinnig-liberalen  Methode,  die  Reaction  zu  be- 
si^en.  Im  Wahlkreis  Teltow-Becskow-Storkow-Charlottenhurg  standen  1020 
Conservativen  920  freisinnig-liberale  und  654  socialdemokratischc  Wahlmänner 
gegenüber.  Unnütz  zu  sagen,  dass  für  die  letzteren  mehr  Ur wähler- 
stimme n  abgegeben  waren,  als  für  die  conservativen  und 
liberalen  W  a  h  1  m  ä  n  n  c  r  z  u  s  a  m  m  e  n  p  e  n  o  m  m  e  n.  In  der  zu 
diesem  Wahlkreis  gehörenden  Stadt  Rixdorf,  die  mit  ihren  mehr  als  100000 
Einwülnicrn  nach  dem  Gesetz  Anspruch  auf  einen  eigenen  Abgeordneten  hätte, 
hatten  die  socialdemokra tischen  Wahhnänner  die  absolute  Mehrheit.  Ihre  Zahl 
war  204  gegen  69  freisinnige  und  64  cnnscrvative  Wahlmänner,  .\efinlicli  in 
anderen  volkreichen  Gemeinden  des  Kreises.  Der  Vorstand  des  socialdcmo- 
kratischen  Centralwahlvereins  für  diesen  Kreis  richtete  nun,  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  Beschlüssen  der  Gesamtpartei  über  die  bei  der  Landtags- 
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wähl  711  bcobaclitcndc  Taktik,  unterm  14.  November  folgendes  Schreiben  an  die 
Wahlvorstände  der  beteiligten  liberalen  Parteien,  der  nationallibcralcn  und  der 
freisinnigen  Volkspartei: 

>\\  ie  Ihnen  bekannt  siin  tlürfto.  ist  das  Ergebnis  der  IVwahlen  im  Kreise 
Tcitow-iieeskow-Siorkow-Cliarloticiiburg  ein  derartiges,  dass  die  conscrvativen  Can- 
didatcn  für  sich  sücin  die  absolute  Mehrzahl  der  Wahlmänncr  nicht  auf  sich  ver- 
einigen können,  dass  es  dagegen  den  Liberalen  gemeinsam  mit  den  Soeialdemokratcn 
möglich  ist,  den  Krtis  der  Reaction  7.11  entreissen.  Wir  sind  mm  bereu,  auf  Grund 
der  Beschlüsse  unserer  Gesamtpartci  mit  Ihnen  in  Verhandlungen  über  ein  gemein- 
sames Vorgehen  einautreten,  und  zwar  würden  wir  für  unser  Eintreten  zu  gunsten 
eines  Ihrer  Candtdaien  die  Wahl  eines  sodaldcmokratisclien  Abgeordneten  verlangen, 
während  \sW  im  Fall  der  Ablehnung  dieser  Forderung  uns  bei  der  Stichwahl  der 
Stimtre  enthalten  vürden. 

Sollten  Sie  zu  Verhandlungen  mit  uns  bereit  sein,  so  ersuchen  wir  Sie  er- 
geben'^t  um  weitere  Miitcitutig,  eventuell  um  Angabe  eines  Ihnen  genehmen  Termins.! 

Man  wirti  zugestehen,  dass  das  Schreiben  in  musterhafter  Weise  Festig- 
keit und  Wurde  mit  höflidiem  Entgegenkommen  verbindet  Es  wurde  vom 
Wahlaus^chuss  der  vereinigten  liberalen  Parteien  umgeliend  wie  folgt  be- 
antwortet : 

»At»f  das  gefSlügc  Schreiben  vom  14.  des  Monats  erwidern  wir  Ihnen  er- 

gebenst,  dass  unsere  Wahlmänner  auf  die  Namen  iler  lUrri-n  Justizrat  Reinbacht-r  und 
Kammergerichtsret  Dr.  Karsten  gewählt  worden  sind  und  dass  wir  eine  Aendcrtmg 
dieser  Grundlage  des  ganten  Wahlkampfes  vorzunehmen  nicht  beabsichtigen. 

Wir  hoffen  /KversichtUch.  über  die  consenativeii  Gecfner  zu  sieben,  und  wir 
miissen  der  sociakieiiiokratibchcn  Partei  die  Verantwortung  vor  den  Wählern  und 
(Um  preussischcn  Volke  überlassen,  den  Wahlkreis,  der  der  freiheitlichen  politischen 
Richtung  mit  Sichi-rhcit  erobert  werden  kann,  fernerhin  den  Reactionären  zu  über- 
liefern und  dadurch  namentlich  auch  der  so  dringend  notwendigen  gerechten  Reform 
des  Wahlrechts  ein  Hindernis  zu  bereiten.« 

Wenn  ein  zukünftiger  Historiker  einmal  die  Geschichte  des  Niedergangs 
der  Freisinnigen  ui  I'rtusstn  behandelt,  wird  er  dieses  Schriftstück  als  ein 
bezeichnendes  Document  verwenden  können. 

Man  Ix-denkc  «b'c  Situation.  ller  W'ahlkreis  wählt  zwei  Abgeordnete. 
Drei  Parteien,  die  Conservativeu,  die  Liberalen,  die  Social istcn,  treten  mit  je 
2wei  Candidaten  in  den  Wahlkampf.  Die  Urwahlen  ergeben  das  oben  an- 
geführte Resultat.  Nichts  berechtigt  nach  ihm  die  Liberalen  zu  dem  Anspruch 
auf  die  beiden  Mandate,  nach  der  Zahl  ihrer  Wahlmänner  konnten  sie  nur  einen 
Sitz  für  sich  beanspruclicn.  Der  andere  Sitz  gebührt  einer  der  anderen  zwei 
Piirteien,  und  da  die  Liberalen  die  Reaktionäre  als  den  Feind  bezeichneten, 
mnsste  OS  ihnen  nach  normaler  Los;ik  als  da';  Selbstverständlichste  der  Welt 
erscheinen,  den  zweiten  Sitz  der  energischsten  Bekampterin  der  Reactionären, 
der  die  grösste  Volkskraft  repräsentierenden  Socialdemokratie  zu  sichern.  Aber 
die  lil)erale  Logik  will  es  anders.  Sie  ruft  der  Socialdemokratie  zu:  Für  dich 
sind  wir  nielit  7u  haben,  du  hast  im  Landtapf  nichts  zu  suchen;  wenn  du  aber 
nicht  für  uns  ins  Zeug  gehst,  so  wirst  du  den  Sieg  der  Reactionäre  zu  ver- 
antworten haben.  So  kann  nur  sprechen,  wer  die  Socialdemokraten 
als  Staatsbürger  zweiter  Classe  ansieht.  Es  ist  praktisch  nichts 
anderes,  als  wrts  d.ie  Conscrvativen  in  ihren  Wahlflugblättern  offen  nn?7iisy>rechen 
den  —  allerdings  auch  einen  unglaubliclicn  geistigen  Tieistaiid  anzeigenden  — 
Mut  hatten: 

»Nimmermehr  darf  ein  Socialdemokrat  in  den 
prcussischen  Landtag  einziehen!« 

Die  liberale  Antwort  si)richt  von  einer  dringend  notwendigen 
gerechten  Reform  des  Wahlrechts.  Nun,  dass  eine  Wahlreform  in 
Preussen  dringend  notwendig  ist,  das  weiss  der  Himmel.  Aber  ob 
sie   kommt,   das   hängt   nicht    von   den    Liberalen   ab.    Selbst   wenn  die 
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Socirilflf  niokratiL'  die  Sclbstcntmanming  so  weit  getrieben  hätte,  überall  für  die 
Liberalen  zu  stimmen,  würden  die  liberalen  Fractionen  zusammen  es  im  Höchst- 
falle auf  t2o  bis  130  Abgeordnete  gebracht  haben.  Zu  einer  Mehrheit  im 
Landtage  gehören  aber  217  Aligcordneie.  Ohne  die  Unterstützung  entweder 
durch  die  Conscrvativcn  oder  durch  da>  katholische  Centrum  briti^jen  die  Libe- 
ralen im  Landtage  keine  Mehrheit  zu  stände.  Wie  eine  VVahlretorm  aus- 
sehen wurde,  2U  der  die  Conservativen  die  Hand  bieten,  bedarf  keiner  grossen 
Phantasie;  die  Socialdemokratie  hat  von  ihr  nichts,  aber  auch  gar  nichts  zu 
erwarten.  Eher  käme  das  Centrum  in  Frajjc.  Meine  im  vorigen  Heft  dieser 
Zcilsclirifi  aubgcsprochcne  Ansicht,  dass  das  Centrum  bei  all  seiner  Rück- 
wärtslerei  immer  noch  ein  Stückchen  weniger  illiberal  ist.  als  das  Gros  unserer 
Liberalen,  hat  etlichen  Frcisiiniij^en  arqf  missfallen.  Aber  die  guten  Leute 
mögen  sich  gesagt  sein  lassen,  dass,  wenn  diesmal  ein  Vertreter  von  Arbeitern 
in  den  Landtag  einzieht,  es  mit  Hilfe  des  Centrums  und  nicht  der  Liberalen 
geschieht.  Wir  täuschen  uns  über  die  Rolle  nicht,  die  der  in  Borkum-Reckling- 
hausen gewählte  Bergarbeiter  Brust  im  Landtag^  spielen  wird,  .sie  wird  nicht 
gerade  sehr  rühmlich  sein;  der  Führer  des  christlichen  Bergarbeitervert)ands 
wird  das  Decorationsstfick  für  die  Arbeiterfreundtichkeit  des  Centrums  ab- 
zugeben haben.  Aber  er  wird  doch  auch  l>ezeugen,  dass  das  Centrum  so  etwas 
wie  Notwendigkeit  fühlt,  mit  dem  wachsenden  Selbstbewusstsein  der  Arbeiter- 
classc  zu  rechnen,  und  noch  klug  genug  ist,  ihm  ein  Zugeständnis  zu  machen. 

Indes  ist  das  Interesse  des  Centrums  an  emcr  gründlichen  Wahlreform 
doch  nur  sehr  gering,  und  wenn  die  Liberalen  das  vorschlagen  werden,  was 
sie  eine  gerechte  Wahlreform  nennen  und  von  der  man  aus  diesem  Beiwort 
schon  ersieht,  dass  sie  nicht  die  Wahlreform  der  Demdcratie.  die  einfache 
Uebertragnnfj  des  Reichstagswahlrechts  auf  den  Landtag,  sondern  Flickwerk 
am  bestehenden  Clas^nwahisystem  sein  wird,  so  wird  das  Centrum  wahr- 
scheinlich finden,  dass  für  es  die  Gerechtigkeit  bei  der  Wahlreform  ganz  wo 

anders  Hegt,  als  da.  wo  die  Liberalen  sie  suchen.  Denn  wie  schon  der  biedere 
Oberregicrungscommissar  Pilatus  fragte:  was  istgere<;ht?  Für  die  Liberalen 
die  Verlegung  des  Schwergewichts  bei  der  Wahl  ins  wohlsituierte  Bürgertum 
der  Städte,  fürs  Centrum  die  möglichste  Forterhaltung  des  Gewichts  der 
bäuerlichen  Stimmen.  Man  erinnere  sich  der  ableiinenden  Haltung  des 
Centrums  gegenüber  dem  Antrag  der  F'reisinnigen  auf  Neueinteilung  der  Walil- 
kretse,  der  lairz  vor  Schluss  der  abgelaufenen  Session  des  Landtags  zur  Ver- 
handlung kam.  Da  war  es  der  Centrumsraann  Fritzen,  der  die  Aufrollung 
dieser  Frage  für  durchaus  inopportun  erklärte,  weil  »d  ti  r  c  h  ihre 
Lösung  im  Sinne  des  .Antrages  jedenfalls  die  Lantl- 
bevölkerung  gegenüber  den  grossen  Städten  sehr  be- 
nachteiliget würde«.  Wir  drucken  den  Satz  mit  Wohlbedacht  gesperrt. 
Wozu  das  Centrum  am  Vorabend  des  Wahlkampfcs  den  Mut  fand,  dazu  wird  es 
wahrscheinlich  auch  den  Mut  haben,  nun  e.s  seine  Mandate  in  Sicherheit  hat. 
Und  diejenigen  werden  ihm  aus  der  Politik  des  J'y  suis,  j'y  rcstc  keinen  Vor- 
wurf machen  können,  die  ja  selbst  diesen  Grundsatz  für  sich  als  leitendes  Gesetz 
prociamiert  und  auch  bekräftigt  haben.  So  kann  es  der  so  dringend  notwendigen 
Wahlreform  leicht  so  gehen,  wie  der  berühmten  Rechnung: 

»Und  da  keiner  wollte  leiden. 

Dass  der  andre  für  ihn  zahle. 

Zahlte  keiner  von  den  beiden.« 
Krapülinski-Centrum  Idint  die  Abänderungsanträge  ab,  die  Waschlapski-Libe- 
ralismns  cinf^'cbracht  hat,  und  britigt  ett^t-ne  in  Vorschlat^.  welcher  dies^cr  ohne 
seine  nicht  annehmen  zu  können  erklart.    Und  das  Ende  ist,  dass  gar  nichts 
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sa  Stande  kommt,  ausser  vielleidit  der  von  der  Regierung  schon  in  Aussteht 
gestellten   Verselbständigung  einiger   jetzt    in   Landkreise  eingeschlossener 

städtischen  oder  s'-i'!T>>cli  g-cwordcncn  Bezirke. 

Die  Behaupiuiig  am  Sciiluss  cics  liberalen  Schreibens,  dass  die  Social- 
demotcratie  dem  Zustandekommen  der  Wahlreform  ein  Hindernis  bereite,  wenn 
sie  nicht  gutwillii,'  sich  zur  politischen  Dienstmagd  der  liberalen  Parui  hergehe, 
wäre  unter  allen  Uniständen  eine  empörende  Anniassung  gewesen,  nach  Lage  der 
Dinge  war  sie  erzfalsch  in  jedem  Sinne  des  Wortes,  subjectiv  so  gut,  wie  ol>- 
jectiv.  So  politisch  unerfahren  waren  die  Herren  vom  liberalen  Waiilcomite 
sicherlich  nicht,  um  nicht  7^^  wi<;sen.  dass  eine  «^rüiulüche  W'ahlrefnnn  in 
Fr^usseu  nur  als  das  Ergebnis  einer  starken  Wiücnsdcmonstration  der  die 
Reform  verlangenden  Elemente  erzielt  werden  kann,  dassf,  soweit  die  Land- 
tagswahl dabei  in  Frage  kam,  diese  Willenßdenionstration  auf  'seiten  der 
Liberalen,  imi  F.indruck  zu  machen,  gerade  ein  Hintreten  für  die  Socialdemo- 
kratie  erheischte  und  dass  daher  in  dem  Augenblick,  wo  die  Liberalen  statt 
dessen  durch  die  Tat  die  Soctaldemokratie  für  nicht  wählbar  erklärten,  sie  das 
diese  N'ichtwählharkeit  sichernde  Wahlsystem  und  seir.c  Fortcrhalluiit^  von 
neuein  sanctionierten.  Ihr  Brief  war  mit  seiner  jedes  ehrenvolie  Bünd- 
nis hochmfitig  abtönenden  Küble  entweder  nur  als  der  Ausdruck  grosser  poli- 
•  tischcr  Feigheit  oder  als  Zeichen  der  Abwesenheit  jeglichen  ernsthaften  guten 
Willens  711  verstehen.  Dn  es'  noch  niclit  der  llaliie  der  liberalen  Wahlmänncr 
bedurft  hätte,  um  den  Socialdemokraten  gegen  die  Conservativcn  in  Mehrheit 
zu  bringen,  kann  auch  nicht  einmal  angenommen  werden,  dass  Rucksicht  auf 
<Iie  Abhängigkeit  eines  Teils  der  liberalen  Wahlmänner  der  liberalen  Partei- 
führung diese  Haltung  dicticrte.  Die  abhängisrcn  Wähler,  die  Lehrer  etc., 
hatte  man  ruhig  zu  Hause  lassen  können,  es  wäre  auch  ohne  sie  gegangen. 

* 

Nein,  die  Ablehnung  war  kein  nou  possumuS}  sie  war  ein  tton  VOlumUSl 
"wir  wollen  nicht,  das  ist  ihr  Leitmotiv. 

Nun,  jeder  kann  wollen  und  nicht  wollen,  was  er  mag.  Nur  mögen  die 
Leute,  die  so  wollen  und  so  handeln,  darauf  verzichten,  vom  Kampf  gegen  die 
Rcaction  zu  sprechen.  Sic  stecken  ja  seihst  noch  hcrgcticf  im  geistigen  Sumpf 
•der  Reaction.  Das  junkcriuiii  wolien  sie  bekänipfen?  Ach,  das  Junkertum  der 
Agrarier  wäre  ohnmächtig,  Wenn  unser  Bürgertum  nicht  selbst  durch  und  , 
•durch  verjunkert  wäre.  Auf  Schritt  und  Tritt  wird  dieser  Junkergeist  unseres 
norddeutschen  Bürfjcrtunis  einem  im  tän^-lichen  Leben  zum  Bevvusstsein  f^cliracht. 
»Was  die  Leute  an  Lohn  verlangen,  wäre  nicht  so  schlimm«,  erklärte  wahrend 
des  soeben  beendeten  Conflicts  in  der  Berliner  Metallwarenfabrikation  ein 
Fabrikant  einem  Händler,  der  bei  ihm  Waren  bestellen  wollte,  »aber  sie  ver- 
langen, dass  wir  einen  Vertrag  mit  ihnen  unterschreiben  sollen.  Nun  bitte 
Ich  .Sie,  werden  Sie  erst  noch  einen  Vertrag  unterschreiben,  wenn  Sie  ein 
Dienstmädchen  engagieren?«  Es  wäre  natürlich  nichts  dabei  und 
wird  wohl  auch  in  nicht  allzu  langer  Zeit  verwirklielit  werden,  d.ass  der  Ar- 
beitsvertrag mit  Leuten,  die  Ilauslialtsarbeuten  übernehmen,  genau  so  be- 
handelt wird,  wie  der  Vertrag  mit  gewerblichen  Arbeitern.  Aber  heute  wird  in 
Preussen  der  Vertrag  mit  ersteren  niebr  einem  feudalrechtlichen 
Verhältnis,  als  einem  Arbeitsvertrag,  gleichgestellt,  was  die  Sprache 
bis  jetzt  noch  angemessen  dadurch  wiedergibt,  dass  sie  die  einen  als  Dienstboten 
—  von  Dienst  und  botmässii^  aligeleitet  — ,  die  anderen  als  ! ! ,-rrschaf!cn  l)c* 
zeichnet.  Ueberhaupt  Jwrrschaftet  es  ^icli  bei  uns  in  N'orddeutschland  n<n:h.  dass 
es  nur  so  eine  Art  hat.  Aber  dass  in  Berlin  ein  Fabrikant  das  Verhältnis  zu 
«einen  Arbeitern  noch  als  dem  halb  feudalrecfatlichen  Verhältnis  zu  einem 
Dienstboten  wesensgleich  betrachten  könne,  das  hätte  ich  wirklich  nicht  für 
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möglich  gehalten,  wenn  mir  das  Gespräch  nicht  ganz  tendenzlos  von  jemand 
niitpcteiU  worden  wäre,  dem  das  Charaktcnstischc  <les  Vergleich«;  selbst  nicht 
aufgclallen  war.  In  einer  Anzahl  Berule  haben  ja  nun  auch  dculsciic  Unter- 
nehmer gelernt,  anders  mit  ihren  Arbeitern  zu  verhandeln.  Aher  das  sind  doch 
er-t  .\usnahmcn  ;  die  Mehrzahl  der  Fabriknntcn  denken  noch  ähnlich,  wie  ihr 
College,  dessen  Acusscrung  oben  mitgeteilt  wurde.  Und  von  dieser  Auffassung 
schaut  auch  ein  gutes  Stück  durch  das  Sdireiben  des  liberaten  Wahlcomit^ 
hindurch.  In  Breslau  war's  nicht  viel  anders.  Dort  erklärten  die  liberal- 
freisinnigen  iTihrer  zwar,  fla<?«  man  o-egebenen falls  auch  mit  den  Socialdcmo- 
kraten  zusammengehen  und  für  Socialdemokraien  stimmen  müsse,  aber,  hiess 
es  dann,  »diesmal  geht's  noch  nichtc. 

Warum  diesmal  noch  nicht?  Warum  wiedi-r  auf  fünf  Jahre  vertröstet? 
Xun,  weil  unsere  dciit>chen  Liberalen  zu  einer  im  geschichtlichen  Sinne  des 
Wortes  wahrhaft  liberalen  Politik  eben  noch  nicht  den  Mut  haben,  wie  sie  ihn 
allerdings  überhaupt  noch  nie  gehabt  haben.  Es  ist  ein  Gemeinplatz  geworden, 
zu  sajq;cn.  da-^s  der  Liberalismus  in  Deutschland  abj^cwirtschaftct  habe.  Was  al>er 
tat^ciilich  abgewirtschaftet  hat,  das  ist  der  specihsch  deutsche  Liberalismus, 
diese  Caricatur  deften,  was  im  fiberalen  Gedanken  wirklich  Grosses  steckt.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  dies,  so  ist  es  richtiger  ni  sagen,  dass  der  echte  Libe- 
ralimus  in  Deutschland  vielmehr  noch  gar  nicht  a  n  g  e  f  a  n  £^  c  n  hat. 
lit  das  Liberalismus,  was  so  handelt,  wie  unsere  Frcisinnig-Naiionailiberalen 
bei  der  Landtagswahl  gehandelt  haben  ?  Man  wende  den  Blick  über  die  deutschen 
Grenzpfahle  hinaus,  und  man  wird  die  Antwort  auf  die  Fraj^e  erhalten.  Natür- 
lich dart  man  da  sich  nicht  sclavisch  an  die  Namen  halten,  welche  sich  die 
Parteien  beilegen  und  die  durch  örtliche  ZufäUigkeitcn  bestimmt  sind,  sondern 
an  die  Sache,  die  i;ie  vertreten,  in  England  und  in  Frankreich,  in  Italien  wie 
in  der  Schweiz,  in  den  Xic(krlaHden  wie  in  den  scandinavischen  Staaten  — 
ül)erall  sehen  wir  die  vorgeschrittene  bürgerliche  Linke  ängstlidi  bemüht,  so- 
fern es  nicht  gelingt,  die  Arbeiter  selbst  in  dem  Bannkreis  ihrer  Partei  su 
ballen,  mit  den  verselbstäiu'i;L,nLn  .^ocialistischcn  Arbeiterparteien  wenigstens 
nJ<')orltchst  gute  Fühltm«^  zu  behalten.  Wie  weit  dies  ihnen  gelingt,  ist  hier  neben- 
sachlich, und  ebenso  tut  es  nichts  zur  Sache,  die  hier  in  Frage  steht,  wie  die 
socialistischen  Parteien  der  betreffenden  Länder  diese  Bestrebungen  aufhehmen 
und  wie  diese  da,  wo  sie  vt)ii  I  ■.rfolcj  tjcwesen  sind,  auf  die  Arbeiterbewegung  imd 
die  Entwickelujig  der  Socialdemokratic  gewirkt  haben.  Bemerkt  sei  nur,  dass 
die  Berichterstattung  darüber  in  Deutschland  in  jeder  Hinsicht  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Was  wir  erhalten,  sind  fast  nur  Momentauf- 
nahmen von  Tagesvorgängen  in  der  Beleuchtung  von  jeweils  obwaltenden  S  t  i  m  - 
ni  u  n  g  e  n.  Aber  zur  Darstellung  von  Entwickclungen  unter  dem  historischen 
Gcsichtspunct  fehlt  es  dem  einen  Teil  unserer  auswärtigen  Berichterstatter  an 
der  nötigen  Gelegenheit  —  Zeit  und  der  ihnen  zur  Verfügung  stehende  Raum 
— .  anrleren  aber  auch  an  der  Fa'iipjkcit.  sich  uher  zeitweilige  fractionellc  Streite- 
reien zu  erheben.')    So  isi  da»  Material,  das  in  der  sociaiisiisciien  Parteipresse 


')  Zu  den  letzteren  gehört  der  Pariser  Correspondent  des  Vorwärts,  dessen  Bcricht- 
erstattuog  über  die  FtacUoocn  in  der  fraasö«i«ctiea  SocialdemoknUie  an  Parteilichkeit 
kaum  noch  übertroffen  werden  kann.  Sieher  muss  dem  Beriöfaterstatter  auch  das  Recht 
kritischer  Würdigung  der  von  ihm  beobachteten  Vorgänge  zustehen,  aber  seine  erste 
Pflicht  ist  doch,  die  Tatsachen  selbst  sachgemäss  zu  übermittelo.  Gegen  diese  Pflicht 
vergdit  sidk  der  beeeiehnete  Correspondent  aber  auf  dos  gröblichste.  Was  der  eine,  und 
zwar  der  weitaus  grösste  Flügel  der  französischen  Sozialdemokratie  tut,  wird  tendenziös- 
entstellt,  was  er  vermöge  seines  Einflusses  in  der  Kammer  lür  die  Arbeite rclasse  durch- 
setzt, geflissentlich  verschwiegen.  So  mit  dem  eben  erzielten  Sieg  der  Textilarbeiter 
in  Nordfrankreich.  Welchen  Anteil  an  der  Erringung  dieses  bedeutsamen  Silges  das  Ein- 
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zw  Beurteilung  dieser  Frage  vorli^t,  im  höchsten  Grade  unvollständig.  Indes 

genügt  es,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  class  in  l'"raiikroich  und  Italien  die 
bürgerlich-radicalen  Parteien  nicht  davor  zurückgeschreckt  sind,  wiederholt 
\'ertrelern  der  Socialdemokratie  einen  Anteil  an  der  Regierung  anzubieten,  wo- 
bei sie  sich  dessen  durchaus  bcwusst  waren,  dass  ein  Eingelicn  auf  ihr  Anerbiete» 
nicht  ohne  politische  und  wirtschaftliche  Zng;e?tandnisse  an  die  Arheiterc'.i^-e 
zu  erzielen  war.  Wie  sehr  sich  in  England  die  liberale  Partei  dessen  bewusst 
ist,  dass  ihr  Schicksal  davon  abhängt,  ob  es  ihr  gelingt,  mit  der  organisierten 
Arbeiterschaft,  wetni  nicht  Waft'engemeinschaft,  so  doch  wenigstens  gute  Nach- 
barschaft zu  halten,  ist  in  dieser  Zeitschrift  erst  %'or  eini.c^cn  Monaten  atifjiezcigt 
wurden,  so  dass  wir  mi  Grunde  nur  nötig  haben,  auf  die  btireffcndca  Ausfüh- 
rungen zu  verweisen.*) 

Man  muss  nun  nicht  etwa  denken,  dass  die  Socialisten  und  die  nT£::ani- 
sierteu  Arbeiter  im  allgemeinen  in  Eng^lanrl,  Frankreicli,  Italien  etc.  von  grund- 
sätzlich anderem  Schlag,  etwa  gefügiger,  anspruchstcMer  etc.,  seien,  als  die 
Deutschlands.  Das  ist  heute  ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  Die  haben  so  gut  ihren 
eigenen  Kopf,  wie  die  deutschen.  Sic  treten  den  T-iheralen  keineswegs  immer 
zart  entgegen.  Nicht  Liebe  für  die  Personen,  sondern  Einsicht  in  die  Notwendig- 
keit ist  es,  welche  das  geschilderte  Verhalten  der  vorgeschrittenen  bürgerlichen 
Parteien  jener  Länder  bestimmt.  Vielfach  wird  aber  auch  der  liberale  Ge- 
danke wirklich  von  ihnen  in  grösserer  Weite  aufgefasst. 

Noch  einmal  sei  es  nur  gestattet,  aus  einer  mündlichen  Unterhaltung  zu 
citieren.  Der  Redacteur  einer  englisclien  liberalen  i^evue  sprach  mit  den» 
Schreiber  dieses  jüngst  über  seine  festländischen  Mitarbeiter.  Er  nannte  den 
Namen  eines  Mannes,  der  in  seinem  eigenen  Lande  als  sehr  vorgeschrittener 
Sochüpolitiker  gilt.  »Ein,  soviel  ich  weiss,  tüchtiger  Manne,  bemerkte  ich. 
»O  ja«,  antwortete  er,  »aber  er  tst  für  uns  ein  btssdien  su  bürgeHieh,^  Gleich 
darauf  von  einem  anderen:  »Sehen  Sie,  das  ist  ein  Mann  für  nns.  der  steht 
mehr  auf  Seiten  der  Arbeiter:  er  ist  ein  wirklicher  Liberaler.«    Der  Mann 


greifen  der  jauresistischen  Kammtrfraclion  gehabt  hat,  davon  haben  die  Leser  der  Tages- 
presse der  deutschen  Sociatdemukratie  nichts  erfahren.  Wie  soll  man  sich  aber  ein  richtige» 
Urteil  über  die  Politik  jener  Partei  bilden,  wenn  man  die  Tatsachen,  die  für  sie  bezeichnend 
sind,  nicht  sachgemäss  dargestellt  erhält?  Dieses  chronische  Uebcl  hat  nunmehr  auch  zil 
einer  Controvcrsc  gefuhrt,  die  hott'enütch  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  wird.  Ein  neuer, 
den  Stand  der  Dinge  in  schiefster  Weise  darstellender  Bericht  des  J' orträr/scorrespondenteD 
hat  Jaar^  zu  einer  Antwort  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt,  aus  der  die  Leser  in  Deutsch- 
land wenigstens  so  viel  ersehen,  dass  sie  Ober  die  Natur  der  Haltung  von  Jaures  und 
Genossen  schmählich  hinters  Licht  geführt  worden  sind.  Und  dieser  eine  Fall  ist  typisch 
für  das  ganse  System.  —  Hier  nur  noch  folgendes:  Noch  vor  den  Textilarbeitern  von  Nord- 
frsakfeieh  sind  aueh  in  Deutsehland  Textilarbeiter  in  den  Kampf  für  den  2ohnatiidd«ntag  ein* 
getreten.  Hoffen  wir,  dass  der  von  den  Arbeitern  Crimmitschaus  so  heldenmütig  geführte 
Kampf  ebenso  von  Erfolg  gekrönt  sein  werde,  wie  der  ihrer  französischen  Cameraden  I  Aber 
viel  grösser  sind  die  Schwierigkeiten,  die  Regierung  und  Ortsbehörden  ihnen  entgegen* 
stellen,  viel  grösser  infolgedessen  die  Opfer,  die  stc  zu  bringen  haben,  und  viel  länger 
zieht  sich  so  bei  ihnen  der  Kampf  hin'.  Den  Arbeitern  von  Arracnticres  standen,  dank 
den  demokratischen  Einrichtungen  Frankreichs,  der  Maire  ihrer  Stadt,  der  selbst  Socialist 
ist,  der  Präfect  des  Departements,  ein  radicaler  Republicaner.  die  aus  Radicalen  zusammen- 
gesetzte Regierung  sympathisierend  zur  Seite,  und  unter  dem  Druck  der  socialistischen 
Kammerfraction  nahm  auch  schliesslich  die  Kammer  .selbst  für  sie  I'artci.  So  ward  nach 
verhaitoisoiässig  karsem  Kampf  der  Widerstand  der  Fabrikanten  gebrochen.  —  Wie  anders,, 
wenn  die  fahrenden  Sodallaien  Pmkreicbs  steh  auf  die  Politik  der  radical  klingenden, 
aber  platonisch  wirkenden  Resolutionen  bescbrinkt  hätten  und  «ine  Regierung  der  Rechts- 
parteien am  Ruder  wärel 


-i  Vergl  meinen  Artikel  Was  folgt  aus  dem  Ergebnis  der  Reichstagsfvdklen ?  ia, 
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sprach  das  so  ruhig  und  so  ohne  jede  Bezugnahme  auf  sonstige  Partei  fragen, 
dass  man  annehmen  durfte,  es  sei  der  Ausdruck  wirklich  Ltiiptuiideticu  Urteils. 

* 

Und  kann  denn  in  der  Tat  heute  in  winsehaftlicli  entwickelten  Ländern 
ein  Liberalismus  noch  bestehen,  der  nicht  mehr  auf  scitcn  der  Arbeiter  ist? 
Drehen  sidt  nicht  alle  ernsthaften  Fragen  der  Zeit  um  die  Arbeiterdasse?  Ist 
nicht,  um  mit  Marx  zw  reden,  die  Abkürzung  und  Milderung  der  Geburtswehen 
der  <Jr.u'llscltafl  die  Aufgabe,  die  gerade  den  liberalen  Parteien  ihre  Haltung  zu 
den  entscheidenden  Fragen  der  Zeit  dictiert?  Allerdings,  was  sich  in  Preussen 
liberal  und  freisinnig  nennt,  erblickt  im  Kampf  für  £e  Beseitigung  gewisser 
Einengungen  des  bürgerlichen  F.rwcriis  inul  in  ähnlichen  Roston  längst  fälliger 
Aufgaben  noch  immer  die  Hauptaufgabe  der  Zeit.  Aber  wer  so  denkt,  denkt 
für  unsere  Zeit  conserv-ativ  und  nicht  liberal.  Von  den  heutigen  Führern  der 
«nglischcn  Consei  i  würden  die  meisten,  die  Balfour  und  die  Ritchie,  die 
Gorst  und  die  Hicks  Ikach,  nicht  nur  ntlien  den  Eugen  Richter  und  den  Kopscli 
noch  sehr  gut  das  Examen  als  kernhattc  jrctsxnnige  Volkspartcücr  bestehen,  sie 
würden  sogar  Gefahr  laufen,  von  ihnen  als  socialtstischer  Tendenzen  verdachtig 
^clangerhanst  zu  werden.')  Man  denke  zum  Beispiel  nur  an  die  von  Ritchie 
und  Balfour  dnrch£refiihrten  Seihst vcrwaltimgsreformen.  Als  Mr.  Balfour  vor 
etwa  vier  Jahren  die  Londoner  Coinmunalverwaltung  reformierte,  erklärte  er 
«s  für  selbstverständlich,  dass  man  für  die  neugeschaffenen  Ixmdoner  Districls- 
communen  das  ^'orJ;^c^cllrittcns^e  aller  in  England  bestehenden  Wahlrechte  zum 
iViufrtcr  zu  nehmen  habe,  und  gab  ihnen  ein  Wahlrecht,  das  unsere  Freisinnigen 
an  den  meisten  Orten  mit  Entsetzen  erfüllen  würde.  Man  denke:  keine  Oasscn- 
«inteilung,  kein  Haushesitzerprivileg,  lediglich  eine  Art  Wohnungscensus !  Wer 
nur  eine  eigene  Wohnung  inne  hat,  hat  das  für  alle  Wähler  gleiche  Stimmrecht. 
Wie  viele  unserer  P'reisinnigen  wären  dafür  zu  haben? 

*)  »Auch  die  Fteisioni^  konnten  nicht  «nders.  Sie  handelten  aus  dem  losttnct 
«tner  Gasse,  die  wdss,  dtas  sie  raemalt  cur  politisdien  Herrschaft  gelangen  wird,  tmd  dsas 
jeder  Schritt,  den  sie  zur  Durchsetzung  ihrer  eipcnen  Forderungen  tun,  nur  leo  Sieg  ler 
Claase  beschleunigt,  der  die  ZukunA  gehört«  So  lesen  wir  in  einem  sonst  teilweise  nicht 
'üblen  Leitattlitel  des  Vorwärh  vom  32.  November.  Ist  sieh  der  Verfasser  dieses  Artikeb 
gar  nicht  dessen  be\vuss.t  gewesen,  dass,  wenn  er  die  Sache  so  hinstellt,  er  Eugen  Richter 
und  seinen  Berliner  Mannen  ein  Lob  ausstellt,  auf  das  sie  auch  nicht  den  geriogsten 
Anspruch  haben?  Nach  ihm  wäre  Eugen  Richter  der  grosse,  wettschauende  Politiker,  der 
Idar  erkannt  habe,  was  dem  Freisinn  not  tue,  die  Barth,  die  Nathan,  die  Vol'rath  nber 
verwirrte  Küpfe,  die  von  den  tutsächlichen  Aufgaben  einer  freisinnigen  Pa::cj  m  Deutsch- 
land keine  Idee  haben.  In  Wirklichkeit  ist  eine  so  enge  und  engherzige  Dassen aufTassung, 
wie  sie  der  Verfasser  in  dem  oben  citierten  und  den  ihm  folgenden  Sätzen  kennzeichnet 
und  von  der  wir  durchaus  nicht  bestreiten  wollen,  dass  sie  die  fuhrenden  Geister  unseres 
Freisinns  beherrscht,  keineswegs  die  notwendige  Folge  der  Chi- nz  isammensetzung  dieser 
Partei.  Ebenso  wie  Individuen  können  aucli  Qassen  je  nachdem  ihre  Aufgaben  unter  dem 
Oesiehtepunet  eng^r  Augenbtickstnteressen  oder  einer  geschichtliehen  Entwiekeluogsbewegung 
auffassen.  Tun  sie  dos  erstere,  so  sind  sie  nicht  liberal  oder  freisinnig,  sondern  con- 
servativ;  das  ist  es,  was  man  unseren  Freisinnigen  und  namentlich  ihrer  Gefolgschaft  immer 
und  immer  wieder  vorhalten  muss.  So  Üegen  die  Dinge  in  Deutschland  respsctive  Preussen 
durchaus  noch  nicht,  das-s  die  Elemente,  aus  denen  sich  unser  Freisinn  recruticrt,  aus 
socialer  Notwendigkeit  die  Handlanger  der  politischen  Reaction  abgeben  miii^sea.  Die 
Notwendigkeit,  der  sie  folgen,  ist  das  Product  specißsch  preussischcr  Borniertheit.  Dieser 
Sat7.  geht  auch  an  die  Adresse  Kautskys,  der  in  seinem  Artikel  in  Nr.  8  der  Neuem 
Zeit  für  den  Sieg  der  Reaction  in  Preussen  dessen  vorgeschrittene  Ökonomische  Entwicke- 
lung  verantwortlich  macht  Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Eine  Reihe  specifisch  preus- 
«ischer  Instituttonen  und  Traditionen  verhindert  es  noch,  dass  hier  das  vorgeschrittene 
dkonomlsehe  l>ben  Ihm  entsprechende  politisehe  Bildungen  durehsetst.  Der  Gefst  Eugen 
Richters  ist  Gewächs  aus  dem  Boden,  in  dem  das  prou'-sischc  Junkertum  WUtSsR,  VOQ 
Einfluss  moderner  ökonomischer  Entwickelung  ist  da  wenig  zu  merken. 
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Ich  habe  den  Nftin«i  Langerhans  gebraucht.  Die  Art,  wie  man  zuletzt  noch 

diesen  rüstigen  \'eterantii  beiseite  schob,  flor  in  sich  ein  Stück  der  besseren 
Traditionen  der  alten  Fortschrittspartei  verkörperte,  kann  als  Symbol  für  die 
Reactionsbekämpfung  betrachtet  werden,  die  vom  preussischen  Liberalianas 
unter  seiner  jetzigen  Führung  zu  erwarten  ist.  Wir  haben  die  Wertziflfer  oben 
gesehen,  sie  latitct  Null;  i  600000  =  o.  Die  unermcssüche  Kraft  der  empor- 
strebenden Arbeitermassen  ist  für  den  preussischen  Freisinn  eine  nicht  existie- 
rende Grosse,  sie  zählt  nicht  in  seinen  Calculationen.  Lidier  lehnte  man  sich 
an  die  Nationalliberalcn  an : 

>Zu  Anfang  hicss  es:  7a:^  nach  links, 
Doch  spater  ward's  ein  Marsch  nach  rechts. 
Das  Ende  war  ein  Sieg  der  Rechten.< 
Xunieriscb  gcst.nrkl  zieht  die  Cohorte  der  C(>nscr\-ativcn  wieder  in  den  Landtag 
em.    Der  Freisinn  aber  siut  wieder  an  der  Wand,  seines  kräftigsten  Redners 
beraubt,  um  verschiedene  Mandate  ärmer.   Noch  am  Tage  nach  den  Urwahlen 
jubelte  die  Schlcsischc  Zeitung,  das  <  r.  ai  der  schlesischen  Magnaten  vom 
Schlage  eines  Limburg-Stirum,  die  Barthschcn  Freisinnigen  seien  verdienter- 
massen  geschlagen,  die  Richtersche  Volkspartei  werde  aber  >als  Belohnung 
für   ihre   tapfere  Haltung   gegenöber   der  Socialdemo- 
k  r  a  t  i  e«  einige  Mandate  gewinnen.  Das  freudige  Ereignis  i'-t  nicht  eingetroffen. 
Der  Schäferhund  des  Junkertums  hat  den  ihm  gebührenden  Knochen  nicht  be- 
kommen.  Vielleicht  lassen  sie  ihm  wenigstens  tüc  anerkennenden  Worte  in  seia 
Halsband  eingravieren.  Er  hat's  redlich  verdient 

Ueber  die  Kritik  der  Gegner  darf  nach  beendeter  Schlacht  die  Prüfung 
der  eigenen  Tätigkeit  nicht  vernachlässigt  werden.  Die  Socialdemokratie  hat 
einen  Sturm  auf  die  Burg  der  Gegner  unternommen.   Kann  sie  mit  dem  Gefühl 

auf  ihn  zurückblicken,  dass  ihrerseits  alles  geschehen  ist,  was  geschehen  konnte», 
und  so  geschehen  ist,  wie  es  geschehen  musste? 

In  den  meisten  Puncten  wird  man  die  Frage  mit  Ja  beantworten  können. 

Es  ist  ein  grosses  Stück  Aufklärungsarbeit  geleistet  wurden,  um  das  sich  in 
erster  Linie  Leo  Arons  und  Paul  Hirsch  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende 
Verdienste  erworben  haben.  An  den  Orten,  wo  unsere  Leute  den  Kampf  auf- 
genommen haben,  haben  sie  ihn  mit  unverwüstlicher  Energie  geführt  und  die 
schweren  Opfer,  die  er  forderte,  willig  getragen.  Die  Taktik,  wie  sie  im 
Kampf  beobachtet  wurde,  war  durch  die  ganze  Lage  der  Dinge  gegeben.  Nicht 
nur,  dass  sie  mit  bewundernswerter  Einheitlichkeit  durchgeführt  wurde,  es- 
herrschte  auch  von  Anbeginn  an  bezüglich  ihrer  vollste  Einmütigkeit  in  der 
Partei.  Da  gab  es  keinen  Unterschied  zwischen  Radicalcn  und  Gemässigten. 
Denn  das  mögen  sich  die  Gegner  der  Socialdemokratie  ein  für  allemal  gesagt 
sein  lassen,  dass  Mässigung  in  den  Aufstellungen  und  Schwäche  im  Handeln 
*  zwei  grund  .  rr--hiedenc  Dinge  sind  und  dass  für  Conipromisse  sein  noch  nicht  für 
Selbstentmatuiung  sein  heisst.  i-iier  denken  wir  wie  Friedrich  Engels,  der  im 
Frühjahr  1884  dem  Schreiber  dieses  gegenüber  sogar  für  die  Reichstagswahl 
Wahlverträge  vor  der  Hauptwahl  mit  den  Fortsclintt'ern  für  zulässig  erklärte, 
abe  r  »natürlich  nur,  wenn  man  darauf  rechnen  kann,  dass  es  eingehalten  wird«. 

War  so  fc.st  alles,  was  geschah,  correct  und  gut,  so  können  wir  uns  doch 
nicht  des  Eindrucks  entschlagcn,  dass  es  in  der  Action  irgendwo  gefehlt  hat. 
Schon  der  Parteipressc  merkte  man  das  an.  Sie  Hess  vielfach  den  Schwung  ver- 
missen, den  sie  bei  der  Retchstagswahl  in  so  glänzender  Weise  an  den  Tag  ge- 
legt hatte.  Und  doch  war  diesmal  die  Anfeuertmg  eher  noch  mehr  am  Platze, 
gerade  weil  der  Kampf  ein  unendlich  schwererer,  das  Kampfobject  aber  den 
Massen  weniger  vertraut  war,  als  hn  der  Reicbstagswabl.   Aber  nicht  nur 
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am  Feuer  fehlte  es  unseres  Erachtens,  et  fehlte  auch  sehr  in  Bezug  auf  Stra- 
tegie. Dass  der  Kampf  unter  dem  Drciclassenwahlsy&tem  ganz  andere  An- 
sprüche an  strategische  l'ühnmt^  stellt,  als  sie  das  Rcichstagswahlrecht,  liegt 
■doch  auf  der  Hand.  Gemerkt  hat  man  aber  von  solcher  Führung  nichts.  Hier 
machte  sich  die  Kehrseite  der  glänzenden  Erfolge  geltend»  die  unsere  Partei 
in  aufsteigender  St;ifciifr;lL^e  errungen  hat:  eine  bedenkliche  Tendenz,  dem  Geist 
der  Routine  zu  verfallen. 

Ob  nach  fünf  Jahren  wieder  unter  dem  gleichen  Wahlsystem  für  den  Land- 
Va-^  wird  zu  wählen  sein  müssen  —  wer  kann  das  voraussagen?   Freiwillig  wird 
die  jetzige  I.;Lii(ltag>nKhrhcit  es  sicher  nicht  verbessern.    Allenfalls  äiulort  sie 
einige  für  sie  selbst  unbequeme  Fehler  ab,  aber  so,  dass  der  Effect  des  Systems 
l)ewahrt  wird.  So  bleibt  der  Socialdemokratie  nichts  übrig,  als  von  der  Tribüne 
des  Keichstagj,  Iiciiniier  das  Classcnsystcm  zu  kennzeichnen,  nach  dem  im 
führenden  Staate  Deutschlands,  in  der  Interne  —  um  mit  der  Post  zu 
rtdcii  —  des  Deutschen  Reiches  der  Begriff  Volksvcitietung  prusLituiert  wird, 
und  im  übrigen  die  Erfahrungen  des  diesmaligen  Kampfes  wohl  im  Gedächtnis 
.zu  bewahren.  Denn  gekämpft  wird  auch  das  nächste  Mal.   Und  was  im  deutschen 
Bürgertum  noch  ein  wenig  demokratisch  denkt,  darf  überzeugt  sein,  dass, 
w  as  auch  kommen  mag,  wie  arg  auch  die  Reaction  sich  breitmachen  mag.  dann 
ebenso    wie    diesmal    nicht    eine    einzige  socialdemo- 
Tcratischc    Stimme    für    einen    Freisinn    zu    haben  sein 
-wird,  dessen  politisches  Einmaleins  i  600 ooo      o  sein  lässt. 


Theorie  und  Taktik. 

Von 

Wilhelm  Kolb. 

(Korlsrubfl.) 

Der  Revisionismus  ist  nicht  tot;  er  lebt  und  marschiert;  er  ist,  so  wie  die 
Dinge  nun  einmal  liegen»  fiberiiatti»t  nidit  umzubringen.  Selbst  wenn  man  in 
Dresden  den  Wünschen  einzelner  Uebereifrigcr  Folge  geg^vM  und  die  sämtlidien 

jals  Revisionisten  bekannte!!  Genossen  aits  der  Partei  ausgeschlossen  hätte,  wäre  mit 
einer  solchen  Operation  für  den  RadicaHsmus  nichts  gewonnen  worden.  Die  Zalil 
4ler  nicht  bekannten  Revisionisten  ist  viel  grösser,  als  die  der  bekannten,  und  wenn 
man  schon  damit  angefangen  hätte,  bestimmte  Richtungen  innerhalb  der  Soeial- 
demokratic  durch  derlei  Gcwaltmassrcgeln  unschädlich  zu  machen,  SO  hatte  man 
■<üc.se  Op(-T;ui<in  aller  Voraussicht  nach  reclit  oft  wiederholen  müssen.  An  sich  ist 
der  Ke\  inonismus  nichts,  was  mit  den  Grundsätzen  und  Forderungen  der  social- 
demokratisdicn  Partei  sich  nicht  verträgt;  im  Gegentdl  stauben  gerade  die  Revi- 
sionisten, dass  mit  dem  Sieg  der  von  ihnen  vertretenen  Riditung  die  Entwidcelung 
zum  Socialisinus  beschleunigt  wird,  dass  durch  die  conscquente  Befolgung  der 
bishcrlf^t-n  hcu^Uhrtcn  Taktik  die  Gchurtsxcchcn  der  neuen  Cesellsrhaft  wesentlich  pe- 
miidcrt  und  abgekürzt  werden.  Was  ist  denn  eigentlich  der  Revisionismus  r*  In 
letzter  Linie  doch,  nichts  anderes,  als  die  in  die  Theorie  übersetxte  bisherige  bewährte 
Taktik,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Beseitigung  des  Widerspruchs,  der  zwischen 
dieser  beniihrten  Taktik  und  der  von  Kautsky  und  anderen  prociamiertcn  und  ver- 
teidigten Z  u  s  a  rn  m  m  e  n  b  r  n  c  h  s  t  h  c  o  r  i  e  besteht.  Dieser  Widerspruch  i'st  es, 
der  zu  Conflicicn  fuhrt.  Wer  die  Farteigescliichte  auch  nur  einigcrnusscn  kennt, 
weiss,  dass  die  bisherige  bewährte  Taktik  keineswegs  immer  dieselbe  war,  dass  sie 
«ine  Entwickeluog  durchgemacht  und  sich  im  einzelnen  immer  nur  gegen  den  hcftig- 
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sten  Widerstand  des  RadieatismuSt  der  Revolationsphraseologie  hat  Anerkennung 
verschaffen  müssen.   Wurden  gegen  die  Beteiligung  am  Parlamentarismus,  am  Se- 

niorenconvcnt,  an  den  Commissionsarbeitcn,  an  den  Landtags-  und  Gemcindewalilcn 
nicht  ganz  die  seihen  Einwendungen  erlioheit.  wurden  an  nicht  ganz  dic- 
seUxm  ßefürcluungcn  gcknüpü,  wie  jetzt  an  die  evciuucllc  iieseizung  des  Vice- 
prääidentenposteits?  Alles,  was  von  rodieater  Seite  gegen  die  Anerkennung  der 
Formen,  die  hei  der  Besetzung  dieses  Postens  in  Betracht  kommen,  vorgebracht 
xvnrde,  waren  olle  Kuiiwllcu.  An  s  i  c  h  war  diese,  rein  taktische  Frage  von  >chr 
sccnndärer  Bedcnlunc.  Wenn  sie  irotzdeni  sn  viel  Staub  atifgrwirbeU  und  schliess- 
lich den  Anlass  zu  der  Debatte  über  die  Taktik  auf  dem  Dresdener  Parteitag  ge- 
geben hat,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  man  diese  rein  taktische  Frage  mit  dem 
Princif»  verkuppelt  hat.  Damit  waren  die  Voraussetzungen  für  eine  Debatte  ge- 
gelten.  in  der<.Ti  Verlauf  die  ganze  Serie  von  Gespenstern,  als  die  l'crsumpfung.  die 
l'cnK.>iissciuns  der  Prw.cipH-n,  das  Aufgeben  des  Classcnkampfes,  die  Annäherung  an 
die  bürgerlichen  i 'arteten  u.  s.  w.  aufmarschierten.  Lauter  alte  Bekannte,  die  regel- 
mässig auf  der  Bildfläche  erscheinen,  sobald  irgend  eine  Frage  der  Taktik  zur 
Discttssion  steht. 

In  einem  Artikel  über  die  Taktik,  der  kurz  vor  dem  Parteitag  erschienen  ist» 
hat  <ier  l'uniiiits  der  TvTeimmg  Aufdruck  gegeben,  dns^  der  Streit  über  die  TaktlK" 
mil  dem  Be^chiuss  über  die  Beteiiigimg  an  den  preu«>sischen  Landtagswahien  bis 
auf  weiteres  seine  Erledigung  gefunden  habe.  Das  ist  ein  grosser  Irrtum.  Je  mehr 
die  Partei  und  mit  ihr  die  ganze  Arbeiterbew^ng  wächst,  desto  mehr  wachsen 
auch  ihre  Aufgaben.  Es  hängt  aber  sehr  wesentlich  davon  ab,  von  welchen  Gesiebt s- 
ptmcten  aus  man  an  die  Lösung  dieser  Aufgaben  herantritt,  um  entsprechende  Er 
folge  für  die  Arbeiterclasse  zu  erzielen,  wie  man  d  t  e  G  e  g  e  n  w  a  r  t  s  a  r  b  e  1 1 
bewertet  Wer  auf  dem  Standpunct  steht,  dass  die  sociale  Revolution,  das  heisst 
also  der  eigentliche  Beginn  des  Aufbaues  der  sodalistisdien  Gesellschaft  erst 
dann  erfolgen  kann,  wenn  das  Proletariat  im  völligen  Besitz  der  politischen  Macht, 
der  Ere'snmtcn  Staatsgewalt  ist,  wird  natürlicli  unsere  innerhalb  des  Rahmens  der 
capitaii  Sil  sehen  Gesellschaft  zu  erzielenden  Erfolge,  unsere  ganze  praktische,  auf 
den  Erfolg  gerichtete  Tätigkeit  ganz  anders  bewerten,  als  derjenige,  der  glaubt, 
schon  innerhalb  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  die  Grundsteine  und  Grund- 
lagen für  den  sich  in  organischer  Entwickelung  vollziehenden  Aufbau  der 
SOCialistischen  Gesellschaft  legen  zu  können.  K.';nt-ky  verweist  uns  fortwährend 
darauf,  dass  dicsor  unserer  gegenwartigen  praktischen,  auf  die  successive  Verwirk- 
lichung des  Sodatismus  gerichteten  Arbeit  dann  seitens  der  Bourgeoisie  ein  Riegel 
vorgeschoben  wird,  wenn  sie  dieser  gefährlich  zu  werden  beginnt.  Als  ob  nicht 
alies.  was  wir  tim,  .Ulf  wclchenl  Gebiete  es  auch  sei,  der  Bourgeoisie  gefährlich  wäre! 
Unsere  Radicalen  leben  in  einer  fortwährenden  Angst,  das  Wahlrecht,  vui-  ('<  .d;- 
tiunsrechl  könnten  uns  genommen  oder  doch  zu  sehr  stumpfen  Waffen  gctnacht 
werden.  Verlasst  euch  nicht  darauf,  heisst  es  immer,  eines  schönen  Tages  ist's 
damit  zu  Ende.  Und  was  dann?  Ja,  was  dann!  Das  ist  eben  die  Frage,  auf  welche 
im>  Kautsky  und  alle  seine  Freunde  die  bestimmte  Antwort  immer  schuldig 
bleiben.  Kant«-ky  leitet  seine  Zu^^ammcnbruchsthcnrir  drjrnns  ab.  dass  er  sagt,  an 
cinexii  schönen  lag  hurt  diese  gescizinassige,  fricdiiclic  Arbeit  auf.  Die  Bourgeoisie 
lässt  sich  nicht  hinterrücks  die  politische  Macht  aus  den  Händen  winden,  einmal 
muss  es  zum  Klappen  kommen.  Kautsky  weiss  das  ganz  betimmt;  woher,  das  wissen 
die  Götter.   Er  sagt  einfach,  der  Zusammenbruch  muss  kommen.   Gutl  Nehmen 
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wir  einmal  an,  Kautsky  habe  recht.  Aber  was  folgt  aus  dieser  theoretischen  Auf- 
fa55«ng  über  den  Gang  der  gesellschaftlichen  F.ntwickehing  für  die  Praxis,  für 
unsere  Taktik?  Es  liegt  auf  der  liand,  dass,  wenn  es  zu  ancr  Katastrophe,  zu 
dn«m  UtfUn  enUcheidtnäen  Kampf  zwisdien  Bourgedsie  und  Proletariat  kommen 
mu 8 s »  dann  unsere  bishfris«  bewahrte  Taktik  eine  grundfalsche  war.  Kautsky 
sagte  in  Dresden  allerdings,  unsere  bisherige  Taktik  sei  darauf  gerichtet  gewesen, 
die  Gegensätze  zu  den  herrschenden  Classen  immer  mehr  gegen  uns  zu  er- 
weitern, die  ('onflictc  zuzuspitzen,  so  dass  wir  Zuständen  entgegen- 
gehen, wo  eü  eine  Entscheidung  gelte.  Der  Siegesitreis  für  diesen  Iftxten  ent- 
scheidenden Kampf  sei  die  Erobttung  der  politischen  Macht  durch  das  Proletariat. 
Das  ist,  wie  man  zugeben  miiss,  eine  sehr  präcise  F.rkhirung  der  Theorie  vom 
absolut  notwendigen  Zu?ammenbruch,  aber  zugleich  auch  eine  F-rklarimR  unserer  bis- 
herigen Taktik,  gegen  die  zu  protestieren  wir  alle  Ursache  haben.  Unsere  Taktik 
war  die  direct  entgegengesetzte;  Wir  suchten  —  und  wie  oft  haben 
es  Bebel  und  andere  im  Reichstag  und  in  den  Versammlungen  erklärtl  —  die  herr- 
schenden Classen  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Entwickelunp  auf  gesetzlichem 
Wege  vor  sich  gehen  kann,  dass  wir  vor  allem  bestrebt  sind,  diese  gesetz- 
liche Entwickelung  zum  Socialismus  zu  ermöglichen.  Weil  diese  Ucbcrzeugung 
immer  mdir  die  unserige  wurden  deshalb  haben  wir  uns  immer  mdir  von  unserem 
früher  rein  negierenden  Standpunct  entfernt  und  uns  der  positiven  praktischen 
Reformarbeit  auf  allen  Gebieten  geiiäliert,  schrittweise  und  immer  gejjen  den  Wider- 
spruch der  Revolutionsstrategen,  die  gegen  diese  Sisypkosarbcit  protestierten.  Und 
mm  kommt  einer  unserer  Theoretiker  und  erklärt  knr«  und  bündig,  die  socialen 
Gegensätse  haben  die  Tendenz,  sich  zuzuspitzen,  deshalb  muss  es  zu  Con-^ 
flictcn  kommen,  und  der  letzte  Conflict  bringt  den  Zusammenbruch  der  Herrschaft 
der  Bourgeoisie;  dem  cntschcidrndin  letzten  Kampf,  bei  dem  wir  Unsere  Gegner 
niedei i.wuigen,  koninti  wir  uns  ii  i  e  h  i  entziehen! 

Wenn  das  richtig  wäre,  das  heisst  wenn  die  gesetzliche,  organische 
Entwickdnng  ausgeschlossen  ist,  dann  erfordert  es  die  Ehrlichkeit,  zu  erklären,  dass 

der  zweite  Teil  unseres  Programms  eigentlich  nur  eine  Decoration  zum  ersten 

Teil  desselben  sei;  es  ist  dann  niclit  daran  zu  denken,  dass  dieses  Programm  ganz 
oder  teilweise  innerhalb  des  capitalistischen  Staates  verwirkhcht  werden  kann,  denn 
jede  einzelne  der  dort  aufgeiülirten  Forderungen  widerspricht  den  Interessen  der 
Bourgeoisie  Es  muss  den  Leuten  offen  und  ehrlich  gesagt  werden:  Gebt  euch 
keinen  Hoffnungen  hin,  dass  unsere  parlamentarische  Tätigkeit  von  Erfolg  sein  wird. 
Nur  wenn  wir  im  Besitze  der  gesamten  Staatsgewalt  sind,  kann  die  eigenthchc 
Refonnarbeil  beginnen.  Die  Revolution  muss  kommen,  es  führt  kein  anderer 
Weg  zur  socialistischcn  Gesellschaft.  Wenn  die  Revolution  aber  kommen  mu  s  s , 
dann  darf  und  kann  mit  der  hisherigeni  bewahrten  TaktUt  nicht  mehr  weitergearbeitet 
werden,  dann  müssen  wir  die  von  den  Jungen  im  Jahre  1890-1891  vorgeschlagene 
Taktik  accepticren.    Das  wäre  logisch,  ehrlich  und  consequcnt. 

Eine  totale  Brsitrergrciftmg  der  Staatsgewalt  hat  einen  entscheidenden 
leisten  Kampf  zwischen  Proletariat  und  Bourgeoisie  zur  absolut  sicheren  Voraus- 
setzung. Wie  aber  wird  dieser  Kanipf  auagefochten?  Das  ist  eine  Frage,  die, 
wenn  man  den  Kampf  für  absolut  sicher  hü^  eine  bestimmte  klare  Antwort 
erfordert.  Dass  eine  solche  letzte  entscheidende  Auseinandersetsung  unblutig  ver- 
laufen würde,  ist  gan?.  und  gar  ausgeschlossen.  Kautsky  mag  hundertmal  betonen, 
cme  kcvclution  >m  biirherigen  Sinne  sei  ausgeschlossen,  weü  unmöglich;  wenn  seine 
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Theorie  richtig  wäre,  müsste  eine  solche  Rcvohnion  kommen.  Zwar  meint  er, 
da»  Proletariat  habe  heute  eine  andere  Waffe,  den  politischen  Strike.  Ja,  glaubt  denn 
Katitaky,  die  ik»wg«oisie  liessc  sich  durch  den  polltischen  Strik«  so  ohne  weiteres 
mürbe  machen?  Wenn  wir  offen  erklären,  unsere  ganie  Taktik  ist  darauf  ge- 
richtet, die  Conflicte  zuzuspitzen,  die  Bourgeoisie  gegen  uns  immer  mehr  zu  er- 
bittern, den  letzten  entscheidenden  Kampf  zwischen  hüben  und  drul)ui  herbeizii- 
iühiea,  dann  müssten  ja  die  herrschenden  Classen  hirnverbrannt  sein,  wenn  sie 
nthig  zusdien  würden,  bis  wir  den  leiste»  entseheidenden  Kampf  genagend  vorbereitet 
hätten.  Kautsky  erklärt  in  seiner  Schrift  Die  sociale  Revolution  unter  anderm:  Die 
proletarische  Revolution  gleiche  sn7ti5agcn  einem  langandnuenulen  unblutigen  Bürger- 
krieg. Die  revolutionären  Kampfe  der  Zukunft  wurden  unter  Ausnutzung  demo- 
kratischer Formen,  von  Organ  iäatioiten  ausgefochten,  die  sich  auf 
Grund  demokratischer  Freiheiten  gebildet  haben.  Welche  Widersprüche! 
Erst  begründet  Kautsky  den  sicheren  Zusammenbruch  damit»  dass  die  Bourgeoisie 
dem  Proletariat  es  unmüglicli  macht,  auf  gesetzlichem  Wege  sein  Ziel  ZU  er- 
reichen, prophezeit  die  Emschränkung  beziehungsweise  Beseitigung  des  Caalitions- 
und  Wahlrechts,  i>nd  dann  lässt  er  die  revolutionären  Kämpfe  der  Zukunft  mittels 
Organisationen  ausfediten,  die  auf  Grund  demokratischer  Freiheiten  sidi  ge* 
bildet  haben.  Ja,  er  geht  noch  weiter.  Er  erklärt  unter  anderm,  dass  das  Prole- 
tariat, um  seine  furchtbaren  Gegner  niederwerfen  zu  können,  folgende,  bis 
zum  höchsten  Grade  entwickelte  Eigenschaften  haben  müsse:  i.  eine 
hohe  Intelligenz;  2,  eine  stramme  Di  sei  pl  in;  3.  eine  vollkommene 
Organisation  der  Massen,  und  4.  müssen  diese  Massen  hn  ökonomischen 
Leben  unentbehrlich  geworden  sein,  das  heisst  also,  die  ökonomischen  Ztistände  müssen 
eineti  solchen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  haben,  dass  eine  auch  nnr  vorüber- 
gehende Arbeitseinstellung  seitens  der  Massen  die  grössten  Schwierigkeiten  hervor- 
ruft. Wie  aber  soll  zum  Kuckuck  das  Pn^twiat  die  gdorderten  Eigensdiaften  bis 
aum  hoehsteH  Grade  entwickeln,  wenn  die  Bourgeoisio  den  Gewerksduften  schon 
mittels  der  Staatsgewalt  grossen  Abbruch  tut.  sobald  sie  ihr  gefährlich  zu  werden 
drohen?  Man  sieht,  Kautsky  bewegt  sich  in  den  denkbar  grössten  Widers^>rüchen. 
Er  legt  sich  die  Dinge  jeweils  so  zurecht,  wie  er  sie  gerade  zur  Begründung  seiner 
Theorie  braucht 

So  viel  ist  klar,  dass  das  Proletariat  zur  Verwirididiung  seiner  Ideale  alle  die 

von  Kautsky  geforderten  Eigenschaften  bis  zum  höchsten  Grad  zu  entwickeln  bestrebt 
sein  muss.  Aber  diese  Möghchkeit  wäre  nicht  mehr  gegeben,  sobald  die  Bourgeoisie 
miiieU  der  in  ihrem  Besitz  behndlichen  Staatsgewalt  die  Grundlagen  für  eine  solche 
Betätigung  rerstorte.  Kautsigrs  Dresdener  Verbmdung  und  Erlinterung  unserer  bis> 
herigen  Taktik  ist  aber  eine  indirecte  Aufforderung  an  die  herrschenden  Classen,  diese 
Grundlagen  zu  zerstören ;  denn,  wenn  wir  offen  erklären,  w  i  r  drängen  rücksichtslos 
Zuständen  enlgegcn.  und  zwar  hewusst,  wo  e^^  zur  Entscheidung  zwischen  uns 
und  den  herrschenden  Classen  kommt,  daim  würde  die  Regierung  der  selben  geradezu 
unverantwortlich  leichtsinnig  handeln,  wenn  sie  nidit  dem  Drängen  der  Sctuuimacker 
nachgeben  cmd  alle  demokratischen  Freiheiten,  auf  denen  unsere  Organisationen  be- 
ruhen, aufheben  würde,  ^fan  sieht,  wie  zutrefTend  Genosse  von  Elm  die  Sache 
beurteilt  hat,  als  er  schrieb,  das  Proletariat  habe  alle  Ursache,  sich  nicht  nur  der 
Scharf tmu her  von  rechts«  sondern  auch  der  Scharfmacher  von  links  energisch  zu 
erwehrai.  Die  Scbiciiiidnpolitiker  können  kaum  mdir  gegen  die  Interessen  des 
Proletariats  handeln,  als  die  Znsammenbruchs-  und  KatastrophcnlAforrfii^er.  Kautdcy 
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verbietet  dem  Proletariat  direct  die  A  n  t  e  >  1  n  a  h  m  e  an  der  Regierung  inneriialb 
der  cpitalistischen  Gesell«-Va(t.  das  hcsst  also  die  schrittweise  E«*«™«« J*^ 
poUtiJ^ai  Macln,   ABes  oä*r  nichts!  ist  seine  Parole.   Bebe    alknl.ng.  Umnrt 
^  dner  ««E»  ^  Gen««««  von  Elm  gerichteten  Erklärung  hinterher  und  sagt, 
es  handele  ^ch  gar  nicht  um  die  p  1  ö  t  z  1  i  c  h  e  Eroberung  (kr  iK.lit,sche„  Macht  una 
um  die  willkürHrhe  Herbeiführung  emscheidender  Ereignisse  -  w.c  vorsichtig  die 
Ka- 1  trnphc  h.cr  umschrieben  wird!  -.  niemand  habe  das  behauptet.  In  letzter  Linie 
handelte  es  sicli  nur  darum.  du«h  unsere  Tätigkeit  auf  allen  Gebieteti  das  Tempo 
der  Entwickdung  zu  beadileunigen.  Bd»!  sieht  auf  einmal  den  Unter^liR.l  r  v  chen 
K.-.  istomsU'n  und  Kadiculen  darin,  dn.s  die  ersteren  die  P  e  s  5  i  m  ,  s  t  c  tu  d.c  letzteren 
die  O  p  t  i  m  i  s  t  e  n  seien.  Und  d  u  r  u  m  der  ganze  Streit?  Deshalb  d,e^ Dresdener 
Debatte?    Man  iragt  sich:  Ist  das  derselbe  Bebel,  der  in  Dresden  die  vierstfindige 
Rede  gtgen  den  Rexisionismus  gehalten  hat,  der  den  proletarischen  Insttnct  der 
Massen  aufpeitsdite.  um  die  Partei  vor  der  Gefahr  .1er  Vcr.nmpfnnjr  ni  retten?  Also 
ums  Tempo  handelt  es  SK-h.    Gut!    Aber  dcslmlh  brauchte  ma„  doch  nicht  der 
Partei  eine  sokbe  Ilesciuvung  l»ereit«n,  wie  sie  m  Dresden  erfolgt  ist.    Die  Frage 
des  Tempos  der  gesellschaftlichen  Entwickdung  hat  mit  den  Grundsätzen  und  Ziden 
der  modernen  Arbdterbewegung  an  sich  gar  nichts  «u  tun.   Ueber  die  Riclitigkat 
der  Anaicfit  hinsichtlich  des  Tempos  entscheidet  der  F,  r  f  o  1  g  ,  nicht  die  P^^^J"- 
«fiunff.    Der  Erfolg  aber  hängt  sehr  wesentlich  von  der  Taktik  ab.  die  den 
ot-clx  tun  Vcrhä!tni5"en  entsprechend  befolgt  wird.   Wie  steht  es  nun  in  dieser  Be- 
Ziehung?    Haben  die  Kaustrophen*A«w»«ifr#r  bisher  mit  ihren  Propheiejungen 
wirklich  solches  Gludc  gehabt,  diiss  sie  sich  immer  wieder  aufs  neue  mit  gutem 
Grund  aufs  Prophezeien  verlegen  dürfen  und  k.>nnen?    Mich  dr.nkt.  d.c  hishengen 
Erfahrungen  sprcclien  f(ir>  dirc  ctc  Gegenteil.    Die  Geschichte  der  O^lungc»  bewahrten 
Taktik  ist  ci:u-  (kschichtc  der  Widerlegung  der  klugen  Propheten,  die  immer 
sdion  im  voraus  merkten,  wie  die  Dinge  sich  gestalten  wurden.  Zu  weldien  falsdien 
Schluasfolgerungen  hinsichtlich  des  Tempo»  der  Entwidcelung  diese  Prophezc4ungen 
führen,  dafür  liefern  die  längst  hinter  uns  liegenden  Termine,  bis  zu  welchen 
die  Katastrophe  eintreten  sollte,  den  besten  Reweis.    Schon  Ende  des  vorigen 
Jalirhundort-;  sollte  der  Tag  der  socialen  Rez'olutwn  kommen;  doch  leben  wir 
bereits  am  Ende  des  3-  Jahres  im  XX.  Jahrhundert,  und  die  Propheten  von  anno 
dazumal  haben  gdemt,  die  Dinge  etwas  kühler,  nüchterner  und  wohl  auch  mehr  vom 
wissenschaftlichen  Standpunct  aus  zu  Ix-urtcilcn.    Die  bestimmten  Termtno 
sind  au!-f'e^  Ivdiet  worden,  dafür  arbeitet  man  aber  jetzt  mit  unbestimmten  Terminen. 
Unser  Sieg  ist  in  greifbare  Nähe  gerückt,  heisst  es  jeUL    Prophezdt  wird 
also  noch  immer.    Leider  wird  dureh  diese  ewigen  Prophezdungen  das  Temp» 
nicht  im  mindesten  beschleunigt  eher  konnte  man  das  Gegenteil  bdiaupten.  Die 
Erfahrung  lehrt  zur  Evidenz,  dass  die  An^st  nnd  die  Befürchtungen,  welche  an  die 
Besetzung  neuer  Positionen  durch  das  Proletariat  geknüpft  wurden,  sich  als  durch- 
aus grundlos  erwiesen  liaben.  üb  die  M  i  1 1  c  l ,  welche  wir  im  Kampf  um  das  End- 
ziel anwenden,  revolutionär  oder  nicht  revolutionär  sind,  darüber  entaehddet  einzig 
mid  allein  der  Erfolg.   Es  ist  noch  sdir  die  Frage,  ob  der  politische  Strike  stets 
ein  rcvohitlonärcs  Mittel  i^t,  udcr  ob  er  unter  den  für  die  nächste  Zulcunft 
in  Betracht  kcnuncnden  Verhälyiissen  nicht  dter  eine  contrere>'oluti(Miäre  Wirkung 
hatte.   Sich  in  solchen  Lagen  schon  im  voraus  und  ohne  zwingende  Gründe  fest- 
legen, das  hat  gar  kdnen  Zwedc  Au!  wdche  Wdse  das  Proletariat  in  den  Besita 
der  politischen  Macht  kommen  wird,  kann  kdn  Mensch  voriiersagca.   Wenn  man 
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:3us  den  bisherigen  Erfahrangcn  Schlüsse  ziehen  darf,  so  wird  das  Proletariat  der 

•schrittweisen  Frobening  der  politischen  Macht  meinerseits  keinen  Wider- 
stand cntgegcnsctzer.  Die  totale  Besitzergreifung  der  politischen  Macht  kann 
nur  nadi  einem  tetste»  entscheidenden  Kampf  zwisclien  Bourgeois  tmd  Pfx»lMartat 

•«rfolgien,  aus  dem  das  Proletariat  als  Sieger  hervorgdit.  Die  Voranssetzung  des 
dauernden  Erfolges  eines  solchen  Sieges  wäre  aber  eine  entsprechend  fort- 
ccschnttfnc  fMcnm  mische  Entwickelung  und  eine  orpanisatorischc  Macht  des  Prnle- 
tanau.  die  nur  errungen  werden  kann,  wenn  die  Möglichkeil  der  organisatorischen 

Tätigkeit  durcli  das  Proletariat  vorher  nicht  unterbunden  wird.  Ist  und  bleibt  aber 
diese  NK.glichkcit  vmhanden,  dann  braucht  es  nielu  zum  Zusammenbruch,  zur 
Katastroplio  /n  kotnmen.  «omlcrn  dann  sind  alle  Vorbedingungen  für  eine  oiyanische 

■gesetzliche  iün wickiUmg  gt-gcbcn. 

Bebel  sagt:  niclil  p  1  d  t  z  1  i  c  Ii  soll  die  pohtische  Macht  err^hcrt  werden.  Aber 
wie  denn  sonst,  wenn  das  schrittweise  Erobern  derselben  verbuten  und  mit  dem 
Bannfluch  der  Dresdener  Resolution  belegt  ist?  Die  totale  Besitzergreifung  der 
^litischen  Gewalt  hat  die  Plötzlichkeit  zur  absolut  notwendigen  Voraussetzung. 
Irgend  jennnd  hütss  doch  die  Staatspewnlt  anch  noch  am  Tage  vor  der  sorialett 
Ret'olution  im  Besitz  haben.  Da  das  Proletariat  —  wenn  Kautsky  recht  behält  — 
bis  zu  besagtem,  vorerst  nodi  unbestimmten  Termine  sich  nicht  an  der  Ausübung 
■der  Staatsgewalt  beteitigl,  wird  sie  also  die  Bourgeoiste  noch  im  Besitz  haben.  Nach 
den  entscheidenden  Ereignissen  befindet  sich  aber  die  Staatsgewalt  im  Besitz  des  Pro- 
letariat«;, vorausgesetzt,  dass  die  Entscheidung  7\i  .seinen  Gunsten  ausfällt.  Man  sieht, 
wie  wurmstichig  die  Argumente  der  Zusammenbruchsf/irori:/ijtfr  sind,  wenn  man  sich 
Hfieseiben  genauer  besiehL  Keine  plötaliehe,  aber  eine  totale  Besitzetgrdfung 
der  Gewalt,  das  reimt  sich  nicht  ztisammen,  da  fdilt  etwas,  nämlich  die  L  o  g  i  k.  Für 
Kaut^  ist  die  Staatsgewalt,  wie  so  manches  andere  noch,  ein  fossiler  Begriff,  kein 
lebendiger  Orj?nnismus,  der,  wie  alle  lebendigen  Organismen,  der  Entwickcliuig  vmtcr- 
worten  ist.  Wir  anderen,  die  wir  auch  auf  dem  Boden  der  materialistischen  Cit  schichts- 
auffassung  stehen,  sind  der  Meinung,  dass  durdi  die  Entwickelung  des  Capitalismus 
adbst  und  mit  durch  unsere  Tätqjkeit  die  ökonomischen  Unterlagen  der  bestdienden 
Gesellschaft  sich  fongesct:;'!  v  f  r  .H  n  d  c  r  n  und  dass  in  der  Folge  auch  der  ideologische 
Uel)erbati  der  Cl' ^-tll  m  liaft  sitli  fortentwickelt,  das  heisst  also  verändert;  dass  die 
Staaiügcwait  in  drcissig  Jahren  eine  andere  sein  wird,  als  die  heutigo»  l>ic  .stets 
wachsende  Macht  der  Arbdterclasse  kann  doch  nicht  spurlos  an  der  Form  der 
Staat.sgewalt  vorübergehen.  Oder  doch?  Ja,  wozu  dann  unsere  parlanienlarische 
Tätigkeit?  So  wie  durch  die  wachsende  Macht  unserer  Gcucrkschaften  die  Macht 
de>  Capitals  eingeengt  und  ausgehöhlt  wird,  so  wird  durch  unsem  wachsenden  poli- 
tischen Einfluss  die  Staatsgewalt  in  andere  Bahnen  gedrängt.  Der  Wille  der  Scharf- 
macher scheitert  an  der  Madit  des  Proletariats.  Wenn  anders  unsere  praktische 
Tätigkeit  einen  praktischen  Erfolg,  das  heisst  überhaupt  einen  Zweck  haben  soll, 
dann  muss  diese  Theorie  die  richtige  sein.  Aber  Kautsky  lebt  in  einer  beständigen 
Angst  davor,  unsere  praktische  Betätigung,  die  parlamentarische,  gewerkschaft- 
liche und  gcnossen^baftliche  Arbeit,  könnte  von  uns  über  schätzt  werden.  Deshalb 
verlegt  er  den  Termin  des  Beginns  der  socialen  Revolution  auf  den  Tag  na.ch  der 
Eroberung  der  politischen  Macht.  Was  jetzt  i  Ii  ihspielt,  ist  keine  sociale  Revo- 
lution, dieser  Process  beginnt  erst  später.  Aber  haben  wir  einmal  die  politische 
Macht,  dann  —  Halleluja!  —  geht  es  im  Galopp.  Zwar  erfolgt  auch  dann,  genau 
'Wie  vor  dem  Tage  der  aocüden  Revointian»  diese  auf  dem  Wege  der  —  Reform. 
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Kautsky  selbst  isl  Revisionist,  aber  erst  am  Tage  nach  der  socialen  Rn'oluiioK^ 
Dann  wird  mit  der  Verstaatlichung  der  grossen  Betriebe  begonnen,  —  wir  sind  opti- 
mistisch genug,  zu  glaube,  dass  damit  auch  schon  vor  dem  Tag  der  socialen  Reve- 
tulion  beconnen  wird.  Reste  des  landwirtschaftlichen  und  kldngewerblidien  Betriebe 
bleiben  auch  nach  der  Eroberung  der  politischen  Madit  durch  das  Proletariat  noch  be- 
stehen. Neben  dem  Rcnos?enschaftlic!uTi  Eigentum  der  verschiedensten  Form  pibt  es- 
atich  d  a  n  n  n  o  c  !i  p  i  i  v  a  t  e  s  Eigentum  an  Productionsmitteln,  also  Ausbeutung.  Die- 
wird  audi  nach  dem  Tage  der  socialen  Revolution  erst  succesive  abfesdiafft,  nur 
gdit's  d  a  n  n  im  Eütempo.  Es  existiert  also  auch  noch  die  Lohnsahlung;  Zeit-  und' 
Stttddohn,  Gehall,  sogar  die  Gewinnbeteiligung  konrant  dann  n  Ehren.   Alles,  wie 
am  Tage  vor  der  socialen  Revolution.    I>ic  Capitalisten  werden  nach  tmd  nach 
expropriiert»  der  Capitalismus  wird  —  noi^Une  erst  am  Tage  nach  der  socialen 
R«v0biHan  • —  von  innen  heraus  ausgehöhlt.   Die  mit  Gdd  abgefundenen 
Besitser  der  Ptoducttonsmittd  werden  so  hoch  besteuert,  dass  sie  sehr  bald  zn- 
arbeiten  gexwangen  werden,  —  vorausgesetzt,  dass  sie  es  nicht  vorziehen,  zu  ver> 
duften  und  in  einem  Lande  ihre  Gelder  tu  verjubeln,  wo  die  sociale  Revolution  noch 
nicht  begonnen  hat.   Denn  —  das  ist  ein  sehr  wesentlicher  Punct:   nach  allem,  wa» 
man  aus  den  gegenwärtigen  VeiliSItnissen  sdiliessen  kann,  wird  der  Tag  des  Beginns 
der  soeialai  Revolution  nidit  in  allen  Ländern  der  giddhe  sein.  Da»  ist  ^-^  f&r  -die- 
Kautskysche  Zusammenbruchstheorie  —  sehr  fatal.    Doch  wir  wollen  nicht  alle  die 
Reformen  aufzählen,  mit  deren  Durchführung  am  Tage  nach  der  socialen  Rez'o- 
lutwn  begonnen  wird.   Kautsky  selbst  belehrt  uns  ja  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Vortrag  fiber  dieses  Thenu,  dass  er  unter  der  sociaten  RevoiMium  einen  histo- 
rischen Process  verstehe,  der  mehr  oder  weniger  lange  dauern  kann.  Aber 
der  Beginn  der  sociiilcn  Revolution  fällt  auf  einen,  nicht  näher  zu  bestinuncnden 
Tag  und  zwar  auf  den.  an  welcliem  das  Proletariat  in  den  Besitz  der  politischen 
Macht  gekommen  ist.    Das  ist  der  springende  Punct.     Diese  ganze  Auffas.sung. 
von  der  Eroberung  der  politischen  Macht  dnrch  das  Proletariat,  wie  sie  Kantslqr- 
vertritt,  ist  ein  Rückfall  in  die  Utopie.  Was  Kautsky  das  Proletariat  erst  am  Tage- 
nach  der  socialen  Revolution  beginnen  lassen  will,  das  tut  es  jetzt  schon, 
soweit  die  Verhältnisse  es  gestatten.   Auf  diesem  Boden  und  mit  Hilfe  der  bisherigen 
bewährten  Taktik  wird  es  weiterbauen  und  arbeiten;  unerlässlick  und  mit  heiligem. 
Eifer.  Diese  praktisdie  Täti^icit  —  auf  wddie  die  jetzt  Idienden  Proletarier  keines- 
wegs zu  gunstcn  der  nach  dem  Tag«  d€r  socialen  Revolution  lebenden  zu  verzichten? 
gewillt  sind,  lähmt  nicht  unsere  retfoluiion'dre  Energie,  sondern  stählt  sie.    Das  Be- 
wusstsein,  durch  seine  praktische,  auf  das  grosse  Endziel  gerichtete  Arbeit,  die  von 
Erfolg  zu  Erfolg  schreitet,  die  Grundlagen  für  die  socialistische  Gesellschaft  vorzu-> 
bereiten  und  zu  schaffen,  veridht  ihm  erst  die  riditige  Bcgdsterung;  nicht  jenes. 
Strohfeuer,  das  wir  nach  schönen  Reden  aufflammen  sdien.  sondern  jene  festgewur- 
zelte Begeisterung,  die  ?n  immer  grösserer  Entfaltung  unserer  Kräfte  und  unserer 
Energie  hinreissL  Die  Vorwürfe  gegen  den  Revisionismus  in  dieser  Richtung  sind  so 
unsinnig,  wie  mir  irgend  etwas.  Die  echte  Begdstemng  kann  nur  in  der  Ueber- 
zeugung  wurzdn,  dass  wir  Grosses  lösten  nmssen,  wenn  wir  baldmön^idtst  den  Si^ 
erringen  wollen.    Für  den  Zusammenbruch  könnten  sich  wohl  nur  die  aller- 
wenigsten Arbeiter  begeistern,  wohl  aber  für  die  Arbeit  des  Aufbauens  der 
Grundlagen   der  künftigen  Gesdlschalt.    In  dieser  Richtung  haben  wir  Qoch 
gewaltig  vid  zn  arbdtoi.  Mit  Hilf«  der  MfAcHgm  btwSkn«»  Taktik  und  ihrer  con- 
seqi^enten  Anwendung  auf  allen  Gdiieten  werden  wir  schneller  ans  Ztet 
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Icommen.  ah  wenn  \vir  un.vrc  Taktik  auf  die  Hcraufbeschwörung  von  Conflicten, 
TOn  Erbitterung  und  schliesslich  aut  eine  Entscheidung  richten,  bei  der  das  Proietariftt 
den  Ictirzcren  ziehen  mfisste. 

Unsere  bisherige  bewährte  Taktik  ist  die  in  die  Praxis  übersebte  Tlicorie  der 
Evolution.  Es  Riht  nur  die  Alternative:  Entweder  wir  ziehen  aus  unserer  bis- 
Tierigen  Taktik  die  Consciiucnzcn  für  die  Theorie,  oder  wir  ziehen  aus  der  Zu- 
<ainmenbruchsthcorie  die  Consequenzcn  für  die  künftige  Taktik.  Der  Widerspruch 
twisdieii  Theorie  und  Taktik  lann  aitl  (fie  Dauer  nicht  bestehen  bleiben,  denn  er 
führt  immer  wieder  tu  inneren  Conflieten. 


Die  Gerechtigkeit  im  Strafrecht 

Von 

Otto  Lang. 
(ZiMclM 

Der  Fall  des  Hauslehrers  Dippold  hat  die  Oeffentlidikeit  mehr  beschäftigt, 
■aK  irgend  einer  der  vielen  Fällt,  die  in  den  letzten  Jahren  die  Rubrik  Unf^lücks- 
jalie  und  Verbrechen  füllten.  Das  leidenschaftliche  Interesse  wurzelte  nicht, 
wie  etwa  im  Falle  der  Anna  Rothe,  in  dem  psychologischen  Problem,  sondern 
in  der  rirausamkeit  der  Tat.  Und  die  einzige  starke  Empfiiidiing.  welche 
^urch  die  Leetüre  der  Verhandlungsbcrichte  in  der  Menge  ausgelöst  wurde, 
war  das  Bedürfnis,  die  ScheussUchkeit  gesühnt  lu  sdicn.  Dass  der  Trieb,  dem 
Dippold  nachgab,  jenseits  des  normalen  Begehrens  und  Empfindens  lag.  bildete 
für  sie  nur  einen  verstärkten  Beweis  für  die  Ruchlosigkeit  und  Strafw-iirdigkcit 
<ies  Taters,  Als  die  Frage  der  Zurechnungsfahigkeit  Dippolds  aufgcvvorlcn 
wurde,  fing  das  Publicum  schon  an,  nervös  zu  werden.  Der  Angeklagte  nahm 
seine  Aufmerksamkeit  in  solchem  Masse  in  Anspruch,  dass  es  erst  n.ieh  Schluss 
<les  Stückes  das  richtige  Wort  für  die  Eltern  des  misshandelten  Knaben  fand. 
Nur  mit  Mühe  vermochte  die  Polizei  den  Verurteilten  auf  dem  Weg«  zur 
Strafanstalt  vor  Misshandlungen  zu  schützen.  Erst  seit  die  Türe  des  Zucht- 
hauses sich  hinter  ihm  geschlossen  hat,  beruhigt  sich  das  verletzte  ( If^fchtig- 
keitsgetuhl.  Nun  ist  der  Fall  erledigt.  Vielleicht  findet  der  eine  oder  andere, 
die  Untat  sei  mit  achtjähriger  StrifUngsarbeit  nicht  ausreichend  gesühnt  Aber 
Immerhin:  Die  Gerechtigkeit  hat  ihres  Amtes  gewaltet. 

Dass  das  Strafrecht  ein  taugliches  Mittel  zur  Herstellung  der  Gcreditig- 
keit  sei,  daran  zweifelt  man  nicht.  Freilich  feiert  auch  im  Gerichtssaat  das 
Unrecht  seine  Triumphe,  und  die  Sehnsucht  nach  Gerechtigkeit  hat  vielleicht 
zu  keiner  Zeit  so  beredten  Ausdruck  gefunden,  wie  in  der  iinf>erigen.  Allein 
das  Misstrauen  richtet  sich  nicht  gegen  das  Strafrecht,  sondern  gegen  die 
Anwendung  des  Strafgesetzes;  nicht  gegen  die  Rechtspflege  als  solche,  sondern 
gegen  diejenigen,  welche  das  Recht  zu  verwalten  haben.  Im  Classcnstaat  ist 
<üe  Justiz  zur  C'lassenjustiz  geworden.  Der  Richter  beugt  das  Recht  nicht 
wissentlich;  aber  er  ist  befangen  in  den  Anschauungen  und  Vorurteilen  seiner 
Classe,  und  die  Zuversicht,  mit  der  er  hier  verurteilt  und  dort  freispridit, 
wurzelt  zu  einem  guten  Teile  in  der  naiven  Ver\vechseliing  seiner  Classen- 
nioral  mit  allgemeingiltigeu  Rechtsbegriffen.  Nicht  selten  glaubt  er  die  Ge- 
rechtigkeit zu  schützen,  wo  er  in  Wahrheit  das  Interesse  seiner  Classe  schützt, 
und  er  läuft  <tets  Gefahr,  die  Strafwürdigkeit  einer  Tat  d;inn  zu  üljerschätzen, 
weim  er  jenes  Interesse  durch  sie  bedroht  glaubt  —  wie  er  auf  der  anderen  Seite 
•die  Entschuldigungsgründe  nicht  zu  würdigen  vermag,  die  sich  aus  den  ihm 
unbekannten  Lebensgewohnhetten  und  Lebensbedingungen  des  einer  andern 
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socialen  Sdiicht  angehörigtn  Angeklagten  ergeben.    Derselbe  Richter,  der 

bestrebt  ist,  die  Härte  des  Gesetzes  dort  zu  mildern,  wo  es  unter  dem  "Zwange- 
des  bürgerlichen  EhrbegrifTs  verletzt  wurde,  wie  etwa  im  Falle  der  Ueber- 
tretung  des  Duellverbotes,  trägt  nicht  das  geringste  Bedenken,  eine  entehrende 
Strafe  über  den  Arbeiter  zu  verhängen,  den  der  proletarische  Ehrbegriff  undt 
das  Gebot  der  Solidarität  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict  gebracht  hat. 

So  etwa  lautet  das  Urteil  unserer  Presse  über  die  Strafrechtspflege.  Aber 
darüber  hinaus  gdit  die  Kritik  im  allgemeinen  nicht  Die  Vorwürfe  riditeth 
sich  gegen  das  geltende  Recht,  noch  mehr  gegen  die  Gerichte  und  ihre  Praxis. 
Aber  es  liegt  ihnen  doch  die  Auffassung  zu  Grunde,  dass,  wenn  Uebelstäudc  der 
gerügten  Art  beseitigt  sind,  wenn  den  besitzlosen  V'ülksclassen  der  ihnen  nach, 
ihrer  wirtschaftlichen  und  politischen  Stärke  gebührende  Einlluss  auf  Gesetz- 
gebung und  Rechtsprechung  eingeräumt  imd  dadurch  die  jetzt  so  schwer  ver- 
misste  Wechselwirkung  zwischen  dem  geschriebenen  Recht  und  dem  lebendigen 
Rechtsbewu&stsein  des  Volkes  hergestellt  werde,  dass  sich  dann  eine  Grund- 
lage finden  Hesse  für  eine  rationelle  und  gerechte  Verfolgung  und  Bestrafung 
des  Unrechtes,  auch  in  der  capitalistischen  Gesellschaft. 

Zwar  hat  es  gelegentlich  den  Anschein»  als  ob  eine  tiefer  gehende  Ueber- 
legung  auch  diesen  Glauben  widerlegt  hätte.   Wir  lesen  und  hören  etwa:  die  \ 
Strafe  treffe  viel  seltener  das  Unrecht,  als  die  Armut  und  die  Dummheit ;  der 
wahre  Schuldige  sei  der  Staat  und  die  Gesellschaft,  die  den  Armen  schuldig: 
werden  lasse,  um  ihn  dann  der  Pein  zu  überlassen. 

Aber,  dass  diese  Erkenntnis  in  unser  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sei,, 
wird  niemand  l)ehaupten  wollen.  Jedenfalls  hält  sie  gegeni  '  -  1cm  einzelnen 
Falle  nicht  stand,  sobald  die  Tat  oder  der  Täter  einen  widrigen  Eindruck  macht. 
Den  besten  Beweis  hierfür  bietet  die  forensische  Berichterstattung  unserer 
TagesU&tter.  Die  Mitteilungen  in  der  Rubrik  Aus  dem  Gerichtssaal  dienen, 
von  wenig  Ausnahmen  abgesehen,  lediglirfi  den  Unterhaltungsbedürfnis  der 
Leser.  Sie  erfahren,  dass  hier  einer  eingcbroclicn  ist,  dort  ein  anderer  einen 
Ueberzieher  angezogen  hat,  der  ihm  lucht  gdiört,  dass  diesen  die  verdiente 
Strafe  ereilte,  jenen  ein  geschickter  Verteidiger  dem  Griff  des  Staatsanwaltes 
entzog.  Und  wenn  der  Berichterstatter  sein  Geschäft  versteht,  so  gibt  er 
seinem  Referat  einen  gewissen  Stimmtingsgehalt  und  schildert  die  Eindrücke» 
wekfae  die  Personen  des  Dramas  tmd  die  dargestellte  Handlung  auf  den  Zu- 
schauer machten.  Aber  dass  sich  dort  Lebens-schicksale  entschieden  haben,, 
dass  dort  Existenzen  vernichtet  worden  sind,  dass  Menschen  durch  die  Ver- 
urteilung auf  einen  Weg  gedrängt  werden,  der  sie  aus  ihrer  Umgebung  herau» 
rettungslos  ins  Elend  fühtt.  d  i-^s  die  Strafe  Schuldlose  vielleicht  viel  schwerer 
trifft,  als  den  Verbrecher  —  und  alles  im  Namen  des  Gesetzes  — ,  das  kann 
vielleicht  der  aufmerksame  Leser  zwischen  den  Zeilen  lesen;  aber  der  Menge- 
wird es  nicht  zum  Bewusstsein  kommen.  Sie  wird  vielmehr  in  ihrem  Vertrauen 
zur  Strafrechtspflege  bestärkt  und  daran  gewöhnt,  in  der  Strafrechtspflege  eine- 
Pflege  der  Gerechtigkeit  zu  erblicken.  Der  Zusammenhang  scheint  ihr  ein 
klarer  und  notwendiger  zu  sein:  der  eine  hat  gestohlen,  der  andere  betrogen, 
der  dritte  getötet;  aber  das  Unrecht  kommt  an  den  Tag  und  findet  in  der  vom 
Gericht  festgesetzten  Strafe  seine  Sühne.  Das  Gericht  aber  wird  hypostasicrt, 
zu  euieni  persönlichen  Ürgan  der  Gerechtigkeit ,  und  nur  aus  Anlass  ein- 
zelner Fälle,  wenn  ein  Urteil  den  Widerspruch  herausfordert,  erinnert  man  sich 
daran,  dass  das  Gericht  aus  Richtern  gebildet  wirtl,  will  sagen  aus  Menschen, 
die  all  den  Beschränkungen  und  Bedingungen  unterworfen  sind,  die  dem  Worte 
Was  ist  Wahfheitf  ihren  tiefen  Sinn  geben. 

Wenn  unsere  Presse  die  Berichterstattung  über  die  Redits^echung  der 
Strafgerichte  viel  mehr,  als  es  bisher  geschah,  und  in  consequenter  Weise 
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benutzt,  um  deren  Mätigcl  und  ünvollkomniheiten  aufzudecken,  so  haben  wir 
einen  d«>ppelten  Vorteil.    Einmal  wird  dadurch  die  Reform  des  Strafrechtes 
und  (Ks  Stnifvol]zu<,'cs  in  wirksamer  Weise  vorbereitet  \md  g:efördcrt.  Zu 
den  Bedingungen  dieser  Reform  gehört,  dass  sie  vom  Volke  oder  doch  im  Volk 
als  eine  notwendige  betrachtet  wird.    Ntm  !d>t  aber  nocfl  in  weiten  Schichten 
der  Bevölkerung  eine  äusserst  rohe  Vergeltungsidec.    Nicht  nur,  dass  ihnen  * 
die  Auffassung:  des  \'erbrochens  als  einer  durch  die  socialen  Verhältnisse  be- 
dingten Erschemung  fremd  ist.    Auch  der  Forderung  nach  einer  vernünftigen 
Behandlung  der  jugendlichen,  der  geisteskranken  und  geistesschwachen  Ver- 
lirecber,  dem  Vorschlaj^  der  bedingten  Verurteilung  stehen  sie  reserviert,  wenn 
nicht  ablehnend  gegenüber.    Nicht  immer  ist  diese  Stellung  die  Consequenz 
des  starren  Talionsprincipes.    Manche  lassen  sich  von  ihrem  an  sidi  begreif- 
lichen Misstrauen  und  der  Furcht  leiten,  dass  jene  Einrichtungen  nur  dazu 
dienen  werden,  um  den  reichen  Sünder  der  Strafe  zu  entziehen,  welche  nach 
wie  vor  den  Armen  treffen  werde.    Solche  Möglichkeiten  sind  vorhanden,  und 
man  wird  deshalb  mit  derartigen  Stimmungen  rechnen  müssen.   Aber  um -so 
notwendiß'er  ist  es,  den  Gesichtskreis  unserer  Genossen  zu  erweitern  und  den 
BUck  so  zu  schulen,  dass  er  nicht  an  einem  Puncte  hängen  bleibt,  sondern  das 
ganze  Gebiet  zu  umfassen  und  die  Dinge  nach  ihrm  wahren  Werte  gegen 
einander  abzuwägen  lernt. 

Eine  sorg-fältijjere  und  kritischere  Rehandluni^  des  Gerichtsreferates  em- 
pfiehlt sich  aber  auch  deshalb,  weil  wir  in  ihm  ein  zuverlässiges  Mittel  der 
socialistischen  Agitaton  überhaupt  besitzen.  Es  bietet  stets  eine  gute  Gelegen- 
heit, um  an  bestimmten  Beispielen  und  Erscheinungen  auf  eindrucksvolle  Art 
die  Fc)lf(en  der  capttalistischen  Eigentumsordnung-  aufzudecken  und  dadurch 
die  Energie,  mit  der  wir  an  deren  Ueberwindung  arbeiten,  zu  starken.  Dass 
das  sociale  Milieu  die  Entwickelung  des  Mensdien  beeinflusst,  dass  ärmliche 
Verhältnisse  die  Versuchungen  zu  ungesetzlichem  Handeln  mehren  und  gleich- 
zeitig die  Widerstandskraft  schwächen  und  brechen,  das  sind  allerdings  Ge- 
meinplätze, deren  Wiederholung  uns  nicht  viel  eintragen  wird.  Aber  ein 
anderes  ist  es,  wenn  am  Schicksal  einzelner,  an  concreten  Fällen,  deren  typische 
Bedeutung  in  die  Augen  springt,  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  Crimi- 
naiität  und  den  gesellschaftlichen  Zuständen  dargelegt  und  gezeigt  wird,  wie 
gering  oft  die  individuelle  Schuld  und  wie  sinnlos  grausam  (rft  das  Gesetz  ist. 

Und  das  ist  noch  nicht  die  ganze  Wahrheit    Dem  aufmerksamen  Be- 
obachter wird  sich  sehr  bald  noch  eine  andere  Erkenntnis  aufdrängen:  dass  mit 
den  Reformen  aut  dem  Gebiet  der  Straf rechtspflege  wenig  gewonnen  ist,  so 
lange  nicht  durch  die  Umgestaltung  der  capitalistisdien  Gesellschaftsordnung 
die  Häufigkeit  der  Verbrechen  eingeschränkt  und  gleichzeitig  erst  die 
Möglichkeit  eines  vernünftigen  Strafvollzuges,  soweit  wir  seiner  dann  noch 
bedürfen,  geschaffen  wird.    Der  Grund  Hegt  darin,  das»  es  uns  nicht  gegeben 
ist,  den  verschiedenen  Forderungen,  die  wir  an  die  Strafe  und  die  Straf  rechts- 
pflege stellen  müssen,  gleichzeitig  und  gleichmässig  ein  Genüge  zu  tun.  Sucht 
der  Kicliter  dem  gegcl>encn  Falle  nach  der  einen  Seite  hin  gerecht  zu  werden, 
so  verletzt  er  andere  Rücksichten  und  Empfindungen,  deren  Schonung  uns 
unerlässlich  scheint.    Gerade  für  die  wichtigsten  Probleme,  we.'clie  das  Straf- 
recht  in  sich  schliesst,  ist  eine  befriedigende  Lösung  nicht  gefunden  und  nicht 
zu  finden.    Was  uns*  von  hüben  und  drüben  als  solche  vorgeschlagen  wird, 
stellt  sich  nur  als  Versuch  dar,  den  einen  oder  andern  Gesichtspunct  zum  allein- 
hcrrschenden  zu  machen  und  alle  widersprechenden  Erwägungen  und  Bedenken 
zu  ignorieren  —  Bedenken,  mit  denen  die  Theorie  fertig  werden  mag,  nicht 
aber  die  öffentliche  Meinung,  das  natürliche  Empfinden  und  der  gesunde 
Menschenverstand  des  Volkes.   Indem  aber  die  Praxis  die  ungelösten  Wider- 
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Sprüche  auf  dem  Wege  des  Compromisses  abzuschwächen  sucht,  wird  sie 
zum  Verzidite  auf  eine  rationelle  und  consequente  Verbrechensbdcampfung 
gezwungen.    Und  so  bleibt  stets  ein  Erdenrest,  zu  tragen  peinlich. 

Das  geltende  Strafrecht  steht  auf  dem  Standpunct  der  sogenannten  ßr- 
folgshaftung.  Es  räumt  dem  objectiven  Erfolg  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  das  Strafmass  und  auf  die  Strafbarkeit  ein.  Dabei  mag-  man  sich  zunächst 
in  den  Fällen  beruhig'cn,  wo  der  eingetretene  Frfolg  der  Absiclit  des  Täters 
entspricht,  die  Tat  selbst  also  einen  Anhaltspunct  ftir  die  Beurteilung  der  Ge- 
fährlichkeit des  Täters  bietet  Hat  der  Täter  den  eingetretenen  Erfolg  nicht 
beabsichtigt,  aber  ihn  doch  als  einen  mögächen  vorausgesehen  und  dennoch 
die  verbrecherische  Handlung  begangen,  so  kann  die  j^rössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit,  die  für  den  Eintritt  jenes  Erfolges  sprach,  zur  Not  noch 
als  Massstab  für  die  Strafwördigkeit  gelten.  Kritischer  wird  der  Fall  aber 
schon  dann,  wenn  nacli  dem  gewöhnliclien  Lauf  der  Dinge  und  der  täglichen 
Erfahrung  der  Täter  den  eingetretenen  Erfolg  als  ausgeschlossen  betrachten 
durfte  tmd  der  letztere  sich  nur  dank  irgendwelcher  nicht  vorauszusehender 
Zufälligkeiten  eingestellt  hat  Die  ungeziihlten  Ohrfeigen,  die  sich  unsere  Mit- 
menschen jahrtii'^  jnbrein  verabreichen,  haben  repfclmässiiif  keine  andere 
Wirkung,  als  das  bekannte  ünlustgefühl.  Aber  unter  einer  Million  derartiger 
Zfichtigungen  ist  vielleicht  eine,  £e  infolge  besonderer  Schädelbeschaffenheit 
des  Opfers  dessen  Tixl  licrbeiführt.  Wie  ist  dieser  Erfolg,  der  weder  ein  be- 
absichtigter, noch  gewünschter,  noch  ein  voraussehbarer  war,  strafrechtlich 
zu  würdigen? 

Noch  grossere  Sdiwierigkeit  bietet  die  Behandlung  des  Falles,  wo  der 

Eintritt  defv  vom  Täter  angestrebten  Erfolges  infolge  zufälliger  Momente 
verhindert  worden  ist.  Eine  starke  Eruäfjtuig  spricht  dafür,  den  sogenannten 
vollendeten  Versuch  mit  derselben  Strafe  zu  belegen,  wie  das  vollendete  Ver- 
brechen. Soll  es  dem  Täter  zu  statten  Irommen,  dass  die  von  ihm  erbrochene 
Casse  —  zu  seinem  Leid\ve<;.en  natürlich  —  leer  war,  dnss  der  wohlgezielte 
Schuss  nur  deshalb  keinen  Schaden  anrichtete,  wei}  die  Kugel  an  der  Metall- 
«infessung  des  Cigarrenetuis  abprallte?  Aber  mit  dem  Zweifel,  ob  diese  Frage 
zu  bejahen  sei,  erhebt  sich  auch  das  allet^tärkste  Bedenken  gegen  £e  Gleich- 
stellung des  Versuchs  mit  der  vollendeten  Tat.  Handelt  es  sich  in  diesen 
Fällen  nur  um  die  Abstufung  der  Strafbarkeit,  so  in  anderen  um  die  Frage, 
wo  die  Strafbarkeit  beginnt  und  an  welche  Voraussetzungen  sie  zu  knüpfen 
ist.  Die  Antwort  liegft  nahe:  sie  befjinnt,  wo  sich  die  verbrecherische  Absicht 
in  die  Tat  umsetzt.  Mit  dem  Anfang  der  Ausführung  des  Veri>rechens»  wie 
das  deutsche  Strafgesetzbuch  sich  ausdrückt  Aber  die  Umschau  in  der  Praxis 
zeigt,  dass  die  Abgrenzung  der  straflosen  Vorbereitungshandlung  vom  Beginn 
des  strafl^areu  \'ersuches  eine  ij^anz  willkürliche  ist  und  dass  diese  und  ähnliche 
Unterscheidungen  nicht  von  der  Gerechtigkeit  gefordert  werden,  sondern  nur 
schlechte  Notixhelfe  darstellen,  um  noch  grössere  Unbilligkeiten  tmd  Irrungen 
auf  Seiten  des  Riclitors  zu  verlniten.  Bekannt  sind  die  widersprechenden  Ant- 
worten, welche  die  Frage  findet,  ob  der  Versuch  mit  einem  untauglichen  Mittel 
oder  an  einem  untauglichen  Object  zu  bestrafen  sd.  Denkt  man  an  den  Fall, 
wo  das  Mittel  ein  absolut  untauglidies  ist  —  etwa  ein  Recept  aus  der  Hexen- 
küche —  so  stellt  sich  der  Verneinnn<]f  kein  Bedenken  entgegen.  Allein  die 
Praxis  hat  sich  mit  schwierigeren  Fällen  abzufinden.  Dort  ist  am  letzten  Ende 
die  Erwägung  ausschlaggebend:  es  ist  fraglich  und  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  ob  der  Täter  nicht  deshalb  vom  Gcl)rauch  eines  tauglichen,  cr- 
fahrungsgemass  sicher  wirkenden  Mittels  abgesehen  hat,  weil  e&  ihm  eben  doch 
an  der  Festigkeit  des  Willens,  das  Verbrechen  zu  verüben,  gefehlt  hat  Von 
diesem  Stan^uncte  aus  müsste  aber  die  Bestrafung  stets  dann  gefordert  werden. 
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•wenn  sicli  der  Wille,  einen  strafbaren  Erfolg  herbetzti führen,  in  unzweideutiger 
Weise  manifestiert  hat  und  der  letztere  nur  infolge  eines  Irrtums  des  Täters 
über  die  Beschaffenheit  setnesr  Mittels  ausgeblieben  ist.  Allein  die  gegenteilige 
Meinung,  welche  auch  unter  dieser  Voraussetzung^  den  Wrsuch  mit  einem 
absolut  untauglichen  Mittel  straffrei  lassen  will,  kann  sich,  wie  man  weis^, 
^^nfalls  auf  sehr  gute  Argtunente  berufen. 

Noch  viel  unsichereren  Boden  hat  der  Richter  unter  den  Fussen,  wenn 

<r  im  einzelnen  Falle  die  Strafe  ausznmesscn  hat.  Und  die  Schwierigkeiten 
sind  für  den  Kichter,  der  in  der  Strafe  vor  allem  die  Vergeltung  sucht,  ebenso 
gross,  wie  für  den  Anhänger  der  sociologisdien  lüchtung,  wdche  den  Zweck- 
gedanken im  Strafrecht  vorherrschen  lassen  will.  Denn  hier  wie  dort  sind 
die  Factoren,  denen  die  Strafe  angcpasst  werden  soll,  nur  einer  subjectiven 
Scliätzung  zugänglich,  die  je  nach  den  persönlichen  Eigcnscliaftcn  des  Richters, 
«einen  Vorurteilen  und  Lebenserfahrungen  so  oder  anders  ausfallen  kann. 
Der  Vergcltungsthcoretiker  sucht  das  Mass  der  Sirafe  in  der  Grösse  der  Ver- 
schuldung; der  Anhänger  der  Zweckstrafe  in  der  Gefährlichkeit  des  Täters  und 
der  Stärke  seiner  verbrecherischen  Gesinnung.  Sind  die  mit  diesen  Fest- 
stellungen verbundenen  Schwierigkeiten  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  er- 
lieblich.  so  werden  sie  nur  allzu  oft  dadurch  noch  vergrössert.  dass  die  Unter- 
suchung sich  auf  die  Erforschung  des  objectiven  Tatbestandes  beschränkt, 
yßt  peinlicher  Sorgfalt  wird  der  Delictsbetrag  aul  Hdler  und  Pfennig  er- 
mittelt, aber  oft  fjar  kein  T.icht  über  die  Person  und  die  persönlichen  Verhält- 
nisse des  Täters  verbreitet.  Und  wenn  diese  und  ähnliche  Schwierigkeiten 
sich  überwinden  lassto,  so  tauchen  sofort  neue  Zweifel  auf.  Um  die  von 
■der  V^ernunft  geforderte  VerhiUtnismässigkeit  zwischen  der  Schuld  und  Ge- 
fährlichkeit <le>  Täters  und  der  Strafe  herzustellen,  sollte  der  Richter  aiich  die 
Wirkung  der  Strafe  wenigstens  annähernd  abzuschätzen  im  stände  sein,  um 
danach  ihre  Art  und  Dauer  zu  bestimmen.  Im  handwerksmässigen  Betrieb 
tmserer  Straf  Justiz  wird  die  Schwere  der  Strafe  einfach  nach  ihrer  Dauer 
bemessen.  In  VValirheit  wird  aber  das  nämüchc  Strafübcl  von  den  einzelnen 
ausserordentlich  ungleich  empfunden,  ohne  dass  der  Richter  befähigt  wäre, 
bei  der  Ausmessung  der  Strafe  diesen  Charakterverschietlcnheiten  Rechnung 
zu  tragen.  Zu  einer  noch  schwereren  Ungerechtigkeit  führt  diese  mechanische 
Anweudtmg  des  Strafgesetzes,  weil  der  Richter  die  für  das  Gesetz  zufälligen, 
das  heisst  von  ihm  nicht  beabsichtigten  Nebenwirkungen  der  Strafe,  die  oft 
dem  \'eriir(eilten  zum  schwersten  \'erhängnis  gereichen,  qar  nicht  oder  nur 
tulgenügend  berücksichtigen  kann.  Ein  Arbeiter  wird  wegen  eines  im  Aflfect 
oder  in  der  Trunkenheit  verübten  Vergehens  zu  einer  kurzzeitigen  Freiheits- 
strafe verurteilt,  verliert  infolgedessen  seine  Stelle,  bleibt  während  des  ganzen 
Winter«  arbeitslos  und  versinkt  ins  Lumpenproletariat.  Ein  Lehrer,  der  sich 
emcn  Fehltritt  zu  schulden  kommen  Hess,  wird  seines  Amtes  enthoben  und 
beklagt  nun  den  Verlust  des  grossen  Aufwandes  an  Geld  und  Zeit,  den  die 
VorVx-reitnnj,'  für  den  ihm  nunmehr  verst:hlossenen  Lebensberuf  erforderte. 
Für  das  gewöhnliche  Empfinden  des  Durchschnittsmenschen  ist  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  in  der  strafrechtlichen  Behandlung  ähnlicher  Fälle  eine  For- 
derung der  Gerechtigkeit  Für  den  grös^ten  Teil  der  Volksgenossen  hätte  es 
etwas  Ahstnssendes,  wenn  das  gleiche  Vergehen  dann,  wenn  durch  die  Strafe 
die  sociale  Stellung  des  Verurteilten  erschüttert  zu  werden  droht,  nur  mit  einer 
Oeldbusse,  in  dem  Fall  aber,  wo  solche  Nebenwirkungen  nicht  zu  befürchten 
sind,  mit  einer  Gefängnisstrafe  geahndet  würde.  Aber  daraus  kann  sich  nichts 
anderes  ergeben,  als  dass  die  Gerechtigkeit,  wie  sie  sicli  nach  unserer  mensch- 
lichen Beschränktheit  gestaltet,  zu  Härten  und  Widersprüchen  führt,  die  nur 
«chwer  zu  ertragen  sind 
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Diese  Un2ulänglichkeit  zeigt  sich  noch  in  einem  anderen  Punct :  in  der 
Unmöglichkeit,  die  Wirkungen  der  Strafe  aiif  den  Verurteilten  zu  beschränken. 
Die  Fälle,  wo  er  unter  der  Freiheitsentziehung  weniger  leidet,  als  s<.-ine  Frau 
und  seine  Kinder  darunter  leiden,  dass  ihnen  vielleicht  für  Jahre  der^  Ernährer 
genommen  worden  ist,  ereignen  sich  tagtaglidj.  Fast  stets  werden  sie  in  Mit- 
leidenschaft gezogen;  und  sie  sind  es  oft  allein,  die  durch  Entbehrungen  und 
Einschranknngeti  den  Ausfall,  der  durch  Bussen  und  Gerichtskosten  enutanden 
ist,  decken  müssen. 

Wie  es  sich  endlich  mit  der  erzieherischen  Wirkung  der  Freiheitsstrafen 
verhält,  ist  sattsam  bekannt.  Für  Tausende  hat  che  N'erbrecherlaufbahn  nicht 
mit  dem  ersten  Verbrechen^  sondern  in  Wahrheit  mit  dem  ersten  Aufentlialt 
in  der  Strafanstalt  begonnen.  »Wenn  ein  Jugendlicher  «n  Verbrechen  begeht, 
und  wir  lassen  ihn  laufen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  wieder  ein  \  er- 
brcchen  begeht,  geringer,  als  wenn  wir  ihn  bestrafen«,  lautet  der  groteske  Aus- 
spruch eines  unserer  bekanntesten  Criminalisten.  Und  es  ist  die  ständige  Sorge 
zahlreicher  Schutzaufsichtsvereine»  die  entlassenen  Sträflinge  vor  den  sitt- 
lichen Gefahren  zu  schützen,  mit  denen  der  Aufenthalt  im  Zuchthause  für  sie 
verbunden  war. 

Man  hat  sich  an  diese  Dinge  gewöhnt,  und  weil  man  andere  Zustande 
nicht  kennt,  ist  man  geneigt,  sich  mit  ihnen  wohl  oder  übel  abzufinden.  In 
Wahrheit  aber  ist  unsere  Sirafjustiz  eine  Caricatur  der  Gerechtigkeit,  im 
besten  Falle,  wie  alles  Vergängliche,  nur  ein  Gleichnis.  Sie  ist  zur  Not 
erträglich,  wenn  der  Richter  sich  wenigstens  all  dieser  Unzulänglichkeiten 
und  unlöslichen  Widt- rsprüche  hewusst  und  bestrebt  ist,  sie  durch  eine  ver- 
ständige Praxis  soweit  möglich  zu  mildern.  Allein  die  Zahl  dieser  Beamten 
ist  nicht  eben  gross.  Der  Richter,  der  heute  noch  als  Typus  gelten  kann, 
handhabt  sein  Strafgesetzbuch  mit  der  nämlichen  Sicherheit  und  Zuversicht, 
wie  der  Leinwandhändlcr  sein  Metcrmass.  In  seiner  Gottiihnlichkeit 
wird  es  ihm  nie  bange.  Natürlich  entgehen  ihm  die  Incongruenzen  nicht; 
aber  das  raubt  ihm  seinen  Glauben  und  seine  Sidierheit  nicht;  denn  sie  werden 
in  der  sittlichen  Weltordnung  schon  irgendwo  und  if^ndwann  ihren  Aus- 
gleich finden. 

Um  so  notwendiger,  dass  die  socialistische  Presse  diesen  naiven  Respect 
erschüttert  und  auch  von  diesem  Puncte  aus  für  eine  Gesellschaftsordnung 
kämpft,  die  unser  Sehnen  nach  Gerechtigkeit  licfricdigcn  kann  und  schon 
deshalb  weniger  Ungerechtigkeiten  dulden  muss,  weil  sie  seltener  in  die  Lage 
kommen  wird,  Recht  zu  spredien. 


Lehren  der  belgischen  Gemeindewahlen. 

Von 

Auguste  Dewinne. 

(BrOssel) 

Vor  einigen  Wochen  haben  in  ganz  Belgien  die  Gcmcmdcwahlen  stattgefunden. 
Die  selben  drehten  sich  nur  in  den  kleinen  Landgemeinden  nm  reine  VerwaUungs- 
tind  Localfragen;  überall  sonst  hatten  sie  einen  ausgesprochen  politischen  Charakter. 
\'on  diesem  Gesicht spunct  aus  kann  man  aus  den  Ergebnissen  der  Wahlen  die 
folgenden  Schlüsse  wichen: 

Die  Arbeiterpartei  hat  in  den  grossen  Städten  ihre  Stellung  behauptet  <Hter 
srpar  Fortschritte  crriclt.  Sic  hat  ferner  eine  ganze  Reihe  kleiner  Gemeinden  mit 
industriellem  Charakter  erobert.  Sie  weist  aber  einen  empfindlichen  Rückgang  in 
verschiedenen  bedeutenden  grossen  Industriebezirken  auf,  weldie  seit  acht  Jahren 
von  Socialisten  verwaltet  worden  waren.  —  Die  gemässigten  Liberalen  —  hier  unter 
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der  verächtlichen  Bezeichnung  Doctrimre  bekannt  —  und  die  Fortschniücr  hatten, 
mit  Ausnahme  von  Gent  und  Lütttch,  im  Hinblick  auf  diese  Wahlen  eine  Uberale- 
Union  zu  Stande  gebracht.  In  dit^tr  Weise  vereinigt,  haben  ?ic  zu  nnserm  Schaden 
einige  beträchtliche  Vorteile  in  den  sodalistischen  Gemeinden  errungen,  besonders, 
da  ihnen  auch  die  Klerikalen  betstanden ;  zum  Schaden  der  Klerikalen  siegten  sie  in 
einigen  vlämischen  Gemeinden,  wo  die  Sodalisten  mit  ihtun  gingen,  da  sie  allein.: 
zu  schwach  waren,  um  den  K.^mpf  zu  wagen.  -  Die  klerikale  Regierung:  hat  einige 
Verluste  zu  verzeichnen,  doch  sind  diese  nicht  derartig,  daas  sie  deren  unmcr  noch 
sehr  feste  Stelltmg  erschüttern  könnten. 

Dies  ist,  kurz  zusammengefasst.  die  heutige  Lage.   Sic  ist  für  die  an  glänzende  ■ 
Siege  und  Aufsehen  erregende  Erfolge  von  früher  her  gewöhnte  Arbeiterpartei  nicht 
allzu  rosig.    Doch  muss  ich  gleich  hinzufügen,  dass  sie  keineswegs  verzweifelt, 
ja,  nicht  einmal  entmutigend  ist.    Nur  verlohnt  es  sieh  wohl>  sie  eingehender  au> 
betrachten,  und  f^ic  vt-rdtent  eine  gewis^onhafte  Prüfung. 

Vor  allem  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass,  besonders  seit  vier  Jahren, 
die  Stracturen  der  Parteien  sich  verändert  haben.   Als  1894  die  Arbeiterpartei  so' 
plötzlich  und  stürmisch  in  die  Politik  eintrat,  rief  sie  auf  der  einen  Seite  ebensoviel 
übcTschwünglicIie  Ilnffnunj;.  als  auf  der  anderen  ma^'^losp  Bcfürchtnng:cn  liervor. 
Die  liberale  Partei  war  aus  dem  Felde  geschlagen  und  vom  Parlament  ausgeschlossen  : 
dem  Klerikalismtts  waren  seine  reactionären,  dem  Sodidismus  seine  fortschritt- 
lichsten Elemente  zugefallen,  so  dass  nur  nnch  zwei  Strünke  —  Doctrinärc  und' 
Radicale  —  übrig  blieben,  die  alle  beide  gleich  bedeutungslos  waren.    Seitdem  hat 
sich  aber  die  liberale  Partei,  dank  dem  Proportionalsystem,  wieder  aufgerafft,  refor- 
miert und  reconstituiert,  und  einige  ihrer  früheren  Parteigänger  sind  wieder  zu  ihr*" 
zurückgekehrt.    Es  ist  daher  vcr<5tünd1ich  und  natürlich,  dass  der  Fortschritt  des- 
Socialismus  sich  fortan  weit  langsamer  vollziehen  wird,  aU  bis  jetzt. 

Ein  zweiter  wichtiger  Grtind  ist  unser  PItiralwahlSystem,  welches  besonders ' 
bei  den  Gemein  de  wählen  dem  Kleinbürgertum  ein  Uebcrgewicht  giüt,  diesem  Klein- 
Inirgcrtnm,  das  den   reaction.^irstrn   und  wenigst   intoliigrntcn   BestnndtciJ   der  Be- 
völkerung bildet.    Es  ist  bekannt,  dass  wir  Gemeindewahlcr  haben,  die  über  eine, 
und  sokhe,  die  über  2,  %  ja  sogar  4  Stimmen  verfügen.    Und'  die  Mehrzahl  der 
kleinen  Kr.'imtT  nnd  Scliankwirte  —  es  gibt  deren  leider  eine  ganze  Menge  —  kann 
vier  Stimmen  abgeben.    In  einzelnen  Gemeinden  kommt  die  unsinnige  tmd  em- 
pörende Tatsache  vor,  dass  einige  Hundert  Stimmfähiger  zn  je  vier  Stimmen  mehr 
Stimmen  haben,  als  alle  Arbeiterwähler  mit  nur  je  einer  Stimme  zusammen.  Dieses- 
Kleinbürgert  um  steht  der  Politik  ganz  gleichgiltig  gegenüber,  es  hat  nur  Sinn  für " 
eine  Veriretimg  seiner  materiellen  Interessen.    Wehe  der  Gemeindeverwaltung,  die 
die  Steuern  erhöht  oder  nette  einfuhrt,  auch  wenn  man  einsieht,  dass  es  nicht: 
anders  geht !    Die  vierstimmigen  Wähler  werden  ihr  bei  den  nächsten  Wahlen  SChoa< 
die  Hölle  hciss  machen.     Das  musste  die   socialisti^chc  Verwahung  in  Seraing" 
an  sich  erfahren,  die  gestürzt  worden  ist,  da  sie  sich  neue  Hilfsquellen  suchen  musste, 
um  ein  geregeltes  Strasscnsystem,  Trinkwasserlcitungen  und  ScHulkuchen  einrichten'^ 
und  nr-]f  Schulen  gründen  7\\  können. 

So  weit  hat  uns  das  Plural  Wahlsystem  gebracht,  welches  eine  schamlose 
Oassen Vertretung  im  Sinne  der  Klerikalen  bedeutet.  Man  kaiiii  sich  also  nach  den 
Ergebnissen  der  letzten  Gemcindewahlcn  kein  richtiges  Bifd  über  den  Stand  des 
Socialismus  in  Pu'gicn  machen.  Die  helgi'^c'if  Arhoitcrpartei  ist  stark  gel)litl)en, 
und  ihr  £infiu&s  wird  von  keiner  Seite  bestritten;  sie  hat  eine  grosse  Zukunft,  wenn^ 
sie  es  nur  versteht,  ihre  Fehler  abzulegen.  Und  gerade,  weil'  sie  eine  starke  Partei 
ist,  wird  sie  ohne  Aufregung  gewissen  Verhältnissen  ins  Auge  zu  sdicn  wissen  und,', 
sobald  ^ie  erkannt  hat.  d.Tss  ein  Uohcl  vorhanden  i=;t.  energisch  dajregm  einschreiten. 
Denn  die  Langsamkeit  unseres  Vorrnckens,  die  Tatsache,  dass  wir  eigentlich  nicht 
von  der  Stelle  kommen,  lässt  sich  durch  das  Zusammenschliessen-  der  Partdea  und^ 
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-'durch  das  unreelle  Wahlsystem  allein  nicht  erklären.  Die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung liegen  tiefer  und  nicht  so  nahe. 

Unsere  Arheitcrpartei  isl  im  wesentlichen  rein  proletarischen  Ursprune:^.  Die 
'-ersten  sodali&tischen  Gruppen  wurden  von  Webern,  Bergarbeitern,  Mclaliari>eitcm 
und  Steinscblelfiem  gebildet,  ebenso  die  ersten  Cooperativgenossenschaften ;  die 
Intellecttiellcn  sind  bei  t:ns  er'^t  später  hinzugekommen,  sind  übrigens  auch  licute 
.noch  unter  uns  nicht  sehr  zahlruch.   Das  bedeutet  für  die  belgische  Arbeiterpartei 
•gleichzeitig  <  ine  Ursache  ihrer  Starke  und  Schwache.   Als  Quelle  ihrer  Kraft  kann 
dieser  Umstand  insofern  betrachtet  werden,  als  die  socialistische  Bewegung  unseres 
Landes  dadurch  eine  iiulvi«trielle  Basis  erhält  und  gewisse  leere  scholastische  Streitc- 
-reica  vermeidet,  um  sich  mehr  der  praktischen  Arbeit  und  der  Agitation  zu  widmen. 
Als  Grund  ihrer  .Schwäche  insofern,  als  wir  deshalb  auf  das  Zusamnienwirkei) 
genügend  vorgebildeter  Menseluii  verzichten  müssen,  die  unsere  geistige  Propaganda 
leiten,  unsere  Organisation  und  unsere  Gemeinden  verwalten.    Wir  haben  gerade 
jetzt  gesehen,  wie  sehr  das  zutrifft.    Die  Niederlage,  die  wir  in  einigen  der  In- 
•  dustriegemeinden  gehabt»  ist  zum  grossen  Teil  auf  Missgriffe  in  der  Verwaltung 
Turtickzuführcn,  die  unsere  socialistischcn  Mandatare  während  ihrer  Amtsdauer  be- 
gangen.   Es  fehlt  der  belgischen  Arbeiterpartei  an  Männern,  man  muss  sich  das 
zugestehen. 

Ferner  haben  wir  uns  schwere  taktische  Fehler  vorzuwerfen.  Die  Arbeiter- 
partei i>t.  politiscli  pe;prochcn.  zu  rasch  angewachsen.  Bei  dem  ersten  Experiment 
mit  dem  PlurakinnaircchL  im  Jahre  1894,  sandte  das  Wahlcomitc  mit  einem  ödilag 
aS  Abgeordnete  in  ein  Parlament,  wo  wir  bis  dahin  nie  auch  nur  einen  einzigen 
Vertreter  gehabt  hatten.  Dn-^  bedeutete  ein  Drittel  der  Volksvertretung,  Dieser 
Sieg  verblüffte  allgemein  und  überraschte  selbst  die  grösstcn  Optimisten  der  Partei. 
Er  erweckte  in  uns  die  wahnsinnigsten  Hoffnungen,  in  unseren  Gegnern  die  wahn- 
sinnigsten Befürchtungen.  Wir  sahen  uns  schon  als  Herren  der  R^erung  und  des 
Landes.  Unsere  Kühnheit,  aber  auch  unsere  Anmn';«ung  kannte  keine  Grenzen 
mehr.  Wir  fingen  an,  in  unseren  Versammlungen,  in  unseren  Zeitungen  und  be- 
sonders in  der  Kammer  eine  heftige,  übermütige  und  prahlerische  Spradie  zu  fuhren. 
Schon  in  der  ersten  -Kammersitzung  rollten  unsere  A!)geordncten  die  Frage  des  .all- 
gemeinen Stimmrechts  auf  und  bedrohten  die  Regierung  mit  Aufstand  und  Revo- 
lution, wenn  uns  nicht  nachgegeben  werden  sollte.  1899  legte  die  Regierung  einen 
Geselzcsentwurf  vor.  der  die  Proportional  Vertretung  in  unser  Wahlsystem,  doch 
nur  für  die  pros<en  Walilkreise,  einführen  sollte;  das  lieisst.  die  Klerikalen  wollten 
•<inc  Vcrtrctimg  der  Minorität  da  scliaffen,  wo  sie  zu  schwach  waren,  um  die  Majorität 
zu  erlangen.  Das  war  Parteipolitik  sdiiimmster  Art.  Die  Liberalen  protestierteii, 
»die  Socialisten  riefen  die  Strasse  tu  Hilfe,  und  die  revolutionäre  Bewegung,  die 
auch  noch  von  der  liberalen  Prp<;se  unter=;t{it/t  wurde,  ^iefrte.  Die  Regierung  mu=;ste 
nachgeben,  und  zwei  Minister  gingen.  Von  dieser  Zeit  an  glaubten  die  Sociali:sten 
an  das  Allheilmittel  einer  Politik  der  Gewalt  Unsere  Kfihnhdt  und  unsere  Selbst- 
überschät?un,cr  nahm  immer  nur  zu.  .Ms  dann  1002  die  Socialisten  die  Regierung 
wieder  aufforderten,  das  allgemeine  Stimmrecht  einzuführen,  drohten  sie  auch  wieder 
mit  einer  Strassendemonstration.  Die  Uberalen  erklärten  darauf,  dass  sie  nidit 
>mit  uns  gehen  würden,  dass  sie  die  Absidit  hätten*  die  politische  Gleichberechtigung 
.auf  friedlichem  Wtge  herbeizuführen,  und  dass.  wenn  wir  Revolution  machen 
wollten,  ihre  Bürgermeister  in  den  grossen  Städten  es  schon  verstehen  werden,  die 
Ordnung  wiederherKUStetlen.  Von  diesem  Augenblick  an  war  die  Regierung  zu 
liart nackigem  Widerstand  entschlafen  und,  da  .^ie  ja  des  Bei-tands  der  Liberalen 
sicher  war,  auch  zu  blutiger  Unterdrückung.  Trotzdem  marschierten  wir,  ganz 
allein,  vorwärts,  wie  verblendet.   Wir  wurden  besiegt,  es  musste  so  kommen. 

Vielleicht  war  diese  furchtbare  und  schmerzliche  Niederlage  nötig,  um  uns 
■•cur  Mässigung  und  Vorsicht  zu  bringen.   Leider  fühlt  man  noch  jetzt  bei  jeder 
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Sitzung  des  Wahlcoiuitt'.s  die  Nachwehen  dieser  Verfehlungen,  Und  wenn  wir 
nicht  unsere  Volksliäuser  und  das  von  uns  Geschaffene  hätten,  wohin  wir  uns 
zurückziehen  können,  um  unsere  Kräfte  wiederzugewinnen,  wenn  der  SociaHsmus- 
nicht  so  tief  im  Lande  Wurzel  gcfasst  hätte,  wenn  er  nicht  den  proletarischen 
Charakter  hätte,  %'on  dem  icli  vorhin  sprach,  so  müsste  ich  nicht  bloss  einen  Still- 
stand in  der  Entwickelung  unserer  Partei  constatieren,  sondern  einen  Kückschrittr 
der  uns  vidlddit  «in  «dm  Jahre  zurfidcbringt 

Aber  unsere  ausländischen  Freun^de  m(':>Rcn  sich  tröstedl  Die  belgisdiea- 
Socialistcii  sind  keineswegs  entmutigt.  Sie  haben  Fehler  begangen,  sie  geben  es 
zu,  aber  nur,  um  es  nun  besser  zu  machen.  Sie  haben  durdi  zu  viel  Vertrauen, 
durch  zu  vid  wifiberlcgte  Begdstemng  gesündigt.  Si«  haben  sidi  über  die  Zdt- 
daucr  getriusdit.  die  eine  Idee  braucht,  um  durchzudrirc;::,  alx-r  sie  haben  den 
Glauben  an  diese  Idee  nicht  verloren.  Vor  ihnen  steht  immer  noch  die  Zukunft  mit 
ihrem  leuditenden  Ideal,  das  den  erhellt  und  dessen  Anblidc  den  Mut  nei» 
entfacht.  Sie  haben  die  Niederlage  dieser  Tage  schon  halb  vergessen,  sie  haben  sich« 
eifrig  und  zäh  wieder  an  die  ,\rheit  gemacht.  Fin  ganz  neuer  Actionsplan  wird  eat* 
worfcn.   Doch  darüber  muss  in  emem  besonderen  Artikel  referiert  werden. 


ElDigiis  Über  die  Lage  der  Arbiiitiircljiss&  lo  AustfaiieiL 

Von 

Tom  Mann. 
(lf«lboiini«.) 

Bevor  ich  mein  dem  Herausgeber  der  Socialistischen  Monatshefte  ge- 
gebenes Versprechen,  einen  Artikel  über  die  socialen  und  industriellen  Ver- 
hältnisse in  Australien  zu  schreiben,  einlöse,  möchte  ich,  um  dem  Leser  die 
Einsichtnahme  in  diesbexüglichc  Werke  zu  ersparen,  einige  Angaben  über  die 
Grösse  und  die  Bevölkerungszahl  der  einzelnen  Staaten  machen. 

Australien  ist  in  ftmf  Staaten  eingeteilt:  Victoria  mit  einer  Fläche  voiv 
229000  Quadratkilocnetem  und  1 201 000  Einwohnern,  Neusudwales  mit  einer 
Fläche  von  813000  Quadratkilometern  und  1395000  Einwohnern,  Queensland» 
mit  einer  Fläche  von  i  731  000  Quadratkilometern  und  510000  Einwohnern, 
Südau:$tralien  mit  einer  Fläche  von  234000  Quadratkilometern  und  362000 
Einwohnern,  Westaustralien  mit  einer  Flädie  von  2  745  000  Quadratidlometern 
und  215000  Einwohnern.  Die  Insel  Tasmania  bildet,  obwohl  sie  circa  400  Kilo- 
meter vom  Festlande  abliegt,  ebenfalls  einen  Teil  des  australischen  Staaten- 
bundes. Ihre  Grösse  beträgt  67895  Quadratkilometer,  die  Zahl  der  Einwohner 
173000.  Neuseeland  dagegen  bildet  keinen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  von- 
Australien;  es  liegft  circa  2000  Kilometer  von  der  Küste  entfernt,  ist  273000 
Quadratkilometer  gross  und  zählt  850000  Einwohner.  Hierin  sind  43000 
Maori,  so  heissen  die  Eingeborenen  Neusedands,  eingerechnet,  dn  fleisstger  und 
intelligenter  Volksstamm,  dessen  Kopfzahl  jetzt  stabil  ist,  mit  einer  geringen 
Tendenz  zur  Abnahme.  Tn  Tasmania  ist  die  Urbevölkerung  gänzlich  aus- 
gestorben, und  in  Australien  ist  ihre  Zahl  so  gering,  dass  sie  hier  nicht  er- 
wähnt zu  werden  braucht  Melbourne,  die  Hauptstadt  von  Victoria,  ist  zu* 
gleich  die  schönste  Stadt  Australiens;  ihre  Einwohnerzahl  beträgt  500000. 
Sydney,  die  Hauptstadt  von  Neusüdwales,  ist  ebenso  gross. 

Während  der  letzten  sieben  Jahre  hat  in  dem  gipsten  Teil  Australien», 
eine  beständige  Trockenheit  geherrscht ;  doch  sind  nunmehr  infolge  reichlicher 
Regenfälle  die  Ernteaussichten  in  allen  Staaten  gute. 

In  Victoria  ist  der  grösste  Teil  der  Bevölkertmg  in  industriellen  Berufen 
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-lätiir.  wie  dort  überhaupt  die  Iiuhistric  citicii  verha!ttiismä«.si>  raschen  Auf- 
schwung genommen  hat.    in  den  meisten  (.iewcrbszweigen  und  in  den  Berg- 
werken beträgt  die  Arbeitszeit  8  Standen,  doch  besteht  in  keinem  Staat« 
'der  gesetzliche  Achtstundentag.     Der  Ccwcrkscliaft.sbcwcj^iui}^  hat   sich  die 
Arbeiterclasse  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  in  tngland,  zugewandt,  aber  da 
•^die  Machtposition  der  iierrsclKiiden  Classe  hier  nicht  durch  historische  Tradition 
so  fest  begründet  ist,  so  waren  die  ( kwerkschaftcr  hier  noch  erfolgreicher.  Die 
Lr)hne  gelernter  Arbeiter  scluvanken  .  w  ischen         und  _^  Pfund  die  Woche,  die 
•  der  Tagelöhner  zwischen  30  und  40  bhdhng;  die  Kaufkraft  des  Geldes  ist  um 
15  bis  20%  geringer,  als  in  England.    Die  Goldgräber  in  Victoria  bekommen 
.45  Shilling  w'öchentlich ;  in  anderen  Staaten  sind  die  BergwerksIÖhne  höher, 
■doch  gewöhnlich  sind  es  die  Warenpreise  anrh. 

Vor  zehn  jähren  war  in  Victoria  das  Jiu'fu/» «^System  stark  verbreitet; 
•daher  wurde  infolge  mannigfacher  Agitationen  vom  Parlament  die  Einsetzung 
■von  Arbeitsämtern  in  W^rliindunL;  mit  einer  Faln-ikL^esetzf^jehtmg  beschlossen. 
Ihre  Aufgabe  war  die,  Xornialbedingungen  zu  schaffen,  einen  Mtnimailohn 
.festzustellen,  die  Arbeitszeit  zu  regeln,  zu  entscheiden,  wie  Uebersttmden  be- 
.  zahlt  werden  sollten  etc.  etc.    .^  e  h atu  n  den  Erfolg,  beachtenswerte  Verbesse- 
rungen einzuführen,  die  tioeh  licuie  i»(.  stclien :  doch  sind  viele  Unternehmer 
stark  gegen  die  Arbeitsamter  eingenommen  und  geben  sich  Mühe,  sie  wieder 
losr  zu  werden.    Diese  Arbeitsämter  sind  nur  für  die  Gewerbe  zuständig, 
die    im    Gesetz    ausdrücklich    genannt    sind;     und     wenn     ein  .Xrbeit.s- 
ami  für  ein  weiteres  Gewerbe  gewünscht  wird,  muss  ein  besonderer  Parlaments- 
ibeschlus?  herbeigeführt  werden.    Die  Arbeitsämter  setzen  sich  au.s  Vertretern 
von  Arbeitern  und  Unternehmern  zusammen;  hinter  ihren  Entscheidungen 
steht  die  Staatsmacht.    Die  üblichen  Beschwerden  der  Unternehmer  in  allen 
Ländern,  dass  es  nämlich  unmöglidi  sei,  die  amtlich  festgesetzten  Löhne  zu 
.zahlen,  dass  Handel  und  Gewerbe  infolgedessen  zurückgehe,  werden  auch  hier 
vorgebracht,  und  dies  angesichts  der  Tatsache,  dass  die  ganze  Zeit  seit  dem 
Restelien  dieser  Körperschaft  ein  ;s;;leichmä«!sif^ec  Anwachsen  der  Zahl  der  in 
(icn  betreff  enden  Gewerben  beschaiiigten  .Arbeiter  stattgefunden  hat. 

Wie  allgemein  bekannt,  ist  Neuseeland  den  übrigen  australischen  Staaten 
in  Bezug  auf  die  sociale  und  Fabrikgesetzgebung  et ,  n  -  voraus.  Das  neusee- 
ländische Fabrikgesetz  schreibt  vor,  dass  Männer,  deren  Arbeit  unter  seine 
Bestimmungen  fällt,  nichlj  mehr  als  48  Stunden  und  Frauen  nicht  mdir  als 
45  Stunden  in  der  Woche  arbeiten  dürfen.  Dies  Gesetz,  das  weit  mehr  dazu 
bpi{j'etraf;:en  hat,  schlechte  Arbeitsbedtnfjftmj^cn  7a\  l>eseitigen  und  die  Lebens- 
lage der  Arbeiter  zu  heben,  als  alle  anderen  zusammengenommen,  ist  das 
Inänstrial  Conciliation  and  ÄrMration  Act.  Vor  nunmehr  neun  Jahren  wurde 
dies  Gesetz  veraltschiedet ;  es  ist  seitdem  bei  verschiedetun  Gelegenheiten  ver- 
bessert worden  und  wird  wahrscheinlich  nächstes  Jahr  wiederum  verbessert 
werden ;  doch  sein  Princip  hat  von  Anfang  an  erfolgreiche  Anwendung  gefunden. 

Seit  Xeusceland  auf  diesem  Wege  vorgeg^igcn  ist,  haben  zwei  andere 
Staaten  ähnliche  Gesetze  angenommen:  Westaustralien  und  Neusüdwales;  auch 
dort  bewähren  sich  die  betreffenden  Gesetze.  Und  zur  Zeit  Hegt  dem  Parla- 
ment der  Vereinigten  Staaten  von  Australien  ein  ähnliches  Gesetz  vor,  dessen 
Aufgabe  es  ist.  Handhaben  zu  bieten,  um  Streltagkeiten,  deren  Ausddinung  die 
Grenzen  eines  Staats  überschreitet,  zu  verhindern  oder  beizulegen;  da  dies 
Gesetz  von  Unternehmern  und  den  reactionären  PoJitikern  aller  Parteien 
ai^griffen  wird,  ist  es  die  zur  Zeit  meist  erörterte  Frage  in  Australien. 

In  den  Beratuncfcn  über  die    f '  fr f > rofiofi  Bill  im  ^'erei^^gten  Parlament 
haben  die  Arbeitermitglieder  mit  Erfolg  den  Zusatz  beantragt,  dass  es  auch 
.^auf  die  EisenbahnuntemehAer  der  betrefFendai  Staalen  angewendet  werden 
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«Olle.  Diesem  versagte  indes  die  Rcc^ü-runp;  ihre  Zustimmnnj».  und  so  k.iin  da^ 
Cicsctz  vorläufig  nicht  zu  sunde.  Sobald  es  wieder  eingebracht  wird,  werden 
^ic  ArbdtermitgUeder  steh  stark  ins  Zeug  legen,  tun  alle  Küstenfahrzeuge  in 
•den  australischen  ücwässern,  glcichgiltig  welcher  Herkunft,  unter  seine  Be- 
stimmungen zu  bringen.  Die  Capitalistcn  sind  darob  höchst  entrüstet,  und  die 
capitalistische  Presse,  besonders  der  Mflbourne  Argus,  ist  eifrig  dabei,  eine 
Oi>po5ition  zu  inscenieren  und  furditbares  Unheil  für  den  Fall,  dass  solch  eine 
Massnahme  Gesetz  werden  sollte,  711  prophezeien.  Dieses  Blatt  vertritt  specieü 
•dic  Ansicht  von  fier  Xachtwächtcraufgabc  des  Staates.  Auf  der  Gegenseite 
behauptet  man.  dass  der  Staat  gewerbliche  Streitigkeiten  «benso  gut  wie 
bürgerliche  zu  entscheiden  hat.  In  einem  Lande,  wo  die  Arbeiter  tatsächlich 
Iccincn  Einfluss  auf  die  ( lesetzgebung  und  daher  keine  C'nntrolc  über  dic 
Rechtsprechung  besitzen,  würde  die  Auffassung  von  einem  solchen  Recht  des 
Staate»  völlig  bedeutimgslos  sein,  da  die  herrschenden  Capitalisten  doch  nur 
ihren  eigenen  Inieressen  folgen  und  jctk-  Arhcitcrhcwegung  m'ederdrückrn 
wi  rrii  !i  In  diesen  australischen  Staaten  iiaben  die  Arbeiter  jedoch  einigen 
an  der  Gesetzgebung,  und  ihre  Macht  und  ihr  Einfluss  ist  in  schneller 
Zunahme  begriffen.  Es  ist  daher  ein  untrügliches  Zeichen  des  sicheren  \Vacii-- 
tr.;n>  der  Arbeiterliev.-fc^unf^  und  iliror  Mnrht.  fintlaufend  steigende 
Verbesserung  der  Lage  des  Proletariats  zu  verlangen  und  zu  erringen,  wenn 
wir  finden,  dass  eine  Institution,  wie  obligatorische  Schiedsgerichte,  von  ihr 
«o  sehr  geschätzt  wird.  Das  heilige  Recht  der  Revolution,  das  Menschenrecht 
des  Widerstandes  gegen  Tyrannei  wird  nicht  aufgegeben,  sondern  gerade  auf- 
rechterhalten, wenn  man  uhereinkonnnt.  gewerbliche  SirciU;;kcittn  der  Ent- 
scheidung des  Einigungsamts  xu  unterbreiten  und,  falls  es  zu  keiner  Erledigung 
kommt,  derjenii;en  des  Schicd^i^erichts.  I'in  Molches  Verfahren  w  ird  kciiics\voc;;s 
eine  ständige  Hebung  der  Lebenshaltung  der  Arbeiter  durch  richterliche  Ee^l- 
scuung  der  Arbeitszeit  und  dier  Arbeitsbedingungen  verhindern  oder  ver- 
zögern. 

Die  Arbeiterparteien  in  Australien  bekennen  sich  nicht  klipp  tmd  klar  zum 
Socialismus,  obwohl  die  fähigsten  Köpfe  in  jeder  Arbeiterpartei  offen  als 
Socialisten  auftreten  und  beständig  bemüht  sind,  ihre  Partei  einer  ausgesprodien 
■collectivi^ii sehen  Politik  entgegenzudrängen.  Australien  leidet  gewissormas->en 
darunter,  zu  englisch  zu  sein;  es  würde  der  socialen  Entwickelung  sehr  forder- 
lich sein,  wenn  ein  weil  grösserer  Teil  der  Arbeiter,  als  es  bisher  der  Fall  ist, 
von  dem  europäischen  Festlande  stammte.  Ich  für  meinen  Teil  bin  ganz  sicher, 
dass  der  .Soeialisnin??  sich  rapide  in  allen  Staaten  festsetzt,  und  im  ganzen  Jahre 
hat  keine  .Nachricht  aus  Europa  eine  so  grosse  Freude  in  der  Arbeiterbevölke- 
rung hervorgerufen,  wie  die  von  dem  Ausfall  der  deutschen  Reichstagswahlen. 
Dic  Presse  bemühte  sich  sogleich,  die  Bedeutung  der  socialdemokratischen  Er- 
folge durch  die  Behauptung  abzu<;ch\v.Hchen.  dic  socialdemokratische  Partei 
verirete  in  Wahrheit  nur  fortgeschriiteiieu  LibcraUsuuis  und  nicht  Socialismus; 
aber  trotzdem  wissen  alle  Einsichtigen,  dass  dic  deutsche  Socialdemokratie  fest- 
hrUt  an  der  vollstimdigen  Ueberführung  des  Privateigentums  an  Prodttctions- 
mittein  in  den  Besitz  der  Cicsamtheit. 

Im  Staate  Victoria  besteht  neben  der  eigentlichen  Arbeiterpartei,  die  den 
Kamen  PcHtical  Labour  Councit  trägt,  noch  eine  socialdemokratischc  Partei, 
v/clche  eine  systemati.sche  und  energisclie  Propaganda  unterliält  und  unaus- 
gesetzt bestrebt  ist,  die  Arbeiter  sowohl,  wie  die  Oeffentiichkeit  überhaupt  ül>er 
die  Grtmdlehren  der  Socialdemdcratie  zu  belehren.  Und  man  kann  nur  froh 
darüber  sein,  das^  dic  Socialdemokratie  sehr  tactvoU  arbeitet  und.  während  sie 
enei^sch  die  Notwendigkeit  einer  vollständigen  Hingabe  an  socialistische 
<!lrundsatze  predigt,  sich  nicht  in  unnötigen  Gegensatz  zu  der  Arbeiterpartei 
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bringt,  die  bisher  sich  nur  langsam  zum  Classenbewusstsein  durchringt.  Inw 
Neusädwales  verhält  es  sich  etwas  anders;  dort  besteht  ausser  der  Arbeiter«- 

partei  d  r  l  istralian  Socialisi  /.fa^'««'.  Die  Mitglieder  dieser  Liga  sind  höchst 
energisch  und  opferwilig  und  treiben  viel  Propaganda;  sie  tragen  jedoch  so  viel 
Aerger  über  die  langsame  Entwickelung  der  Arbeiterpartei  zum  Sodalismus- 
zar  Schau,  dass  sie  diese  heftig  befehden  und  verurteilen.  Daher  ist  natur- 
gemäss  der  Einfluss  der  sncialistischen  Liga  in  den  Reihen  der  Arbeiterpartei 
von  Neusüdwales  sehr  schwach.  Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  zwar  völlig  ehr- 
lich und  emstmeinend,  jedoch  in  ihrem  Eintreten  ffir  den  Socialismus  von 
grosser  Tactlosigkeit.  Indes,  das  wird  sich  sicher  bald  durch  den  Fortschritt 
des  SociaUsmti?  auf  der  einen,  durch  eine  grössere  Toleranz  auf  der  anderen 
Seite  ändern.  Es  bcitchen  socialistische  Organisationen  ferner  in  Queensland^ 
in  Westaustralien  und  Neuseeland,  wie  überhaupt  die  Tendenz  zum  Socialismu» 
sich  überall  deutlich  zeij^t. 

Die  Arbeiterpartei  in  Victoria  hat  vor  einiger  Zeit  einen  besonderen 
OrganisationsfeldzuiT  tintemommen»  um  die  Neuwahlen  zum  Vereinigten  Parla> 
mcnt,  die  im  December  stattfinden,  vorzubereiten.  Zum  erstenmal  im  Staaten- 
bund werden  diesmal  die  Frauen  das  Wahlrecht  ausüben,  da  dieses  jetzt 
Männern  und  Frauen  gleicherweise  zusteht.  Der  Wahlkampf  wird  sicherlich 
ein  sdtr' heftiger  werden,  da  die  Capitalisten  über  die  Tatsache  sdir  erbittert 
sind  dl  -  das  vorige  Mal  so  viele  Arbeiter  gewählt  wurden.  Es  wurden  da 
nämlich  15  Mitglieder  der  Arbeiterpartei  m  das  Unterhaus  entsandt,  und 
ausserdem  zogen  8  Mitglieder  der  Arbeiterpartei  in  das  Oberhaus  als  Senatoren 
ein.  Die  Zahl  dieser  Mitglieder  wird  sich  diesmal  sicherlich  vermehren,  es. 
werden  wahrscheinlich  20  Mitglieder  der  Arbeiterpartei  als  Abgeordnete  und. 
10  als  Senatoren  gewählt  werden. 

Mög'ficherweise  werden  auf  den  im  nächsten  Jahr  in  Amsterdam  tagenden; 
internationalen  socialistischen  Congjess  auch  aus  Australien  Delegierte  ge- 
sandt werden :  auf  alle  Falle  aber  wird  der  Stand  der  Ding-e  in  Australien  dem 
Congress  daigclcgt  werden.  Es  ist  der  aufrichtige  Wunsch  der  australischen 
Arbeiterschaft,  als  Teil  der  internationalen  Arbeiterbewegung  anerkannt  zir 
werden,  teilzunehmen  an  den  Kämpfen  und  Triumphen,  welche  die  Arbeiter 
der  gaiuen  Welt  auf  ihrem  organisierten  Zuge  von  Armut  zu  Wohlstand  er- 
leben. Ich  bin  ermächtigt,  den  deutschen  Genossen,  die  so  viel  getan  haben,  oitt- 
die  Sache  der  .Arbeiter  zu  fördern,  vpn  den  hiesigen  Cameniden  herzficheil 
BrudergTuss  utid  Glückwunsch  zu  übersenden.  Besser,  denn  je,  verstdien  und! 
würdigen  wir  die  Lehre  Proletarier  aUer  Länder^  vereinigt  euch! 


Betriebsgroste  uml  Prodietivint  to  iler  amtriGanUGhenLaflilwirtHMt 

Von 

Hans  Fehlinger. 

(Wi«o.) 

Seit  langer  2eit  besdiäftigt  sich  die  Naticmalolconomie  mit  der  Frage  des  Ztt> 

sanuncnhanges  zwischen  Betriebsgrösse  und  Productivität  in  der  Landwirtschaft ;  da- 
bei handelt  es  sich  vor  allem  darum,  festzustellen,  welche  Betriebsart  am  meistexi« 
geeignet  ist,  dem  Boden  die  jfrösste  Productmasse  abzugewinnen. 

Es  hat  sich  bei  dem  Vergleich  der  Productivität  von  Klein-  imd  Grossbetriebc» 
in  der  Landwirtschaft  gezeigt,  dass  hier,  im  Gegensatz  zur  Indu.strie,  die  kleinen 
Betriebe  eine  im  allgemeinen  höhere  Productivität  aufweisen,  als  die  grossen.  Den 
Bcredmungen  lag  jedoch  zumeist  ein  nicht  gar  reichliches  Material  zn  Ginind&. 
Wird  nur  doe  geringe  Zahl  von  Betridicn  in  Betracht  gezogen«  so  kann  dbu  Rcsnltab 
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der  Berechnung  der  Productiviut  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  führen;  die  Gründe 
hierlür  sind  nabdiegend.  Massenbeobachtungen  sind  weit  mehr  geeignet,  verläss- 
liche  Resultate  zu  crgclu-n.  Solche  sttlicn  iin---  aber  nur  in  'dir  beschrrinktem 
Mass  ztir  Verfügung.  Die  ausführlichste  Statistik  der  Landwirtschaft,  welche  jemals 
ver6ffentltcht  ^urde,  ist  die  des  Censusamtes  der  Vereinigten  Staaten.  Obwohl  sie 
nicht  so  vollständig  ist,  a!  c;  zu  wünschen  wäre,  bietet  sie  doch  manche  interessante 
Aufschlüsse,  und  zwar  auch  über  da«  Vorhithnis  von  Bctricbsgr«':':c  xmd  Producti- 
vitat,  Sie  umfasst  alle  landwirtschaftlichen  Unternehmungen  der  Vereinigten 
Staaten.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  bei  der  Aufnahme  sowohl  wie  bei  der  Ver- 
urhdtung  des  gewonnettcn  Materials  vorgegangen  wurde,  bürgt  für  die  Richtigkeit 
der  gcgcljcnen  Daten. 

Im  folgenden  wird  eine  gedrängte  Uebcrsicht  der  Ergelmisse  dieser  Landwirt- 
schaftsstatistik  geboten,  namentlich  soweit  dieselben  auf  die  Frage  der  verschiedetiea 
Froductivität  Bezug  hat.  ^^aIl  ist  gewöhnlich  geneigt,  die  Vereinigten  Staaten  als 
das  Land  des  Riesenhaften  in  allem  und  jedem  zu  betrachten;  es  dürfte  deshalb  von 
besonderem  fiateresse  sem,  ztt  erfahren,  dass  die  Zahl  imd  die  ökonomische  Be- 
deutung  der  landwirtschaftlichen  Grossbetriebe  dort  eine  verhältnismässig  nicht  be- 
sonders gro<;<^e  ist  Von  den  im  Jahre  1900  gezählten  5739657  landwirtschaftlichen 


Betrieben  waren: 

Zwergbetriebe  (unter  10  Acres)   268446=  4.7%. 

Kleinbetriebe  (10  bis  SO  Acres)   1664797  =  29,0%, 

Mittelbetriebe  (50  bis  175  Acres)   2  78R  195 4S.6  %, 

Grossbetriebc,  i.  Kategorie  {175  bis  500  Acres)  868096  =  15,1%, 

„         2.       „       (Über  500  Acres)   .  149823»  3,6%. 


Aus  der  vorstehenden  Talx  lU'  ist  crsichtücb,  dass  nur  17.7  %  aller  Betriebe 
mehr  als  175  Acres  (t(kicli  70.9  Hektar)  umfa^sten;  die  der  Tiotriohe  mit  über 
1000  Acres  betrug  aber  nur  47  276.  Betrachten  wir  die  Verteilung  des  Wertes  der 
Production  der  americanischen  Lamlwirtschaft,  welcher  sich  im  Jahre  1899  auf 
4  739  Millionen  Dollars  belief,  auf  die  einzelnen  Betriebskategorieen,  so  ergibt  Steh 
das  folgende  Bild ;    Es  entfielen  von  dem  gesamten  Productionswerte  auf 


Betriebe  unter  10  Acres   i,S% 

von  10  bis  50  Acres   12,5% 

„     50  bis  I7S  Acres   46.5  % 

175  bi«  500  Acres   28,3% 

über  500  Acres   11,2%. 


Auch  diese  Gegenöberstdlung  zeigt,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  den 

Klein-  und  Mittelbetrieben  eine  weit  grössere  Bedeutung  zukommt,  als  den  (^ss^ 
betrieben.  Der  dtirrh«rhnittlirhr  Umfang  eines  Bctrielx:s  ist  von  202.6  .Acres  in  1850 
auf  133 j  Acres  in  itiöo  zurückgegangen;  seitdem  ist  aber  wieder  eine  Ztmahmc  der 
dnrehs^nitdidien  Grösse  der  landwirtsdiaftlichcn  Betriebe  bemerkbar;  es  timfosste 
im  Jahr  1800  eine  Farm  im  Di;'  Ii  chnilt  136,5  Acre?,  im  Jahre  igoo  aber  I4^),6  Acres. 
Ununterbrochen  ging  jedocli  in  den  Südstaatca  die  Abnahme  des  Umfanges  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  vor  sich,  «on  376,4  Acres  im  Jahre  1850  auf  1084  Acres 
im  Jahre  1900;  dort  ist  es  die  Aufteilung  grosser  BatmiwoIIplantagcn  in  kleine  Be« 
Sitzungen   respectivc  deren  Tfilverjinchtnnpr,  welche  nt  diesem  ResiiUat  führt. 

Die  rascheste  Zunahme  in  den  zwanzig  Jahren  von  lääo  bis  1900  hatten  jedoch 
die  Ideinsten  Betriebe,  die  mit  weniger  als  10  Acres  Umfang,  zu  verseichnen  gdiabt ; 
sie  vermehrten  sich  von  139  241  auf  268446,  das  ist  um  96%;  £e  im  Umfang  von 
10  bis  50  Acres  um  6i  %.  Die  Grosshcf riebe  über  500  .Acres  vennehrten  sich  im 
selben  Zeitraum  um  43  %,  die  mit  100  bis  500  Acres  um  35  %,  während  die  Betriebe 
mit  50  bis  ICD  Acres  um  33  %  zunahmen.  Da  die  Einteilung  der  Betriebagrössen  bei 
früheren  Zahlungen  der  von  1900  nicht  vollständig  entsprach,  könpen  wir  uns  bei 
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vot»teheftden  Angaben  über  die  Vermebning  der  Betriebe  in  den  leisten  «wei 

Decennicn  nicht  genau  .m  die-  vorher  gcgclicne  GniiMnerung  lialtcn. 

Die  angeführten  Daten  zeigen  eine  bedeutend  raschere  Zunahme  der  kleinen 
und  kleinsten  Farmen  gegenüber  den  gros&en,  so  dus  von  emem  Ueberhandnehmen 
der  landwirtschaftlichen  Grossbctrie))e  in  den  Vereinigten  Staaten  durchaus  nicht 
gespror'ir-1  werden  kann.  Die  Verteüiin??  von  Klein-  und  Grossbetrieben  ist  fast 
im  ganzen  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  eine  dem  Gesamtdurchscbnitt  entsprechende ; 
nur  in  den  Weststaaten  ist  der  Procentsatz  der  Grossbetriebe  ein  etwas  höherer; 
doch  wird  dieser  Unterschied  im  Lauf  tler  Jahre  verschwinden,  und  zwar  in  demselben 
Mass,  als  durch  den  Bau  von  Bewässerungsanlagen  die  Mö^ichkeit  einer  intensiven 
Bewirtschaftung  gefördert  wird. 

Besonders  auffallend  ist  die  Verschiedenheit  der  Prodnctivttät  der  Klein-  und 
Grossbetriebe.  Bei  Beurteilung  der  diesbezüglichen  Yerhältni<s?e  muss  man  freilich 
im  Auge  behalten,  dass  fast  die  Gesamtheit  der  iandwirtschaftlichcn  Betriebe  unter 
lo  Acres  Girtnerden  und  dergleichen  sind.  Aber  selbst  dann,  wenn  diese  Kategorie 
von  Betrieben  bei  der  Beurteilung  der  Productivität  der  aniericanischen  Landwirt- 
schaft au.<>-;er  acht  gelassen  wird,  ist  der  Gegensatz  zwischen  Klein-  und  Grossbetrieb 
noch  ein  betrachtlicher. 

Die  folgende  Tabelle  vcranschaullc&t  die  Fft>ductivitat  der  landwirtsch  fi  hen 
Unteniehmunpen  in  den  Vereinigten  Staaten  per  Acre  culti  vierten  Boden-?. 
Die  unbenutzt  Hegenden  Teile  der  Güter  wurden  hierbei  nicht  in  Betracht  gezogen. 
Ea  betrug  der  Wert  d«r  ProductioR  per  Acre  fur 

Belriebe  unter  3  Acres  3S6^S5  Dollars, 

„      von    3  bis     10  Acres  .  .  .    36,34  « 

„     10  bis     ao  18,74 

<•        „    ao  bis    SO    „     ,  .  .    13,37  fu 

'<  „  „       50  bis      IOC       ^       ...  10.20 

!  „         ,.     100  bis    17s     „     ...  8,66 

>,         .,     175  bis    260     „     ...  8,17 

„        „     fl6o  bis    500   7,08  „ 

,.  500  bis  1000     „     ...      6,6s  ,« 

„      über  1000  Acres  10^      „  . 

Es  zeigt  sieb  von  den  kleinsten  Betrieben  bis  zu  jenen  mit  1000  Acres  Umfang 
eine  ständige  Abnahme  der  Productivität,  während  die  grössten  Betriebe  wieder  eine 
Steigerung  ders<"lben  aufweisen ;  diese  ist  durch  die  Art  der  Producte  bedingt,  welche 
auf  gewissen  Farmen  der  grössten  Kategorie  hervorgebracht  werden  (Zuckerrohr  etc.). 
In  der  vorstehenden  Berechnung  wurde  der  Wert  der  landwirtschaftlichen  Production 
jeder  Art,  also  auch  der  Tierzucht,  mitinbegriffen ;  dagegen  sind  jene  l«indwirtschaft- 
Uchen  Producte,  die  verfüttert  wurdai,  nicht  miteinbezogen,  um  Duplicationen  zu  ver- 
meiden. Nach  diesen  Ergebnissen  der  amtlichen  Statistik  zu  urteilen,  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  jeder  Zweig  der  Agricultur  in  mittleren  und  kteinen  Betneben 
ebenso  rationell  sein  kann,  wie  in  grossen  Betrieben,  und  dass  im  Gegensatz  zur  in- 
dustriellen Entwickelung  die  fortschreitende  Intensität  der  Agricultur  dem  Klein- 
betrieb gegenüber  dem  Grossbetrieb  sogar  dn  Wesentliches  Uebergewicht  zu  Terleihen 
im  Stande  ist. 

Die  Farmen  der  Neger,  welche  einen  grossen  Procentsatz  der  landwirtschaft- 
lidien  Bevfilkerung  der  Vereinigten  Staaten  bilden,  sind  tm  Durehsdmitt  kleiner, 

als  die  der  Weissen,  welcher  Umstand  das  Resultat  zu  Ungunsten  der  kleinen  Be- 
triebe beeinflusst,  da  zumeist  die  .Angehörigen  der  europäischen  Rasse  mehr  Ge- 
schicklichkeit in  der  Ausführung  der  nötigen  Arbeiten  zeigen  und  ihren  Betrieben 
grössere  Sorgfalt  zuwenden,  als  die  Neger,  deren  Wirtschaftsweise  wenigiO'  ntioiiell 
und  intensiv  ist.  Der  durchschnittliche  Umfang  einer  Farm  der  Bevölkerung  euro- 
l>äischer  Abkunft  ist  160,7  Acres,  der  der  Negeriarmen  5i,a  Acres. 
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Die  höhere  Prodnctivität  der  kleinen  Betrielie  hat  m  der  grrösseren  Intetimtät 
der  Bewirtschaftung  derselben  ihre  Hauptursache;  einen  Beweis  hierfür  bildet  in 
erster  Linie  die  Höhe  des  Betrages,  welcher  in  den  Betrieben  verschiedener  Katesrorie 
für  die  Düngung  des  Bodens  per  Acre  aufgewendet  wurde;  die  Unterschiede 
treten  hier  mit  derselben  Klarheit  hervor,  wie  bei  der  Statistik  der  Productivität.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  die  Aufwendungen  für  Düngung  in  allen  Betriebskategorieen 
im  Jahre  1899  pro  Acre.  Diese  betrugen  für 
Beirtebe  unter  3  Acres  .... 

von    3         10  Acres 

SO  M 

100 

175 
260 


TO  bis 
20  bis 
SO  bis 

100  bis 
175  bis 
260  bis 


n 
I* 


500  bis  tan 

über  1000  Acres  . 


2,36  Dollurs, 
ofia  , 

0.33 
o,ao 
•0,19 

0.07 
0,07 
0,04 

(M>3 

0.02 


Auch  bezüglich  der  Verwendung  von  Maschinen«  Geräten  etc.  machen  die 
KIdn*  und  Mittdbetriebe  relativ  höhere  Aufwendungen,  als  die  Grossbetriebe;  wenn 

auch  die  Ausnutzung  der  Mascliinen  etc  in  Grossbetrieben  eine  intrasivere  ist,  so 
stehen  doch  die  Kleinbetriebe  in  der  Anwendung  derselben  zumindest  nicht  7.urück. 
Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  den  pro  Acre  entiallaiden  Wert  der  Maschinen 
tnd  Geräte  in  den  Betrieben  verschiedener  Kategorie.  Er  betrag  für 
Beeriei>e  unter  3  Acres  .... 
von     3  bis     10  Acres  .  . 

20     „     .  . 
SO    „    .  . 
100     ..     .  , 


» 


,.     10  bis     20  „     .   .   .   .  2,95 

20  bis    SO  l/iS 

50  bis    100   1^ 

„   100  bis  175     »  hH 

I7S  his  960     ,  ijoo 

„       .,   260  bis  500  „     ....  0.77 

M  Soo  bis  1000     ,  0,57 

„      über  1000  Acres   0,2g 

Von  Interesse  ist  auch  noch,  zu  erfahren,  welcher  Procentsatz  der  Betriebe 

jedrr  Grösse  auf  die  hauptsächlichsten  Productionszweige,  nämlich  den  .A.nbau  von 
Getreide,  und  auf  den  von  Gemüse  tmd  dergleichen  entfallt;  dies  ist  aus  der  nach- 
atehenden  Tabelle  ersicfatlicli. 


37.57  DolUrs, 


GfOnendaase  dor  BetfUbe 

Getreide-  und 

Gemüse« 

Heufarnaen 

f  armen 

tmter  3  Acres.  .  .  . 

0.1  Vo 

2,90/0 

3  bte  10 

»    •    •   •  • 

2»0  , 

16,3  , 

10  bis  20 

»    •   •   •  • 

4,5  , 

15,. 3  , 

20  bis  50 

s    •   •   ■  . 

14,4  , 

w , 

26,8  , 

60bls  tOO 

»    •   »   ♦  • 

19,5  , 

100  bis  175 

»    •   •   ♦  • 

31,5  . 

14,3  , 

175  bis  260 

»    •   •   •  • 

11,5  . 
10.4  , 

3,2  . 

260  bis  500 

■    .   ♦   «  . 

2,0  „ 

600  bis  1000 

if  .... 

n  c 

0,5  . 

über  1000 

»  .... 

0,8  . 

0,2  . 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Getreide  produciercnden  Farmen  sind  Mittelbetriebe 
im  Umfang  von  50  bis  175  Acres ;  hingegen  ist  die  Mehrzahl  jener  Betrieb^  in  denen 
•Gemüae  und  dergleichen  cultiviert  wird,  von  bedentend  kleinerem  Umfange.  Die 
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Art  der  Producte  wirkt  sicherlich  bis  ztt  dnem  gewissen  Grade  mit  bestimmend  aaf 
die  grossere  Productivität  der  kleinen  Betriebe  ein. 

Aber  auch  im  Getreidebau  zeigt  sich  im  .illgcmcinen  eine  grössere  Productivität 
der  Klein-  und  Mittelbetriebe,  welche  in  diesem  Fail  in  der  höheren  Intensität  der 
Bewirtschaftung  Oire  Ursadie  hat  Wir  fSgcn  deshalb  zum  Scfaluss  noch  eine  TabeUe 
bei,  welche  den  Ertrag  des  Anbaues  der  wichtigsten  Getreidearten  per  Acre  auf 
Farmen  verschiedener  Grösse  in  den  nördlichen  Cetilralstaaten  der  Union  veran- 
schaulicht. Diese  Gruppe  von  Staaten  producicrte  im  Jahre  1899  67%  des  in  den 
Vereinigten  Staaten  geemteten  Weizens,  des  Roggens,  73,8%  des  Mais  und 

68,8%  der  Gerste. 


Crössenclasiie  der  Betriebe 

Production  per 

Acre  in  Boshds 

Weisen 

Roggen 

Gerste 

Mais 

unter  3  Acres    .   .  . 

13,2 

14.4 

33,5 

23,5 

8  bis  10 

13,8 

15.9 

34,4 

27,8 

10  bis  20 

<,       •    •  • 

13,9 

15.8 

32.5 

29,0 

20  bis  50 

„       ♦   •  . 

12,5 

13,9 

32,2 

30,0 

aO  bis  100 

«       •    •  ♦ 

13,3 

14,1 

33,7 

30,8 

100  bis  175 

12,6 

13.4 

34,7 

29,0 

175  bis  260 

12,8 

12,9 

35,9 

28,7 

2(30  bis  500 

•       •   •  • 

12,0 

11.9 

33,2 

26,0 

SOO  bis  1000 

11,4 

11,0 

29,7 

22,8 

über  1000 

tf           •      •  • 

12,4 

11.0 

28,0 

2\;2 

Es  i?t  ersichtlich,  dass,  mit  Ausnahme  des  Weizenbaues,  die  grössten  Betriebe 
die  geringste  Productiviut  aufweisen.  Aber  auch  beim  Weizenbau  zeigen  alle  Be- 
triebslcategorieen  bis  zü  960  Acres  Umfang  eine  höhere  Productivität,  als  die  grösseren 
Wirtschaften.  Beim  Anbau  von  Weizen  und  Roggrn  ist  die  Productivitiit  der  Be- 
triebe von  3  bis  20  Acres  am  höchsten,  hei  Gerste  diejenige  der  Betriebe  von  20  bis 
100  Acres ;  hingegen  weist  Mais  die  hödiste  IVoductivitat  in  Betrieb«pi  von  175  bis 
260  Acres  auf;  diese  sinkt  jedoch  auf  noch  grösseren  Farmen. 

D.imit  dürfte  der  Beweis  für  die  geringere  Productivität  der  Grossbetriebc 
gegenüber  den  Kleinbetrieben  in  der  Landwirtschaft  der  Vereinigten  Staaten,  soweit 
die  Statistik  überhaupt  sichere  Anhaltspuncte  gibt,  erl»«cht  sein. 


Tolstoj. 

Von 

Friedrich  Stampfer. 

(BolhL) 

Lange  und  inbrünstig  in  dcmutvoller  Zerknirschung  betete  Väterchen 
vor  den  Gebeinen  des  licilij;cn  Serafim  zu  Sarow.  Wer  vermag  zu  sagen,  was 
in  so  weihevoller  Stunde  das  Herz  des  erhabenen  Herrschers  bewegte,  aber 
v.er  zweifelt  daran,  dass  ein  so  frommes  Gemüt  nur  mit  tiefer  landesväter- 
licher Bekümmening  betrachten  kann,  wie  tief  stdi  In  sein  sonst  so  glück'» 
Hohes  Land  die  Geister  der  Auflehntmg  und  der  Verneinung  di^perottet  haben  t 
Der  Sorgen  gibt  es  viele,  und  nicht  zu  den  gcring^sten  zälilt  die  unheimliche 
Rastlosigkeit  jenes  schrecklichen  Alten,  der,  so  oft  schon  tot  gesagt,  immer 
wieder  neue  Bücher  schreibt  und  auf  dessen  Leben  und  Wirken  die  recht- 
gläubige Christenheit  mit  Furcht  und  Abscheu  blickt 

Darin  berühren  sich  die  Extreme  der  Ctvilisation  und  der  ^rinrei,  dasa 
ihnen  beiden  der  Gdst  imponiert.   Uns  freilich  völlig  gldcl^ttigl  Zwisdien 
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Russland,  wo  man  Tolstoj  fürchtet  —  selbst  die  Exorcisten  des  heiligen  Synod 
haben  ihr  Handwerk  vorsieh liir  s^enug^  aus  der  Ferne  betrieben  —  und 
Frankreich,  ^vo  man  ihn  ehrt,  hegt  ein  Land,  wo  man  ihn  anklagt 
diesem  Lande  —  behauptet  die  Leg^ule  —  sind  alle  vor  dem  Gesetze  gleich,  und 
die  Barbarenangst  vor  der  höheren  Cultur  lähmt  dort  ebensowenig  den  Arm 
der  Justi;^.  wie  die  Achtung  vor  aussei^wöhnlichen  Fähigkeiten  und  seltenem 
Mut  der  üeberzeugung. 

Nicht  aus  Lcder  und  Blei,  aus  Worten  bat  sich  Tolstoj  die  Peitsche 
geflochten,  die  ihm  die  Bestie  vom  Leibe  hielt  Eine  einzelne,  fast  verein- 
zelte Intelligenz,  steht  er  gegen  die  imgeheure  hirnlose  Masse  der  Staats- 
gewalt. Tausende  sind  blutig  zerfleischt  worden  —  der  grosse  Bändiger  blieb 
unberührt. 

Das  war  vor  allem,  weil  er  die  grosse  Seiltänzcrsicherhcit  des  Genies 
besass,  zugleich  s^ine  Naivetät  und  seine  notwendige  Beschränkdidt  In  das 
Land,  in  dem  man  erst  vor  die  Türe  sieht,  ehe  man  ein  mis-sliebtges  Wort 

zu  flüstern  wagt,  hat  er  aus  voller  Brust  hinausgeschrieen,  dass  alles  elend, 
morsch  und  verfault  sei.  Es  ist  im  Kampfe  gegen  ein  rcactionäres  Regime 
immer  gefährlidier,  die  halbe,  als  die  ganze  Walirheit  zu  sagen.  Das  Raub- 
tier darf  nicht  Berken,  dass  man  seine  Pranken  fürchtet,  sonst  schlägt  es  zu. 
Tolstoj  ward  eme  Grossmacht,  noch  die  man  dazu  kam,  ihn  zu  unterdrücken: 
und  dann  war  es  zu  sp«t! 

Ganz  anders,  als  wenn  man  sein  Verhältnis  zum  Staat  und  zur  Staat?- 
kirche  betrachtet,  ersciu'int  Tolstois  Stellunp^  in  der  grossen  geistij:^'cn  Revo- 
lution, deren  Mitkämpfer  er  stets  gewesen  ist,  deren  eigentlich  einzig  berech- 
tigter Träger  er  selbst  zu  sein  glaubte.  Was  vom  Standpuncte  der  bestehen- 
den Gesellschaft  als  ein  glänzendes  Sdiauspiel  erscheint,  wird  unter  dem 
Gesichtswinkel  der  revolniionären  Bewegung  zum  Traticrppicl.  Der  herr- 
liche Sieger,  der  juheltniuanschte,  dessen  Werke  —  wie  man  neulich  las  — , 
in  25  Millionen  Exemplaren  in  der  Welt  verbreitet  sein  sollen'),  ist  ein  ein- 
samer alter  Mann.  Ja.  man  kann  fünfundzwanzigmillionenmal  gelesen  werden 
und  dabei  doch  einsam  geworden  sein! 

Die  Gescliictite  bietet  wohl  kein  zweites  Beispiel  dafür,  <lass  ein  schaffen- 
der Geist  so  viel  interessierte  Beobachter  und  «o  wenii;  Anhänger  fand.  Jn 
Tolstojs  Wäldern  hat  alles,  was  modern  ist,  Holz  geschlagen:  der  Realismus 
oder  gar  Naturalismus,  den  er  nidit  liebt,  und  der  Sociaiismus,  den  er  ver- 
dammt Zu  all  diesen,  ihm  fremden  oder  verhassten  Bauten  hat  er  Balken  ge- 


'"t  Di.»  'Schriften  Tolstojs  sind  ir>  oiner  ganzen  Reihe  mehr  oder  minder  guter 
Ucbcractzuii^cu  allen  Culturvölkern  zugunglich  gemacht.  Von  den  vielen  deutschen  Aus- 
gaben ist  besonders  hervorzuheben  die  von  Dr.  Raphael  Löwenfeld  herausgegebene,  bei 
Eugen  Diedmichs  in  Leipzig  erscheinende  Gesamtausgabe  der  Tolstojscben  Werke,  die. 
ttseh  den  bisher  erscfiienenen  Bänden  zu  schtiessen,  mustergiltig  genannt  werden 
kann  und  der  die  Originale  Tolstojs  zu  Grunde  liegen,  die  er  selbst  in  der  Redaction  als 
die  letzten  bezeichnet  hat.  Ausser  den  dichterischen  Schriften,  die  die  Serie  III  der  Gesamt* 
avigabe  fniden,  bringt  diese  in  Serie  I  und  IT  die  sodalettitsehen  und  die  theologischen 
Schriften  in  zuverlässiger  und  vollständiger  Uebersetzung.  Es  soll  in  dieser  Zeitschrift 
noch  in  besonderen  Artikeln  auf  die  selben  eingegangen  werden.  —  Mine  französische 
Ausgabe  der  sMmtliehen  Werke  tolstojs,  in  gleicher  VoUstiodiglcdt,  aber  nach  aadenn 
IVin^ifien  Tr'isaTnmen^cstellt,  wir  !  van  BienstodK  ttod  Birukow  herstt^i^eben  und  crsehefbt  ' 
im  Verlage  von  P.  V.  Stock  in  i'aris. 
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liefert,  sein  eigenes  Blockhaus  liegt  aber  weit  abseits  von  der  Strasse.  Es 

hat  Stirneriancr,  Bakuniston,  Wagnerianer,  Nictzschcaner  und  wer  weiss  was 
noch  gegel)eii  —  von  dorn  Wortf^räucl  des  Tolstojanismus  blieb  die  Welt  ver- 
schon L    Und  nicht  bloss  dem  Worte  nach ! 

Denn  statt  TdstojaMr  Ironnte  man  einfach  Christen  sagen.  Tolstoj  hat 
Gläubige  gesucht  und  nur  ästhetische  Bewunderer  gefunden.  Sein  idealistischer 
Monismn?;,  der  ins  Theosophische  irrlichtcriert,  stellt  an  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft sittliche  Forderungen,  die  sie  nicht  erfijllen  kann,  ohne  sich  seihst 
auf2Ugc-ben.  Und  umgekehrt  würde  die  u^ilerdrückte  Mai>se  den  ZusLüiid 
ihrer  Knechtschaft  verewigen»  wenn  sie  nach  des  Christapostels  Tdlstoj  Lehre 
leben  wollte,  die  von  nichts  anderern  wissen  will,  als  dem  passiven  Widerstand 
einer  organisatiotislos^n  und  unpolitischen  Masse. 

Immer  und  immer  wieder  sind  es  nur  ästhetische,  nicht  ethische  Momente, 
die  die  Welt  zu  Leo  Tolstoj  ziehen.  Der  geheimniävoile  Nnnbuä,  der  sein 
ganzes  Leben  umgibt  t  Der  tapfere  Soldat»  der  seinen  Leib  feindlichen  Kugeln 
preisgibt,  wird  zum  grossen  Bussprediger  wider  deti  Militarismus,  der  lockere 
Lebemann  Prediger  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit,  der  zerrissene  Zweifler 
fnnatischer  Vertreter  einer  einheitlichen  und  grosszügigen  Weltanschauung. 
Die  Beschreibung  seines  Lebens,  das  in  früheren  Perio<ien  mit  dem  unseres 
Lenau  so  merkwärdtg  verwandte  Züge  aufweist,  klingt  wie  ein  Gedicht»  als 
Dichter  hat  er  seinen  Weltruhm  erworben,  ein  Dichter  ist  er  auch  in  den 
Augen  der  Welt  gcl)Iiel)en,  ein  Dichter,  der  packt,  fesselt,  hinreisst  und  über- 
wältigt, über  den  man  aber  auch  wieder  lächeln  darf»  wenn  das  bunte  Spiel 
vorüber  ist. 

Das  ist  die  grosse  Tragik  im  Leben  Leo  Tolstoj  s,  das  glänzende  Elend 
seiner  Popularität!    Der  Jüngling,  der  klopfenden  Herzens  sein  erstes  Manu- 

Script  zum  Verleger  trägt,  darf  eher  hoffen,  die  Welt  zu  überzengen.  als  der 
greise  Liebling  Europas',  der  fünfunclzwanzigmÜlinncnmal  gedruckte.  Seit 
Giaconio  Savonarola  den  Scheiterhauten  bestieg,  hat  kein  Gewaltigerer  lur  die 
Erneuerung  der  christlichen  Gedankenwelt  seine  Kraft  verausgabt  Nutzlos ! 
Fruchtlos ! 

Die  proletarische  Welt  sieht  in  Tolstoj  Besseres,  als  die  bürgerliche  Ist 
er  die.-er  bloss  ein  Spielzeug,  so  ist  er  jener  ein  grosser,  ernster,  tieferer  Achtung 
würdiger  Widersacher.  Das  ist  so,  weil  der  grossen  Einheitlichkeit  seiner 
Weltanschauung  dort  ein  widerstandloses  Sammelsuriimi  von  Gedankenrich- 
tungen gegenübersteht,  während  hier  Weltanschauung  gegen  Weltanschauung 
trifft.  Wer  selbst  eine  grosse  Wahrheit  in  Kopf  und  Herzen  trägt,  der  allein 
weiss  den  anderen  zu  würdigen,  der  dem  lebt,  wa=5  er  für  «eine  Wahrheit  hält. 

Leo  Tolstojs  Christentum  ist  ein  Gedankensystem,  frei  von  allein  Wunder- 
glauben» frei  von  allem  barbarischen  Kirchenwesen  und  aller  kriechenden 
Staatsunterwüriigkeit.  Aber  starr,  hart  und  rauh  schreitet  es  daher.  Und 
trotzdem  ist  es  nicht  revolutionär,  weil  revolutionär  sein  Mögliches  wollen 
heisst  und  Revolutionen  in  die-^CTU  Sinn  das  i)rakiischste  Ding  der  Welt  sind 
—  während  sich  sein  christlich-archaistischer  Kevolutionarismus  in  Unmög- 
lichkeiten dberschlägt  und  für  die  Praxis  nichts  übrig  lässt»  als  die  grund- 
reactionärc  I{lee  des  Rechttuns  und  Unrechtduldens. 

So  ist  der  letzte  Versuch,  das  Christentum  zu  verlcbendi};en,  gescheitert. 
Ls  gibt  keine  Tolstojaner,  weil  es  keine  Christen  gibt.    Und  wenn  Tolstoj 
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Selbst  alles,  was  es  seit  Christus  an  Christentum  gegeben  hat,  als  das  Gegen« 
teil  christlicher  Wahrheitslehre  betrachtet,  fällt  er,  ohne  es  zu  merken,  über 
sein  wahres  Christonti'.m  dn>  Todesurteil.  Wenn  f!jp«e  Lohre  immer  wieder 
das  Gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  sie  wollte,  so  spricht  das  allein  zwar 
noch  nicht  gegen  ihre  ideale  Wahrheit,  wohl  aber  legt  die  ganze  Geschichte 
auf  tausend  Blättern  ein  beredtes  Zeugnis  für  ihre  Unmöglichkeit  in 
der  Realität  unseres  Daseins.  Und  wie  Leo  I  qlstoj  der  Repräsentant  dessen, 
was  das  Christentum  sein  wollte,  so  ist  Czar  N'ikolaj  am  Hetligengrabe  zu 
Sarow  der  Repräsentant  dessen,  was  es  sein  kann. 

Der  Vertreter  des  idealen  Christentums,  der  rassische  Untertan  Tolstoj, 
wäre  vor  dem  russischen  Staate,  dem  Vertreter  des  realen,  schliesslich  doch 
keinen  Augenbhck  seiner  l-eiljlichkcit  sicher  gewesen,  wenn  nicht  alles,  was 
sich  in  Europa  mit  einigem  Rechte  civilisiert  nennt,  gegen  Tolstoj  der 
Ueberzeuguiig  wäre,  dass  das  Unrecht  nicht  ertragen  werden  darf.  Diesem 
modernen  Geiste  verdankt  es  Tolstoj  zuguterletzt,  dass  ihm  der  letzte  Act  in 
der  Tragödie  des  Christentums  dennoch  erspart  blieb,  jener,  da  christliche 
Duldung  es  zulaßt,  dass  Christus  gekreuzigt  wird. 


In  Künstlcrkrcisen  wird  hier  und  da  über  Socialismus  gesprochen,  und  im 
allgemeinen  bcküiniiii  man  die  Auaicht  zu  huren,  dass  der  Sucialismus  der 
grösste  Feind  der  Kunst  sei.  Im  socialistischen  Gemeinwesen  könne  von  Kunst 
nicht  die  Rede  sein,  denn  darin  würden  alle  Bestrebungen  nur  auf  ihren  nackten 
Zs'utzen  hin  geschätzt,  und  alles,  was  nicht  auf  Ernährung,  Beklcidiuig  und  Be- 
hausung des  Menschen  abzielt,  könne  daselbst  keine  Stätte  finden.  Diese  An- 
schauung ist  derartig  verbreitet,  dass  selbst  Künstler,  welche  aus  guten  Gründen 
mit  den  bestehenden  W'rhaltnissen  unzufrieden  sind,  vom  Socialismus  nichts 
wissen  wollen.  Sie  geben  zu,  dass  der  kommende  Sieg  der  socialistischen  Ideen 
die  Mdiiheit  der  Menschen  aus  ihrem  Elend  erlösen  müsse,  behaupten  aber, 
dass  zu  dieser  Mehrheit  die  Künstler  nicht  gehören,  denn  die  Kunst  könne  nur 
da  gedeihen,  wo  es  eine  massige  und  reiche  Classe  gebe.  Als  Beispiele  führen 
sie  Florenz  zur  Zeit  der  Mediceer  und  die  Niederlande  zur  Zeit  ihrer  Handels- 
blüte an.  Es  ist  nun  ganz  richtig,  und  c  ^  fällt  mir  nicht  ein,  diese  Ansicht  be- 
streiten zu  wollen,  dass  man  Müsse  haben  mnss,  um  sich  Kunstgenüssen  hin- 
zugeben, aber  gerade  darum  sollten  ja  die  Künstler  zum  Socialismus-  stehen, 
denn  Im  socialistischen  Staate  werden  nicht  nur  einzelne  Privilegierte,  sondern 
alle  ^lenschen  überhaupt  Müsse  zur  Beschäftigung  mit  allem  Schönen  haben. 

Die  Künstler  «ind  im  allgemeinen  den  socialistischen  Bestrebungen  nicht 
al)geneigt,  und  nur  der  berührte  Irrtum  hält  sie  ab,  sich  in  Massen  den  Arbeitern 
anzuschliessen  und  die  socialistischen  Heerscharen  zu  mehren.  Denn  im  grossen 
nnd  ganzen  teilt  der  Künslkr  das  Los  de^  .\rheiters,  und  es  geht  ihm  w'ie  allen 
Producierenden,  die  in  unserer  coninierciclien  Zeit  zu  Boden  gedrückt  und  von 
dem  Händler  ausgebeutet  werden.  Heutzutage  haben  die  Leute  den  meisten 
Erfolg,  die  selber  nicht  producieren,  sondern  die  Arbeit  der  anderen  auf  den 
Markt  Itringen.  Der  grosse  Fabrikant,  der  die  Erzeugnisse  seiner  Arbeiter 
verkauft,  erwirbt  Millionen,  während  die  Leute,  welche  die  Waren  herstellen, 


Socialismus  und 


Von 

Karl  Eugen  Schmidt 


(Paris) 
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kaum  des  notdürftigsten  Lebensunterhaltes  sicher  sind.  Ebenso  sieht  man  alle 
Tage,  wie  Kunsthändler  schwere  Snnüiu-n  an  V/crkiMi  verdienen,  deren  Urheber 
Zeit  ihres  Lebens  am  ilungcriuclic  genagt  haben.  Kurz  nach  dem  Tode  Millets 
sind  Bilder  von  ihm  zu  horrenden  Preisen  verkauft  worden:  Der  Angclus  hat 
eine  runde  MiIüdh  Francs  erzielt.  WiüirCnd  seines  Lebns  war  Millet  froh,  Kar- 
toiTdn  und  Kohlen  bt  ?  IiUmi  zu  können,  und  ihm  selbst  hat  der  Angclus  nicht 
'tausend  Francs  eingeir  ij^^n.  Der  Unterichied  wanderte  in  die  Tasdien  der 
Gemälddiändler. 

Im  Büri;trluin  ist  man  s'dinell  bei  der  Hand  mit  der  wohlfoilcn  Redens- 
art von  dem  Künstlcrleichtsinn,  dem  man  die  ganze  Schuld  dafür  zuschieben 
möchte,  da&s  der  Künstler  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt  und  oft  das  bitterste 
Elend  durchmachen  muss.  Wer  aber  in  Künstlerkreisen  verkehrt  und  die  Sach- 
lai::c  kennt,  der  weiss,  dass  es  mit  dem  kiclif sinnigen  l'r.nimelleben  der  Boheme 
nicht  so  weit  her  ist  und  dass  die  übergrossc  Mehrzahl  der  Künstler  sehr  gern 
ordentlich  leben  und  Ersparnisse  machen  würde,  wenn  sich  die  Gelegenheit  dazu 
böte.  Dass  sie  mitunter  über  die  Stränge  Schlagen,  findet  seinen  Grund  ganz 
einfach  in  dem  Contrast  zwiscln  ii  fleste-rn  und  Morgen,  der  sich  in  ihr'n  Geld- 
vcrhältnisscn  oft  plötzlich  cinsteilt.  Der  Beamte  des  Staates  oder  des  Privat- 
geschäfts bezieht  sein  regelmässiges  Sümmchen,  das  ihm  am  Ende  jeder  Woche 
oder  jedes  Monats  ausgezahlt  wird,  so  <lass  er  sieh  leicht  einrichten  und  seine 
Eimiahmen  und  Ausgaben  in  Uebcrcinstinmiung  bringen  kann.  Der  Künstler 
dagegen  muss  oft  monatelang  in  der  ungewissen  Hoffnung  auf  einen  Verkaui 
hin  arbeiten;  in  dieser  Zeit  ist  er  gezwungen,  sich  die  :4:rüssten  Entbehrungen 
aufzuerlegen,  und  so  lustig  es  sich  aneh  in  Mnrpfcr?  l'ic  de  Bohhmc  macht. 
wen;i  der  arme  Maler  oder  SdirittstcUcr  seine  Habseligkeiten  ins  Pfandhaus 
trägt,  seine  Stühle  verbrennt,  um  nicht  zu  erfrieren,  und  von  einem  Stuck  Brot 
mit  oder  ohne  Käse  zu  Mittag  und  Abend  speist,  so  nimmt  sich  die  Sache  in 
Wirklichkeit  doch  gar  nicht  so  heiter  aus,  und  wenn  auch  der  i^ute  Humor 
die  Jünger  Apolls  so  leicht  nicht  im  Stich  lässt,  so  gibt  es  doch  so  manchen, 
der  in  <Ueser  Not  den  Kampf  aufgibt  und  das  aus  dem  Leben  führende  Hinter- 
türchen freiwillig  öffnet.  Nach  einer  solchen  Zeit  voll  Xot  und  Entbehrungen 
gelingt  es-  dann  dem  Künstler  endlich,  eine  Arbeit  an  den  Mann  zu  bringen, 
und  plötzlich  hat  er  eine  drei-  oder  gar  vierstellige  Summe  in  der  Tasche.  Lst 
es  wirklieh  ein  auffallender  und  sträflicher  Leichtsinn,  wenn  er  sich  jetzt  für 
die  aus|^e!iahenen  Leiden  eiit -schädigt  und  eine  Woche  lang  fast  so  gut  lebt,  wie 
ein  Gewürzkrämer,  und  fast  so  viel  Geld  ausgibt,  als  ein  Börsianer  in  einer 
Abendstunde  verjubelt? 

Es  liegt  im  Interesse  der  Kunstdrohnen,  der  Gemäldehändler,  den  Künstler 

in  der  Armut,  das  heisst  in  der  ,M)htäni,d5,'^keit  zu  erhalten,  um  ihn  so  zu  schlecht- 
bezahlter  Arbeit  zwingen  zu  können,  ebenso  wie  es  im  Interesse  des  Fabrikherren 
liegt,  seine  Arbeiter  so  zu  bezahlen,  dass  sie  sich  von  der  Lohnsclaverei  nicht 
befreien  können.  Infolg(des>en  hat  der  Künstler  unter  den  nämlichen  Ucbel- 
«tänden  zu  leiden,  wie  der  Arbeiter  —  nnd  ehe  ich  fortfahre,  will  ich  um  Ent- 
schuldigung bitten  für  diesen  Unterschied  zwischen  Künstler  und  Arbeiter,  der 
in  WirtdicMceit  nicht  besteht,  und  den  ich  hier  nur  mache,  weil  es  an  passenderer 
Bezeichnung  fehlt.  Dass  der  Künstler  ein  Arbeiter  ist,  wird  keiner  von  uns- 
leu!?nen,  und  da?s  es  eine  Kunst  i<t,  «eihst  die  einfachste  Arbeit  mit  Erfolg-  zu 
verrichten,  kann  nur  der  in  Abre<le  stellen,  <ler  es  selber  nie  versucht  hat.  Um 
einen  Sack  auf  den  Schultern  zu  tragen,  scheint  nur  rohe  Kraft  und  nicht  die 
geringste  Knnst  erforderlich  zu  sein,  aber  der  stärkste  ^^ann  wird  unter  einem 
Sack  mehr  keuchen  und  schwitzen  und  unsicherer  auftreten,  als  der  schwächste 
Sackträger  von  Profession.  Ein  Schmiedegeselle  schwingt  den  schweren  Hammer 
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nicht  (leshalb  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit,  weil  er  kräftige,  sondern  weil  er 
geschulte  Arme  hat.  das  heisst.  weil  er  die  Kunst  des  H.immcrns  gelernt  hat. 

Obgleich  somit  selbst  bei  der  einfachsten  Arbeit  zur  eriolgreichen  Aus- 
fährang Können,  das  heisst  Kunst  gehört,  wäre  es  doch  etwas  weit  gegangen» 
wciin  man  einfach  sagen  wollte:  jeder  Arbeiter  ist  ein  Künstler.  Wohl  aber 
,  kann  man  dies  von  jedem  Arbeiter  beiiauptcn,  der  seme  Arbeit  mit  Verständnis 
und  Liebe  ausfuhrt. 

Die  Begriffe  Arbeit  und  Kunst  la.s5en  sich  ungefähr  so  untersclieiden.  dass 
man  sagt:  Arlieii  i>t  die  mechanische,  cjedankenlosc  Kraftanwendung,  Kunst 
die  verständige,  liebevolle  Kraftanwendung.  Ein  Schmied,  der  aus  dem  rohen 
Stück  Eisen  eine  Axt  oder  eine  Hacke  formt,  ist  in  seiner  Art  ebensogut  ein 
Künstler,  wie  ein  Bildhauer,  der  aus  dem  Tonklumpen  eine  nK-nscliliche  Ge- 
stalt entstehen  1ä?st.  Im  MiltcltiUer  kannte  man  auch  wirklich  keinen  Unter- 
schied zwischen  Künstler  und  Handwerker.  Sciireiner,  Schnitzer  und  Holzbild- 
hauer galten  gleich  viel,  und  der  Schmied,  der  die  eisernen  Ranken  mit  Blumeti 
und  Blättern  an  den  Gittern  der  Kirchen  und  der  W'nhnung-en  schuf,  stand  auf 
derselben  Höhe,  wie  der  Mann,  der  das  Altarbild  malte  oder  die  Heiligentigurcu 
aus  dem  Stein  meisselte.  Oft  genug  war  es  sogar  ein  und  derselbe  Meister,  der 
der  Reihe  nach  ein  Gitter  oder  attch  wohl  einen  Schlüssel  schmiedete,  ein  Bild 
malte  oder  eine  Statue  mfuUllit-rte. 

Dass  dem  heute  nicht  mehr  so  ist,  ist  wohl  vor  allen  anderen  Dingen  die 
Schuld  der  Maschine,  die  aus  dem  Handwerker  und  Arbeiter  selbst  nur  einen 
gedankenlosen  Maschinenteil  gemacht  hat.  Der  heutige  Fabrikarbeiter  ist  bei 
seiner  Arbeit  kein  denkender  Mensch,  sondern  nur  ein  seelenloses  Rädchen 
im  grossen  mechanischen  Getriebe.  Heute  gibt  es  keinen  Schmied,  der  aus  dem 
Eisen  eine  Pflugschar  zu  schmieden  verstände,  keinen  Schreiner,  der  ein  Stück 
Hausrat  selbständig  bauen  könnte.  —  wo  sollen  da  die  Leute  herkommen,  die 
kunstvolle  Leuchter,  Schlösser,  Kannen,  Truhen,  Schreine  u.  s.  w.  herzustellen 
im  Stande  sind?  Durdi  dieses  Herabdrücken  des  Arbeiters  auf  den  Maschinen- 
standpunct  ist  die  Trennng  der  Kunst  von  der  Arbeit  herbeigeführt  worden, 
das  heisst.  die  Kun  t.  welche  früher  fast  ausschltc=<;lich  nützlichen  Zwecken 
diente,  und  die  \  cr.sciionerung  von  Gebrauchsgegenständen  zum  Ziele  hatte, 
ist  ideal,  das  heisst  unnütz  geworden,  während  die  Arbeit  jedes  Ideal  aufgegeben 
hat  und  nur  noch  dem  nackten  Xutzen  dient.  Dass  dies  beiden  zum  .Schaden 
gereicht,  <lcr  Arbeit  sowohl  wie  tler  Kunst,  liegt  auf  der  Hand  und  kann  von 
niemand  bestritten  werden ;  es  fragt  sich  aber,  wie  dem  Uebelstande  abgeholfen 
werden  kann. 

Es  kann  elictT^owenig  die  Bestimmung  des  Arbeiters  sein,  rur  willen-  und 
gedankenlosen  M^chine,  zum  Ding,  zu  werden,  wie  es  die  Bestimmung  des 
Künstlers  ist,  durchaus  unnütze  Gemälde  und  Statuen  anzufertigen,  die  zu 
weiter  nidlts  taugen,  als  da^^  -ie  von  reichen  Leuten  gekauft  und  in  ihren 
Häusern  versteckt  werden.  Wenn  der  Küii stier  wirklich  eine  ^^nttliche  ^Tission 
hat,wie  man  so  gern  erzählt,  so  besteht  diese  doch  sicherlich  niclit  darin,  die 
Privatwohnung  eines  reichen  Fabrikanten  oder  Börsianers  auszuschmücken. 
Von  einer  solchen  Mission  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Künstler 
seine  frohe  Botschalt  dem  ganzen  Volke  verkündet,  nicht  aber  den  Reichen  und 
Wohlhabenden  allein ;  wenn  er  hinausgeht  auf  die  Märkte  und  Gassen,  um  den 
Armen  und  Elenden  sein  Evanq^ilium  zu  predigen. 

Anj^enommcn  aber,  es  käme  heute  wirklich  ein  tj^rosscr  ?\Teister  der  K'.mst. 
der  seine  Werke  auf  irgend  eine  Art  —  durch  Austeihmg  auf  dem  Marktplätze 
oder  vor  der  Fabrik  —  dem  Volke  zugänglich  machte,  würde  das  etwas  nützen? 
Würde  dadurch  der  itt  jedem  menschlichen  Herzen  schlummernde  Hunger  nach 
Schönheit  geweckt  und  gestillt  werden? 
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Nein?  Natürlich  nicht,  solans^e  die  a;t\^cn\värtij,'on  ^''crhäh^issc  (lauern; 
denn  ein  schlecht  genährter,  schlecht  gekleideter  und  schiecht  beherbergter 
Mensch  ist  wahrlich  nicht  dazu  aufgelegt,  ein  Kunstwerk  zu  bewundern,  und 
wäre  es  die  Decke  der  Sixlinischen  Capelle  von  Michelangelo  oder  das  Portal 
des  Domes  von  Rheims.  Wohl  a1)er  könnte  man  auf  jede  mögliche  Art  auf 
den  Arbeiter  einwirken,  wenn  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  nicht  jeden  idealen 
Gedanken  erstickt,  wenn  jedem  Menschen  seine  Existenz  tuid  ein  bescheidenes 
Mass  von  Luxus  und  Bequemhchkeit  gesichert  wären.  Nicht  nur  würde  unter 
solchen  Umständen  das  gesamte  Volk  an  der  Arbeit  seiner  Künstler  regen  und 
verständigen  Anteil  nehmen,  sondern  auch  die  Künstler  selbst  würden  weit 
freudiger  und  rühriger  und  somit  besser  und  schöner  schaffen,  als  jetzt,  wo  sie 
durch  die  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Zustände  gezwungen  sintl.  für 
den  Markt  zu  arbeiten,  das  heisst  sich  dem  Geschmack  der  Handclsclassen, 
—  der  einzigen,  die  bei  uns  Geld  zum  Ankaufe  von  Kunstwerken  haben  — 
oder  dem  eipes  denkmalsfreudigen  Herrschers  unserer  Tage  anzupassen,  und 
wo  sie  selbst  bei  völliger  Unterordnung  unter  die  Wünsche  dieses  Publicums 
kaum  ihres  täglichen  Brotes  von  heute  auf  morgen  sicher  sind. 

Ein  wahrer  Künstler  verlangt  von  der  Welt  weiter  nidits,  als  die  zum 
Leben  und  Schaffen  nötigen  Mittel  und  ein  geringes  Mass  von  den  Bequem- 
lichkeiten und  Annehmlichkeiten,  deren  sich  heute  der  sogenannte  M ittrlstand 
zu  erfreuen  hat;  im  übrigen  genügt  ihm  die  Freude,  die  er  aus  seinen  Werken 
selbst  und  aus  dem  Beifall  seiner  Freunde  und  seiner  Umgebung  zieht.  Gerade 
diese  \'()ri)edingungen  zum  crf<ilgreichen  Schaffen  felilcn  ihm  in  der  capita- 
listischcn  Gesellschaft,  und  deshalb  wird  er  ziu-  Fabrikation  von  elenden  Mach- 
werken getrieben,  oder  er  muss  sein  Leben  lang  am  Hungertuche  nagen,  damit 
nach  seinem  Tode  einige  Gemäldehändler  Hunderttausende  verdienen.  Und 
gerade  diese  Vorbedingungen  werden  dem  Künstler  wie  jedem  anderen  Menschen 
im  sociaiistischen  Gemeinwesen  zugesichert,  und  deshalb  wird  der  Zukunfts- 
staat die  Kunst  durchaus  nicht  schädigen  oder  gar  vernichten,  sondern  im  Gegen- 
teil zur  allerhöchsten  Blüte  empnrhringen. 

Die  schönsten,  am  meisten  iierz  und  Gemüt  der  Menschen  erhebenden 
Kunstwerke  sind  zu  Zeiten  entstanden,  wo  die  Künstler  ein  Ideal,  einen  Glauben, 
eine  Religion  hatten.  Sowohl  die  Tenijjcl  des  griechischen  Altertums,  als  auch 
die  ehrwürdigen  Kirchen  des  nordischen  luiropas  und  die  gewaltigen  Gottes- 
hauser Aegyptens  und  Indiens  haben  ihre  Existenz  der  damals  noch  nicht  zum 
toten  Buchstaben  gewordenen,  sondern  als  ein  lebendig  Ding  die  Menschenseele 
durchdringenden  Religion  zu  verdanken.  Ein  anderes  diesen  grossartigen 
Kunstwerken  gemeinsames  Merkmal  ist,  dass  sie  nicht  für  Privatpersonen,  son- 
dern iür  die  Allgemeinheit  geschaffen  wurden.  Ich  glaube,  dass  hiermit  zwei 
Bedingungen  gegeben  sind,  ohne  weldie  es  keine  wahrhaft  grosse  Kunst  geben 
kann:  der  Künstler  muss  von  einer  himmelstrebenden,  erlösenden  Idee  erfüllt 
sein,  die  er  in  seinen  Werken  auszusprechen  sucht,  mid  er  muss  zum  ganzen 
Volke,  nicht  nur  zu  einigen  Privilegierten  sprechen. 

Heute,  wo  diese  beiden  Vorbedingungen  fehlen,  muss  der  Künstler  wie 
alle  Seim.  "Zeitgenossen  mit  dem  Strome  schwimmen,  dem  goldenen  Kalb  opfern 
und  sich  und  seine  Kunst  dem  herrschenden  Zeitgeiste,  das  heisst  dem  Commer- 
ciatismus  unterwerfen.  Er  arbeitet  nicht  für  das  gesamte  Volk,  für  die  All- 
gemeinheit, sondern  für  die  paar  tausend  Leute,  die  es  verstehen,  die  Arbeit 
der  anderen  auszunutzen  und  das  Ergebnis  dieser  Arbeit  in  Gestalt  von  Wert- 
papieren auizuliaufen.  Durch  den  Sociaiisnuis  wird  nun  der  Menschheit  wieder 
ein  Ideal  gegeben,  eine  neue  Religion,  ein  erhebender  und  beseligender  Glauben, 
denn  es  liandclt  sicli  1»ei  ihm  nicht  nur  um  eine  ökonomische  Theorie,  wie  etwa 
bei  Schutzzoll  und  Freihandel,  bei  Gold-  oder  Doppelwährung,  sondern  um  die 
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Erlösung  des  Menschengeschlechtes  aus  leiblicher  und  geistiger  Knechtschaft. 
Die  der  hemmenden  Fesseln  entlcdif^tc  und  mit  neuen  Scelenschwing^cn  liedachte 
Kunst  wird  dann  wieder  hinaufsteigen  zu  jener  höchsten  llühe,  wo  die  primi- 
tiven Italiener  und  wo  unsere  niederländischen  Landslcute  van  Eyck,  Mending, 
van  der  Weyden  u.  s.  w.  bis  heute  unerrcieln  stehen.  Sie  wird  dann  wieder 
ihre  wahre  Aufgabe  erfassen  und  lö&en:  das  gesamte  Volk  aus  den  Banalitäten 
und  Brutalitäten  des  täglichen  Lebens  zur  Höhe  des  Tdeals  zu  erheben. 

Wenn  wir  eine  Kirche  aus  dem  Mittelalter  betreten,  können  wir  uns  eines 
heilig^en  Schauers  nicht  erwehren,  und  doch  sind  wir  keine  Christen  mehr 
und  haben  uns  längst  von  den  Lehren  und  Vorschriften  der  Kirche  losgemacht. 
Aber  was  uns  bewegt,  ist  das  Gefühl,  dass  hier  tief  empfindende  Menschen 
nn't  Aufliietung  ihres  ganzen  Wesens  imd  Könnens  zur  Ehre  üires  Ideals  ^c- 
schalten  haben  und  dass  wir  vor  dem  geistigen  und  sinnlichen  Inhalte  einer 
vergangenen  Zeit  stehen.  Dasselbe  Gefühl  übcrkoninit  uns  beim  Anblick  der 
Werke  eines  der  genannten  Meister.  Die  Anbetung  der  Hirten  von  Hugo 
von  der  Goes  in  Florenz,  die  Crublcgintj^  des  Ouentin  Matsys  in  Antwerpen, 
die  Madonna  van  Eycks  in  Madrid  —  sie  alle  zeigen  uns  nicht  nur  die  innige 
Fronunigkeit  und  das  lieatge  Können  ihrer  Uiheber,  sondern  sie  enUiüllen 
uns  die  geheimsten  und  heiligsten  Seelentriebe  verschwundener  Geschlechter. 
Eine  moderne  Kirche  oder  ein  modernes  religiöses  Gemälde  ma^  mit  dem  grössten 
Aufwände  von  Geld,  Fleiss  untl  Kunst  hergestellt  sein,  wir  bleiben  trotzdem 
völlig  Icalt  und  spüren  nichts  von  jenem  mTStischen  Schauer,  der  uns  vor  den 
zur  Zeit  des  lebendigen  Glaubens  entstandenen  Kunstwerken  durchzittert.  Wenn 
in  Notrc  Dame  zu  Paris  oder  un  Stras^burger  Münster  die  gewaltigen  Orgel- 
töne durch  das  geheimnisvolle  Halbdunkel  der  himmclstrebenden  Gewölbe 
brausen,  so  möchten  wir  in  banger  Wehnmt  zu  Boden  sinken  und  um  die  Rück- 
kehr jenes  kindlichen  Glaubens  flehen,  dem  <Hese  wunderbaren  Rauten  ihr 
Dasein  verdanken.  Weit  entfernt  von  diesen  Gefühlen  sind  wir  in  dem  nuichiigcn 
Bau  der  HerajesuXaTvht,  die  in  blendender  Protzenpracht  vom  Gipfel  des 
Montmartre  herablcuchict  auf  das  zu  ihren  Füssen  liegein'«  V.w'xs.  Wenn  wir 
in  diesen  trotz  aller  Pracht  nackten  und  kahlen  Räumen  überhaupt  an  etwas 
denken,  so  ist  es  an  die  Dummheit  der  Mensclien,  die  zu  einem  solchen  un- 
nützen Steinkolosse  vierzig  Millionen  Francs  zusammenbringen.  Von  irgend 
einer  Rührung,  einem  erhebende  n  oder  erschütternden  heiligen  Schauer  ist  hier 
keine  Spur.  Den  nämlichen  Unterschied  können  wir  bei  profanen  Bauten  und 
anderen  Erzeugnissen  der  Kun^  beobachten.  Man  vergleiche  nur  irgend  ein 
modernes  prächtiges  Wohnhaus  mit  einer  Bürgerwohnung  aus  dem  XV..  XVI. 
oder  X\'n.  Jahrhundert,  man  vergleiche  die  neue  Ojjcr  in  Paris  oder  das 
Herrenhaus  in  Berlin  mit  dem  Kathaus  zu  Löwen  oder  zu  Bremen.  Welch 
ein  Unterschied!  An  diesen  alten  Bauten  wurde  nicht  nur  mit  Kunstfertig- 
keit, s()nderI^  auch  niii  Liehe  gearbeitet.  Der  Steinmetz,  Zimmermann.  Dach- 
decker und  Spengler  war  nicht  eine  Ma'^chinc.  die  vnrsctniftsmässig  helinneuc 
oder  beschnittene  Stücke  in  genau  vorgc/.ciciu»eien  Linien  auieinanderlegic  und 
zusammenstellte,  sondern  ein  selbständiger  denkender  Künstler,  der  sich  aller- 
ding-s  dem  grossen  Gesamtpläne  tmterordnen  mu'^stc.  im  übriq;en  aber  nacli 
Gefallen  die  Nisxüien  und  Säulen  mit  rankenden  Blättern  und  Blumen,  mit  aller- 
lei Getier  und  Menschenbildem  zierte  und  ausstattete.  Und  da  Bim  somit  Ge« 
legenheit  geboten  war,  sein  Sinnen  und  Können  zu  zeigen  zulHhren  seines 
Ideals,  seines  Vaterlandes,  seiner  Stadt  nnd  seiner  l'amilie,  —  \l>r  allem  aber, 
weil  es  ihm,  ganz  abgesehen  von  allen  anderen  Gründen,  Vergnügen  machte, 
so  lustig  uikI  unbehindert  zu  sdiaff%n  und  hervorzuholen  ans  der  Tiefe  seines 
Gemütes  und  X^er^^tatides.  was  sonst  ungenutzt  verdorben  w  'Xvv  und  was  heut- 
zutage wirkUch  erstickt  und  verdirbt,  so  Hess  er  seiner  Phantasie  freien  Lauf 
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und  schmückte  die  ver1):>rc:en.sten  Ecken,  die  man  heute  gänzlich  ohne  Zierde 
lä&st,  mit  derselben  liebevollen  Sorgfalt  aus,  wie  das  jedermann  ins  Auge  fallende 
Portal  und  die  weithin  sichtbare  Fa<;ade.  Dem  bei  den  öffentlichen  Gebäuden 
gegebenen  Bci>;)ielo  fol^^o  <Ur  Privatmann,  Tür-  und  Fensterbalken  wnnici: 
geschnitzt  und  bemalt,  die  Wände  und  Möbel  desgleichen,  der  Ofen  war  ein 
kunstvolles  Gebilde  aus  schön  anzusehenden  Kacheln,  der  Türklopfer,  der  Brat- 
spiess,  der  Hausschlüssel,  die  Schüsseln  und  Kannen  aus  Zinn,  die  Töpfe  und 
Krüpfe  ans  Stciiiq;nt  —  alle?  wnr  zugleich  nützlich  und  schön,  so  schön,  dass 
man  derartigen  köstlichen  Hausrat  heute  ehrfurclitsvoU  in  den  Mu&een  unter 
Glas  und  Rahmen  hält. 

Können  wir  nicht  hoffen,  dass  dies  alles  wieder  so  werden  wird,  ohne  dass 
wir  dcshall)  imikcliron  und  wieder  am  Mittelalter  anfangen  müssen?  Sind  wir 
nicht  zu  dem  Glauben  berechtigt,  dass  der  von  Nahrungssorgen  freie,  für  sein 
Ideal  und  für  die  Allgemeinheit  schaffende  Künstler  Besseres,  Grösseres  und 
Schöneres  leisten  wird,  als  der  vor.  Sor<,'cii  um  das  tägliche  Brot  gequälte,  für 
einen  elenden  Hungerlohn  und  für  verständnislose,  prunksüclitige  Gelduienschen 
arbeitende?  Darauf  kann  es  nur  eine  Antwort  geben.  Und  die  Künstler,  die 
sich  gegen  den  Sodalismus  sträuben,  wissen  in  der  Tat  gegen  diesen  Punct 
nichts  einzuwenden,  sondern  pflegen  sich  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  retten. 
Dies;  ist  die  Gleichgihigkcit  und  Nichtachtung,  die  das  arbeitende  Volk  im  all- 
gemeinen Kunstwerken  gegenüber  zur  Schau  trägt  Sie  meinen  daraus  folgern 
zu  können,  dass  im  socialistischen  Gemeinwesen,  wo  selbstverständlich  die 
Arbeiter  <^n'^  Heft  in  Händen  haben  werden,  das  Kunstwerk  als  ein  unnützes 
Ding,  der  Künstler  als  ein  uniuuzcr  Tagedieb  augesehen  und  somit  jede  künst- 
lerische Bestrebung  vereitelt  und  erstickt  werden  werde. 

Diese  Meinun:^  ist  ohne  Zweifel  irrii^.  Zunächst  einina!  die  angebliche 
Tatsache,  dass  gegenwärtig  die  Arbeiter  sich  nicht  um  die  Kunst  kümmern; 
bei  den  vorgeschritteneren  ist  das  Gegenteil  richtig:  man  denke  nur  an  die 
intensiven  Bestrebungen  der  organisierten  Arbeiterschaft,  sich  dem  X'erständnis 
der  Kunst  zu  nähern,  worüber  ja  in  der  Rundschau  dieser  "Zeitselirift,  in  der 
Rubrik  Geisli^e  Bewegung,  fortlaufend  berichtet  wird,  an  die  mächtig  an- 
wachsende Volksbühnenbewegung,  an  die  von  Gewerkschaften  veranstsdteten 
genu inschaftlichcn  Muscunisbcsuche  und  populären  Kunstaustellungen  und  a!I 
dergleichen !  Aber  wenn  man  selbst  zugeben  wollte,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
der  Arbeiter  für  die  Kunst  blutwenig  übrig  hat  —  was  ist  damit  bewiesen? 
Ein  Mensch,  der  in  der  ärmhchen  Hütte  des  Arbeiter^  gelberen  ist  und  sein 
ganzes  Leben  in  einer  schmutzigen  und  hässlichcn  Fabrik  verbring^,  wo  er  eine 
Stumpfsinnige,  mechanische  und  geisttötende  Arbeit  verrichtet,  wird  durch  diese 
leibliche  Sclaverei  auch  geistig  geknechtet,  er  wird  müde  und  stumpf,  unem- 
pfät^lidi  gegen  das  Schöne,  ungläubig  gegen  das  Gute.  Ehe  man  den  Geist 
des  Arbeiters  befreien  und  die  Kunst  dem  Volke  zugänglich  machen  kann,  muss 
für  seinen  Leib  gesorgt  werden,  denn  dem  Auge  des  Hungernden  wird  immer 
ein  belegtes  Butterbrot  oder  ein  Teller  mit  Rindfleisch  und  Kartoffeln  erfreu» 
lieber  und  schöner  scheinen,  als  ein  Gemälde  von  Velasquc;^  oder  eine  Scidptur 
von  Fhidias.  Das  Volk,  dem  nie  etwas  wirklich  Schönes  gezeigt  wird  und  das 
sein  Leben  in  hässlichcn  Wohnungen  und  grasslichen  Fal)riken  zubringt,  hat 
sell)stverständlich  wenig  Geschmack.  Zur  Kunst  und  zum  Kunstverständnis 
geiiört  eben  füe  i^eei^^netc  günstige  l'mgebung.  und  ein  im  finsteren  Keller 
Aufgewachsener  versteht  natürlich  nichts  von  LichtctTecten  und  FarbeiUiamio- 
nieen.  Man  schaffe  die  nötige  Umgebung,  man  nehme  den  Arbeiter  aus  dem 
dunklen  \'erliess,  worin  ihn  der  Capitalismns  festhält,  und  binnen  kurzem  wird 
dem  Volke  (le^chmack,  X'erständnis,  Lust  und  Freude  an  allem  Schönen  und 
Grossen  konuuea.    Der  Handwerker  des  Mittelalters,  der  von  schön  getorniteii 
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und  gefärbten  Gegenständen  umgeben  war.  halte  gleichsam  von  Maus  aus 
Sinn  und  Verständnis  für  Schönheit  und  Kunst,  und  niciit  anders  ginge  es  mit 
<!em  Arbeiter  unserer  Zeit,  wenn  er  von  Jugend  an  sein  Auge  an  schöne  Farben 
und  Formen  gewohnt  hätte,  statt  in  der  riissigen  L'nii^chuiii,'^  der  Fahrikschnrn- 
steine  aufzuwachsen.  Man  gebe  dem  Arbeiter  eme  gesicherte  Existenz  und 
ein  gebührendes  Mass  freier  Zeit,  und  alsbald  wird  sich  sein  Schönheitsbedurfnis 
geltend  machen,  denn  dieses  Bedürfnis  besteht  durchaus  nicht  nur  in  der  Ein- 
bildung von  Phantasten  und  SchwärnuTn.  soiulern  mnn  knnn  seine  Existenz 
tagtäglicii  ringsum  wahrnehmen.  Die  vcrmeinthciic  Abneigung  des  Arbeiters 
gegen  Kunst  und  Künstler  ist  lediglich  der  Tatsache  zuzuschreiben,  dass  der 
heutige  Künstler  niclit  für  die  Allgemeinheit,  sondern  nnr  fiiir  den  reichen 
Mann  arbeitet.  Anstatt  der  ziuu  ganzen  \'ulkc  redende  i'ricster  des  Schönen 
zu  sein,  ist  der  Künstler  zum  Unterhalter  und  Spassmacher  der  Reichen  ge> 
v?orden.  Instinctiv  fühlt  das  Volk,  dass  die  wahre  Bestinnnung  des  Künstlers 
nicht  darin  üt'irt,  die  Privntr.inme  des  Keicben  mit  I^üdern,  Statuen  und  anderen 
Kunstwerken  zu  schnmcken,  und  wendet  sich  deshalb  unmutig  von  ihm  ab.  Wer 
aber  aus  dieser  Abneigung  oder  Gleichgiltigkeit  folgern  wollte,  dass  das  Volk 
überhaupt  weiter  kein  Bedürfnis  habe,  als  zu  essen,  zu  trinken  und  Kinder  zu 
zeugen,  der  beweist  damit  nur  seine  Unkenntnis  der  \'crhnltni>sr  und  seinen 
Mangel  an  Beobachtungsgabe.  Es  genügt,  zu  bemctkcii,  nui  welcher  Freude  das 
\'oIk  eine  Illumination,  einen  Festzug,  ein  Feuerwerk  betrachtet,  ein  Conccrt 
anhört  oder  ein  Ballet  bewundert,  um  von  dem  Dasein  des  Schönheitsbedürf- 
nisses  überzeugt  zu  werden. 

Leider  halten  es  heutzutage  die  grossen  Künstler  für  ihrer  unwürdig, 
bei  solchen  Gelegenheiten  ihre  Kimst  in  den  Dienst  des  Volkes  zu  stellen.  Früher 
v.ar  das  anders.  In  Antwerpen  sind  noch  die  Zeichnungen  und  Entwürfe  zu 
sehen,  die  Rubens  im  Jahre  1635  für  die  Tnumplibogen  und  sonstigen  Schau- 
stücke anfertigte,  als  die  Stadt  zum  Besuche  des  Infanten  Ferdinand  ihr  Feier- 
k'eid  anleimte.  Elienso  wurde  Madrid  nach  Plänen  des  <,'^rossen  Malers  Claudio 
Coello  fjeschinückt,  als  Karl  II.  daselbst  seine  Hochzeit  feierte.  Heute  kümmert 
sich  um  solche  Verrichtungen  kein  bekannter  und  kein  unbekannter  Künstler, 
sondern  man  überlässt  das  dem  ersten  besten  Amtsschreiber. 

Unter  den  1)estehendcn  Verhrihnissen  wird  freilich  nur  selten  ein  Meister 
es  wagen,  sich  mit  seinem  Werk  an  das  arbeitende  Volk  zu  wenden:  muss  er 
doch  furchten,  auf  ein  zu  geringes  Verständnis  zu  stossen.  Der  Hunger  nach 
Schönheit  ist  indes  einem  jeden  Menschen  so  angeboren,  daSs  selbst  der  leib- 
liche HunjTcr  mitunter  kein  Hindernis  zwischen  Künstler  und  Volk  bildet.  D;)S 
hui  in  Frankreich  um  besten  der  Bildhauer  Jules  Daluu  dargetan.  I'"rcil;cn 
konnte  dieser  grosse  Künstler  niemals  zur  Ausführung  seines  schönsten  und 
bezeichnendsten  Entwurfes  gelangen,  und  sein  Denkmal  der  .Irbrif  blieb  Skizjre, 
wie  das  ähnliche  Denkmal  des  Belgiers  Constautin  Meunicr  bis  heute  Projcct 
geblieben  ist.  Dalou  verstand  es  aber,  in  allen  seinen  für  die  OeflFcntlichkeit  be- 
stimmten Arbeiten  das  Lob  des  arbeitenden  Volkn  zu  verkünden.  Sein  herr- 
liches Monument  der  Republik  ist  eigentlich  nur  das  Hohelied  der  erhaltenden 
und  nährenden  Arbeit;  in  bescheidenerem  Masse  gilt  dies  auch  von  dem  Denk- 
mal für  Alphaud,  wo  ein  langer  Arbeiterfries  die  sonst  unbeachtet  bleibenden 
riehilfeii  des  Städtebauers  besingt.  Dalou,  der  überzeugter  Socinlist  war,  seiner- 
zeit an  der  Commune  tätigen  Anteil  genommen  hatte  und  nach  ihrer  Unter- 
drückung nach  England  fliehen  musste,  sah  sich  allerdings  gezwungen,  wenn 
er  seine  Ideale  verwirklichen  wollte,  auf  alles  das  zu  verzichten,  was  den 
Künstler  in  der  heutigen  Gesellschaft  belohnt.  Er  arbeitete  recht  eigentlich 
lunsonst,  lebte  wie  ein  Arbeiter,  verdiente  mit  Mühe  und  Not  seinen  Unterhalt 
und  wäre  wohl  heute  noch  rüstig  an  der  Arbeit,  wenn  ihm  die  Sorgen  für  Frau 
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und  Kind  Erholung  und  Ruhe  gelasseii  hätten.  Hätte  er  sich,  wie  die  Her- 
steller von  Kriegerdenkmälern  und  sonstigen  officiellen  Monumenten,  dazu  ver- 
standen, den  Mordspatriotismiis  der  capitalistischcn  Gesellschaft  zu  verherr- 
lichen, anstatt  dem  Arbeiter  sein  hohes  Lied  zu  singen,  so  wäre  es  ihm  ohne 
Zweifel  besser  ergangen. 

Jedenfalls  aber  hatte  Daloti  bei  der  Eiithüllurifj  seines  grossen  Denkmals 
der  Repubhk  die  Genugtuung,  zu  erleben,  dass  er  von  der  gesamten  arbeiten- 
den Bevölkerung  von  Paris  umjubelt  wurde.  Und  bei  dieser  Gelegenheit  haben 
diese  Arbeiter  gezeigt,  dass  die  Fabrik  und  die  Maschine  keineswegs  über  die 
instinctive  Lust  am  Schönen  gesiegt  haben.  Dass  die  Arbeiter  kalt  und  ungerührt 
bleiben,  wenn  man  ihnen  die  nur  für  die  Reichen  erbaute  Oper  zeigt,  dass  sie 
sich  nicht  für  unverständliche  Allegorieen  oder  fiir  die  Bildsäulen  unbekannter 
Mäimer  begeistern,  ist  nicht  verwunderlich.  Aber  an  dieser  Kälte  trägt  durch- 
aus nicht  phy  Mnncfcl  an  Verständnis  für  Schönheit  und  Kunst  die  Schuld.  Man 
zeige  ihnen  Dmgc,  die  sie  verstehen:  Frauen  und  Männer  aus  dem  Volke, 
geadelt  durch  die  Arbeit,  wie  sie  von  Meunier  und  Dalou  dargestellt  worden 
sind,  und  die  Begeisterung  wird  grösser  und  nachhaltiger  sein,  als  die  der 
Patrioten  vor  den  Kriegerdenkmälern  und  die  der  GebÜäetcn  vor  den  Nach- 
ahmungen griechischer  Götter-  und  Halbgötterfigurcn. 

Meunier  und  Dalou  zeigen  uns  den  Weg,  auf  dem  die  Kunst  wieder  zu 
jener  H">b<?  aufsteigen  kann  unfl  nuf  teigen  muss,  wo  wir  sie  in  den  griechischen 
Tempeln  und  in  den  gotischen  Kathedralen  erblicken.  Auf  diesem  Gipfel  reicht 
die  Kunst  dem  Socisdismus  die  Hand,  wie  sie  es  auf  dem  griechischen  Gipfd 
mit  dem  hellenischen  Geiste,  auf  dem  gotischen  mit  der  christlichen  Religion 
getan  hat.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  im  Zeichen  der  socialistischen  Kunst 
geborenen  Schöpfungen,  mögen  es  nun  Sculpturen  von  Meunier,  Dalou,  Char- 
pentier.  Gemilde  von  Cirri^,  Steinten,  Roll  oder  Vollahäuser  in  der  Art  der 
belgischen  Maisons  du  Pcnplc  sein,  sich  in  Form  und  Inhalt  mit  den  Meister- 
werken griechischer  und  christlicher  Kunst  messen  können.  L'nd  dass  dies 
jetzt  schon  der  Fall  ist,  wo  der  socialistische  Künstler  gewisscrmasscn  gegen 
die  Kreise  arbeitet,  von  denen  allein  er  die  Mittel  zur  Ausführung  seiner  Pläne 
erhoffen  kann,  berechtigt  zur  schönsten  Zuversicht  für  die  Entwickelung  der 
Kunst  im  socialistischen  Staatswesen.  Kunst  und  Künstler  haben  vom  Socia- 
lismua  nidtt  nur  nichts  zu  fürchten,  sondern  der  Socialismus  ist  im  Gegmteil  der 
einzige  Weg,  der  uns  wieder  zu  einer  wahrhaft  grossen  und  schonen  Kunst  führen 
kann,  zu  einer  Kunst,  welche  die  edelsten  und  erhabensten  Regulären  der  Volks* 
Seele  ausspricht. 


NacMänge  vtn  Bratlaiier  Ortskrankmeanontag. 

Von 

Arthur  Rund6. 

(Hamburg.) 

Die  gesamten  Verhandlungen  des  im  September  in  Breslau  abgehaltenen 
Krankencassentages  kritisch  zu  würdigen,  ist  hier,  so  verlockend  es  audi  in  ein- 
zelnen Teilen  erscheinen  map,  nicht  beabsichtigt.  LediRlich  die  Vorgäng^e  vor  und 
bei  Niederlegung  der  Amtsgeschäfte  durch  die  geschäftsführende  Ort&krankencassc 
zu  Leipzig,  die  in  der  Presse  bisher  nicht  die  Beachtung  gefunden  haben,  die  ne 
im  Interesse  der  Arbeiterbewegung  venfienen,  sollen  Üer  ein  wenig  beleuchtet 
werden. 

Zunächst  einmal  kurz  die  Tatsachen.  Bei  dem  ersten  Punct  der  Tages- 
ordnung, Bericht  i^er  die  T^HgkHt  der  geschäftsführendeH  Ctustt  bemängelten 
mehrere  Redner  die  Dürftigkeit  des  gegebenen  Berichts.    Vemisst  wurde  eine 
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wirklich  führende,  vorwärtsdrängende  Tätigkeit  der  Leipziger  Ortskrankencasse.  Der 

Jahresbericht  der  Kcschäftsführendeu  Casse  müsstc  ausführlicher  sein,  damit  man 
ein  richtiges  Rüd  von  der  Tätigkeil  des  Ccntralverbaiidcs  crewinnen  kann.  Gerade 
das  rege  i-cben,  das  in  den  ürtsverbandcn  und  provinzialen  Verbanden  der  Krankeu- 
ca«sen  polst,  müsste  in  dem  Bericht  zum  Ausdruck  gelangen.  In  dem  Bericht  der 
C.issiti  fehlte  jeder  Hinweis  auf  die  Tiitigkcit  der  Ortskrankencasscnvcrbände  des 
Rheinlands,  Schleswig-Holsteins,  Hessen- Nassaus,  der  Provinz  Sachsen,  Schlesiens. 
Thüringens.  Und  welch  lehrreidies  statistisches  Material  haben  die  Verbinde  für  die 
deutschen  Ortskrankencasscn  zusammengetragen!  Nicht  alle  grossen  socialen 
Aufgaben,  deren  sicli  mit  voller  Hingal)e  die  deutschen  Ortskrankencassen  im 
verflossenen  Jahre  widmeten,  Iiabe  die  ifeschaftsführcnde  Casse  erwähnt.  Auf  dem 
Gd>iet  des  Wohnungswesens  betätigten  sidi  die  Berlinter  Ortskrankencasse  der 
Kaufleute,  die  Ortskrankencassen  Strassburg,  Kiel  und  Pforzheim.  Eine  Münchencr 
Ortskrankencasse  i?;t  mit  einer  wertvollen  Monographie  über  die  gesimdhcitlicbcn 
und  allgemein  socialen  Verhältnisse  der  Handelsarbeiter  hervorgetreten.  Im  Bericht 
fehlten  die  wichtigen  Vorisommnisse  aus  dem  ärztlichen  Lager.  Nicht  eimnal  die 
Ca sscnbcamten frage,  «n  brennend  geworden  durch  den  Antrag  Savigny,  wurde  hervor- 
gehoben Die  Centraii&ationsbestrebungen,  die  sich  im  verilossencn  Jahre  so  macht- 
voll brandet  baboi,  seien  im  Bericht  nicht  erwähnt.  Die  Redner  betonten  dann 
die  Wichtigkeit  der  Frage  der  Reichsarzneitaxe.  Nicht  alle  berechtigten  Forderungen 
der  Krankencassen  seien  tn  dieser  Frage  berücksichtigt  worden.  Von  setten  der 
Apotheker  werde  eine  fieberhafte  Tätigkeit  entwickelt,  um  die  Wünsche  der  Apo- 
thdcer  bei  dieser  wichtigen  Frage  zur  Geltung  an  bringen.  Eine  entsdiiedene 
GcRcnäusserung  sei  dringend  erforderlich  u.  s.  w.  n.  s.  w.  Der  Bericht  sei  nichts 
anderes,  als  ein  kurzes  Register  von  Vorgängen.  Der  R^erung  gegenüber  mache 
das  einen  kläglichen,  die  wirkliche  Bedeutung  der  Krankencassen  herabwördigenden 
Eindruck. 

Die  Antwort  des  Dtrcctors  Uhlemann,  des  Alleinherrschers  bei  der  Ort'^- 
krankencasse  Ixipzig,  war  ebenso  dürftig,  wie  sein  Bericht :  Es  sei  bisher  nicht  anders 
gewesen,  und  es  fehle  der  leitenden  Casse  an  der  n6tigen  Zeitl  Darauf  erfdigte 
der  jXntrag  Prinz-Cottbus,  der  der  T^^ipziger  Casse  eine  Commission  zur  Entlastung 
beigeben  wollte.  Der  Antrag  wurde  angenommen,  für  die  Wahl  der  Mitglieder 
dieser  Gmimission  der  nächste  Tag  bestimmt  Kurz  vor  der  Vornahme  der  Wahl 
erfolgte  die  erwähnte  Amtsniederlegung  unter  der  Begründung,  das.s  die  Art  der 
geübten  Kritik  und  das  durch  Annahme  des  Antrages  Prinz  auagedrückte  Miss« 
trauen  zu  diesem  Schritt  geführt  habe. 

FQr  denjenigen,  der  die  Verhältnisse  innerhalb  des  losen,  durdi  die  Geaeta- 
gebung  nicht  existenzberechtigt  gemachten  Vcrbaiulrs  der  Ortskrankrncasscn  im 
Deutschen  Reich  nicht  kennt,  musste  der  Breslauer  Vorgang  mit  all  seinen  wider- 
lichen Begleiterscheinungen  überraschend  kommen.  Es  konnte  unbegreiflich  scheinen, 
dass  eine  Anzahl  zum  Teil  bereits  ergrauter  Männer  wegen  der  an  ihrer  Tätig- 
keit geübten  Kritik  ein  Amt  niederlegten,  das  sie  zehn  Jahre  verwaltet  nnd  dessen 
Dauer  nach  einem  Jahr  ablief.  Aus  der  ganzen  Situation  ergab  sich  weiter,  dass 
eine  Aufhebung  des  Besdilnsses  über  den  Antrag  Prinz  leidit  hätte  erreicht  werden 
können,  wenn  es  der  Leipziger  Casse  darum  zu  tun  gewesen  wäre.  Aber  selbst 
erhebliche  Concessionen,  die  in  dieser  Richtung  gemacht  wurden,  konnten  die  Casse 
nicht  zur  Wiederübernahme  des  bisherigen  Amtes  veranlassen.  Diejenigen  Redner, 
die  betonten,  dass  nicht  der  angegebene  Vorfall  der  Grund  sei  für  die  Inscenierung 
des  GewaltStrciches  —  \md  ein  solcher  war  es,  da  der  Congre?^  unvorbereitet  vor 
die  Alternative  gestellt  war,  entweder  den  Kotau  zu  machen  oder  es  darauf  an- 
kommen zu  lassen,  ein  Jahr  ohne  Ldtung  zu  sein,  — •  hatten  nur  zu  sehr  recht.  Um 
den  wahren  Ursachen  nachzuforschen,  i^t  es  notwendig,  einige  Jahre  zurücktugreifen. 

Als  im  Reichstag  vor  circa  zwei  Jahren  der  .Zolltarifentwurf  eingebracht 
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wurde,  hielten  es  die  mit  der  Arbeiterbewegung  befreundeten  Kr»nk*ncasscnver- 

trettT  auf  der  Jahresversammlung  in  Stuttgart  für  notwendig,  eine  Besprechung 
über  die  in  die  wirtschaftlichen  und  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Arbeiter 
so  iRl  eingreifende  Vorlage  statlhnden  und  Protest  gegen  die  beabsichtigte  V'cr- 
schlechterung  der  Emähningsverhältnisse  Tausender  von  versicherungspflichtigen 
Arl)€itern  erheben  zn  la^^cn.  Wer  konnte  da/n  nidir  Ikti: fcti  -rir,  als  der  Yer- 
tretertag  der  Ortskrankencassen  ?  Nichtsdestoweniger  wendete  sich  die  Leitung  des 
Verbandes  der  Ortskrankencassen  im  Deutschen  Reiche,  das  ist  die  Leipziger  Orts- 
krankencassc,  zunächst  in  einer  Zuschrift  an  die  Antragsteller,  alsdann  unter  An- 
drnhnnp  der  Amtsniederlegung  auf  dem  Congress  in  Stuttgart,  gegen  die  Bchandhtn? 
der  Zoiivorlage.  Man  gab  an,  die  Krankencassen  halten  mit  Pohtik  nichts  zu 
tun  U.S.  w.  Gegen  den  Willen  der  leitenden  Casse  wurde  hierauf  eine  Protest- 
resolution a  n  g  e  n  o  ni  m  e  n.  T>a  ■  war  der  SÜHdenfall  der  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  A  r  - 
bcitcrpolitik  treibenden  Kraiikcncassenvcrtretcr.  Dass  auch  dnc  grosse  An- 
zahl von  Krankencassenvertretern  aus  den  Reihen  der  Arbeitgeber  der  Reso- 
lutton zustimmten,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Trots  dieser  Niederlage  befaidt  die 
Leipziger  Cas^e  ihr  Amt. 

Auf  den  seitdem  abgehaltenen  Krankcncassentagen  musstc  die  Leipziger  Casse 
es  erleben,  dass  bei  den  versdiiedensten  Anlässen  —  Alkohotfrage,  Arbeitslosen* 
\  trsichcrung  und,  last  nt>l  Iiuisl.  Krankenversichcnmg^snovillc  —  AiisfiihrunLjon  ge- 
macht wurden,  die  auf  praktische  Arbeiterpolitik  liinzielten.  In  Breslau  nun  kam 
der  letzte  Schmerz  hinzu,  indem  der  von  der  Leipziger  Casse  selbst  gewählte  Herr 
Dr.  II<mifinia!ni,  der  Herausgeber  der  Arbeitcn'crsorgung,  in  seinem  Vortrage  über 
das  Thema  IHc  K  i  ankt'nrassen  in  yergan^cn'u-il .  CtV^cn^vart  und  Zukunft  sich  auf 
den  Standpuna  stellte,  dass  die  Krankencassen  nicht  nur  die  Pflicht  hatten,  den 
Gewerkschaften  und  den  Vorgängen  bd  Strikes  und  Anssperrungen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  sondern  im  Interesse  der  Krankencassen  ?ich  auch  mit  Politik 
befassen  müsstcn.  Die  Leipziger  Casse  hatte  also  Unglück  mit  ihrer  Anschauung, 
dasi.  die  Krankencassen  auf  ihren  Vertretertagen  sich  lediglich  politiklose  Vorträge 
halten  und  im  übrigen  die  Vergnügungen,  die  damit  vcrbimden  zu  sein  pflegen,  als 
srpcnehme  Abwechselung  dienen  7u  lassen  hätten.  In  Breslau  haben  die  Cas'^en- 
Vertreter  selbst  durch  ihre  rückhaltlose  Zustimmung  zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  Honigmann  gezeigt,  wie  sie  ihre  Aufgabe  auffassten.  Und  auch  Herr  Prinz, 
gleichfalls  von  den  Leipzigern  selbst  gewählt  und  in  Bezug  auf  seine  wirtschaftlichen 
und  imUtiM-hrn  Anschauungen  diesen  absolut  gleich,  mnsste  ihnen  durch  seinen  oben 
crwiihnlai  .\mrag  unbequem  werden.  Das  war  zu  viel.  Da  niusstc  der  Schleier 
zerrissen  werden,  der  bisher  noch  notdürftig  die  Gegensätze  in  der  Ortskranken- 
cassen bewegung  verdeckt  hätte.  Der  BerliiuT  Vertreter  hatte  vollkommen  recht, 
als  er,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  sagte,  dass  es  der  Zug  nach  links 
sei,  der  den  Leipzigern  nicht  mehr  passe  und  der  sie  zu  dem 
Schritt   veranlasst  habe. 

Man  wird  freilich  bestreiten,  dass  die  oben  gekennzeichneten  RewetrgTünde 
massgebend  gewesen  seien.  Aber  die  eigene  Erkiäning  des  Congressvorsitzenden 
und  gleichzeitigen  Vorstandsmitglieds  in  Leipzig  gibt  den  Beweis.  Führte  er  doch 
ans.  dass  die  leitende  Casse-  sich  in  Gegenwart  der  Ehrengäste  [  !]  eine 
Kritik,  wie  die  geübte«  nicht  gefallen  lassen  könnte,  ebensowenig  die  scharfe 
Sprache,  die  einzelne  Vertreter  geführt  hatten.  Man  hätte 
das  in  Abwesenheit  der  Ehrengäste  tun  sollen,  dann  wäre  die  AmtMiiederlegimg  nicht 
erfolgt!  Die  in  der  J.cipzif^cr  Vo!kx:cifung  vom  2g.  Septeml)er  veröffentlichten 
Erklärungen  des  Leipziger  Vorstandes  bestätigen  unsere  Darstellung  des  Sachver- 
halts. Allerdings  nehmen  sich  diese  Erklärungen,  die  nach  reiflicher  Ueber- 
1  e  R  u  n  g  zu  Papier  gebracht  worden  sind  —  brauchte  der  Vorstand  dazu  doch  volle 
14  Tage!  —  bedeutend  harmloser  aus,  als  sie  dort  in  Breslau  von  den  ein- 
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xdnen  Leipziger  Vertretern  tatsächlich  gemacht  worden  sind.  Man  fühlte  bereits 
in  Breslau,  dass  bestimmte  Vorsätze  mitgespielt  hilttcn ;  jetzt,  durch  die  Erklärung 
des  Vorstandes,  weiss  man»  dass  die  Leipziger  Delegierten  bereits  mit  einem 
vom  4.  September  datierten  Auftrag  versehen  nach  Breslau  ge- 
kommen  sind,  in  der  Absicht,  ihr  Amt  niederzulegen.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch, 
das«;  der  Delegiert--  Haferkorn  die  Unwahrheit  «;prach,  als  er  die  Schuld  an  der 
Amtsniedcriegmig  aul  die  Kritik  des  BcriclUs  schob.  Diese  bildete  nur  den  will- 
kommenen  Vorwand.  Aber  auch  der  in  den  obigen  Erklärangea  für  den  Beschlass 
vom  4.  September  angrcgebenc  Gninri  die  ihnen  angeblich  vorgeworfene  Fälschung 
dea  Hamburger  Protokolls,  entspricht  nicht  den  Tatsachen,  insofern  als  lediglich 
Missverständniaae  vorlagen,  die  leicht  au&aklären  gewesen  wären  und  in  Breslau 
auch  durch  einen  Bescbluss  erledigt  worden  sind.  Es  bleibt  nur  die  schon  fest- 
gestellte Empfindlichkeit  übrig,  und  von  solcher  sollten  doch  ernsthafte  Leute,  die 
einer  gTossen  Sache  zu  dienen  haben,  frei  sein. 

Aber  alle  diese  VorfiUle,  die  vorliegenden  Erklänuigen  und  die  ganze  Ver^ 
gangenhcit  zeigen  zur  Genüge,  wie  sich  in  den  Kämpfen  der  Leipziger  Vorstands- 
mitglieder die  Bedeutung  der  deutschen  Krankenkassenbewegung  malt.  Wie  liegen 
denn  die  Verhältnisse  in  der  Leipziger  Ortskrankenkasse,  und  haben  die  orga- 
nisierten Arbeiter  Ldfizies  gar  keinen  Etnfluss  auf  Verwaltung  und  Vertretung? 

Und  da  musä  leider  ein  trauriges  Blatt  in  der  Geschichte  der  Arbeiterbewegung 
entrollt  werden.  Bekanntlich  ist  die  Leipziger  Casse  staatlich  tmd  wird  von  dem 
Direetor  UUemann  verwaltet  Thm  sind  in  der  im  Gesetz  vorgesdienen  Verteilung 
der  Vorstand  respective  die  General  Versammlung  beigegeben.  Man  sollte  nun  meinen, 
dass  die  org-anisierten  Arbeiter  Macht  genug  bcsässen,  selbst  gegen  den  Willen  eines 
absolut  reactionären  Directors  ihre  Interessen  zu  vertreten.  Aber  leiden  liegen  hier 
die  Verhältnisse  anders;  durch  wessen  Sdinld,  das  mögen  die  Leipziger  Arbeiter 
einmal  unter  .sich  gründlich  untersuchen.  Ist  es  sonst  zu  verstehen,  dass  sich  Arbeiter- 
vertreter, hervorgegangen  aus  den  Gcwerkscliaftcn  Leipzigs,  auf  Befehl  des  Directors 
Uhlemann  als  Staffage  beim  Besuch  des  sädisischen  Königs  benutzen  lassen  und  es 
zuliessen,  dass  die  Beamten  gleichen  Zwecken  dienten?  ist  es  zu  verstehen,  dass  der 
Direetor  die  Vertreter  der  Arbeiter  durch  Winke  in  der  Art,  wie  etwa  der  Herr 
seinem  Diener  zu  winken  pflegt,  zu  sich  befiehlt  und  ihnen  Anordnungen  erteilt? 
Ist  es  zu  verstehen,  dass  nicht  durch  Wahl  geeigneter  Arbeiter  dafür  gesorgt  wird, 
dass  die  Interessen  der  Arbeiter  in  Bezug  auf  die  Cassenverhältntsse,  wie  in  Bezug 
auf  die  Gesetzgebung  imd  die  Cassenver waltung  in  gehöriger,  unnach- 
sichtlicher  Weise  vertreten  werden?  Wie  gesagt:  es  ist  Sache  der  Gewerkschaften 
Leipzigs,  hier  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  Verhältnisse  herbeizuführen,  deren 
sich  der  deutsche  Arbeiter  nicht  zu  schämen  braucht  Er  hat  streng  darauf  zu 
achten,  dass  die  Macht,  die  ihm  durcli  das  Krankcnvcrsicherungsgcsetz,  durch  die 
Selbstverwaltung,  gegeben  ist.  auch  durch  wirklich  geeignete,  ruckgratstarfce  Manner 
ausgeübt  werde.  Durch  eine  Leitung,  wie  die  jetzige  der  Leipziger  Casse,  tritt  eine 
schädigende  Verwässening  der  in  den  Krankencasscn  zu  betreibenden  praktischen 
Arbeiterpohtik  ein.  Dass  dies  nur  zum  Schaden  der  Arbeiter  ausschlagen  kann,  ist  klar. 

Nun  noch  einige  Worte  zu  den  Aenssenmgen  und  Denundationen  in  der 
bürgerlichen  Presse.  Ihre  Exclamationen  über  socialdemokratischcn  Terrorismus 
u.  <v  w.  können  diese  Saclv^  nicht  treffen.  F.?,  ist  keinem  der  der  socialdemokratischcn 
Partei  angehörenden  Kranl<tncassenvertreter  auch  nur  ein  einziges  Mal  auf  den 
vielen  Krankencassentagen  eingefallen,  sodaldemokratische  Parteipolitik  zu 
treiben.  Dass  die  Politik  an  sich  aber  tnit  der  Krankenversicherung  untrennbar 
verknüpft  ist,  dass  ihre  Ausgestalttmg  und  die  dazu  erforderliche  Kritik  notwendig 
zum  grössten  Tdl  auf  politischem  Gebiet  liegen  muss,  ist  selbstverständlich  und  wurde 
ja  auch  von  Dr.  Honigmamt,  der  gewiss  nicht  im  Verdacht  steht.  Social demokrat 
au  sein«  ausdrücklich  henrorgdiobco  und  aufrechterhalten.   Die  Krankencassenver- 
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treter  werden  auch  in  Zukunft  auf  ihrem  klar  vorgezeichneten  Wege  weiter  schreiten : 
von  der  Gesetzgebung  alles  das  zu  verlangen,  was  im  Interesse  der  Millionen  der 
der  Kraokcnvcrsidierung  unterstehenden  Arbeiter  zu  verlangen  ist.  Dazu  wird  es 
allerdings  erforderlich  sein,  oftmals  scharfe  Kritik  zu  üben,  sowohl  an  den  Ab- 
sichten derer,  die  es  ihrer  einflu^sreichen  Stellung  schuldig^  zu  sein  glauben, 
bei  jeder  Gelegenheit  eine  Knebelung  der  Versicherten  zu  befürworten,  als  aucli 
an  Behörden,  Staatsregicrungen  und  der  Gesetzgebung  selbst.  Gerade  gegenöber  den 
Behörden  ist  eine  solche  Kritik  angebracht,  soweit  ihre  Betätigung  in  dem  ihnen 
unterstellten  Wirkimgr'^Rehict  nicht  nnch  den  Grundsät/m  socialpolili'^dier  Einsicht, 
und  mit  dem  erforderlichen  Wohlwollen  im  Interesse  der  Versicherten  erfolgt. 
Gegenfiber  der  Staatsregiemng  und  an  der  Gceetzgebnng  aber  ist  die  Kritik  not- 
wendig, wenn  es  sich  /"cij^t.  cli^s  die  Interessen  und  Rechte  der  Arbeiter  tjcfährdet  sind. 
Wenn  freilich  darin,  dass  in  dieser  Beziehung  deutlich  die  ungeschminkte  Wahrheit 
gesagt  wird,  das  Kennzeidien  sodaldemokratischer  Kritik  etblidct  wird»  so  radgen 
die  bürgerlichen  Politiker  und  Journalisten,  die  das  tun,  es  damit  halten,  wie  sie 
wollen;  das  kann  die  Vertreter  der  der  Krankenversichcrungspflicht  unterstehenden 
Arbeiter  nicht  beirren.  Empfinden  jene  Herren,  die  da  von  socialdcmokratischcr 
Politik  reden,  aber  nicht,  wie  sehr  sie  damit  ihr  eigenes  Gebaren  oder  das  ihrer 
Partei  ▼emrtetlen? 


Rundschau. 


Oeffentliches  beben 

Wirtschaft 

Fortschreitende  Depression  in  den  Ver- 
einigten Suiaten,  anhaltender  Druck  in  Eng- 
land, dagegen  eine  unverkennbare  Aufwdrts- 
bewegung  in  Deutschland,  daneben,  wenn 
auch  schwächer,  in  Oesterreich  und  der 
Schweiz  —  dieses  Bik!  prägte  sieh  «ueh  im 
letzten  Beri  lit  :nonat  immer  schärfer  aus. 

In  Annerica  hab«i  die  Arbctiercntlas- 
sungen  und  Lohnkürzungen  einen  immer 
grtjsscrcn  Umfang  angenommen,  in  a'ler- 
erster  Linie  in  der  Eisen-  und  Stahlproduction. 
Die  Illinois  Stahlwerke  sollen  2000  Ar- 
beitern gekündigt  haben,  ähnlich  die  Phila- 
delphta-  and  Reading- Company  und  ver- 
schiedene Eisenwerke.  Der  Stahltrust  hat 
die  Gehälter  seiner  Angestellten  um  2ö  bis 
40  %  beschnitten.  Aus  dem  Baumwoll« 
spinnereibezirk  von  Fall  River  (MassachusetLs) 
wird  eine  Lohnherateetzuog  um  10  ^ip  S^' 
mddet  Piecpont  Morgan  sdieint  sieh  audi 
zum  Strategen  und  Organisator  des  Rückzugs 
entwickeln  zu  wollen:  die  Ucberproduciion 
der  Eisen-  und  Stahlgeweite  soll  unter  Zu- 
hilfenahme billigster  Eisenbahn-  und  Schiffs- 
frachten auf  den  Weltmarkt,  vor  allem  auf 
den  englischen  Markt  geworfen  werden  und 
im  Notfälle  noch  die  deutsche  Schleuder* 
aiBfiihr  unterWefen.  Diese  Lage  in  Amerioa 
wird  um  s  ■  ernster,  a!.s  zwar  die  nörd- 
licheren Reviere  ztemhch  energisch  Betriebs* 
einaehiiflJraqgen  dufchsiifShwi  beffMmen» 
w&brend,  wie  so  oft  hn  ,C4)acurreDSkampf, 


im  sQdUoiben  Revier  die  Unternehmer  aieh 

umso  weniger  Zwang  auferlegten,  so  dass 
der  Glaube  an  eme  baldige  Santetung  des 
Marktes  durch  frdwilUge  Bändigung  der 
Ueberproduction  immer  mehr  verfliegt  Da- 
gegen stehen  die  Dampfer  desOceantrustes  zur 
Aufnahme  des  BallasUs  desStahltrustcs  bereits 
zur  Verfügung;  auch  die  Bahngesellschaiten 
soUen  für  eme  dnheitfiehe  Pl-aehtreduetlon 
zu  gunstcn  des  Stahltrusts  gewonnen  sein. 

In  der  Tat  haben  die  americooischen 
Angebote  ven  Bisen,  namentlich  Halbseug; 
in  England  begonnen.  Sogar  aul  viel  ent- 
legeneren Märkten  dringt  die  americanische 
Notausfuhr  vor.  So  war  man  letzthin  niefat 
wenig  von  der  Nachricht  aus  Constantinopcl 
überrascht,  dass  bei  einer  Submission  für 
die  Mekkabahn  die  Pennsylvania  SUel 
Company  den  Zuschlag  auf  20000 1  Schioien, 
in  Conainens  gegen  deutsche  und  bd^sebe 
Werken  eriiaken  habe. 

In  England  wirkt  hn  AugenbKck  jede 

neue  Bedrängnis  von  aussen  uie  Oel  auf 
das  Feuer  der  Schutzzollagitation;  der 
Hinweis  auf  die  fremde  Invasion  ist  der 
wirksam.stc  Tric  Chamberlains.  Das  billige 
ausländische  Halbmaterial  ist  zwar  den  weiter 
verarbeitenden  Unternehmungen  nicht  unwill- 
kommen, SO  besonders  den  Erzeugern  von 
Weinblech  und  galvairisierten  Blecböi.  Aber 
solche  Ausnahmsvorteile  wiegen  federleicht 
g(^cn  die  sonstigen  schworen  Störungen, 
die  Im  en^iseben  WhlBohtfirieben  aiidaueni 
und  ridi  zuktzt  noch  weiter  versehUnunert 
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hab«D.  Die  Notierungen  für  Clcvcland-Roh- 
eisen  sind  allmählich  auf  den  niedrigsten 
Stand  gesunken,  den  sie,  mit  Ausnahme  des 
Deeember  1901,  seit  1898  jemals  einnahmen. 
Der  Schiffbauindustrie  geht  es  schlechter 
imd  schlechter,  die  Eisenbahnen  zeigen  un- 
günstig«  Ausweist.  »Um  nur  ein  Beispiel 
ajizurühren-  —  schreibt  man  der  Vossischeu 
Zeitung  vom  1 2.  November  aus  der  englischen 
Montanproduction  —  »sind  auf  den  Werften 
von  Dundes  aiistntt  <f)  jet^t  nur  500 

Maon  tAlig  und  weitere  Kündigungen  für  Ende 
dieser  Woche  erfolgt.  Die  Werke  «n  der 
englischen  Nordostküstc  und  in  Schottland 
haben  von  den  Arbeitern  eine  weitere  Lohn- 
reduction  um  5  "  ^  ve'lanjjt,  und  sie  würden 
es  vielleicht  gar  nicht  ungern  sehen,  wenn 
es  darüber  zu  einem  Ausstand  kirne.  Die 
Admiralität  hat  zwar  in  diesen  Tagen  einige 
Aufträge  auf  kleinere  Schiffe  und  Stahlplatten 
untergebracht,  dieselben  sind  aber  bet  weitem 
nicht  h:nroicnend,  um  auch  nur  massige 
BcschiMUgung  zu  bieten.  Die  Stahlwerke 
sind  infolgedessen  für  SehUFbaumaterial  sehr 
schlecht  mit  Bestellungen  und  Specificationcn 
verschen,  aber  auch  die  auf  schwere  Stahl- 
schienen laufenden  Strassen  fangen  aii,  leer 
zu  werden.  Nicht  nur  sehen  sich  die 
'hdnrifdiea  El9eid>a]men  veranlasst,  wegen 
ihrer  ungünstigen  Einnahmcii  und  der 
Schwierigkeit,  ihre  Werte  jetzt  zu  placierou 
die  BesteOungen  auf  das  Imserste  su  redo* 
eieren,  sondern  es  hat  auch  die  Einstellung 
von  Eiscnbahnbauteu  seitens  der  Tran-svaal- 
Regierang  ein  bisher  gutes  Absatzgebiet 
verschlossen.  Auch  ist  der  belgische  Wett- 
bewerb neuerdings  verschärft.  Befriedigend 
beschäftigt  sind  nur  nocli  diejenigen  schotti- 
«hen  Stahlwerke,  welche  den  allgemeinen 
MaMihinenbau  stmt  Hauptkonden  haben.  Das 
GeschäSt  in  schmiedbarem  Eisen  liegt  da- 
gegen sehr  darnieder,  und  die  schottischen 
weifce  haben  den  Betrieb  weiter  eingeaeliribiltt, 
■während  auch  in  Mittelengland  der  heimische 
Atksatz  äusserst  armselig  ist.  obgleich  die 
■Lager  in  Hinden  der  Händler  sehr  gering 
sein  müssen.  .  .  .  Die  Yorkshire-Gruben 
arbeiten  nur  fünf  Tage  per  Woche,  werden 
aber  demnächst  weiter  ein<ichränken,  sobald 
die  immer  noch  befriedigende  Ausfuhr  über 
die  Humberhftren  dureh  Sdiluss  der  Ostsee* 
Schiffahrt  auflKirt.  Aut  Jon.  Ncwcastler 
Markte  kormten  sich  nur  beste  Gas-  und 
Dampficoldien  behAuptan,  andera  Sorten  liegen 
schwadi«  besonders  Bmikeritolika.« 
« 

Natürlich  hat  auch  für  Oeutsd^land  der 
erwähnte  americanische  Vorstoss  und  das 
Zusammenschrumpfen    der    americanischen  1 
Naehfiace  feine  übten  RüolEwirkungen.  |j 


rade  Halbzeug  brachte  Deutschland  in 
grösseren  Posten  in  England  unter;  wird 
England  noch  billiger,  als  bisher,  damit  ver« 
sorgt,  so  steigert  sich  weiter  der  Preisdruck 
für  die  deutschen  Fertigproducte,  namentlich 
für  die  Bleche,  Wenn  jedoch  der  Vtti>and 
dtwtsehtr  PeiiibUchwatzwerkt  kurz  vor 
Milte  November  seine  Preise  abermals  um 
5  M.  —  auf  118  respective  115  M.  inclusive 
Rabatte  —  «mia^  hat  und  von  weiteren 
Ermässigungen,  im  Notfälle  bis  herab  auf 
105  M.,  spricht»  so  ist  das  nur  als  Kampf- 
massnahme  gegen  die  noch  wideralrebenJen 
I  Verbandsaussenseiter  zu  verstehen. 
Ii  Der  vorherrschende  Optimismus  ist  da- 
durch in  Deutschland  in  keiner  Weise  er« 
I  scbüttort  worden,  ebensowenig  wie  etwa 
I  durch  den  schlechten  AbiKhluss  der 
ElektricitfiLsgcs:  lisch aü  Union,  die  fdr  da.s 
erste  Semester  1903  einen  Verlust  von  über 
MiU.  M.  aufwies.  Mitte  October  ec^ 
götztc  sich  die  Börse  so^ar  an  einer  geradezu 
Stürmischen  Hausse,  vor  allem  in 
Montanvverten,  so  dass  manche  Kohienactien 
die  höchsten  Cursc  der  Periode  der  Hoch- 
conjunctur  wieder  erreichten  und  sogar 
bereits  überschritten. 

Wir  können  darauf  verziebtes,  die  Ver* 
gängüchkett  mancher  bisher  flodi  hnmer 
günstig  wirkenden  Facloren  abermals  hervor- 
zuheben. —  Zugesteben  muss  man  auf  jeden 
Fatt,  dass  unser  hehnlseher  Verbrauch  und 
Absatz  vorwiegend  das  Hild  stetiger,  wenn 

I  auch  langsamer  Hebung  und  Genesung  dar- 

II  bietet.  So  haben  die  prcuss i sehen  Staats- 
(  eisenbahnen    ihr   er<;tes  Rechnungshalbjahr 

1903  (1.  April  bis  Ende  September)  sehr 
günstig  verlaufen  sehen.  Hier  haben  die 
Einnahmen  au«  dem  Personen-  und  GepSck- 
verkehr  nlt  24t  320000  M.  die  vorj&hrfgen 
um  10  888  000  M.  oder  4,7  %  überU  ["  u, 
die  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr  waren 
mit  481  763000  M.  um  28  ttOOOO  M.  dder 
6,2  %  grösser,  und  auch  die  Einnahmen 
aus  sonstigen  Quellen  übertrafen  mit 
42803000111  die  vorjährigen  uro  1 070000  M. 
Die  gesamten  Einnahmen  betrugen  hiemach 
!  765  886  000  M.  gegen  725  768  000  M.  ira 
I  ersten  Halbjahr  des  Rechnungsjahres  1902, 
I  sie  haben  also  die  vorjährigen  um  40  MiU. 
M.  oder  5,6%  übertroffen.  Die  auf  1  Inn 
entfallene  durchschnittliche  Einnahme  liegt 
mit  23447  M.  um  892  M.  oder  A%  über 
der  voijihrigen.  Im  leisten  Beriehtsnonat 
(September)  ergab  der  Güterverkehr  5'/j  MÜL 
M.  oder  7,2"/^  mehr  als  im  Vorjahre. 
« 

Auch  im  Ruhrrevicr  hat  sich  die 
günstige  Entwickelung  der  Kohlen- 
producHon  im  Oelober  forlgeastst.  Die 
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Fördersiflem  werden  sich  voraussicbtUcb  1 
ta6h«r  stellen,  atoj«  in  euneni  MoMt  suvor; 

da  der  schlechte  Wasserstand  des  Rheines 
die  Rheinaufwärtsfahrt  hemmte,  so  klagte 
man  doppelt  Aber  die  Wagenknappheit  auf 
den  S  chirncnwcgcn.  Der  Beschäftigungs- 
grad der  Mitglieder  des  Coaksayndikats  bchef 
«ich  im  October  auf  96%  gegen  vorgesehene 
87%.  In  Oberschlesien  rfihrt  es  sich 
gleichfalls  lebendiger;  nach  der  Oetober> 
Statistik  betr  i?;  JIj  gesamtcRoheisenerzeugung 
der  ösilicben  Gruppe  des  Vereins  deutscher 
Eisern'  umdSUMfndKSMOkrMbU  t,  gegen 
62  598  im  Sempiember;  für  die  verflossenen 
ncunMonate  dieses  Jahres  (Gesamtproduction : 
628  343  t)  ist  ein  Plus  von  63  378  t  gegen- 
über der  gleichen  Periode  des  Jahres  1902 
ausgewiesen.  Der  geschäflsfubrende  Aus- 
schussdesWalzdrahtsyndikats  beschloss 
Inut  der  Cölmscketi  Volkszeitung,  die  Pro- 
duetionseinschränkung  für  die  Specialdraht- 
fiortcn  der  Gruppen  1  und  5,  welche  für  das 
vierte  Quartal  dieses  Jahres  auf  10°/q  fest- 
gesetst  war,  fOr  den  Rest  dieses  Quartals 
aufnihelMO. 

Auch  die  Berichterstattung  über  den 
Arbeitsmarkt  im  Monat  Octrhcr  stimm! 
mit  diesen  Unternehmererfahrungen  uoerein.  . 
»Oer  October«,  urteilt  die  ArbeitSHtarki- 
tmrfespondenzt  pflegt  für  die  Gestaltung 
des  Arbeitsmarktes  ein  krltisdjer  Monat  zu 
sein:  die  Nachfrage  geht  zurücl;,  das  An- 
gebot steigt.  Wenn  trotzdem  im  October 
dieses  Jslwes  die  Bewegung  von  Angebot 
und  Nachfrage  weniger  Arbeitssuchende  auf 
je  100  offene  Stellen  ergibt,  als  im  ent- 
sprechenden Monate  des  Voijahres,  so  zeigt 
sich  darin,  dass  die  I?e??erung  in  der  Lage 
des  Arbeitsmarktes  auch  im  October  vorge- 
halten hat.  Während  nach  der  Statistik  der 
öffentlichen  Arbeitsnachweise  aufje  lOOoffene 
Stellen  Im  October  vorigen  Jahres  164,5 
Arbi  itss  ü  hcnde  kamen,  waren  es  in  diesem 
Jahre  nur  139,3.  Die  Andrangscurve  ist 
also  in  diesem  Jshre  weit  weniger  seliroff 
und  stark  gestiegen,  als  1902.  Ganz  be- 
sonders gilt  dies  vom  männlichen  Arbeits- 
msfk^  wo  der  Andrang  noch  weniger  zu« 
geaMMninsn  hs^  «Is  «nf  dem  wdUidiMi.« 
* 

•  Kurze  Chronik.  Zwischen  der  Z7r«5<f«- 
ner  Bank  (Actiencapital  130  MiU.  M.)  und 
dem  Sckaa ff hauseMSchen  Bankperein(Actien- 
capilal  100  .Mill.  M.)  ist  am  14.  November 
eine  weitgebende  Interessenvereinff 
gang vereinbsrt worden,  unter  Zustimmung 
der  beiderseitigen  Aufsichtsräte  und  unter 
Vorbehalt  der  Genehmigung  durch  die  auf 
dca  IOl  Deecmber  eiab«rufeiitn  Genertlveff^ 


samroltiogen  beider  Institute. — Die  Berliner  • 
H»nd*lsgS9«ll9ckaft  (90  Mffl.  M.  Capi- 
tal) erhöht  ihr  CapiUl  um  10  Mill.  M.  — 
Die  drei  grossen  Elbdampfschiffahrts- 
gesellschAlten  haben  ihre  Vecelnigttftg- 
beschlossen.  MaxSOipftl. 

PoHtfk 

Die  preuMischen  Landtagswahien 
sind  nun  aticb  vorüber;  sieliaben  trotz  der 

Beteiligung  der  Socialdemokratic,  die  das- 
hervorstechendste  Charakteristikum  dieser 
Wahlen  Ist,  keine  wesentüA  andere  Zn> 
sammcnsetzung  des  Abgeordnetenhauses  ge- 
bracht, als  es  ohne  die  Beteiligung  der 
Socialdemokratie  der  Fall  gewesen  wäre. 
Das  nesnmtresxiltat  der  Wahlen  ist  nach  einer 
officioseii  Zusammeriiicllu:»^  vom  22.  No- 
vember folgendes:  es  sind  gSwUiIt 
148  Conso-vative ,  54  Fretoonservativ«, 
97  Centrum,  79  NationaUiberale,  31  Frei« 
sinnige  (23  von  der  Volkspartci,  8  von  der 
Vereinigung),  13  Poloi,  2  Dänen,  2  Bündler,. 
2  AntisemMMi,  6  Frmctionriose.  Danadr 
haben  gcw^onncn  gegenüber  dem  bisherigen 
Besitzstand  die  ConservaUven  5,  die 
NationaUiberalen  4,  Dänen,  Bttndler,  Anti- 
semiten und  Fractionslose  ^u-^ammen  4 
Mandate.  Verloren  haben  das  Lentrum  2^ 
die  Freicooservativen  3,  die  Volkspartci  2, 
die  Vereinigung  2  Mandate.  Die  Differenz 
von  4  Mandaten  erklärt  sich  daraus,  dass- 
bcim  Schlusä  der  letzten  Landtagssession 
nur  429  Abgeordnete  vorhanden  waren. 
Dieaea  Wahlergebnis  bedeutet  kefna  Madil- 
Verschiebung  der  Parteien.  Der  gefjnge  G«> 
winn  der  Conservativen  wird  durch  dio: 
Verluste  der  Freiconservativen  fiut  com- 
pcnsicrt;  die  Verluste  der  Freisinnigen' 
machen  deren  Position  im  Abgcordaclcn- 
hause  nicht  schwächer,  als  sie  bisher  schon 
war.  Das  Eingreifen  der  Socialdemokratie 
hat  die  vielfkch  erwartete  Aenderung  der 
Ergebnisse  nicht  gebracht.  In  keinem  Kreise 
konnte  sie  aus  eigener  Kraft  ein  Mandat  ge- 
winnen, nur  to  wenigen  iCreisen  gelang  ea 
ihr,  so  viele  Wahlmänner  zu  erhalten,  um 
ausschlaggebend  auf  die  Entscheidung  ein- 
wirken SU  können. 

Wenn  der  Socialdemokratie  zum  Vor- 
wurf gemacht  wird,  dass  sie  in  einigen 
ICreisen  durch  ihr  Verhalten  zur  Stärkung 
der  Reaction  beigetragen  habe,  so  wird  sie 
diesen  Vorwurf  zunächst  schon  aus  dem 
einfachen  Grunde  leicht  ertragen,  weil  die 
paar  Mandat«^  um  die  es  sich  hier  handelt,, 
die  Stirinvtrhiltttlase  der  Parteian  sehr 
wenig  beeinflusst  hätten.  Dass  wir  aber 
der  freisinnigen  Voikapartei  keine 
UnileffliQtiuiif  gewilirlai^  das  gebot  der 
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^ocialdemokratie  die  Selbstachtung.  Es  mag 
hüben  und  drüben  gefehlt  worden  sein  seit 
4en  Tagen  des  ZoUkampfes  im  Reichstag 
—  so  viel  steht  aber  fest,  rfns'^  die  frei- 
sinnige V'olkspartei  seit  dieser  Zeit  sich 
nicht  wie  eine  Oppositionspartei  gegen  die 
SocUüdcmoimitie  beuonneot  sondern  viel- 
mehr die  GeschSfte  der  Reaction  besorgt 
hat.  Das  trat  schon  im  Zolltarirkampfe  zu 
Tage  und  nachher  in  der  geradezu  un- 
liegfclfltehaB  Art,  wi«  die  Pncm  dieser 
Partei  die  Socialdomokratte  fortgesetzt  be- 
kämpU  hat  ohne  jede  Rücksicht  darauf,  dass 
Oppositionsparteien  trotz  aller  Gegensätze 
«ine  gewisse  Gemeinsamkeit  ni:ht  au?  den 
Augen  verlieren  dürfen.  Und  dann  wur  es 
weniger  die  Feststellung  der  bestehenden 
GegMSätse  an  sich,  die  zu  der  Verbitterung 
der  Sodaldemokratie  gegen  die  Volkspartei 
•führen  mu.sste,  als  viL-imchr  der  i'on,  in 
dem  die  Bekämplung  geschah.  Die  frei- 
'Sinafg«  Volkspvtei  wird  in  der  Pmae  der 
reactionärcn  Parteien  ob  ihrer  Taktik  gegen 
dte  Socialdemokratie  gelobt.  Wir  verstehen 
die  Motive  dieser  Lobsprüche.  Aber  es 
hindert  an  der  Taktik  dieser  Partei  nichts, 
die  nicht  von  uns.  sondern  von  einer 
«alkmalliberalen  GeschichtsaefafsIbttBig  mh 
einer  persönlichen  Zuspitzung  auf  Etigen 
Richter,  anlässlicb  der  Reiehstagswahlen  vom 
Jahre  IH.Sl,  wie  folgt,  festgenagelt  wurde: 
■>  Keine  Partei  bejubelte  ihren  VVahlsieg  so 
laut,  wie  die  Porlsetirittspartei ;  sie  und 
ganz  be5;onders  den  .\bgcordnetcn  Richter, 
der  schon  im  VV'ahlkampfe  selbst  vor  den 
niedrigsten  und  gehässigsten  Verungümpfun* 
gen  der  Gegner  nicht  zurückgeschreckt  war, 
traf  auch  die  Schuld,  dass  aus  den  Ver- 
handlungen [des  Reichstags]  der  feine,  ja 
selbst  der  snständige  Ton  mehr  und  mehr 
«chwand.*  Vielleicht  trifft  dieser  Vorwurf 
des  Geschichtss  hrcibers  nicht  in  voller 
Schärfe  zu;  aber  er  rechtfertigt  das  Verhalten 
<ler  Socisldemokratie  bei  d«a  Lsndtags- 
wählen  der  Volkspartei  gegenüber  in  aus- 
ceichender  Weise.  Mag  die  Volksparlei  noch 
sovid  sn  der  Socialdemokratie  suszusetsen 
Jiaben,  mag  diese  in  ihren  Zielen  und  ihrer 
Taktik  ihr  noch  so  zuwider  sein,  so  dürfte 
die  Volk-spartei,  will  sie  ihren  Namen  noch 
mit  Grund  rühren,  doch  nicht  vergessen, 
dass  infolge  des  L4kndtags Wahlrechts  ein 
.grosser  Teil  des  Volkes,  und  zwar  gerade 
der  Teil,  der  politisch  der  Socialdemokratie 
folgt,  von  einer  Verlretuag  im  Lsndtag  aus- 
geschlossen ist.  Dieser  Umstand  hätte  zu 
einer  wesentlich  anderen  Taktik  der  Volks- 
(partd  flUirsn  niissen.  Aber  wenn  doe 
■oppositionelle  Parteiorganisation  schon  so 
weit  ist,  dass  sie  der  Erhaltung  ihres  eigenen 


I  Besitzstandes  zuliebe  allen  Geboten  poli- 
tisdien  Fortschritts  sich  verschliesst  und 
alles  autbietüt,  um  die  Entrechtung  eines 
Rros.sen  Teil«;  dos  politi-^ch   -^ich  regenden 
,   Volkes  im   bisherigen  Umfang   aufrecht  zu 
erhalten,  dann  hat  sie  kein  Anrecht  mehr 
i  darauf,  als  Oppositionspartei  weiterhin  ernst 
Ii  genommen  zu  werden.    Die    Taktik  der 
I  Volkspartei,  aufürund  des  Drei  ; las  -on  sy  st i-nig 
I  die   Vertretung   der  stärksten   Partei  un 
preusstedien  Abgeordnetenhausa  hintansu- 
halten,  wird  am  besten  gekennzeichnet  durch 
die   Cliarakterisierung   dieses  Wahlrechts 
durdi  Bismarck,  der  vom  Regierungsstand* 
'  piincte  aus  jede  Ccnsuswahl  principiell  ver- 
warf.   "Wir  kunnen  es  dem  Ausgeschlosse- 
nen gegenüber  doch  wirklidi  sebwer  moti> 
vieren,  dass   deshdb,  weil  er  nicht  die- 
I  selbe  Steuerquote,  wie  sdn  Nsebbar,  zahlt 
—    und    er    würde    sie    gern  bezahlen, 
denn  sie  bedingt  dn  grösseres  Vermägen, 
das  hat  er  aber  nidit  —  er  gerade  Helot 
und  politisch  tot  in  diesem  Sti.its.vesen 
i  sein  soll.«    Die  freisinnige  Volkspartei  hat 
'  nach  Kräften  dazu  mitgewirkt,  dass  «odi 
bei  dieser  Wahl  die  Wähler  Heloten  und 
politisch  tot  blieben,  die  der  stärksten  poli- 
tischen Partei  angehören.  Darin  liegt  meines 
Erachtens  der  partdpolitiscbe  Wert  disser 
Wahl,  dass  die  freisinnige  Volkspartei  dtirdi 
,|  ihr  Verhalten  ihren  Huf  als  ernst  zu  nehmende 

I  Oppositioospartei  eingebUsst  hat.  Sie  muss, 
ob  sie  will  oder  nidit,  immer  mehr  nadi 

]  rechts  gleiten,  da  die  Feindschaft  zwischen 
ihr  und  der  stärkeren  Socialdemokratie  nun- 
mehr endgiltig  besiegdt  ist.  Dass  die  TakUk 
der  Volkspartei  von  seilen  der  Socialdemo- 

II  kratie  und  der  freisinnigen  Vereinigung  ver- 
I,  urteilt  wird,  dürfte  die  Presse  der  fraglichen 
;,  Partei  für  den  Augenblick  nicht  weiter  be- 
lästigen.   Unangenehmer  für  sie  ist  dagegen 
die  Kritik  in  ihr  seihst  nahestehenden  Organen. 

.  Da  sei  noch  auf  eine  Auslassung  des  demo- 
1  kratischen  BabachUr^  in  Stuttgart  hinge- 
';  wiesen ,  der  die  Taktik  der  freisinnigen 
Ii  Volkspartei  mit  den  Worten  glossiert:  »Lehnt 
P  es  die  abgdehnte  Sodaldemoteatie  überall 
;{  ab,  den  Gutgenug  für  den  Freisinn  zu  machen, 
j  was  wir  ihr  nach  dem  schroffen  Verhalten 
I  des  letzteren  gar  nicht  übd  adimen  können, 
I  dann  wird  das  Zusammengehen  mit  den 
;  Natiooalliberalen  nur  den  Erfolg  haben,  dass 
I  die  Nationallibcralen  den  Profit  aus  dem 
i  ganzen  Techtelmechtel  davontragen  w;erden. 
I  Denn  sie  waren  die  sdilauen  Gesehiftsleute, 
;  die  in  den  einen  Wahlkreisen  mit  den  Frei- 
sinnigen gegen  die  Conservativ«)  und  in 
{  den  anderen  mit  den  Conservstivsn  gegen 
I  die  Freisinnigen  sich  zusammenfanden.  Ob 
I  das  besonders  reinlich  und  zu  einem  weitern 
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Zusammengehen  einladend  ist,  ist  eine  Frage, 
die  nach  dem  verschiedenen  politischco  An- 
standsgefühl und  politischen  Geschäftssinn 
verschieden  ausgelegt  werden  kann.«  Die 
Auslassung  ist.  wie  es  bei  dem  nahen  Ver> 
hältnis  der  Beobachterpariei  zur  freisinnigen 
VoUupartej  nicht  «nders  xu  erwartfln  i«t, 
im  Tone  schonend,  sacMieb  aber  icihr  deut- 
lich ^;L'!i[i"!cn  und  bestätigt  das  Urteil,  das 
VOD  un&erem  Standpuocte  aus  über  die  Taktik 
der  fiwiaiiuiigan  Volkapartei  anUasUch  der 
Ludtagfwahlea  gefUU  wsrdea  mtiatle. 

Auf  zwei  Strafprocesse  concentrierte 
sich  die  öfTentUche  Aufmerksamkeit  während 
der  letzten  Wochen,  auf  den  Proccss  Bilsc 
und  den  Process  gegen  die  Gräfin  Kwilecka. 
Der  Process  Bilse  fand  vor  einem  MUiiair, 
der  andere  vor  einem  bflrgerlld)en  Gerieht 
statt.  Wenn  rriin  Ji^s  Verfuhren  in  beiden 
Processen  vergleicht,  so  schneidet  das  bürgcr* 
fiehe  «otsdrieden  ungünstig  ab.  In  Mets 
ein  Vcrhnndlungsleiter,  der  die  Stellung  der 
Verteidigung  erleichterte  und  dem  öffentlichen 
Ankläger  gegenüber  eine  erfreuliche  Selb- 
ständigkeit zeigte.  In  Moabit  im  Process 
gegen  die  Gräfin  dagegen  war  die  Seele  des 
Processes  die  Anklagebehörde,  deren  beherr- 
schende Stellung  den  Verbandlungsleiter  kaum 
cur  Geltung  kommen  Ife^s;  dasu  eine  Staats* 
pirA\,l'L-,Lh;irt,  deren  WiTahrcn  ein  jedes 
Rechtsgefübl  verletzen  musste.  Mit  welchen 
Mitteln  arbeitete  hier  diese  BeMSrde»  um  ein 
Schuldig  in  einem  Process  zu  erreichen,  wo 
alles  unklar  und  unsicher  war)  Eotlastungs- 
saugen,  die  für  die  Angeklagte  günstig  aus- 
sagen würden,  waren  längst  wegen  Begün- 
stigung in  Untersuchung  verwickelt.  Die 
Staatsanwaltschaft  spürte  mit  Eifer  jedem 
Moment  nach,  das  auch  nur  entfernt  auf 
eine  Beinflussung  der  für  die  Graün  günstig 
aussagenden  Zeugen  schliesscn  Hesse.  Dabei 
scheute  sie  sich  nicht,  selbst  die  stärkste 
Pression  auf  die  Zeugen  durch  ehie  Auftdran 
erregende  Verhaftung  wegen  Meineids  mitten 
in  der  Beweisaufnahme  auszuüben,  ohne 
dassderStaatsanwaltschaft  darüber  irgend  wie 
Vorhaltungen  gemacht  werden  könnten.  Denn 
nach  der  gesetzlichen  Form  war  alles  in 
Ordnung.  Und  wie  ging  man  daneben  noch 
mit  der  Vertcidiguag  um]  Wahrhaftig,  es 
gehörte  ein  grosses  Mass  von  Selbstbeherr- 
schung für  die  Verteidiger  J.i  u,  gegenüber 
einer  solchen  Verbandluogsrührung  undgegen- 
Aber  dem  Verhalten  der  Staatsanwaltseliait 
die  Ruhe  nicht  zu  verlieren.  Glücklicher- 
weise gestalteten  sich  in  di^em  Process  we- 
nigstens die  Dinge  derart,  dass  die  Geschwo- 
renen nicht  im  Zweifel  sem  konnten, in  welcher 
Weise  sie  aui  die  Schuidfragen  zu  antworten 


\}  haitfn,  und  unbeirrt  freisprachen.  Die  ■'•ci* 
schicacncn  grosseren  Strafprocesse  der 
letzten  Zeit  zeigen  mit  zunehmender 
Deutlichkeit,  dass  die  überragende  Stellung 
der  Staat$anwaliscbaft  im  Strafverfahren 
immer  unhaltbarer  wird:  nicht  die  Er- 
mittelung der  Schuld,  sondern  die  Ver» 
I  h&ngung  einer  Strafe  steht  ^  die  Staats« 
'  anwaltschafl  nach  ihrer  ganzen  Organisation 
und  Tätigkeit  bei  jedem  Process  in  erster 
Linie.  Rldumt  Cmlwtr. 

SodtlpöHfilt 

Der  mit  Pauken  und  Trompeten  ange» 
kündigte  ertte  dm/nche  Arbeiterüongrta« 
ist  ziemUch  wirkungslos  verlaufen  Ivergl.  die 
Rubrik  Gctvtr'ksckaflsbewequng,  pag.  953 fl.) 
Man  ladet  deutsche  Arbeiter  su  etnem  allge- 
meinen Congress  ein,  idiliesst  die  mtUtonen- 
köpfige  socialdemokratische  Arbeiterpartei 
Deutschlands  von  diesem  Ck>ngresse  aus  — 
und  nennt  dann  einen  derartigen,  an  Haupt 
und  Gliedern  verstümmelten  Congress  hoch- 
tönend den  ersten  deutschen  Arbeiter- 
coMgress.  Vergessen  scheinen  die  reclame- 
süchtigen  Macher  dieses  Congresses  längst 

(jenen  bedeutungsvollen  ersten  Arbeiter- 
congress  Deutschlands  zu  haben,  der  unter 
demVorsitsdesweitschauendennndcharakter- 
votten  Nees  von  Bsenbeok  fm  Jahre  1848> 
tagte.  r>Kr  Heist  unseres  modernen  sociaH- 
stiscben  Proletariats  durchhaucbte  auch» 
diesen  Congress  nidtt,  dann  die  Aiheitcr 
der  damaligen  Zeit  waren  noch  halbzünftigc 
Handwerksgesellen,  aber  immerhm  sctUug 
doch  in  den  Beschlüssen  des  Congresses- 
eine  wirklich  feste,  kühne  Arbeitergestnnung 
nieder.  Und  mehr  als  em  halbes  Jahr- 
hundert später  ruft  man  deutsche  Arbeiter 
susammen,  um  den  eigentlichen  modernen 
Arbeitergeist,  der  in  allen  grossinduatriellMi 
Districten  Deutschlands  lebt  und  webt, 
mundtot  zu  machen  1  ArbeiterbataiUone 
woUten  die  Veranstalter  dieses  Congrewes 
natürlich  auch  aufmarschieren  lassen.  wXx  tX) 
Arbeiter  sollten  in  Frankfurt  zu  dieser  erste» 
Tagung  angerückt  sein.  Nun,  von  diesen 
grossen,  nur  in  der  Vorstellung  der  ge- 
riebenen Macher  dieses  Congresses  cxistte- 
renden  Arbeitermassen  zieht  die  Prank- 
furitr  Zeitung  kurzer  Hand  2CX}000  Mann 
i  ab;  und  dieses  Exempel  stimmt  noch  nicht 
■  einmal.  Man  muss  das  Subtrahieren  noch 
tüchtig  weiter  führen,  um  zu  einem  rich- 
tigen ReauKat  Aber  die  Starke  der  auf 
diesem  Congress  vertretenen  Arbcitcrmasscn 
zu  gelangen.  Doch  den  Congressvertretem 
selbst,  die  den  Fehdehandschuh  der  starken 
socialderr!n1:rnti^i:^len  Arbcitcrsch,-\r1  vor  die 
Ii  Füsse  warlen,  üammcrte  cmmal  em  leiser 
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Schimmer  von  Qasacnbewusstsein  auf.  Als 
Oicsberts  den  Vertretern  seiner  Richtung  mehr 
Classenbewusstsein,   mehr  Rührigkeit  und 
Energie  im  Organisieren  wünschte,  da  tönte  ; 
ein  vielstimmiges  Sehr  richtig!  durch  die  ; 
Versammiung.    Mit   den  Sucialdemokraten. 
meint«  Ciesberts  weiter,   sollen  die  sieb 
herumschlagen,  die  sie  geschaffen,  uns  sind 
auch    die    sucialdcmokratischen  Arbeiter- 
masseo  Cenosseo.   In  den  BoMblüsaen  des 
Coagressct  Jedoch  regte  ■i<di  kein  kraft- 
voller, sein  Recht  heischender  Prolctarier- 
»rolz.    Arbeiter  müssen  sich  von  der  bür-  \ 
gerlich-damokratischen  Pramkfmrttr  ZtUmmg 
über  dos,  was  Arbeitern  zu  fordern  ge- 
ziemt, belehren  lassen  :  ><Dic  Resolution  über 
die  Coalitionsfreiheit«,  so  schreibt  die  Frank' 
JurUr  Zeitung,  »ist  sebr  milde.   Arbeiter  i 
dürfen  mit  Fug  und  Recht  mehr  verlangen,  j 
Die  RechtsTilii!  keit  der  Hcrufsvcreine  ist  eine 
zweischneidige  Sache.   Bevor  man  sich  fiir  | 
sie  bsgdstmt,  mttsste  doch  erst  untcrsudil 
werden,  ob  nicht  etwa  das  deutsche  R«cht 
ähnliche  Handhaben,    die  Gewerkschaften  | 

•asupacken,  bietet,  wie  das  englische  

Und  die  Arbeitskammcm  in  der  Form,  wie 
sie  verlangt  wurden,  sind  auch  nichts  Ganzes. 
Man  will  paritätische  Arbeitskammern.  Dann 
hittcn  die  Untetnehmer  Vertcetnnpn  in  den 
Ludwfrtschafts-,  Haodds*,  mndwerin* 
kämm  er  n  iiiul  ai;sgerdem  in  den  Arbeits- 
kammem.  Warum  also  nicht  reine  Arbeiter- 
kamraem  als  vtertM  Glied  neben  den  drei 
crslgemuuitea  Kammern?« 

Mit  der  Weiterbildung  der  Arbeiter- 
echuizgesetzgebung    befnsste    sich    die  ' 
bayerische  Landtagsfraction  m  einem  An- 
trage Segitz.    Dieser  Antrag  beabsichtigt  || 
zunicbst  die  Festsetzung  eines  neunstün* 
digen  Arbdtatages  in  aUen  Staatsbetri^en  I! 
od^^T  auT  'ü  chnung  des  Staates  betriebenen 
Unternehmungen  vom  1.  Octobcr  1904  ab 
und  des  achtstSndigen  Arbeitstages  vom 
1.   Octobcr  ab.     Arbeitslöhne  und 

Dienstbezüge  sind  so  zu  bemessen,  dass 
das  Einkommen   y.ur  Ernährung  und  Er- 
haltung  einer   Familie  genügt.    Der  Tage- 
lohn  für  erwachsene  mannliche  Arbeiter  hat 
mindestens    2,.'^.0  M.    zu   betragen.  Der 
bAindesUoho  io  «Uen  Staatsbethebeo  und  i 
staatlichen  Unternehmungen  darf  flSr  keine  I 
Arbeiterkategorie  niedriger  sein,  als  der  auf 
Grund    des  Krankcnversicheruogsgesetzes 
festgesetste  ortsäbticlw  Tagelobn.   In  Be* 
rufen  oder  Branchen,  fiir  die  gewerkschalt- 
liehe  Arbeiterrirgant&ationen  bestehen,  sind 
die  Löhne  mit  diesen  Gewerkschaften  zu  ' 
vereinbaren  odcrTn-itVerträgcabzuschlicssen.  'l 
Für  Staatsbetriebe,  die  mehr  als  2U  Arbeiter  ,| 


I  beschäftigen,    sind   Arbeiterausschüssc  zu 
errichten,  die  aut  Grund  des  unmittelbaren 
und  geheimen  Wahlrechts  von  den  in  Be- 
;  trieben  beschäftigten  grossjäbrigen  Arbeitern 
;  zu  wählen  sind.  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
haben   das  active  und   passive  Wahlrecht 
,  ZU  den  Arbeiterausschüssen;  Aufseher,  Vor* 
'  arbeiter,  Werkfithrer  oder  sonstige  Vo^ 
gesetzte  der  Arbeiter  haben   für  die  Aus- 
schüsse w«»jer  das  active,  noch  das  passive 
Wahlrecht      Diesen  Arbeitertusscbflssen 
obliegt  im  wesentlichen  die  Vertretung  der 
Arbeiierinteressen  in  den  betreffenden  Be> 
trieben.    Die  Verwendung  von  gesundheits- 
schädlichem Material,  insbesondere  von  Blei- 
farben und  bleihallitjcn  Farben,  ist  unter- 
sagt.   Druckaufträge  des  Staate.«  dürfen  nur 
an  solche  OruckereieD  vergeben  werden,  die 
ihre  Arbeiter  nach  dem  vom  deutsehen 
Buchdruckerverband  vereinbarten  Tarife  ent- 
lohnen.  Allen  Bestimmungen  des  Antrages 
Segitz  sollen  die  Milltairvenraltong  und 
alle  Privatunternehmer,  die  im  Auftrage  oder 
auf  Rechnung  des  Staates  Arbeiten  über« 
tragen  erhielten,  unterstellt  werden.  Segitz 
stützte  seinen   Antrag  auf  ein  wuchtiges, 
beweiskräftiges   Material;  jedoch    bei  der 
arbeiterfeindlichen  Stellung  des  Centrums  ist 
das  Schicksal  seines  Antrsgs  besiegelt. 
• 

Die  Krankenversiciierung  mit  allen 
ihren  Schäden  und  Fehlem  wird  Jetzt  durch 
die  zahlreichen  Aentestrikes  in  den  Vorder» 

grund  gestellt.    Es  ist  ja  ein  verdienstvolles 
Werk,  dass  gerade  in  diesem  Augenblick 
der  Verlag  von  Gustav  Fischer  m  Jena  eine 
umfanprctchc  Arbc  t  uVfr  die  Htelluti^  und 
Aufgaben  des  Atzies  auf  dem  Gebieic  der 
Krankenversicherung  aus  der  Feder  Dr. 
Jafles  erscheinen  lasst,  aber  diese  Arbeit 
sollte  doch  dann  auf  einem  weniger  lücken- 
haften Material  aufgebaut  sein.    Wir  finden 
die  Aufsätze  und  Broschüren  eines  so  weit- 
sichtigen und  social  denicoMlen  Mannes,  wie 
des  Professors  Max  Presch  über  die  Cassen- 
arztfragen ,  über  die  freie  Arztwahl  etc.  in 
dem  Buch  Jaffcs  nicht  berücksichtigt.  Femer 
hat   Herr  Dr.   .laffe   nicht   die  zahlreichen 
instructiven  .Mitteilungen  über  das  Cassen- 
wcsen  in  der  Deutschen  Kratikencassm- 
Zeitung  benutzt,  die  gerade  von  Krankcn- 
cassenpraktikern ,    von  Casscnvorsitzenden 
und  Cas.scnbcamten  vcrfasst  wurden.  Von 
diesen  Mängeln  abgesehen,  ist  die  Jaffesche 
Arbelt  eine  reichlich  sprudelnde  Information«» 
quelle  für  alle  Socialpolitikcr  und  Mediciner, 
die    sich    grundhch    mit    dem  deutschen 
Krankencassenwesen    beschäftigen  wollen. 
UeHer  den  Wert  oder  Unwert  der  Ircicn 
Arztwahl  für  die  Kronkencasscn  ist  jetzt 
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ein  lebhafter  Streit  zwischen  dem  Heraus* 
gstaer  der  Deutschen  Krankencassenzeilung, 
Heniuuin  Sydow,  und  Dr.  Freudenberg  in  der 
Medicinisthen  Reform  entbrannt.  Sydow 
wertet  das  Material  der  grossen  deutschen 
Krankencassen  nach  neuen  statistischen  Ge- 
•fobtspttneten  tsod  sacht  di«  ftrosse  Be> 
lastung  der  Casscn  durch  die  freie  Arzt- 
wahl auf  Kosten  der  ,  übrigen  socialen  l^i- 
«lungeo  dieser  Institut«  su  crwraiaea. 

Wertvolle  Anregungen  für  den  Ausbau 
des  KrankeocasscnA'cscoä  gibt  das  2.  Heft 
dtr  Mottatsschrifl  für  sociaU  Mediciu.  Herr 
Fr.  Prinz,  Geschäftsführer  der  vereinigten 
Ortskrankencassen  zu  Cottbus,  behandelt 
die  Statistik  im  Dienst  der  Lösung  der 
Cassezuu'zthonoherunssfrage.  Er  macht  ein 
von  ihm  «ntwoifenet  Fdrmaltr  bekannt,  mit 
dessen  Hilfe  :rui:i  die  gewichtige  Frage,  ob 
die  Honoheruug  der  Aerzte  bei  den  ein- 
zelnen Cassea  «ngancMMii  ist  oder  nicht, 
sehr  klar  entscheiden  kann.  Ucber  die 
wissenschaftlichu  Ausbildung  von  Beamten 
der  Krankencassen  verbreitet  sich  Dr.  med. 
£isenstadt- Berlin.  Seine  Vorschläge  für  die 
Ausbildung  der  verantwortlichen  Kranken- 
cassenbeamten  fasst  er  zusammen  in:  1. 
theoretische  Curse  aus  der  aUgemeinen 
Mediehi  ttnd  Hygiene;  2.  prakttsche  Aus- 
bildung in  Krankenhäusern,  wie  die  Kranken- 
pQeger;  3.  gemeinschaftliche  Referate  von 
Caamaüntan  und  GaasenlManiten. 

Emen  kräftigen  Verstoss  für  die  Aus- 
dehnung der  Zvvangskrankenversicherung 
auf  die  land-  und  forstwirtschaflUehen  Ar- 
beiter und  auf  das  Gesinde  Bayerns  unter- 
nahm der  Abgeordnete  Segitz  am  15.  Oc- 
tober  1903  im  bayerischen  Landtage.  Der 
Minister  von  Feilituch  betonte!»  dast  es 
ihm  unsweckmiisstg  eneh«iiie.  wenn  von 
Seiten  eines  Bundesstaates  jetzt  in  den  Gang 
der  von  der  Reicbsregierung  gepflogenen 
Verhandlungen  etagegrifTen  we^e.  Eine 
Reihe  von  Einzelstaaten  hat  sich  bisher  um 
Regelung  dieser  Frage  nicht  berumgedrückt, 
sondern  die  Krankenversicherung  auf  die 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  und  das  Ge- 
sinde ausgedehnt.  Es  ist  unerfindlich,  wes- 
halb die  bayerische  Regierung  noch  mit 
dieser  Ausdehnung  SttrOekhältl  FOrchtet 
nie  die  soefal  rQcksehrittlieheD  ultramontaaen 
Bauern  ? 

Die  bayerische  ivammer  ging  leider  über 
Antrag  Segitz  ehifhch   zur  Tages- 
ordnung über. 

Zielklare  Bestrebungen,  dem  Elend  der 
Cassenaersplitterung  ein  Ende  zu  machen, 
regten  sich  Vor  allem  in  Mänchen  und 
Bromberg. 


Der  Invalidanversicherung  Deutsch- 
lands bat  Herr  Dr.  Richard  Freund,  der 
Vorsitzende  der  LaodesversicherungsanstaJt 
Berlin,  wertvolle  neue  Bahnen  gewiesen 
durch  die  Errichtung  eines  Invaliden- 
hauses  für  tuberculöse  Arbeitsiova- 
liden  und  einer  Hetlstitte  fttr  Ge- 
schlechtskranke. Das  Invaüdenhaus  soll 
die  Tuberculosen  möglichst  isolieren  und 
eine  Verbreitung  der  SehwindauehtakeinM 
verhindern.  In  dem  soeben  erschienenen 
socialpolitisch  interessanten  ESehcht  der 
Landesversicherungsanstalt  Berlin  werden 
die  Einrichtungen  des  Invaliden heimes  sowie 
die  mit  ihm  gemachten  Erfahrungen  aus- 
führlich geschildert.  Die  Verpflegung  des 
Invaliden  stellt  sich  etwa  auf  1  M.  Erst 
die  Errichtung  zahh«idier  Anstalten  an  ver« 
schiedenen  Orten  wird,  wie  Herr  Dr.  Freund 
richtig  betont,  die  o£fenbarcn  Wirkungen 
dieser  Invalidenhelnie  nach  der  propbjr* 
laktischen  Seite  hin  erweisen.  Die  Heilstätte 
für  Geschlechtskranke  der  Landesversiche- 
rungsanstalt Berlin  verpflegte  vom  19.  April 
1902  bis  zum  Schluss  des  Jahres  291 
Kranke.  Die  Heilerfolge  waren  recht  er- 
freuliche. Ungehcilt  blieben  von  20;i  Per- 
sonen nur  7.  Die  Laodesvcrsicherungs- 
anstalt  liess  die  Patienten  eindringlich  Ober 
die  geschlechtlichen  Erkrankungen  und  über 
das  Verhalten  der  Erkrankten  bei  diesen 
Leiden  belehren.  Aus  der  Statistik  der 
Heilstätte  ist  ersichtlich,  dass  von  203  ent- 
lassenen Patienten  86  von  Prostituierten, 
32  von  Bekanntschaften,  Dienstmädchen  und 
2  von  der  eigenen  Frau  angesteckt  wurden. 
Die  Landesversicherungsanstalt  Brandenburg 
hat  soeben  die  ersten  Schritte  zur  Ver- 
wirklichung der  Idee  getan:  die  körperliche 
Bescbfiftigung  als  vollwertigen  Heilfador  In 
AnwcnduiiL;  /  i  bringen.  Mit  dem  Gcnesungs- 
haus  sind  neben  grosser  Feld-  und  Garten- 
wirtschaft Wericstitlen  für  Sehlosser, 
Schmiede,  Tischler,  Buchbinder,  Schneider, 
Korbmacher  etc.  verbunden.  Diese  Eüi- 
richtungen  sollen  ferner  eine  grundlegende 
Anleitung  den  Reconvalescen'ten  zu  einem, 
häuJjg  dircct  gebotenen  Berufswechsel  geben. 
Nach  dem  Bericht  der  Landcsversicherungs- 
anstatt  Brandenburg  hat  der  Ausschuss  der 
Anstalt  42OO0D  M.  für  die  Enicbiuog  des 
am  Rheinsberger  See  lu  erbauenden  G«> 
nesungsheims  bewilligt. 

Die  Unfallversicherung  wird  nach  der 
Richtung  der  ünfaiiverhütung  hin  ständig 
aumebaut.  Die  Fleischereiberufsge- 
nossenschaft in  Mainz  hat  einen  recht 
instructiven  Bericht  aus  der  Feder  des 
fcaheren  Gewerbeinspeetors  K.  Deiters  über 
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•die  im  verflossenen  Jahre  von  ihm  vor- 
gcnommeara  B«tnebsr«visioiiea  heraus- 
^bracht   Bei  den  589  revidierten  Anlagen 

wurden  zahlreiche  Verfehlungen  gegen  not- 
wendige UofaUverhütunesmassnahaieQ  con- 
«tettert  Bei  den  Arbeitsnasebinen  fepden 
«ich  allein  2fi9  ungeschützte  Zahngetriebe, 
14  V  fehlende  Ausrückevorrichtungen  an 
Arbeitsmaschinen,  191  Verstösse  in  Bezug 
auf  den  Einlaufschutz  bei  Wciifen,  141  Ver- 
stösse gegen  i^iemeo-  und  Keilschutz  an 
Arbeitsmaschinen  etc.  Nach  Tausenden 
sUUen  die  Vertünd^ungen  gdgea  den  UnfaU- 
Teiltütungsschutz.  Aus  einer  von  Uun  ver- 
anstal'c'.en  'Statistik  ersah  ficrr  Deiters,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  UnfaUverfaütung  dem 
kleinsten  Handbetriebe  dieselbe 
A  •:  •  •"  -r':  -  amkeit  zu  schenken  sei,  I| 
wie  den  motorisch  betriebenen  An-  | 
lagen.  Den  Anordnungen  des  Revisions-  j 
beamtcn  gegenüber  verhielten  sich  die  Unter- 
nehmer oft  sehr  zögernd  und  lässig.  Selbst 
eine  Stadtgemeinde  kam  den  wiederholten 
Auiforderuflgea  des  Beamten,  eine  gefahrvolle 
Winde  zu  schutsea,  nicht  nsdi  und  muaate 
zur  Strafe  in  eine  habere  GefebrenelaMe 
gestellt  werden. 

Um  der  mftiuter  getadesu  ersdirecken- 
den  Einseitigkeit  der  Gutachten  der  Ver- 
trauensärzte im  Interesse  der  Unfallverletzten 
entgegentreten  zu  können,  haben  das  Central- 
arheitersccretariat,  das  Berliner  Secrctariat 
und  die  Ccnlralcommission  der  Krankcn- 
tassen  Berlins  ein  Abkommen  mit  dem 
Virzin  der  frcigttvählten  Casscnätztt  ge> 
troffen,  naeh  dem  steh  43  Berliner  Aertte 
zur  Begutachtung  der  Uufuüfolgen  Verletzter 
berteit  erklärten.  In  Frankfurt  a.  M.  hat 
Herr  Dr.  Hanaaer  schon  vor  ISngerer  Zeit 
die  Bildung  von  Aerztecon^'n'ssi  ::ncn  zur 
Untersuchung  der  vom  Arbcitersccretariat 
zugewiesenen  Unlallverietsten  angeregt  Das 
dorti,r;e  ArbeitcrsecrHnriat  fördert  nach 
Kraficu  die  Verwirklichung  der  Hanauerschen 
Idee.  Auf  Kmpffmtrtr. 

Sociale  ConiiiuiTialpoh'lik 

\.  L  .■,  :r  bereits  in  einer  früheren  Rundschau 
berichteten,  hat  die  Stadt  Frankfart  a.  M. 
die  Neuregelung  des  8ubmisah>nswasent 

unternommen  und  jetzt  zum  Abschluss  ge- 
bracht. Lange  genug  hat  die  Sache  ge- 
dauert Denn  bereits  vom  9.  December  1898 
datiert  ern  rtahin  gehender  An'rn'^  des 
Mügistratca.  i  ast  5  Jahre  sind  also  darüber 
hingegangen,  bis  nach  endlosen  Beratungen 
und  Verbandlungen  das  Werk  vollendet 
wurde.  Indes,  der  Sprbcb  Was  lange  währt, 
wird  gut  kann  mit  dem  besten  Willai  nicht 
auf  diese  Vorlage  angewendet  werden.  In 


socialpolitischer  Hinsicht,  insbesondere  soweit 
es  sich  um  die  Interessen  der  Arbeiterschaft 
handelt,  sind  nur  sehr  geringe  Portschritte 
gemacht  und  recht  anfechtbare  Beschlüsse 
gefasst  worden.  Das  ist  nicht  su  ver- 
wundern, wenn  aata  den  Standi>anet  ins 
Auge  fasst,  von  dem  aus  die  Regelung  des 
Submissionswesens  in  Angriff  genommen 
worden  tat  »Die  aodalen  Gegensätse,  die 
gerade  in  unserm  gewerblichen  Leben  so 
stark  zu  Tage  treten,  suchen  die  Arbeits- 
bedingungen eines  so  einnussrcichcn  Ver- 
gebers  von  Arbeiten,  wi«  es  eine  Crossstadt 
ist,  zu  einem  Kampfmittel  su  gestalten,  mit 
dem  man  den  socialen  Gegner  treffen  will .  .  . 
dem  gegenüber  jnuas  auf  das  entschiedenste 
betont  werden,  das«  dieses  nicht  die  Auf- 
gabe der  Stadt  sein  kann  ...  sie  kann  ihre 
Arbeitsbedingungen  nicht  in  den  Dienst  einer 
politischen  Richtung»  welche  es  auch  sein 
mag,  stellen;  sie  muss  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Vorschriften  su  regeln,  dass  sie 
selbst,  das  heisst  die  Allgemeinheit,  die 
Bdrgerschaft,  am  besten  dabei  surechtkommt« 
In  diesen  Worten  wird  also  die  NeutralilSt 
der  Gemeinde  proclamicrt,  was,  aus  den 
Worten  in  die  Praxis  übertragen,  die  Be- 
gOnstigung  des  Untemdimertums  bedeutet 
In  der  Tat  tritt  dic«?e  Begünstigung  überall 
in  den  neuen  Submissionsbedingungen  her- 
vor. An  einigen  von  ihnen  sei  dies  kurz 
nachgewiesen.  Die  Vorschrift.  .-Irbeiten,  die 
I  sich  zu  jeder  Jahreszeit  ausfuhren  lassen, 
tunlichst  so  früh  auszuschreiben,  dass  ihre 
Erledigung  in  die  stille  Zeit  fallt  kommt 
den  Wflnschen  der  Unternehmer  nundestens 
,  in  ebenso  hohem  Grade  entgegen,  wie  denen 

I der, Arbeiter.  Der  Sonderausschuss  für  die 
Beratung  derSubmissionsbedinguogen  konnte 
I  sich  ferner  nicht  dazu  aufschwingen,  die 
j  Bevorzugung  derjenigen  Unternehmer,  die 
die  Arbeit  am  Orte  und  in  eigener  Wcrk- 
I  statt  ausführen  lassen,  auch  auf  die  Ver- 
gebung von  Arbeiten  über  lOCO  M.  aus- 
zudehnen. Die  Stadtverordnetenversammlung 
Stellte  sich  auf  den  gleichen  Standpunct, 
obsehon  von  socialdemokratiseher  Seite  ein 
dahin  gehender  .Antrag  eingebracht  und  mit 
der  Notwendigkeit  begründet  wurde,  das 
Sdiwltssystem,  dss  bei  der  Anfertigung  der 
städtischen  Uniformen  etc.  herrscht,  energisch 
I  zu  bekämpfen.  Was  zum  Beispiel  in  England 
von  den  staatlichen  und  communahui  Bs* 
bürden  gerade  bei  der  Lieferung  von 
Kleidungsstücken,  Stiefeln.  Schuhen,  Hüten 
etc.  allgemein  durchgeführt  ist,  die  Forderung 
der  Fabrikation  in  den  eigenen  Werkstätten 
der  betreffenden  Unternehmer  —  dafQr  ist 
nach  den  Worten  eines  Stadtverordneten  in 
Frankfurt  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  i 
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Noch  s'ärkcr  tritt  die  L'n'cmchmerfrcund 
lichkeit  in  der  Fassung  der  Lohnclausel 
hervor.  Nach  §  9  der  allgemeinen  Be- 
ttimmtingen  werden  von  der  Berück- 
eiehtigting  Angebote  solcher  UntCTnehmer 
ausf^cschloKs'jn  Mc  Luhne  zahlen  oJcr 
Arbeitsbedingungen  stellen,  die  hinter 
dm  in  ihrem  Oewerbe  fibüdieii  Löhnen 
beziehungsweise  Arbeitsbedingungen  zurück- 
bleiben. Nach  dem  Berichte  des  Sonder- 
lanehiiMet  IQr  das  Verdmgui^^wesen  soll 

diese      Forrruli'-rung      den      bere -ht'p:tcn 
Forderungen  der  Unternehmer  wie  dtr  Ar- 
beiter in  gleicher  Weise  entgegen  kommen, 
und  ein  wirksames  Mittel  gegen  Lohndruck 
und   ungehörige  Arbeitsbedmgungen  sein. 
Der  Berichterstatter  des  Ausschusses  pries 
seine  Fassung  gehörig  an.   Sie  gehe  noch 
weiter,  als  die  sogenannte  Lckmclattsel,  da 
sie  auch  in  den  Gewerben,  in  denen  keine 
l^hntarile  vereinbart  sind,  eine  Handhabe 
gegen  den  Lohndruck  btde  und  dieselbe  da 
ersetze,  wo  Tarifveieinbarungen  bestanden. 
Der  Berichterstatter  war  in  seiner  beschränkten 
Kenntnis  des  bwttttttes  der  Lohnclaiuel  von 
der  Auffassung  ausgegangen,   dass  sich 
dieselt^e  mit  der  Anerkennung  von  Tarif- 
vereinbarungen in  städtischen  Submissions- 
verträgen decke.    Wer  zum  Betspiel  die 
cngUsdien  VerMltnisse  etwas  kennt,  der 
weiss,  dass  in  den  meisten  Fällen  in  England 
der  Lohnclausel  die  von  den  Gewerkschaften 
aufgestellten  Arbdtsbedingungen  su  Grunde 
Hegen.     Eine    grosse    Anzahl  englischer 
Städte  beschränkt  sich  auf  die  einfache  Be- 
stimmung, dass  vMi  dsa  Unternehmern  Ge- 
werkschaftslöbne  su  tahlen  und  Gewerk- 
schaftsarbeitszeiten einzuhalten  sind.  Ob 
dieGewerkschaflslöhne  von  den  Unternehmer- 
Verbänden  anerkannt  sind  oder  nicht,  gilt 
ids  erst  in  zweiter  linte  bedeutsam,  wfditig 
ist  nur,  dass  die  von  den  Gewerkschaften 
aufgeateUten  Arbeitsbedingungen  auch  in 
Wirldicbkeit    duretagesetst    werden  und 
nicht  nur  auf  dem  Papiere  stehen.  Und 
ganz  mit  Recht.    Denn  die  Lohuclauscl  in 
den  städtischen  Submissionsverträgen  hat 
sich  ja  gerade  aus  den  gewerkschaftlichen 
Bestrebungen,  Minimallöhne  und  Maximal- 
arbcitszcitcn   festzusetzen  ,  entwickelt  und 
soll  daher  auch  diese  Bestrebungen  unter» 
stfltcen  und  fiJrdem.    Sie  soll  sieh  also 
pcradc   in   dem   Kampf  zwischen  Arbeiter- 
sch^t  und  Unternebmerlum  auf  die  Seite  ^ 
der  sdiwächcren  Qasse  otellen.  Gegen  die  ( 
Lohnclausel    in    ihrer    gewerkschaftlichen  ' 
Fassung  wurden  von  dem  Uerichterstalter 
Einwendungen  erhoben,  wie  sie  eben  nur 
ein  Jurist  zu  machen   weiss,    der  seine 
juristischen   Formchi   überall   in  gleicher 


I  We;"e  anwendet,  «^ie  *'ür  das  Wesen  .^er 
1  Dinge  halt.  Er  sticss  sjch  zunächst  daran, 
dass  die  in  Betracht  kommenden  Lohnver- 
einbaningen  nicht  von  gesetzlich  festge- 
stellten Vertretungen  der  Arbeitgeber  und 
Arbeiter,  sondern  von  freien  Verbänden  ab" 
geschlossen  werden.    Als  ob  die  Wirk- 

I  samkeit  der  Lobaverefaibarungen  irgendwie 
j  deshalb  geringer  wäre,  weil  den  Verbänden 

die  officielle  Weibe  fehlt!  Er  spintisierte 
dann  sieh  dne  Casuistik  zusammen,  die  fSr 
den  !.c<^cr  iranz  amüsant,  für  das  Pn  Wen 
aber  durcnaus  uberRüssig  und  wertlos  ist. 
Es  könne  in  etaem  Gewerbe  gar  keine  Or- 
ganisationen geben,  es  k6nne  dagegen  auch 
swei  oder  mehr  Verbinde  geben,  man  k&nn* 
sich  auch  den  Fall  denken,  dass  nur  wenige 
Arbeiter  beziehungsweise  Unternehmer  sich 
^bunden  Mitten  und  dass  die  von  diesen 
geschlossenen  Lohnvereinbarungen  keine 
allgemeine  Anerkennung  fänden  und  was 
der  Speeulationen  noch  mehr  waren.  Zum 
;  Schluss  hiess  es  dann  in  ^icnrn  .\us- 
führungcn:  »Ein  juristisch  zu  l urmu i  erendcs 
Merkmal,  an  dem  die  Verbände  als  bereclltlglS 
Vertreter  ihrer  allgemeinen  Gewerbeinteressen, 
>  ihre  Lohnvereinbarangen  als  allgemein- 
giltigc  zu   erkennen   sind  ,   eine  Juri'^.i-ch 

II  fest  bestimmbare  Grenze  zwischen,  wenn 
I  auch  nicht  der  Form  so  doch  der  Sache 

nach,  legitimierten  und  nichtlegitimicrlen 
Vertretungen  existiert  so  lange  nicht,  als  es 
nicht  offiden  das  beissk  gesetslfeh  ffaderte 

Unternehmer-     und    .Arbeitervereine  pibt. 
j  Bis  zu  diesem  Zcitpunct  kann  daher  auch 
I  keine  Lohnclausel  in  die  städtisdisn  Sttb- 
I  missions-  und  Arbeitsbedingungen  aofge- 
nommen  werden.«    Nur  schade,  dass  sich 
die  Praxis  um  die  juristischen  Deductionen 
j  nicht  gekümmert,   und  Lohndausetn  in 
I  die    stfidtisehcn  Submissionsbedingungen 
}  eingeführt    hat,     trotz    des  juristischen 
Nachwetsea,    dass   so    etwas   gar  nicht 
möglich  »t.    Die  FormuUerung  <ms  Frank- 
furter Sonderausschusses  ist  nicht  Heshalb 
so  vage  ausgefallen,  weil  sie  nach  dem 
Wesen  der  Stehe  nicht  anders  hätte  getroffen 
werden  können,  sondern  weil  man  durch 
die  Lühnclauscl  den  Unternehmern  nicht 
wehe  tun  wollte.    Nach  ihr  können  die  im 
Gewerbe  üblichen  L^ne  besiehungsweise 
ArbeRsbedingungen  so  sdileöbt  sem,  wie 
möglich  —  was  geht  das  die  Stadtver- 
waltung an?  Sie  fuhtt  nicht  den  Beruf  in 
sich,  auf  ihre  Verbesserung  mit  hintusrbeiten. 
Es  leben  die  im  Gewerbe  üblichen  Löhne, 
üeieii  es  auch  die  Hungerlöhne,  die  die 
Schwitzindustrie  ihren  ausgebeuteten  Lohn« 
sclaven   hinwirft!    Der   bescheidene  Ver- 
besserungsantrag des  8ociuidemokratischen 
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V'crtrrtcrs,  der  einmal  die  Beobachtung  der 
Tarif  ,  ur träge  ausdrücklich  den  ünternehmern 
zur  Vcrj  lljchtung  machen  und  bei  Streitig- 
keiten über  die  Höhe  der  brancheüblichen 
Löhne  den  Ausschuss  des  Gewerbegerichtes 
zur  Begutachtung  heranziehen  wollte,  fand 
keine  Goadc  \  or  den  Augeo  der  Majorität. 

Ebenso  ging  es  auch  s^en  Abinderungs- 
aaträgcn  bei  der  Strikcclausel.  Die  vor- 
gcsctüageoe  Fassung  gibt  den  Uaternebmern 
freUkb  nidit  «lies,  wes  die  Faesung  des 
Arheitgebcrverbandes  für  das  Haugetverbe 
verlangt,  aber  doch  sehr  viel  davuu.  Der 
Bcridit  erkennt  an,  dass  viele  Strikes  und 
Sperren  den  Charakter  der  höheren  Gewalt 
haben,  da  der  einzelne  Arbeitgeber  bei 
Lohnkämpfen  den  Befehlen  seiner  Or- 
ganisation bei  Metdung  schwerer  Nachteile 
gehorchen  müsse.  Das  mag  für  den  ein> 
zclnen  Arbeitgeber  sehr  unangenehm  sein, 
es  gebt  ihm  aber  darin,  wie  den  meisten 
uidcren  Menadien  audi  —  er  kann  nicht 
die  Vorteile  der  Oiganisation  ohne  deren 
Nachteile  haben.  Wie  aber  daraus  nun 
folgen  soll,  daat  in  gewissen  Fällen  die 
Strikedausel  zu  gunsten  der  Unternehmer 
in  Anwendung  zu  bringen  sei,  das  sieht 
allein  der  unternehmerfreundliche  Verstand 
des  SondecMiascbitsaes  ein.  Darüber,  ob 
ein  Strike  oder  eine  Sperre  die  Htneue> 
Schiebung  der  Vertragserfüllung  bewirke,  hat 
das  Schiedsgericht  zu  entscheiden,  dessen  Zu- 
Munmentetsnng  in  den  meisten  Pillen  eine 
unternehmerfreundliche  Entscheidung  ga- 
rantiert. Dieses  Schiedsgericht  besteht  aus 
je  einem  von  der  Verwaltung  und  dem  Unter- 
nehmer ernannten  Mitgliede  und  dem  von 
diesen  beiden  emannlco  Obmann.  Von  der 
Beiziehupg  eines  Vertreters  der  an  dem 
Strike  oder  der  Aussperrung  beteiligten 
Arbeiter  ist  keine  Rede.  l>er  soeialdemo- 
kretische  .'\ntrag,  Arbeiter  in  das  Scbicds« 
gericht  SU  wählen  und  diese  zuzuziehen, 
wenn  Lohn«treI%keiten  in  Betncht  kommen, 
wurde  abgelehnt. 

Am  schärfsten  trat  der  capitaitslischc 
Ch*akter  der  Stadtverordnetenversammlung 
bei  der  \'erhandlung  über  die  Frage 
der  Beteiligung  vun  Stadtverordneten  an 
städtischen  Submissionen  hervor.  Schon 
aeit  Jahren  bildete  dieselbe  den  Gegenstand 
des  Streites,  der  sich  besonders  au  Wahl- 
y.citcn  verschärfte.  Trotzdem  ging  der 
Sonderausschuss  um  diesen  Punct  herum, 
wie  die  Katse  vm  den  heiasen  Brei.  Ea  be- 
durfte der  Anträge  aus  der  Versammlung 
heraus,  um  die  Krage  zur  Verhandlung  zu 
bringen,  und  selbst  dann  wurde  aie  nicht 
in  wenigen  Minuten  erörtert  und  erledigt. 
Stundenlange  Beratungen,  Rück  Verweisung 


des     Paragraphen     -r.     die  Commission, 
Commi&sionsberatungcQ  unter  Zuziehung  der 
verschiedenen  Antragateller,  dann  wieder 
lange   Verhandlungen    im    Plentim  und 
namentliche  Abstimmung  waren  notwendig,, 
ehe   es   trotz   der   angeblichen  Meinungs- 
etnigkeit  der  Mehrheit  gelang,  eine  Fassung 
zu  finden,  die  daa  Aiwtan^bedCirfinia  be- 
iricdigte,  und  doch  den  Mitgliedern  die  Be- 
teiligung an  den  Submissionen  mögiichat. 
wenig  beaehiittitlak    Sie  lautai:  »Stad^ 
verordnete,  Magistratsmitglieder  und  Amts- 
deputierte,  letztere  lür  ihren  Amtsbereich, 
sind  von  Arbeiten  und  Uefernngen  lür  die- 
Stadtgemeinde  ausgeschlossen.  Ausnahmen 
kann  der  Magistrat  zulassen,  wenn  er  es 
im  Interesse  der  Stadt  lür  geboten  erachtet.« ' 
Damit  ist  die  ganze  Angelegenlieit  im 
weaentliehen  beim  alten  geblieben.   Ob  der 
.Magistrat    in    Zukunit  widcrstanJifiihigcr 
gegen  submissionslüsterne  Stadtverordnete 
sein  wird,  ab  biaher,  iat  mehr  ala  fraglidu. 
* 

Die  absolute  Notwendigkeit,  für  die  hy- 
gienischen Einrichtungen  der  Gemeinden 
Gebührenfreiheit  entweder  allgemein  oder 
doch  wenigstens  für  die  nichtbesitzenden 
Classen  einzuführen,  beweisen  wieder  em- 
mal  die  Eriahrungen,  die  die  Schweidnitzer 
Stadtverwaltung  mit  ihrer  OemnfectionBan- 
stak  gemacht  hat  In  Schweidnitz  muss 
bei  ansteckenden  KrarUcheiten  die  Des* 
infection  der  Wohnungen  durch  die  von  der 
Stadt  dazu  bestellten  Organe  erfolgen,  die 
sich  die  Kosten  der  Desinfection  von  den 
Familien  ersetzen  Hess.  Nun  kamen  aber 
die  meisten  Infcctionskrankhciten  und  daher 
auch  die  metsten  Dcsinfcctionen  m  den 
schlechten  Wohnungen  der  unbemittelten 
Bevölkerung,  vor  allem  der  Ari>eiterclaase,> 
vor.  Ihre  Einkommenaverbfiltniase  aind 
aber  insbesondere  i-.ach  Krankheiten  so 
miserable,  dass  sie  die  Desinfectionskosten, 
circa  17,S0  M.  per  Wohnung,  Ubethaupt' 
nicht  bezahlen  können.  Der  ganze  Ein- 
treiburgsapparat  wurde  meist  vergeblich  in 
Bewegung  gesetzt  und  die  ganse  Action 
gewöhnlich  mit  der  Niederschlagung  der 
Kosten  beendigt.  Da.  aber  diese  Bcvulkeruiigs- 
classen  es  auch  nicht  liebten,  sich  mit 
Mahnzettcln  und  Pfandungsbeamten  herum* 
zuschlagen,  so  zogen  sie  es  vor.  die  In- 
feclionskrankheilcn  möglichst  vor  dcnAcrztcn- 
zu  verheimlichen.  Damit  war  denn  aller- 
dings der  Zweck  der  Desinfectionsanstalt 
aufs  glänzendste  erfüllt.  Es  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Desinfectionskosten  bei< 
Personen  mit  einem  Einkommen  bia  su  600  > 
oder  900  M.  Jährlich  au  «ilaaaen. 
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Vor  «twa  einem  Jahre  hatte  der  Rat  der 
Statft  Dresden  den  Stadtverordnetm  eine 

Arbeitsordnung  für  die  städiischen  Ar- 
'-beiter  vorgelegt,  die  eiaige  Vcrbesseruogtm 
ihrer  Veriiiltniase  dureh  dfe  Gewährung  von 

Urlaub,  RuhcgeJialt  und  Hinterbliebenen- 
Versorgung  brachte.    In  dem  Entwurf  war 

ferner  eine  Bestimmung  enthalten,  die  den 
stärdigcn  Arbeitern  die  Miigliedschaft  in 
Wirtschaftsgcnos&cnschaftcn  verbot.  Die  Stadt- 
verordnetenversammlung erhöhte  die  vom 

•^Kate  festgesetzten  Alterszulagea,  brachte 
noch  einige  andere  kleine  Verbeeierungen 
an,  und  stimmte  im  übrigen  der  Ratsvorlage 
und  insbesondere  auch  dem  genannten  Ver* 
böte  au.  Wir  haben  bereits  in  einer  früheren 
Rundschau  an  diesem  Beschlüsse  Kritik  geübt 
und  führen  hier  nur  seine  Geschichte  zu  Ende. 
Das  nur  fn  Sachsen  mögliche  Consumvereins- 
verbot  wurde  in  dem  gr^i^j'itcn  Teile  der 
Presse  aufs  schär'ste  vcrurtetlL  Die  Bemer- 
kungen, mit  denen  man  die  Dresdener  Stadtr 
Verwaltung  belegte,  waren  selbst  in  so  vor- 
sichtigen Blättern,  wie  die  Sociale  Praxis, 
alles  andere,  nur  nicht  schmLichelhatt.  Sie 
schienen  nicht  ohne  Eindruck  auf  den  Rat 

.-^ebfieben  zu  sein.  Bei  der  fieratuog  über 
die  Abänderungsvorschläge  der  Stadtverord- 
neten, strich  er,  allerdings  nur  mit  schwacher 
Mehrheit,  das  CoosumveFeinsverbot.  Nun 
trat  die  Stadb/'^rirdnctcnvcrsammlung  in  die 
Bresche,  und  nahm  das  gestrichene  Verbot 
wieder  auf.  Die  Vorkämpfer  der  Mittel- 
standspolitik und  die  Consumvereinstöler 
sahen  in  dem  Verbot  für  die  stSdtlBchen 
Arbeiter   nur   den   Anfang  weiterer  Mass 

.rcgoin  gegen  die  Genosaenschaften.  Der 
Kampf  gegen  diese  und  die  Warenh&tiser 
müsse  ganz  allgemein  aufgenommen  werden. 
Man  erwartete,  dass  der  Rat  nunmehr  auch 
semen  Beamten  die  Mitgliedschaft  an  Con> 
sumvereinen  untersagen  werde.  DasConsum- 
vereiiisverbot  sei  ein  kleiner  Anlang  zum 
Bessern  für  den  Handwerkerstand  und  eine 

.moralische  Unterstützung  des  selben.  Der 
wahre  Socialpolitiker  hätte  namentlich  für 

•  den  Mittelstand  zu  sorgen,  der  die  Stütze 
der  Gesellschaft  sei.  Als  ein  Gegner  des 
Verbotes  erlcllrte,  dass  die  Arbeiter  bis  an 

•  das  Obervcrwaltungsgericht  gehen  würden, 
um  ihre  bürgerUchen  Rechte  zu  verteidigen, 
«ehlosteo  die  Herren  MItlelstandsretter  gleich 
«ine  scharfe  Kritik  des  Obcrverwaltungs- 
gerichtes  an,  das  ihren  Zorn  durch  sein 
^Urtsfl  in  der  Frage  der  Bürgerrechtserwer- 
bung erregt  hatte.  Gegen  7  Stimmen  wurde 
das  Consumvereinsverbot  angenommen,  und 
der  Rat  trat  löblich  seinem  früheren  Antrage 

^bei,  den  er  gegen  den  Ansturm  der  Oeffent- 
liehlieit  —  wie  man  Jetzt  sieht,  nur  Ittr 


j  kurae  Zeit  —  kligUoh  im  Stteh  gelaiiaa 

I  hatte. 

• 

Kurze  Chronik.   Aut  Antrag  des  Ma- 
gistrats genehmigte  dl«  Frankfurter  Stadt» 

verordnetenversammlung  die  Schaffung  von 
3  Schularztstellen  für  die  Mittelschulen,  wah- 
rend fast  7.U  gleicher  Zeit  dieselbe  I<örper* 

1  Schaft  in  Hanau  einen  socialdcTr.nkrafischen 
Antrag  auf  Anstellung  von  Schulärzten  wegen 
der  Kosten  und  weil  die  Sache  noch  nicht 
reif  sei  (I)  ablehnte.  —  Die  Versorgung  der 
Stadt  Magdeburg  mit  Grundwasser,  statt 
wie  bisher  mit  filtriertem  Elbwasscr,  ist  prin- 
oipiell  beschlossen;  die  Stadtverordneten 
bewiUIgi«!  AOOOOO  M.  zur  Anlage  «ine« 
Versuchsbrunnens.  —  Der  bayrische  Städte- 
tag  zu  Regens  bürg  sprach  sich  für  die 

I  Reform  de«  «taatlieben  und  communalen 

■  Besteuerun'.'S'.vesT's  n\!s  und  ersuchte  Rc- 
1  gieruDg  und  i,andtag,  iur  die  Wiederbeseiti- 
|:  gung  des  §  13  des  Zolltarifgesetzes  (Auf» 
I  hobungderstädttschen Octrois)  einzutreten.  — 
I  Die  Stadt  Cöln  hat  beschlossen,  nach  dem 

Ucispiele  Stuttgarts  Arbeitslosenzählungen 
,1  vorzunehmen,  —  Die  Saarbrüclcener 
Ii  Stadtverardnetenversammlong  besehloss  ein» 

■  stimmig,  die  Grundsteuer  nach  dem  gemeinen 

■  Werte  vom  l.  AprU  1904  ab  einzuführen.  — 
!  Die  in  Miinehen  fiir  die  FVage  der  Arbeits- 
losen versic!i'?r'jng  eingesetzte  Subcommission 

,  hat  ein  Statut  ausgearbeitet,  das  demnächst 

I  die  sociale  Commission  der  gemeindlichen 
i'  CoUegien  beschäftigen  wird.  —  Der  Augs- 
!j  burger  Stadtmagistrat  hat  beschlossen,  den 

:  Kindern  der  Hilfsschule  in  der  Vormittags- 
pause warme  &iilch  zu  verabfolgen,  im  Prin- 
cip  gegen  Bezahlung,  an  arme  Kinder  auf 
Kosten  der  Stadtcasse;  die  Unterstützung 
soll  nicht  als  ArmeounterstOtzung  gehen.  — 
Den  städtischen  Arbeitern  will  die  Stadt 
Nürnberg  jährlich  eine  Stägige  Erholungs- 
zeit gewähren,  wenn  sie  länger  als  5  Jahre 
im  Dienste  der  Stadt  gewesen  sind.  —  Der 
Magistrat  der  Stadt  Wiesbaden  hat  die 
Einrichtung  von  Arbeiterattsschüssen  für 
die  städtisehen  BstrMnverwaitungen  *- ge- 
nehnÜgL  Hugo  Undemam. 

Socialisfischc  Beweying 

Sofort  nach  Beendigung  des  Dresdener 
Parteitags  haben  die  Parteigenossen  Deutsch» 

lands  in  einer  gan7en  Anzahl  yon  Bundes- 
staaten entweder  in  die  Bewegung  zur  \''or- 
hereitung  von  Landtagswtlilnn  oder  auch 

■  in  eine  Wahlrechtsbewegung  eintreten 
i;  müssen.    In  diesen  Wahlkämpfen  haben 

sclbstverst  uiJli  Ii   die   Gegner  die  unlicb- 

II  samen  Debatten  von  Dresden  weidlich  aus- 
II  ganutzt,  und  Insofern  blldetm  dies«  Wahlen 
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•chwer«  ficlafitnngsprobca  ffir  die  Partei.  | 
Doch  h«t  sie  diese  fm  altgeftieinen  gut  be-  | 

standen.    Es  hat  sich  gezeigt,  dass  zwar 
die  auf  und  nach  dem  Parteitag  zum  Aus- 
trag gebrachten  persdnlielwn  Streitigkeiten 
nicht  uhne  Rückwirkung  geblieben  sind,  dass  ] 
aber  andererseits  die  Kerotruppcn  der  l'artei 
diOCh  flu«  volle  Schuldigkeit  in  der  Wahl- 
bewegung   getan    haben.      In  Prcussen 
haben  uns  die  Wahlen,  wie  vorauszusehen 
war,  zwar  keinen  directen  Erfolg  gebracht, 
aber  die  grosse  Zahl  der  gewählten  social- 
demokratischen   Wahlmänner  zeigt,  dass 
selbst  bei  öffentlicher  Stimmabi^atj  ein 
grosser  Teil  der  Bevölkerung  sich  zur  Social- 
demokratie  bekennt.   In  Baden  hat  unsere 
Partei  einen  Sitz  in  Pforzheim  Stadt  ver- 
loren» dafür  den  Kreis  Karlsruhe  Land  neu- 
gewonnen, so  dass  auch  im  niehalea  Land- 
tag   wicdpr    6  Sncialr!rrnc!:ra?f n  vprfrcten 
sein  weruen.    Kur  den  Verlust  m  Plorzheim 
sind  wohl  unter  anderm  auch  Localstreitig- 
keiten  mit  verantwortlich  zu  machen.  Die 
sächsischen   Landtagswahlen,    die  be^ 
kanntlich  unter  einem  im  Jahre   1896  an- 
genommenen ganz  reactionären  Wahlgesetz 
YoUso^  wenien,  haben  in  der  Ziiianawa> 
Setzung  des  Landtags  keiner! ti  Veränderung 
gebracht    Wohl  hatten  in  Zwickau  Land  die 
aoeialitomokratischen  Wahlmänner  die  M«lv^ 
hcit  erlangt;  da  aber  einer  der  Gewählten 
noch  nicht  6  Monate  im  Kreise  wohnte,  so 
wurden  sämtliche  Stimmen  für  ungiltig  er- 
klärt und  an  die  Stelle  der  Socieldemokraten 
rücirten  nun  ohne  weiteres  die  Conservativen. 
Bei  den  Wahlen  zum  1  ardtag   im   Gross-  1 
berzogtum  Sac  hsen- Weim  ar  behaupteten 
die  Socialdenioikfaten  fliren  alten  Besitsslaod 
in  Apolda  und  Ilmenau;   in   den  übrigen 
Kreisen  hatten  sie  einen  bemerkenswerten 
IWnmaittuwachs  za  veneichnen.  In  Bayern 
•teht,    wie    ühnprns    auch    in  Sachsen, 
ein  neues  Wahlrecrit  in  Aussicht    Es  liegt 
dort  bmllB  ein  Entwurf  der  Rkigismag  dwn 
Landti^  vor.    Die  Stellung  unserer  bay* 
rischen  Genossen  zu  diesem  Entwurf  ist  in 
einer  KesoriliMn,  welche  in  zahlreichen  Ver- 
sammlungen zur  Annahme  gelangte,  ge- 
kcnnnichiMt;  diese  fordert  »die  Regierung 
und  die  Parteien  auf,  dem  Volke  endlich 
sein  volles  Wahlrecht  zu  sichern  und  er- 
sucht namentlich  die  socialdnnokratisdie 
Fraction,  die  principicHen  Forderungen  des 
R^ensburger  Programms  mit  aller  Schärfe 
SU  vartrstea«. 

Bei  den  letzten  Qamelnde wählen  in 

Görlitz  siegten  zum  erstenmal  zwei  unserer  } 
Genossen;  drei  kamen  ausserdem  in  die  || 
StichwahL  B«  den  Ergfinzungswahlen  in  || 


Schon  Oberg  unterlagen  die  Socialdemo» 
kraten  in  einem  Besfrfc,  eroiberten  aber  dafUr 

einen  andern,  sodass  das  Stärkeverhältnis 
in  der  Stadtverordnetenvcrsammlfing  das  selbe 
bleibt  Einen  gltoseaden  Sieg  errangen  die 
Parteigenossen  in  Bielefeld;  dort  Mrurden 
die  vier  socialdernokratischcn  Candidaten  mit 
einer  Mehrheit  von  370  Stimmen  gewählt. 
In  Höhscheid  wurde  ein  Socialdemokrat 
m  der  3.  und  zwei  in  der  2.  Abteilung  ge- 
wählt Auch  in  Witzhelden  bei  Solingen 
wurden  awei  Genossen  gewählt  Bei  den 
Bürgeraussehusswahlett  in  Altfnssheim. 
:  bei  Mannheim  gelangte  die  ^  V.'ihlerclasse 
vollständig  in  die  Hände  der  Sociaidemo* 
krati«.  Sodäldcaokratiaebe  Geraebidefat»-- 
Vertreter  zählt  das  Herzogtum  Anhalt  ■ui-' 
Zeit  40  (gegen  12  im  Jahre  1901). 
• 

In     Italfon     hat    die  Snrinldrrnokratie 
gegen  den  beabsichtigten  Busucii  dc^  Czareu 
in  Rom  mit  grosser  Energie  protestierte 
Wird  es  auch   ofßcieU   abgeleugnet,  so 
dürften  der  Absage  des  Czaren  schliessüeh- 
doch   keinerlei   andere   Motive   zu  GrLindL- 
liegen,  als  die  besagte  Protestbewegung.  In 
dem  Protest  seibat  waren  sieh  beide  Rich- 
tungen in  der  italienischen  Socialdcmokratie 
einig;  nur  über  die  Art  desselben  gingen 
sie  auseinander.  Während  Ferri  und  seine 
Anhänger  den  Czaren  mit  Pfeifen  eiTiprar>!^en 
wissen  wollten,  erklärte  sich  Turaii  nur 
für  die  Veröffentlichung  eines  Manifestes^ 
Die  Frage  der  Demonstration  wurde  von* 
dem  italienischen  Vertreter  auch  dem  inter> 
nationalen    su^iu'i-iischen    Comile  unter- 
breitet, mit  dem  Wunsche,  von  diesem  eine 
sustimniMide  EiUiirung  au  erhalten.  Das 
Comite  lehnte  dies  indes  ab  und  überliess- 
es  den  itcdieoiichen  Genossen,  nach  ihrem 
Gutdflflken  su  handeln.    Genosse  Bebel,^ 
um  seine  Meinung  über  die  geplante  Dcmon- 
stratioQ  gegen   den   Czaren   beiragt,  ant- 
wortete in  folgendem  Briefa  (aus  dem  Italio^^ 
nisehsn  surückftbersetzt) : 

»30.  September  1903. 
Werter  College! 

Eigentlich  wollte  ich  auf  Ihr«  Frsge  über- 
haupt nicht  antworten,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ich  mich  nicht  in  den  Streit 
der  italienischen  Genossen  einmischen  will. 
Wenn  Sie  jedoch  gefragt  hätten,  was  die 
denttclhen  Socialisten  im  Palla  mam  Be- 
suches Jos  Czaren  in  Berlin  täteUi  SO  hättr 
ich  Ihnen  erwidert:  Nichte!  .  .  .  •  .  Sie 
liesnen  d«n  Ckaren  tun.  was  er  will,  nml 
würden  von  seiner  Gegenwart  gar  keine* 
Notiz  nehmen.   Mit  herzlichen  Grüssen 

A.  Bebalc 
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Von  «oiict^wi  badctttenden  Socialisten 

des  Auslandes  hat  noch  Ja u res  Stellung 
zu  dieser  Frage  genommen.  Er  bat  sich  in 
einem  in  der  retiU  Ripublique  veröffent- 
lichten Artikel  mit  dem  Manifest  der  italie- 
nischen Socialisten  einverstanden  erklärt, 
jedoch  gegen  die  geplacton  Stnaicnkund^ 
gebungen  ausgesprochan. 

Zur  Zeit  tet  ms  Vrrhfntnw  zwlsehen  den 
znd  Tendenzen  inncrh  i'b  ucr  italienischen 
Partei  ein  sehr  gespanntes.  Dies  trat 
iwineaUieh  wilirend  der  totsten  Sitsung  der 
italienischen  P.irtcileitung,  die  am  2.,  5.  und 
6.  November  in  Rum  stattfand,  lebhaft  in 
die  Erscheinung.  In  derselben  wurde  über 
den  Zeitpunct  des  nächsten  Congrcsses  be- 
raten. Der  radicalc  l'lügel  unter  Fcrri 
wünschte  die  Einberufung  des  Congresses 
für  den  Monat  Mint  1904.  TuraU  brachte 
eine  Resolution  ein,  in  w«tcber  alle  die 
inneren  Zwistigkeiten  und  die  tiefe  Depression 
des  Parteilebeos  anerkannt  werden  lutd  ihre 
BekStnpfong  als  Hauptaufgabe  de«  niduten 
Parteitags  erachtet  wird  Die  Zusammen- 
berufung  des  Congresses  wird  von  dieser 
Gruppe  jedoch  für  den  Monat  September 
beantnif^t  Bei  der  Abstimmung  kam  es  xur 
Stimmengleichheit,  und  so  bleibt  es  bei 
dem  regulären  V.z:\\  uncte  September  1904. 
Die  nächst^  Frage  war  die  der  Zutritts* 
bedingungen  sum  Parteitag.  Hier  be- 
antragen die  RaJicalcH ,  dass  Llii  jLii  gcn 
Gruppen,  welche  sich  von  den  oitKieiiea 
Partebeettonen  getrennt  haben  oder  im  Gegen» 
sntz  zu  diesen  gegründet  seien,  zu  dem 
Parteicongress  nicht  KUgelassea  werden 
sollen.  Dieser  Antrag  richtet  sich  vor  allem 
r'f^'?n  dir  Mailänder  Secessionistcn.  Im 
i'artcivorstana  haben  aber  die  Kevtsioitisten 
die  Mehrheit,  vmd  so  wttrde  der  Antrag 
Tumtis  angenommen,  dass  zu  dem  Parteitag 
»alle  Gruppen,  die  das  Parteipro- 
gramm annehmen,  Zutritt  haben'. 
Von  der  anderen  Seite  wurde  eingewendet, 
dass  dies  dem  Ofg«nisnti<»iasAatut  wider> 
spreche,  und  es  wurde  verlangt,  dass  die 
Partei  durch  ein  Referendum  hierüber 
befivigt  Werde.  Auch  dies  wurde  ab- 
gelehnt; CS  wird  aber  schliesslich  doch 
noch  zu  einem  solchen  kommen,  da  eine 
genügende  Anzahl  von  Sectionen  dies  for- 
den wird,  im  übrigen  wurden  Bissoiati, 
Bertesi  und  Soldi  mit  der  Atiaarbdtung 
eines  Entwurfs  für  die  Vertretung  auf  den 
Parteitagen  beauftragt.  Der  jetzt  geltende 
Modus  bringt  es  mit  sidi,  dnsn  der  Pisrtei- 
tag  unter  der  <u  gronen  Antahl  von  Dele- 
gierten leidet. 

WtogiMi  die  MdBuagflvetsohiedenhsiten 
Jnnertialb  der  Partei  abid,  ist  eniehtUeh  aus 


einer  Resolution,  die  kfinfldi  von  dm  soeial- 

demokratischen  Verein  in  Mantua  ange- 
nommen wurde.  In  dieser  wird  die 
Spaltung  der  Partei  empfohlen.  Für 
dieses  Verlangen  wer.icn  in  der  Resolution 
folgende  Gründe  aufgeführt;    Die  in  der 

'  Partei  vorhandenen  sogenannten  zwei  Ten- 
denzen iuliren  su  Zerwürfniiaen  und  Un* 
einigkeiten,  durch  welche  jede  energtacbe 

I  OrKanisations-  und  .Agitalionsarbcit  unter- 
bunden werde.  Es  seien  in  der  Partei  in 
der  Tat  swd  Frsctionen  ToriMBden,  dia 
sich  principiell  gegenüber  stehen;  der  eine 
Flügel,  der  der  Reformisten,  entferne  sich 
immer  mehr  von  der  socialistischen  Actioo, 
um  cincsteiLs  der  republicani.'^chen  Partei 
zu  folgen,  aodcrntcils  sich  den  anarchistischen 
Methoden  anzupassen. 

In  der  oben  erwähnten  Sitsung  etstaitate 
derParteiseeretah'auchden  Rechensehafts* 
bc rieht.    Danach  bestehen   zur  Zeit  2211 

I  Sectionen  mit  39363  Mitgliedern.  Die  Ein- 
nahme an  Mitgliedsbeitrigen  belief  aidi 

j!  vom  1.  August  1902  bis  zum  31.  October 

•   1903    auf   28560  L.,   die  Ausgaben  auf 

,j  23589  I.. 

Der  derzeitige  Ministerpräsident  Giolitti 

Ihaitc  sich,  als  er  bcauuragt  war,  ein  Cabinct 
ZU  bilden,  auch  an  Turati  und  Bissoiati 
gewendet   Diese  lehnten  Jedoch  den  Eintritt 
in  das  Ministerium  ab.   Toratt  hat  nun  in 
'  der  Cri/i'ca 5t)cia/<  einen  Artikel  veröffentlicht, 
Ii  der  Bich  mit  den  Ursachen  beschäftigt,  aus 
denen  Giolitti  von  der  Bildoag  elBes  nuli» 
I  caten  Cabinets  absehen  musste.  Turati  ver- 
ficht die  Meinung,  dass  Giolitti  aich  oidit 
an  Tittonf  und  Rosaao  gewendet  bslien 

würde,  wenn  CS  ihm    i^flunren  wäre,  eine 
Regierung  aus  «icn  Jr'aricicn  der  Linken  zu 
;  Stande  zu  bringen.    Die  Schuld  daran  habe 
I  in  der  Schwäche  und  inneren  Zerrissenheit 
I  der  Parteien  der  äussersten  Linken  gelegen. 
1   Für  die  äusscrstc  !  in!  c  sei  die  Stunde  ge- 
kommen, wo  sie  die  Verantwortung,  weiche 
I  die  Gcsehichte  ihr  xuweise,  übernehmen 
nvjs.sc.    Dass  sie  es  nicht  könne,  liege  nur 
an  dem  unglückseligen  Zwist  der  sogenannten 
zwei  Tendenzen.   Turati  schildert  sodann 
'  vlie  Zerrissenheit  in  der  Partei,  die  sich  voll- 
I  kommen  erschöpfe  in  dem  Streu  um  diese 
Tendemun.    In  den  Sectionen  werde  nur 
darum  gestritten,  ob  man  Partei  nehmen 
müsse  für  Ferri  oder  für  Turati;  die  ge- 
schlossene kraftvolle  Einheit  der  Partei  ginge 
dadurch  verloren,   die  ArbeitariMwegtmg 
werde  dadtirch  geschwieht  Dedudb  habe 
es  ihr  an  der  Macht  gefehlt,  im  enf^chci 
denden  Moment  Giolitti  zur  Einhaltung  des 
riditigen  Cinaen  so  ewingan. 
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In  England  nebmcn  die  Socialisten  einen 
lebhaften  Anteit  an  dem  Kampf  um  die 
:ZoUplifi«  dM  £ximiiisters  CtMOiberlain.  Der 
VofsUusd  der  Sociat  Demoeraiie  Ptderaiion 

hat  kürzlich  eine  Resolution  angenommen, 
40  welcher  die  wirtschaftlichen  Schwierig- 
keitin,  unter  denen  England  su  leiden  hat, 
anerkannt,  aber  auf  die  capilnlistiscbe  Pro- 
ductionswcise  zurückgeführt  werden.  Die 
Resolution  spriciu  sich  gegen  alle  Verbuche 
aus,  die  gegenwärtig  von  den  SchutE/.öilnern 
gemacht  werden,  dte  Zollpulilik  zu  ändern. 
Genosse  Hyndman  hat  kürzlich  auf  Ein- 
laduag  der  scbottuchea  Socialisten  und 
Arbeiter  etne  Agitationstour  nach  Schottland 
und  Nordeii,''..Tii i  unternommen,  um  die 
soUpoUtischc  Frage  vom  aocialistischen 
Standpiutet  aus  zu  behandeln.  Die  Ver- 
sammlungen waren  starl:  besucht  In  einem 
Vortrage,  den  Hyndman  am  25.  October  vor 
Pariser  socialistischen  Studenten  hielt,  sprach 
er  seine  grosse  Befriedigung  über  diese 
Keiäc  aus.  Noch  nie  habe  er  unter  den 
englischen  Arbeitern  so  grosse  Begeisterung 

iür  den  aoctalistiacheo  Gedanken  bemerkt. 
• 

Aus  Ostgatizfen  ist  als  bemerkenswert 
zu  melden,  dass  bei  den  Krankencassen- 
wehlen  hi  Stanislau.  Kolonea  und  Brody 

die  socialdemotcratische  Liste  siegte.  In 
Stanislau  nahm  der  Kampf  ausserordentlich 
heftige  Formen  an;  hier  galt  es,  die  Casse 
einer  jüdisch -klerikalen  Corruptionsclique 
aus  den  Käiiden  zu  rcisäcn.  die  von  den 
christlichen  Klerikalen  unterstützt  wurde. 
Es  kam  zu  riesigen  Menacbenansammlungen 
auf  der  Strasse.  Genosse  ZakrzewskI  wurde 
verhaftetet;  die  Menge  zog  vor  das  Gerichts- 
gebättde  und  forderte  laut  seine  Freilassung. 
Als  diese  nidbt  erfolgte,  bewarf  das  Volk 
das  Gerichtsgebäude  mit  Steinen,  so  dass 
buch&litblich  keine  Scheibe  guoz  blieb.  Die 
Gendarmen  gaben  Feuer;  zwei  Gymnasiasten 
und  ein  Arbeiter  wurden  tötlich  verwundet. 
Zwei  der  Opfer,  der  Gymnasiast  Gottfried 
und  der  17  jährige  Arbeiter  Josef  Brückner, 
sind  an  ihren  Wunden  gestorben.  Den  Tod 
Brückners  gaben  unsere  Genossen  durch 
Maucranschlag,  sowie  durch  Aushängen 
einer  Trauerlahne  vor  dem  Local  des  Arbeiter 
Vereins  bekanaL  Brflckners  Grab  auf  dem 
Judenfriedhof  schmückte  ein  Kranz  mit 
roten  Schleifen,  von  den  Genossen  gespendet. 
Am  Grabe  sprachen  die  Genossen  Wil- 
czynski  (Pole),  Dr.  Seinfcld  und  Schräger. 
Mehrere  hundert  Menschen  hatten  sich  ein- 
gefondeo. 

« 

Von  tmm  P«rt^ltar«iur  ist  su  nennen 
Broiohfin  DU  WMrt^^emgftmg  in 


Sachsen  von  Richard  Illge.  Der  Verfasser 
schildert  die  schmachvolle  Wahlentrechtung, 
die  im  Jahre  11%  unter  Führung  des  Herrn 
Dr.  Mdineft  verübt  wurde,  und  fordert  das 
sächsische  Volk  auf,  den  Kampf  für  sein 
Wahlrecht  auf  der  ganzen  Linie  aufzu* 
nehmen. 

Seit  Mitte  August  sind  von  der  P.  P.  S. 
im  russischen  Staatsgebiet  folger  de  Schrillen 
herausgegeben  worden  (die  mit  *  bezeich- 
neten smd  in  inländischen  Geheimdruckereien 
hergestellt):  a/  in  polnischer  Sprache  die 
laufenden  Hefte  der  Zeitschriften  Przedsmi 
(Kr^au),  StviaUo  (London),  *Itob<^ik, 
W^ka  [Vir  die  polnischen  Genossen  In 
Litauen)  und  Kuryerek  zagraniczHy  t 
zakoräonow^'  (London);  die  Broschüren 
Nieder  mit  «Cm  Socialdemokntei$/  (nsch 
W.  Bracke),  3.  Auflage.  Elhii  und  Socia- 
lismus  von  Stefan  Karski  und  DU  zehn' 
jährige  Tätigkeit  der  P.P.S.  1S9J  bis 
li)03  von  Stefan  Karski;  an  Flugschriften: 
"ein  Flugblatt  des  Ccnlralarbeitcrcomücs  der 
P.  P  S.  zu  Wilna  in  Sachen  der  Volks- 
uHterha  Itmigenitti  Titf^arien  {Zwitnyniee), 
*ein  lithographiertes  Flugblatt  des  Arbeiter- 
comites  der  P.P.S.  zu  Ostrowicc  c;i  iie 
dortigen  sinkenden  Fabrikarbeiter,  *ein 
Flugblatt  des  Centralatbeilcreomites  der 
P.P.S.  in  Sachen  des  Gesetzes  über  die 
Arbeiterverireter — da.  vorauszusehen  ist,  dass 
jeder  halbwegs  ehrliche  Arleiierverireler 
binnen  kurzem  verhaftet  würde,  wird  Wahl- 
enihaltung  empfohlen,  —  'ein  Flugblatt  des 
Arbeitercomites  der  P.  P.  S.  zu  Wilna  in 
Sachen  des  Denkmals  Katharinas  11;  b)  in 
jüdisdher  Sprache:  die  laufende  Nummer  der 
Zeitschrift  Der  Arlnxler  (London  k  eine 
Broschüre  Ferdinand  JLassaJle  (von  J.  Hart- 
nuum  nach  dem  Polaisdien  bearbeitet). 

Kurze  Chronik.  Das  internationale 
socialistiscbe  Bureau  versendet  die 
Kinladung  7um  nächsten  internationalen 
Congress,  der  vom  14.  bis  zum  20.  August 
1904  in  Amsterdam  stattfindet.  Auf  der 
Tagesordnung  steht  ausser  den  Berichten 
unter  anderm:  Attgemeine  Regetn  der 
sociaUsiischen  Polilik;  Generaistrike;  Ge- 
werkschaftsbewegung und  Politik  i  Trusts 
umdArbHtdosigkeH;  InUrnalUmaUSehiedt- 
gerichle ;  Colonialpolitih. ;  AuswanJeritn^ 
und  Eimianderung.  —  DerLandesausschuss 
der  deutschen  und  Österreich -unga- 
rischen Socialdemolrmtic  der  Schweiz^ 
will  auf  die  Tagcsordnaug  des  mtcrnat.o- 
nalen  Congresses  in  Amsterdam  den  Punct 
Inlernalionale  Solidarität  gnBU^wi^iita,  Es 
sei  in  jüngster  Zelt  wisderliott  vorgekommen, 
dass  an  sogenannten  iiüimaiigm^  Cour 
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pressen,  die  von  bürgerlicher  Seite  ver- 
anstaltet worden,  auch  Vertreter  der  Soeial- 

demokratie  teilgenommen  haben.   Diese  Teil-  [ 
nähme  von  Socialdemokraten  an  bürger- 
lichen   Veranstaltungen    kann    nach  der 
Meinung  des  Landesausschusses  Anlass  zu 
Reibereien  und  Verlegenheiten  für  die  ein- 
zelnen Landesorganisationen  geben.    Es  sei  ' 
daher  eine  Besprechung  und  Regelung  dieser  | 
n«ge  durch  dm  intemBtimunn  Congress  \\ 
wünschenswert.   —   Die  Zahl  der  organi-  f 
eierten  Parteigenossen  im  Herzogtum  Anhalt  , 
betrigt  Sur  Zeit  2410.  —  Der  siader-  { 
rheinische  .A gitationsbezirk  wird  sich  | 
ein  neues  Organisationsstatut  geben.  Nach  . 
diesem  bildet  die  Grundlage  der  Organi- 
sation der  über  den  ganzen  Reichstags- 
wahlkreis ausgedehnte  Centraiverein,  aus 
dessen  Hauptvorsland  ein  Kreisverlrauens- 
mann  zu  wühlen  ist    Die  Delegation  zu 
dem  allgemeiaen  deutscbeo  Parteitage  soll 
in  der  Weise  vorgenommen  werden,  c'    h  r  mch 
vorher  eingeholten  Vorschlägen  die  einzelnen  ii 
Parteigenoiseiiaehaftan  de«  gaasett  Kreises  | 
abstimmen.  —  !n  diesem  Herbst  feierten  die 
deutschen  Parteigenossen  ein  Jubelfest, 
die  ErtaMfu^-  an  das  in  Jahre  1678  er< 
lassene,  von  ihnen  niedergerungene  Socia- 
listengesetz.  In  zahlreichen  Versammlungen 
wurde  dieses  Hlrcignisses,  das  für  die  deutsche 
Socialdemokratie   so    bedeutungsvoll  ge- 
worden, in  entsprechender  Weise  gedacht. 

Das  selbe  gcscfi:ifi  L!iir::h  L'iiic  |^;r:^',se  Anzahl 

von  Aufsätzen  in  der  Farteipresse,  geschrie- 
ben von  den  Vetennan  dar  Pirtei,  die  jene 
Zeit  mit  durchlebt  haben.  Die  VonvUrls- 
bucbhandlung  gab  ein  besonderes  Feslbl&tt 
unter  dem  Titel  2S  Jahre  Kampf  und 
Sftg^  heraus  —  In  der  schwedischen 
Sladt  Eskiktuna  siegte  bei  der  Ergänzungs- 
wähl  zum  Gemeinderat  der  socialdemo- 
krattscbe  Candidat  t'lodin,  trot«  des  schind- 
lieben  Communalwahlgesetses,  das  dem 
reichen  Bürger  bis  zu  inj  Wihl  timmcn 
▼erlctbt.  —  Bei  den  Londoner  Gemeinde- 
Wahlen  gewannen  die  Progresaisten  zu- 
sammen mit  der  Arbeiterpartei  174  Sitze 
und  verloren  deren  nur  22;  wie  viele  hier- 
von rein  soctalistische  Mandate  sind,  laset 
sich  bei  drr,  verschwommenen  englischen 
PartcivcrhaiUi;üfa.*;n  schwer  feststellen.  —  Bei 
den  spanischen  Gemeinderatswahlen 
wurden  neben  4009  Monarchisten,  97Ö  Re> 
publikanem,  80  Carltsten  61  Sodalisten  ge- 
wählt. Bisher  hatten  unsere  Genossen  in 
15  Gemeinden  insgesamt  nur  45  Vertreter. 
—  Genossin  Dr.  Estern  Golds,  Redaetenrin 
der  Kattowitzcr  Gazeta  Rohoimicza,  hat 
nach  iVn  Jahren  Haft  am  12.  November 
das  Gsfitngnis  su  Bsttthen  vsrlsiaen;  ihre 


Gesundheit  hat  merklich  gelitten,  —  In  einer 
vor  den  gesamtösterreioMseben  PSHeitag  a^ 

gehaltenen  Partciversammlung  zu  Krakau- 
wurde  eine  von  Dr.  Gumplowicz  einge- 
brachte Resolution  einmütig  angenommen, 
welche  die  Partei  auffordert  zva  energischen 
Bekämpfung  desAlkoholismus,  sowohl- 
durch  Einbringung  entsprechender  Gesetzes- 
vorlagen,  als  auch  durch  Verbrsitunig  der 
Kenntnb  von  der  SehSdlichfteit  des  Alkobols 
und  durch  Förderung  von  Ar^  eilerabstinpnten 
vereinen.  Der  Gesamtparteitag  machte  diese 
Resolution  tu  der  seinigan*  —  Dis  Japa- 
nische Repierung  hat  durch  einen  Frlass 
den  Verkaui  eines  socialistiscben  Liederbuches 
verboten.  Dkaa  Massrcgel  ist  im  Anschluss 
an  einen  grossen  Strike  in  Osaka  getroffen 
und,  wie  es  im  Elrlass  heisst,  von  Rücksichten 
auf  die  vffenlliche  Ordnung  dictiert.  Das 
Interessanteste  an  der  Sache  ist,  daas  die 
verbotene  Liedersammlung  von  einem  der 
vier  japanischen  Officiere  zusammengestellt 
ist,  die  auf  Staatskosten,  um  sociale  Studien 
zu  maehaa,  &iR»p«  bersist  hatten;  von  dieses 
kehrten  dfd  als  SodaMsinokrntrn  nach  Japan 

heim.  Hugo  Pöft7%rii. 

Oewerkschaftsbewejiuni; 

Der  21.  October  wird  in  der  deutschen 
Arbeiterbewegung   immer  ein  Gedenktag 
bleiben,  der  Tag,  an  dem  Bismarck  die 
junge  Arbeiterorganisation  dordi  seni  Aus- 
nahmegesetz zertrümmerte.  Kaum  drei  I  ihrc 
waren  nach  dem  Golhaer  Einigungscoogress, 
der  dar  ZospUttornng  der  politisdien  und 
der  gcwerkschafUichen  Arbeiterbewegung  ein 
j  Ziel  setzte,  dem  organisatorischen  Ausbau 
I  gewidmet,  da  wurde  das  Schmachgesetz 
j  votiert,  das  die  Partei  und  die  Gewerk- 
'  schatten  der  Polizeiwillkür  überlieferte.  Gegen 
;|  25  Gewerkschaftsverbände  mit  50000  Mit- 
;  gliedein  und  400000  M.  Gesamtsinnahnifr 
erlagen  dem  Gesets,  das  SwUtf  Jahre  lang  die 
deutsche  Arbeiterbewegung  für  vogelfrei  er- 
klärte.   Aber  der  freiheitliche  Drang  der 
Arbeitsr  war  nichtiger.   Er  schul  sidi  neue 
Organisationen,  -.^nd  als  das  Gesetz  1890  an 
seiner  Nichtsnutzigkeit  zu  Grunde  ging,  da 
standen     58    Gewerkschaftsverbände  mü 
;  300000  Mitgliedern  auf  dem  Plan,  die  ihre 
I  Existenz  in  harten  Kämpfen  mit  Polizei  und 
Unternehmern  errungen  hatten.    Jetzt,  nach 
25  Jahren,  sind  aus  den  50000  Streitern 
800000  geworden,  und  die  Swnne  der 
I'  Jahreseinnahmen  ist  auf  12,3  MiU.  M.  an- 

I  gewachsen.     Grosse  wirtschaftliche  und 

II  politische  Kimpib   Hagen   hinter  Uuieii« 
'  Kämpfe  um  ihr  Coaütionsrecbt  gegen  Zucht- 
Ii  hausgesetze  und  Massenausspemingen,  und 
ü  dm  so  grosas  Xfanpra  sMImii  ibnan  bsvor» 
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Aber  niemand  zweifelt  heute  mdir  dann, 

dass  sie  die  K'iimpfe  überstehen  werden  und 
dass  ihnen  die  Zukunft  gehört. 

Tin  N'ovum  in  der  deutschen  Gcwerk- 
schattsbewegung  bildete  die  am   12.  und 

13.  October  in  Berlin  abgehaltene  Confe- 
r«fi«  der  VerbandavoratXnde»  deren  jähr> 
Hdie  Veranstaltung  der  4.  deutsche  Gewerk- 
schattscongress  anregte  zur  Erledigung  der 
verschiedenen  in  der  gewerkschaftlichen 
Praxis  auftaudkenden  Fragen.  Die  Stellung, 
die  dte«5e  r'onferenz  einnimmt  zwischen  dem 
Gewerkschaflscongress  und  dem  der  General- 
eommissio»  cur  Seite  gestellten  Gewerk- 
schaftsausschuss,  ist  auf  dem  Conpress  nicht 
näher  geregelt  worden ;  ihre  ürcnzen  werden 
sich  erst  aus  der  Praxis  bestimmen  lassen. 
Zweifellos  werden  diese  Conlerenten  aber 
den  künftigen  Gewerkschaftscongressen  tüntn 
ganzen  Teil  der  zahlreichen  kleineren  Fragen 
und  Differenzen  der  Organiaations-  und 
Streikprazis  abneihmen,  die  auf  ersteren  in- 
folge der  Verhandlung  grosser  allgemeiner 
Fragen  zu  kurz  kamen  und  deren  gründliche  1 
Erledigung  dort  auch  au«  anderen  GHinden  | 
erschwert  war.  ' 

Die  diesjährige  Confcrenz  erledigte  zu- 
nächst eine  Reihe  von  Fragen  der  Strike-  i 
waxis  und  trat  dann  in  eine  allgemeine 
Erörterung  der  Taktik  und  Erfahrungen  bei  l| 
Strikes  und  Aussperrungen  ein.  Schon  '■ 
dieae  letztere  Aussprache  dürfte  sich  als  • 
äusserst  segensreich  erweisen;  der  Nutzen  | 
der   Vcrfständigung    der   verschiedenen    in  | 
Strikes  und  Aussperrungen  gemeinsam  vcr- 
wicketten  Organisationen,   wie  die  Ver- 
meidung   von    üblen    rrfuhrungcn  liegen 
greifbar  vor  Augen.     Dann  wurden  einige 
Fragen  der  gewerkschaftlichen  Mitarbeit  an  j 
der  amtlichen  Statistik  und  des  Aus- 
bsues  der  Gewerksehaftsstatistik  er- 

rtcrt.    Es  wurde  vereinbart,   dass  die  Be- 
hörden, welche  gewerkschaftliche  Materialien 
wunsdien,  sok^  nur  durdi  die  Genwal' 
conimission  erhalten  sollen.     Die  letztere 
soll  darauf  hinwirken,  dass   die  amtliehe 
Strikestatisiik  ihres  criminalrechtlich  polizei- 
lichen Charakters  entkleidet  und  danach  die 
gewerkschaftliche   Slrikestatistik  wesentlich  || 
vereinfacht  wird;  dafür  soll   die  letztere 
künftig  auch  uif  die  ohne  Arbeitseinstdlung  y 
erledigten  Lohn-  und  Tarifbewegungen  aus*  | 
gedehnt  wer  'un     Weitere  Beratungspuncte 
bildeten  die  Anerkennung  der  internationalen 
Vereinbarungen  der  DnbUner  Confereos  und 
der  Abschluss  von  Gegenscitigkeitsvcrträgen 
mit  americanischen  und  australischen  Ge-  i 
werkschaften,  die  Maifeier  und  der  bevor-  ' 
Stehende  HeinarbeiterachtttsoongreBS.  Besfig«  I 


|j  UehderMaifeieraoUdem  nächstjährigen  intern 

I  nationalen  Arbcitcrcongress  zu  Amsterdsm 

jj  Anregung  gegeben  werden,  dafiar  zu  sorgen, 

I'  dass  entweder  in  allen  Landern  die  Feier 

cinhcitlicfi  durchf^eführt  oder  aber  abgeändert 

respeclivc  aufgehoben   werde.    Der  Heim- 

.   ftri    ;  1  chutzcongress  soll  im  Februar  1W4 

Ii  stattiinUen;  es  soU  darauf  hingewirkt  werden, 

!l  dass  die  soetaldemokratisehe  ReidhMags* 

fraction  in  der  nächsten  Session  einen  Hcim- 

arbeiterschutzgesetzentwurf  einbringt  —  An 

die  Conferens  sdilossen  sich  einige  Confe- 

rcnzcn      solcher     Verbandsvorstandc  an, 

zwischen  deren  Organisationen  sogenannte 

GrenzsireiiigktiU»  entstanden  waren. 
• 

Beachtung  verdient  ebenfalls  eine  zur 
selben  Zeit  veranstaltete  Conferenz  der- 
jenigen Berufe,  die  auf  die  Beseitigung  des 
Kost*  und  Logiswesens  hinwirken.  Dieser 

Ueberrest  pütriarchischcr  Zeit  schädigt  dia 
Gewerkschaften,  indem  er  die  Bewegungs- 
freiheit der  Arbeiter  beeintiichtJgt  und  die 

Regelung  der  Arbeitszeit  und  [.5hr:e  er- 
schwert. 13  Berufe  (Backer,  tiarbterc,  Brauer, 
Fleischer,  Gärtner,  Gastwirtsgehilfen,  Hand* 
lungsgehilfen.  tonditoren ,  Krankenpfleger, 
•Mülier,  Sattler,  Schmiede  und  Schuhmacher) 
nahmen  an  dieser  Beratung  teil.  Sie  nahmen 
die  Errichtung  einer  Centralcommlssion  in 
Aussicht,  deren  Aufgabe  die  Sammlung  von 
Aufschlüssen  über  Umfang  und  Nachteile 
des  Kost-  und  Logiswesens,  sowie  deren 
Bearbeitung  und  Verwertung  im  Sinne  der 
gewerkschaftlichen  und  ■^ncialpolitischen 
Propaganda  und  die  Vorbereitung  einheit- 
licher Actionen  sein  soll.  Diese  Special- 
beliandlung  vorhandener  Schäden,  wie  sie 
bereits  mit  der  Bauarbcitcrschulzbewegung 
eingeleitet  ist,  zeigt,  dass  die  Gewerkschafton 
nunmehr  ihre  Kräfte  praktisch  concentrieren, 
um  mH  diesen  Missständen  aulktviuroen 

Als  ernier  tteuimeher  Arbeitercongreaa 
beseichnete  sich  ein  am  26.  und  26.  Oetober 

in  Frankfurt  n.  M.  abgehaltener  Congress,  der 
auf  Anregung  der  bürgerlichen  Arbeiterschutz- 
reformgruppe Berlepsch  und  der  MaehsT  dar 
chri'ftlichen  Gewerkschaftsbewegung,  der 
Herren  Weber  und  i^ieper  in  München-Glad- 
bach, von  einem  Comitc  einberufen  war,  dem 
ausser  chrisUichen  und  katholischen  Gewerk« 
schaftsleiter  auch  Vertreter  von  Eisenbahner- 
organisationen und  des  antisemitischen 
llandlungsgehilfenvcrbandes,  sowie  katho- 
lischer ^better-  und  GesellenTerente  und 
evangelischer  Arbeitervereine  an^^chörtcn. 
Der  Congress,  der  der  Beratung  von  Frugcn 
des  Coalitions-,  Vereins-  und  Versammlungs» 
rechts^  der  Rechtsstellung  der  Berufsveretne, 
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sowie  der  Arbeitsbammern  gewidmet  war« 

sollte  die  auf  dem  Boden  der  ^gegenwärtigen 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung  stehenden 
Arbeitermeioe  umfassen  und  eine  Einheit 
der  treu  zu  Kaiser  und  Reich  stehenden 
Arbeiter  verkörpern.  Kach  Lic.  Mumm 
sollte  er  sü^ar  den  Beginn  des  Ent- 
acheiduogskampfes  zwischen  deo  köotgs 
tretKit  und  den  ■ntimonarchischen  Seharen 
bedeuten.  Wenn  Jas  Ict7.lere  auch  officiell 
bestriitcQ  wurde,  so  war  doch  der  Gegen- 
«ats  gegen  dl«  Soeiatdemokratie  das  elasige, 
was  diese  bunt  zusammengesetzte  Gesell- 
schaft gemeinsam  herüiirte.  Diesen  Gegen- 
satz .sollte  der  Congros.s  in  c  ster  Linie  zum 
Ausdruck  bringen;  in  weiterer  Hinsicht 
mögen  den  Machern  dieser  Veranstaltung 
Pläne  vorgeschwebt  haben,  alle  diese  iiichi- 
socialdtmokratisckc»  Organisationen  unter 
irgend  einer  Pwol«  dauernd  eu  vereinigen, 
worunter  sich  Herr  von  Berlepsch  die  Förde- 
rung der  Socialreform  unter  principieUer 
Abtelwung  revolutJonirer  Ziele,  Lic.  Mumm 
allein  die  Bekämpfunj?  der  Socialdemokratie 
und  Herr  Pieper  die  Förderung  der  christ- 
lichen Gewerkschaften  vorgestellt  haben 
mag.  Auf  dem  Congress  sollten  nur  Arbeiter 
durch  Arbeiter  vertreten  sein,  was  eine 
Anzahl  von  Geistlichen  (Teudt,  Lic.  Weber 
und  andere)  nicht  hinderte,  demselben  als 
w4rt«<l»'b«zuwohtten;aueh  derimHohrbesirlc 
wohlbekannte  Redactcur  Ouandet  war  dort 
ArhciUr.  Auf  620  000  wird  die  Zahl  der 
vertretenen  Arbeiter  angegeben;  dabei  ge- 
hfiren  aber  notorisch  den  Arbeiter-  und 
Gesellenvereinen  zahlreiche  Nichtaibciter  an, 
und  viele  der  Mitglieder  sind  in  mehreren 
Vereinen  doppelt  und  dreifach  gezählt.  Die 
christlichen  Gewerkschaften,  diverse  Eisen- 
bahn- und  Poslbeamtcnuntcrstützungsver- 
eine,  der  GuUnbirgbuttd  und  einige  andere 
Arbeiterberufovereine  werden  mit  insgesamt 
206  000  Mitghedcrn  aufgezählt,  die  con- 
fessionetlen  Arbeitervereinsgruppen  sollen  mit 
296000  Mitgliedern  vertreten  gewesen  sein, 
und  48  300  Mitglieder  werden  für  den 
deutschnationalcn  Handlungsgehiifenverband 
und  sinefi  Werkbeamten  verein  angegeben. 
Von  diesen  bisher  bekannt  gewordenen 
Stärkeziffem  steht  nur  so  viel  fest,  dass  sie 
völlig  unzuverlässig  sind.  Nur  die  christ- 
lichen Gewerkschaften  und  der  Trierer 
Eisenbahnverband  fuhren  etwas  durch,  was 
man  Statistik  nennen  könnte;  wer  aber  schon 
die  Statistik  der  christlichen  Gewerkschatten 
näher  kennt,  der  wird  den  übrigen  Angaben 
•'.'•inniger  Glauben  beimessen.  Diese 
bcnuacrien  waren  den  Congressleitcrn 
zweifellos  bekannt.  Dass  dies  sie  nicht 
hindert,  im  Namen  von  620000  dtuischen 


{I  Arbeilerm  an  den  deutsdien  Kaiser  su 

j  telegraphieren,    darüber    mngen    sich  die 
Verteidiger   des    monarchischen  Ansehens 
I  mit  ihnen  auseinandersetzen, 
j       Der  Congress  beschloss  nach  einem 
'  Referat  tiber  das  Coalitionsrecht  der 
deutschen    Arbeiter   und   die  \'ereinsgesetz- 
il  gebuog  eine  Resolution,  die  die  Sicherung 
l|  und  Erweiterung  des  CoalltioRsreehts,  die 
I  Schaffung  eines  einheitlichen  Vereins  und 
,i  Versammlungsrechts  !ür  das  ganze  Reich 
P  und  die  Verleihung  der  Rechtsftlhi^eit  an 
'  die  Rerufsvercine  fordert.   Insbc^ordere  «^r-ll 
;   dasCoalitionsrechtder  Arbeiter  der  Staats  und 
Gemcindet)etriebe  ein  unbeschränktes  sein, 
1  und  es  soll  der  §  153  der  Gewerbeordnung 
'!  nicht  bloss  den  Missbrauch,  sondern  auch 
die  \'e  hindcrung  des  Coalitionsrcchts  unter 
Strafe  stellen.  Die  Resolution  hat  eine  sehr 
I  wenig  bestimmte  Passiisg;  von  dem  Radi* 
'  cali.smus  des  Referats,  das  die  Beseitigung 
aller  Schranken  der  Coalttionsfreiheit  ver- 
langte, ist  in  ihr  wenig  su  finden;  nicht 
1  einmal    das    Coalitionsrecht    der  Land- 
arbeiter, das  in  der  Discussion,  veranlasst 
durch  ein  Glückwunschtelegramm  des 
Bundesdcr  Landwirte, gefordert  wu rde, 
ist  darin  erwähnt,  weshalb  der  Zusatz,  der 
vom  Coalitionsrecht  der  Staats-  und  (  "loni  .  inde- 
arbeiterhanddt,sehr schlecht  in  dieResolution 
hindnpasst.  Gleichwohl  wurden  Resoluthm 
und  Zusatz  angenommen.    Dass  man  eine 
Erweiterung  und  Sicherung  des  Coalitioos- 
reehts  nur  fordern  kann,  wenn  man  selbst 
I  das  bi-sherige  Recht  bis  zu  seiner  Grenze 
I   ausgenutzt  hat,    dessen   war  sich  der 
I  Congress,  der  nur  cum  geringsten  Teil  ge- 
'  werkschafUich  organisierte  Arbeiter  behnU' 
I  und  dessen  Teilnehmer  der  Mehrzahl  nach 
den  Gewerkschaften  bisher  teils  gleichgillig, 
I  teils  feindlich  gegenüberstanden,  offenbar 
1  nicht  bewusst  Immerhin  konnte  der  gleich« 
I  zeitiggefassteBeschluss,diegewetkschaftliche 
j  Organisation  zu  fördern,  zur  Annahme  ver* 
{  leiten,  als  seien  alle  Teilnehmer  Oirlich  von 
der  NotwendigkeitStarkerCcwerkschnftrniin.-l 
unbeschrankter  Coalitionsfreihcit  uberzeugt. 
Ij  Da   indes  besonders  von  Vertretern  con- 
\\  fessioneller  Arbeitervereine  feierlich  dagegen 
l|  Verwahrung  eingelegt  wurde,  dass  diese  Be- 
schliisäc  für  ihre  Vereine  daheim  i rgc n  d  w i e 
I  verbindlich  sein  sollten,  so  charakterisiert 
I  sieh  die  gante  Beschlosstassung  als  ebie 
Komödie,    die    sich    eine  Versammlung 
^  zweifelhafter  Zusammensetzung  mit  Arbeiter- 
tl  forderuogen  ertaubte. 

lieber  die  Krnge  der  Rechtsfähigkeit 
[  der  Berufs  vereine  wurde  noch  ein  be- 
sonderes Refsrat  gehalten  und  eine  Resolution 
i\  angenommen,  welche  diese  Eigenschaft  den 
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Berufsvereinen  ohne  Einschränkung  ihrer 
Bewegungsfreiheit  verliehen  wieeen  will. 

Das  interessanteste  Referat  bot  HerrGiesberts, 
interessant  weniger  wegen  des  behan- 
<lelten  Gegenstandes  (Arbeitskammern 
mit  paritätischer  Vertrelurif;),  a's  wc-cn  der 
Stellung  des  Referenten  zur  SucialduiTioKralie 
und  zum  Qassenkainpfe.  Er  erkannte  rück- 
haltlos «n,  dass  die  Socialdemokraten  in 
der  Vertretung  der  Arbeiterinteressen  stets 
ihre  F'llicht  getan  hätten,  hingegen  die  nicht- 
sociaidemokratiscben  Arbeiter  zu  faul  und 
gleichgiltig  hiersu  aeieti  und  sieh  mehr 
Clas^  r  '  cwusstsein  anschaffen  müssten.  — 
Als  letzter  Punct  war  die  Frage  der  Nutz- 
aswendangen  des  Congresses  zur 
Beratung  gestellt.  Der  Versuch  Rehrens',  die 
bunt  vertretenen  Corporationen  zu  einer 
gemeinsamen  Organisation  zusammen- 
sufassen,  natürlich  mit  der  Aufgabe  der 
Bekämpfung  der  Socialdemokratie,  musste 
an  den  inneren  Gegensätzen  scheitern.  Der 
«hristlicbe  Bcrgarbeiterföbrer  Brust  wollte 
die  oonfeflsiooeUen  Atbeftervereise  nicht  als 
gleichwertig  anerkennen  s-  r.dem  verlangte 
deren  Beschränkung  aui  das  religiöse  Gebiet 
und  die  Suprematie  der  christlichen  Gewerk- 
schaften auf  wirtschaftlicher  Basis.  In  einem 
gemeinsamen  Bund  hätten  die  kleinen  Ge- 
weikschaften  einen  verschwindenden  Ein- 
fluss  gehabt  Seine  Empfehlung  der  letzteren 
rief  scharfen  Widerspruch  hervor;  die  con- 
fessionellcn  Arbeiterverc inier  wollten,  getreu 
ihrer  ganzen  Erziehung,  in  erster  Linie  den 
Kampf  gegen  die  Soeialdemolcratie  —  den 
Erbfeind,  wie  es  hiess!  —  gerichtet  wissen. 
Giesberts  trat  diesen  Leuten  mit  ziemlicher 
Schärfe  entgegen.  Er  erklärte,  ea  sei  nicht 
Sache  der  Arbeiter,  die  Gegensätze  zu 
pflegen,  sie  müssten  alsClassen  genossen 
zusammenhalten  und  den  Kampf  gegen 
4ie  Sodaldeinokratie  denen  überlasaen, 
4ie  dieselbe  grossgezogen  hätten.  Sdn 
impulsiver  Appell  an  das  Classengefühl  fand 
«tilrmischen  Beifall.  Aber  die  Debatte  wiirde 
heftiger,  hcsondera  dordi  den  Gegensatz 
zwischen  christlicher  und  katholischer  Ge- 
werkscbaAspropaganda.  Mit  dem  Bund  aller 
wittonalea  Arbeitervereine  war  es  nichts; 
man  begnügle  sich  schliesslich,  ein  Congress- 
coraite  einzusetzen,  dass  für  die  Einberufung 
eines  nächsten  Congresses  in  3  Jahren  sorgen 
soll,  und  eine  Deputation  zur  Ueb«-bringung 
der  Wünsche  des  Congresses  an  den  Reichs- 
Icanzlcr  zu  wählen. 

Wahrscheinlich  wird  es  zu  diesem  zweiten 
Congress  nienats  kommen,  denn  die  Un- 
möglichkeit, die  einander  widerstrebenden 
-Organisationen  zu  gemeinsamer  Action 
4lauenid  suiammenzuhalteii,  trat  am  Schlun 


J'  der  Verhandlungen  so  scharf  hervor,  dass 
II  die  Einigkeit  für  eine  Kundgebung  auf  solchem 

Hoden  für  immer  in  die  Brüche  gegangen  i^t. 
II  Der  nächste  Congress  müsste  naturgemass 
'  das  Programm  seines  Vorgängers  weiter- 
führen.  Die  bürgerlichen  Parteien,  die  hinter 
:  den  vertretenen  Organisationen  stehen,  jinJ 
I  aber  HhideraiKe  für  die  OwdifQhrung  \on 
I  Forderungen,  wie  der  Congress  sie  erhob; 
I  sie  werden  durch  dfese  desavouiert  und 
haben  nicht  Lust,  sich  auf  die  Dauer  bloss- 
I  stellen  zu  lassen.   Und  ein  Teil  der  ver- 
tretenen Ofganisationen  denkt  schon  heute 
nicht  daran,  diese  Forderungen  überhaupt 
anzuerkennen,  und  wird  einer  zweiten  \'er- 
anstaltung  dieser  Art  fernbleiben.  Jeden- 
falls ist  ein  grosser  Teil   der  in  Frankfurt 
I  vertretenen  Vereine  mit  ganz  anderen  Er- 
wartungen zu  diesem  Congress  gekom-^  en. 
Allen  diesen  wird  eine  Wiederholung  des 
;  Frankfurter  Programms  unerwünscht  sein, 
und   damit  ist  das  Schicksal  der  weiieten 
I  Congrcsspläne  besiegelt.    Der  Frankfurter 
l|  Congress  ist  der  Versuch  bürgerlidier  Kreise, 
eine  neue  Arbeiterbewegung  mit  berechtigten 
Forderungen  und  nationalen  Tendenzen  zu 
markieren.  Der  Versuch  scheiterte  an  dem  diplo« 
matischen  Ungeschick  der  Arbcitcrdcicdc-en, 
j  die,  zum  erstenmal  mit  Arbeiterforderungen 
befasst,  socialdemokratiaohe  Forderung«!  er» 
hoben  und  sich  dann  vor  den  Consequenzen 
derselben  entsetzten.    Der  Congress  zeigte 
indes,   dass   auch    das   z.ihTnsie  Arbeiter- 
:  progranun  bei  rückständigen  Elementen  nie 
,  gekannte  Classenempfindongen  wadiruft.  Er 
dürfte  daher  der  classenbewussten  Arbeiter- 
bewegung, weit  entfernt,  ihr  irgendwelchen 
Abbruch  zu  tun,  eher  manche  Arbeiterkreise 
1  näiicr  ).;cbracht  haben      Wenn   daher  die 
j  Schar/inackerpresss  des  L'ntcrnehmeitums, 
I  die  doch  gewiss  dankbar  für  jede  Hilfsaction 
der  Socialistenbekämpfung  ist,  den  Congress 
I  als  bedenklich  socialdemokratisch  verseucht 
erklärt,   während   die   s  j  ::;i!ir,:isjhc  Presse 
schon  die  Hand  nach  der  hier  zu  erwartenden 
Ernte  ausstreckt,  to  werden  die  Regisseure 
der  Frankfurter  Arbeiterschar  mit  dem  Verlauf 
I  ihres  Unternehmens  wenig  zufrieden  sein. 

• 

I  Die  Geschäftsleitung  der  freien  Ver- 
eimgu—g  detitaeher  Oe*cerkaehaften,  wie 
sich  die  Gruppe  localistischer  (iewerkschaften 
seit  einigen  Jahren  nennt,  fuhrt  jetzt  den 

>  Classenkampf  gegen  organisierte  Arbeiter, 
indem  sie  dieselben  der  bürgerlichen  Justia 
in  die  Hände  liefert  Die  harten  Strafen 
gegen  OrganissAiottS-  tind  Strikeagltatoren. 
die  nach  Meinung  der  Gerichte  die  Organi- 
sations-  und  Arbeitsfreiheit  anderer  nicht 
gmQgeaid  respeetieiten,  dünken  dleter  Ce- 
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Werkschaftsleitung  gerade  gut  genug,  die 
eigenen  Mitglieder  in  schlecht  verhüllter 
dcnunciatorischer  Absicht  gegen  ("cntral- 
verbäadlcr  aufzuhetzen,  so  dass  der  Vor- 
wärts dieses  Vorgehen  als  scandalös  und 
schofle  Denunciation  brandmarkte,  während 
die  Arbeilgeberzeitung  anerkannte,  dass  es 
kaum  ein  \\'ir'Ksamcres  Material  für  den 
Schutz  der  Arbeitswilligen  gäbe.  Dabei 
bat  dfe  Einigkeit,  das  C^gan  dieser 
Locelisten.  bereits  kürzlich  eine  von  einem 
Partciblalt  abgelehnte  denunciaturische  Notiz 
aurgenotnmen,  die  der  Staatsanwaltschaft 
Gelegenheit  pah,  gegen  Vcrbandsmitplicder 
fin  Verjähren  einzuleiten.  Dieses  vom 
Bauhilfsarbeiter  berichtete  Denunciations- 
slück  kennzeichnet  genügend  die  Ableuig* 
nungstaktik,  durch  welche  sieh  die  Führer 
der  Localistengruppe  der  allgemeinen  Ver- 
urtetluDg  ihres  verräterischen  Treibens 
entsiehen  möchten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Lohnkämpfe  wird 
die  Situation  nach  wie  vor  durch  den 
RiC'^cnkampf  der  Textilarbeiter  in  Crim- 
uulschau  beherrscht,  der  cm  Classcnkampf 
im  vollen  Sinne  des  Worts  geworden  ist. 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  m  elendester 
Lebenslage  und  mit  ungenügenden  Kampfes- 
):iitteln  wehren  .sich  verzweifelt  gegen  einen 
Übermächtigen  Gegner,  der  im  liunde  mit  den 
öffentlichen  Gewalten  die  Leute  durch  Hunger 
in  ihr  altes  Joch  zuiückzwingen  will  Die 
Aermsten  trotzen  den  härtesten  Entbehrungen 
und  ap{>ellieren  an  die  Solidarität  der  ganzen 
Arbcitcrclasse,  die,  selbst  inmitten  des  wirt- 
schailUchen  Slilistandcä  darbend,  dennoch 
naeh  Kräften  bemüht  ist,  den  Ausgesperrten 
ausreichende  UntefStützUQgsmitteJ  zur  Ver> 
fügung  zu  stellen.  So  wird  der  Widerstand 
Von  Woche  zu  Woche  verlängert,  in  der 
iioffnung,  doch  noch  zu  einem  günstigen 
Abschluss  zu  gelangen.  —  tn  der  Berliner 
Metallindustrie  ist  der  Kampf  seitens  der 
Gürtler  und  Metalldrücker  autgegeben  worden. 
Acht  Wochen  hat  der  Kampf  gewährt,  und 
stark  gerüstet  standen  die  Kampfenden  ein- 
ander gegenüber.  An  Mitteln  zur  Wciter- 
führuDg  des  Kampfes  hat  es  auch  den  Ar- 
beitern keüieswegs  gefehlt.  Aber  der  Kampf 
hatte  noch  Monate  lang  dauern  können,  und 
die  Weihnachtssaison  der  Gürtler  und  Drücker 
wäre  darüber  völlig  verstrichen.  So  wurde 
der  Kampf  im  rechten  Moment  abgebrochen, 
um  den  Arbeitern  noch  einen  Teil  der  Saison 
zu  retten.  Auch  die  Fabrikanten  ütnd  ob 
dieses  Ausganges  froh.  Sie  hatten  mit  län- 
gerem Widerstand  gerechnet  un  !  alle  Hoff- 
nung auf  den  Rest  der  Saison  araogegeben. 
So  hat  dch  noch  alles  «um  besten  gewendet. 


,  und  die  Macht  der  Gegner  respectierend, 
;  beschlossen  die  Fabrikanten,  den  Arbeitern 
1   die  Aufnahme   der  Arbeit   zu  erleichtern. 
Der   Rückzug    vollzog   sich   in  derselben 
musterhaften  Ordnung,    mit   welcher  der 
i  ganze  Kampf  seitens  der  Arbeiter  geißhrt 
I  worden  war.    So  wirkt  gewerkschaftliche 
Üisciplin.     ■    Mit   einem  Sieg  der  Arbeiter 
hat   ein  Riesenkaropf   der  Baugewerb» 
||  lieben  Arbeiter  in  Cassel  geendet»  wo 
■  die   Arbeitgeber  einen    15  wöchigen  Lohn- 
und  Arbeitszeilkampf  der  Tischler  durch 

I  eine  Masseraussperrung  zu  unterdttickea  ver- 
'  suchten.    Die  Aussperrung  umfasstc  circa 

1 7U0.\rbeilen.Maurer,  Zimmerer,  Bauarbeiter, 
Maler,  Dachdecker  und  Steinarbeiter)  und 

II  währte  13  Wochen.    Die  Tischler  Hessen 
|l  die    Arbeitszcilfordcrung   fallen    und  be- 
gnügten   sich   mit   Loiincrbdhungen ;  auch 

Ii  die  übrigen  beteiligten  Berufe  gingen  mit 
|l  erhebliehen  Lohnaufbesserungen  aus  dem 
Kampfe  hervor.  —  In  Velten  herrscht  seit 
dem  1.  October  ein  Generais tnke  aller  in 
II  der  dortigen  Töpferindustrie  tätigen  Ar> 
heiter.    Rs  handelt  sich  um  Lohnerhöungen 
entsprechend  einem   ISS^er  Tarif.  Trota 
aller    Vermittclungsversuche   des  dortigen 
II  Landrats  zeigten  die  Fabrikanten  kein  £nt- 
II  gegenkommen.  Sie  versuchen  nunmehr,  den 
.  Stnke  durch   systematische  Aussperrungen 
II  der  Töpfer   in   anderen  Industriegebieten 
II  (Meissen,  Pirna,  Camenz,  Deobeo,  Lauben  etc.) 
I|  zu  unterdrücken.  —  In  Frankreich  hat 
jj  im  nördlichen  Centrum  der  Textilindustrie 
(Armentieres  und  Houplines)  ein  siegreicher 
II  Textilarbeilcrstrikc  stattgefunden,  der  alle  un- 
l'  gcilümen  Nebenerscheinungen  französischer 
Striketaktik  aufwies.    Die  Arbeiter  wacen 
jahrelang  durch  betrügerische  Manipulationen 
der  Fabrikanten  übervorteilt  und  mit  ständig 
tiefer  gedruckten  Löhnen  abgespeist  worden; 
sie  verlangten  nun  Lohnerhöhungen  uod 
feste  Tarife,  worauf  die  Unteradioier  sich 
nicht  einlassen  wollten.  Die  Bewegung  um- 
fasste   circa   35(X)U  Arbeiter.    £s  ist  zu 
Ruhestörungen    und    müitairischen  AuS' 
schreit  i:rv_';tni     gekommen.      Nachdem  die 
Regieru[ig.^bchurden  sich    bei    den  Fabri- 
kanten vergeblich  um  eine  Beilegung  «fos 
Kampfes  bemühten,  beschloas  die  Kammer, 
dank  dem  Eingreifen  vonJaures  und  Genossen, 
die    Kmsetzung     einer  parlamentarischen 
Ii  Untersuchungscommission,  eine  Massnahme, 
|l  deren  Durchführung  die  Unternehmer  su 
fürchten   allen   Grund   hatten.    Sie  haben 
,  daher  bereits  durch  Nachgeben  den  Kampf  be< 
;l  endet  —  In  Moskau  haben  die  Buch- 
d  rucker  nach  längeren  fruchtlosen  V'crhand- 
'  lungen  einen  erfolgreichen    Strike  durch> 
II  geführt,  aber  den  noch  su  beriehten  ist 
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Den  Tarifverbandlungen  derKupfe^  II 
drueker  und  Chemigraphen  sind  nunmehr  l| 

auch  die  Licht  Jru  cker  gefolgt.  Die  j 
Hamburger  Gärtner  sUhen  in  Verband*  ji 
hingen  mit  Ihren  Arbeitgebern  Ober  den  Ab-  I 

Fchluss   einer  Tarif|«err.i:inschaft,   die  auch 
die  Einführung  eines  pariliitischcn  Arbeits-  i 
nachweises  unter  Arbeitervcrwaltung  und  Mit-  ! 
eontrole  der  Unternehmer  umfassen  solL  j 

I 

Kurze  Chronik.  Die  Einigungsver-  , 
handlungen  «wischen  dem  bisher  unter  i| 
ehristUchsoeiater  Lelhing  stehenden   >f  Jf-  | 

gemeinen  deutschen  Gä)  tiui  lerdns,  dessen 
Mitglieder  mit  1400  gegen  700  Stimmen  den  |1 
Ansehluss  an  die  Gen&ßlcommissitm  der  \\ 
Gen'trh'ichaftnt  beschlossen  haben,  und  der 
der  ktitcren  bereits  angehörenden  Deutschen 
Gärtnervereittigung  haben  zu  dem  Ergebnis  i 
gefuhrt,  dass  am  1.  Januar  1905  sich  beide 
Verbände  zu   einer  einheitlichen    Gärtner-  , 
Organisation  verschmelzen.  Der  frühere  Christ-  i 
lieh  sociale  Leiter  des  Allgemtintn  ätut-  \ 
sehen  Gäriiurvereins  Behrens  ist  bereits  mit  || 
dem  Plan  cinerGegenorganisatii  »n  aufgetrefcn, 
die  sich  den  christlichen  Gewerkschaften  an*  < 
sehliessen  sott:  er  wird  1(aum  300  Mitglieder  i' 
für  seine  Zersplitterung  einfangen.  Das  Ge- 
baren Behrens',  der  d-"m  Frankfurter  /tr- 
heiUreougress  präsidierte,  /.ci^t  aber,  dass  i 
es   diesen   FurJcrcni  des  Ct  jJitiotist  echts  ' 
und  der  Gcivci  ksi.haflsbtn>egung  vor  allem  I 
auf  die  Schaffung  von  Gegensätzen  inner-  i 
halb  der  Artteiterbewegung  ankommt.  —  '. 
Erfreuliche  Ein  igungsbestrebttngen  sind  | 
auch  zwischen  dem  der  Generah'ir.r.mi'^sion  j 
angehörenden    Verband    der    Bureauan-  ii 
gesfetlie»  (Sits  Berlm)  und  dem  Verbind  \ 
der  in  Anwaltshureatis  AngesielUen  (Sitz  | 
Wiesbaden)  zu  verzeichnen.   —    Eine    in  j 
Leipzig    tagende    Conferenz    der    Stein-  || 
Schleifer  der  lithngraphischen  Branche  bc 
schloss,  für  diese  Branche  den  l'crctn  der 
Lithographen,  Sleindrucker  und  Berufs-  \ 
genossen  als  die  für  ihre  Interessen  geeig-  i 
netste  Bemfeorganisation  anzuerkennen.  —  | 
Im   katholischen   Trier  err^ingcn    bei  den 
Gewerbegerichtswahlcn  die  freien  Ge- 
werkschaften einen  Sieg,  dessen  sieh  die 
katholischen  Gewerkschaften.   Arbeiter-  und 
Gescllenvereinler     umsovvcniger     versehen  ,< 
hatten,   als   es   ihnen  gelungen  war,  den  I 
socialistischen  <  »rganisationen    alle  Locale 
zu   sperren.     Der  Eintluss  der   modernen  , 
Gewerkschaftsbewegung  dringt  also  in  die  | 
dunkelsten    Winkel    der     ultramontanen  ij 
Klerisei.    Die  Niederisge  in  der  eigenen  " 
Hochbur     1,1  ein  böses  Omen   für  die  sich 
bekämpfenden  christlichen  und  katholischen  .1 
GswerksehsHsbewegungen  im  Rhdnlrad.  —  || 


—  In  Engdaad  hidt  die  Free  Labour 
Union  in  London  ihren  Jahrescongress  ab; 

dnss  derselbe  sicli  für  eine  Verschärfung 
der  Gesetzgebung  gegen  die  Gewerkschaften 
angesichts  der  durch  den  Taff  ra/e-Bntscheid 
geschaffenen  Lage  aussprach,  kennzeichnet 
hinreichend  diese  Gesellschaft  als  Schritt- 
macher der  Arbeiterfeinde.     Paul  UmbnrU 

Oenossenschaftsbewegung 

Am  8.  October  haben  die  Dresdener 
Stadtverordneten  das  seinerzeit  vom  Magistrat 
aus   der  neuen  Arbeitsordnung  entfernte 

Verbot  der  Beteiligung  der  stadtischen 
Arbeiter  an  Consumvereinen  mit  allen 
gegen  7  Stimmen  wieder  in  die  Vorlage 
aufgenommen,  und  nm  '.'2.  October  hat  nun 
auch  der  Suidlral  seine  definilive  Zustimmung 
gegeben  (vergl.  die  Rubrik  Sociale Coinniiinal- 
pnlilik,  pag.  948).  So  ist  also  die  unerhörte, 
das  freie  Selbstbestimmungsrechi  der  Arbeiter 
aufs  schwerste  bcc-ntrichtigende  Verfolgung 
Gesetz  geworden. 

Die  kleinl>Qrgerliche  mittetstandsretterische 
Majorität  in  der  Dresdener  Stfldtvcnv.ittuiig 
hat  damit  einen  Sieg  errungen,  der  aber 
voraussiditHch  doch  nicht  von  langer  Dauer 
sein  dürfte.     Nicht  aüein.  dass  sich  die 
öffentliche  Meinung  gegen  die  empörende 
Ungerechtigkeit    wenden   muss,    die  den 
städtischen   Arbeitern   verbieten   will,  ihre 
Waren  da  einzukaufen,  wo  sie  sie  am  besten 
und  billigsten  bekommen  —  dass  das  tat- 
sächlich der  Consumverein  ist,  hat  unvor» 
sichiigerweise  einer  der  Stadtvftter  in  seiner 
Begründung  des  Verbots  selbst  zugegeben  — , 
und  sie  zwingt,  mit  ihrem  schmalen  Ein- 
kommen brttchige  Mittetetandsexistensen  zu 
stützen,  eine  rngerechtigkeit,  die  auch  durch 
die  ohnehin  in  den  Zeilumständen  begründ-te 
Lohnzulage  von  40  000  M.   liir  samtliche 
städtische  Arbeiter   nicht   aufgehoben  wird: 
die    gan7.c    Bestimmung     ist    auch ,  wie 
Dr.  Rcinhold  Richn  in  Nr.  43  des  Wocheu- 
berichis  selu-  scharfsinnig  darlegt,  formal- 
rechtlieh  durchaus  unzulässig.  Das 
Hecht  der  genossenschaftlichen  Vereinigung 
ist  ein  staatsbürgerliches  Recht;  es  kann 
also  durch   keine  privatrechtiiehe  Verein- 
barung nusgeschlossen  werden.  Einer  solchen 
Vereinbarung  steht  in  diesem  Falle  auch 
noch  der  §  117  der  Gewerbeordnung 
entgegen,  der  besagt,  dnss  Verabredungen 
über    die   Entnahme    der    Bedürfnisse  der 
Arbeiter  aus  gewissen  Verkaufsstellen  nichtig 
Pein  sollen.    Es  ist  gleichgilUg,  ob  diese 
Verabredung    positiv    oder  negativ  aus- 
gedrückt wird. 

Der  ganze  Passus  der  Arbeitsordnung 
ist  also»  weil  ungesetzlich  und  gegen  die 
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gmen  Sitten  verstossend,  ungiliig:  die  Be- 
troffenen haben  nicht  nötig,  sich  an  ihn  zu 
sdMrea  Die  beabsichtigte  Boachwercle 
bebn  Obervenwaltungsgerieht  aber  miiat  den 
städtischen  Arbcncrn  zwdfelloB  dia  gö- 
wünschte  Genugtuung  verschaflini* 

Der  GeflcUAsbericht  des  Lelpzlg-Plag- 

wltzer  Consumverelns  fir  1QO2-1903 
zeigt,  dass  die  grosse  BrandknUblrophe,  von 
der  du  Verein  im  Juni  dieses  Jiihres  heim- 
gesucht wurde,  glücklicherweise  ohne  üble 
Folgen,  insbesondere  für  das  financiclle 
Ergebnis  der  betreffenden  Gehchäfisperiodc, 
geblieben  isL  Die  entstandenen  Brand- 
schäden in  der  GesamthAhe  von  310282  M. 
wei  Jen  vi^Ilständig  durch  die  verschiedenen 
VeräicherungsgeselischalUn  gedeckt  werdon. 

Der  Umsatz  des  Verefais  bat  diesmal 
die  ansehnliche  Hohe  von  11  1067  ^f. 
erreicht,  gegen  lü  393  600  M.  im  Vurjuhre. 
Davon  entfielen  117  483  M.  auf  die  IJ  ickcrei 
und  326233  M.  auf  die  Mühle.  EnUprechend 
ist  auch  der  Reingewinn  von  1  095  677  M. 
auf  1  189  077  M.  gestiegen.  Er  wäre  noch 
ein  gut  Teil  höher,  wenn  die  Genossenschaft 
nicht  die  horrende  Summe  von  Bl  481  M., 
(Jas  ist  auf  das  Mitglicvl  M.,  als  Steuern 
zu  zahlen  hätte.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
hat  sich  um  2667  vermehrt;  tio  l»ewttg  am 
Jahresschlüsse  33  H2b  Es  ist  bekannt,  in 
Wie  hohem  Grade  der  Leipzig- Plagwitzer 
Verein  sich  die  Unterstützung  seiner  Mit- 
glieder in  Notfällen  angelegen  sein  lässt. 
So  hat  er  in  diesem  Jahre  wiederum 
69  7y,i  M.  als  AbschlHgSLÜvidenden  gewährt. 
An  arbeitslose  Mitglieder  wurden  im  Winter 
3769  grosse  und  1134  IdcmeBrode  verleilt. 

Das  Personal  der  Genossenschaft  ziihit 
heute  734  Köpfe,   darunter  3  Vorstands- 
miti^eder,   24  Bweaubeamte,   48  Lager- 
halter,   390   Verkäufelinnen    und    Lager-  '\ 
arbcitcrinnen  u.  s.  w.  Bei  der  Grosiankau/s- 
■  gesellschaß  ist  der  \  erein  mit  34  000  M. 
beteiligt,    .\usserdem  hat  er  dort  Capitalien 
m  der  Höhe  von  3 1 2  464  M  angelegt.  Im 
Berichtsjahre  erfolgte  auch  die  Vereinigung 
mit  dem  Markranstädter  Consumverein,  die  | 
der  Genossenschaft  einig«  Hundert  neuer  ' 
Mitglieder  und  2  Verlcaufsstellen  zufühne. 

Am  18.  und  19.  Octuber  fand  tn  Genua 
der   13.   Hsnenische  Genossenschafts« 

congress  statt,  an  dem  cirja  fiOO  Delegierte, 
üic  310  Vereine  vertraten,  sich  beteiligten. 
Wie  der  Wochenbericht  in  Nr.  43  mitteilt, 
nahmen  die  Delegierten  zunächst  den  Bericht 
des  Verbandssecretairs  Ober  die  mit  so  grosser 
Mühe  und  vielen  Unkosten  au^nommene 


erste  genaue  Genossenschaftsstatistik 
entgegen.     Danach  gab  es  in  Italien  im 
Jahre  1902   2S72  Genossenschaften,  von 
denn  2199  mir  Statirtik  berichtet  haben. 
Diese  setzen  sich  zusammen  aus  861  Consum- 
iiAd  860  Creditvereinen,   646  Productiv-, 
256  landwirtsebaftiichen.  48  Bau-,  25  Ver^ 
sicherungs-    und    13  UnterrichtSHgenossen- 
schaften.     Insgesamt  hatten  diese  Vereine 
bbl  450  Mitglieder,   ein   Capital   von  über 
72  Mill.  L.  und  im  Jahre  1901  einen  Um- 
I  salz    von    mehr   als   2t,t  Mill.   L.  Dem 
<^  Centraiverband  sind  780  Genossenschaften 
'  mit  circa  12  000  Mitgliedern  angeaohk)«sen. 
\  Der  Congress  besehiiftigte  sidi  sodann  mit 
j  den  Handelskammern,  die  sich  in  li  j^i-jn, 
!  wie  häufig  auch  in  Deutschland,  su  einseii^en 
Vertretern  egoistischer  Oasseninteressen  des 
Unternehmertums  herausgebildet  haben.  Es 
wurde    die    Forderung   einer  gründlichen 
Reformierung  dieser  Institute  angenommen. 
Sehr    interessant    gestalteten    sich  die 

I  Verhandlungen  über  die  Beziehungen 
l.  zwib  h  j :  Gewer k Schaft undOenossen- 

schal L    Dass  ein  Zusammenwirlcen  für 

II  beide  Teile  von  grossem  Ntttsen  sein  müsse, 
wurde  allseitig  anerkannt;  nur  hegten  einige 
Redner  Befürchtungen,  dass  eine  solche 
Allianee  den  Genossensehaften  vidlddit  Vei^ 
folgungen  zuziehen  könnte.  Schliesslidi 
wurde  intt  grosser  Mehrheit  eine  lange 
Resolution  angenommen,  die  angesichts  der 

'i  gleichen  Ziele  cm  volles  Einierstiindnis, 
■  g^gt*iseiltge  JIiJ/eleisiuHg  und  Solidarität 
erwartet  und  den  Beitritt  der  Genossen- 
I  schalten  zu  den  Arbeitskanunem  (den  localen 
Centnilorganisationen  der  Gewericschaften) 
fordert.  Ferner  verlangt  die  -  :1  .tion,  dass 
die  Oenofisenscbafien  m  ihren  Betrieben  alle 
Tarife  und  Arbeitsbedingungen  anerkennen» 
die  die  Gewerkschaften  festgesetzt  haben. 
Interessant  ist  ein  Passus,  der  besagt,  dass 
der  Gewerkschaftsbewegung  gegenüber,  die 
hp'jtp  noch  die  normale  Organisationsform 
SCI,  dic  uennssenschali  die  höhere  Form 
darstelle ,  die  im  ahmen  der  jetzigen 
Gesellschaft  die  ersten  Ansätze  jener  neuen 
Gesellschaftsordnung  schaffe,  aus  der  die 
volle  Befreiung  der  Arbdtsrelasse  hervor» 
gehen  werde. 

Sdiltesslieh  nahm  der  Congress  noch 
Stellung  gegen  i  Gesetzbestimmungen,  die 
es  verhmdem,  dass  die  einen  Wert  von  über 
1  Milliarde  darsidlenden  Liegenschatten  der 
Wohltätigkeitsgesellschaften  an  die  landwirl- 
schaülichen  Genossenschaften  verpachtet 
werden  können.  Das  Reichsarbeitsamt  wird 
ersucht,  seine  Aufmerksamkeit  diesem  Problem 
zuzuwenden. 
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Sowohl  den  im  Novemt>er  in  Wim  ab- 
gdiahiBMii  Parteitag  darSoelaldamokratie 
In  Oaaterraleh,  als  auch  die  daniMiben  vor- 
ausgegangene Frauenconfcrenz  hat  sich  mit 
der  CenosseascbaAsfrage  beschäftigt.  Die 
VarbaadlaBgan  bewieaan,  daas  daa  Ver- 
atftndnis  für  das  V,'csen  und  die  Bedeutung 
der  consumgcnuä.senschafUichen  OrganisatioD 
in  den  oesterreichiscben  Parteikreisen  in  er- 
frciilichcn'.  Farlschrit'e  begriffen  i'^t  und  da<is 
man  uaäülbsi  den   lebhallcn  Wunsch  iicgl, 

die  dortige  Genossenscbaftsbewegung  auf 
die  Höhe  der  dautschen  su  hebtti.  Dasa 
man   auch  gewina  Bedenken,  beaondera 

gegen  übereilte  Gnindungcn,  äusserte  und 
vor  des  Gefahren  der  Dividendenjägerel 
warota,  kann  nur  von  Nutxan  aein. 

Die  von  der  Frauenconfcrenz  ange- 
noromene  Resolution  betont  vor  allem  die 
Bedeutung  der  Consumgenossenschaft  für 
die  F!crnnziehung  der  noch  indifTcrenten 
Frauen  zum  proletaischen  Befreiungskampf 
Überhaupt  und  macht  es  Jeder  Parteigenossin 
Sur  Pflicht,  »sich  neben  dar  gewerkschaft- 
lichen und  poUtischen  auch  dieser  Orga- 
nisationsform anzuschücssLij .  ihren  ganzen 
Bedarf  im  Consumverein  zu  decken  und 
unter  ihren  Clasaengenossen  eifrig  fOr  diesen 
zu  agitieren-'.  In  der  Parteitagsreso- 
lution werden  als  die  bedeutendsten 
Leistungen  der  Conaumvereine  bezeichnet: 
Steigerung  der  Lebenshaltung  der  Arbeiter 
durch  Beseitigung  des  Zwischenhandels, 
Regulierung  der  localen .  sj^aler  der  natio- 
nalen Preiabildung  der  Lebensmittel,  £igen- 
production,  Bekämpfung  der  Cartdie  und 
Trusts,  matcriclIeUnterstützung  der  politischen 
und  gewerkschaftlichen  Organisation.  Ferner 
wird  die  Verpflichtung  der  Conaunvereine 
f&r  aofltindiga  Arbettsbedingungcn  anerkannt. 
• 

Die  Steinbriteharibeitergenossenschafl 

In  Nordwales,  von  deren  Gründung  wir 
im  September-Heft  (pug.  7j;j)  bcrichiclcn,  hat 
eine  so  grosse  Unterstützung  in  Genossen- 
scbaftskretaen  und  auch  bei  Privatpersonen 
geftinden,  dass  sie  bereits  am  1.  August 
ihren  Betrieb  eröffnen  konnte.  Die  Zahl  der 
Beschäftigten  bcUug  anfangs  iOÜ,  Ende  Sep- 
tember bereits  19b.  In  den  ersten  2  Mo- 
naten wurde  für  ?'i  422  M.  Schiefer  ge- 
brochen und  bei  der  vorzugltchen  (^ua'ität 
des  Materials  auch  sofort  abgesetzt,  wobei 
ein  Ucber<;chuss  von  1582  M.  erzielt  wurde. 
Der  Betrieb  ist  noch  sehr  ausdehhungsfahig ; 
es  hängt  dies  nur  von  weiteren  Capitals- 
zuflüsaen  ab.  Bis  jetst  sind  980  UüO  M. 
von  687  AnieÜberitsem  —  tun  grössten 
Teil  Genossenaebalien  — geseFcbnet  worden. 


Kurze  Chronik.  Eine  am  18.  October 
in  Magdebuig  abgehaltene  Vorstanda- 
Sitzung  des  Cenirätverhands  deutscher 

Consumvcreine  bcschloss,  das  bei  der  En- 
quete Über  die  Angestelltenversicherung  gc- 
sanunalte  Material  einem  Versicfaertings« 
techniker  zu  unterbreiten.  Eine  Anleitung 
zur  Vereinfachung  der  Buchführung  wird 
demoichst  im  Verlag  des  Verbandes  er- 
scheinen.  —  Neugrün ".  n  p^en  '  on  Consum- 
vereinen  haben  stattgefunden  m  Sciiönhausen, 
Stralsund  und  Bochum,  —  Der  britische 
GenoBsenschaflsbund  hat  soeben  unter  den 
Titel  Our  Story  durch  Miss  i.  Nicholson 
die  Geschichte  der  britischen  Ge- 
nossenschaftsbewegung  für  Kinder 
ertihien  lassen;  das  mit  85  Illdatrationen  ge- 
schmückte gut  ausgestattete  und  84  Seiten 
starke  Büchlein  kostet  40  Pf.  —  Eme  italie- 
nische Glasarbeitergenossenschaft 
ha*  c'ch  in  Asle,  dernMiltelpunct  des  italienischen 
Wcmhuiidcls  gebildtl  Die  auf  250(XK)  L. 
veranschlagten  Errichtungskoslen  des  l'ntcr- 
nehmens  aoUen  angebracht  werden  durch 
Mitgliederanteile  a  10  L.,  bei  deren  Er- 
werbung man  vor  allem  auf  die  >OfiC>0  Mit- 
glieder des  italienischen  Glasarbeiterverbandes 
rechnet  Ferner  beben  aich  bereits  mehitre 
Gcwcrk^^chaflcn,  Gcnos.senschartcn  etc.  mit 
25 (X^  L.  und  der  Verein  italienischer  Glas- 
fabrikanten mit  9000  L,  an  dem  Unter- 
nehmen beteiligt.  Qtrtrmi  Dmlt. 

OeisHge  Bewegung 

Die  OefftmitUkm  Mtmi«tMt  ««Nr  Zee»- 
i  Äff//«  in  Berlin  (SW.,  .\kxandrincn  St.  26), 
hat  den   Bericht  über  ihr  4.  Betriebs- 
jabr  (25.  October  1902-1903)  erscheinen 

lassen,  der  w  ie  die  vorhergehenden  ein  Bild 
gesunder  Entwickelung  gibt.  Nicht  nur, 
dass  die  Bibliothek  nach  dem  Urteil  der 
Berliner  städtischen  Behi'irden  bereits  bald 
nach  ihrer  Eröffnung  >die  grusstc  und  am 
zweckcntsprechendaten  eingerichtete  ihrer 
Art  in  Berlin«  gewesen  iat  — -  ale  seichnet 
sich  vor  anderen  vornehmlich  durch  drei 
Dmgc  aus,  die  alle  aus  der  einen  gemein- 
samen Ursache:  der  socialen  und  poUtischen 
Gesinnung  ihres  Bqp^lnders,  des  Genossen 
Hugo  Heimann,  zu  erklären  sind.  Sie  ist 
völlig  modern,  frei  von  dem  zusammenge- 
bettelten Ballast,  der  so  viele  sogenannte 
Vi.'.h^f-'J-Jiolhclun  z.i  einer  Rumpelkammer 
abgelegter  Bücher  herabwürdigt.  Sic  ist 
zwar  nicht  in  dem  SUine  socialdcmokratisch, 
dass  sie  andere  Richtungen  ausschlöase,  die 
sie  vielmehr  in  reichem  Masse,  dnsehliess* 
lieh  der  gegen  unsere  Partei  gerichteten 
polemischen  Literatur,  berücksichtigt,  aber 
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sie  bietet  eine  Sammlung  der  socialisti-  ' 
sehen    und    socialpolitischen  Schrift- 
werke,  wie  sie  sonst  nicht  leicht  cu  finden  ! 
und  die  im  Gegensatz  zu  den  seltsam  be-  | 
rührenden  Schwierigkeiten,  die  beiäpieisweise  i 
din  Berliner  Königliche  Bibliothek  der  Be-  { 
nutzung   staatsgetäbrlicher   Schriften   ent-  ■ 
gcgcnstcUt,  bequem  zu  benutzen  ist    Und  ' 
sie  -Stellt  ihr  wertvolles  Material   mit  einer  ' 
Liberalität  dem  allgemeinen  Gebrtuche 
anbein,  wie  man  si»  «onst  meist  nur  bei 
der  leiclileren  Literatur  der  VotksbQcheMien 


zu  üben  pflegt.  Wer  sich  auszuweisen  ver- 
mag, bat  Zugang  zum  Lesesaal  und  An- 
sprach  auf  die  Bntleihung  von  Büchern; 
einer  Bürgschaft  wie  irgend  welcher  lästigen 
Förmlichkeiten  bedarf  es  nicht  Dass  dies 
Zutrauen  berechtigt  ist,  beweist  die  Verlust- 
ziffer, die  sich  in  vier  Jahren  bei  über 
205  000  ausgegebenen  Bänden  auf  nur  53, 
das  ist  I  auf  4(iK.),  stellt. 

Die  Benutzung  der  Anstalt,  die  am 
25.  Oetober  1899  erölTiMt  worden  ist,  er^ 
geben  naebatetiende  2ablen: 


Jahr 

Stlndlge 
Leser 

Entliehene  Bände 
sch6ne    |  belehrende 
Literatur 

Nach- 
schlage- 
werke 
benutzt 

Summe 

der 
Bände 

Besucher  des 
Lesesaals 

mftnnl.  weibl. 

kO&gCS. 

1899-  1900 

1900-  1901 

1901  - 1902 

1902  -  1903 

i  Ende  1900 
/  4686 

5856 

7473 

31706 
52  384 

59  447 
45  371   1     14  076 

61  675 
45  849  )    15  826 

6565 
12  020 

12  232 

13  486 

38  265 
64404 

71679 

75  161 

34  434 
49936 

58  201 

62  256 

3235 
2725 

2469 

2412 

37  669 
52  661 

60670 

64  668 

in  summa 

205  206 

44303 

249509 

204827 

10  841 1 

215668 

Die  T?".*!  ständigen  Leser  des  vierten 
Betriebsjahrs  setzen  sich  susammen  aus 
3812     gewcrblichea  AibelteRi 

1907  Kaufleuten  und  Handlungsgehüfinncn 
(25V2  %),  502  Beamten,  Aerzten  und  Juristen 
(6- ;;),  '249  Lehrern  und  Lehrerinnen  (3'/.n), 
122  Studenten  (I-/3),  317  Schülern  und  Se- 
minaristen (4'/4l  und  566  Personen  ohne 


Beruf  n 


f).     Der  Procentsatz  der  ge- 


werblichen Arbeiter  hat  sich  unwesentlich 
vermindert, '  er  betrug  im  tweiten  Jahr  53, 
im  letzten  '>\.  AufTätligcrweisc  fehlen  die 
selbständigen  Handwerker,  die  wohl  in  der 
ersten  oder  der  «weiten  Gruppe  inbegriffen 
sind.  Die  Zahl  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
betrug  im  zweiton  Jahr  3»  ,,  im  vierten 
3*/g%,  die  der  Bt^ititcn  etc.  6*/»  respcc- 
tivc  6^/,,  der  Student   VL  respecttve 

Das  vierte  Jahr  wies  eine  verhältnis- 
mässig geringe  Zunahme  der  Benutzung  auf, 
was  Tielteieht  mit  der  starken  tagespolitteeben 
Inanspruchnahme  der  Le^icr  zusammenhing. 
Das  betriflt  vornehmlich  die  Unterhahungs- 
literatur«  die  nur  tun  1%  mehr  Bntleihungen 
als  im  Vorjahr  erfuhr,  während  die  wissen- 
schaftliche Literatur  ein  Anwachsen  der  Be- 
out  Zungsziffer  um  rund  1 2Vt  %  aufweist 
und  ihren  Anteil  an  der  Gesamtausleihezahl 
von  232/,  auf  25*/,  «/o  erhöhte,  dank  der 
Vermehrung  der  wissenschaftlichen  Bestände 
und  dem  zu  Ende  Mai  dieses  Jahres  heraus* 
gegebenin  ausfUhilieben  Katalog. 


Bei  der  gleichfalls  ständigen  Zunahme 
der  Frequenz  des  Lesesaals  ist  aufTällig 
der  stindfge  Röckgang  der  weibliehen 
Besucher.  Während  die  männlichen  fort- 
dauernd von  34  434  auf  62  256,  also  um 
über  zunahmen,  verminderte  sich  die 
Zahl  der  weiblichen  von  r-uf  '41  J.  um 

über  ^/^.  Der  Procentsatz  der  i  rauen  sank 
fortdauernd  von  8,6  auf  3,7.  Die  Ursache 
mag  in  der  stetigen  grösseren  AnfüUung  der 
Räume  liegen,  die  vielen  Frauen  den  Aufent> 
halt  unter  so  zahlreichen  MLinr.Lrn  verleidet. 
Ein  besonderes  Lesezimmer  für  Frauen  dürfte 
hier  sofortige  Abhilfe  und  eine  «tarite  Ver* 
mehrung  des  weiblichen  Besuchs  bringen. 

Die  Ausleihebibliothek  umfasst  etwa 
1 7  000  Bände,  wovon  ein  Teil  Doubletteo. 
Im  Lesesaal  ist  eine  N  i-h  schlage- 
bibliotck  von  iH9  Banden  aufgestellt. 
Dazu  liegen  510  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften der  verschiedensten  Art  und  aller 
Richtungen  aus. 

Werlvoll  sind  die  Hilfsmittel  zur  Ba- 
nutzung  der  Bücherei.  Der  Indicator, 
eine  amerieanfseh«  Einriohtung,  seigt  auf 
einem  sämtliche  Nummern  des  Verzeich- 
nisses umfassenden,  den  Besuchern  zugäng- 
lichen Kartengestell  durch  die  Schriftfarbe 
an,  ob  ein  U'-.ch  vorrätig  oder  ausgeliehen 
ist,  und  gestattet  gleichzeitig  die  sofortige 
Feststellung  des  etwaigen  Entleihers  und 
der  Dauer  seiner  Benutzung.  Wieviel  Zeit 
und  Muhe  das  filr  Pubffioum  md  Biblio- 
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thekar  erspart,  wird  jeder  Renutzer  unserer 
üblichen  Btbliotbckaeinrichtuogen  würdigen 
köniiai.  Und  besonders  wertvoll  ist  das 
grosse  gedruckte  Ilücherverzeichnis, 
dasauf 687Seitenui  iv Haupt  und  löO Unter- 
abteilailgen  mit  einem  Sachregister  eine  voll- 
kommene und  leichti-  *"*'i':nti?ri:')g  über  den 
Bücherbestand  gestattet  una  dem  man  unsiehl, 
dasB  es  mit  viel  Fleiss  und  Sachkenntnis 
xuaammengestellt  ist.  Namentlich  ist  su 
rOhmen,  dass  die  auf  den  Grenzen  zwischen 
verschiedenen  Wissensgebieten  .siebenden 
Werlte,  wie  die  verschiedene  Gebiete  be- 
handelnden in  simtltchen  in  Betracht 
kommenden  Rubriken  aufgLTutirt  sind  und 
dass  in  mühsamer  Vernutzung  einiger  Zeit- 
schriften die  darin  enthaltenen  grosseren 
Abhandlungen  einzeln  jede  in  ihrer  Rubrik 
und  unter  den  Nuinmcrn  des  betreffenden 
Bandes  aufgeführt  sind.  Freilich  muss  hier 
das  Gebotene  nur  als  erster  Schritt  gelten. 
Was  der  Deutschen  Rundschau  und  den 
Prenssisihni  Jiihtbfuhei  n  recht  Ist,  muss 
den  grossen  volkswirtschaftlichen  und  vor 
allem  den  soeialistischen  Zeitschriften  an 
dieser  Stelle  gewiss  bülif^  sein.  Wer  .so.  Dbne 
die  Zeit  oder  Kenntnis  zu  umTassendcn 
bibliographischen  Forschungen  zu  haben,  die 
7u>?;;ingliche  Literatur  über  eine  bestimmte 
Frage  zu  bequemer  iJeiiulzuag  zusaitiiuea- 
gestellt  findet,  wird  der  Mühe  des  Verfassers 
danken.  Das  Verzeichnis,  das  ich  nur  für 
einige  mir  näher  vertraute  Fächer  eingehend 
durchmustern  konnte,  /.ei^le  einen  reiclien 
Bestand  an  guter  Unterhaltungs-,  wie  an 
wisaenaehaßHcher  und  Fachliteratur.  Von 
Vollständigkeit  auf  irgend  welchem  Gebiete 
kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Immerhin 
vermisst  man  manche  Hauptwerke  —  um 
mit  Beispielen  zu  dienen,  bei  Gesckiihtc  die 
grossen  Werke  von  Duncker,  Gractz,  die 
Cultitrgeschichle  der  Neuzeit  von  Brcysig, 
bei  Ertiehnng  und  Unterricht  die  köstlichen 
Sdiriften  Diesterwegs  (ausser  dem  Weg- 
weiser). Die  ClasMkcr  sind  in  mehreren 
Exemplaren  vollständig,  Siorins  und  Niets- 
nches  sämtliche  Werke  dOrften  nicht  fehlen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Schriften  ist  in  zwei 
und  mehr  Exemplaren  vorrätig,  was  öfter 
auch  auf  Gclegenbaitskauf  wenig  bedeutsamer 
Bücher  beruhen  mag. 

Besonders  reichhaltig  sind  die  verschiede- 
nen Zweige  des  Gewerbeweseos  und  der 
Technik  vertreten,  bei  der  Zusammensetsuog 
der  Leserschaft  nur  mit  Recht  Manche 
sociahvisscris/'i.if-Ji  he  Gebiete,  wie  Ge- 
nossenschaftswesen, Alkohollrage  —  bei  der 
die  trefllichen  Baseler  Schriften  des  Alhokol- 
gegnerbunds  fehlen  —  wünschte  man  stärker 
vertreten.     Namentlich    aber    dürfte  die 


Modernität  nicht  /:um  .Aussch'uss  früher  er- 
schienener wichtiger  Schriften  —  so  der 
Parteitagsprotokolle  vor  1887  und  llterer 
Gewerkschaflsschriften  —  und  früherer  .Tahr- 
gänge  actuelier  Zeitschrilten  iühren.  Dach 
I  wird  ein  Interessent  auf  seinen  Spccial- 
!  Rebieten  nur  selten  vn!l  befriedigt  werden. 
Ganz  gewiss  ist  eine  Fülle  vorzüglichen  und 
gut  zusammengestellten  Materials  vorhanden, 
und  unter  Berücksichtigung  der  begrenzten 
Mittel  eines  Privatmanns  ist  das  Geschaffene, 
das  ja  kein  .Abgeschlossenes  darstellt,  rühm- 
lich und  dankenswert  Americanische  Gross« 
aitigkeit,  mit  der  ein  Carnegie  Hunderte 
I  seiner  zusammengescharrten  Millionen  für 
allgemein  bildende  Zwecke  verstreut,  ist  bei 
uns  kleinen  Deutschen  selten  genug.  Freuen 
wir  uns  darum  wenigstens  unserer  Abbe 
und  Ikimann  und  wünschen  ihnen  viele 
gleich  ernste,  elnsjebtige  und  opferbereite 

I  Nachfolgerl 

Die  f!  1  't     :  CM  Volksbibliothrken  und 
.  Lesehallen  Berlins  weisen  nach  langer 

II  Periode  des  Stillstands  in  neuester  Zdt  eine 

'  erfreuliche   Entwickelung   auf.  Friedrich 

I  von  Haumer,  der  Geschichtsschreiber  der 
j  Hohenstaufen  und  Berliner  Stadtverordneter, 

ist  ihr  Begründer.    l"r  wurde  durch  die  Beob- 
achtungen auf  einer   1M41   un'.c< nüinmencn 
.1  nordamericanischcn  Reise  bestimmt,  sich  der 

II  Förderung  des  Volksbild  ungswesens  in  der 
"  Heimat  zu  widmen,  und  begründete  cur  Ab- 

haltun^  von  Volksvortragcn    den  Wissen- 
l  schajUichen  Verein,  den  der  berühmte  Jurist 
I  und  romantisch-reactionXre  Politiker  von 
I  Savigny  als  eine  Hcrabwürdi,^ung  der Wissen- 
I  Schaft  bezeichnete,  » insbesundcre  die  Teil« 
:  nähme  von  Frauen  und  .Mädchen«.  Aus 
diesem   erfolgr-'i-h   tätigen   Verein  gewann 
er  die  Millcl  zur  i.rrichtang   von  Volks- 
bibliotheken, fttr  die  1846  zunächst     H  i  i 
Taler  verfügbar  waren,  die  aber  erst  18öU 
ins  Leben  traten,  mit  einem  städtischen  Zu* 
schuss  von  jahrlich  lO'O  Talern.  .Mangel- 
haft ausgestattet  und  wenig  zweckmässig 
verwaltet,   fristeten  die   Bibffotbeken  ein 
I  recht  kümmerliches  Dasein  und  wiesen  in 
den  achtziger  Jahren  gar  einen  Kuckgang 
auf,  bis  in  der  letzten  Zeit,  wesentlich  auch 
unter    dem    Einfiuss  socialdemokratischer 
I  Kritik,  CHI  neuer  Geist  einkehrte,  täglicher 
Betrieb  in  den  Abendstunden  —  noch  immer 
nicht  fiberall  —  eingeführt  und  Lesehallen 
geschafTen  wurden.    1903  gibt  es  '28  Volks- 
bibliüthehen,  davon  H  mit  täglichem.  1.',  n-.it 
wöchentlich  dreimaligem  Betrieb,  U  tn  Ver- 
bindung mit  Lesehallen. 

Die  EntWickelung  ergibt  Sich  «US  nach* 
k  sichenden  Zahlen: 
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Jahr       BIbliOthdMa  Ausgeliehene  Bände 


1850 

4 

circa  25  000 

1S60 

5 

,  69000 

1870 

U 

198  939 

IHHO 

.  21 

308  401 

1885 

24 

361  150 

1890 

26 

339  242 

1896 

27 

462  748 

i898 

27 

628  198 

1901 

2a 

973  384 

1902 

28 

1  197922 

Die  20.  Bibliothek  (N.,  Ravene  St.  4)  hatte 
bei  einem  Bestand  von  8  161  Bänden  160  400 
Attsleibungen,  halb  so  vwl^  als  die  Kftofglieb« 

Bibliothek  mit  ihrer  Million  Bände:  ein 
Pingcr^ieig,  welch  unendliches  Capital  in 
unseren  gelehrt«!  Bibliotheicsn  tot  liegt,  das, 
richtig  nutzbar  gemacht,  unendlichen  Segen 
verbreiten  könnte.  Seit  1892  stiegen  die 
Ausleihungen  von Unterhaltungs-  undschöner 
Literatur  von  312  713  «uf  1001735  (um 
220 von  wuicnsehaftlieher  Literttur  von 
50462  auf  1^6  1  87  (um  291  %).  der  Anteil  der 
wissenscbafUichen  an  der  Gesamtbenuuung 
von  ld.9  auf  16,4%. 

Hier  ist  auch  zu  erwähnen  die  Lesehalle  der 
Deutsckcn  Gcsellschaji  für  ethische  CuUur, 
die  f&r  1902  einen  Besuch  von  112  475 
Personen  und  36  693  gelesene  Bücher  auf- 
weist —  nach  Hause  verliehen  wurden  2  235 
Bände  — .  ferner  die  Bibliothek  und  Lesehalle 
der  Stadt  Charlottenburg,  die  erste 
stüdtische  Lesehalle  in  Deotsdiland,  mit 
I22T"'>  ausgeliehenen  Bänden  und  tJ4  924 
Besuchern  des  Lesesaals.  Die  II  Berliner 
Städtischen  Lesehallen  hatten  120  976  Be- 
sucher (im  Vorjahr  79  589). 

Vergleicht  man  freilich  alle  diese  Lei- 
stungen mit  den  für  unsere  Begriffe  fast 
märchenhaften  Einrichtungen  in  England 
und  America,  sieht  man  zum  Beispiel,  wie 
die  Stadt  Boston  schon  im  Jahre  1898  bei 
einer  halben  Millioo  Einwohner  eine  städ- 
tische Volksbibliothek  von  716  000  Bänden 
nvA  70  000  regelmässigen  Besuchern  und 
1  245  042  Entleihungen  aufweist  —  neben 
ssMreleben  sonstigen  Les^degenheiten  — 
und  etwa  2  M.  pro  Kopf  jährlich  für  diese 
Zwecke  verwendet,  gegen  22  Ff.  in  Uremen, 
1 7 »/,  i*f.  in  Charlottcnburg,  9  V,  Pf.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  in  Berlin,  dass  Manchester 
schon  vor  5  Jahren  in  seinen  15  Zweig- 
bibliotheken ein  ii  i  i^lichen  Verkehr  von 
durchschnittlich  12utX)  Personen  aufwies: 
PO  tritt  der  bildungsehaffiende  Idealismus 
des  Landes  der  Dciii^cr  in  den  Hintergrund. 
Viel  Arbeit  bleibt  hier  noch  der  gemein- 
sinnigen  Aufldärang,  auch  den  Gewerhscbaften 
und  Tonsumvercinen,  vor  allem  aber  den 
Vei  tretern  der  Arbeiterschaft  in  Landtagen 


".  und  Gemeinden,  bis  r^e      I  Vu  1  :n  diSMr 
Hinsicht  als  Cuiturland  gelten  darf. 

m 

Kurze  Chronik.    Der  2.  Kunsterzie- 
hungstag tagte  vuin  9.  bis  zum  1 1.  October 
in  Weimar  und  behandelte  den  Unterricht 
in  deutscher  Sprache  und  Literatur.  —  Oer 
Verein   für    volkstümliche  Curse 
von  ßerlitter  Hochschul I eh  rem  zählte 
im  vorigen  Arbeitiyahr  162  Docenteo  als 
Mitglieder  and  veranstaltete  20  Curse.  Zum 
erstenmal  wurden  auch  Curse  über  Philo- 
sophie und  Musik  (mit  Darbietung«!  Joa> 
ehitm)  abgehalten.  Die  Vortrige  aber  Zoo- 
logie und  Botanik  fanden  die  geringste,  die 
über  Anatomie,  Physik  und  Astronomie  nebst 
den  neu  eingerichteten  die  lebhaAeste  Betei- 
ligung. 55 '^/q  der  Teilnehmer  waren  Arbeiter. 
Die  Erfahrungen  der  Docenten  mit  den  Hörem 
\\  werden  m  jeder  Hinsicht  als  vorzüglich  ge- 
I  rühmt  -  In  Berlin  werden  vom  Lehrergesaog- 
I  verein  Concerte  fiir  Schulkinder  veraa- 
htaltet.  Auch  tinden  gemäss  einer  Abmachung 
mit  den  Stadtverwaltungen  Berlin  und  Charlot- 
tenburg im  StfJkr7f«r^Tleaf«rFestattflfiihtungeii 
für   die    obersten   Volksschulclassen  statt. 
,  Für  etwa  13  OOC)  lierliaer  und  2  500  Charlot- 
•  tenburger  Schulkinder  wird  in  dieser  Saison 
i  die  Jungfrau  von  Orleans  aufgeführt.  —  Die 
:i  Neue  Gemeinschaft  wird  in  Schlachtcnsee  ein 
I  Naturtheater .  das  500  i'ersuncn  fassen 
soll,  errichten.  —  In  Chicago  betrug  die  Zahl  der 
I  in  der  Universitv-Bxicnsion  im  Jahre 
I''0l  -  1902  abgehaltenen  Volkscurse  190  zu 
;:  Je  6  Vorträgen;   die  Zahl  der  Teiüiebmer 
;  betrug  35  922.   Eine  Reihe  Professoren  «rid- 
met  sich  ausschliesslich  diesen  Cursen.  — 
'  Sogenannte     üläätcbundlheater  nach 
Raphael  Löwenfelds  Vorschlag  sind  von  je 
einer  Reihe  kleinerer  Städte  bisher  für  Hinter^ 
I  pommcrn,  Vorpommern,  Oberschlesien  ins 
;  Leben  getreten. —  In  Gleiwitz  wurde  ein  Ver- 
I  band   der    V olksbibliolkeken  Obcr- 
'  Schlesiens  geschaffen;  die  fördernde  Teil- 
nahme   der    Regierung    bekundet  freilich, 
I  dass  es  sich  hier,  wie  bei  der  neuen  Posener 
I  Kaiser  Wilbelm'Akadamis»  niebt  um  Blfdungs-, 
:  sondern  um  poliltiche  Zwecke  hakatistischcr 
Art  handelt.  Simon  Kfäzenstetn. 

Frauenbewegung 

j  Auf  dem  Hamburger  Tage  des  V^räaiuf»» 
I  forisrhrifdichvr  fratit^vereine^  über  den 
i  im  vorigen  Heft  bereits  referiert  wurde,  ist 
j  auch  die  Ptage  der  Emhdtsschule  in  durch- 

I  aus  s.ympathii,clier  Weise  besprochen  worden, 
j  Kraulein  Lischnewska  verlangte  dement- 
I  sprechend  »die  einhettliehe  Organisatie«  des 

I  gesamten  Schulwesens,  in  welcher  alle 
I  Kinder  des  deutschen  Volkes  bis  zum  12 
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Jahre  ihre  prunLÜegcnda  Bildung  empfangen 
und  in  weicher  sie,  unabhängig  von  Her- 
kunft oder  Geschlecht»  lediglich  nach  Mass- 
gäbe  ihrer  Begabung  durch  die  Lehrerschaft 
den  höheren  Schulen  zugewiesen  werden 
sollen«.  Es  ist  zu  begrüssen,  dass  diese 
alte  Forderung  der  Socialisten  nujunehr  auch 
oniciell  voo  den  bürgerlichen  Frauen  Ober- 
nommen  worden  ist.  Soll  sie  hier  aber 
nichi  ein  Torso  bleiben,  so  muss  sich  unab* 
weisbar  di«  Forderung  der  UaentgdlBchkdt 
der  Schu!cn,  wie  aucli  der  Lehrmittel  an- 
reihen, Schulküchen  etc.  nicht  zu  vergessen. 
Dtton  trtH  werden  alle  Kinder  des  Volkes 
auf  annähernd  gleichem  Boden  sich  um  die 
Kahne  der  Bildung  und  des  Wissens  scharen 
körnten.  ~  Das  in  Altona  von  Fräulein 
Heymann  erstattete  Rc'erat  zur  Sittlichkeits- 
frage  gestaltete  sich  zu  einem  schaffen  An- 
griffe auf  die  Hamburger  Sitten  pohzei  mit 
den  poUzciUchuisch  nichUxistüraidtn  Bot' 
dttten  imd  den  Hamburgfschen  Staat,  der 
'in  seinen  ci^^cnen  Mauern  dtn  Mädchen- 
handel casernictt  und  reglementiert,  aber  zur 
Bdcimprung  des  internatkmalen  seine  offi' 
cieüc  Vertretung  entsendet*.  In  etwas  ruhi- 
gerem Tempo  behandelte  Dr.  Blaschko  die 
Frage  der  Reglcmenlierung  der  Prostitution, 
verlangte  aber  gkichTuils  die  Abschaffung 
der  Reglementierung  und  die  Bekämpfung 
der  Prostitution  durdi  hygienisdid  unid  so- 
ciale Massnahmen. 

* 

Aus  J  !'j  cht  des  nfiilHcfteti  Vereins 
für  Jh'r**M*!H«iimmr9rhl,  die  Zeit  vom  1 .  Ja- 
nuar 1902  bis  l.October  1903uinfassend.ffeht 
hervor,  dass  der  Verein  eine  Reihe  von  Ver- 
sammlungen veran>)taltet  hat.  m  denua  zur 
Wahlentrechtung  der  Frauen  in  dem  Gesetz- 
entwurf, betreffend  die  KaufmannsRerichic, 
und  der  Krankencassennovellc,  zur  Wähl- 
barkeit der  Frauen  zu  kaufmännischen 
Schiedsgeiichtcn  und  su  den  Reichstags* 
Wahlen  Stellung  genomroen  wurde.  Femer 
wurde  eine  Audienz  beim  Reichskanzler 
nachgesucht,  an  de^  sich  von  250  Einge- 
ladenen 35  Frauen  beteiligten,  und  sehlteas« 
lieh  wurde  in  vcr<;chicdencn  Eingaben  eine 
den  veränderten  bevölkerungsverhuUmssen 
Rechnung  tragende  Neucintcilung  der  Wahl- 
kreise, kirchliche  Wahlrechte.  Aufnahme  in 
poUtische  Parteien  und  ahnliches  mehr  ver- 
langt. 

Gelegentlich  der  preustlsehen  Land  tags- 

wählen  haben  die  proletarischen  Frauen 
in  Berlm  wiederum  von  dem  Rechte  Gebrauch 
gemacht,  einen  Wahlverein  su  gründen,  der 

wacker  an  der  Arbeit  war.  Hier  und  an 
anderen  Orten  wurde  in  einer  Reihe  von 


■I  Versammlungen   dargetan,    in    wie  hohem 
!  Grade  auch  die  Frauen  an  den  m  den  Cinzel- 
landtagen   zur  Entscheidung  gelangenden 
Fragen  interessiert    sind.     Noch    gibt  es 
j  kein  freies  Vereins-  und  Versammlungsrecht 
I  für  die  Frauen,  das  «Ifliideste  aller  Wahl- 
I  Systeme  trifft  sie  in  sekien  Polgen  gleich 
den  Männern,  tind  an  dem  Kampf  tun  di« 
Freiheit .     suchgem.issc    Oiganisation  und 
UnentgclUichkeit  der  Schule,  um  die  Ver^ 
kflmiflg  der  Arbdtndt  und  ifaaliehe  Ding« 
|l  sind  sift  dwnco  cntstball  betiiUgt,  wi«  Jen«. 

Der  Frautn  unter  dem  Ausnahme- 
gesetz gedenkt  ein  Artikel  der  Gleichheit. 
Es  ist  bedauerlich,    dass   man   es  einem 
Frauenblatt  überlicss,  auf  den  Heroismus 
und  die  unermüdliche  Opfcrwiliigkeit  hin- 
;  zuweisen,  die  Frauen  in  jener  schweren  Zeit 
entfaltetin.    Im  Darben  und  Entsagen,  aber 
auch  in  der  tatkräftigen  Arbeit  ums  tägliche 
Brot  und  für  die  Sache  haljen  Hunderte  tmd 
aber  Hunderte  von  tapferen  Frauen  unverzagt 
I  und  unter  den  schwierigsten  und  gefahr' 
I  Udislen  Verhältnissen  ihre  Sdnildlgksit  getan 
'  und  mehr  als  da$,  allen  Hindetntoea  und 
Gefahren  zum  Trotz. 

• 

Von  neuer  Literatur  ist  die  Broschüre 
Kiudenvelt  UHd  Prostitution  von  Adele 
Schreiber  (Leipzig,  Verlag  der  Frauen' 
ruudsehau)  su  nennen;  sie  gibt  eine  Zu« 
saroraensidlung  all  der  uai^üekseßgen  Mo- 
mente, die,  wie  das  Wohnungselend,  die  früh- 
zeitige Erwerbsarbeit,  der  Aikoholisrous  etc., 

I  schon  das  heranwachsende  Geschlecht  dem 
körperlichen,  geistigen  und  sitt'ichen  Ver- 
deihen  ubcrantwurieu  und  denen  nur  durch 
pädagogische  Mas.snahmen,  Bcschrünkung — 

'  wir  mochten  hier  lieber  Verbot  setzen  — 
'  der  Kinderarbeit,  Bekämpfung  des  Alkoho- 
!  lismus,   eine  umfassende  Wohnungsrcform 

II  entgegengewirkt  werden  kann.  Als  ein  weri- 
II  voller  Beitrag  zur  Sittltchkeilsfrage  charakte- 
risiert sieh  auch  die  Schrift  Zur  La^e  der 

I,  Jüdischen  Bevölkerung  in  Galizicn  von 
II  Bertha  Pappenheim    imd    Dr.  Sara 
Rnhinou-itsch    fFr.mkfutt   a.  M..  Xeuer 
J^'tankjmter   Verlag).    Nachdnicklich  und 
unzweideutig  wird  hier  von  bürgerlicher 
Seite  auf  dt  n  engen  Zusammenhang  zwischen 
wirlschafthcher    Notl.ige    und  crusscr  Un- 
l'  bildung  auf  der  einen,  sittlichem  Verfall  auf 
II  der    andern    Seite    hingewiesen.  Dass 
Gallzien  eines  der  bedeutendsten  Quellgcbiete 
des   Mädchenhandels  ist.   hangt  nicht  an 
■..  letzter  Stelle  mit  dem  Umstand  zusammen, 
,|  dass  es  »dem  Geiste  der  fisterreichischen 
:  Regierung  besser  /.usagt,  Taustnde  von  An- 
ij  alphabcten  heranwachsen  zu  sehen,  als  eben- 


Digitized  by  Google 


964 


RUfldtClMHk 


soviele  latente  latelligenzen  durch  Schul- 
bilduni;  «um  Denken  ku  bringen«.  Es  wird 
helctichte'..  wie  sehr  sich  die  Staatsanimosität 
gegen  die  Juden  am  Staatskürpcr  selbst 
rieht  und  daas  die  Regierung,  u'enn  sie  die 
BestreHungcn,  die  pali/ischcn  Juden  leistunp<;- 
ftihiger  und  wertvoller  /.u  machen,  unter- 
stützte, »ohne  Son'.tTnenttÜitittind  Hutnanitäts- 
dusel«  und  >  ohne  Bevorzugung  einer  Resse« 
nur  ihren  eigenen  Vorteil  itn  Auge  hätte. 
Die  Mittel  der  AbhHie  ergeben  sich  von 
selbst  aus  einer  Schilderung  der  günstigeren 
Verhültnisse  In  dem  von  einer  strebsainen 
Bevölkerung  bewohntL-n  Hiinslaw,  die  mt 
folgender  Betrachtung  schliesst:  »Die  Baron 
Hiradl'Schttle,  das  Verbot  der  Kinderarbeit, 
Arbeit  Tür  alle  Arhi'itswilligen  und  an  Slülle 
eines  RegirnctUs  Soldaten  einiyc  Tausend 
organisierter,  yocia'poliiisch  geschulter  Ar- 
beiter, sind  ebensoviele  Gründe,  dass  das 
Niveau  der  Sittlichkeit  gegen  frühere  Zeiten 
und  anJcrc  ( )ric  ^'i hobener  erscheint.«  Und 
an  einer  anderen  Stelle  heisst  es,  dass  »die 
jfldiRehen  Pabrilearbeiter  Galiziens  ein  äusserst 
inteliigenter  und  lebensfähiger  Menschen- 
schlag sind«.  Im  übrigen  wendet  sich  die 
Schrift  mit  einer  Reihe  wohldurchdachter 
pädagogischer.  ^.Tnitärer  und  Wirtschaft? 
poliU-scher  Besscrungsvorschlage  an  die 
jädisch«  Philanthrophie. 

m 

Kurze  Chronik.   Im  Studienjahre  1901- 
19*'i   promovierten    in   Dcu'sohland  II 
weibliche  Studierende.  —  In  Australien  hat 
im  Staate  Queensland  die  erste  Concurrenz 
für  die  Besetzung  öffentlicher  Aemtcr 
unter  Beteiligung  von  Frauen  stattgefunden 
und  zur  Anstellung  von  zwei  Frauen  geführt. 
—   In   I'oston  wurde  eine  Gcscl!?chaft  für 
MuUerschafts Versicherung  gegründet, 
die  ihren  Mitgliedern  bei  E'  tbindung  von 
einem  lebenden  Kinde  ICO  bis  bOO  Dollars 
auszahlt.  —  In  Berlin  ^nirde  am  18  October 
ein  zweites  Arbeitcrinneuhciin  eröffnet; 
das  erste  vor  5  Jahren  in  der  Brückhof- 
Strasse  in  Betrieb  genommene  hat  sich  gut 
bewahrt.   —  Der  Berliner  Stadtschulrat  für 
dasForfbildungsschulwesen  hat  dem  Magistrat 
den  Antrag  auf  Einführung  des  obligato- 
rischen Porthihiungsuntcrrichts  unter- 
breitet; e»  ist  bedauerlich.  «Ja.^s  ein  solcher 
Antrag  in  der  Reichshauptstadt  heute  noch 
notwendig    ist  —  Der    Grosse    Rat  des 
Cantons  Genf  hat  die  Zulassung  von  Frauen  i 
zur  Advocatur  einstimmig  beschlossen. —  |, 
Die  australischen  Frauen  haben  beschlossen,  . 
einen  weiHiehen  Csndidaten  für  das  Central  | 
parlanieni     aufzustellen.    —    .\uen     in  , 
Schweden  agitiert  man  lebhaft  lür  die  poli-  1: 
tischen  Recht«  der  Frauen;  es  wurden  Ii 


!1  dort  in  jüngster  Zeil  eine  Reihe  von  weib> 
liehen  WabUechtsvereicen  gegiflndet,  dia 
eüie  rege  Tätigkeit  entfalten.  /AnrM»  tWIL 

I  Diversa 

Bacher 

Dr.  Thvodor  Knapp:  e^Mtnmmmit» 

;    Bcilrtlgr  mr  Rrt^htit-  und  WirtMhafHt- 
j  genekichte ,    torncJintlidt    t/es  deMtatken 
\  nauernntaHdcs.   Tübingen,  H.  Laupp. 
Die    vielen    localen  Ceschichtsvereine 
haben  historische  Arbeiten,  wie  sie  im  Neben* 
1  beruf  \()n    l.ehrern,    Bibliothekaren,  Ver- 
I  waltungsbcamttn  zuletzt  in  überquellender 
I  Falle  geliefert  wurden,  etwas  In  Verruf  ge- 
bracht.    Die    vor'iegenden    Aufsät«  des 
I  jetzigen  Rectors  des  Tübing^cr  Gymnasiums 
wandten  sich  anfangs  zwar  gleichfalls  an 
Ii  einen  enger  begrenzten  Leserkreis;  meist  sind 
Ii  sie  zunächst  an  weniger  bekannten  Stellen 
erschienen:  in  einer  Heilbronner  Gynina^ial- 
j  festschhCt,  in  den  RculUngtr  Gcsckkhis- 
I  blältem.  im  CorrespondtmzbMt  fSr  die 
GeUhrlcn-  uuJ  RdiJ^chuleH  Würilenthcrgs, 
in  den     Würtiembcrgischen  VUrielJakrs- 
keften  für  LandesgeschidU«  u.  s.  f.  Aber 
bei  alten  Forschem  über  alte  ländliche  Vn- 
freiheit    und    beginnende   Bauernbi  freiuiig, 
über  Geschichte  der  Grundherrschaft,  der 
Gemeindeverfassung    und  landesherrlichen 
Regierung  hatte  der  Name  Theodor  Knapps 
I  längst  i  inen  guten  Klang,  weit  über  Schwaben 
I  und  Württemberg  hinaus.    Die  jetzt  cr- 
folgte  Verelniung  und  Ueberart>dtung  der 
1,  Beittiii^c   wird   vollends  den  Sammelflciss 
I  und  die  ausserordentliche  Sachbeherrschung 
j!  des  Verfassers  zu  allgemeinster  Anerkennung 
:  bringen.    Für  die  Wirf^chRftsgcschichte,  vor 
allem  Südwestdcutsch^ands,  ist  das  Buch 
eine  wahre  Fundgrube.  MaxSddfpa. 

• 

JeanJaur^s:  FraMkretrhund E^rnntmek- 
tand.    Eine  Rede  für  den  Frieden.  Ueber- 
I  setzt  von  Dr.  Albert  Südekum.  Würz- 
>'  bürg.  Felix  Freudenbefger. 

Der  Kerngedanke  der  berühmten  Friedens- 
rede von  Jaures  ist  folgender:  Frankreich 
soll  aufhören,  auf  kriegerische  Genugtuung 
für  die  ihm  1871  von  Deutschland  ziicrcfügte 
Niederlage  zu  sinnen.  Eine  solche  Revanche- 
politik  ist  unnötig,  denn  Frankreich  ist  1871 
mit  Khren  hcsiegt  worden;  sie  ist  über- 
flüssig, denn  die  Demokratisierung  des 
öffentlichen  Lebens  wird  den  Elsass-Lothrin- 
gem  auf  friedlichem  Wege  die  Erfüllung 
ihrer  berechtigten  nationalen  Ansehe 
bringen;  nn  '  e  ist  sch.ädlich.  denn  gerade 
die  ewigen  Kriegsdrohungen  halten  eine 
vemttRft%e  LQtung  der  elsasS'lotbruigisehan 
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Frage  auf.  Ein  Krieg  aber,  selbst  ein  für 
Frankreich  siegreicher,  wäre  überhaupt  kein« 
Lösung,  da  dann  eben  wieder  der  besiegle 
Teil  Revanche  brüten  virürde.  Vielmehr  sei 
die  Vorbedingung  einer  wirkliehen  Lösting 
ein  Jauerndcr  FVicdc,  gesichert  durch  Schicds- 
gcrichtsverträge  und  allgemeine  Abrüstung. 

Und  dieie  Rede  hat  Jaures  im  frantö* 
sischcn  Parlament  gehalten,  unter  dem  Wi:t- 
ge^chrei  der  klerikalen  und  nalianaieii  Heer- 
hauten,  unterbrochen  von  rasenden  Zwischen- 
ruieo  der  Lucien  .MiUevoyc.  Marquis  de  Üion 
und  anderer  reactionärcr  Heisssporno.  Diese 
Rede  ist  eine  Tat,  eine  Tal  des  uner- 
Mhrockeosten  Internationalismus.  Sie  ist 
zugleich  ein  Stück  jener  klugen  und  echt 
frc.hoiilichen  Politik,  welche  eben  jetzt 
zwischen  Frankreich  und  England  ein 
Frettodschaftsverhitltnis  *a  stand«  gebracht 
Ußd  durch  einen  Friedensvertrag  befestigt 
hat,  welche  im  Degriti  ^tuht ,  mit  Italien 
einen  ähnlichen  Vertrag  abzuschliessen»  des- 
gleichen mit  Holland,  Schweden,  Norwegen, 
und  welche  so  schrittweise  dos  unselige 
Bündnis  mit  Russland  entbehrlich  macht, 
an  das  sich  die  geängstigte  Nation  wie  an 
einen  Rettungsanker  klammerte.  Leider 
aber  hat  diese  Rede  auch  ihre  tiefen  Schatten- 
seiten. In  allzurascbem,  rhetorischen  Schwung 
hat  Jaures  das,  was  für  die  parlamentarisch 
rcj;icrtcn  Staaten  des  Westens  gilt  oder 
gelten  mag,  auch  auf  ganz  0::>tcurupa  ein- 
schliesslich Russlands  ausgedehnt.  Alle 
unterjochten  Völker  und  Völkerschalten 
Europas,  >»von  Finland  bis  Irland,  von  Polen 
bis  zum  Elsass«  werden  auf  die  friedliche 
Demokratisierung  der  rcspectiven  Eroberer- 
staaten, auf  die  altgemdne  AbrOstung  und 
die  schiedsgerichtliche  Erledigung  ihrer  Be- 
schwerden verwiesen.  Dabei  übersieht 
Jattrea  die  gewaltige  politische  NiveaudüTe* 
renz  zwischen  West  und  Ost.  Wenn  es 
heute  irische  Nationalisten  gibt,  welche  die 
Idee  einer  bewaffneten  Auflehnung  gegen 
England  endgilüg  begraben  haben  und  alles 
Heil  von  der  friedlichen  Demokratisierung 
und  Decentralisicrung  des  Vereinigten  König- 
reichs erwarten,  so  ist  das  vernünftig  und 
•aehgemias.  Auf  «ine  ihnQche  friedliche 
EntWickelung  Deutschlands  zu  hoffen,  mag 
Optimismus  sein,  aber  es  hat  doch  Sinn. 
Auf  dn«  friedlich«  DemokratMerung  des 
Tzarcnrcichs  zu  hoffen,  hat  keinen  Sinn. 
Russland  entwickelt  sich  nicht,  es  siedet 
und  brodelt  in  ihm  nur,  wie  in  einem  über- 
hitzten ventillosen  Kessel;  Russland  muss 
erst  durch  eine  Revolution  entwickelungs- 
fahig  gemacht  werden.  Ebendeshalb  ist  es 
auch  verfehlt,  das  heutige  absolutistische 
Rusaland  in  die  geplante  allgeoieiiie  Friedens- 


:|  Verbrüderung  einbeziehen  zu  wollen;  die 

•  russische  Regierung  unterliegt  keiner  parla- 

nicntarischen  Controle,   ft.lghch   ist  es  für 

jl  Sie  em  Kinderspiel,  die  schönsten  Verträge 

II  SU  bredten,  sobald  es  ihr  paast  und  sie  die 

'  .Macht  dazu  hat.   Jene  Friedensverbrüderung 

wird  ein  Bündnis  Europas  gegen  Russland 

I'  sein,  oder  sie  wird  nicht  sein.   Polen  und 

!•  Finland  aber  sind  gut  europäische  CuHur- 

I  ländcr,  die  schon  längst  entwickclung&rcihige 

'  parlamentarische    Einrichtungen  besassen, 

i  bevor  die  plumpe  Bärentatse  Russiands  sie 

I  gewaltsam  auf  das  Niveau  eines  asiatischen 
!j  Absolutismus  z urüclvwarf.  Polen  und  Fin- 
|i  laod  zur  Friedlichkeit  gegen  Russland 
|)  mahnen,  heiast  Roseitdl  in  blutende  Wunden 
'  träufeln  —  ein  törichter  und  grausamer 
^  Scherz.  ^  Ladislaus  Qumphfwia. 

Dr.  Willy  Helfpach  :  />/>  G rrmtrianfn- 
9chaftvn  der  J'nyehuluyie.  L«;ip2Jg,  Dürr- 
SChe  Buchhandlung. 

Hellpach  hat  sein  Werk  Wilhelm  Wundt 
gewidmet  und  damit  nicht  nur  seiner  Dank- 
barkeit    und    \'erthrung    lur    den  grossen 

II  Mann  beredten  Ausdruck  verliehen,  sondern 
I'  auch  den  naturwissenschaftlichen  Stand- 
'  punct  pracisictt,  welcher  ihm  als  der  einzig 
|,  richtige  für  die  Bearbeitung  psychologischer 
1  Fragen  und  Probleme  erscheint  Das  grosse 

Werk  stellt  gcwissermassen  eine  anatomisch 
begründete  Psychologie  dar;  es  belehrt  aber 
auch  denjenigen,  der  über  Psychologie  und 
die    Geheimnisse    der  Seelenwissenschaft 
,  überhaupt  zu  schreiben  und  zu  forschen 
I  begehrt,  darüber,  welcher  umfassenden  Kennt- 
:  nisse  er  bedarf,  um  sich  in  dieses  Gebiet 

I  wagen  zu  dürfen.    Hellpachs  Werk  muss 
jedem  als  Steuer  dienen,  der  sich  in  dieses 

M  uferlose  Gebiet  begibt;  ansotisten  wird  sein 

II  Schifllein,  jeder  POhrung  beratibt,  wie  auf 
:  wildbewegter  See  hilflos   hin-   und  hcr- 

I  geworfen.  Ohne  Bildersprache:  Was  in 
j  Hellpachs  Werk  an  positiven  Kenntnissen 

I  niedergelegt  ist,  müsste  jeder,  der  Philosoph 
.  und  Psychologe  heisscn  will,  beherrschen. 
'  Den   reichsten  Gewinn    zöge    daraus  die 

II  Literatur;  sie  würde  ärmer  an  Quantitiit 
i  des  Plvduderten  und  reicher  an  Inhalt, 
jl  reicher  an  positivem  Gehalte. 

I       Das  Werk  stellt  an  die  Vorbildung  des 

I  Laien,  id  est  Niehtmedicineis,  grosse  Ao- 
Sprüche;  vielleicht  da  und  dort  zu  grosse. 

,  DiUi  ächädet  nicht.  Dem  wirklich  Lem- 
'  begierigen  werden  die  weniger  leicht  SU 
j  verstehenden  Capitel  ein  Hinweis  für  neues 
Quellenstudium  sein.  Für  gebildete  Lai«i 
'  wird  Hellpachs  Buch  ein  Schatz  werden. 
l|  Hier  ist,  in  schönster  Weise  geordnet,  alles 

II  SU  finden,  was  die  dem  Njcbtrachnanne 
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meist  mystisch  erscheinende  Neurologie  und 
Psychopathologie  an  positivem  Wissen  besitzt. 
Wir  wüssten  dem  Lernbegierigen  kein 
besseres  Werk  zum  Studium  zu  empfehlen. 
Des  Autors  Ansicht  aber,  dass  sein  Werk 
dem  Facbnuuine,  uod  «Is  solcher  kann  hier 
nur  eto  Nervenaret  und  Psychiater  gemeint 
sein,  von  Nutzen  sein  wird,  können  wir 
nur  geteilt  gelten  lassen:  Sein  Werk  ist 
dns  kuraa  Inhsltsangab«  unseres  Speefal- 
gcbietes.  Neues  ist  in  demselben  nicht  ent- 
halten, und  da  und  durt  könnten  sogar  die 
Meinungen  geteitt  sein.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  nur  die  normale  Lichlrcaclion  der 
Pupillen  zvvischen  alkoholischer  Pseudotabes 
und  echter  Tabes  entscheidet  (pag.  273), 
die  Anodengalvanisation  bei  Neuralgie  nichts 
«ei,  ats  reine  Suggestionstherapie  (pag.  '219), 
sie  wirkt  vielmehr  thatsächlich  schmcrz- 
stUlend.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  dass 
wir  keine  Behandiung  der  Chorea  kennen 
(pag.  und  zahlreiche  kleine  Details 

mehr,  über  welche  dem  Autor  offenbar  per- 
sönliche Erfahrung  fehlt.  Ueber  dic-se 
Sachen  wird  ?;m,vriH1  d'.':-  Frfri'ri.ir n",  a's  ein 
gutes  Lciirbucli  der  .Servenheökundc  andere 

Aufschlüsse  geben.  f)amit  wollen  wir  den 
Wert  des  Buches  in  keiner  Weise  herab- 
•etsen.   Bs  sei  nochmals  betont,  dass  wir 


kein 


um  es  intelligenten 


Laien  zur  Belehrung  wärmsteos  empfehlen 
stt  können.  Und  spoeidl  sd  noch  eines 

hervorgehoben :  Hellpachs  Werk  sei  gerade  den 
lernbegierigen  Frauen  wärmstens empfohlen. 
Von  wissenschaftlichem  Ernst  getragen, 
von  der  Wichtigkeit  der  Sache  durch- 
drungen, ist  in  diesem  Werke  nichts  zu 
llndsn«  was  Anstoss  erregen  könnte.  Heut- 
sulsge,  wo  zahllose  Mädchen  und  Frauen 
dem  IrztUchen  Studium  näher  treten  wollen 
und  medicinischc  Bildung  suchen,  auch  ohne 
den  Beruf  des  Arztes  ergreifen  zu  wollen 
oder  SU  können,  ist  Hdlpaehs  Buch  in  di« 
allererste  Reihe  der  Werke  zu  stellen,  welche 
ernst  denkende  und  tiefer  angelegte  Frauen 
zur  Hand  nehmen  sollten. 

Wir  wünschen  dem  '^ch  ncn  Werke 
einen  grossen  Leserkreis;  ohne  Nutzen  wird 
es  niemand  lesen,  und  die  ^vunderbarsten 
Seiten  der  NaturwisaenschaA,  der  Seelen- 
kunde und  Nenreniehre  werden  so  manchem 
Verständnisse  durch  das  selbe  erschlossen 

werden.  Alfrtd  F«eh$. 

• 

Paula  Dehmel:  /f«*»»/>Mw»/>e/.Mitnildern 
von  Karl  Hofer.    Cöln,  Schafstein  &  Co. 

Das  Buch  ist  fOr  das  kleinste  Alter  be- 
stimmt und  scheint  zu  diesem  Zweck  aus- 
gezeichnet gelungen.  Die  Verse  smd,  einige 
GeschmaddoBigkeiten    abgerechnet,  recht 


eigentlich  im  Kindersinn  gemacht.  Sie  geben 
manebnal.    ähnlich   dem  VolkskinderIi«d« 
ausserordentlich  lebendige  uid         ri'^  f-n- 
ander  geknüpfte  Büdcr,  sind  lustjg  und  im 
Rhythmus  und  Klang  scharf  und  deutUdi 
ins  Ohr  fallend,  wie  etwa: 
»Has,  Has,  Osteriias, 
Wir  möchten  nicht  mehr  warten! 
Der  Crocus  und  das  Tausendschön, 
VeisiSsmeinnicht  und  Tulpe  slehn 
Schon  lang  in  unser  m  Garten.« 
Eine   bunte  Reihe  alter  und  neuer  Vor- 
stellungen weiss  Paula  Dehmel  ins  Leben 
zu  rufen:  ins  !ct7:'c  Gedicht  gibt  eine  grosse 
Klebewerk  stall  im  Himmel,  wo  die  Engel 
an  langen  Tischen  sitzen  und  Weihnachts- 
sachen sureeht  kleben  und  -zimmern  und 
Herr  Jesus  an  dem  Verseichnts  der  Sadten 
arbeitet;  ich  finde  die  Vorstellung  unglaub^ 
lieh  drollig  und  kindlich  derb.   —  Die 
Bilder  sind  für  midi  im  gansie»  und  grossen 
genommen   sehr   reizvoll.      Allerdings  ist 
die  Vereinfachung  zu  einem  fast  erschrecken- 
den Grade  geführt;  die  IXnge  sind  nach 

Art  der  Sh-iiH'flpfit'r  f^fpeben,  wie  etwa 
Kinder  sie  selbst  zeichnen  wurden,  und  oft 
könnten  wohl  die  dargestellten  Menschen 
in  den  Verhältnissen  ihrer  GUedmassen 
etwas  Tüchtiger  sein  —  aber  dieser  Mangel 
s^liLiii'i  mir  gänzlich  zurückzutreten,  einmal 
gegen  die  entzückenden  Farben,  die  so 
bunt,  Udit  und  sonnig  sind,  dass  es  sfaM 
Augenlreude  ist,  und  gegen  Hofers  naive 
Komik.  Sein  Bild  zu  dem  vorher  schon 
erzählten  Gedicht  ist  charaktertatiscb.  Jedes 
der  Fnpelchcn  sitzt  da  auf  einem  r-xtra 
Wolkeuklumpchen  und  arbeitel  an  uer 
Weihnachtsherrlichkeit  herum  —  das  Ganze 
hängt  noch  voll  roter  und  grüner  Sterns» 
und  der  Herr  Jesus,  wie  ein  Lehrer,  aber 
in  goldenem  Kleid,  steht  an  seinem  Katheder 
auf  einon  Wölkchen  und  bat  einen  langen 
Pederhafter  in  dw  Hand  und  auf  seiner 
sanften  Nase  eine  Brille.  —  Ein  Vergleich 
mit  den  Kreidolfschen  Illustrationen  liegt 
nahe,  und  wenn  auch  Kreidolf  wohl  bei  wei- 
tem kQnstlcrischcr  ist.  so  scheint  mir  ein 
wesentlicher  Vorzug  i-fofcrs,  dass  er  voll- 
ständig datsnl  verzichtet ,  seine  Bilder 
decorativ  zu  umkleiden  oder  Gegenstände 
von  der  Umrahmung  überschneiden  zu 
lassen,  wobei  mit  Reizen  gearbeitet  wird, 
die  für  Kinder  bei  weitem  zu  coroj^ciert 
sind.  Hofer  uragrerist  seine  Bilder  mit 
einem  schwarzen  Strich,  und  nichts  geben 
sie,  was  für  die  Kinder  nicht  Sinn  und  Be- 
deutung hätte  —  schade  nur,  dass  er,  wis 
auch  Kreidolf,  sich  lirht  genau  an  den 
Text  hält  und  so  ein  dcuUiches  Bedürinis  der 
Kinder  unberückskhtigt  Ifisst  iMt»  Sitm. 
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ums  Dasein.  —  Dftrwiiui  Bewaisc,  um  den  Kampf  ums  Dasein  innerhalb  dsr  Art 
cu  zeigen.  —  Nstürliolie  Hemmungen  der.  UeberreTmehrung.  —  Angenommene 
Vemicninng  Ton  ZwischonglitMlcrn.  —  Ueberu-indung  des  Kampfes  in  der  Natur. 

Gegenseitige  Hilfe  bei  den  Wilden. 

Annahme  eines  Kampfes  aller  gegen  alle.  -  -  Die  Entstehung  ilcr  menschlichen 
(reneUschaft  au«  dem  Stamm.  —  Spätes  Auftreten  der  getrennten  Familie.  — 
Busohminner  und  Hottentotten.  —  Australier,  Papuas.  —  Eskimos.  AJenten.  — 
Das  Leben  der  Wilden  in  seinen  Besonderheiten  für  Europäer  schwer  zu  ver* 
stehen.  —  Des  Dayaks  Auffassung  von  dn  Gorochtigkeit  —  Gemeines  Beoht. 

Gegenseitige  Hilfe  unter  den  Barbaren. 

Die  grossfii  Wanderungen.  Notwriiiliirkeit  neuer  Or!^ani>Litiini  stellt  sich 
heraus.  —  Die  Dorfmarkgenossen.Hchaft.  <iomeindearbeit.  —  Gerichtsver- 
fahren. —  Beohtsverh&ltnisse  /.wischen  den  St&uuneu.  —  Belege  aus  dorn  Leben 
unserer  Zeitgenossen.  —  Buriaten.  —  Kabylen.  —  Kavkasisehe  BergvSlker.  — 

AfrikaniM'lu'  Sfämiüe 

Gegenseitige  Hilfe  in  der  Stadt  des  Mittelalters. 

Das  Aufkommen  der  autorit ün-n  Gewalten  in  der  barbanschen  Gesellschaft.  — 
Die  Leibeigen-ichaft  auf  den  DDifern.  -  EnipiWiuig  <iei  testi  n  Städte:  ihre  Bi  frei- 
ting;  üire  Freibriefe.  —  l>ie  Gilde.  —  Doppelter  Urspninj:  der  freien  Stadt  des 
.Mittelalters.  —  Eigene  Gerichtsbark<'it.  .Selbstvcr»valtung.  ■  Ehrenvolle  Stellung 
der  Arbeit.  —  Handel  durch  die  Gilde  und  ilureh  die  Statlt.  —  Aehnliehkeit  und 
Verschiedenheit  unter  den  mittolalterlichcn  Städten.  —  Die  Innungen:  Staats- 
attribute bei  jeder  von  ihnen.  —  Haltung  der  Stadt  gegen  die  Banem;  Versuche, 
sie  stt  befreien.  —  Die  Herren.  —  Durch  die  mittelalterliche  Stadt  endeite  Befolge: 
in  den  Künsten,  <Ien  Wissenschaften.  —  Ursaehe  des  Yetfalls. 

Gegenseitige  Hilfe  in  uiiMrer  Zeit. 

Volksaufstände  xu  Beginn  der  Staalsperiode  —  Institutionen  zu  gegenseitiger 
Hilfe  in  unserer  Zeit  —  Die  Markgenossenschaft:  ihr  Widerstand  gegen  die  Ab- 
schaffung von  Seiten  des  Staates.  —  Brfiuohe,  die  dem  Leben  der  Dorfimark  ent- 
springen und  in  den  DArfem  unserer  Zeit  erhalten  geblieben  sind.  —  Soliweia, 
Franareioh,  Deutschland.  Bussland.  ~  Entstehen  der  Arbeitsvcrbfinde  nach  der 
Zerstörung  der  GHIden  durch  den  Staat.  —  Ilire  Kämpfe.  —  Gegenseitige  ffilf« 
bei  Strikcs.  -  -  Genossenschaft.  Freie  Vereinigungen  zu  verschiedenen  Zwecken. 
—  Aufopferung.  —  Zahllose  Vereine  zu  vereinigter  Tätigkeit  auf  allen  möglichen 
Oebieten.  —  Gegenseitige  Hilfe  in  den  Arbeiterviertem.  -  PenOnliche  Hilfe- 


Es  htndsit  »Ich  hisr  um  ein  in  |«der  Btiishung  hochinteressantes  Werk,  das  nur  sin  Autor  wie 
Fürst  Kropotkin  schreiben  konnte,  der  einer  unterer  ersten  Geoprephen  und  Socioiogen  ist  und  die 
wlss«ns«li«Hiichs  LllsritHr  der  HauBteiinurvöllier  wie  kaum  ein  snSsrtr  ktant  Das  Werk  ist  zu 
iMtlalm  Unä  am  ■asfekasilaBtsB.  aems  diraet  «aar  vaifai. 

LEIPZIG.  Theod.  Thomas,  Verlagsbuchhandlung. 
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fii;  DcufscJjlwid  und  Ocst^:Tr:ch-Un«n|. 
auith         od«r  flMchh;.ndiimg  .   .  1  jUarlr 

^>rect  uultr  Kreiatond  .   .  f  1  «n 

^ircct  in  geschlostmcin  Qmwrt     *      .*  .  iS  " 
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